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Uebcr  die  Vuri;cscliichtc,  den  Plan  uiui  ilic  Aufgabe  diesem-  Jahr- 
buches gaben  die  Vcilaf^sliandlung  und  der  Herausgeber  Kn(!e  laniiai 
1897  Aufschluss  in  dem  folgenden  an  Freunde,  Förderer  und  iMiUibeiLcr 
unseres  Unternehmens  gerichteten  Kundschreiben:  ...    .   .  •  ; 

'  Vhc  l*iogra|)hiscben  BlaUer  ,  (\'\c  ]>ishcr  im  ^'crl:^,:;^  •  von  l'riist 
Hofman  Cic,  Berlin  unter  standiger  iMitwirkung  von  Michael  I  ci  iiays, 
F.  V.  Bezold,  Alois  Brandl,  August  Fournier,  Ludwig  Gc'ger,  Karl 
Glossy,  Sigmund  Günther,  Eugen  Guglia,  Karl  v.  Lützow,  Of  '.c^kar 
Lorenz,  Jacol)  Minor,  FricMlrirh  Ratzel,  Anton  F..  S<  hoithatrh, 
Kr  ich  Schmidt  u.  A.  von  Anton  Bettel  heim  heranstjcgcben  wurden,  sind 
mit  Neujahr  1897  in  den  Verlag  von  Georg  Keimer,  Berlin  übergegangen, 
nie  Zeitschrift,  die  1895  als  Vierteljahrs*  1896  als  Zweimonatsschrift,  beide- 
male  im  Umfang  von  je  30  Bogen  Lexikon-Oktav,  erschien,  wird  fortan  als 
»  Biogra|)hisches  Jahrbuch  und  Deutscher  Nekrolog  im  Wesentlichen 
unter  ständiger  Mitwirkmig  dcrsellien  oben  «icnnnnten  Haupt-Mit  irlK  itt  r.  ijclcitct 
von  demselben  Herausgeber,  im  gleichen  Umfang  alljalulich  spätestens  Mitte 
November  als  Band  von  4S0—  500  Seiten  Lexikon-Oktav  verdiTendicht  werden. 
Wie  bisher,  sollen  biographische  Kunst  und  Forschung  in  unserem  Jahr- 
buch theoretisch,  kritisch  und  praktisch  gepflegt  werden,  Abhandlungen,  Essays, 
Bioi:rn|ihicen,  Selbstbekenntnisse,  Briefe  und  Denkwürdigkeiten  nach  Maasgabc 
des  vorhandenen  Kavunes  eine  Stätte  tnulcn.  Vielseitigen,  von  berufensten  Fach- 
mannern ausgesprochenen  Wünschen  gemäss,  soll  indessen  fortan  das  Haupt- 
gewicht auf  einen  sorgsam  und  vollständig  gearbeiteten  »Nekrolog  der  im 
vorangehenden  Kalenderjahr  heimgegangencn  Deutschen  von  Be- 
deutung fTclctrt  wcTflen.  Meister  fler  Nntur-  i;nil  (Jcistcswissenschaften 
haben  übereinstimmend  der  Klage  Ausdruck  gegeben,  dass  seit  dem  Ab- 
schluss  des  30.  Jahrgangs  des  Neuen  Nekrologs  der  Deutschen  im  Jahre 
1854  unserer  Litteratur  ein  zuverlässiger,  mit  Tag  und  Jahr  gehender  Nekrolog 
fehlt.  Die  Allgemeine  Deutsc  he  Biographie  konnte,  ihrer  ursprüng- 
lichen Anlage  gemäss,  diesem  Bedürfniss  nicht  genügen;  Wurzbachs  bio- 
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grai)hisches  Lexikon  für  das  Kaiscrthum  Oesterreich  schloss  schon 
1891  mit  dem  60.  Band  ab;  die  nekroiogischen  Mittheilungen  unserer  Ge- 
lehrten- und  Tages  -  Blätter  entbehren  der  ordnenden,  siditenden  Haiid, 
die  das  Wesentliche  ausheben  und  in  einer  Centralstelle  zusammenfiusen 
würde.  Mit  Fug  und  Recht  konnte  deshalb  Friedrich  Ratzel  schon  vor 
Jahren  in  den  (iren/bnien  die  Mahnung  aussprechen,  dem  imtner  riri^ercn 
»Verfall  unserer  Nekrülogie<;  Kinhalt  zu  thun  und  /um  Heil  (\cr  ])olitis(  hcn 
und  der  Culturgeschichte  rechtzeitig  das  Andenken  Alier  fest/.uhalten,  die 
für  deutsche  Art  und  Kunst  von  Bedeutung  waren.  Dieser  Forderung 
soll  der  »Deutsche  Nekrolog  unseres  Hiographtschen  Jahrbuches  ent* 
gegenkommen.  Genaue,  von  sachkundigen  Bearbeitern  herrührende  Lebens- 
Beschreibungen  der  im  \'()rjahr  verstorbenen  bemerk  enswerthen  Fürsten, 
Staatsmänner,  iJichter,  Künstler,  Soldaten,  Juristen,  Theologen,  Mediciner, 
Gelehrten,  Schulmänner,  Beamten,  Parlamentarier,  Industriellen,  Schriltsteller, 
Publizisten,  Frauen  etc.  sollen  —  je  nach  der  AVichtigkeit  des  behandelten 
Charakters  —  in  künstlerisch  rund  ausgeHilirten  Darstdlungan  oder  in  bündigen, 
alle  Angaben  aus  erster  Hand  scböjitenden  Abrissen  unter  Benützung  und 
Aniiilirung  der  gesnniiiuen,  erreichbaren  Quellenstellen  den  Freunden  bio- 
graphischer KunstNNcrke,  dem  Historiker,  dem  Fachgelehrten,  dem  Rcdacieur 
geboten  werden. 

Ausser  diesen  in  erster  Reihe  stehenden  biographischen  Nachrichten  über 

die  unmittelbar  Cjcsrhicdeiien  sollen   —    nach  Mnnssgabe   des  vorh.uidenen 
Raumes  —  Erganzun^ien  und  Verbessenin^en  /u  den  biogra()hischen  Saniniel- 
•^jörkcn;  <Jer*J^4iSon  Aufnahme  finden;  endlich  wird  die  gesammte  einschlagige 
'  biogr^plilstUblliltteratur,  wie  bisher,  bibliographisch  und  kritisch,  gewissenhaft 
•unjil'Aigc^yTössig  gewürdigt  werden. 

!..:*<^ucn  Ccdeihen  unseres  Unternehmens  ist  rege  Mitarbeit  von  Kennern, 

WeWtt^icijn,  jSammlern  unerlasslich.    Wir  bitten  deshalb  alle  Bctheiligten  und 
«ii<ir]naq4^'i4,f"^''  ohne  besondere  Auftbrderung,  für  unsere  Zwecke  geeignete 
bandschriftliche  und  gedruckte  Afaterialien  an  uns  gelangen  zu  lassen.« 

Dieser  Anregung;  fehlte  es  nicht  an  Widerhall.  Allen  voran  er- 
munterte der  ehrwürdige  Herausgeber  cjer  AUi^emcinen  Deutschen  Bio- 
graphie, Excel  lenz  Rochus  l'rcihcrr  von  Liliencron,  unser  Beginnen 
mit  Rat  und  That.  Von  ihm  rührt  nicht  nur  der  erste  Beitrag  her,  mit 
dem  wir  unseren  Neuen  Deutschen  Nekrolog  schmücken  durften.  Er 
billigte  auch  die  Berechtigung,  ja  die  Notwendigkeit  unseres  Unter- 
nehmens in  brieflichen  Aeusserungcn,  die  hier  -  Dank  seiner  ausdrück- 
liehen  Ermächtigung  —  wiederholt  werden  dürfen. 

Schleswig,  27.  März  1897. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Ich  danke  Ihnen  frtundlit  hst  für  Ihre  mir  heute  zugegan^iene  Auf- 
forderung, an  den  Nekrologien  Ihres  umgestalteten  Jahrbuches  teilzunehmen. 
Schon  durch  die  Zeitungen  war  mir  Ihre  Absicht  bekannt  geworden  und  mit 
der  lebhaftesten  Freude  ersah  irli  daraus  den  Plan,  einen  neuen  Nekrolog 
für  Deutschland  zu  begründen.  Was  Sie  in  der  Begründung  dieses  Planes  von 
dem  Fehlen  eines  solchen  Werkes  seit  dem  Jahre  1854  sagen,  das  hat  wol 
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Niemand  so  schmerzlich  empfunden  als  gerade  ich  selbst  bei  den  Arbeiten 
Air  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie.  Dass  diese  vermöge  ihres  ganzen 
Planes  einen  jährlichen  Nekrolog  durchaus  nicht  ersetzen  kann,  v^teht  sich 
von  selbst,  da  die  Grenien  des  Nekidlogs  Über  die  der  AUg.  Deutschen  Bio- 
graphie weit  hinausgehen.  Innerhalb  der  historis(  licn  Commission  ist  es  schon 
wiederholt,  wenn  auch  nur  ganz  obenhin,  /iir  Sjira(he  gekommen,  was  dann 
weiter  geschehen  solle,  wenn  wir  das  Z  erreicht  haben  wurden.  \\m  Vorbei- 
gehn will  ich  hier  bemerken,  dass  wir  dem  Z  zunächst  noch  einige  Bände 
folgen  lassen  wollen,  welche  neben  allerlei  Uebersehenem  oder  nicht  recht- 
zeitig Erreichbarem  vor  Allem  diejenigen  nachtragen  sollen,  welche  während 
des  Frsrheinens  der  »A.  D.  B.  so  s]iät  gestorben  sind,  dass  sie  ni(  ht  mehr 
berücksichtigt  werden  konnten.  Damit  wird  denn  die  Biographie  wenigstens 
nach  Massgabe  der  ihr  gezogenen  Grenzen  glatt  bis  an  das  Ende  ihres 
letzten  Bandes  gehen.)  Auf  die  Frage,  was  dann  weiter  geschehen  müsse, 
habe  ich  immer  mit  eben  dem  Plane  geantwortet,  den  ich  jetzt  zu  meiner 
grossen  Freude  von  Ihnen  auf<^enommen  finde;  nidit  etwa,  als  ob  ich  selb^^t 
daran  noch  die  Hand  legen  mochte,  wenn  ich  überhaupt  noch  lebe.  Meine 
Meinimg  war  nur,  das  meinige  dafür  zu  thun,  dass  eben  auf  diesem  Wege 
die  Fäden  der  Biographie  für  Deutschland  weitergesponnen  würden.  Es  ist 
mir  daher  doppelt  erfreulich,  dass  Ihre  und  Ihrer  Mitarbeiter  Einsieht  die 
Richtigkeit  desselben  Zieles  erkannt  hat  und  dass  Sie  damit  schon  jetzt 
einsetzen  wollen.  Auf  diese  Art  entstein  ni(  Iii  erst  eine  l.iu  ke,  ja  ich  selbst, 
sofern  mir  bescbieden  ist,  die  lüographie  Iiis  ganz  hinauszufiihren,  werde  noch 
die  ersten  Früchte  Ihres  Unternehmens  für  das  unsrige  ernten  können.  Sie 
sehen  hieraus,  verehrtester  Herr,  mit  wie  grosser  Theilnahme  ich  die  neue 
Wendung  Ihrer  biographischen  Blätter  begrUsse. 

Solchen  Worten  aus  solchen)  Munde  entsprach  durchweg  das  £nt* 
gegenkommen  aller  Geladenen.  Gelehrte  Körperschaften,  Vereine  und 
Kedactionen,  Fachmänner  der  verschiedensten  Berufskreise,  Schriftsteller 

und  Sammler,  deren  namentliche  Aufführung  aus  Raumrücksichten  un- 
thunlicb  ist,  unterstützten  uns  wolwoUend  und  hilfsbereit.  An  die  Stelle 
von  Michael  Bernays  und  Karl  v.  Lützow,  die  aus  der  Reihe  unserer 
ständigen  Mitarbeiter  durch  jähen  Tod  gerissen  wurden,  traten  zunächst 
der  mittlerweile  leider  gleichfalls  vorzeitig  heimgegangene  Jacob 
Baechtold  (dessen  Fürsorge  wir  für  die  Auswahl  und  Zusammenstellung 
der  Schweizer  Nekrologe  dieses  Randes  verpflichtet  bleiben);  Heinrich 
Friedjun^^  und  Paul  Schlcnther.  Der  Treue  dieser  neuberufenen, 
wie  der  altbewäiirten  Berater  und  dem  Zusammenwirken  von  mehr  als 
hundert  Mitarbeitern  ist  das  Gelingen  unseres  Versuches  zu  danken:  die 
Wiederbelebung  des  Deutschen  Nekrologs,  dessen  30.  JaluL^ang  1854  im 
Voigtischen  Verlag  zu  Weimar  mit  einem  recht  schwcrmüti^^en,  vorwurfs- 
vollen Abschiedswort  des  damaligen  Herausgebers  erschien.  In  zwei 
Klein-Olctav-Bänden  wurden  dort  1269  im  Jahre  1852  verstorbene  Per- 
sönlichkeiten eines  Nachrufes  gewiirditTt,  der  in  971  P'alleu  mit  der  ein- 
fachen Angabe  des  Namens  nebst  Gcburts-  und  Sterbetag  sich  be- 
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^nu^tc,  und  ausserdem  107  kna]j])c  und  191  ausfilhrlicherc  Lebensbe- 
schreibungen brachte. 

Den  Vergleich  mit  diesem  Vorläufer  hat  der  vorliegende  Neue 
Deutsche  Nekrolog  schwerlich  zu  scheuen.  Unser  Band  bringt  274 
selbständige  bio^^raphische  WOrdigung(?n  in  reicher  Mannigfaltigkeit  des 
Tones,  in  sorgsamer  Abstufung  der  Behandlung.  CurtiuSp  Du  Bois  Rcy- 
mond,  Humann,  Rohlfs,  Treitschke  erscheinen  in  abgeschlossenen,  akade> 
mischen  Charakteristiken  von  berufener  Meisterhand.  Albrecht,  Ludwig 
Gabillon,  den  beiden  Hohenlohe,  A.  v.  Roberts,  Constantin  Rössler  u.  v.  A. 
werden  sachkundigste  Nekrologisten  in  der  Kunstform  des  Essay  gerecht 
Und  Musiker  und  Mediciner,  Ingenieure  und  Aerste,  Theologen  und  Juristen, 
Männer  der  redenden,  wie  der  bildenden  Künste,  der  Geistes-  und  der 
Naturwissenschaften,  Industrielle  und  Architekten,  Militärs  und  Beamte 
kommen  zu  ihrem  Recht,  entweder  nach  dem  von  Dove  geprägten 
Wort  in  zuverlässigen,  aus  erster  Hand  geschöpften  »Biogrammen«, 
oder  in  weiter  ausgreifenden  Studien,  die  fortan  in  manchen  Fällen  ab 
urkundliche  Zeugnisse  in  Geltung  bleiben  werden. 

Die  begreifliche  Genugthuung  Uber  so  bedeutende  Leistungen  meiner 
Nothelfer  darf  und  soll  mich  indessen  nicht  abhalten,  auch  auf  die 
Lücken  und  Mängel  des  Randes  hinzuweisen.  Einige  sehr  wichtige 
Nekrologe  (u.  A.  von  Camphausen,  Erzherzog  Karl  Ludwig,  Fürst  Otto 
Stolberg -Wernigerode)  mussten  auf  den  nächsten  Jahrgang  verspart 
bleiben,  weil  die  Fachreferenten  verhindert  waren,  die  vor  Monaten  zu- 
gesagten Arbeiten  rechtzeitig  abzuliefern.  Ein  Gleiches  gilt  von  einigen 
Künstler-Hiographien,  für  deren  Uebernahme  nach  dem  Scheiden  von 
Karl  von  Lützow  nicht  sofort  vorgesorgt  werden  konnte.  Andermalc  gelang 
es  meinen  eifrigsten  Bemühungen  nicht,  für  vielbcrufene  Persönlichkeiten 
—  u.  A.  Geffcken,  Baron  Moriz  Hirsch,  W.  Wyl,  —  Nekrologisten  zu 
gewinnen,  die  Abschliessendes  aus  den  Quellen  zu  bieten  vermocht 
hätten. 

Die  meiste  Sorge  machte  mir  aber  die  Frage,  welche  Persönlich- 
keiten den  Worten  des  Programms  s^emnss  als  »Deutsclie  von  Bedeutung« 
in  Betracht  kämen.  In  dieser  Bc/ielinivj,  sind  Meinungsverschiedenheiten 
und  Irrthümer  unvermeidlich.  Ob  uml  wieweit  dic':mnl  die  rechte  Aus- 
wahl getroffen  wurde  oder  in  Zukunft  überhaupt  getroffen  werden  kann, 
überlasse  ich  dem  Urthcil  der  Sachverständii^a^n.  Ihre  fördenule  Kritik 
m.i;j;  zur  T.ösunL;  dieser  und  anderer  Sclnvieri!j,keiten  l)eilraLj;en,  ihr  Gut- 
achten für  die  vollständige  dem  nächsten  Jahrgang  aufbelialtene  Tnten- 
liste  massgebend  werrlcn ,  die  Erfahrung  das  rechte  Gleichmass  in  der 
Abwägung  des  in  jedem  1  il!e  zuzubilligenden  Raumes  geben.  Ein*Jt- 
weilen  bitte  ich  aile  wiilwoUcndcn  Leser  unseres  fahrbuches,  Vorschläge 
zur  Verbesserung  oder  Nachträge  zur  Ergänzung  des  Neuen  Deutschen 
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Nekrologes  dem  Verlag  oder  dem  Herausgeber  zugehen  zu  lassen.  Wir 
aber  wollen  weiterhin  unserer  Sache  dienen,  treu  der  Goethe'schen 
Mahnung  Memento  vivere,  eingedenk  des  mächtigen  Chors  der 
Todten  von  Conrad  Ferdinand  Meyer: 

Wir  Todten,  wir  i  otlicn  sind  grössere  Heere 
Als  ihr  auf  der  Erde,  als  ihr  auf  dem  Meere! 
Wir  pflügten  das  Feld  mit  geduldigen  Thaten, 
Ihr  schwinget  die  Sichchi  und  schneidet  die  Saaten, 

Und  Wils  wir  vollendet  und  was  wir  ])cgonnen, 

Das  füllt  noch  dort  oben  die  rauschenden  Bronnen 

Und  all  unser  Lieben  und  Hassen  und  Hadem 

Das  klopft  noch  dort  oben  in  sterblichen  Adern 

Und  was  wir  an  gültigen  S.it/en  gefunden 

l)rnn  bleibt  aller  irdische  Wandel  gebunden 

Und  unsere  Töne,  (iebilde,  Ciedichte 

Erkämpfen  den  Lorbeer  in  strahlendem  Lichte, 

Wir  suchen  noch  immer  die  menschlichen  Ziele  — 

Drum  ehret  und  opfertl  Denn  unser  sind  viele! 

Wien,  18.  Oktober  1897. 

Anton  Bcttelheim. 
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Biograpliisclie  Autzeichnungen  Ludwig  HLditer's. 

Aus  Otto  Jahn's  Nachlass. 

Eingeleitet  und  mitgetheilt 

▼on 

Ad.  Michaelis. 


Als  im  Jahre  1851  das  »Richter- Album«  in  erneuter  und  vervoll- 
ständigter Gestalt  erschienen  war,  liess  Otto  Jahn  sich  gern  von  dem 
ihm  nahe  befreundeten  Verleger  Georg  Wigand  bestimmen,  für  die  da- 
mals von  seinen  Freunden  Gustav  Freytag  und  Julian  Schmidt  heraus- 
g^ebenen  »Grensboten«  einen  Aufsatz  über  Ludwig  R.  und  seine  Werke 
2U  schreiben,  wohl  die  erste  zusammenhängende  WOrdigimg  des  deutschen 
Meisters.  Der  Aufsatz  erschien  im  Februar  1853  (I.  S.  201  ff.)  und  er- 
freute den  Künstler  herzlich,  der  seine  Dankbarkeit  alsbald  durch  die 
Zeichnung  des  obigen,  BUchersammiem  wohlbekannten  Bücherzeichens 
fiir  Jahns  grosse  Bibliothek  bewährte.  Schon  am  12.  März  schickte  er 
die  Zeichnung  an  Wigand  mit  den  Worten:  »Nach  vielfachen  Versuchen 
habe  ich  für  Hrn.  Pr.  Jahn  das  beifolgende  Compositiönchen  heraus- 
gebracht *Inter  folia  fructus'  passt  gut  zum  Zweck  des  Bildchens  ... 
Sie  lassen  es  wohl  bei  Flegel  oder  Kretschmar  schneiden.  Wenn  es 
dann  fertig  ist,  bitte  ich  auch  meine  Grüssc  und  nochmaligen  Dank 
Herrn  Pr.  Jahn  auszurichten.«  Ein  freundschaftliches  Verhältniss  zwischen 
R.  und  Jahn  cr!;^1b  sich  von  selbst. 

Einige  Jahre  darauf  sollte  das  Richter- Album  wiederum  in  neuer 
Auflage  und  Auswahl  erscheinen.  R.  schrieb  bei  dieser  Gelegenheit  an 
seinen  Sohn  Heinrich  (1854):  »Ich  sollte  gar  meine  Biographie  auch  dazu 
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geben,  aber  ich  werde  mich  hüten;  es  ist  gar  zu  viel  Eitelkeit  tlabci 
und  kann  Niemand  interessircn ,  wenn  ein  gewolmlichcr  Künstler  oder 
Gelehrter  sein  bischen  Notiz  über  ein  sehr  gcwolmliches  Leben  auftischt. 
'Er  lebte,  nahm  ein  Weib  und  starb'  ist  meist  ilie  1  lauptsache.< ").  In- 
dessen einigte  er  sich  doch  mit  W  i^and  dahin,  dass  Jahns  Skizze  in 
umgearbeiteter  Gestalt  dem  Werke  vorgesetzt  werde,  und  lieferte  diesem 
auf  einer  Reihe  loser  Blätter  kurze  lebensvolle  Aufzeichnungen,  deren 
Benutzung  der  Schilderung  einen  wesentlich  verschiedenen,  intimeren 
Charakter  verlieh.  So  dienten  Jahns  »Mittheihingen  über  Ludwig  Richter« 
der  dritten  Auflage  des  Richter- Albums  (i'^ss),  und  in  wenig  erweiterter 
Gestalt  auch  der  vierten  Auflage  (1861)  zur  Einleitung.  Endlich  nahm 
Jahn  sie  auch  von  neuem  Überarbeitet  in  seine  »Biogra])hiscfaen  Aufsätze« 
(Leipzig,  S.  Hirzel,  1866,  S.  22iif.)  auf. 

Obschon  nun  R.'s  eigene  Aufzeichnungen  von  Jahn  theils  wörtlich 
abgedruckt,  theils  in  engem  Anschluss  an  ihren  Wortlaut  benutzt  worden 
sind  und  daher  den  Kennern  jenes  Aufsatzes  nur  wenig  Neues  bieten, 
scheinen  sie  mir  doch  in  ihrer  kunstlosen,  frischen,  natürlichen  Aussprache 
so  anziehend,  dass  ein  treuer  Abdruck*)  gewiss  auf  dankbare  Leser 
rechnen  darf,  auch  unter  denen,  welche  die  ausfuhrlichen  »Lebenserinne- 
rungen« des  beschaulichen  Greises  R.  kennen  und  hoch  schätzen. 

•  * 

* 

l>ie  in  der  ersten  Jugend  erhaltenen  Lebenscindrücke  sind  mir  für  füe 
spaicrcn  kunsUcrisclien  rroductioncn  nnmer  der  ergiebigste  Quell  gewesen. 
Bei  den  gelungensten  Compositionen  fiel  mir  nachher  ein,  dass  der  Keim 
dazu  aus  den  Knahenjahren  herrührte  und  durch  eine  äussere  Veranlassung 
derselbe  plötzlieh  Lebens-  und  Gestalumgskraft  empfangen  hatte,  nachdem  er 
so  lange  Jahre  wie  todt  oder  vergessen  geschlummert  hatte.  Mir  fallt  (I,il>ej 
das  Korn  ein,  das  der  Hand  der  Mumie  entnommen  in  tiiulubarem  Buden 
plötzlich  auflebt  und  sein  Gewächs  giebt.  Der  Sinn  üu  eine  gewisse  Gattung 
karakteristischer  Persönlichkeiten  wurde  wohl  in  den  Umgebungen  der  beider- 
seitigen Grossältem  geweckt, 

Mtin  Grossvater  vaterlicher  Seite  war  ein  armer  Kupferdrucker,  der  ne- 
benbei leiilenschaftlich  mit  Alchyrnn.'  und  Gf^ldmacherci  und  später  mit  IMiren- 
maclien  sich  beschäftigte.  Das  dunkle  Stäbchen  in  einem  Hintergebäude,  m 
welchem  zwanzig  Wanduhren  wie  verrückt  tickten  und  tackten,  und  kfit^" 
liehe  Kukuks  die  Stunden  schrien ;  die  seit  zwanzig  Jahren  blinde  Grossmutter, 
eine  heitere  originelle  Frau,  die  ihre  Kintler  und  Enkel  schwärmerisch  liebte, 
mich  immer  im  Gevirlit  befühlte  um  ein  Konterfei  meiner  Augen,  Nase,  Ohren 
und  Mund,  dazu  memer  Grosse  sich  machen  zu  können,  das  gab  ein  ganz 
eigenes  Stillleben.  Zur  blinden  Grossmutter,  die  sich  gar  gern  unterhielt, 
kamen  so  oft  wie  möglich  alle  Enkel;  dazu  hatte  sie  aber  einen  höchst  wun- 


')  L.  Richter,  Lcbenserinncnmgen,  5.  Auflage,  1887,  S.  VIII. 

Nur  geringe  orthographische  oder  grammatische  Flüchtigkeiten  sind  geändert 
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(lerlichen  Kreis  alter  Iväuzc  und  Käuzinnen,  die  ihr  Neuigkeiten  berichteten, 
deren  Gestalten  alle  noch  in  memem  Kopfe  spuken.  —  Der  Grossvater  war 
eine  Figur  wie  etwa  der  alte  Eberhard  Stilling  geschildert  wird:  ruhig,  etwas 

ironisch,  mit  rehgiösen  und  alchymistischen  C»cgcnsländen  sich  gern  hcHissend. 
Der  lialtc  nun  wicrlcr  einen  andern  A'ertrantenkreis.  Verschimmelte  Alchy- 
misten  und  alte  wunderscltsamc  kabbalisicrciide  Judenexemplare  vom  reinsten 
"Wasser  sah  ich  da  mit  stiller  Verwunderung  ein-  und  ausgehen. 

Die  Grossältem  mütterlicher  Seite  waren  nicht  weniger  Originale.  Sie 
besassen  ein  Haus  und  grossen  Garten  in  der  Friedrichstadt,  Kr  war  Kauf- 
mann von  der  kleinsten  Sorte.  Vau  i:^utmiithic:cr  aber  y>nltcrnfler  auftahreniler 
Mann  mit  der  weissen  /iptelmüt/.c,  dürr  \ind  immer  beweglich.  Das  Oegcn- 
thcii  da/u  war  die  Grossmamma.  Kujc  dicke,  phlegmatische  Holländerin,  die 
auch  eine  ^osse  Gravität  zu  entwickeln  wusste,  eingedenk,  dass  sie  eine  ge- 
borene van  der  Berg  und  ihr  Vater  ein  etw  as  grösserer  Kaufmann  in  Amster- 
flnm  gewesen  war,  als  ihr  Kliegatte  in  der  Friedriebstadt.  Kin  alter  llaus- 
tVeund,  ebenfalls  ein  Hollimder,  sass  als  täglicher  (iast  im  kleinen  Zinimerehen 
und  drehte  (iie  Daumen  um  einander.  Die  Ferüke  mit  Haarbeutei,  das  lange 
spanische  Rohr,  der  hechtgraue  Frack  mit  biitKenden  Stahlknöpfen  u.  s.  w. 
gaben  ein  Bild  des  verflossenen  Jahrhunderts. 

Das  kaufende  Ladenpublikum  war  in  dieser  armen  Vorstadt  ein  nicht 
minfler  interessantes,  nnr!  wie  ich  später  die  Chodowieckyschen  Kupferchen 
kennen  lernte,  fand  ich  viel  alte  Bekannte  —  wenigstens  glaubte  ich  sie  schon 
lebendig  vor  mir  gesehen  zu  haben.  In  meinem  vierzehnten  Jahre  machte 
ich  sogar  mit  einigen  Schülern  meines  Vaters  vollständig  Jagd  auf  malerische 
Subjekte  aller  Art,  und  wer  ein  glücklicher  Entdecker  war,  rief  den  andern 
nur  zu:  »Gestern  hab  ich  einen  köstlichen  Chodowiecky  gefunden I« 


Manchmal  überrascht  es  mich,  dass  mein  Vater  doch  ganz  und  gar  schon 
dieselbe  Art  der  NaturauflGusung,  dieselbe  Art  das  Menschenleben  in  Beziehung 

/ur  landschaftlichen  Umgebung  darzustellen  besjiss,  wie  es  wieder  bei  mir  zum 
\  i)rs(  licin  gekommen  ist.  Leider  sinfl  seine  Zeichnungen  dieser  Art  (meist 
unter  Zingg  s  Namen)  nach  Polen  gekommen.  Zum  Kupferstecher  hatte  er 
weniger  Gaben;  als  Landschaftmaler  wäre  er  bedeutend  geworden. 

Derselbe  Kunstgenius,  der  bei  meinem  guten  Vater  wegen  druckender 
äusserer  Verhältnisse  und  wegen  Ungunst  der  Kunstzustände,  wo  aller  auf- 
blinkende wahre  Kunstgeist  in  der  voruefundenen  Manieriertheit  ersticken 
inusste,  ni(  lit  recht  zur  Ausgeburt  kommen  konnte,  der  setzt  nun  in  dem 
hhus  noch  einmal  an.  Er  hat  das  Glück  von  einer  besseren  Zeit  getragen 
zu  werden,  in  welcher  sich  seine  Ideen  besser  realisieren  konnten,  und  so 
muss  sich  filius  nur  rechts  und  links,  beim  Vater  und  beim  genius  saeciili, 
für  glücklichen  Erfolg  bedanken.  Verdienst  und  NVitrdigkeit  fällt  somit  fort 
wie  die  Butter  vom  i^rode,  und  auf  meine  Kerhtnmg,  fiibl  ich  wohl,  kommt 
nur  ein  deficit,  Ausfälle,  die  ich  wohl  hätte  decken  können,  wenn  ich  niclit 
so  leichtsinnig  und  zugleich  verzagt  gewesen  wäre. 


Einer  meiner  Lehrer  sagte:  »Wenn  Sie  Baumschlag  machen  wollen,  so 

nehmen  Sie  einen  Streif  Papier,  brechen  den  zusammen  biegen 
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diese  Spitzen  herum         ^  und  setzen  diese  Fonnen  mit  3 — 4— S  und 


6  Spitzen  in  Gruppen  neben  einander.  Das  giebt  Baumschlag! 
wie  figiira  zeigt.  —  dito  macht  man  aucli  Grasicc  Ach  gütiger  Gott,  ich  war 
Tafjs  vorher  im  Plaucnschcn  Grund  gewesen  und  wnr  vor  Wonne  fast  aus 
der  Haut  gefaliren,  wie  ich  am  Miihlgraben  und  m  den  Wiesen  im  hochauf- 
sprossenden Grase  die  prachtvollsten  rothen  Kieeblumeni  Butterblumen,  Gun- 
termann, Pechnelken  und  tausend  andere  Farben  und  Formen  aufblühend  ge- 
sehen hatte.  Ich  hatte  die  Umrisse  der  Erlen-  und  Haselbüsche,  der  F.ichen 
und  Thuhcn  mit  Wonne  verfolp:t,  und  sollte  nun  Baumschlag  machen,  der 
fast  aussah  wie  hölzerne  spanische  Reuter!  Es  war  zum  Verzweifchi!  Und 
doch  hatte  ich  zu  grosse  Pietät  für  die  Weisheit  der  Professoren,  ich  musste 
meinen  Ansichten  misstrauen,  den  ihrigen  folgen.  Nichts  in  der  umgebenden 
Kunst-  und  Künstlerwelt,  was  einem  hätte  auf  die  Sprünge  helfen  können.  — 
Vf>n  der  Noth  einer  manierierten  Zeit  hat  die  jetzige  jüngere  Künstlerwelt 
kernen  Ile^qitf!  — 

Durch  C.  Wagner  kamen  mir  Göthes  Gedichte  und  der  W.  Meister  in 
die  Hände.  Ich  war  zu  ungehobelt,  um  den  Dichter  einigenna»en  zu  ver- 
stehen.  (Ich  hatte  nur  lesen  und  schreiben  gelernt,  sonst  fast  nidits.)  Aber 

ein  Etwas  zog  mich  wunderlich  an,  und  wie  icli  mirs  recht  besah,  so  schien 
es  mir  die  grade,  offene,  gesunde  Art  imd  Weise  zu  seyn,  wie  Göthe  den 
Gegenständen  —  der  Natur  auf  den  Leib  rückt,  sie  umschliesst,  aufnimmt 
und  wiedergiebt.  —  Ich  dachte,  der  giebt  keine  a^jan^hen  Reuter  oder 
Baumschlag  ftlr  des  lieben  Gottes  schönes  grünes  Laubwerk.  —  Nun  ver- 
suchte ich  auch,  iw  machen  wie  ich  sah,  mit  aller  Liebe  und  Treue,  und 
liess  den  Herrn  Professor  nirlus  davon  sehen;  da  in  der  Werkstatt  hobelte 
ich  Baumschlag  nach  der  Metliode,  Jahr  aus  Jahr  ein!  — 

Nun  kam  Dalil  nach  Dresden,  der  in  seinem  damals  alle  Schranken  des 
Hergebrachten  durchbrechenden  Naturalismus  ein  mächtiger  Impuls  wurde  f&r 
die  Dresdner  jüngeren  Künsder;  dazu  erschienen  auch  wie  einzelne  Schmet- 
tcrlinfrc  vor  Beginn  des  nordischen  Frühlings  mehrere  Bilder  der  neuen  S(  hulc 
aus  Rom,  die  immer  mehr  auf  die  rechte  Si)ur  führten.  Die  Natur  wurde 
nun  nicht  mehr  in  die  fertige  manierierte  Kunstform  gepressl,  welclics  man 
idealisieren  nannte,  sondern  man  suchte  das  Ideale  mehr  im  tieferen,  wahreren 
und  klareren  Erfassen  der  Natur  und  ihrer  ganzen  Schönheit. 

Friedrich,  der  T  aiuIsi  hnfter,  und  noch  freier  sein  Freund  Carus  (Geheim- 
Rath)  wirkten  zu  gleicher  Zeit  ein,  und  so  betreite  sich  die  junge  Welt  aus 
den  Spinnweben  des  Manierierten  und  des  Zopfes.  Die  lockenden  Stimmen 
aus  dem  süssen  Südlande,  aus  Italien,  klangen  immer  heller  und  beller,  als 
blühe  dort  im  lichtesten  Glänze  ein  überaus  herrlicher,  aber  lange  lange  nicht 
da  gewesener  Frülilin^'  licrauf,  den  jeder  mitlenen  müsse,  den  nur  irgend  die 
Flügel  bis  zur  heiligen  Koiii;i  zu  tragen  vermöchten.  Und  die  jungen  Maler 
wurden  flügge,  flogen  aus  dem  Neste,  und  husch!  AUe.s  auf  nach  Rom. 

Da  ich  nur  mit  wenigen  der  jungen  Künsder  in  einiger  Verbindung  stand, 
so  sah  ich  dies  fröhliche  Künstlertreiben  als  ein  Fj'nsamer  nur  mit  stiller 
Trauer  aus  der  Feme  an,  denn  ich  halte  keine  Hofiiumg,  weil  keine  Mittel, 
je  Italien  zu  erblicken.  —  Da  rückte  der  alte  trefiliche  Arnold  plötzlich  mit 
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den  Worten  licrvur:  Licl)er  junger  Freund,  Sic  müssen  fort,  nach  Rom.  Ich 
gebe  Ihnen  jahrhcli  400  Thaler,  woffir  Sie  keinerlei  Verbindhchkeiten  einzu- 
gehen haben  und  ungehindert  studieren  können.  Also  in  Gottes  Namen, 
auf!«  — 

Und  ich  nahm  mein  Bttndel,  lief  bb  Florenz  zu  Fuss,  und  von  dort  erst 
kutschte  ich  mit  einem  Vetturin  gen  Rom.  So  kam  ich  ganz  allein,  Wenigen 
bekannt,  als  ein  Spätling  und  Nesthäkgen  zu  dem  fröhlichen,  glücklichen 
Schwärm ! 


*)Im  Juny  1823  ging  ich,  versehen  mit  einer  Unterstützung  von  jährlich 
400  Thalem  von  meinem  väterlichen  Freunde,  dem  Buchhän<ller  Arnold,  nach 
Rom.  —  Ntir  bis  Hof  fuhr  ich,  den  j^^anzcn  übrificn  WCf^  1ms  l'lorenj:  machte 
i«  h  /AI  I'nss  ab.  -  ^^^lnchen  hielt  mich  nur  einen  Tag,  weil  ich  bei  hellem 
Weiter  die  Alpen  eri>lickte. 

In  Salzburg  blieb  ich  einen  Monat,  zeichnend  und  malend,  überaus  glitck> 
lieh  in  flieser  wundervollen  Natur, 

In  bis]»ru(l;  mtisste  ich  auf  Geldl)riefe  warten,  und  in  dieser  Zeit  der 
Müsse  fiil  mir  Schlegels  Buch  über  christliche  Kunst  in  die  Hände,  was 
einen  gewaltigen  Eindruck  in  mir  hervorbrachte,  d.i  alle  diese  Ansichten  so 
schnurstracks  dem  entgegenliefen,  was  ich  bisher  gehört  oder  gelesen,  nament- 
lich in  Krankreich  aufgeschnappt  hatte.  Wie  ich  nun  in  Verona  hie  und  da 
etwas  altitaliänische  Kunst  sah,  so  wurden  mir  viele  der  Schlegelschcn  .\us- 
sprüche  erst  recht  lebenfb'g  imd  verständlic  h.  Vielleicht  wäre  ich  ohne  diese 
zufällige  Lektüre  an  jenen  Bildern  ruhig  vorübergezogen.  NamenUich  ergriff 
mich  ein  Bild  von  Girolamo  dai  libri,  eine  Madonna  auf  dem  Throne  von 
singenden  wunderschönen  Engeln  umgeben,  die  noch  heute  lebendig  vor  mir 
stehen,  während  ganz  Verona  aus  meinem  Gedächtnis.sc  /iemlich  versc  hwunden 
i.st.  Zu  meiner  Frende  fand  ich  dies  liild  später  in  einer  Anmerkung  fies 
Hrn.  v.  Quandt  in  der  Uebersetzung  des  I^nzi  als  eines  der  lieblichsten  jener 
Schule  und  Periode  beschrieben. 

In  Florenz,  wo  ich  mehrere  Wochen  verblieb,  führte  mich  nun  der  Maler 
Rchbcnitz  (jetzt  in  Kiel)  in  die  Herrlichkeit  und  Fülle  der  vorraphaelischen 
Meister  ein;  eine  mir  vorher  gänzlich  unbekarmte  Welt! 

Es  war  Uktober  geworden  ehe  ich  nach  Rom  kam.  Schon  vor  Ponte 
molle  brachte  ich  den  Kopf  nicht  mehr  in  den  Wagen;  alle  so  oft  betrach» 
teten  und  kopierten  alten  Radierungen  von  Both,  Swanefeld  u.  a.  waren 
lebendig  geworden  und  lagen  im  schönsten  Sonnenschein  und  warmer  Farben- 
pracht vor  meinen  .Vn^en.  Unter  (»Ux  kengeläute  und  K  \nonenflonner  70g 
ich  selig,  wenn  auch  nicht  heihg,  durch  die  Porta  popolo,  nachdem  mich  der 
OfRziante  am  Thor  als  Signor  Landschaft  auf  dem  Passierzettel  angeschrieben 
hatte;  er  hatte  aus  meinem  Passe  von  dem  Landschaft- Maler  Richter  das 
Erste  Beste  behalten. 

Fast  verschämt  trat  ich,  der  nllerjünp^te,  ich  war  noch  nicht  zwanzig 
Jahr,  unter  meine  jungen  Landsleutc,  weil  sie  nie  etwas  von  mir  gesehen 
hatten;  denn  in  Dresden  lebte  idi  einsam  und  abgeschlossen,  aus  Zwang  mit 
ziemlich  trivialen  Arbeiten  beschäftigt.  Oehme,  C.  Wagner  (Hofmater  in  Mei- 
ningen) und  Götzloff  waren  die  nächsten  Bekannten;  mit  ihnen  zeichnete  ich 


')  Dic^c-  Blut  i^-t  anscheinend  etwas  älter  n]"  die  übrigen.   Es  ist  von  Jalin  erst  bei 
der  Icutcn  bcarbettuag  in  den  »Biographischen  Auisätzen«  (1S66)  benutzt  worden. 


Digitized  by  Google 


6* 


Biographische  Aufzeichnungea  Ludwig  Richter'«. 


noch  bei  dem  mürlcsfcn  l  ferlistwettcr  m  der  römischen  Campa^a,  die  ja  alle 
Maler  (lurrh  ihrt-  '_'ros>:>n!uc  l-',insaiiikeit  enl/iirkt. 

Im  Winicr  1024  iiialic  ich  nun  tlen  Wai/nuiniu  Der  ahe  Kocli  war 
entzückt  darüber  und  trieb  alles  in  mein  Atelier,  das  Bild  zu  schauen.  Ich 
war  von  dem  Erfolg  überraacht,  ich  hatte  meinen  Lehrbrief  gelost  uml  i;e- 
hörte  nun  dem  edlen  (jcscllenstnnde  an.  Das  Hild  kam  nach  Dresden,  wmI 
die  ijinistige  iJcurtheiluncr  de^scllien  chirch  Hni.  v.  Quandi  im  Kimsthlaue 
trug  nur  dazu  bei,  ineinen  Muth  zu  erhöhen  und  mich  unier  meinen  Mii- 
gesellen  für  ebenbürtig  zu  halten. 

Von  den  nun  folgenden  drei  Jahren  ist  sdiwer  etwas  zu  sagen,  weil  jeder 
Tag  ein  reines  Cilück  in  seiiuni  S<  linosc  trug.  T'ing,  gesund,  ohye  Sorgen, 
in  der  grossartigsten,  unendhch  reichen  UmgclniiiLi ,  in  welcher  \atur,  (Je- 
schichte,  älteste,  alte  un(l  neueste  Kunst  täglich  das  Ausserordenliu  liste  an 
das  junge  emi)fnidimgsfähige  Herz  drängte;  endlich  die  hohe  Begeisterung 
und  das  freudigste  Regen  und  Stuben  der  Kunstgenossen  —  ein  solches 
erhöhtes  und  beglücktes  Dascyn  ist  Poesie  durch  und  durch. 

Bei  alle  dem  ist  ni(  hi  /u  vergessen  der  gemiitlilit  he  und  romantische 
Hintergrund  eines  leisen  Heimwehes  mitten  aus  den  blühenden  Orangen  her- 
aus nach  den  grünen  Eichen  und  Linden  und  dem  ehrbaren  deutschen  Still- 
leben; desgleichen  der  heimlichen  Freude,  wenn  ein  Brief  von  lieber  treuer 
Hand  anlangte,  der  das  Heimweh  auf  Momente  [zwar]  erhöhte[,  aber  mich 
auch  überaus  beglückte.  Ks  waren  die  Vorboten  eines  Glückes,  das  mir 
nachher  volle  25  Jalire  gewährt  worden  ist].') 


In  Rom  war  mir  ausser  Schnorr  und  Koch  (welchen  Kunstgrössen  gegen* 
über  ich  aber  mehr  im  Verhaltniss  rles  Srhiilcrs  7um  Lehrer  stand)  die  innigste 
Freundschaft  eines  höchst  geistvollen  Lietiariders  Ludwig  von  Maydell  nach 
allen  Seiten  fördernd.  Aelter  als  ich,  kenntniasrei<Jier  und  weiter fahrener, 
schloss  er  sich  doch  so  innig,  zuletzt  fast  ausschliesslich  an  mich,  dass  wir 
die  Unzertrennlichen  hiessen. 

(Kr  schrieb  kurz  nach  meiner  Abreise  einmal:  Jetzt  laufe  ich  hier  herum 
wie  ein  Duett,  dem  die  zweite  Stimme  feliJt;  ich  habe  auch, gar  keine  Lust 
mir  eine'  andere  zu  suchen,  wo  vielleicht  einige  Töne  harmonieren,  aber  bis 
auf  den  Grund  hält  keiner  bei  weitem  aus,  und  ich  weiss  auch  nicht  wie  das 
mit  andern  als  mit  Dir  gehen  sollte.  Es  ist  wirklich  kurios  wie  wir  in  ein- 
ander  hineinpassen,  grade  in  unseren  Verschiedenheiten,  wo  wir  uns  gc;:en- 
seitig  ergänzten,  und  ich  meine  dass  der  liebe  Gott  aus  uns  Beiden  Einen 
ganz  excdlenten  Kerl  gemacht  haben  könnte.  Es  ist  aber  recht  gut  dass  Er 
es  nicht  gethan  hat,  denn  gerade  das  Gefühl  des  Ergänztwerdens  ist  so  gar 
angenehm,  so  wie  das  Löschen  des  Durstes«  u.  $.  w.) 

Er  war  in  seinem  ganzen  Wesen  höchst  anregend;  voll  hoher  künstleri- 
scher Gaben,  die  er  aber  aus  Mangel  an  Technik  nie  vollkommen  zur  Gel- 
tung bringen  konnte,  denn  erst  im  dreissigsten  Jahre  konnte  er  zur  Kunst 
sich  wenden,  da  er  in  russischen  Diensten  gestanden  und  als  Artillerie-Offizier 
bereits  den  Feldzug  in  Frankreich  mitgem  u  ht  hatte.  —  In  Dorpat  lebte  er 
später  abgeschnitten. von  allen  künsUerisdien  Berührungen  mehr  in  dem  Kreis 


')  Die  cingckl.uuniertcn  Worte  sind  ein  späterer  Zusau,  nach  dem  Tode  der  Frau 
[1854]  hinzugefügt. 
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der  Uni versitiits- Professoren  '  Kngelhartlt,  Rektor  der  Universität,  war  sein 
bchwager).  Er  malte  dort  Altarbilder,  führte  Compositionen  aus  zum  hohen 
IJede  in  Miniatur  auf  Pergament  (im  Besitz  der  Kaiserin),  radierte  auf  Kupfer, 
lithogra|>hierte,  schnitt  in  Holz,  arbeitete  Büsten  in  Marmor,  verfertigte  künst- 
lerische Goldschraidtsarbeiten;  schrieb  dabei  z.  B.  über  eine  Geschichte  des 
Hfl.  Adels,  welche  er  mit  Radierungen  herausgab,  Uber  dortige  Armen f>flef];e, 
deren  Vorsteher  er  war,  und  dergleichen  melir.  Zu  den  meisten  (Gattungen 
dieser  Kimstthätigkcit  musste  er  sich  sogar  die  Werkzeuge  erfinden  oder  nach 
seinen  Angaben  erst  machen  lassen,  weil  er  zu  weit  aus  dem  Bereich  der 
Kunstwelt  gekommen  war.  Er  starb  in  den  vierziger  Jahren  in  Reval  an  der 
Cholera,  ein  seltener  Mensch;  ernst,  tief,  alles  lebendi,^  orfasscnd  und  inner- 
lich vcrari)ciiLiHl,  bei  allem  festen,  männlichen  Wesen  kindlich  fromm.  Wir 
blieben  immer  in  brieflichem  Verkehr,  und  sein  Andenken  ist  mir  gesegnet, 
denn  ihm  habe  ich  viel  —  vielleicht  das  Beste  zu  verdanken. 

Noch  muss  ich  von  Rom  der  freundlichen  Aufnahme  im  Hause  des 
preussisc  lien  Gesamlteu  llunsen  erwähnen,  und  der  Freundschaft  des  damaligen 
( lesandtsc  haftsi.redi^ci"^  Küthe  (Jetzt  Professor  in  Bonn),  in  dessen  Hause 
schone  Abende  verlebt  wurden. 


Ueber  den  Aufenthalt  in  Rom  würde  mir  es  schwer  werden,  etwas  zu 
sagen,  was  genügend  den  Zustand  bezeichnete,  ohne  ins  Breite  zu  gehen. 

Die  Grossartigkeit  der  Natur,  die  Fülle  der  Kunstschätze,  rlas  begeisterte, 
aufstrebende  Leben  junger  Kunstgenossen  erhoben  und  srlnvellicn  das  l^ascyn 
zu  einem  idealen,  jeder  Tag  barg  ein  Glück  in  seinem  Schoosse,  das  Leben, 
die  Wirklichkeit  war  Poesie  geworden  durch  und  durch. 

Der  Winter  fesselte  regelmässig  an  eine  grössere  Arbeit,  und  die  Abende 
wi.rden,  nachdem  noch  ein  paar  Stunden  bei  Lampenlicht  nach  schönen 
.Mdilcllcn  tre/eirhnet  war,  überaus  frölilich  in  grosster  (Gesellschaft  in  einer 
( )stcria  zugebracht,  wo  die  Kunstgesprächc  und  heitersten  Scherze  unerschöpf- 
lich waren. 

Im  Sommer  lebte  ich  ebenfalls  in  Gesellschaft  von  Künstlern  (Fries, 
Dehme,  Nehcr,  Götzloff,  v.  Maydell  u.  a.)  in  den  herrlichen  Gebirgen,  wo  die 

reichsten  Studien  fjesammelt  wurden. 

So  malte  ich  im  ersieii  Winter  am  Watzmann,  im  zweiten  eine  IvOnd- 
scbafi  von  Rocca  di  Mez/,o,  im  dritten  das  Thal  von  Amalfi. 

Der  erste  Sommer  1834  führte  die  Landschafterschaar  nach  Albano,  dann 
ins  Sabinergebirge  nach  Olevano  und  Tivoli.  Im  zweiten  ging  ich  kurze  Zeit 
nach  Neapel,  bis  Pästum,  unr!  mit  meinen)  I  round  v.  Maydel!  zu  Fuss  und 
'rot/  der  Räuberbaivlc  und  der  Sdinnierhit/e  ulicr  Monic  Cassino,  Taglia- 
co/./.o  und  den  Lago  di  i  uccino  einen  selten  betretenen  ödesten  Gebirgsweg 
nach  Ctvitella  zurück ').  Freund  Maydell  und  ich  waren  die  ersten  Deutschen 
welche  ihre  Herberge  beim  Govematore  dieses  hohen  malerischen  Felsen- 
neste«^  nahmen.  Nach  uns  ist  es  eine  irewöhnliche  Station  ceworden.  Im 
dritten  Sommer  trat  ich  ebenfalls  zu  Fuss  die  Kuckreise  über  Floreiu  und 
Carrara  an. 

Schon  in  einer  früheren  Notiz*)  habe  ich  erwähnt,  wie  Koch's  Bilder  und 


^1  Kinc  handschriftliche  Ik-schreibimg  dkses  Wcgcs  voit  Ed.  Gerhard  aus  dem  folgen- 
den Jahre  1825  ist  in  nieioem  Besitz. 

y)  Damit  sclieiiit  »uf  ein  verlorene»  Blatt  luogewiesen  zu  werden. 
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sein  Umgang  auf  mich  grossen  Einfluss  übten.    Fast  noch  bedeutender  viel- 

Icic  ht  wirkten  die  zwei  Bande  voll  lantlschaftlicher  Zeiclinungcn  meines  Freun- 
des S(  hnorr,  welcher  mir  dieselben  längere  Zeit  übcrlicss,  ntid  deren  ein- 
facliere  Schönheit  in  der  Auft'assung  und  Heliandluni^  mir  lux  h  mehr  zusa;:;te, 
als  das  PuÜios  der  K.och'schen,  welches  meiner  Naiur  iVemd  war,  troUdem 
dass  ich  es  hoch  bewundem  musste.  Die  Krone  aller  Landschaftsbilder  ist 
mir  indess  immer  flie  grosse  Landscli.ifi  erschienen,  welche  ich  in  der  (lal- 
lerie  Camuccini  sah,  das  (lötterfest  von  Tizian  (die  1  luuicn  sind  von  IJellino 
—  ist  auch  im  \':isari  angeführt).  Als  ich  sie  zum  erslenmale  sah,  war  mirs 
zu  Muthe  und  sprach  ich  »als  sey  icii  \oll  süssen  Weines«,  so  dass  meine 
kühleren  Begleiter  mich  als  einen  Neuhng  unter  den  Kunstschätzen  Roms 
darüber  neckten,  als  solche,  die  schon  mehr  vertragen  konnten. 

Nocli  möchte  ich  erwähnen,  dass  in  dem  letzten  Jahre  des  römisrhen 
Aufenthalts  ein  Freundschaftsbündniss  sich  knüpfte,  das  bis  heute  un-icirübt 
währt  und  durch  gegenseitige  immer  neue  Anregung  lebendig  gebheben  ist. 
Ich  meine  den  innigsten  Verkehr  mit  meinen  Freunden  Oehme  und  Peschel 
(ersterer  Hofmaler,  letzterer  Professor  an  der  Akademie).  Mit  letzterem 
machte  ich  auch  noch  vor  wenigen  Jahren  eine  Wallfahrt  nach  (ient  und 
Brügge,  uns  an  Fyk  \mrl  Memmelink  zu  erbauen,  und  es  war  uns  als  kämen 
die  jungen  Jalire  wieder. 

1826  kam  ich  nach  Dresden  zurück.  Die  Aussichten  waren  keine  gün- 
stigen, denn  die  Kunstvcroino  existierten  damals  noch  gar  nicht,  und  ii\  Dres- 
den gab  CS  wenig  Privaileute,  welche  etwas  für  Gemälde  verwendeten.  Ilm 
so  erfreulicher  war  mir  ein  Auftrag  des  Herrn  v.  Quandt^  der  sogleich  zwei 
Bilder  bestellte,  das  bereits  erwähnte  *)  Lariccia  und  das  Abendbild  von  Civi> 
tella.  Xoch  ermuthigender  waren  desselben  hochverdienten  und  begeisterten 
Kunstfrtniiules  aufmunternde  Aeusserungen  in  öt^enthchen  Blättern  und  spätere 
ehrenvolle  h>wuhnungen  in  einigen  seiner  Schriften  Ii.  dessen  Reise  nach 
Frankreich  und  Spanien).  Ueberhaupt  war  v.  Quandt  damals  der  Mittelpunkt 
all»  geistigen  Lebens  und  Strebens  in  der  hiesigen  Künsderwelt  Die  neue 
Richtung  fand  in  ihm  ihren  Vertreter  und  Förderer. 

Im  jähre  1828  bekam  ich  tlie  Anstellung  in  Meissen.  Bei  dem  Nlnngcl 
kunsilenschen  Unigiuigs,  in  der  dortigen  Einsamkeit,  überliess  ich  mich  einem 
ungestörten  Brüten  über  meine  mitgebrachten  römischen  Studien  und  den 
Erinnerungen  einer  so  überaus  seligen,  mit  Begeistenmg  durchlebten  schönen 
Zeit.  —  Das  Heimweh  nach  Italien  Überfiel  mich  immer  gewaltiger,  je  un- 
möglicher mir  es  wurde,  eine  auch  nur  kurze  Reise  dahin  zu  unternehmen, 
denn  die  Verhältnisse  waren  allzu  beschränkt.  Endlich  gab  mir  der  Verkauf 
eines  grösseren  Bildes  Hoffnung  auf  Verwirklichung  des  hcissen  Wun^t  hes, 
und  ich  wollte  mich  zweien  Freunden,  die  ebenfalls  zum  zweitenmale  dahin 
zurückgingen,  anschliessen  und  mit  denselben  wenigstens  an  die  schöne 
Schwelle  Italiens,  an  den  (»ardasee,  mich  l)ego]>cn.  Da  wurde  meine  liebe 
Frau  schwer  krank,  ihr  Zustand  war  lebensgefalulit  h  und  /'»l^  Nich  Monate 
lang  hin,  ehe  eine  glückliche  Krisis  eintrat.  Darüber  verging  der  Sommer  in 
schwerer  Sorge  um  die  imiig  geliebte  Frau,  die  ich  zu  verlieren  befürchten 
musste.  Es  verging  aber  auch  die  Zeit  und  das  Geld  zur  Reise.  Meine  Frau 

')  Die  Erwähnung  findet  sich  nicht  in  den  vorliegenden  üliluern« 
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genas,  und  als  F^ntsch.idi^ung  machte  ich  im  Herbst  eine  kleine  Wanderung 
das  Elbthal  hinauf  üIki  Aussig  und  Kamaik  bis  l,o\vosit/.  Mich  iiI)crr;iNchle 
<liese  herrliche  Natur  über  alle  Mnnssen,  und  das  Her/  ging  mir  nun  erst 
gross  auf,  und  die  Augen  dazu,  über  die  Scliönheit  deutscher  Natur,  die  mir 
seit  Italien  unbegreiflicher  Weise  ganz  verschlossen  und  versiegelt  geblieben 
war,  in  welcher  ich  herumlief  trotz  dem  ärgsten  Philister  —  nur  ein  Raum, 
um  sich  auf  demselben  die  nöthige  Leibesbewegimg  machen  zw  können.  — 
Ich  kam  mit  Studien  nach  Hause;  wie  durch  ein  gritnfllichcs  Sturzliail  er- 
frischt, ja  wirklich  neugeboren  1  Waren  mir  die  Augen  ktir/lit  h  aufgegangen, 
so  gingen  sie  mir  nun  fast  über,  ob  meiner  früheren  Blindheit,  und  wie  der 
Mensch  so  verrosten,  verdursten  und  schmachten  kann,  wo  rings  um  ihn 
tausend  Quellen  strömen,  die  sich  nur  nicht  in  das  zugestojifte  und  gepfro|)fte 
Mcnsrlu-nherz  ergiessen  können  wcLren  des  alten  Gern m[)cls,  das  er  dnrauf  Imt 
lie^^cn  l.i'^scn.  Das  itnliänischc  Hcimwcli  war  weg,  oder  trat  in  gcl)urhche 
P'.ntfernung  zurück,  und  \on  nun  an  wurden  mir  Kunst  und  Natur  zwey 
Lebensadern,  die  täglich  das  Herz  durchströmten  und  frisch  pulsieren  mach- 
ten.   Ich  segnete  Krankheit  und  vereitelte  Reise  und  sang: 

Willst  du  immer  weiter  -^i  hweifcn? 
Sieh  das  Gute  liegt  &o  nah. 
Lerne  du  u.  s.  w. 

Das  ist  ein  rechter  Wendepunkt  fUr  mein  Leben  und  meine  Kunst  gewesen. 
Die  (ieschichte  ist  aber  in  dem  biographischen  Aulsatz  nicht  ganz  richtig 
erzählt 


Im  Jahre  1S49  ^'^^  '^5'  ^^^'^  ^^^^  '^^'"^  erstenmal  die  herrlichen  Rhein- 
gegenden und  die  Niederlande  auf  Badereisen  nach  Ostende.  Das  Domhild 
in  Cöln,  die  Malereien  in  der  CapiteN Stube  von  St.  Jean  in  Brügge,  Kiks 
Anbetung  des  Lammes  in  Clent,  und  endlich  vorzugsweise  die  wuntlerbar 
schöne  Grablegung  Quiniin  Mcssys  in  Antwerpen  ziiiuletcn  aufs  Neue  und  in 
höherem  Grade  die  Vorliebe  für  liie  ältere  deutsche  Kunst. 

Im  Jahre  1S5  }  erfuhr  ich  den  grossen  Schmerz,  dass  ich  meine  theure 
Krau  verlor,  mit  der  ich  25  Jahre  in  glücklichster  Ehe  gelebt  —  denn  sie 
war  auch  (wie  früher  Maydell)  eine  voUstäiuUge  Ergänzung  meines  sehr  ein- 
seitigen Wesens.  Gesund  und  kräftig,  in  heiterster  Sdmmung,  umgeben  von 
den  Ihrigen  uml  den  1  n  uiidinin  n,  sank  sie  plötzlich  leblos  in  das  Gras,  und 
nach  wenig  Stunden  schlug  das  Herz  nicht  mehr.  —  Und  seitdem  ists  trübe, 
trübe. 

Nach  dem  Erscheinen  der  dritten  Auflage  des  »Richter-Albums« 
mit  Jahns  erweiterter  Lebensskizze  schrieb  R.  diesem  am  29,  September 
1S55  nach  Bonn: 

»Sehr  verehrter  Herr  Professor; 
Freund  Wigand  hat  es  ttbemommen,  meine  neue  Radirung-')  Ihnen  zu 
übersenden.  Ich  bitte  Sie  das  Blatt  als  ein  Zeichen  meiner  Hochschätzung 

>)  D.  h.  in  Jabo's  erstem  Entwurf  iu  den  Grenzboten  1S52,  I  S.  209. 
>)  >CfaristDacht«,  flir  den  sächsischen  Kunstverein  radiert    Das  Bild  hing  immer  in 
Jaha's  Zimmer,  t.  dessen  Besprechiing  Biogr.  Aufs.  S.  258  f. 
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und  Dankbarkeit  —  oder  da  es  dazu  nicht  recht  auslangt  —  als  einen 
recht  herzlichen  Gruss  aufzunehmen. 

Die  liebe  »Christenfrcuder  ist  nun  auch  fertig.  Sie  kennen  vielleicht 
das  erste  Heft  derselben?  Sobald  ich  fertige  Exemplare  liabe,  erlaube 
ich  mir,  Ihnen  eins  zu  senden.  Mir  schien  es  nicht  das  Feld  zu  scyn, 
ai^f  welchem  ich  mich  eigentlicii  frei  bewegen  kann,  allein  meinem 
Schwiegersohn  konnte  ich  doch  die  Arbeit  nicht  abschlagen;  und  ich 
habe  mir  damit  geholfen  oder  zu  helfen  verbucht,  dass  ich  die  I>icder 
als  geistliche  Volks-,  nicht  gerade  als  Kirchenlieder  fasste.  Wenn 
ich  nicht  irre,  lässt  sich  das  wohl  auch  rechtfertigen. 

Ich  habe  neulich  Freund  Wigand  den  Vorschlag  gemacht,  die  Jugend- 
jahre H.  Stillings  zu  illustrieren.  Ich  verspürte  schon  seit  Jahren  ein  Gelüsten 
darnach,  denn  ich  wüsste  kaum  ein  lUich,  was  einen  so  ausserordentlich 
reichen  und  ganz  wie  für  mich  geschatiencn  StotT  darböte,  als  diese  Jugend- 
jahre. Es  dürfte  also  mit  dem  Aufenthalt  in  Strassburg  schliessen,  den 
rheü,  welchen  Göthe  herausgegeben  hat  ;  denn  was  später  hinzugekommen 
ist,  fallt  sehr  ab  und  ist  jetzt  L;anz  nnL;eniessbar.  Mir  ist  dies  Büchlein 
immer  klassisch  vorL;ekommen,  und  ich  meine,  es  ist  nicht  nur  die  älteste 
sondern  in  mancher  Beziehung  auch  die  beste  Dorfgeschichte.  Denn 
Pestalozzi  /T.inhardt  und  Gerdrut)  Ininierniann  (Der  Dorfschulze,  Münch- 
hausen) und  Auerbach  sind  mehr  für  die  Gebildeten,  fürs  Volk  weniger 
geniessbar.  An  H.  Stillings  Jugend  erfreuen  sich  beide.  Wigand  kannte 
es  nicht,  oder  hatte  es  vielmehr  nicht  gelesen;  er  war  aber  sehr  geneigt 
auf  die  Sache  einzugehen,  doch  bat  ich  ihn  selbst,  vorher  es  anzusehen 
und  das  Urtheii  über  den  litterarischen  Werth  des  Buches  von  Männern 
von  Fach  zu  hören.  Ist  das  Buch  noch  in  Ihrer  Erinnerung  lebendig 
(es  gehört  freilich  unter  die  Antiquitäten,  aber  nicht  unter  die  veralteten;, 
üo  könnten  Sie  wohl  gelegentlich  pro  oder  contra  einen  Wink  an  Wigand 
ausgehen  lassen.« 

Dieser  Plan  ist  nicht  zur  Ausftihrung  gekommen.  Am  28.  Oktober 
1856  sendet  R.  an  Jahn  seine  Sommerarbeit,  das  »Vaterunser«.  »Dass 
es  nicht  im  Kirchenstyl  gehalten  ist,  werden  Sie  bei  mir  wohl  recht  und 
billig  finden.  Ich  bin  so  wenigstens  mehr  in  meinem  Elemente  geblieben; 
ob  etwas  .löbliches  daraus  hervorgegangen,  bleibt  immer  noch  die  Frage, 
die  ich  aber  am  wenigsten  beantworten  kann.  Also:  Bitte  um  freund« 
liehe  Aufnahme!« ')  Dann  berichtet  er  über  den  ihm  sehr  zusagenden 
Verkehr  mit  dem  von  Jahn  ihm  empfohlenen  Klaus  Groth  und  über  den 
Beginn  der  Bilder  zu  dessen  »Voer  de  Goera«;  endlich  dankt  er  ftlr 
den  »wundervollen  *  Mozart"),  er  ist  meine  Erholung  in  den  Abend< 


•)  jahn's  Urtheii  findet  sich  Biogr.  Aufs.  S.  271  f. 

^  Es  handelt  sich  nm  den  ersten  Band  von  Jahn's  Biographic  Mozart's  (1856). 
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Stunden.  Welch  liebenswürdige  Natur  mit  all  den  Schwächen,  Es  thut 
einem  aber  ^ar  wohl,  dass  es  hier  nicht  nach  I-ack  und  Firnbs  vom 
gemalten  Holze  riecht.  £s  ist  gesund  gewachsenes,  und  ein  recht  kost- 
bares dazu«.  Am  2i.December  1857  beginnt  er  über  angegriffene  Augen 
zu  klagen,  die  den  Fortgang  der  Zeichnungen  für  Groth  verzögert  hätten, 
und  schliesst:  »Ich  schwelge  jetzt  im  dritten  Band  Ihres  Mozart.  Wenn 
Sie  wüssten,  was  mir  das  Buch  für  Freude  macht  und  wie  ich  drin  lebe! 
Tausend,  tausend  Dank  dafür.  Sie  haben  gewiss  ein  Meisterwerk  ge- 
liefert!- 

Der  letzte  IVicf  R.'s  an  Otto  Jahn,  der  sich  erhalten  hat,  ist  vom 
29.  Dcceniber  1S61  und  nimmt  auf  die  neue  Ausgabe  des  »Richter- 
Albums«  Bezug:  5>Freund  Kd.  Cichorius  und  seine  Frau  waren  längere 
Zeit  hier,  und  wir  haben  viel  mit  einander  verkehrt.  Ich  habe  es  be- 
dauert, dass  ich  nichts  von  der  neuen  Bearbeitung  der  Biographie  in 
meinem  Album  wusste^  ,  icli  hätte  Sie  gebeten,  die  wirklich  bedeutende 
Sammlung  der  Handzeichiningen  meiner  Sachen,  welche  E.  Cichorius 
zusammengebracht  hat,  zu  erwähnen.  Ich  wünschte  Sie  sähen  sie  ein- 
mal, ich  würde  gerechtfertigter  vor  Uuien  stehen,  als  mit  den  Holz- 
schnitten. Vor  zwey  Jahren  habe  ich  die  Sammlung  mit  grossem  Inter- 
esse durchgesehen  (der  Zahl  nach  mindestens  6 — 700)  —  weil  sie  mir 
fast  wie  Arbeiten  eines  Andern  erschienen,  der  inneriich  mit  mir  recht 
geistesverwandt  sey;  denn  die  mehresten  Sachen  hatte  ich  vergessen, 
und  die  Behandlung  derselben  war  mir  bei  allen  fremd  geworden.  Ich 
bin  in  der  That  dem  Freunde,  der  so  fleissig  alles  sammelte  und  es 
auch  später  beisammen  lassen  will,  sehr  hoch  verpflichtet,  denn  diese 
Sammlung  zeigt  erst,  was  ich  wollte.  In  den  Holzschnitten  ist  filr  mich 
aller  Reiz  vedoren  gegangen.«  Jahn  ist  der  Mahnung  eingedenk  gewesen, 
als  er  1866  die  »Mittheilungen«  flir  seine  »Biographischen  Aufsätze« 
Oberarbeitete:  ein  neues  Blatt  von  R.'s  eigenen  Aufzeichnungen  (oben 
S.  s*ff*)  und  Cichorius'  Mittheiiungen  Ober  seine  Sammlung  sind  der  neuen 
Bearbeitung  zu  gute  gekommen. 

^)  Jahn  war  nur  ungern  an  die  neue  Bearbeitung  gegangen,  »Mir  fehlte  die  ermun- 
ternde Tbeilnalime  Georg  Wigand's  [ge>t.  9.  Februar  1858],  des  trefflichcD  ehrenhaften 
KemmetischCB,  der  mit  »einer  frischen  Ortginalitflt,  seiner  uncrmOdlielien  Thatkraft,  mit 
seinem  gesunden  Humor  und  seinem  wannen  Herzen,  ein  ganzer  Mann  aus  einem  StUvk, 
seinen  Freunden  in  ^^utcn  und  bösen  Tagen  hülireich  die  tretie  Hand  bot.  Auch  ihm  wird 
das  Kichteralbum  ein  ehrendes  Gedeukzeichen  sein!« 
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Am  20.  Mai  1896  ist  Clara  Schuniaiin  dahingcscliicdcn  aus  einem 
Leben,  reich  gesegnet  an  Glück  und  I.cidcn,  an  Kämpfen  und  Erfolgen, 

—  ein  Leben,  das  sich  vor  uns  im  Spiegel  der  Eriimerung  und  Be- 
trachtung ausbreitet  wie  ein  reines  Kunstwerk,  makellos   und  vollendet, 

—  ein  Leben  »köstlich«,  wie  der  Apostel  sagt,  und  doch  »voll  Mühe 
und  Arbeit«.  Wahrlich,  eine  gläubige  Seele  kann  sich  nicht  mehr  an 
dem  Wandel  der  Heiligen  erbauen,  als  die  Berufsgenossen  der  Dahin^ 
geschiedenen  es  können  an  dem  Bilde  der  hohen  Frau.  Unbeirrt  durch 
die  Lockungen  der  Eitelkeit»  welche  an  den  Künstler  so  versuchend 
herantreten,  und  nicht  achtend  die  Last  der  schwersten  Sorgen,  ist  sie 
hinangeschritten  zu  dem  Gipfel  des  heiligen  Berges,  auf  welchem  unsere 
höchsten  Meister  einen  herrlichen  Tempel  erbaut  haben  sur  Ehre  Gottes 
und  zur  Befreiung  seiner  Kinder  von  den  Mühen  und  Sorgen  des  3Lebens, 
einen  Tempel  jener  echten  grossen  Kunst,  welche  den  Menschen  erhebt, 
welche  die  Ahnung,  ja  die  sichere  Gewähr  einer  höheren  Harmonie  als 
süssen  Trost  in  die  Wimisse  und  Dissonanzen  des  Lebens  hineinträgt 
Sich  diesem  Tempel  als  Priesterin  zu  weihen,  war  das  Ziel  der  Frau, 
welcher  wir  gedenken. 

Clara  war  geboren  am  13.  Sept.  18 19  in  Leipzig.  Ihr  Vater,  Fried, 
rieh  Wieck,  ein  erfahrener  Musik-  und  Klavier-Pädagoge  pflegte  mit 
sorglicher  Hand  das  früh  offenbarte  grosse  Talent  seines  Kindes.  Schon 
im  zehnten  Jahre  trat  Clara  Wieck  öffentlich  auf,  in  ihrem  13.  Lebens- 
jahre unternahm  sie  die  erste,  grössere  Konzertreise. 

Durch  die  ernste  Arbeit  des  Vaters  war  der  Boden  bereitet,  auf 
dem  die  Blüthe  ilircr  Kunst  sich  später  so  lieblich  entfalten  sollte.  Aber 
ihre  eigentliche  künstlerische  l*'ntwickliinL^  dankte  sie  der  Ik-riilirun;^  mit 
Geistern  höherer  Art.  Claras  Kindheit  fiel  in  jene  gesegneten  Jahrzehnte, 
in  denen  die  Muse  unser  Volk  so  überschwänL^lich  mit  den  köstlichsten 
Gaben  beschenkte,  dass  wir  heute  noch  an  diesem  Reichthum  zehren. 
Mozart  und  Ilaydn  waren  nicht  lange  geschieden,  Beethoven  stand  in 
der  Vüllkr.ift  seines  Schaffens,  und  schon  sangen  Weber  und  Schubert, 
die  ersten  Romantiker,  ihre  süssen,  ergreifenden  Weisen.  Die  deutsche 
Musik  glich  jenen  l^äumeu  des  Südens,  an  denen  die  unerschöpfliche 
Krat't  der  Natur  7.nL;leich  goldene  I  rüchtc  zciiigL  und  neue,  dultende 
Blüthen  entwickelt. 

Auf  Schubert  und  Weber  folgten  zwei  jüngere  Meister,  welche, 
selbst  Herrliches  schalend,  zugleich  die  Begeisterung  fUr  die  Werke 
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der  vorangegangenen  Heroen  der  Tonkunst^zu  lichter  Flamme  anfachten. 
Felue  Mendelssohn  20g  die  Passionsmusik  Joh.  Seb.  Bach's,  welche  fast 
verschollen  war,  wieder  an  das  Tageslicht,  und  Robert  Schumann  wies 
unermüdlich  auf  diese  neue  Offenbarung  deutscher  Tiefe  hin.  Den 
edlen  Künstlern,  welche  die  eigne  Schaffenslust  und  Schaffenskraft  so 
harmonisch  mit  der  Pietät  vor  den  gewaltigen  Schöpfungen  der  clas- 
sisdien  Periode  verbanden,  schloss  sich  Clara  Wieck  an. 

Der  Freunde  Einfluss  entschied  die  Richtung  der  jungen  Künstlerin. 
Aus  der  geistigen  Genossenschaft  erwuchs  ihre  Liebe  zu  Robert  Schu- 
mann; und  als  sie  nach  harten  Kämpfen  den  Ehebund  mit  ihm  ge- 
schlossen hatte,  da  gaben  die  Beiden  der  Welt  das  entzückende  Schau- 
spiel, wie  zwei  Genien  im  innigsten  Verkehr  miteinander  die  Schwingen 
immer  mehr  entfalteten,  sich  gegenseitig  zu  immer  höheren  Leistungen 
begeisterten,  einem  Lerchenpaar  vergleichbar,  das,  sich  umwirbelnd, 
in  den  blauen  Aefher  aufsteigt. 

Den  Eindruck,  den  Clara  Wieck  schon  als  Kind  und  als  heran> 
blühende  Jungfrau  machte,  muss  ein  bezaubernder  gewesen  sein.  Dichter 
und  Musiker  huldigten  ihr  als  einer  Erscheinung  höherer  Art.  Besonders 
schön  spricht  das  Grillparzer  in  den  Strophen  aus,  in  denen  er  sie  als 
das  Schäferkind  preist,  welches,  am  Strand  des  Meeres  spielend,  den 
Schlüssel  zu  dem  Zauberschreine  findet,  welchen  der  unmuthig  grollende 
Wundermann  in  die  Finthen  geworfen  hatte.  »Der  Schlüssel  passt,  der 
Deckel  fliegt.  Die  Geister  steigen  auf  und  senken  dienend  sich  der 
anmuthreichen ,  unschuldvollen  Herrin,  die  sie,  mit  v  cissen  Fingern, 
spielend  lenkt.«  Schon  im  Jahre  1833  hatte  Robert  Schumann  selbst 
Ober  das  vierzehnjährige  Mädchen  geäussert:  »Sie  zog  frühzeitig  den 
Isisschleier  ab;  das  Kind  sieht  ruhig  auf  —  der  ältere  Mensch  würde 
vielleicht  erblinden.«  Fünf  Jahre  später  schrieb  er  an  Clara:  »Andere 
dichten  —  Du  bist  eine  Diehtuni;.«  l*"ranz  Liszt  sai:;te  von  ihr:  »l'jne 
Geweihte  <lcs  delphischen  Gottes  dient  sie  mit  schauernder  Gewissens- 
treue  seiner  Kunst.'; 

Auch  das  grosse  Publikum  empfand  es,  wie  sie  ganz  anders  wirkte, 
als  die  übrigen  Virtuosen:  sie  wollte  nicht  blenden,  sie  wollte  erheben. 
Wenn  sie  im  Concertsaaie  erschien,  so  verbreitete  sich  in  der  Horcr- 
schaar  ein  Gefühl  der  Andacht  und  heiliL;en  Ernstes.  Alle  wurden  sich 
bewusst,  dass  sie  einer  Offenbarung  des  Schönen  y;cwiirdigt  werden 
sollten.  Nicht  als  eine  flüchtige  Gabe  des  AuLjcnblicks,  sondern  als 
ein  dauernder  Gewinn  für  die  dürstende  Seele  wurde  ihre  Lei.stung 
empfangen  und  erfasst.  Sie  selbst  gab  sich  dem  Kunstwerk  voll  und 
Jianz  hin.  Dem  Streben,  es  in  seiner  Reinheit  und  lüi^cnart  dar/cnstclicn, 
opferte  sie  ihre  Persönlichkeit;  aber  in  der  Kluth  der  Tcine,  flic  sie 
dem  Instrumente  entlockte,  pulsirte  ihr  eigenes  Herzblut,  und  tl.irum 
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war  doch  wieder  jede  ihrer  Leistungen  lebenswarm  und  erfällt  von  dem 
Zauber,  der  von  ihr  ausging.  Wie  war  sie  schön  am  Klavier  1  Noch 
als  Greisin  im  weissen  Haar,  hatte  sie  bei  aller  Würde  der  Erscheinung 
etwas  von  der  lieblichen  Mädchenhaftigkeit  ihrer  Jugend  behalten.  Sie 
war  dann  ganz  Liebe  und  Hingebung  an  ein  Höheres.  Ich  habe  nichts 
Beglückenderes  gehört,  als  das  G>dur>Concert  von  Beethoven,  von  ihr 
vorgetragen;  den  blühenden  ersten  Satz,  die  ahnungsvollen,  mystischen 
Klänge  des  zweiten,  und  das  funkensprühende  l.eben  des  letzten,  Alles 
gab  sie  mit  gleicher  Vollendung. 

Ein  hohes  Amt  aber  übernahm  sie  als  eine  besonders  heilige  Pflicht 
nach  des  Gatten  Tod.  Sie  hütete  und  pflegte  die  köstliche  Saat,  welche 
Schumann  ausgestreut  hatte,  und  brachte  sie  zn  voller  Blüthe  und  zu 
reifer  Frucht.  Wie  sie  schon  als  junges  Mädchen  die  früheren  Compo- 
sitionen  des  damals  nocli  wcnii^  bekannten  Meisters  in  die  Oeffentlich- 
kcit  getrai;cn  hatte,  so  war  und  blieb  sie  des  Gatten  Apostel  in  den 
vierzig  Jahren  ilircr  Wittwenschaft.  F.^  ist  wohl  ihr  höchstes  Glück  in 
dieser  Zeit  j^ewescn,  durch  die  unver<^lcichlicli  fcinfühhgc  Art,  wie  sie 
Schumann's  Klavierwerke  vortrug,  den  Kreis  seiner  Verehrer  und  Be- 
wunderer erweitert  zu  seilen  und  das  Verständnis  seiner  Werke  auch 
denen  7m  eröflnen,  denen  es  vorher  verschlossen  war. 

Uiul  wie  sie  die  künstlerische  Testamentsvollstrcckcrin  ihres  Gatten 
geworden  ist,  so  übernahm  sie  auch  die  Aufgabe,  einem  jungen  Künstler, 
auf  den  er  als  den  Verheissenen  hingewiesen  hatte,  die  Bahn  zu  ebnen; 
sie  hat  mächtig  dazu  beigetragen,  Johannes  Brahms  die  Anerkennung  • 
und  die  Geltung  zu  erringen,  die  ihm,  welcher  der  Freundin  so  bald  im 
Tode  folgen  sollte,  jetzt  von  allen  Seiten  bewundernd  gezollt  wird. 

Unter  welch  schweren  Sollen  und  Mühen  aber  hat  sie  ihres  künst- 
lerischen Amtes  gewaltet  1  Schon  in  frühen  Jahren  bemerkte  sie  an  dem 
geliebten  Manne  die  Spuren  der  Verdüsterung,  der  er  später  anheim- 
fallen sollte,  und  in  das  Glück  der  Liebe  und  des  Hauses  warf  die  Angst 
ihre  trüben  Schatten;  und  doch  musste  sie  tapfer  bleiben  und  unbefangen 
scheinen  l  Und  als  die  Nacht  den  herrlichen  Gatten  schaurig  umfing, 
als  er  der  liebenden  Frau  bald  darauf  ganz  entrissen  wurde,  da  war  auf 
ihre  Schultern  die  Pflicht  gelegt,  &ir  eine  zahlreiche  Familie  das  tägliche 
Brod  zu  verdienen  und  die  Kinder  ihres  Vaters  würdig  zu  erziehen. 
Mit  welchem  Hcldenmuth,  mit  welcher  Aufopferung  hat  sie  diese  schwere 
Last  getragen,  und  oft  tmter  körperlichen  Leiden  das  fast  Unmögliche 
geleistet,  ohne  jemals  dem  so  dringend  gebotenen  Erwerb  zu  Liebe  der 
Würde  ihrer  Kunst  auch  nur  das  Geringste  zu  vergeben  l  Nichts  konnte 
sie  beugen;  die  herbsten  Vcrhtste  im  Kreise  geliebter  Kinder  hat  sie 
siegreich  üher\vundeii  im  Hinblick  auf  ihre  Pflicht  und  gestärkt  durch 
die  Wunder  ihrer  Kunst   Ja,  man  kann  sagen:  Die  Schule  des  Leidens 
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hat  die  Künstierin  zu  immer  tieferen ,  immer  ergreifenderen  Leistungen 
ersogen  und  gereift.  An  ihr  hat  sich  das  heilige  Wort  so  recht  bewährt, 
dass  denen,  die  Gott  lieben,  alle  Dinge  zum  Besten  gereichen. 

Und  als  ihre  doppelte  Mission  erfüllt  war,  als  der  Abend  ihres  Lebens 
nahte»  da  hat  sich  die  Wandermüde  bei  uns  in  Frankfurt  a.  M.  nieder- 
gelassen; sie  hat  sich  von  da  ab  vorzug\veise,  zuletzt  ganz  dem  Lehr- 
amt gewidmet.  Mein  Vorgänger,  Joachim  Raff,  berief  sie  im  Jahre  1878 
an  das  neugegründete  Conservatorium  Dr.  Hoch's,  und  ich  hatte  das 
Glück,  dass  sie  noch  fast  ein  Jahrzehnt  lang  mit  mir  zusammenwirkte, 
zum  unschätzbaren  Vortheil  ihrer  Schüler  und  zum  Ruhme  unserer  An- 
stalt. Da  war  es  mir,  es  war  den  Angehörigen  des  Conservatoriums 
vergönnt,  Clara  Schumann  von  einer  p^nnz  neuen  Seite,  die  sich  der 
Oefientlichkcit  entzog,  zu  beobachten  und  zu  bewundern. 

Die  grosse  Künstlerin  envics  sich  als  eine  Lehrincisterin  ersten 
Rani^cs.  Das  pädaLjüf^ischc  Talent  des  Vaters  hatte  sich  auf  sie  vererbt, 
aber  es  Avar  vertieft  und  gesteigert.  Sie,  die  die  Welt  mit  ihrem  Ruf 
erfüllt  liattc,  verschmähte  es  nicht,  den  Lehrgang  ilirer  Schüler  von  den 
ersten  Anfängen  an  zu  überwachen  und  die  technische  Ausbildung  der- 
<?eiben  auf  das  Sorgfältigste  zu  pllc^^en,  um  so  das  Rüstzeug  zu  bereiten, 
uclches  ihre  Schüler  befalligte,  den  höchsten  Anforderungen  zu  genügen. 
Dieselbe  Gewissenhaftigkeit,  welche  ihre  eigenen  Ixistungen  stets  aus- 
zeichnete, forderte  sie  von  ihren  Schülern;  nichts  war  ihr  nebensächlich; 
Alles  musste  vollendet  sein.  Die  perlende  Fingertechnik,  den  gesang- 
vollen, weichen  Anschlag,  das  schöne  legato,  welches  ihr  Spiel  so  sehr 
auszeichnete,  schulte  sie  an  den  Studienwerken  von  Czcrny,  Craracr, 
Qementi.  Sie  litt  keine  halbe  Leistui^  und  ging  nicht  eher  weiter,  bis 
das  Aufgegebene  auf  das  Feinste  ausgearbeitet  war. 

Welch  eine  Anregung  aber  gab  die  Meisterin  den  vorgeschrittenen 
Zöglingen,  wenn  sie  ihnen  vorspielte  und  sie  damit  aufs  Unmittelbarste 
in  die  Meisterwerke  der  Tonkunst  einführte I  Von  welcher  Bedeutung  war 
es  für  die  Schüler,  wenn  eine  Kflnstlerin  wie  Clara  Schumann  ihnen  die 
Werke  von  J.  S.  Bach,  Hasrdn,  Mozart,  Beethoven,  Schubert,  Mendels- 
sohn und  Chopin,  oder  die  ihres  Gatten  und  des  jüngeren  Freundes 
Brahms  vorführte  1  Dabei  war  sie  nicht  einseitig;  sie  Hess  auch  Concertc 
von  Rubtnstetn  und  Saint- Saens,  die  ihr.  doch  femer  lagen,  ja  selbst 
Klavierstücke  von  Liszt  studiren.  Ihr  haben  wir  es  zu  danken,  dass 
eine  stattliche  Reihe  tüchtiger  Künstler,  unter  ihnen  Leonard  Borwick  in 
London  und  Ilona  Eibenschütz  in  Wien,  aus  unserer  Anstalt  hervorge- 
gangen sind.  Aber  nicht  nur  auf  ihre  eigenen  Schüler  hat  Clara  Schu- 
mann mächtig  gewirkt.  Das  leuchtende  Beispiel  üurer  treuen  PHichterfüllung 
feuerte  jedes  Mi^^lied  unseres  LehrercoUegium?  an,  sein  Bestes  zu  geben, 
und  heute  noch  empfinden  wir  dankbar  den  Segen  ihrer  Arbeit 
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Sie  war  aber  nicht  nur  eine  herrliche  Künstlerin  und  eine  ilnüber» 
treffliche  Lehrerin;  wir  lernten  sie  lieben  als  eine  überaus  gute  und  edle 
Frau.  Denselben  adligen  Sinn,  der  ihre  Kunstleistungen  durchdrang, 
bewährte  sie  auch  Im  täglichen  Verkehr.  Wie  liebevoll  und  sorglich 
war  sie  mit  ihren  Schülerinnen  1  Sie  berieth  und  unterstützte  dieselben, 
wo  und  wie  immer  sie  konnte.  Nicht  nur,  dass  sie  wohlthätige  Freunde 
veranlasste,  materielle  Hülfe  zu  spenden,  wo  es  nötfaig  war,  —  sie  nahm 
sich  auch  der  geistigen  und  gemüthlichen  Ausbildung  der  Mädchen  an, 
die  ihrer  Obhut  anbefohlen  waren  und  sorgte  ihnen  fiir  ein  behagliches 
Heim,  wie  für  wissenschaftlichen  Unterricht.  Vielen  ist  sie  eine  Freundin 
geworden,  mehr  als  Einer  eine  zweite  Mutter. 

Dreizehn  Jahre  lang  durfte  sich  das  Dr.  Iloch'sche  Conservatorium  des 
Wirkens  einer  so  g^rossen  Künstlerin  und  Lehrerin  erfreuen.  Im  Herbst 
1891  nahmen  Störungen  des  Gehörs,  an  welchen  Clara  Schumann  schon 
früher  gelitten  hatte,  in  so  bedenklicher  und  peinlicher  Weise  bei  ihr  zu, 
dass  sie  sich  von  der  öffentlichen  Thätigkeit  zurückziehen  und  darauf 
beschränken  niusstc,  hic  und  da  Privatunterricht  zu  ertheilcn.  Ein  An- 
erbieten des  Curatoriums  unserer  Anstalt,  sie  ohne  jede  Verpflichtung 
als  l^hreimiitL;lied  dieser  zu  erhalten,  %vies  sie  ab;  sie  erklärte,  oline  be- 
stimmte Leistungen  kein  Honorar  annehmen  zu  können.  — 

Stiller  vuul  stiller  wurde  es  um  sie;  Conzerte  besuchte  sie  nur  noch 
ausnahmsweise;  es  war  ihr  schnicrzlich  zu  bemerken,  wie  wenig  sie  von 
der  geliebten  Kunst  mehr  vernchmca  konnte.  So  nahm  sie  allmählich 
Abschied  vom  Leben;  ihr  Tod  war  ein  leises  Vergehen.  An  einem 
sonnigen  ITingstfrühlingstage.  während  unzählige  Nachtigallen  ihr  Klage- 
uud  Trostlied  anstimmten,  wurde  sie  an  der  Seite  des  geliebten  herr- 
lichen Gatten  auf  dem  alten  Friedhof  in  lionn  bestattet.  Da  ruhe  sie 
sanft! 

In  unsrer  dankbaren  Erinnerung  aber,  in  den  Herzen  ihrer  Freunde 
und  Schüler  lebt  sie  fort,  eine  Vollendete,  eine  Verklärte.  Glücklich 
ein  Jeder,  der  diesem  edlen  Fraucnbilde  näher  treten  durfte!  Ihm  bleibt 
ein  Gewinn  ftlr  das  ganze  Leben. 

Frankfurt  a.  M. 

Dr.  Bernhard  Scholz. 


Digitized  by  Google 


Michael  Bcroays.  if' 


Michael  Bemays. 
1834—1897. 


Wenige  Monate  nach  dem  Hinscheiden  Heinrichs  von  Treitschke  hat 
die  deutsche  Wissenschaft  von  neuem  tlcii  Verlust  eines  bedeutenden  Ver- 
treters zu  beklagen.  Nach  langem  schwerem  Leiden  hat  am  Mitt;if(  des 
25.  Februar  Michael  B.  seine  Augen  für  immer  geschlossen.  War  auch 
Treitschkes  Name  einem  bei  weiten  grösseren  Kreise  bekannt,  drängten  sich 
auch  alljährlich  viele  Hunderte  um  den  gefeierten  Lehrer,  so  müssen  wir  doch 
crwn^'cn ,  dass  er  sich  ein  Wirkungsgebiet  zum  Felde  seiner  erspriesslichen 
I  hatigkeit  gewidilt  hatte,  das  von  jeher  die  Begeisterung  vor  nüem  <ler 
national  gesinnten  Jugend  entfachen  musstc,  und  dass  er  durch  das  Wirken 
Leopolds  von  Ranke  den  Weg  vorgezeichnet  fand,  den  er  sicheren  Fusses 
beschritt.  Dagegen  musste  sich  B.»  nicht  weniger  national  gesinnt  als  Treitschke, 
den  Boden  erst  schaffen,  auf  dem  er  zu  wirken  gedachte,  er  halle  für  die 
Existenzhererhtijjunj;  der  durch  seine  FersönHchkeit  und  seine  S(  In  iften  ge- 
forderten Studien  zu  kämpfen,  bis  sich  endlich  die  deutsche  Litieraturgeschichte 
die  Gleichberechtigung  mit  der  klassischen  errang.  Wie  um  Treitschke  in 
Berlin,  so  versammdten  sich  um  B.  in  München  Semester  auf  Semester 
Studirende  aller  FacuUaten,  um  dem  hinreissenden  Vortrag  des  verehrten 
Lehrers  zu  lauschen,  der  ihnen,  seinen  jungen  Freunden,  als  »Erster  unter 
Mitstrebenden<t  entgegentrat.  Und  als  er  die  Lehrkanzel  verliess,  erwarteten 
die  Letzteren,  dass  er  mit  seinem  Wissen  in  grundlegenden  Werken  die 
Freunde  und  die  gesamte  deutsche  Wissenschaft  fördern  würde.  Diese  Hoff* 
nung  hat  sich  nicht  erfüllt,  sei  es,  dass  B.  die  Neigung  mangelte,  das  Wort, 
mit  dem  er  so  oft  vom  Katheder  her.ib  Ilundeile  begeistert,  ;nirh  in  lUu  h- 
form  zu  fassen,  oder  dass  er  selion  Ijald  dureii  den  Hegiim  seines  Leidens 
an  einer  erspnessHchen  Thätigkeil  gehindert  wurde.  In  tlen  sieben  Jahren, 
die  er  als  Frivatgelehrter  in  Karlsruhe  verbrachte,  hat  er  nur  einen  Band 
•Schriften  zur  Kritik  und  Litteraturgeschichte«  veroiTendicht,  ein  zweiter  sollte 
fnlfren,  als  ihn  der  Tod  aus  seiner  Arbeit  fortrief.  So  nimmt  er  die  Pläne 
zu  gros-scrcn,  umfassenderen  Arbeiten,  von  denen  namentlich  »Homer  in  der 
Weltlitteratur«  seinen  rastlosen  (leist,  wie  schon  in  fridieren  Jahren,  eifrigst 
beschäftigte,  mit  sich  ins  allzufirtthe  Grab. 

Ivüchael  B.  ist  in  Hamburg  am  27.  November  1834  geboren,  und  ge- 
noss  seine  Erzieluuig  auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  dem  Johanneum, 
welrhes  schon  damals  der  Pflege  der  edelsten  Bestrebunfj;en  sich  erfolgreich 
bcfliss,  l  nter  der  Leitung  des  bewahrten  Adolf  Kraft  ward  der  kaum 
achtzehnjährige  auf  das  eingehendste  mit  dem  Studium  des  sophokleischen 
Dramas  wie  der  ganzen  antiken  klassischen  Geisteswelt  vertraut,  ein  Wissen, 
welches  später  dem  Dozenten  bei  der  Begründung  der  streng  philologischen 
Kritik  in  der  neueren  Litteratur  nicht  wenig  zu  Ciutc  kam.  Bei  der  Auf- 
fuhrung der  von  Töpfer  einstudirten  Antigone  sclieint  er  —  als  Kreon  — 
zum  erstenmale  mit  seinem  Vortrag  allgemeine  Bewunderung  erregt  zu  haben, 
zugleich  ward  sein  Name  zum  erstenmale  wissenschaiUich  genannt,  da  er 
seinem  verehrten  Direktor  bei  der  Herausgabe  eines  Real*  und  Schullexicons 
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hilfretdi  fordernd  zur  Seite  gestanden  h&tte.  Wenige  Monate  später  sagte 
der  abgehende  Primaner  mit  einer  Rede,  in  der  er  ausgehend  von  Goethes 

Tasso  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  seinem  Werk  erläuterte,  dem  Ciymnasmra 
I  cbcwohl.  lim  nn  dn  l'niversität  Honn  sie  b  erst  flir  kurze  Zeit  dem  Studium 
tier  Jurisprudeii/.  lun/.ugehen.  Aber  bnbl  w m  ite  er  sich  mit  Feuereifer  der 
khissischen  PliiJologic  /u,  eine  Tbätigkcii,  die  er  auf  das  »achdrücklichüte 
fortsetzte,  wenn  auch  gar  oft  äussere  Sorgen  ihn  zu  hemmen,  niemals  aber 
zu  hihmen  vermochten.  Kacii  Ik>nn  sieht  ihn  die  altehrwttrdige  l'niversität 
Heidelber^^  wd  rr  vtchcn  (\v\n  Stiubum  der  antiken  TJtteratur  auch  als  Schüler 
von  Holtzmann  und  dervinus  bei  letzteren  freundschaftliche  Anerkennung 
und  Achtung  fand.  Üocli  schon  in  dieser  Zeit  zeigte  sich  in  ihm  die  unge- 
wöhnliche licgabung  zum  Dozenten.  Als  Mittelpunkt  eines  kleinen  Kreises 
von  Studiengenossen,  zu  denen  auch  Treitschke  gehörte,  hidt  er  Vorträge 
über  Shakespeare,  in  denen  er  eine  so  hervorragende  Kenntnis  des  Dichters 
und  seiner  Schöj>fungen  verriet,  dass  die  bewunflcrnflen  I  reunde  ihn  —  er 
war  kaum  21  Jahre  alt  —  mit  dem  ehrenden  Beinamen  Meister«  begrüssten. 
der  ihm  von  da  an  bis  zu  seinem  Knde  im  intimen  Kreise  seiner  Freunde 
und  Schüler  geblieben  ist.  Im  Jahre  1855  errang  er  die  akademische  Doctor* 
würde  und  bereitete  sich  seitdem  zum  Dozenten  vor,  eine  Aufgabe,  zu  der 
ihn  (iervinus  eii:ens  ermuntert  hatte.  Zugleit  h  sih  lite  er  seinen  Namen  in 
<ier  wissenschaftlichen  Welt  bekannt  zu  machen,  indem  er  mi  Morgenblatt, 
der  Külnischcn  Zeitung,  und  anderen  bedeutenden  Zeitschriften  grössere  und 
kleinere  wissenschaftliche  Arbeiten  veröffentlichte,  die  leider  jetzt  so  gut  wie 
verloren  sind.  Ks  erfüllte  ihn  später  stets  mit  besonderer  (>enugthuung,  dass 
er  in  einem  seiner  ersten  Artikel  warm  Tür  die  künstlerischen  Bestrebungen 
Anselm  Feuerbachs  eingetreten  war,  flessen  Werke,  statt  ilie  gebührende  An- 
erkennung zu  fuidcn,  fast  allgemein  in  jener  Zeit  auf  das  entschiedenste  ver- 
urteilt wurden.  Auch  zeigte  B.  bei  einzelnen  festlichen  Gelegenheiten  reiche 
dichterische  Begabung.  So  entstand  1859  ein  Festspiet  zur  hundertsten 
Wiederkehr  von  Schillers  Geburtstag,  1864  begrüsste  er  die  dreihundert- 
jährige Jubelfeier  Sli  il  espeares  mit  begeisterten  Versen.  Kur/e  Zeit  drtra\if 
hat  er  für  Beediu^cns  Musik  zu  (ioethes  Kgmont  einen  \  erluiulenden  Text 
geschaffen,  der  auch  sjjater  noch  mcin  la»  Ii  aufgeführt  wurde  und  nach  fast 
30  Jahren  die  Karlsruher  Theaterleitung  veranlasste,  B.  um  einen  grösseren 
einleitenden  Prolog  zu  Mozarts  Re(|inem  zu  ersuchen.  Doch  vermochten 
diese  gelegentli<  hen  Unterl  rorhungen  keineswegs,  ihn  aus  flem  Gring  seiner 
ernst  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  reissen.  Unbeirrt  schritt  er  seinem  Ziele 
ZU,  Als  ihn  'l'reitst  hke  in  Krinncrung  der  gemeinsam  verbrachten  Heidel- 
berger Studienzeit  aufforderte,  mit  ihm  die  Redaction  der  »preuasischen 
Jahrbücher«  zu  übernehmen,  lehnte  er  dieses  Anerbieten  mit  dem  Hinweis 
abf  dass  ihn  eine  solche  Thatigkeit  ganzlich  seinen  eigentlichen  Zwecken 
cntfremflen  würde.  Im  ::]eir}ieii  Lilire  iS^CO  Hess  er  die  Schrift  Zur  Kritik 
und  (ieschichte  des  tioeUu-  st  lien  Textes  erscheinen.  Damit  bekräftigte  er 
auf  I^climanns  Spur,  dass  die  Anwendung  der  Methode  der  klassischen 
Philologie  auf  die  neuere  Litteratur  für  die  Richtigkeit  der  Texte  unserer 
grossen  Dichter  unumgänglich  notwendig  sei.  Diesem  mühseligen,  aber  ruhm- 
vollen Werke  ül)er  (ioethe  folgte  na(  h  zwei  Jahren  die  Her  uis^nbe  der  durch 
ein  grosseres  Vorwort  eingeleiteten  Briefe  Cioethcs  an  Friedrich  August  Wolf. 
Mit  seiner  nächsten  Arbeit  Zur  KnLstchungsgeschichte  des  Schlcgclschen 
Shakespeare  4i  stellte  er  sich  in  die  ersten  Reihen  der  Shakespeareforschung» 
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Neben  diesen  gröiiseren,  breit  ausgetuhrtcn  Schriften,  vcioUciiilichtc  er  im 
•Neuen  Reich«  eine  Reihe  kleinerer  Arbeiten,  die,  obwohl  schnell  geschrieben, 
das  staunenswerte  Wissen  des  Verfassers  im  Bereich  der  gesamten  Litteratur 
bekundeten. 

Unterdessen  iiatte  die  Gründnnfi  des  nencn  neiitschen  Reiches,   tlie  B. 
auf  das  freudigste  begrUsste,  auch   auf  seine  Bestrebungen  hervorragenden 
Einfluss  gehabt.   Der  Sinn  für  seine  Dichter  ward  im  Deutschen  mehr  und 
mehr  erregt,  man  gedachte  der  Zeit,  in  der  allein  die  Litteratur  die  Einigkeit 
des  Vaterlandes  bezeugte,   und   als  V,.   den  l'ntschluss  fasste,   sich  an  der 
Universität  l^eipzig  zu  habiiitiren,  ward  tr   mit  allgemeiner  I'rcurle  von  der 
Studentenschaft  begrüsst,  stündlich  wuchs  sein  Colleg,  bis  endlich  der  grüsste 
Saal  die  Hörer  kaum  zu  fassen  vermochte.   War  es  zu  verwundern,  dass 
dieser  ungewöhnliche  Erfolg  bei  ausfertigen  Universitäten  den  Wunsch  er- 
weckte, einen  solchen  Gelehrten  und  Dozenten  an  sich  zu  ziehen?  Vor  allem 
warti  auf  entsrhicdenen  Wunsch  des  hochsinnigen  Königs  I.ndwifr  II.  an  der 
Universität  München  eine  Professur  für  deutsche  Litteraturgeschichte  —  die 
erste  in  Deutschland  —  begründet,  und  B.  auf  dieselbe  berufen.  So  sah  der 
Forscher  sich  tm  Alter  von  39  Jahren  am  Ziel  seiner  Wünsche  (1S73).  Freu- 
digen Sinnes  folgte  er  dem  Ruf  nach  München  und  gelangte  so  rasch  zu  An- 
sehen und  Anerkennung?,  da.ss  er  bereits  nach  anderthalb  Jahren  zum  ordent- 
lichen Professor  befördert  wurde.    Siebzelin  Jahre  hat  er  in  flieser  Steihmg 
gewirkt,  das  Beste,  was  er  geleistet,  hat  er  vom  Katheder  der  Münchener 
Universität  erreicht^  gross  ist  die  wissenschaftliche  Anregung,  die  von  ihm 
ausging,  gross  aber  auch  die  Verehrung,  mit  der  seine  Schüler  an  ihm  hingen, 
Trlrinzend  vereinigten  sich  in  ilini  die  Haupttugenden,  die  Schlcicrmarher  für 
die  Kunst  des  L  iiiversitätslehrers  unbedingt  verdingte,    T  ebendigkcit  und  He- 
geistcrung  auf  der  eüien  Seite,   Besonnenheit  und  Klarheit  auf  der  andern, 
um,  was  die  Begeisterung  wirke,  verständlich  und  gedeihlich  zu  machen. 
Ein  Professor,  der  sein  ein  für  allemal  geschriebenes  Heft  immer  wieder 
ililiest  und  abschreiben  lässt,  mahnt  uns  sehr  unf,fc]op;cn  nn  iene  Zeit,  wo  es 
noch  kerne  Druckerei  gal).'    Zu  diesem  trelt  li(  h  uest  hilderten  S(  hleiermacher'- 
schen  Wagner  bildete  allerdings  H.  einen  enis(  hicdenen  Gegensatz.  Wie  sehr 
seine  Art  des  Vortrags,  die  freie  ungebundene  zwanglose  Rede  zu  wissen- 
schaftlicher Miiieilung  seine  Hörer  anregte,   schildert  aufs  anschaulichste  ein 
Bericht  des  Itekamiten  Die  hters  Karl  Stieler,   der  sii  Ii  stets  mit  Stolz  /u  den 
ersten  Münchner  .Schulern  rechnete.   F,s  war  aber  au<  h  etwas  ganz  eigenartiges, 
wenn  B.  sprach.    Begabt  mit  einem  ungeheueren  Gedächtnisse,  d;is  er  von 
Jugend  auf  zu  üben  und  auszubilden  verstanden  hatte,  vermochte  er  ohne 
Mühe  nicht  nur  die  gesamte  deutsche  Litteratur  zu  überblicken,  nein,  im 
{gleichen  Masse  war  er  auch  bewandert  in   den  Litteraturen  der  Kngländer, 
Franzosen,  Italiener,  und  nicht  zum  mindesten  in  der  Kenntnis  des  klassischen 
Altertums,  die  so  eingehend  und  gründlich  war,  dass  er  nur  allzu  häutig  Phi- 
lologen von  Fach  reichliche  Belehrung  angedeüien  lassen  und  Irrtümer  ver- 
bessern konnte.    Dieses  Wissen  im  Bereich  des  antiken  Geisteslebens,  das  er 
für  die  einzige  und  unumgängliche  Grundlage   für  das  Studium  der  neueren 
T  ittcratur  hielt,   und   das   er  von   seinen  Schülern   mit  hnrtn.iekiii(T  Sirent:e 
forderte,   verdankte  er  nicht  zum  minrlesieti  dem  Kinriuss  seines  ebenfalls 
hochbedeutenden  Bruders  Jacob,  der  als  Professor  und  Überbibliothekar  in 
Bonn  wirkte.  Indem  er  so  in  seinem  Geiste  die  herrlichen  Schöpfungen  aller 
Länder  und  Zeiten  fortwährend  gegenwärtig  hatte,  ergab  sich  für  seine  Vor- 

b* 


Digitized  by  Google 


Michael  Bemftyt. 


Icsunge»  ein  Gesamtbild  der  dichterischen  und  wissenschaftlichen,  kurz  der 
gesamten  geistigen  Entwickelung  einer  Nation.  Dabei  waren  ihm  die  Werke 
deijenigen  Meister,  die  vor  allem  das  geistige  Leben  ihres  Volkes  beeinflusst 

hatten,  aufs  inniustc  vertraut,  alle  oinsrlilngigen  Citate  waren  ihm  so  geläufig, 
(lass  es  ihm  loit  ht  wurde,  die  treft'endsion  Parallelen  zwischen  den  Persönlich- 
keiten und  iiiren  Werken  zu  ziehen.  Ai>er  was  H.  bot,  wai  nicht  eine  k;üte 
Wiedergabe  dessen,  was  er  durch  Jahrzehntelange  Arbeit  zu  seinem  geistigen 
Eigentum  gemacht  hatte,  durch  sein  rednerisches  Talent,  unterstüut  durch  sein 
herrliches,  nie  vcrsnpcndcs  Organ,  fiihlte  sich  der  Tlörer  in  die  Zeiten  vcrset/t, 
da  Dante  und  Ariost  ihre  nnstcrhlirhcn  Dirhtun^en  srhnfen,  vor  seinem  Auue 
erhoben  sich  die  Persönlichkeiten  Klopstock  s,  Schiller  s  und  Goethe  s  zu  un- 
geahnter Grösse,  er  ward  aufs  eingehendste  vertraut  mit  den  künstlerischen  Rich- 
tungen, die  Shakespeare  und  Milton  in  England,  Corneille  und  Racine  in  l'  rank- 
reich  den  poetischen  Schöpfungen  ihrer  Heimat  gegelien  haben.  Der  Kenner 
der  Weltlitteratur  war  und  blieb  zuj^lcrrh  ein  wahrh  ift  ü  itriotischer  Mann,  der 
abhold  war  allen  particularistischen  licsLrcl>ungen.  Wie  leuchtete  sein  Auge, 
wenn  er  auf  den  Einfluss  Kant's  am  Heginn  der  Befreiungskriege,  wenn  er  auf 
Fidite*s  Reden  zu  sprechen  kam;  mit  Begeisterung  wiederholte  er  Goethe's 
Schlussworte  aus  dem  Kpimenides,  die  Deutechlands  P.efreiung  aus  dem  Joch 
der  Knechtschaft  jubelnd  verkünden.  Als  er  im  Jahre  1883  von  der  Stadt 
München  aufgefordert  wurde,  bei  dem  am  (ieburtstage  des  Kaisers  gegebenen 
offiziellen  Festdiner  das  Wohl  des  Königs  Ludwig  II.  auszubringen,  kam  er 
diesem  Wunsche  nach,  indem  er  den  Anteil  des  Herrschers  an  dem  nationalen 
Werk  auf  das  rühmendste  hervorhob.  In  der  gleichen  Rede  ward  der  kunst- 
sinni<i;en  Freundschaft  des  Köni<2;s  fiir  die  Werke  Ri(  hard  Wai^ner's  gebührende 
Krwahnung  gedian,  wie  überhaupt  ß.  jede  (iclegcnlicit  wahrnahm,  des  be- 
rühmten Komponisten,  zu  dessen  »Vertrauten«  zu  zählen  er  sich  rühmen 
konnte,  in  dankbarer  Verehrung  zu  gedenken.  Zumal  am  14.  Februar  1883, 
am  Tage  nach  Wagner's  Tode,  gab  er  der  Trauer  um  das  Hinscheiden  jenes 
Gewaltigen  riclitigen  Austlruck.  Ueberhaupt  benutzte  H.  manchmal  füe  Ge- 
legenhtit,  am  lletrinn  (h^r  Stunfle,  oder  anknüpfend  an  den  Ralmien  seuter 
Vorlesung  einen  Ijedeutungsvollcn  Tag  zu  feiern,  so  am  26.  April  1887  die 
hundertste  Wiederkehr  von  Ludwig  Uhland's  Geburtstag;  auch  unterliess  er 
es  niemals,  am  18.  Januar  seine  Schüler  auf  die  Gründung  des  Deutschen 
Reiches  hinzuweisen. 

So  war  seine  Thiltigkeit  an  der  Universität  eine  gesegnete  und  ersjjriess- 
liche,  aber,  da  er  die  meiste  2U:it  des  Tages  mit  Vorbereitung  zu  seinen 
Vorlesungen,  oder  in  trautem  strengwissenschaftlichen  Verkehr  mit  anhänglichen 
Schülern  und  gleic  liuesinnten  Freunden  verbrachte,  gewann  er  wenig  Müsse 
/u  schriftstellerisc  her  1  h ati<.'keit.  P.ereits  in  Leipzig  war  er  von  dem  bekannten 
Hurhhändler  und  S munler  Saiomon  Hirzel  zur  Herausgabe  der  sämtlichen 
von  (ioellie  herruiirencien  Dichtungen  und  Briefe  während  der  Jahre  1764—76 
aufgefordert  worden.  In  einer  längeren  Einleitung  rechtfertigte  er  den  Zweck 
dieser  Sammlung,  die,  1875  in  drei  Bänden  erschienen,  ein  glänzendes  Zeugnis 
für  die  Sorgfalt  der  Herausgeber  al)Ici;t.  Kurz  darauf  erschien  ein,  für  die 
allgemeine  deutsche  niogra]ihic  verfiisstes  »T.el)en  f'roethe's«,  welches  auf  all- 
gemeinen Wunsch  auch  gesondert,  zusammen  mit  einer  kurzen  Biographie 
Gottsched's  veröffentlicht  wurde,  (1879),  und  infolge  seiner  Schärfe  und  Reich' 
haltigkeit  grossen  Beifall  fand.  Ausserdem  besorgte  der  Forscher  die  Heraus- 
gabe des  von  Schlegel  und  auf  Veranlassung  Tieck's  von  Baudissin  und  Do- 
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rothea  übersetzten  Shakespeare,  zu  dessen  2,  Auflage  er  vor  wenigen  Jahren 
ein  umfangreiches  Nachwort  verfasste,  in  dem  er  nochmals  aufs  schärfste  dem 
Gesamtnamen  »Schlegel-Tieck'scher  Shakespeare-  zu  Treibe  rückte.  Auch  auf 
dem  Gebiet  des  dritten  grossen  Dichters,  der  neben  den  beiden  Eru'ähntcn 
seinen  Geist  stets  beschäftigte,  wurde  er  thäüg.  So  veranlashte  er  i88i  the 
Festausgabe  der  von  Voss  hundert  Jahre  zuvor  übersetzten  Odyssee,  der  er 
ebenfalls  eine  gehaltvolle  Einleitung  vorausschickte.  Ausser  diesen  drei  Ein- 
leitungen und  den  erA'ähnten  kleinen  Bingra|)hicn  bat  er  —  von  einigen, 
auch  grösseren  Aufsätzen  in  der  Heilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  abgesehen 
—  als  Dozent  nichts  veröffentlich i,  nicht  einmal  den  1889  in  Weimar  an- 
lässUch  der  Goetheversammlung  gehaltenen  Vortrag  Uber  die  Farbenlehre, 
dessen  Erscheinen  sehnlich  erwartet  wurde. 

Trot;'  rfllcm  v;;iTcn  seine  Schüler  und  Freunde  schmerzlich  illierrascht, 
als  H.  im  Herbst  1889  seine  Entlassung  forderte  und  sein  (ksut  b  damit  be- 
gründete, dass  er  nunmehr  seine  Lehre  audi  in  geschriebenem  Wort  für 
dauernd  festzulegen  beabsichtigte.  Eine  von  Erich  Schmidt  ver&sste,  von 
einer  grossen  Anzahl  von  Gelehrten  unterschriebene  Adresse  begrtisste  jedoch 
diesen  Schritt  mit  freudigen  Erwartungen  wachsender  litterarischer  Wirksam- 
keit B.'s.  Als  B.  1890  nach  Karlsruhe  fibersiedelte,  ward  ihm  die  Freude  zu 
Teil,  dass  ihm  von  verschiedenen,  meist  schon  älteren  Schülern  gelegenüich 
seines  60,  Geburtstages  eine  Festschrift  gewidmet  wurde.  Unter  diesen  be- 
finden sich  von  D^nten  Bodroer,  Golther,  Simonsfeld,  VoUmöIler,  Witt- 
kowski, Wunderlich,  Max  Koch,  Wölflnin  und  andere. 

Aber  die  allseitigen  Hoflnungen  sollten  sich  nicht  erfüllen.  F!s  ist  lie- 
reits  erwähnt  worden,  dass  sich  wohl  schon  damals  der  Keim  zu  seinem  Leiden 
fühlbar  machte.  Noch  einmal  (1892)  S])rach  er  vor  grösserer  Versammlung, 
als  in  Karlsruhe  das  Denkmal  ScheSers  enthüllt  wurde,  bei  welcher  Gelegen- 
heit die  Stadt  ihn  als  den  Würdigsten,  die  Festrede  zu  halten,  erwählt  hatte '). 
Im  nächsten  Jahre  veröffentlichte  er  den  i.  Band  seiner  gesammelten  Schrif- 
ten, der  jedoch  nur  zwei  neu  entstandene  Aufsauc  brachte.  Mehr  und  mehr 
zog  er  sich  in  sein  stilles  Heim  zurück,  wo  er  unter  seinen  Büchern  bis  spät 
in  die  Nacht  hinein  arbeitete,  aber  leider  nur  immer,  um  seinen  eigenen  un- 
gestillten W^issensdurst  /u  befriedigen.  Grosse  Freude  gewährte  es  ihm,  wenn 
er  einem  Jüngeren  durch  seine  Anreinmijen  förderlich  sein  konnte,  und  frar 
viele  haben  dauernd  (irund,  ihm  rlafiir  dankbar  zu  sein.  Viel  beschäftigte  er 
sich  in  den  letzten  Jaiiren  mit  Homer,  dann  mit  Wordsworth,  dessen  Ver- 
nachlässigimg  in  Deutschland  ihn  stets  geschmerzt  hatte,  und  er  beabsichtigte, 
letzterem  in  einem  umfassenden  Werk  die  verdiente  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen. Al)er  im  Frtihliuij  des  verg.mgenen  Jahres  zcifjtc  sich  ein  Her/leiden, 
das  mit  unerwarteter  S(  hneiligkcit  si<  h  \  ers<  hlinmierte.  Die  sorgsamste  Pflege 
vermochte  nicht,  die  hereinbrechende  Kauusirupbe  aufzuhalten. 

Solange  der  Deutsche  Sinn  und  Begeisterung  für  die  Werke  seiner  Grossen 
hat  —  und  dieser  Sinn  wird  niemals  schwinden,  bildet  er  doch  das  eigenste 
Besitztum  des  deutschen  Volks^^eistes  — ,  solange  wird  auch  an  deutschen 
Universitäten  deutsche  latteraiurgeschichte  p:elehrt  werden.  Sie  hat  sicli  die 
Aufgabe  gestellt,  das  Werden  des  Geistes  darzustellen,  in  dem  die  Littcratur 
unseres  Volkes  sich  fortwährend  offenbart.  Mit  dieser  Definition  hat  Michael 


')  Bernnys  liat  >ie  in  unseren  -iBiof^raphischcn  Blättern«,  die  er  seiner  »tändigen  Mit- 
arbeit wardigte  —  band  I,  Heft  i,  1095  —  veröffeatUcbt.  D.  H. 
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B.  in  seinen  Collegien  die  wisscnscliafilichc  Erklärung  der  von  ihm  vertretenen 
Studien  begonnen:  seinem  \Vc  trt%  der  auf  die  Höhen  der  Menschheit  /u  führen 
bestimmt  war,  sind  im  l.aulc  der  Zeit  Generationen  von  Schülern  gefolgt, 
von  denen  wieder  viele  selbst  als  Dozenten  im  Sinne  des  entschlafenen  Lehrers 
fortwirken. 

Dnim  Iclit  er  nr.cli  n;t.-h  seinem  Todc  fort 

Und  ist  so  wirksam,  als  er  lebte, 

Die  gute  That,  das  schöne  Wort, 

Es  strebt  unsterlilicb,  wie  er  sterblich  strebte. 

Hermann  Uhde. 


Hugo  Bürkner 

▼on 

Dr.  K.  Bürkner. 


Ks  ist  ein  schöner  Vorzug  der  bildenden  KUnSte,  dass  ihre  St  lu»pfiuigen 
in  den  weitesten  Kreisen  <ler  Mitwelt  nicht  allein  sondern  auch  der  Nachwelt 
aiil  Sinn  unrl  (lemiith  7u  wirken  im  Stande  sin<!.  Wahrcnfl  der  (lelehrte, 
mögen  seme  Forsciiungcn  aucli  von  der  gröbsten  wissenschaftlichen  und  wirlh- 
schafUichen  Bedeutung  sein,  ja  vielleicht  auf  einem  Gebiete  des  öffentlichen 
I^ebens  geradezu  eine  Umwälzung  herbeiführen,  doch  fast  immer  unmittelbar 
nur  fiir  eine  verhältnismässig  kleine  Gemeinde  verständlich  wird,  ruft  des 
Malers,  des  Bildhauers  1  )arslellunu:  hei  jedem  Meschauer  irgentleine  mehr  oder 
weniger  bestmimte  Vorstellung  hervor,  gerade  wie  auch  des  Dichters  Wort 
seltet  im  beschränkten  Geiste  Empfindungen  su  -wecken,  wie  des  Tonsetzers 
Weise  hei  jedem  Hörer  einen  lebendigen  Widerhall  zu  finden  vermag. 

Aber  auch  unter  den  bildenden  Künstlern  besitzen  jenen  Vorzug  keine  in 
so  hohem  Maasse  wie  diejenigen ,  welche  sich  die  Vervielfältigung  von  bild- 
nerischen Werken  zur  Aufgabe  machen.  Mit  vollem  Ret  hte  ist  namentlich 
der  Holzschnitt  als  die  volksthümlichste  der  Künste  bezeichnet  worden;  ist 
doch  gerade  das  Messer  des  Formschneiders  berufen,  die  Schö|rfungen  des 
Stiftes,  des  l'insels,  des  Meisseis,  welche  im  li^rbilde  nur  wenigen  Bevorzugten 
zugänglich  bleiben,  in  <*iner  itngeme'iscncn  Zahl  von  Abtlrückcn  in  alle  Welt 
zu  zerstreuen,  in  Verbindung  mit  dem  Üiichdrucke  dem  todlen  Worte  Leben 
zu  verleihen  und  damit  der  Wissenschaft  nicht  minder  als  der  Kunst  un- 
schätzbare Dienste  zu  leisten. 

Wühl  wenige  Meister  der  GrifTclkunst  haben  durch  die  Zahl  un<l  den 
Werth  ihrer  mühsamen  Ar! -.  iten  in  so  hnhcm  Or  uK-  zur  Verl)reitung  wahrhaft 
kfiTi'^deriscIirr  Werke  bcigciraijen ,  und  wohl  keiner  von  ihnen  hat  in  der 
ncucicii  /eil  auf  die  Entwickcluug  dc^  liol/sclniiiies  in  der  seiner  ilantlha- 
bung  entsprechenden  Eigenart  so  tiefgreifend  eingewirkt,  wie  der  am  17.  Ja- 
nuar 1897  aus  dem  Leben  geschiedene  langjährige  Vertreter  der  Hoh»chnei- 
dekun^f  an  der  Dresdener  Akademie,  Hugo  Bürkner.  Durch  ihn  trat,  wie 
A.  Hagen  in  seiner  > Deutschen  Kunst  unseres  Jahrhunderts«  (I,  434''  sagt, 
vdie  neue  Lornu^chneidekunst  in  das  rechte  Entwickelmigsalter,  indem  sie  sich 
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in  flen  f  rrcnzen  eines  Alhrcrht  Dfircr  und  Hans  Holbcin  liiilt  und  <]v\\  Hildem 
durch  diu-  kernhafte  KiUn«  liiedenhcit  ein  volksmiissim's  ,\u'^^L■lK■^  -iciit.  . 

Weshalb  gerade  iiugo  Burkner  bclahii^i  wai,  m  einer  s»)  entM  heidenden 
Weise  für  die  Wiederbelebung  des  Hobsschnittes  einzutreten,  wird  durch  den 
künstlerischen  Entwickelungsuanu  (Ks  Meisters  erklärt. 

Miigo  Leopold  Friedric  h  Heinrich  Kürkner  wurde  am  24.  August 
181S  in  Dessau  ^^ehoren,  wo  sein  Vater  Poli/eidirector  war.  Mit  einem 
/rölilichen  Kreise  von  (ieschwistern  wuchs  er  in  dem  Elternhause  heran,  dessen 
einfache»  behagh'che  Lebensführung  zu  der  schlichten  und  milden  Entwicke* 
lung  seiner  Sinnesart  den  Grund  legte.  Wie  seine  Brüder  so  erging  sich  auch 
Hugo  mit  besonderer  Vorliebe  in  allerlei  Leibesübungen,  die  er,  soweit  es 
:i»iuing,  auch  norh  im  höheren  Alter  gern  pflci^te.  Nicht  mituler  fanden 
kimstlerischc  Bestreitungen  Eingang  in  s  Vaterhaus;  so  wurde  das  einhellige 
Zusammenleben  durch  musikalische  Genüsse  verschönt;  und  da  sämmtliche 
Brüder  ausgesprochene  Anlagen  zum  Zeichnen  und  Malen  verriethen,  so  wurde 
manche  arbeitsfreie  Stunde  höheren  Zielen  gewidmet.  Besonderen  Werth  legte 
der  Vater  auf  die  Kntwickelung  (K  r  Handfertiu^keit,  und  mit  Dankbarl.eit  liat 
flcr  Mti->ter  es  anerkannt,  flass  die  in  der  Kindheit  geübten  Buchbinder-  und 
Tischlerarbeiten  ihm  in  spateren  Jahren  sehr  zu  Stalten  kamen. 

Eine  Reihe  von  Jahren  besuchte  Hugo  Bürkner  das  Gymnasium  seiner 
Vaterstadt,  welches  er  Michaelis  1835  mit  der  Reife  für  Obersecunda  verliess. 
Schon  wahrend  der  Schuljahre  regte  sich  in  ihm  der  Künstler:  einer  seiner 
Jugenrlfrcunde  berichtet,  Hugo  habe  in  der  Schule  in  alle  Tische  und  l{.inke 
geschnitten,  auch  habe  ihn  einst  der  Mathematiklehrcr,  während  die  Chisse 
mit  der  Lösung  einer  gestellten  Aufgabe  beschäftigt  gewesen  sei,  dabei  er- 
tappt, wie  er  sein,  des  Lehrers,  Bildniss  gezeichnet  habe.  ^»Das  scheint  ja 
recht  ähnlich  zu  werden <x,  habe  er  gesagt,  «wenn  Du  fertig  bist,  gieb  es  mir. 

So  war  aneh  die  /eichenstunde ,  \\el<  lie  im  ('i\mnnsium  der  Hofmaler 
Heck  eriheille,  dem  S(  liukr  besonders  liei»;  Tur  tlie  alten  Sjira*  lien  war  bei 
ihm  Weniger  1  hciln.iiune  vorhanden,  doch  blieben  auch  von  diesen  für  das 
spätere  Leben  noch  ganz  ansehnliche  Kenntnisse  haften. 

Wie  die  meisten  Knaben  verrieth  Hugo  Bürkner  schon  frühzeitig  eine 
grosse  Vorliel)C  für  Pferde;  dieselbe  ging  bei  ihm  indessen  so  tief,  dass  er 
einen  Beruf  zu  ergreifen  wünschte,  welcher  eine  täglithe  Ausiilnini^  des  Rei- 
tens bedingen  sollte.  Seinem  Drängen  nachgebend  liess  der  Vater  ihn  im 
October  1835  in  den  herzoglichen  Marstall  aJs  Schüler  eintreten,  damit  viel- 
leidit  einmal  ein  Ho&tallmeister  aus  ihm  werden  möchte.  So  stolzirte  denn 
der  Jüngling,  von  manchem  seiner  bisherigen  Mitschüler  beneidet,  in  Eeder- 
hosen  unrl  kurzem  Reitfrack  uml  fand  ein  hohes  Vergnügen  darin,  sich  auf 
den  feurigsten  Ro.ssen  zu  tummeln. 

Indessen  empfand  Bürkner  bald,  dass  sein  wahrer  Beruf  nicht  in  der 
Reitbahn  zu  suchen  sei,  da  ihn  wohl  die  kräftige  Leibesübung  und  die 
Schönheit  der  edlen  Pü  i  ie  erfreute  und  unterhielt,  eine  dauernde  Befriedi- 
gung als  Lel)ensauf;.(al>e  al>er  keineswcirs  ;:j;c\vährcn  konnte.  Schon  w.iiuend 
er  der  Reitkunst  mit  aus^rt  /cichnetem  Krfolge  nachging',  verbra«  lue  er  \iele 
Stunden  mit  Ucbungen  im  Zeichnen,  und  bereits  zu  Neujahr  1830  war  es  für 
ihn  beschlossene  Sache,  dass  er  Maler  werden  wolle.  Nach  einer  mehrmo- 
natlicfaen  Lehrzeit  gab  er  daher  das  Reiten  als  Benif  auf,  wenn  er  auch  später 
noch  geni  und  so  oft  sich  Gelegenheit  bot,  in  den  Sattel  gestiegen  ist  und 
die  Freude  an  Pferden  bis  in's  höchste  Alter  bewahrt  hat. 
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Durch  einen  /uhill  wurde  Bürkner  schon  in  jener  Zeit  der  Holzschnei- 
dekunst zugefulirt:  Der  Vater  hatte  ein  nach  seinem  Dienstsiegel  in  Hok  ge- 
schnitetes  Petschaft  beschlagnahmt,  welches  dem  geschickten  Verfertißer  zur 
Fälschung  von  Ausweispapieren  dienen  sollte.  Der  ältere  Bruder  Hu<;r)'s, 
welclier  dieses  Corpus  delicti  sah  und  na(  hahmunpswerth  fand,  versuchte  sich 
an  dem  gleichen  Gcpcnsfande,  und  seine  I.eistnnp  fiel  so  gut  aus,  dnss  sie 
von  dem  gestrengen  Polizeidirector  sogleich  veniichlet  wurde.  Indessen  hatte 
auch  Hugo  in  di^m  Versuche  eine  Anregung  gefunden,  welche  für  ihn  von 
der  grössten  Bedeutung  werden  sollte.  Er  begnügte  sich  nun  nicht  allein  mit 
dem  unter  Leitung  seines  Lehrers  mit  vollem  Eifer  aufgenommenen  Zeichnen, 
sondern  ^^^np  daran,  ohne  jede  Unterweisung  unrl  mit  keinem  anderen  Werk- 
zeug als  seinem  Taschen-  und  Federmesser  Holzschnitte  herzustellen,  welche 
er  mit  der  Stempclpresse  aus  des  Vaters  Kanzlei  druckte.  Mancher  Banklotz 
aus  dem  alten  bimhölzemen  Familienbaukasten  wurde  zu  diesen  mit  Emst 
betriebenen  Uebungen  verwendet,  und  so  ist  auch  der  älteste  Holzstock, 
welchen  der  Meister  aufbewahrt  hat,  ein  auf  einen  solchen  Klotz,  und  zwar 
in's  Langhol/.,  geschnittenes  Kosakenpferd  (1836),  das  er  aus  einem  Bilder- 
buchc  nachgezeichnet  hatte. 

Da  diese  ersten  Versuche  überraschend  gut  gelangen,  so  stattete  der 
Vater  den  angehenden  Künstler  mit  einigen  nothdürftigen  Werkzeugen  aus, 
und  mit  diesen  verseilen  begab  sich  Hugo  l'.iirkner  an  die  Na<  hbildunp 
von  nlten  H()I/S(  hnitten  Schänflfelin's  und  l)iiier's,  welche  f!cr  Hofmaler  lie<  k 
ihm  lieh.  Er  ahmte  das  Krallige  und  Besiimniic  in  der  Linieiifuhnmg  scnier 
Vorbilder  mit  solcher  peinlichen  Genauigkeit  und  mit  so  verständnisvoller 
Wahrung  ihrer  Kigenart  nach,  dass  an  seinem  ungewöhnlichen  Geschick  und 
seiner  jeder  Prolie  gewaclisencn  Ausdauer  nicht  gezweifelt  werden  konnte. 

So  gal)  ilenn  der  Vater,  nachdem  Hugo  fast  7wei  Jahre  lan^^  in  l)es>au 
gezeichnet  und  zahlreiche  alte  Blätter  in  wahrhaft  künstlerischer  Abrundung 
in  Holz  nachgeschnitten  hatte,  seine  Einwilligung  zum  Besuche  einer  Kunst- 
akademie; denn  in  der  Heimath,  das  war  wohl  nicht  zu  verkennen,  war  zur 
Ausbiklung  künstlerischer  Anl;igen  keine  hinreichende  Gelegenheit  geboten. 
Die  Wahl  fiel  auf  Düsseldorf. 

Am  1.  November  1837  trat  Hugo  Bürkner  seine  Reise  an.  Er  wan- 
derte meist,  und  zwar  bei  dem  schlechtesten  Wetter,  zu  Fuss^  benutzte  nur 
gdegentlich  ein  Lastfuhrwerk,  zuletzt  stellenweise  die  Post.  Der  Weg,  wel- 
cher über  Merseburg,  Heiligenstadt,  Cassel,  Arolsen  und  Elberfeld  ftihrte, 
wurde  in  zehn  Tagen  zurückgelegt,  und  am  10.  November  traf  fler  Wanderer 
in  Düsseldorf  ein,  dessen  Kunstakademie  damals  unter  Wilhelm  Scha- 
dow's  Leitung  in  lebhaftem  Emporblühen  begriffen  war.  In  Karl  Sohn's 
Werkstatt  gab  sich  der  junge  Künsder  nun  zwei  Jahre  hindurch  mit  Eifer 
und,  wie  norli  erhaltene  Studien  aus  jener  Zeit  beweisen,  mit  Gewissenhaf- 
tigkeit und  deschick  den  Uebungen  in  der  Malerei  hin.  Indessen  Hess  er 
daneben,  obwohl  er  Maler  zu  werden  beai>sichugte,  seine  in  der  Heimath  mit 
so  schönem  Erfolge  begonnene  Beschäftigung  im  Holzschneiden  keineswegs 
ruhen,  führte  viehnehr,  wenn  er  die  Palette  bei  Seite  gelegt  hatte,  auch  jetzt 
eine  Reihe  von  Schnitten,  besonders  nach  Dürer*8chen  und  Behaim'schen 
Blättern,  mit  gründlichster  Nachahmung:  (K  r  \'orla;:en  ans.  Ni(  Iit  ohne  Nutzen 
war  es  für  ihn,  dass  er  seine  Wolmun^  bei  einen»  ehrsamen  'lischiermeister 
(namens  Wüst  auf  der  Ratnigcr  Siiassc)  aufgeschlagen  liaLtc,  welcher  ihm 
manche  wohl  zu  verwerChende  Anleitung  fltr  dio  Behandlung  des  Holzes  gab. 
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Das  Herausheben  grösserer  Flächen  zwischen  den  stehenbleibenden  Linien  der 

2^ichnung,  das  dem  jungen  Selbstlehrer  bei  seiner  Arbeit  mit  dem  einfachen 
Messer  früher  Schwierigkeiten  Iiefeitet  hatte,  ging  nun  viel  leichter  vnn  Statten. 

Unter  den  Kvmstjüngern,  mit  welchen  (Uts  genicinsiLuic  Sirchen  Hugo 
Bürkncr  in  Düsseldorf  zusammcnfiilirte,  waren  es  vorzugsweise  Eduard 
Bendemann  und  Julius  Httbner,  beide  Schüler  von  Wilhelm  Schadow, 
den^n  jener  sich  anschloss.  Eine  Frucht  fliestr  Freundst  haft  war  es  auch, 
wenn  einer  seiner  ersten  Hnlzsclmitte,  welche  den  Weg  in  die  Oeffcntlii  likcit 
fan<len,  eine  Zeichnung  von  lUihncr  vervicltahigte.  I^ie  saubere  Ausfiiluung 
dieses  Schnittes  so  wie  der  früher  und  gleichzeitig  entstandenen  Blätter  ver- 
schaffte dem  eifrig  weiter  strebenden  Kflnsder  alsbald  grSssere  Aufträge;  und 
als  Bttrkner  in  den  Jahren  1838  und  1839  mit  der  Bearbeitung  mehrerer 
AblMldungen  zu  der  »Illustrirten  Geschichte  der  Deutschen  Kunst«  des  Grafen 
Raczynski  (Arabeske  und  Schweinsjagd  nach  Wach,  Jahreszeiten  nach  Daege, 
Tag  und  Nacht  nach  Thorvaldscn)  betraut  wurde,  an  deren  bildnerischer 
Ausschmückung  nur  die  bekanntesten  und  bewährtesten  Formschneider  jener 
Zeit  mitwirkten^  reifte  in  dem  Schüler  der  Maierwerkstatt  der  Entschluss,  der 
weiteren  Uebun^^  mit  Palette  und  Pinsel  —  zum  Bedauern  des  Lehrers  — 
zu  entsagen  un(i  der  Kunst  in  erster  Linie  durch  Vervielf^tigung  ihrer 
Schöpfungen  zu  dienen. 

In  diesem  Vorhaben  hielt  es  der  gewissenhafte  Künstler  für  angezeigt, 
obwohl  er  bereits  einen  vortheilhaA:  bekannten  Namen  besass,  sich  zur  Ver* 
voUkommnung  seiner  aus  eigner  Kraft  und  ohne  Kenntnis  des  fachmännischen 
Verfahrens  herausgebildeten  und  mittelst  der  ursprünglichsten  Werkzeuge 
anst^cübtcn  K\instfertigkeit  mit  den  neueren  Hülfsmitteln  und  der  aus  Kngland 
herubcrgenuinnienen  liehandlungsweise  des  Holzstockes  bekannt  zu  machen. 
Kr  reiste  deslialb  im  Deccmbcr  1839  auf  drei  Wochen  nach  Berlin,  um  sich 
bei  dem  damals  als  besonders  tüchtig  anerkannten  Fr.  W.  Gubitz  zu  unter- 
richten. Allein  dieser  Meister  verhielt  sich  dem  jüngeren  Fachgencissen  ge- 
genüber ablehnend,  wiihrend  sein  Sdnilcr  F.  L.  l'nzelmann,  welcher  be- 
sonders durch  die  Wiedergalie  der  Zeichnungen  von  A.  Menzel  bekannt  ge- 
worden ist,  mehr  Entgegenkommen  zeigte.  Mag  sich  Bürkner  nach  mehr 
als  dreijährigem  Selbstunterricht  während  seines  kurzen  Aufenthaltes  in  Berlin 
Manches  von  Unzelmann 's  Arbeitsweise  angeeignet  haben,  so  dürfte  doch 
die  Bezeichnung,  welche  sich  in  J.  F.  Hoff's  Buch  über  Ludwig  Richter 
fmdet,  dass  er  »Schüler  von  Unzelmann«  gewesen  sei,  kaum  gerechtfertigt 
erscheinen. 

Ein  entscheidender  Wendepunkt  im  Leben  Bürkner 's  wurde  durch  seine 
im  März  1840  erfolgte  Uebersiedelung  nach  Dresden  herbeigeführt.  Zu 
dieser  entsc  hloss  sich  der  junge  Künsder,  um  nicht  von  seinen  Freunden 

Eduard  15 endemann  und  Julius  Hübner  getrennt  xu  werden,  welche  an 
die  Dresdener  Kunstakademie  berufen  worden  waren  und  für  deren  bildliche 
Ausstattung  des  Nibelungenliedes  er  einen  grossen  Theil  der  Holzschnitte 
übernommen  hatte. 

In  der  sächsischen  Hauptstadt,  welche  mit  ihren  unermesslichen  Künste 
sdlätzen  immer  neue  Anregungen  bot,  entfaltete  Bürkner  nun  sofort  eine 
überaus  reiche  Thätigkeit.  Der  geschäftliche  und  gesellige  Verkehr  mit  gleit  h- 
gesirmten  Kunstlern  wurde  ebenso  für  ihn  wie  durch  ihn  zu  einer  unversieg- 
lichen  Quelle  der  Arbeit  und  der  Erfrischung.  Hier  wurde  unser  Künstler 
auch  mit  dem  um  fünfzehn  Jahre  älteren  Meister  Ludwig  Richter  bekannt, 
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mit  welchem  er  bis  an  (iessen  Lehensende  durch  innige  Freundschaft  und 
durch  gomcins;imcs  Si  liaffcn  vcrhiitulcn  geMiebcii  ist. 

Ucl)cr  (las  gcsclltgc  LcIhii  des  damaligen  I )res<lciur  K mistlvi krci^rs. 
zu  welchem  ausser  Kduard  JJendemann,  Julius  Hübner,  Lutiwig  Kicliier, 
Hugo  Bttrkner  auch  Adolf  Ehrhardt»  Theoder  von  Oer,  Hermann 
ri iiddcmann,  Robert  Reinick,  Alfred  Kethel  U.A.  gehörten,  schreibt 
Richter  in  seinen  < Lebenseriiuierungen  eines  Deutschen  Malers«  (S.  3451: 
Die  mei^fen  Vorgenannten  trafen  sich  allnbcnfllich  in  einem  Kafi'ec- 
liause,  in  welchem  auch  reschcl,  üehme,  Otto  Wagner  und  ich  uiu» 
einzufinden  pflegten.  Aus  diesem  zufälligen  Zusammenfinden  bildete  sich  ein 
Gesellschaftskreis,  der  in  einem  gemietheten  Locale  regelmässig  einmal  wöchent- 
lich sich  vereinigte  und  gegen  zwanzig  Jahre  lang  in  jedem  Winter  sich  er- 
neuerte. 

In  den  ersten  Jahren  seines  Ik'stehcns  war  monatlic  h  ein  Coniponir- 
abcnd  festgesetzt  worden,  wo  jeiler  'riieilnehmcr  eine  Composiliun  mitbringen 
musste,  an  welcher  von  Allen  die  vielseitigste  Kritik  geübt  wurde.  Diesen 
Abenden  verdanken  die  bei  Wigand  erschienene  »Ammenulir«  und  da.«» 
•MiC-Huch  Dresdener  Künstler^!  mit  Text  von  Reinick  iliic-  Kntstehun^. 
Durchs  I.OOS  wurde  der  zu  illustrirende  StotT  einem  Jerien  zui;t  tlu  ilt.  von  der 
>  Ammenuhr*  die  Verse,   vom  aAlJC-ßuclu  die  Iluchstaben  des  Aiphabeies.- 

«Eine  andre  Gesellschaft  hatte  sich  zu  jener  Zeit  zusammengefunden, 
die  sogenannte  Montagsgesellschaft,  an  welcher  sich  Htterari.sche  •  und  künst- 
lerische Kräfte  belheiligten :  Auerbach,  Gutzkow,  Klaus  Groth  u.  A.  .  . 

bi  beiden  gesell  1^:011  Vereinen  hat  Hugo  Hürkner  als  eines  tler  an- 
regendsten Mitglieder  lange  Zeit  verkehrt.  .Xuch  mit  Robert  Schumann, 
Felix  Mendels5ohn*Bartholdy,  Ferdinand  Hiller  hatte  sich  ein  freund- 
schaftlicher Umgang  angebahnt,  welcher  dem  jungen  Künstler  bei  seinen 
Neigungen  zur  Tonkunst  höc  hst  erspricsvli«  !i  wurde. 

Zu  den  in  den  crstrn  J.iliron  seiner  Dresdener  'l'lirinpl-.cit  von  lUirkner 
mit  Holzschnillf  n  \  ersehenen  W  erken  gehören  tiie  si  lion  erw  ilmtc  bei 
G.  Wigand  erschienene  Nibelungen-Ausgabe,  /u  welcher  tler  Kunstler 
(1840— 184 1)  eine  grössere  Anzahl  von  Stöcken  lieferte,  der  Sächsische 
Volkskalender  von  G.  Nieritz  (von  1S42  an),  Musaeus'  Volksmährchen 
(1842),  die  olien  erwiihte  Ammenuhr  (i843\  die  Alten  und  neuen  .Stu- 
dentenlieder I  S44\  das  »Al{C-P.nrh  Dresdener  Künstler  (1845^ 
die  von  Richter  mit  Bildern  geschmückten  Volkslieder  ^1846)  und  viele 
andere  Werke.  Nach  fast  ausschliesslich  eigenen  Zeichnungen  stattete  Bürkner 
im  Jahre  1844  die  Erzählung  »Paul  und  Virginie«  von  Saint  Pierre  (Deutsch 
von  A.  Kaiser)  aus.  Alle  diese  Bücher  gehören  zu  den  besten  und  belieb» 
testen  Bilderwerken,  wf!»hc  in  jener  Zeit  erschienen  und  noch  heute  von 
vielen  Kunstsinnigen  hociigcschat/.t  sind. 

Die  grössten  Verdienste  um  die  Verbreitung  solcher  mit  wirklich  künst- 
lerischem Bilderschmuck  ausgestatteter  Bücher  haben  sich  neben  Hugo 
Jiürkner  der  feinsinnige  Verlagsbuchhändlcr  Georg  Wigand  in  Leipzig, 
bei  welchem  die  M(  !ir/alil  jener  Werke  crsrhicnen  ist,  und  der  damals  geratle 
die  f'jtmst  der  weiiesien  Kreise  gcwinnentle  i  udwi^^  Richter  erw(»rben, 
von  welchem  cme  erstaunliche  Menge  der  vorzüglichsten  Beitrage  herrührten. 

Gerade  mit  und  Air  Ludwig  Richter  hat  Hugo  Bttrkner  vier  Jahr- 
zehnte lang  zum  Segen  der  deutschen  Kunst  gewirkt.  »Wenn  man  Richter 
den  Ruhm  nicht  versagen  kann,  mit  seinem  Zeichenstifte  den  deutschen 
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Holzschnitt  aus  seinem  Winterschlafe  geweckt  zu  haben  (sagt  J.  E.  Wessely 
in  den  »Graphischen  Künsten    1885  Heft  i),  so  nimmt  BUrkner  mit  seiner 

Schule  den  weitgehendsten  Anthcil  an  diesem  Ruhme. <^ 

Ucbtr  500  Blätter  hat  Bürkner  na<  h  Richter  geschnitten  oder  von 
seinen  Schülern  und  Gehülfen  schneiden  lassen,  und  einen  grossen,  wolil  ticn 
grössten  Theil  davon  vorher  nach  den  Urbildern  auf  den  Holsstock  fiber- 
tragen; und  (Ür  diese  zeichnerische  Thätigkeit  ist  L.  Richter  seinem  Freunde 
umso  dankbarer  gewesen,  als  ein  langwieriges  Augenübel  ihm  selbst  die  Aus- 
fÜhnmg  seiner  Blätter  in  den  letzten  [>chcnsjaliren  unmöglich  machte. 

Bürkner  sagt  (bei  J.  F.  Hofl:  Atirian  Ludwig  Richter):  »Während  ich 
die  Aufzeichnungen  in  den  letzten  Werken  Richter's  ziemhch  vollständig  aus- 
führte, z.  Th.  sogar  nach  unfertigen  Entwürfen,  habe  ich  bei  früheren  Blättern 
oft  nur  das  Figürliche  (resp.  mit  Interieurs)  vollständig  gezeichnet,  während 
Ri<  hter  das  T^andschaftlichc  (wo7,n  er  weniger  sc  harf  zu  sehen  brauchte)  voll- 
standig  selbst  hinzufügte.  Bei  anderen  Blattern  habe  It  h  das  (ian/c  so  vor- 
gezeichnet,  dass  Richter  mit  weniger  eigener  Nachhülfe  die  Zeichnung  fertig 
stellen  konnte;  bei  ganz  vereinzelten  Blättern  habe  ich  vielleicht  selbst  nur 
die  Pause  geliefert.  Durchgängig  haben  jedoch  meine  Aufzeichnungen  seiner 
Revision  unterlegen,  und  er  hat  Kö|>fchen  und  was  ihm  sonst  nothwendig 
schien  und  besonders  das,  was  ich  ihm  (als  fraglicher  Art";  dazu  nur  durch 
leise  Aufzeichnung  präparirte,  fertig  gemacht.  Fs  würde  somit  sehr  schwer 
sein,  meine-  Mitwiikung  dabei  vollständig  zu  detailliren  und  festzustellen. 
Immerhin  geben  meine  Pausen  sicheren  Anhalt.  Auch  zu  früheren  rein  illu- 
strativen Bildern,  z.  B.  schon  zu  Musäus  und  mehreren  Jahrgängen  der 
Spinnstube,  habe  ich  ähnlich  mitgewirkt.  Im  Grunde  kommt  es  speziell 
wohl  aut  Ii  ni<  ht  \iel  darauf  an,  und  wenn  überhaupt  festgestellt  Itleiht, 
dasö  ich  vielfach  das  Cilück  und  die  Fhre  hatte,  in  der  dargc:>tellien  Art 
an  diesen  Illustrationen  mitzuwirken,  so  ist  das  auch  ftir  Sammler  und 
fiir  die  »Geschichte«  wohl  ausreichend.«  Kein  Wunder,  wenn  Wessely  in 
seinem  oben  erwähnten  Aufsatze  fragt:  »Wo  hört  nun  Richter  auf  und  wo 
fangt  Bürkner  an?» 

Je  uneingeschränkter  die  Verdienste  Bürkners  um  die  Herstellung  und 
Verbreitung  der  Richter 'sehen  Zeichnungen  von  sachkundiger  Seite  und 
nicht  zum  wenigsten  von  Richter  selbst  anerkannt  worden  sind,  umso  auf- 
fallender muss  es  erscheinen,  wenn  P.  Mohn  in  seiner  Lebensbeschreibung 
Ludwig  Richters  (in  den  Künstler-Monographien  von  H.  Knackfuss)  flen 
Namen  Burkner  nur  enunal  ganz,  nebenbei  unter  andren  Holzschneidernamen 
erwähnt,  ohne  auf  den  ^Viitheil  des  Meisters  an  Richters  Werken  auch  nur 
flüchtig  einzugehen.  Hebt  Mohn  die  Betheiligung  seines  Schwiegervaters 
A.  Ciaber,  der  ein  Schüler  von  Bürkner  war,  ausdrücklich  hervor,  so  hätte 
wohl  der  langjährige  ]>einid  und  Mitarbeiter  Richters,  ohne  dessen  Ver- 
mittehmg  der  letztere  \  oraussit  hilic  h  weder  seine  Volksthümlichkeit,  noch 
seinen  befruchtenden  Fintliis.s  auf  die  Holzschneidekunst  erlangt  haben  würde, 
eine  gerechtere  Würdigung  verdient. 

Die  angestrengte  Thätigkeit  Hess  dem  Meister  Bürkner  ausserhalb  des 
geselligen  Abendverkehrs  mit  seinen  Kunstgenossen  nur  wenig  2^it  zur  Er- 
hohmg.  Zwar  führten  ihn  Berufsgeschäfte  mitunter  auf  einige  Tage  nach 
Leipzig,  Familienereignisse  im  elterlichen  liause  nach  Dessau;  grössere  Reisen 
aber  hat  Bürkner  in  den  ersten  Jahren  nur  zweimal  unternommen.  1841 
besuchte  er  von  Mitte  Juli  bis  Mitte  September  mit  Bendemann  das  Bad 
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Ostende  und  die  Städte  Gent,  Antwerpen,  Brüssel  und  im  folgenden  Jahre 
reiste  er  mit  seinen  Freunden  Gustav  Metz  und  Felix  S(  liadow  über 
Frag,  Linz,  ls«  hl,  Salzburg,  Gastein  nach  Innsbruck  und  Müik  l\en,  wo  flic 
Werkstätten  der  berühmtesten  Zeitgenossen  besucht  und  anregende  Bekannt- 
schaften angeknüpft  wurden. 

Das  Jahr  1S46  brachte  unsrcm  Künstler  als  wohlverdienten  Lohn  ftir 
seine  in  den  Dienst  rier  wahren  Kunst  j^estelltcn  Ikiniihungen  eine  aka- 
demische Anstelhmg.  Die  maassj^'chcndcn  Kreise  konnten  sicli  nämlich  der 
Erkenntnis  nicht  langer  vcrschliesseJi,  dass  die  seil  langer  Zeil  daniederliegende, 
fUr  Kunst  und  Wissenschaft  gleich  wichtige  Hoksschneidekunst  einer  kräf- 
tigen Unterstützung  von  Staatswegen  bedürfe.  In  der  That  müssen  die  Zu- 
stände vor  den  vierziger  Jahren,  wie  aus  einer  S(  hildcrnnp;  von  V.  }\p;pers 
im  1)euts(  hen  Kunstblatt  (6.  Decb.  1S55)  hervorgebt,  traurig  gewesen  sein. 
Eggers  schreibt; 

»Bis  dahin  waren  einige  nach  Leipzig  gekommene  Engländer  und  Fran- 
zosen die  hau}»tsa(  hlii  hsten  Arbeiter  der  Illustrationen  gewesen.  Sie  be- 
trachteten es  als  ein  einträgliches  Gesc  häft  und  Hessen  sich  ihre  Sachen 
iheuer  l)e/ahlen.  Die  T,eip?:iper  lUu  lihandler  drangen  daher  bei  der  königl. 
Sächsischen  Regierung  auf  die  Gründung  einer  UntcrrichtsanstiUt  für  Form- 
schneider. Ehe  diese  eingerichtet  werden  und  emporblUhen  konnte,  hatten 
die  Leipziger  Anstalten  von  £.  Kretschmar  und  Flegel  schon  einen  sieg- 
reichen Kampf  gegen  die  fremden  Grabstichel  begonnen;  immer  aber  bliel» 
es  von  grosser  Wichtigkeit  und  sehr  wiinschenswerth,  Hir  die  Bewahrung,  der 
Kunst,  die  im  fabrikmässigen  Betriebe  des  Illustraiiunsgeschäftes  leicht  von 
ihrer  Würde  einbüssen  konnte,  eine  Pflanzstätte  zu  gründen.  Di^  geschah 
denn  im  Jahre  1846,  und  Bürkner  wtirde  als  Lehrer  der  Holzschneidekunst 
an  der  Akademie  der  Künste  in  Dresden  angestellt.  Die  einst  so  gelielne 
Malerei  trat  nun  ganz  in  den  Tlintergrund.  Freilich  hatte  sie  dem  Künsder 
den  wichtigen  Dienst  erwiesen,  dass  er,  so  zu  sagen,  von  oben  herab  zu 
seiner  Bcschäfügung  gekommen  ist  und  dadurch  die  sicherste  Gewähr  hatte, 
inmitten  der  oft  mechanischen  Beschäftigung  des  Holzschneiders  ein  wahrer 
Künstler  zu  bleiben.« 

So  eröffnete  denn  B.,  am  i,  Juli  zum  Fehrer  an  der  Akademie  berufen, 
am  15.  lull  1S46  seine  Künstlerwerkstatt,  in  wekher  im  Laufe  der  Jahre 
etwa  50  Schüler  zu  tüchtigen  ilolzschneidern  heiangebildet  worden  und 
aus  welcher  bis  zum  Jahre  1892  ungefähr  11  000  Holzschnitte  hervorge» 
gangen  sind. 

P>.  hatte  (wie  l^^^frers  a.  a.  O.  schreibt"  in  seiner  S(  luile  bald  Gelegen- 
heit uenug,  zu  bemerken,  wie  die  Mehrzahl  der  jun-en  lA-nte,  welche  sich 
dem  Kormsclmeidcn  w  idmen,  wohl  für  den  band  werk  iiclien  Theil  ihrer  Kunst, 
nicht  aber  dafiir  gebildet  sind,  eine  Zeichnung  auf  die  geeignete  Weise  auf 
den  Holzstock  zu  übertragen.  Dies  ZU  lehren,  darauf  richtete  er  seine  ganze 
Aufmerksamkeit,  denn  es  liegt  ihm  vor  Allem  nni  T letzen,  dass  seine  Kunst 
nicht  in  den  Hänclen  Unberufener  verwahrlose  und  zurückschreite.  Nicht  er 
will  durch  die  Holzschnitte  wachsen,  der  Holzschnitt  soll  durch  ihn  womög- 
lich wachsen,  wenigstens  in  seiner  ganzen  Reinheit  und  Keuschheit  bewahrt 
bleiben  vor  Uebergriffen  in  andere  Gebiete.« 

Wie  ernst  es  der  Meister  mit  seiner  Kunst  nahm,  kann  man  aus  einem 
Rundschreiben  erkennen,  welches  er  in  dem  »Journal  für  Buchdruckerkunst« 
(1846  No.  2i)  veröüteuüicht  hat.    Ks  heisst  darin: 
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»Nach  <ier  Wieileibelebung  des  HoUschnitlcs,  der  die  natürlichste  und 
ursprünglichste  Verwandtschaft  mit  dem  Buchdruck  hat,  ist  die  artistische 
Ausstattung  der  Bttcher  in  stetem  Wachsen  geblieben.  Leider  müssen  w  ir 
aber  gestehen,  wenn  wir  unsere  jetzigen  l*roducte  dieser  Art  —  zumal  in  Kr- 
iiuicrung  der  Fortschritte,  welche  in  der  Technik  gemacht  wurden  —  be- 
trachten, dass  wir  noch  wenig  besitzen,  was  mit  den  ersten  Leistungen  dieses 
Kunstzweiges  in  Vergleich  su  ziehen  sein  dürfte.  Die  unselige  unbedingte 
Nachahmerei  der  Franzosen  und  Kngl.Hnder,  die  hier  entscinildbar  ist,  da  wir 
von  jenen  die  neue  Anregung  zu  diesem  Fache  erhielten,  hat  unsere  ganze 
Richtung  verrückt,  schöne  Kräfte  schmählich  verschwendet  und  eine  selbsf- 
ständige  Entwickelung  nur  zu  lange  zurückgehalten.«  .  .  .  Wiederholt  macht 
B.  in  seinem  Rundschreiben  femer  darauf  aufmerksam,  »dass  er  nur  auf  solche 
Aufträge  eingehen  wird,  welche  eine  wirklich  künstlerische  Ausführung  bean- 
spruchen, versii  iiert  dabei  jedoch  jede  nur  mögliche  Accommodation  an  die 
ihm  laicht  unbekannten  Interessen  der  Verleger  und  an  die  Art  des  Unter- 
nehmens, 

Einem  so  zielbewusstcn  Streben  konnten  schöne  Erfolge  nicht  vorent- 
halten bleiben.  —  Zahlreiche  Künstler  wandten  sich  an  den  Meister,  um  ihre 
Schöpfungen  von  seiner  erprobten  Hand  vervieltältigt  zu  sehen.  »Man  kann 
s.agcn,  dnss  d.as  sichere  und  tüchtige  Mittel  der  Vervieltältigung  erst  tlie 
Meister  hervorrief.  So  wtirden  L.  Richter,  E.  Hasse  u.  A.  dazu  angeregt, 
den  Illustrationsstiü  in  die  Hand  zu  nelimen,  und  es  konnte  bei  der  leben- 
digen Thätigkeit,  die  sich  entwickelte  und  welche  in  den  Büchern  aus  allen 
Sphären  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  die  Zeilen  wie  lockeres  Krdreich 
niscinanflerriss  und  den  lebendigen  Baum  bildlicher  Darstclluni^  ftir  die  An- 
>M  fuiuung  daraus  hcrvorwnchsen  Hess,  nicht  fehlen,  dnss  die  l)res(!ner  S<  hule 
l>a)(l  einen  hervorragenden  Rang  unter  den  Deutschen  Formschneidewerkstaitcn 
einnahm.  Gaber,  der  eine  Stütze  dieser  Schule  geworden  ist  und  eine  eigene 
Werkstatt  in  Dresden  gegründet  hat,  ist  ein  Schüler  liürkner's.« 

l'ald  h.inften  sie  h  die  Aufträge  derart,  dass  es  dein  Begründer  der  Schule 
nicht  mehr  nio^üi  h  war,  die  HolzsriMiittc  eigenhändig  aus/utuhren ;  seine 
eigene  Thätigkeit  l)eschränkte  sich  bald,  schon  vom  Jahre  1851  iui,  im  We- 
sentlichen auf  die  Uebertragung  der  Vorbilder  auf  das  Holz  und  auf  die 
Verbesserung  der  von  seinen  Schülern  und  Gehülfen  geschnittenen  Stöcke: 
Kein  Holzschnitt  ist  aus  der  Werkstatt  hervorgegangen,  welcher  nicht  von 
der  ausfcilenficn  Hand  des  Meisters  überarbeitet  worden  wäre.  Dabei  war 
es  B.'s  bescheidene  Gei)tlogciiiieit,  den  fertigen  Schnitt  nicht  mit  seinem, 
sondern  mit  des  ausfilhrenden  Formsdmeideis  Kamen  bezeichnen  zu  la^n. 
»Ich  habe  nie  (sagt  er  bei  Hoff  a.  a.  O.)  von  meinen  Gehülfen  meine  Firma 
unter  die  fiir  und  durch  mich  gearbeiteten  Blätter  setzen  lassen,  obwohl  sie 
alle  meiner  ganz  s]Tc/iellrn  h« »l/s(  linciderischen  Corrcr  ttir  \interlagcn.  S«»  ist 
auch  der  grösste  llieil  der  Hlaiur  von  Ocrtel  und  (Gunther  und  Richter 
eigentlich  aus  meinem  Atelier  hervorgcg.uigen,  wie  Alles  was  Zscheckcl,  Gocht, 
Steinbrecher,  Bosse,  Hertel  und  A.  Kretzschmar  geschnitten  haben.  A.  Gaber 
verfuhr  umgekehrt;  er  fügte  vielen  aus  seinem  Atelier  hervorgegangenen 
.Arbeiten  seinen  Xamen  zu  und  entfernte  die  Namen  der  eigentlichen  Holz- 
schneitler,  die  meisi  auf  den  Probedrucken  noch  zu  finden  sind,  vor  der 
Verwendung  zur  Autl.ige.« 

Inzwischen  hatte  die  äussere  Lebensführung  Hugo  Bflrkner's  eine  glückliche 
Veränderung  erfahren,  indem  er  am  26.  April  1847  eine  junge  Berlinerin  heim- 
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führte,  vdche  er  zwei  Jahre  vorher  in  dem  Hanse  ihres  Verwandten  Eduard 
Bendemann  kennen  xmd  alsbald  lieben  gelernt  hatte.  Fast  üinfAg  Jahre  hat 
diese  reichgesegnete  Khe  gedauert,  bis  der  Tod  des  Galten  sie  wenige  Monate 
vor  der  sclion  vorbereiteten  Feier  der  goldenen  Hochzeit  löste. 

Im  eignen  Heim  konnte  der  beha^^iche  gesellige  Verkehr  noch  reicher 
und  fruchtbringender  ausgestaltet  werden,  als  es  dem  Junggesellen  beschieden 
gewc«;en  war.  Ruhig  und  glikklidi  flössen  die  ersten  Jahre  dahin.  Einige 
Aufregung  winde  nur  in  der  /cit  der  bürgerlichen  (jahrung  in  die  junge 
Familie  getragen;  hat  doch  auch  B.  damals  sich  am  oflentlichen  Leben  zu 
betheiligen  für  Pflicht  gehalten.  Er  hatte  schon  im  Jahre  1848  mit  HObner, 
Bendemann,  Rietschel  u.  A.  eine  >Legion<v  gebUde^  weldie  in  dem  aus- 
gedehnten Hiilmer-Bendemann'schen  Ciarten  eifrig  exercirte  und  in  den  be- 
wegten Mailagtn  des  Jahres  1849  nm  Piniaischen  Schlage  auf  Wnrhe  zog, 
um  die  Zufuhr  von  l.ebeni^mitteln  /.u  überwachen  und  zu  begleiten,  i^ange 
Währte  indessen  dieses  Kriegsspiel  nicht:  nach  einigen  Tagen  löste  sich  die 
Wache  wieder  auf. 

Jenen  unruhigeti  Zeiten  verdanken  auch  ;^\vei  der  am  liöcliston  geschätz- 
ten Holzs(  hnittwerke  des  Meisters  ihre  Entstehung:  Der  l  odtentanz«  von 
Alfred  Rethel  und  desselben  Künstlers  lilätter:  »Der  Tod  als  Würger^  und 
»Der  Tod  als  Freund«,  Blätter,  welche  in  ihrer  breiten,  wuchtigen  Zeichnung 
sich  besonders  für  die  von  B.  gepflegte  Art  des  Holzschnittes  eigneten  und 
die,  ;rumal  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  in  Tausenden  von  Abdrücken  Verbrei- 
tung fanden. 

Noch  vor  seiner  Verheirathung  hatte  B.  in  Verbindung  mit  dem  stets 
für  das  Gute  emptänglichen  Verleger  Georg  Wigand  ein  Unternehmen  in's 
Leben  geruten,  welches  seinen  Namen  in  Sturmeseile  in  den  weitesten  Kreisen 

bekannt  und  beliebt  machte:  den  Deutschen  Jugendkalender.  Diese 
Jugendsrhrift  ist  mit  Beiträgen  hervorragender  Maler  iinrl  S(  lu  ifistellcr  von 
1847  bis  1858  erschienen  und  hat  eine  überaus  grosse  Verbreiiung  gefunden. 
Die  beiden  ersten  Jalirgiinge  hat  B,  allein  herausgegeben,  später  hat  ihn 
Robert  Reinick  (1849  ^^5^)  unterstützt,  dem  überhaupt  in  schrift* 
Stellerischer  Beziehung  ein  grosser  Theil  des  Verdienstes  zuzusprechen  ist. 
Die  Bünde  für  1853  und  1855  hat  B.  wieder  allein,  den  Jahrgang  1854  in 
Verbindung  mit  Ludwig  Bechstein,  den  Jahrgang  1858  mit  Otto  Hoquette 
herausgegeben.  An  der  bildlichen  Ausschmückung  hatten  neben  dem  Heraus- 
geber selbst,  welcher  zahlreiche  anmuthige  Zeichnungen  des  eignen  Stiftes  in 
seinen  Kalendern  veröffentlichte,  fast  alle  befreundeten  Künstler  Dresdens 
ihren  Antheil. 

Mit  Bezug  auf  den  Deutsc  hen  Jugendkaleiu.ler  selirieh  im  Deuis(  hen 
Kunstblatte  (185 1,  S.  410)  F.  Eggers;  »Dieser  Kalender  hat  sich  .schon 
vollständig  bei  der  Jugend  eingebürgert.  Sie  erwartet  nicht  mehr  einen, 
sie  erwartet  ihren  Kalender  auf  den  Weihnachtstischen;«  und  im  Dresdner 
Anzeiger  1  1887  Januar)  lesen  wir:  Dieses  überaus  liebenswürdige  Jalirbuch 
ist  eines  der  rLi/eiidsten  Denknuilcr  der  tlamaligen  Dresdner  Kunst,  l'reilich 
fahndet  man  triu  lulos  nach  ihm,  denn  diese  Kalender  sind  so  vollständig  in 
das  Eigenthum  der  Deutsdien  Jugend  übergegangen,  sind  so  in  Leib  und 
.Seele  hinein  zerlesen  worden,  dass  längst  kein  volles  Stück  mehr  aufzutreiben 
ist.  Einzelne  T>];ltter  und  Schnitte  freilich  finden  sicli  allerwärts  als  namen- 
loses (iut  hier-  unfl  dahin  verstreut  und  zum  Aiifimt/  ihrer  Werke  \*>n  Vielen 
verwandt,  die  damit  stillschweigend  dem  alten  B.  sehen  Jugendkalender  ein 
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Ehremeugniss  ausstellen.  Der  Kalender  /cirlmct  sich  u*  A.  dadurch  aus, 
dass  jedes  Jahr  neue  allerliebste  Monatsbilder  darin  erschienen;  alle  Dresdner 
Künstler  steuerten  d.ozu  bei:  Ludwig  Richter,  Oscar  Pieisch,  Lorenz 
Frölich,  die  Thierzeichner  Hammer,  Hasse  und  Hahn,  ferner  Metz  und 
Bürkner  selbst,  Theobald  v.  Oür,  Hübner,  Schnorr  und  Bendemann. 
Der  litterarische  Thcil  ergänzte  dabei  den  künstlerischen  in  schönster  Weise. 
Robert  Reinick,  der  Dichter  muh  dem  Her/en  der  deutschen  Kinder,  traf 
in  Poesie  und  Prosa  stets  den  rechten  kunlli<  hen  Ton;  ihm  war  es  ein  ganz 
besonderes  Vergnügen,  zu  den  mannichfacii  eingehenden  Künstlergaben  Ge- 
schichten, Gedichte  und  Reime  zu  schmieden,  die  es  nicht  ahnen  lassen,  dass 
sie  \ielfach  erst  zu  unti  nach  den  Bildern  geschaffen  sind.  Ihn  gefunden  ZU 
haben  map:  ni(  ht  minder  als  Wnlienst  wie  als  Ciliick  B.'s  betrachtet  werden.« 

Die  grosse  Vorliebe,  w  rh  he  B.  seiner  ^an/t'ji  Kntwickelun^  iiai  h  für  die 
.ikcn  Meister  der  Holzschneidekunst  verrieth  und  seine  besondere  Befähigung 
zur  Nachahmung  ihrer  Werke  verschaflUen  ihm  nicht  allein  die  erwünschte 
Gelegenheit,  sich  an  der  Herstellung  des  berühmten  Weigerschen  Holzschnitt- 
werl;cs  7m  betheiligen,  welches  die  besten  alten  Plätter  in  getreuen  Nachbil- 
dungen brachte,  «sondern  veranlasste  ihn  aut  h  zur  selbständigen  Herausgabe 
des  Alten  iestamentesv.  von  H.  Holbein  (Leii)zig,  G.Wigand,  1850),  durch 
welches  er  sich  unter  Künstlern  und  ICunstgelehrten  viele  Verehrer  gewann. 

Um  dieselbe  Zeit  erschienen  im  Buchhandel  auch  »die  grosse  und  die  kleine 
Bilderfibel«,  zwei  r;\sch  beliebt  gewordene  Kinderschriften,  über  welche  das 
Deutsrhe  Kunstblatt  ^^1851,  399)  eine  sehr  nnerkennde  Besprechung  brachte: 
»Wir  hoöen,  dass  diese  mit  echt  künstlerischem  Sinn  gefertigten  Fibeln  sich 
eine  recht  ausgebreitete  Bekanntschaft  erwerben;  sie  werden  zu  fesseln  wissen, 
wo  sie  einmal  Eingang  fanden,  und  mancher  Knabe,  wenn  er  später  über 
dem  grossen  und  kleinen  Zumpt  schwitzt,  wird  mit  Sehnsucht  gestehen,  dass 
der  ^^rosse  und  kleine  Hiirkner,  fler  ihn  zu  weiteren  Studien  verfUhrt  hat,  mit 
semcn  schoi;cn  Bildern  doch  amu:»aiiler  war.« 

Zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  gingen  femer  aus  B.*s  Werkstatt  eine 
grosse  Zahl  von  Holzschnitten  zu  Schnorr 's  Bilderbibel,  zum  Deutschen 
Balladenbuch  (Leipzig,  Wigand  1852),  zu  Bechstein's  Märchenbuch  (ebenda 
1853),  zu  »Zweihundert  Deutsche  Miinner  in  Bildnissen  und  Lebensbeschrei- 
bungen'c  (ebenda  1854,  IL  Aufl.  1880)  hervor.  Für  Karl  Böttger's  Bear- 
beitung des  Robinson  Crusoe  (ebenda  1855)  lieferte  B.  auch  die  Zeichnungen 
zu  den  Holzschnitten  aus  eigener  Erfindung.  Viel  Anklang  fand  das  vom 
Meister  gezeichnete  und  in  seiner  Werkstatt  geschnittene  Bildniss  des  Königs 
Johann  von  Sachsen  (1 855'',  ein  Meisterwerk  sowohl  in  Pczupj  auf  flie  Manier 
als  auch  in  Betreff  der  AiislnhrunL'  d).  Kunstbl.Y.  Auch  die  in  demselben 
Jahre  herausgegebenen  l  atel-  und  Jagdkalender  mit  Holzschnitten  nut  Ii 
Bendemann  und  Hammer  wurden  sÜa  besonders  geschmackvoll  günstig 
aufgenommen;  nicht  minder  die  vier  Vorlegebl.uter  »Zahmes  Gefltigel«,  welche 
nach  Zeirhnunircn  von  E.  Hasse  in  B.'s  Werkstatt  ausgefiihrt,  »wie  mit 
Druckerschwärze  gemalt  wurden. 

Aus  der  grossen  Zahl  von  Werken,  welche  B.  ausser  fiir  (ieorg  Wigand 
für  verschiedene  bedeutende  Verlagsgeschäfte,  wie  Carl  Flemming  in  (ilogau, 
Ferdinand  Hirt  in  Breslau,  Alph.  Dürr  in  Leipzig,  M.  Schauenburg  in 
Lahr,  r.L-ltrüder  Benziger  in  Kinsiedeln,  mit  Hol/sc  hnitten  versehen,  zum 
'l'heil  auch  selbst  hcrausf^e;:fcben  hat,  erwähnen  wir  mir  noch  tiie  »Heimischen 
VogcU  nach  Hasse  ^1856^,  die  ^Hubertusbilder«  von  Hammer  (1856),  die 
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»Brandenburgtsch  -  Preussiscben  Regenten  aus  dem  Hause  Hohensollern« 

(Lti|)/i;;,  Wigand  1856),  »Hugo  Bürkner's  Holzschnittmappe«  (1858),  acht 
Hol/s<  hnitt!)!iitter  mit  Tondruck  nach  verschiedenen  Ktinstlem.  besonders  aber 
die  Seths  l'l.uter  des  »Hannibalzuges«  von  Alfred  Rethcl.  welche  von  <:ler 
GcsclUchutt  tür  vervielfältigende  Kunst  in  Wien  veröffentlicht  wurden  und 
grosses  Aufsehen,  zumal  bei  Denen  erregt  haben,  die  die  kräftigen  Limen  der 
Hol/schniiie  mit  den  »matten  Andeutungen«^  der  \'()rhigen  zu  vergleichen 
Clelc^fnlu-it  h;itieii.  Die  Hol/.s<  hnitte  7.U  den  in  ;ille  Welt  zerstreuten  P>ildcr- 
lni(  hern  von  Oscar  Hletscli  sind  fast  durchgangig  ni  B.'s  Werkstau  uenr- 
hcitct  worden.  Aus  dem  Jahre  1878  ist  nocli  die  »Chronik  des  Sat  lisischcn 
Königshauses  zu  erwähnen,  welche  die  Stadt  Dresden  dem  Königspaare  xu 
dessen  silbernem  Ehejubiläum  widmete  und  fUr  welche  B.  die  Holzschnitte 
lieferte. 

Der  letzte  Holzschnitt,  welchen  der  Meister  eigenhändig  ausgcfiihrt  hat, 
war  ein  grösseres  lilatt  von  J.  Schnorr  von  Curolsfeld  »Wie  Siegfried  s 
Leiche  nach  Worms  gebracht  wird«  (1851).  Es  ist  schon  oben  angedeutet 
worden,  dass  die  Ueberhäufung  mit  Arbeiten  aller  Art,  die  Nothwendigkett, 
den  Schülern,  die  dazu  nicht  im  Stande  waren,  die  Vorlagen  auf  das  Holz 
zu  nbcrtrni;en,  die  Menge  der  an  deji  Schülerarl)ei(en  vorzunehmenden  Ver- 
hcsNcrungen  den  Meister  von  der  eigenen  Arbeit  mit  Messer  und  Stichel  ab- 
zogen. »Ks  ist  gewiss  (sagt  Wessel y  a.  a.  O.)  eine  ebenso  grosse  ßeschei» 
denheit  als  Enthaltsamkeit  des  Künstlers,  der  auf  der  Höhe  seines  Kunstkönnens 
aulhört,  selbständig  zu  schaffen,  um  seine  volle  Kraft  der  Schale,  dem  Nach* 
wuchs  zu  weihen  und  in  den  Arbeiten  seiner  Schüler  weiter  7w  leben.« 

In  späteren  Jahren  kam  noc  h  der  Umstand  liinzu,  d.tss  der  von  B.  auf 
seine  ursprüngliche  einfache  Kigenail  zuriu  kgeluhrte  Holzschnitt  dem  aus- 
ländischen Geschmacke  folgend  wieder  andere  Bahnen  zu  wandeln  anfing, 
mit  denen  der  Meister,  der  letzte  Klassiker  des  Deutschen  Holz- 
schnittes«, wie  f>.  l'auli  (Kiiiisilialle  i^q'j  No.  12)  ihn  genannt  hat,  nicht 
einverstanden  war.  i.iiisirhd^re  Muuier  gcl)en  B.  Recht:  »Fa<simile  sit  aut 
non  sitc  sagt  l'auli  vom  Holzschnitt,  und  er  drückt  damit  Das  aus,  was 
jener  als  Cinindsatz  sein  l^ben  hindurch  festgehalten  und  bethätigt  hat. 

Noc  h  ein  anderer  Grund  war  es,  der  den  Meister  nicht  mehr  /ur  eigen- 
handigen  Ausübung  des  I lol/schneidens  kommen  liess:  U.  hatte  sich  schon 
seit  1843  '"^neh  der  Radirun^  ztit^ewenrlct,  fla  manche  van  den  ihm  zur 
Vervielfältigung  anvertrauten  Kunstwerken  sich  fiir  die  Rupfcrplatte  mehr  als 
(Ur  den  Holzstock  eigneten. 

Die  ei^tc  Gelegenheit,  bei  welcher  der  Meister  die  Bemerkung  machte, 
d;Lss  der  Holzschnitt  für  den  bestimmten  Zweck  ein  unzulängliches  Verviel- 
fältigun^usniitlel  sei,  fand  sich,  als  es  sich  um  die  künstlerische  Wiodcr^a1>c 
des  von  Bcndemann  gemalten  Frieses  im  Thronsaale  des  Königlichen 
Schlosses  zu  Dresden  handelte.  In  den  Wintermonaten  des  Jahres  1S41  hat 
B.  zwei  Bilder  dieses  Frieses  in  Holz  geschnitten;  doch  fielen  die  Abdrücke 
nicht  zu  seiner  Zufriedenheit  aus,  und  er  beschloss,  einen  Versuch  auf  der 
Kupfcrplatte  zu  machen.  Die  erste  Radirung,  die  der  Meister  überhaupt  ge- 
liefert hat  (die  »Schafschur«)  gehört  zu  diesem  umfangreichen  Werke,  welches 
1847  in  16  Blättern  erscliien.  Der  Ruf  B.'s  als  tüchtiger  Radirer  wurde  auch 
in  weiteren  Kreisen  fest  begründet,  als  der  Sächsische  Kunstverein  eine  gleich- 
falls  von  ihm  auf  Kupfer  geätzte  Folge  von  Blättern,  welche  die  Wandmale- 
reien Bendemann's  im  BalU  und  Concertsaale  des  Dresdener  Schlosses 
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tlarstcikcn,  im  Jahre  1857  als  Vercinsgabc  herausgab.  Das  Deutsche  Kunst- 
blatt (1858.  292)  bezeichnet  diese  Radiningen  als  »wahre  und  ganz  vortrefT- 
liche  Meisterwerke.« 

Kin  zweites  l'iuernehmen,  welchem  B.  seine  Nadel  lieh,  war  daj?  von 
Julius  Hübner  herausgegebene  »Biltler-Hrevier  der  Drcsdciurr  (Inlerie«. 
Hier  handehc  es  sich  um  die  Wiedergabe  der  Meisterwerke  in  kleinstem  Um- 
lange. Schon  das  erste  Blatt,  welches  der  Künstler  fertigstellte,  die  »Hoch> 
zeit  von  Cana«  des  Paolo  Veronese,  wurde  mit  gronem  Bdfall  aufgenommen. 
Im  Dcutsrhen  Kunstblatte  (1856.  325)  lesen  wir  darüber  Folgendes:  »Man 
denke  sich  das  riesige  Bild  des  farbeni)rärhtigen  Veronese  und  eine  Radirung 
von  der  Cjrösse  von  einigen  Zollen  unii  man  wird  lachein;  man  schaue  aber 
auf  die  heutige  Beilage  (ein  Abdruck  war  beigefügt)  und  man  wird  angenehm 
überrascht,  ja  erstaunt  und  erfreut  sein.  Gerade  dieses  Bild,  gerade  die  hier 
gelöste  Aufgabe  —  das  wird  man  zugeben  —  war  eine  der  schwierigsten. 
Ks  hat  uns  nrx  h  eine  Anzahl  der  (ibn^a-n  I?lätter  vorgelebten  und  wir  müssen 
bekennen,  mit  jedem  neuen  lilatie  immer  wieder  gefesselt  worden  7\\  sein. 
B.  zeigt  sich  darin  als  ein  feinbeobachtender,  sein  Object  von  der  richtigen 
Seite  erfassender  und  mit  geschickter  Nadel  wiedergebender  Radirer.« 

Die  Wiedergabe  der  gleichzeitig  erschienenen  »Sixtinischen  Madonna« 
nach  Raffael  rerhnet  rlassellie  Blatt  »unter  die  ])estcn  Blätter,  weh  he  diesen 
Himmclsgruss  des  (ienius  wiederholen  ^ ;  noch  höher  stellt  es  die  Radirung 
der  Holbein  sehen  Madonna  und  als  eine  der  schönsten  hel)t  er  den  •  Zins- 
groschen«  nach  Tizian  hervor:  »Die  Köpfe  sind  i  Zoll  4  Linien  gross  und 
das  Bild  vereinigt  alle  Vorzüge  der  B.'s«  lien  Nadel  in  sich.  Der  BildtOn,  der 
Ausdruck  der  Kij|)fe,  die  unvergleichliche  Hand,  Alles  ist  gegenwärtig;  ausser- 
dem kann  man  daran  stutiiren,  wie  eine  vortreftliche  Radiiterhnik  voriietf lieh 
gchaiidhabt  ist.  Das  ist  überhaupt  etwas,  worauf  mit  N.u  hdrui  k  hingewiesen 
werden  muss:  B.  hat  fortwährend  die  Aufgabe  gelöst,  jede  Malweise  de» 
Künstlers  in  die  geeignetste  Radirweise  zu  übersetzen.« 

In  den  ersten  fünfundzwanzig  Jahren  seiner  Thätigkeit  im  Aetzverfahren 
hat  B.  auch  zahlreiche  Blätter  nach  eigenen  Zeichnungen  radirt.  Nirht  alle 
diese  Stucke,  welche  zum  grossen  Theile  Bildnisse  nach  dem  Leben  waren, 
sind  veröffenttidit  worden,  und  besonderes  ist  eine  grössere  Anzahl  von  ge- 
legentlich entstandenen  Familienbildem  nur  zu  Geschenken  innerhalb  der 
Verwantltsrhaft  und  im  Freundeskreise  benutzt,  wesentlich  auch  nur  zu  diesem 
Zwceke  hergestellt  worden.  Theils  nach  eigenen,  theils  auch  nach  fremden 
Schöpfungen  hat  der  Meister  einige  vierzig  Bildnisse  gestochen,  darunter  die 
des  Herzogs  Leopold  Friedrich  und  der  Herzogin  Friederike  von  Anhalt 
(185 1),  des  Malers  und  Bildhauers  Metz  (1853),  des  Geschichtsforschers  Johann 
Gustav  Droysen  nach  Bendemann  (1856),  des  Dichters  Krasinski  (1859),  des 
Bildhauers  Emst  Rietschei  (nach  Bendemann,  1861),  des  Dichters  Robert 
K-emick  (1863)  u.  v.  A. 

In  den  Jahren  1867  bis  1871  arbeitete  der  Meister  angestrengt  an  einer 
grossen  Reihe  von  Negerköpfen,  welche  auf  16  Tafeln  einen  zu  dem  Reise- 
werke von  Gustav  Fritsch  gehörenden  Adas  bildeten.  In  die  sechsziger  Jahre 
fällt  auch  die  Bearbeitung  von  vers(  hiedenen  Bin  her/ei(  hcn,  so  für  Julius 
l-riedlaender  (nach  Zeichnung  von  l'.cndeniann,  1860)  Mir  die  dit-i  Söhne  Julius 
Hübners  <^nach  Zeichnungen  \on  iluLiicr,  i86i>);  auch  später  sind  nueh  einige 
derartige  Ex*libris-Blätter  (Quincke,  v.  Latour-Thurmburg.  1877)  entstanden. 
Als  verwandt  mit  diesen  Werken  sind  eine  grossere  Anzahl  von  Mttnztafeln 
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zu  nennen,  welche  der  Meister  zu  verschiedenen  Zeiten  ^lir  die  Mflmforscher  / 
Friedlaender  und  Imhoff  ausgeführt  hat.  I 

Aus  dem  umfangreichen  Werke  des  Meisters  heben  wir  im  Folgenden  | 
nur  noch  die  grösseren  Blätter  hervor.    Ks  gehören   dahin   znnrirhst  das  / 
Richter'schc  Hlatt  »In  der  Fuhrt«,  welches  1872  erschien,  eine  »Mutter  mit  \ 
Kind«   nach  Auguste  I.udewig  (1873),  die  »Häusliche  Andacht«  nach  I 
C.  Lasch  (1873).  Im  Jahre  1874  gab  der  Künstler  im  Verlage  von  Alphons  I 
Dürr  in  Leipzig  seine  »Bilder  aus  dem  Familienleben«  heraus,  weklic  einen  ^ 
'l'heil  der  oben  erwähnten  Malerradirungen  aus  dem  eigenen  Familienkreise  \ 
enthalten   und   welche,   mit  Versen   vf>n  l'rnnz  Bonn  versehen,  sich  grossen  4 
Beifalls  und  grossei  Verbreitung  zu  erfreuen  liatien.    Ü.  Banck  schreibt  da-  \ 
rüber  dresdener  Journal,  9.  December  1874):  »B.  hat  darin  in  den  meisten  , 
Blättern  \ni(l  Darstellungen  durch  einen  einfachen  und  tiefen  Kmst  der  Auf-  i 
fassunt,',  ilic  sich  streng  an  die  j^lUckliche  Wirkli<  hlvcit  hielt  und  niemals  mit  ^ 
der  Nai\etai  cokettirt,  die  getallige  Aeusscrlichkcii  lincs  bcrtilinüen  modernen 
Ihusirators  aus  dem  Rinderlebcn  in  meinen  Augen  weit  uberirolien.«  % 

Es  folgten  die  Radiningen  »Zum  Empfang«  nach  Ludwig  Richter/' 
(i'^75)»  ^^^^  radirti  Bildnisse-  (ies  Königs  Johann  von  Sachsen  zu  Paul  von 
Kalkenstein's  T.l'1)ciis1)l's«  hrciltung  dieses  I'drsten  i'iSjS'',  Betendes  römi- 
sches Mädchen«  nach  Kuni/  i  iSSo  .  Verliebt  n;u  h  Hugo  Kauflnianii 
(1881),  »Ueberfahrt  am  Schreckenstein«,  nacli  Ludwig  Richter  (1882;, 
»Abschied  von  der  Sennerin«  nach  Franz  Defregger  (1883),  »Nähendes 
Mädchen«  nach  W.  Hasemann  (1884),  das  Unheil  des  Brutus«  nach  L,  Gey 
{1885),  »Die  Tanzpause«  nach  B.  Vauiicr  (1885),  «Die  Werbunf;  nach 
F.  Fagerlin  (1887);  fast  sämmtliche  Blatter  nach  (lemälden  der  Dresdener 
(ialerie  und  fiir  das  von  der  Verwaltung  dieser  Kunstsammlung  herausgegebene 
Werk  ausgeftthrt. 

Wohl  das  mtthsamsl«  Blatt,  welches  B.  radirt  hat,  vollendete  er,  als  er 

bereits  das  siebzigste  I-ebensjahr  überschritten  hatte:  den  kleinen  l  lfigelalur 
des  |an  van  Kyck  aus  der  Dresdener  (Ialerie  (1880V  »Ohne  Tel iL-rtrcibung 
ist  dieses  Werk  als  eine  Perle  chalkographischcr  Kunst  zu  bezeichnen«  sagt 
die  Magdeburgischc  Zeitung  (1889  N.  653),  und  das  Christliche  Kunstblatt 
(t.  Januar  1891)  rühmt  die  Kunst  des  Meisters,  »die  einzelnen  Striche  nach 
Art  des  Grabstichels  sorgsam  su  ziehen  ,  die  »in  ihrer  Sauberkeit  und  Bieg- 
samkeit so  recht  geeignet  war,  um  auch  der  Plastik  der  kleinsten  Einzelheit 
in  jeder  Weise  gerecht  zu  werden.« 

Im  Jahre  1892  folgte  dann  das  »Vater  Unser«  nach  Gabriel  Max, 
1893  das  »Lesende  Mädchen«  nach  Jean  Vermeer  van  Delft  und  als  letztes 
Werk  des  greisen  Künstlers,  welches  in  den  »Graphischen  Kimsten«  (XVHL 
Jahrgg.  Heft  4  und  5.  i8()5  i  verölTentlit  ht  wurde,  1894  die  »Hol/.trägerin« 
nach  Lorenii  Frölich.  Der  Meister,  dessen  Hand  in  I  oltje  der  ihr  fast  sechs 
Jahrzehnte  hindurch  am  ^\rbeitstische  zugemuihcten  Anstrengung  in  diesem 
hohen  Alter  nicht  mehr  ganz  sicher  war,  hatte  die  Platte  mit  einem  gleich- 
falls dort  abgedruckten  rührenden  kleinen  Gedichte  eingeschickt,  welches  ein 
Al)s{  liiL'ds^russ  an  die  Wiener  Freunde  und  an  seine  Verehrer  fii>erall ,  w  ie 
ein  Scheiiie,uruss  an  seine  Kunst  sein  sollte.  Kin  wchniuuL;er  Zii^^  .ucht  durch 
die  schlichten  V  eise,  euie  bescheidene  Ergebung  spricht  sich  diirin  aus. 

Wohl  hatte  der  ergraute  Meister  Ursache  zur  Entsagung!  Nicht  allein 
des  Greisenaltcrs  Afahnungen  machten  sich,  obwohl  Bürkner  sich  noch  einer 
ungewöhnlichen  Rüstigkeit  und  Frische  erfreute,  immerhin  bemerklich:  er  sah 
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mit  Schmerzen,  wie  die  von  ihm  ncubelcbtc  und  in  angemessene  Bahnen  ge- 
lenkte Holzschneidekunst,  in  die  Nothwendigkdt  versetzt,  für  Zeitschriften 
eilige,  billige  Dutzendwaare  zu  tiefem,  auf  Abwege,  ja  mehr  und  mehr  unter 
Aneignung  fremdländischer  Unarten  in  Verfall  gcrieth;  wie  in  der  Radierkunst 
eine  tjesrhmnrklose  Sucht  nach  absonderlichen  Wirkungen  und  ein  fieberhaftes 
Streben  nach  sogenannter  geistreicher  Darstellung  sich  breit  machte;  er  be- 
obachtete mit  Wehmut,  wenn  auch  nicht  ohne  vorurtheilsfreie  Anerkennung, 
die  ungeahnten  Fortschritte,  welche  die  auf  das  Lichtbildverfahren  gegrün« 
deten  vcr\ iL-Ifältigenden  Clewerbe  auf  Kosten  der  Kunst  machten;  er  empfand 
mit  wnt  IiscikIlt  Sorge  fiir  seine  Schüler,  wie  in  Folge  dieser  VnuvMlziing  die 
Möglichkeit  eines  anstan(li|:en  Vetilienstes  durrh  erlil  künstlerische  Arbeit 
mehr  und  mehr  eingeschränkt  wurde  und  /.u  schwinden  diohle. 

Aber  mit  umso  grösserer  Befriedigung  durfte  ßürkner  auf  sein  vollen- 
detes Lebenswerk  zurückblicken,  das  an  Bedeutung  wie  an  Umfang  der  Arbeit 
.'fleh  bewüiidcnHi<;sw(irdig  ist.  Dass  rtvis  seiner  Werkstatt  bis  /u  einem  im 
Ulire  1S92  von  ihm  vi)r<^enonimenen  Abschlüsse  bereits  un^fetalir  11 000  Holz- 
schnitte nach  über  100  Künstlern,  zum  grössten  1  heile  von  ilvm  selbst  auf- 
gezeichnet, hervorgegangen  sind,  wurde  schon  oben  erwähnt.  Die  Kamen 
vieler  der  gefeiertsten  Künstler  seiner  Zeit  sind  in  dieser  langen  l-iste  ver- 
treten; nächst  6()S  eigenen  Bildern,  \\el(  he  meist  für  Jugendscliriflen  bestimmt 
waren,  begegnen  wir  510  von  Ludwig  Richter,  390  von  Oskar  Pletsch, 
311  von  Leopold  Venus,  296  von  Ernst  Hasse,  274  von  Paul  Thu- 
mann,  209  von  Lorenz  Frölich,  200  von  Guido  Hammer,  152  von 
E.Sachse,  139  von  F.Seidel,  136  von  A.  Khrhardt,  130  von  W.  Clau- 
dius, t  2  I  von  C.  Schönherr,  121  von  Theob.  v.  Oer,  1 17  von  R.  Schuster, 
106  von  Klimsch,  105  von  F.  W.  Heine,  76  von  F.  Flinzer,  64  von 
W.  Schurig,  50  von  J.  Hiibner,  44  von  E.  Bendemann,  43  von  H.  Plüdde- 
mann,  40  von  W.  Camphausen,  40  von  J.  Schnorr  v.  Carolsfetd,  13 
von  A.  Rethel,  10  von  E.  Rietschel,  10  von  M.  v.  Schwind  u.  s.  f. 
Hierzu  kommen  noch  fast  200  Radierungen,  von  welchen  manche  mehrere 
Jahre  der  Arbeit  erfordert  hat. 

Einen  zwar  keineswegs  vollstiinciigen,  aber  lehrreichen  Ueberblick  über 
das  Werk  Hugo  Bürkner's  gab  eine  von  der  Leitung  der  Königlichen 
Kupferstichsammlung  in  Dresden  1887  veranstaltete  Sonderausstellung.  Wie 
ein  fachmännischer  Bericht  über  dieselbe  auss|)richt,  wurden  die  Verdienste 
les  Meisters,  -mit  dessen  Namen  ein  bedeutsames  Stück  deiitsr  Iier  Kunstge- 
»hichtc  eng  verknüpft  ist«,  durch  die  vorgcftihrtcn  Blätter  eindringlich  klar- 
gestellt. 

Mit  der  Thätigkeit  des  Holzsdmeiders,  Zeichners  und  Radierers  war 
Bürkner's  künsderisches  Schaffen  aber  noch  nicht  erschöpft:  abgesehen  von 

ungezählten  Tlleistift-  inid  I'arbenski^s'en  tni(l  -Studie?i,  welche  in  rles  ^Teistcrs 
Büchern  vnul  Mappen  verborijen  blieben,  sind  noch  etliclie  liundert  kleine  Bil- 
der in  Wiusserlarben  zu  erwalmen,  welche  Bürkner  zur  Ausschiiiückung  von 
Jugendschriften  geliefert  hat.  Die  meisten  dieser  liebenswürdigen,  anspruch- 
losen, vom  Steinzeichner  und  I>rucker  leider  oft  recht  arji  \  erstümmelten 
Hlätter  waren  fiir  die  weitveriueiteten  jährlich  erscheinenden  Jugendl)ücher 
der  kürzlich  verstorbenen  S(  brittslcllerin  Thekla  von  (lumpcrt  licstimmt. 
Sowohl  für  deren  »  r<)(  hleraü)um«  ^seit  1854),  als  für  deren  »Herzblattc  hens 
Zeitvertreib«  (seit  1855)  Imt  der  Meister  bis  zu  seinem  Tode,  also  mehr  als 
40  Jahre  lang,  die  Bilder  theils  selbst  gemalt,  theils  von  anderen  Künstlern 
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herstellen  lassen;  die  künstlerische  Leitung  beider  Werke  lag  ausschliesslich 
in  seinen  Händen.  — 

lieber  den  äusseren  Lebenslauf  BOrkner's  seit  seiner  Anstellung  an 

ticr  Akademie  ist  nicht  viel  nachzuholen:  einem  so  unausgesetzt  ihätigeii 
Manne  ist  wenig  (jelegenheit  zu  liosonderen  Erlebnissen  freboten.  Von  fnili 
bis  zur  einbrerhendcn  Dämmerung  iial  <ler  Künstler  In^-  in  die  letzten  Jahre 
hinein  mit  nur  einer  kurzen  Mitiagsunterbrechung  am  Arbeitstische  gesessen, 
tief  auf  seinen  Holzstock  oder  seine  Kupferplatte  gebeugt,  wie  es  die  Fein- 
heit des  Werkes  bei  den  bald  hochgradig  kurzsichtig  gewordenen  Augen  er- 
forderte. Möglichst  regelmässig  imtemahm  er,  wenn  flie  Verhältnisse  es  ge- 
st.idctDi,  mit  seiner  zahlreichen  Familie  ein-  bis  zweimal  wöehentlicli  gc- 
nicjii.s.iiiic  Sjtaziergange  in  die  Umgebung  Dresdens  —  die  Darstellung  ehic^ 
solchen  Ausfluges  bildet  eines  der  reizvollsten  Blätter  der  erwähnten  »Bilder 
aus  dem  Familienleben«  — ;  im  Winter  erging  er  sich,  ein  ausgezeichneter 
Schlittschuhläufer,  mit  grossem  Vergnügen  auf  der  Eisbahn,  und  diese  Lcibes- 
tibnn^  hat  er  bis  in  sein  hohes  Alter  hirtircset/t.  Des  Abends  nl/cr  prtc'iiiic 
ckr  Meister  siel)  mit  Ivunstgennssen  zum  geselligen  Verkehr  zusammen/utmucn. 
Hier  taiul  er  tielegenheit,  mit  (deich-  und  Andersgesinnten  die  üft'eniliciien 
'l'agesfragen  zu  liesprechen,  welche  ihm  stets  am  Herzen  lagen;  denn  obwohl 
er  auf  politischem  (icbiete  nie  hervorgetreten  ist,  verfolgte  er  die  geschicht- 
li(  he  Entwii  kelung  des  Vaterlandes  mit  oft'enem  Hlick.  War  er  im  Jahre 
iH6A  noch  sehr  voreini^ennpinien  tic^'cn  Preitssen,  so  dass  er  sogar  die  Ver- 
wandten seiner  Gattin,  weh  he  als  preussische  Offiziere  auf  dem  Durchmärsche 
ihre  Besuche  abstatteten,  mit  gemischten  Gefühlen  begrüsste,  so  empiand  er 
nachher  doch  die  ganze  Herrlichkeit  der  bald  darauf  erkämpften  Einheit  mit 
aufrichtiger  Begeisterung.  Seiner  Ueberzeugung  nach  freisinnig  war  er  allen 
Bestrebungen  iler  Dunkelmänner  wie  der  Stürmer  abhold;  aber,  wenn  er  auch 
als  Jüngling  in  m  iner  Vriterst  uli  senu  s  \'ol!Vi;irtes  wegen  der  Demokratie  ver- 
dächtig erschien,  ja  auf  ausdrtu  kiielien  Hefeid  des  I^indesherrn  sich  dieser 
männlichen  Zierde  berauben  musste,  so  war  er  doch  thatsächlich,  wie  in  allen 
Dingen,  auch  auf  ])olitischem  Gebiete  von  durchaus  gemässigter  Anschauimg 
und  seinem  Königshausc  ein  treuerge1)ener  Unterthan. 

Ct.xr  manches  Mal  mögen  die  (u  ister  an  jenen  geselligen  Abenden  mächtig 
aufeinaiidergeplatzt  sein,  ^  auch  wenn  es  sich  um  andere  als  Staatsangele- 
genheiten handelte.  Umso  grösser  war  dann  auch  die  Anregvmg,  um  deren 
willen  der  Meister  seinen  Verein  hauptsächlich  besuchte.  Eine  willkommene 
Abwechselung  und  körperliche  Bewegung  bot  auch  das  dasei]  ist  gepflegte  Bil- 
lanlspiel,  r\n  welrhem  I'iirkner  sich  ebenso  gern  und  eitVii;  Ifclhelligtc,  wie 
er  im  Sommer  einen  Al»eii<i  der  Woche  dem  kcgelspiel  zu  widmen  ]»flegte. 

Für  mächtigere  Anregungen  von  aus.sen  und  namentlich  fiir  grössere  Reisen 
blieb  dem  Künstler,  wenigstens  so  lange  er  im  kräftigsten  Mannesalter  stand, 
nur  selten  Zeit.  Ausser  dem  erwähnten  Marsche  durch  das  Salzburger  imd 
Tiroler  Land  mit  München  als  H  uipi/iel  li  ii  er  ei^enili«  Ii  nur  noch  eine 
grössere  Reise  unternommen,  nls  er  si(  h  1868  seinen  I  reunden,  den  Pro- 
fessoren Fr.  Arnold  und  Gustav  Heine  anschloss,  um  Mailand,  Venedig 
und  Wien  zu  besuchen.  Später  erfrischte  er  steh  öfters  und  mit  grossem  Ge- 
nüsse (zuerst  1862,  zuletzt  1885)  im  Seebade  Sylt,  und  in  den  letzten  zehn 
Jahren  seines  Lebens  zog  er  es  mit  Rücksi<ht  auf  seine  (lesundheit  vor,  im 
Frühsommer  regelmässig  im  Bade  Wildungen  neue  Kräfte  zu  sammeln.  Das 
Jahr  1883  fiihrte  den  Meisler  nochmals  nach  Wien,  wo  er  auf  der  Aus- 
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Stellung  für  Grifielkfinste  mit  der  Anordnung  der  Sächsischen  Abtheilung  be- 
traut war. 

Wie  wesentlich  BUrkner's  eigener  Antlieil  an  dem  Krfol^'c  füeser  Aus- 
stellung war,  können  wir  einem  Berichte  aus  der  Feder  Max  Lehrs  ent- 
nehmen, welchen  dieser  bei  Gelegenheit  der  nachträglichen  Vorftihrung  der 
Sächsischen  Abtheilung  in  den  Räumen  des  Kunstvereins  zu  Dresden  schrieb 
J)reRdner  Jounial  13.  u.  14.  Febr.  1884):  »Die  Zusammenstellung^  der  ein- 
zelnen Objecte  ist  mit  dem  feinsten  (lesrhmac  k  in  ric  htiger  Erkenntnis  des 
zumeist  Charakteristischen  durchgeführt  und  damit  der  kleinen  Spezialausstel- 
lung  eine  Vielseitigkeit  verliehen  worden,  wie  man  sie  bei  ähnlichen  Vorfüh- 
rungen, etwa  im  Rahmen  einer  allgemeinen  Kunstausstellung,  nimmer  findet. 
I>xs  Verdient  dieser  musterhaften  Anordnung  und  damit  ein  guter  Theil  am 
Krfolge  der  Särhsi-^chen  Ausstellunf;  in  der  österreichischen  Metroj>ole  kommt 
dem  Altmeister  der  Dresdener  KupfersLechcrschulc ,  Prof.  Hugo  Bürkner, 
zu.  Er  giebt  auch  der  Ausstellung  ihren  eigenartigen  Charakter,  denn,  wäh- 
rend die  Arbeiten  der  meisten  Übrigen  sächsischen  KUnstler  ebensogut  in  an- 
deren Gegenden  des  Deutschen  Vaterlandes  entstanden  sein  könnten,  hat 
Burk  n  er 's  Kunstweise  srlion  in  der  Walil  des  StotVlic  lien  etwas  so  spczifisrli 
Dresdnensrhes,  dass  seine  Arbeiten  wolil  vor  allen  anderen  als  l'rototyp  der 
heimischen  Kupferstech-  und  Holzschneidekunst  gelten  können.« 

Diese  soeben  erwähnte  ^ttckliche  Bethätigung  des  Künsders  als  Anordner 
einer  Ausstellung,  welche  seinem  engeren  Vaterlande  zu  hoher  Ehre  gereichte, 
flihrt  uns  auf  ein  andres  Gebiet  seiner  Wirksamkeit,  auf  welchem  seine  Lei- 
stungen zwar  weniger  in  die  Atigcn  springend  als  die  Werke  «meiner  emsigen 
Hand,  deshalb  aber  nicht  minder  verdienstvoll  waren:  Hugo  Hiirkner  hat 
neben  seiner  erstaunlich  fleissigen  Thätigkeit  als  schaffender  Kiuistler  stets 
noch  Zeit  gefunden,  sich  öffentlichen  und  gemeinnützigen  Angelegenheiten  zu 
\vidmen  und  mit  tiefgehendem  Verständniss  für  die  allerverschiedenarrigsten, 
ihm  oft  s(  heinbar  ganz  fem  h'egcnden  Fragen  mit  regster  Antheilnnhme  und 
opferfreudigster  Bereitwilligkeit  zuweilen  recht  undankbare  Aufgaben  zu  be- 
wältigen. 

Wohl  am  grössten  war  die  Arbeitslast,  welche  ihm  die  auf  den  Bau  eines 
Künsderhauses  in  Dresden  gerichteten  Bestrebungen  aufl^Urdeten.  Lange  Jahre 
hindurch  ist  Bürkner  die  Seele  dieses  von  ihm  mit  in  s  Leben  gerufenen, 
auch  heute  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gebrachten  Unternehmens  gewesen, 
über  dessen  schwierigen  Entwickelungsgang  er  bei  seinem  1891  erfolgten  Aus- 
scheiden aus  dem  Vorstande  eine  klare  geschichtliche  Darlegung  veröffentlicht 
hat.  Eine  besonders  schwere  Last  hatten  des  Künstlers  Schultern  zu  tragen, 
als  ihm  die  Vorbereitung  und  Leitung  eines  Verloosungsuntemehmens  zufiel, 
''Velrhes  die  Mittel  zum  geplanten  Bau  mehren  sollten,  und  nicht  weniger 
schwer  mo(  hte  ihn  die  Verantwortung  drücken,  als  er  von  1867 — 1891  die 
Cassenverwaltung  zu  führen  hatte. 

Ein  andres  Gebiet,  auf  welchem  Bürkner  mit  nie  ermüdendem  Eifer 
ihritig  war,  betraf  die  äusseren  Verhältnisse  der  nothleidenden  Künstler.  Seit 
1858  hat  der  Meister  den  Vorsitz  in  dem  1836  gegründeten  Sächsischen 
KtinsUer-Unterstütztmgsverein  geführt,  über  dessen  Ziele  und  Erfolge  er  selbst 
Mch  in  einem  »Rückblick  auf  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Vereines« 
(1861)  in  sehr  bezeichnender  Weise  folgendermaassen  ausspricht:  »Von  den 
KünsÜem  g^;ründet,  durch  eigene  Kräfte  und  Opfer  gestärkt  und  gross  ge- 
zogen, ist  unser  Verein  ein  Eigenthum  der  hiesigen  Künstlerschaft  im  Ganzen, 
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wie  nur  ein  Werk  clas  Kigenthum  seines  Urheber»  sein  kann!  Nicht  empor 
gehr  v  fit  f!urt  h  flunst  oder  T.iiisi  hviuL',  :il»er  gctrapcn  und  gefördert  von  f\rm 
Wohlwollen  und  der  Hinsicht  der  Behörden,  der  Theihiahme  der  MuWiirger, 
der  Thatigkeit  und  der  Upferfreudigkeii  hochsinniger  Genossen,  sehen  wir 
nicht  ohne  Selbstgefühl,  aber  mit  innigem  Danke  gegen  («Ott,  der  das  Ge- 
lingen dazu  gab,  auf  die  verflossene  Jugend/eit  des  Vereins  surttck.  Er  konnte 
von  Jahr  /u  Jrihr  inolir  seinem  wohlthatigtn  Zwecke  cn!spr<'<hcn,  denn  ^v\rtv 
Krnftc  wiuhscii  nnt  den  Ansprüchen,  <he  an  ihn  gestellt  wurrlen.  I'iir  man- 
ti\en  unghickiichen  Genossen  w;\r  er  ein  stetiger  HaJi;  wie  manchem  Andren, 
der  es  nie  gedacht»  nahm  er  die  drückendsten  Lasten  des  Augenblicks;  hier 
milderte  er  die  Noth  des  bedürftigen,  httlfslosen  Alters,  dort  half  er  bei  der 
Erziehung  uniiiiinfhgcr,  verwaister  Kinder!  Wer  weiss  niiht,  wie  breit  schon 
im  engen  Kreise  der  Strom  des  Kummers  und  des  Klends  schwillt,  das  mit 
voller  Hand  gcdänmit  und  gemildert  werden  kann!  Und  wer  wollte  dafiir 
—  zumal  bei  seinen  (ienossen  —  nicht  gern  sein  Scherflcin  beitragen!- 

Dass  die  Mitglieder  des  Vereines  mit  B.'s  (Geschäftsführung  zufrieden 
wareiK  ueht  aus  der  Veranstaltung  eines  ehrenvollen  Festes  hervor,  durch 
weh  hes  'lein  Mt  istcr  im  Noveiiili' r  tSS-^  der  D.mk  Hir  seine  damals  fünfund- 
zwaiv/iaj, ihrige  riiaiigkcit  als  XOrsii/cuder  aus-cdriK  ki  wertlen  sollte.  'In 
stilkr,  taktvoller  Amlswaltung,  ohne  Anspruc  h  aut  ugeiul  weUdie  Ents<  hadi- 
gut^g  dafUr,  hat  der  Gefeierte  fünfundzwanzig  Jahre  lang  dem  Vereine  seine 
Kräfte  gewidmet  und  den  Dank  einzig  und  allein  in  der  Art  seiner  Wirk- 
samkeit gefunden«  —  so  fasst  der  Festredner  die  Verdienste  des  Meisters 
zusammen. 

Auch  im  Sächsist  hcn  Kunsivcreine,  in  der  1  )resdner  Kunstgenossenschaft 
hat  B.  jahrzehntelang  als  Vorstandsmitglied  zu  den  leitenden  Persönlichkeiten 
gehört.    Sein  ruhiges,  sicheres  und  maassvolles  Urthcil,  seine  reichen  Ge> 

Schäftskenntnisse,  sein  gerechtes,  \  ersöhnliches  langehcn  auf  fremde  und  cnt- 
gegengeset/te  Ansichten,  die  Klarheit  und  Uiindigkeit  seiner  I  ),n lei^Muvjcn 
musstcn  seinem  Worte  tiberall  ein  besonderem  (icwicht  beilegen  und  ein  ge- 
neigtes (jehor  verschatfen.  So  hat  B.  auch  lange  Zeit  dem  Vorstände  des 
Gewerblichen  Sachverständigen-Vereines  fltr  das  Königreich  angehört,  den 
Ktinsderiachen  Sachverständigen-Verein  geleitet  und  in  deren  Geschäften 
manches  wichtige  Gutai  hten  —  stets  die  Frucht  gewissenhaftester  und  müh- 
samer Untersuchungen  —  erstattet:  so  h:U  er  jnhr/chntelang  seine  Kräfte  der 
Tiedge-Stiftung,  seinen  Rath  der  Hermannstittung  und  andren  gemeinniltzigen 
Zwecken  zur  Verfügung  gestellt;  und  noch  wenige  Monate  vor  seinem  Tode 
hat  er  das  dornenvolle  Amt  eines  Mitgliedes  und  Anordners  im  Ausschusse 
für  die  im  Mai  dieses  Jahres  eröffnete  Internationale  Kunstausstellung  in 
Dresden  üliernnmmen. 

\  icr/ig  Jahre  l.mi.  hat  H.  cncllich,  ein  nicht  am  Huchstaben  hangender 
aber  w;dirhaft  fronimcr  Christ,  dem  Consistorium  der  evangelisch-rcforinw  Leu 
Gemeinde  angehört,  auch  hier  eines  der  tbätigsten  Mitglieder,  dessen  Rath 
gern  «ml  oft  als  ausschlaggebend  in  schwierigen  Fragen  gehört,  dessen  ge- 
schi(kte  Vermitt elmi;:  zur  I.()sung  von  persönlichen  Gegensätzen  wiederholt 
in  Anspruch  genommen  wtirde. 

Als  eine  besonders  günstige  l  ugung  betrachtete  es  der  Kunsiier,  dass 
ihm  vom  Prinzen  Georg  von  Sachsen  im  Jahre  1886  die  Leitung  der  Kupfer- 
stithsammlung  weiland  König  Friedrich  August's  II.  übertragen  wurde.  Unter 
den  hier  vorhandenen  kostbaren  Kunstblättern»  welche  er  mit  Lust  und  Liebe 
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gesichtet  hat,  in  weichen  er  reiche  Gelegenheit  fand,  seine  kimsigcsciiichi- 
lichen  Kenntnisse  «i  emeuem'und  zu  erweitern,  hat  er  mit  wahrem  Sammler- 
eifer geschaltet,  und  mancher  von  den  Forschem,  die  die  Sammlung  benutzten, 
ist  ihm  für  gern  und  gründlich  ertheilte  Förderung  zu  Danke  verpflichtet 

Würden. 

Zu  den  tieselischaften,  welche  15.  rejffelmässif,'  bcsiu  ht  hat,  gehören  aiu  h 
zwei  der  Tonkunst  gewidmete  Vereine:  die  l>rcys.sig'.sche  Singakadenne,  in 
welcher  er  sich  Jahrzehnte  lang  am  Chorgesang  betheiligt  hat  und  welche  ihn 
»in  dankbarer  Anerkennung  seiner  langjährigen  und  hochverdienstlichen  Wirk- 
Hamkeit  am  24.  ^f^irz  1SS4  /u  ihrem  Klirenmitgliede  ernannte,  und  der  Ton- 
künsUer verein,  dessen  voruLlinie  künstlerischen  Darbietungen  ihm  manche 
weihevolle  Stunde  bereitet  haben. 

Schliesslich  ist  noch  des  Allgemeinen  Turnvereines  zu  Dresden  zu  ge- 
denken, welchen  B.,  von  jeher  ein  rttstiger  Turner  und  ein  verständnissvoller 
Freund  der  Körperübung  wie  ein  abgesagter  Feind  ihrer  »sportmässigen« 
Au.swüclisc,  im  Jahre  1844  mitgegrUndet  hat  und  zu  dessen  Vereins-Aeltesten 
^Ehrenmitgliedern)  er  seit  1886  gehörte. 

An  Ehren  hat  es  dem  im  Dienste  alles  Gut^n  und  Schonen  so  lange 
Zeit  wirkenden  Manne  auch  sonst  nicht  gefehlt.  Am  13.  März  1856  wurde 
er,  bis  dahin  »akademtscber  Lehrer«:,  zum  Professor  an  der  Kunstakademie 
cffnnnt;  am  15.  November  1856  wurde  ihm  vom  Herzog  von  .Anhalt 
eine  gohlcne  ])enkm(in;^e  verliehen.  Die  k.  k.  Akarlemie  der  llildenden 
Künste  in  Wien  ernannte  den  Meister  am  30.  September  1874  zu  ilurem 
Ehrenmitgliede ;  am  2.  Februar  1884  wurde  er  mit  dem  österreichischen 
Orden  der  Eisemen  Krone  m.  Q.,  im  April  1885  mit  dem  Ritterkreuze  I.  Q. 
lies  Königlich  Sächsischen  Albrechtsordens  ausge/ei(  hnet,  dessen  Offizierskreuz 
ihm  bei  seinem  Abschieflc  aus  dem  Staatstlienste  (1896)  verliehen  wurde. 
Auf  der  Internationalen  Kunstausstellung  in  Müiuhen  1876  wurde  ihm  die 
bronzene  Medaille,  auf  der  Berliner  Ausstellung  1891  die  kleine  goldene  Me- 
duUe  zuerkannt. 

In  eigenartiger  Weise  hat  im  Jahre  1877  die  Gesellschatl  flir  verviel- 
fältigende  Kunst  den  Meister  geehrt,  indem  sie  der  Beschreibung  seines  T  eltens 
und  seiner  WVrke  ein  l)es(inderes,  von  J.  E.  Wcssely  verfasstcs,  mit  /alil- 
rcichen  Abbildungen  ausgestattetes  Heft  der  ^>Graphischen  Künste«  gewid- 
met hat. 

Zu  einer  ehrenvollen  und  erhebenden  Feier  des  Künstlers  gestalteten  sich 
ferner  noch  der  auf  den  24.  August  1888  fallende  siebzigjährige  Geburtstag 
wnd  die  Erinnerungstage  der  vierzigjährige!^  und  der  f(infzigjährip;en  .\nstellung 
im  Staatsdienste.  Namentlich  das  Fest,  welches  die  1  >resdner  Kunstgenossen- 
•chaft  ihrem  verdienten  Mitgliede  am  23.  October  1887  gelegentlich  seiner 
^erzigjährigen  Amtsjubelfeier  veranstaltete,  hat  gezeigt,  welch  einer  Vereh- 
nmg  der  greise  Meister  sich  erfreute.  In  der  von  dem  Kunstgcschichtsforscher 
Hr.  Paul  Schumann  fjehaltencn  Festrede  wurde  die  l'.edeutun^^  des  Gefeierten 
in  uurdiger  I-orm  l)eleuchtet;  der  bescheidene  Siim  des  Künstlers  mag  viel- 
leicht raebr  noch  an  dem  /.weiten  Theile  der  I  cier  mii  seinen  auf  die  Holz- 
schneidekunst bezüglichen  scherzhaften  Vorführungen  Gefallen  gefunden  haben. 

Einen  mehr  amtlichen  Anstrich  hatte  die  fünfzigjährige  Jubelfeier  am 
Juli  1896,  zu  welcher  die  Studirenden  der  Akademie  in  fesllu  hem  Aufzuge 
ihrer  Verehrung  durch  Darbietung  eines  Lorbeerkranzes,  die  damaliL^en  S(  huler 
des  Meisters  ihrer  Dankbarkeit  durch  Ueberreichuiig  emcr  Sammelmappe  mit 
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eigenen  Arbeiten  und  Beiträgen  von  ehemaligen  Schülern  der  Werkstatte 
Aiisrfntrk  verheben.  Diese  Zeirlicn  ilcr  l,ie1)c  und  Horharbtung  dürften  dem 
ergrauten  Lehrer  noch  mehr  zu  Her/en  ^esproelien  haben,  .als  die  ehrenden 
Worte  der  Vertreter  des  Akademischen  Kalbes  und  andere  amtliche  Anerken- 
nungen, mit  welchen  er  bedacht  wurde. 

Eine  grosse  Freude  bereitete  dem  Meister  auch  die  Dresdener  Kunst- 
gcnosscnsrluift  indem  sie  iliu  als  •  den  feinsimiigcn  Künstler  und  langjährigen 
l'ordeier  üirer  Hestri-hungenv  enistunmig  zu  ihrem  Khrenniitfxüede  ernannte 
und  an  jenem  Ehrentage  die  künsderisch  ausgestattete  Urkunde  darüber  über- 
reichen Hess. 

Alle  diese  Ehrungen  nahm  der  Meister  mit  einer  bei  so  grossen  Verdien- 
sten seltenen  T>es(  heideulicit  hin,  und  wie  er  sieb  selbst  nie  genug  that,  so 
spornten  sie  ihn  nur  zu  immer  vermehrter  Arbeit  und  Mühe  an.  Eine  unge- 
vvöhnbche  Frische  des  Körpers  und  des  Geistes  war  ihm  bis  in  sem  hohes 
Alter  bescfaieden,  und  erst  im  letzten  Jahre  seines  Lebens  stellten  sich  gewisse 
Schwächeerscheinungen  ein,  welche  den  greisen  Künstler  veranlassten,  seine 
Dienstentlassung  nachzusuchen.  So  trat  er  mit  Beginn  des  Jahres  1897  in 
den  wohlverdienten  Ruhestand;  nur  die  Leitung  der  Kn]iferstichsammlnn;i 
König  Friedrich  August's  II.  behielt  er  noch  bei,  weil  die  1  hätigkeit  fiir  diese 
nicht  eine  so  sichere  Hand  erforderte  wie  sein  Kunstschaffen  und  weil  er 
glaubte,  hier  noch  nützlich  sein  zu  können. 

Lange  sollte  sich  Hugo  Bürkner  der  Müsse  nicht  erfreuen.  Noch  ehe  er 
seine  Professur  niederlegte,  gegen  Weihnachten  i^c}(y,  befiel  ihn,  den  bis  da- 
hin stets  (iesunden,  ein  iiniercs  Leiden,  welches  seine  Lebenskraft  sclniell 
aufzehrte  und  ihn,  so  sehr  er  sich  dagegen  sträubte,  schliesslich  auf  das 
Krankenbett  zwang.  Wenige  Tage  der  zunehmenden  Schwäche,  und  es  war 
zu  seinem  Todtenbett  geworden ;  eine  gütige  Fügung  hat  den  Greis  vor  jedem 
Tn(!esk;im|)r  l>e\\ahrt  imd  ilin  am  Abend  des  17.  Januar  1897  ruhig  und 
friedlieli,  ohne  eine  Ahnung,  wie  es  schien,  des  bevorstehenden  Endes  hinüber- 
schlummern lassen.  — 

Die  Trauer  um  den  dahingesdiiedenen  Meister  war  in  weiten  Kreisen 
eine  aufrichdgc.  War  B.  doch  durch  seine  Werke  /u  einem  der  volksthttm- 
lich'Jten  Künstler  —  wenn  auch  nicht  mehr  für  das  jiinrrste  Ceschlecht  — 
geworden;  war  er  doch  in  Dresden,  wo  er  siebeiiundfünfzig  Jahre  gelebt  und 
gewirkt  hatte,  eine  der  bekanntesten  Persöiiliclikeiten.  Nicht  mit  Unrecht 
wurde  an  seiner  letzten  Ruhestätte  von  einem  bejahrten  Einwohner  der  Stadt, 
der  den  Verstorbenen  oft  mit  seiner  freundlichen,  wohlwollenden  Miene  hatte 
durch  die  Strassen  gehen  sehen,  geäussert,  es  sei  mit  dem  alten  Herrn  ein 
Stück  Dresden  zu  Oal)e  j^etragen  worden. 

Stets  zur  Erweisung  von  Getalligkeiien  und  Diensten  bereit  hatte  der 
Entschlafene  sich  in  seinem  grossen  Wirkun^kreise  überall  Freundsdiafl  und 
Dankbarkeit  erworben.  Einen  Feind  hat  er  wohl  kaum  gehabt,  und  das 
heisst  viel  bei  einem  Manne,  der  so  unerschrocken  seiner  Meinung  Ausdruck 
zu  verleihen  liel)te,  so  fest  wie  er  auf  seiner  Ueberzcugung  zu  beharren  ge- 
wohnt war.  Aber  sem  makelloses  Wesen,  seine  unbeugsame  Gerechiigkeits- 
liebe,  sein  sittlicher  Ernst,  sein  fester  Blick,  mit  welchem  er  stets  die  gute 
Sache,  um  die  es  sich  handelte,  im  Auge  behielt  ohne  Ansehen  der  Person; 
sein  oft  erprobtes  versöhnliches,  ausgleichendes  Wirken  in  den  verwickeltsten 
Angelegenheiten  —  diese  vortrefflichen  Patenschaften  des  Geistes  und  des 
Herzens  hatten  ihm  ein  so  hohes  Ansehen  unter  den  älteren  wie  unter  den 
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jüngeren  seiner  Genossen  vcrschafilt,  dass  auch  Andersdenkende  keinen  Groll 
gegen  ihn  zu  fassen  vermochten. 

Sicherlich  hnt  auch  sowohl  zu  dem  guten  Einvernehmen  als  zu  rler  all- 
seitig entgegengebrachten  Hochachtung  ein  für  seine  autrichtige  Bescheiden- 
heit bezeichnender  Schritt  des  Meisters  beigetragen,  zu  welchem  er  sich  als 
ein  echter  Weiser  entschloss:  nachdem  er  das  siebzigste  Lebensjahr  ttber-< 
schritten  hatte,  trat  er  —  eine  nicht  eben  häufig  geiil)te  Entsagimg  —  von 
den  meisten  flor  leitenden  Stellen,  welche  er  bis  tl.ihin  inne  gehabt  hatte, 
freiwillig  zurück,  ohne  class  etwa  ein  luhlbares  Schwinden  der  Kräfte  oder  ein 
äusserer  Umstand  dazu  veranlasst  hätte.  Wenn  aber  Bttrkner,  nur  »um  jün- 
geren Genossen  Platz  zu  machenc,  auf  seinen  Einfluss  verzichten  zu  sollen 
glaubte,  so  konnte  er  nun  mit  Cienugthuung  erkennen,  wie  oft  und  gern  sein 
gereifter  Rath  noch  eingeholt  wurde,  als  er  nicht  mehr  verpflichtet  war,  an 
den  ( ies<  haften  theilzunehmen.  Thalsac  hlif  h  hnf  denn  aiu  h  der  Meister  bis 
in  die  letzten  Wochen  seines  Lebens  an  allen  wichtigen  Angelegenheiten  seines 
Berufes  regen  Antheil  eghabt. 

Wie  schon  ersvähnt  wurde,  hat  Bürkner  wohl  mit  Kummer,  aber  auch 
mit  Bewimdernnp  dns  Anfldüben  der  verviehältigcnrlen  (Icwcrbc  verfo]<^t,  durdi 
welche  den  naclibildciulcn  Künsten  in  der  jüngsten  Zeit  mehr  und  mehr  der 
liuden  enuogcn  worden  ist.  Dennoch  hat  er  niemals  seine  Ueberzeugung 
preisgegeben,  dass  die  Kunst  trotz  Handwerk  fortbestehen  werde.  In  einem 
Aufsatze  ^iiber  graphische  Künste  und  Gewerbe«  (Wissensch.  Beilage  der 
Leipziger  Zeitung  i'^S5.  N"o.  59)  sagt  Bürkner:  Die  graphischen  Künste 
werden  flur(  h  das  ungemessene  Bedürfnis  unsrer  Tage  nach  billiger  unrl 
schneller  Illustration  ihre  reichliche  Forderung  und  durch  die  wissenschaft- 
liche Fortbildung  ihrer  Grundbedingungen  ihre  Fortschritte  gesidi^  sehen, 
die  wir  mit  bewunderndem  Antheil  verfolgen;  die  graphischen  Künste,  als 
ein  natürlicher  und  unersetzlicher  Theil  der  Kunst  überhaupt,  werden  auch 
ferner  ihren  schöpferisc  lien  Kunstgeschwistern  folgen  und  werden  für  ihre 
höchsten  Ziele,  wie  diese,  mit  auf  die  Huld  und  Hülfe  einsichtiger  Mäclite 
angewiesen  bleiben;  ihre  wahre  und  selbständige  Entwidcelung  ist  nur  in 
engster  Gemeinschaft  mtt  den  Schwestern  an  den  Stellen  zu  erzielen  und  zu 
erhoffen,  wo  der  bildenden  Kunst  in  weitestem  Maasse  die  Hülfequdlen  ihrer 
Heining  und  Pflege  geboten  sind. 

Der  feste  Glaube  des  Meisters  an  die  Kunst  wurde  auch  nicht  erschüt- 
tert durch  die  wuchernden  Auswüchse  des  neuesten  Geschmackes,  welche  in 
der  Sucht  nach  Absonderlichem  lieber  das  Unschöne  imd  Krankhafte  —  so- 
wohl in  Bild  als  in  Schrift  —  darstellen,  als  die  überlieferten  Bahnen  des 
Schönheitsgefühlcs  innehalten.  Mit  rnwillen  wurde  der  Künstler,  dessen 
eigene  Schöpfungen  sich  durch  Keuschheit,  Anspruc  hslD.-^igkeil,  C^emtithstiefc 
und  Anmuih  auszeichneten,  erfüllt,  wenn  er  solchen  V'erirrungen  der  neuen 
und  neuesten  Kunstrichtungen  gegenübertrat;  gleichwohl  hat  er  audi  in  ihnen 
das  nach  seiner  Meinung  Gute  imd  Brauchbare  anerkannt.  In  einer  kleinen 
Alihandlung  über  »Freilichtmalerei«  (Dresdner  Anzeiger  2C).  Fcbrunr  1802), 
Welche  für  seine  künstlerische  Auffassung  in  melir  als  einem  Siruie  bezeichnend 
ist,  sagt  Bürkner:  »Unsre  nationale  Empfindung,  misre  Ansicht  über  den 
höheren  Zweck  des  Kunstwerks,  wendet  sich  davon  (er  spricht  von  der 
»Stimmungs«-Malerei)  ab,  und  wenn  wir  es  auch  lebhaft  wUnsdien,  <1;lss 
immer  wieder  die  Forderung  der  äusseren  Wahrheit  und  Natürli(  hkeit  als 
ein  Uauptmittel  fiir  die  volle  Erreichung  des  eigentlichen  Zieles  auf  die  Fahne 
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des  Fortschritts  geschrieben  wird,  so  wollen  wir  dodi  nicht  vergessen,  dass 
ut\sre  flciitsche  Kigcnart  uns  no<  h  stitrVcr  auf  die  innere  Wahrheit  und  die 
Bewegung  des  flemüthes  hinführt,  dass  von  alten  Zeilen  her  eine  Reihe 
vaterländischer  Künstler  uns  in  diesem  Sinne  voranleuchlen,  die  zum  Ruhme 
unsres  Volkes  die  Kunst  in  dem  Banne  der  Wahrheit  und  Schönheit  fest« 
hielten.    Und  dabei  möge  es  bleiben!« 

Was  (kr  Meist  Li  in  so  cirulringlichen  Worten  als  das  Verdienst  unsrer 
alten  vatt rl.in< li^c  hcn  kunstler  hinstellt,  es  darf,  dünkt  uns,  auch  von  ihm 
selbst  gesagt  werden:  auch  Hugo  Hurkner  hat  stets  die  Kun.st  im  Hanne 
der  Wahrheit  und  Schönheit  festgehalten  zum  Ruhme  unsres  Volkes,  er  »der 
letzte  Klassiker  des  Deutschen  Holzschnittes!« 


Brinnerungen  an  Friedrich  Bodenstedt 

von 

Carl  V.  Lützow'), 


Meine  geisfipe  l^enüinmg  mit  Bodenstedt,  zimächst  {».Tr  dist.mce,  reicht 
bis  zu  meiner  (it)itiiiger  Suidenien/.eit  um  den  Anfang  tler  liKir/if.;ei  fahre  zu- 
rück. Die  Lieder  des  Mirza  Scluifi'y  waren  eben  erschienen.  Kin  Mediziner 
aus  Schleswig- Holstein,  Boie  mit  Namen,  brachte  sie  in  unseren  Kreis  und 
würzte  mit  dem  Vortrag  derweil >eii  die  (iesellig' eit  der  Kneijiabende.  Ks  war 
eine  sehr  ausgelassene  Cieselligkeit,  mit  der  wir  aber,  lernfesi  wie  wir  waren, 
jeder  in  seiner  Art,  ilas  Heissigste  Studium  und  den  Sinn  für  die  Literatur 
stets  zu  verbmden  wussten. 

Der  gesunde  Duft,  der  aus  den  Liedm  des  vermeintUchen  Sängers  von 
TtfNs  hervorströmte,  behagte  dem  jugendlichen  Geschmack,  vollends  nach  der 
Sllsslichen  Amaranthpoesie,  die  wir  niemals  recht  hatten  geniessen  können. 
Selbst  (Jeibel  schien  uns  diirrli  Mirza-Sch.ift'y  nn  T  e]>cnsweisheit  und  S(  hla«^'- 
fertigkeit  überboten.  Mit  meiner  seit  frühen  Tagen  gehegten  Verehrung  für 
(iöthc  dagegen,  stimmten  die  von  Bodenstedt  angeschlagenen  Tone  besser 
zusammen. 

Mit  solchen  poetischen  Idealen  bezog  icli  im  Frühling  1854  die  Münchner 
Uni\  ersität,  um  dort  unter  Leitung  von  Thiersch,  Spengel,  Prantl  u.  A.  meine 
|)hil()l()i;is(  licn  und  an  hriologischen  Suidieii  fortzusetzen.  Wie  glücklich  war 
ich,  als  sich  mir  kurz  nach  der  Ankunft  die  Gelegenheit  bot,  die  persönliche 
Bekanntschaft  des  wirklichen  Mirza-Schafiy  zu  machen !  Bodenstedt,  der  eben 
nach  München  Ubersiedelt  war,  um  in  die  literarische  Tafelrunde  des  Königs 
Max  einzutreten,  machte  durch  die  ganze  Zeit  seines  dortigen  Aufenthaltes 
ein  sehr  etliches  Haus.  Seine  leutselige  Art  zu  verkehren,  erwarb  ihm  bald 

')  Kurz  vor  seinem  viel  zu  frtthen  Tode  selirieb  Liitzow  diese  Erinneruni^en  fttr  unser 

l'ioi^'r.ijiliivchcs  Jahrbuch,  zu  dessen  tr^'ucn  w  olihv  ollcnden  «•!  jnrüc'-cn  Mitnrheitcrn  er  jfehörtc. 
Seine  verehrte  Frau,  die  er  zuerst  im  Hause  Uodcnstedt's  scheu  und  kennen  lernen  sollte, 
baKe  die  Gate,  uns  dieses  Kapitel  aus  seinen  DenkwOrdigketten  ans  dem  Nachlas«  zu  Uber« 
antwortea,  D.  IL 
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viele  Freunde.  Namentlich  die  Herzen  der  Jüngeren,  zu  denen  sich  bald 
nach  mir  auch  mein  Jugendgenosse  Karl  Lemcke  gesellt  hatte,  flogen  ihm  zu 
und  empfingen  von  seinen  beredten  Lippen  mit  Wonne  die  Lcliren  heiterer 
Welterfahning  und  feiner  Kunstanschauung,  die  er  sich  aus  dem  Orient  mit- 
gebracht liatte. 

Ein  neues  Keich  des  Geistes  luul  des  Lebens  tliat  sich  für  uns  auf.  Was 
hatten  wir  von  der  Poesie  des  modernen  und  des  alten  Persien  bis  dahin 
jjcwusst!  Wie  gering  war  unsere  Kenntniss  Russlands  und  seiner  geistigen 
Kntwickelung!  bi  beiden  (lebicten  war  Bodenstedt  gleichmilssig  bewandert. 
Von  Russlanrl  aus  war  er  ja,  wie  es  uns  iu  seiticm  »Tausend  und  ein  Tag 
im  Orient«  so  anmuthig  gescliildcrt  wird,  nach  dem  Kaukasus  und  nach 
Peisien  gekommen.  Mit  Russland  pflegte  er  stets  intime  Beziehungen.  Zahl- 
reiche bedeutende  Persönlichkeiten  aus  der  russischen  Künstler-,  Musiker-  und 
Poctenwelt,  '  Damen  und  Herren  der  vornehmen  C»esells(  haft,  u.  A.  die 
schöne  Madame  Kalergis,  (b'c  dn/tminl  in  i>olitiseher  Mission  für  Najiolcon 
reiste,  habe  ieh  in  seinem  Hause  gesehen  und  einii;e  aut  h  naher  kennen  ge- 
lernt. So  z.  Ii.  den  irelilic  hen  russischen  Schlachteiunaler  Alex,  von  Kotzebue, 
den  Sohn  des  Dichters,  der  lange  Jahre,  mit  grossen  Aufträgen  filr  den  Pe- 
tersburger Hof  l)escliäftigt,  in  Mlnuhen  lebte.  I'IUchtig  ist  meine  Erinnerung 
an  Rul)instein's  dunkle,  dämonische  (Gestalt.  Unvergesslich  dagegen  der  Ein- 
druck, den  Turgeniew  auf  mich  machte.  Ich  sah  ihn  znletzt  in  den  Corne- 
iiussalen  der  Glyptotiiek,  als  sein  Haupt,  nach  dem  man  hätte  einen  Poseidon 
ineisseln  können«  schon  ergraut  war. 

Als  ich  Bodenstedt  kennen  lernte,  hatte  er  seine  meisterhaften  Ueber- 
setzungen  Lermontoff's  und  Puschkin's  eben  abgeschlossen  und  war  noch 
fian?  erlullt  ^o^  Re'jeisterung  für  die  Oetlanken  und  die  hohen  sittlifhen 
Kigenschakcn  die.scr  Oichter.  Kr  scluldcrie  uns  mit  Vorhcbe  die  ^eisiii^en 
K-ämpfe  der  russischen  Poeten  seit  Gogol,  ihr  Manyruun,  die  Reinheit  und 
den  Adel  ihrer  Gesinnung.  Von  Puschkin  citirte  er  mir  einmal  die  eben 
ühersetzte  Strophe,  die  eine  Figur  in  dem  Roman  in  Versen,  Eugen  Onägin, 
schildert: 

»Der  sUssc  Drang  nach  Kuhm  bewegte 

Um  froh,  wie  Mitleid,  edle  Glut; 

In  unentwcihtcr  Liehe  pflegte 

Er  alles  was  aar  schön  und  gut. 

Und  durch  die  Welt  mit  seiner  Leier 

Zo'^  er  in  .S(liiIkT\.  Coctlic's  Feier; 
^  An  dieser  Dichtersonnen  Fracht 
\  War  seine  eigne  Gluth  erwacht. 
•   Der  Glückliche I    Selbst  im  Hcwülilc 
l  Der  kalten  Welt  schämt'  er  sich  nie 

Der  kenschen  Glath  der  Poesie, 

Sang  nur  erhobene  Gefühle: 

Die  Träume  seiner  Jugendteit 

Die  Anmuth  edler  Einfachheit 

—  ^Herzen  hat  ganz.  Kechi,  lugte  er  hinzu,  wenn  er  der  russischen  Literatur 
nacbnihmt,  dass  alle  ihre  ausgezeichneten  Autoren  Weltmänner  waren.  Die 
Eleganz  ihrer  Ausdrucksweise,  ihr  Maasshalten,  ihre  edlen  Bilder  kommen 

'laher.  Und  diese  formelle  C/emessenhcit,  sagte  TTer^-en,  beschränkte  den  In- 
halt nicht,  sie  verlieh  ilnii  im  Gegentheil  mehr  Kraft;  dns  grobe,  gemeine 
Element  hat  in  fler  russischen  Literatur  nie  Burgerrecht  bekommen.  Es  war 
ein  tiefer  Zug  geistiger  Verwandtschaft,  welcher  Bodenstedt  zu  den  so  gear- 
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teten  russischen  Poeten  hinzog.  Auch  seine  Natur  war  zart  und  feinfühlig 
angelegt,  allen  Extremen  abgeneigt,  kräftig  im  Beharren,  in  rastloser  Arbeit 
gestählt,  al)cr  Icoiner  vehementen  Ansbrürhe  fiihig.  Kitie  wahre  Ehrfurcht 
bcsa-s-s  Jiodensterit  vor  den  vülk>iihumiuiien  l)irhtungen  der  Orientalen  und 
der  Russen,  auf  deren  Zusammenklang  in  der  Weltanschauung  er  uns  oi^ 
hinwies.  Der  grosse  Sinn  fltr  die  Natur  und  ihre  Heiligkeit,  der  in  den 
Poeten  des  Ostens  lebt,  erfüllte  ihn  mit  Bewunderung.  Ein  geheimnissvoller 
poetischer  Hiift  —  sagt  er  von  1  ermfintoft"  —  »^^weht  aus  allen  'deinen  Oc- 
bilden,  als  ol)  (iio  Walder,  die  l'lunien,  die  Wiesen  un^  unniittelliir  ihren 
Wohlgeruch  entgegenhauchten.«  Dabei  war  Bodenstedt  jedem  Obs<  uraiuismus 
feind.  Nichts  ergriff  ihn  mehr  als  da.s  persönliche  Schicksal,  das  seine  ge« 
liebten  russischen  Dichter  um  ihrer  Gesinnung  willen  erdulden  mussten.  Wie 
ergreifend  klingen  in  seiner  Uebersetzung  diese  Strophen  Lermontolfs: 

£incr  Jugendfreundin. 
(Vor  meiner  Verbannung  in  den  Kaukasus.) 

Zum  Süden  muss  ich,  von  dir  scheiden, 
In  meines  Schicksals  raschem  Flug, 
Mit  meines  mUden  HcTTerr^  T  eidcn, 
Mit  meiner  Fieudcii  Liuniem   I  rujj:  — 
Wirst  du  auch  stets  dem  fernen  Freunde 
Ein  Schild  sein  und  lin  fesicr  Hort, 
Vor  bissen  Zungen  »cuicr  1  tiiide, 
Vor  der  Vcrlaumdunp  gift'gem  Wort? 
O  sei  es!     Halt  Iti  ikincm  Innern 
Die  Bilder  unsrer  Jugend  lest, 
Dass  mich  ein  seliges  Erinncnii 
Dass  mich  die  Lust  nicht  ganz  vcrlässtl 
Dan»  ich  in  der  Verbaimung  sage: 
Es  gi<^t  ein  Herx,  da*  treu  mir  blieb, 
Mein  l,ci<Icn  ehrt  tind  meine  Kl.ige, 
Aus  dem  die  Welt  mich  nicht  vertrieb! 

Der  warme  Erfolg,  den  Bodenstedt  imi  seinen  Liedern  des  >niva-S<  hatTy  da- 
vongetragen halte,  beruhte  nicht  zum  geringsten  Theii  aul  der  brilhuU  ge- 
schliffenen, sprachlichen  Form.  Die  Fremdartigkeit  des  Ausdrucks,  die  dem 
»Wesfc-Oestliclieii  Diwan«  anhaftet,  die  Virtuosität  in  der  Behandlung  des 
Wortes  und  des  Verses,  die  uns  vor  der  ^Weisheit  des  Hrahmanen  i-ur  Be- 
wunderung zwingt,  war  hier  zur  völhg  freien,  reinen  Kunst  geworden,  deren 
Erzcugniss  wir  hinnehmen  wie  ein  üriginalwerk  heimischen  Ursprungs.  Auch 
Bodenstedts  Uebersetzungen  —  der  Mirza^Schafly  war  ja  mehr  als  dies  — 
tragen  einen  durchaus  originalen  Stempel  Sie  sind  frei  und  getreu  jsugleich 
im  eminentesten  Sinn.  Der  Ueberset/er  hat  sich  über  seine  Methode  in  der 
Einleitung  zum  Eerniontoft'  sehr  liestimmt  in  folgender  Weise  ausgesj>rorben: 
> W'rtrauend  auf  die  hohe  Ausl)ildung,  den  Reichthum  und  die  Biegsamkeit 
der  deutschen  Sprache,  steckte  ich  mir  das  Ziel,  die  ganze  Farbenfrische  des 
Originals  wiederzugeben,  ohne  in  den  metrischen  Vorbildern  das  Geringste 
zu  ändern,  ohne  ein  Bild  oder  einen  Gedanken  ZU  verwischen  und  vor  Allem: 
ohne  (las  Maass  des  Schönen  zu  überschreiten. <. 

Man  darf  nicht  glauben,  dass  die  vollendete  Technik,  welche  den  Ueber- 
setzer  Bodenstedt  auszeichnet,  bei  ihm  nur  eine  Frucht  senier  seltenen  Bega- 
bung gewesen  sei.  Sie  beruhte  zum  grösseren  Theil  auf  den  gründlichsten 
und  umfassendsten  Sprachstudien.    In  die  vergleidiende  Sprachwissenschaft 
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war  Bodenstedt  namentlich  durch  Schleicher  eingeführt  worden.  Er  trieb 
diese  Studien  sein  Lebelang  mit  stets  erweitertem  Umfange  und  flUhrte  uns 
Jflngere,  denen  die  vergleichende  Methode  bis  dahin  höchstens  innerhalb  der 
klassischen  Philologie  zugänglich  geworden  war,  zuerst  in  das  Gebiet  der  sla- 

vischcn  Sprachen  ein. 

Xatiirlirh  gin^  es  da  nirlit  ab  ohne  die  Beschäftigung  mit  der  Königin- 
hüfcr  Handschrift,  aus  der  ich,  unter  Bodenstedt's  Anleitung  frischweg  ein 
Stflck  ins  Deutsche  übertrug  und  auf  seinen  Rath  hin  auch  drucken  liess. 
Ergiebiger  waren  jedoch  die  vergleichenden  Studien  des  Altserbisclien  und 
Kussischen,  welche  ^^Mirza«  —  so  nannten  wir  Bodenstedt  —  mit  seinen 
reichen  historischen  und  biographischen  Kenntnissen  uns  in  jeder  Hinsicht 
fesselnd  und  lehreich  zu  gest;dten  wussie.  jiodenstedt  ist  für  Deutschland 
und  Oesterreich  durch  seine  Schriften  über  Russland  und  seine  Uebersetzungen 
der  russischen  Dichter  der  Bahnbrecher  für  unsere  Kenntniss  des  grossen 
Slawen  reiches  geworden. 

Ks  w'lxrc  7U  wünschen,  dass  die  von  ihm  ausgestreute  Saat  in  einer  stets 
reu  licr  crl)hihcnflen  Kultur  fortL'edeihen  möchte.  Denn  auf  tler  innigen 
wechselseitigen  geistigen  Krkennini.ss  der  Völker  beruht  der  Friede  der  Welt. 

Ebenso  ernst  wie  das  Studium  der  Sprachen  betrieb  Bodenstedt  dasjenige 
der  Metrik.  Ich  weiss  micli  noch  deutlich  des  Eindrucks  zu  entsinnen,  den 
'lie  Schrift  Poggel's  über  den  Reim  auf  mich  machte,  deren  I.ecture  mir 
Mirza  emi)fahl.  Auf  weite  (lebiete  der  Literatur  und  der  Kunst  warf  sie  für 
mich  das  erste  Licht  und  gab  mir  den  Schlüssel  zu  der  Erkenntniss  geschicht- 
licher Entwickdungen  an  Stellen,  wo  bisher  in  meiner  Vorstellung  nur  Zufall 
oder  persönliche  Willkür  geherrscht  hatten. 

Die  wissenschaftliche  Grundlage  von  Bodenstedt's  geistigem  Wesen  und 
Schaffen  war  die  L''rsache  seines  regen  persönlichen  Verkehrs  mit  der  Miin- 
rhctier  (lelehrtenwclt.  Durch  ihn  lernte  ich  Fallmerayer,  den  l'ragmentisten 
kennen,  zu  dessen  umfassender  Gelehrsamkeit  und  hoher  sprachlicher  Meister- 
schaft wir  alle  bewundernd  emporschauten.  Als  ein  Muster  gedrängten, 
farbenreichen  Prosastils  bezeichnete  uns  Bodenste<It  immer  die  l)erühmte  Stelle 
in  Fallmerayer's  Vorrede  zur  Oeschichle  der  Halbinsel  Morea:  »Das  Ges<  hiecht 
der  Hellenen  ist  in  Furopa  ausgerottet.  Schönheit  der  Körper,  Soimentlug 
des  Geistes,  Ebenmaass  und  Einfalt  der  Sitte,  Runst,  Rennbahn,  Stadt,  Dorf, 
Säulenpracht  und  Tempel,  ja  sogar  der  Name  ist  von  der  Oberfläche  des 
griechischen  Continents  verschwunden.  Eine  zwei£u:he  Erdschichte  aus 
Trümmern  und  Moder  zweier  neuen  und  verschiedenen  Mcnschenracen  aufge- 
häuft, deckt  die  Gr.iber  dieses  alten  Volkes.«  Fallmerayer  lebte  zurückgezogen. 
Aber  s(  hon  als  immer  gern  gelesener  Mitarbeiter  der  »Augsburger  Allge- 
meinen Zeitung«  beschäftigte  er  häufig  in  lebhaftem  Für  und  Wider  die  lite- 
rarischen Kreise.  Bisweilen  tauchte  er  auch  in  der  Weinstube  auf,  in  der 
ich  mit  einem  kleinen  Kreise  von  Freunden,  Melchior  Meyr,  Wilhelm  Hertz, 
Cid  Lcmrke,  Preuner  u.  A.  zu  Mittag  ass.  Fine  gedrungene  Figur  von 
sirunmier  Haltung,  doch  mit  etwas  schle]»i)en(lem  (iang,  dureli  und  durch  ein 
Charakter  von  eherner  Standhaftigkeit,  aber  dabei  sehr  verbindlich  in  den 
Manieren  bis  zur  Herablassung:  so  steht  er  in  der  Erinnerung  vor  mir.  Und 
lie  ich  seiner  gedenke,  tritt  neba\  ihm  die  kernige  Gestalt  seines  trefflichen 

/Herausgebers  Thomas  aus  dem  Nebel  der  Vergessenheit  ans  Licht  hervor. 
Sein  stets  energisches,  hell  tönendes  Wort,  sein  scharfes  blaues  Auge  fehlten 

:  lürj^ends,  wo  es  etwas  l  üchtigcs,  Förderndes  durchzusetzen  giUt.  Er  war  mir 
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das  Ideal  einer  echten  Gelehnennatur,  ebenso  y>ne  sein  Freund  Max  Josef 
Müller,  der  Orientalist,  mit  dem  ich  au<  h  durch  Hollenstedt  in  Berührung  kam. 

Bald  nach  der  VtiUcndun^  seiner  lU'herset/.ung  l'us(  hkiti's  wandte  sich 
Bodenstedt  der  enghsrhen  Literatur  /.u.  Die  IJchertrnmmf;  <Ut  Shakespeari- 
schen  Sonnelte  ist  entstanden,  während  wir  f;i5t  taglicli  mit  einander  verkehr- 
ten. Der  «Minea«  hatte  Uber  dem  Studium  der  Sprachen  des  Ostens  die 
Bes(  haftigung  mit  der  latcraiur  der  westeuronaischcn  Völker  nicht  verabsäumt; 
er  beherrschte  auch  das  Englische  und  Französische  vnllkdmmcn  und  widmete 
n,'imenjli<  h  fler  altenglischen  latorntnr  jahrelange  Stutlicn.  I  )ic-  erste  Frucht 
seiner  Versenkung  in  die  Welt  Sliakespeare's  war  ilie  Uebersetzunj;  der  Son- 
nette.  Ich  sehe  ihn  noch  lebhaft  vor  mir,  wie  er,  mit  dem  ihm  eif^enen 
Ausdruck  würdevoller  Selbstzufriedenheit  uns  das  erste,  fertig  ciselirte  Meister» 
stück  dieser  köstliclun  Kleinkunstwerke  vortrug,  mit  erhobenem  Finger  den 
Rhythmus  angebend,  und  durrli  Heben  und  Senken  seiner  U'ohiklingenden 
Stimme  die  Gegensat/e  der  (iedankenwondungen  markirend: 

»Die  himmlische  Rhetonk  dciuci  Au},'cn, 
Woncfien  keine  ird'sehen  Gründe  laugen, 
\  orfUhrte  niicli;  <larf  mich  die  Well  beschuldigen, 
Weil  ich  ihr  treulos  w.tui,  um  dir  /u  huldigen? 

lüc  Frau'n  verscliwor  ifh  und  geiueinen  Iriebe, 
I)och  d.i  du  n  itiiii,  ;;i]t  iiii'in  I-ld  iii.ht  dir, 
Mein  Schwur  t!»l  inli^ch,  hinindisch  meine  l.iebe, 
Drum  deine  Huld  sühnt  alle  Schuld  in  mir. 

Mein  I'"id  u.ir  liaucli  und  blosser  Dunst  ist  Haucb, 
Du  schone  Sonne,  wenn  dein  reuies  Licht 
]>ni  Dunst  verscheucht,  so  bist  du  schuldig  auch, 
Denn  du  braihM  mein  (Iclübde,  ich  thnu  nicht, 
Und  thal  ich's,  —  welcher  Thor  wär'  so  von  Smncn, 
Es  nicht  XU  tliun,  ein  Eden  xu  gcwinQeti.c 

Der  Erfolg  den  Bodenstedt  im  kleinen  Kreise  mit  den  ersten  Proben 

dieser  melodiösen  Verse  erzielte,  spornte  ihn  zur  energischen  Fortsei/ ui^  und 
raschen  X'nllrndunL:  <U  r  ArVioit  nn.  Oft  w:\r  es  mir  veriröntit,  ihm  dalu-i  ru- 
lusrhmwu.  WiLduihok  wo;:  er,  im  /immer  auf  un»i  al is(  In citend,  (letlankcn- 
nihalt  und  1  orm  des  L  rgedit  lites  ab.  Dann  ging  er  Hugs  ans  Niedcrs<:hreiben 
und  brachte  nicht  selten  das  Ganze  in  einem  Zug  aufs  Papier,  nur  Weniges 
durchstreichend  und  verbessernd.  Ich  gewann  dabei  tiefen  Hinblick  in  seine, 
mit  Meisterschaft  geübte  Technik.  —  Haid  griff  Hodenstedt  dann  weiter  aus 
auf  dem  Cicbiete  der  alteneli'^rhen  Poesie.  Namentlich  sein  dreibänfliges 
Werk:  »Shakespcare's  Zeitgenossen«  hat  mächtig  eingewirkt  auf  das  geschicht- 
liche Verständnis  des  grossen  Dichters  in  Deutschland.  Bei  aÜ'  diesen 
Arbeiten  blieb  für  Bodenstedt  der  Gewinn  an  echter  Poesie  stets  die  Haupt- 
sache« Was  er  an  solchem  reinen  Gold  aus  dem  Schachte  der  Vergangenheit 
cmporzuholen  im  Stande  war,  das  machte  vor  Allem  ihm  selbst  eine  kindliche 
Freude;  sein  lielles  Lachen  erklang  niemals  herzlicher,  als  in  solchen  Augen- 
blicken und  sein  höchstes  Cilück  war,  zu  sehen,  dass  die  Scinigcn  die  Freude 
mit  ihm  theilten.  Mochten  seine  Neider  es  Eitelkeit  nennen,  was  nach  einer 
gelungenen  That  aus  seinen  Augen  strahlte:  ich  habe  niemals  eine  lieben»' 
würdigere  Eitelkeit  gesehen. 

I')i)flcnstedt  war  eine  durchaus  naive  Natur;  d.ir  iut  liernlife  das  Creheim- 
ni.^s  seiner  bedeutenden  Erfolge.  Der  Grundton  voji  ticibei  s  Wesen  dagegen 
war  pathetisch  und  seine  Dichtung  auch  gewaltig  genug,  um  ganze  Genera- 
tionen deutscher  JüngUnge  in  den  Strom  seiner  Verse  hinein  zu  ziehen.  Ich 
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entsinne  mich  noch  vom  Gymnasium  her  eines  solchen  fanatischen  Geibel- 
schwärmers.  Wir  staunten  ihn  an  wegen  seiner  leidenschaftlichen  Hingebung, 
lasen  aber  im  Uebrigen  unseren    l''aust.t  untl  »Wallenstein«  weiter. 

In  München  habe  ich  dann  frei!i(  Ii  auc  h  (leibel  aus  der  N.ilic  kcnncti 
und  a\ifs  Höchste  schützen  j^rlernt  und  will  hier  cinifre  Worte  über  ihn  ein- 
Üecliten,  weil  er  zu  Bodenstedt,  ich  will  nicht  sagen  in  Oegnersteiiung,  aber 
doch  in  einer  Art  von  Gegensatz  sich  befand.  Geibel's  Poesie,  dass  wissen 
wir  Alle,  hat  einen  starken  patriotischen  Zug  und  dieser  ist  noch  am  Ende 
seiner  Laufbahn,  nach  der  Wiederaufrichtung  fies  Deutschen  Reiches,  in  den 
Heroldsrufen  und  Zeitgedichten  herzerhebend  und  klangvoll  zu  Taj^c  getreten, 
Bodenstedt  verhielt  sich  zu  den  nationalen  Dingen  und  den  Au}gal)en  der 
Gegenwart  stets  warm  und  hingebend,  aber  seine  Grundstimmung  blieb  doch 
immer  die  eines  Weltweisen,  dessen  Ueberschau  su  weit  war,  um  in  ihm  die 
metallische  Kraft  von  Geibel's  nationaler  Dcnkungswcise  zu  entwickeln. 
Bodenstedt  war  der  Cinomiker,  das  Weltkind,  deilicl  der  Seher.  Vnd  von 
dieser  Seite,  für  die  man  in  frühester  Jugend  kein  Auge  hat,  lernte  ich  (ieibel 
bei  näherer  Bekanntschaft  in  München  wie  keinen  Zweiten  bewundern.  Seine 
Renntniss  und  Beherrschung  der  Sprache  waren  unvergleichlich.  Er  hand- 
habte sie  mit  überra.schendem  Krfolg  als  Imjjrovisator  untl  nicht  minder  als 
Correktor.  WVnn  ein  Mitglied  der  Krokoflile  —  der  Name  dieser  Mün- 
chener Dichtergeseilschaft  ist  den  T.iteraturfreunden  geläufig  —  etwas  Neues 
zum  Vortrag  brachte,  so  übten  die  Andern  daran  oft  scharfe  Kritik.  Geibcl 
nicht  selten  in  praktischer  Weise,  die  voi^tragene  Form  in  eine  bessere  um- 
f^icsscnd.  Auch  die  complicirteste  machte  ihm  dabei  nicht  die  mindeste 
Sch\H  ieri-^kcit.  Im  Clcgcnlheil :  er  liebte  die  faltenreichen  Draperien  des  C.e- 
dankens.  Und  wie  Rhythmus  luui  Kenn,  so  folgten  Wort  und  Wendung  willig 
seiner  meisterhaften  Führung.  Besonders  wenn  es  galt  ein  seltenes,  ein  hoher 
gestimmtes  Wort  für  ein  triviales  einzusetzen,  traf  er  es  immer  mit  erprobter 
Si«  licrluit.  Seine  ganze  Art,  so  deutsch  sie  war,  stand  trotzdem  der  franzö- 
sischen Kunstweise  näher  aK  diejenige  nodeiistedt's.  Unrl  man  weiss,  tlass 
Gcibel  Bodenstedt's  Uebertragungen  aus  dem  Kngiischen  und  Russischen  durch 
nicht  weniger  gelungene  Umdichtungen  aus  dem  Französischen  ergänzt  hat. 
Sein  hodibegabter  Genosse  dabei  war  Heinrich  Leuthold,  ein  geborener 
Schweizer,  der  ebenfalls  damals  zu  den  jüngeren  Mitgliedern  des  Münchener 
Dichterkreises  zählte.  Vollentleteres  hat  Gcibel  selbst  zu  ihren  I'iinf  Bücher 
französischer  l.yrik«  nicht  beigesteuert,  als  Leuthoid's  vortreffliche  üeber- 
setzung  des  Bcranger'schen  <  RossignoI«. 

»Die  Nacht  lässt  ihren  Schleier  fallen. 
Es  senkt  der  Schlaf  sich  auf  Paris; 

Das  ist  die  Zeit  der  Nachtigallen, 

Die  Zeit,  die  «itcts  mich  träumen  hicss,«  u.  s.  w. 

K>.  wnr  für  die  /.uliorei  ein  (icmiss  eigener  Art,  wenn  Leuthold  mit  den 
starken  < iuiiuraköncn  semcs  heimischen  Dialektes  uns  die  eben  vollendeten 
Proben  seiner  Arbeit  vorlas.  Wie  Uber  Felsgestein  rauschte  der  Strom  der 
Verse  herab,  gurgelnd  und  brausend,  aber  mit  hinreissender  Gewalt. 

Geibel  verlor  bald  nach  meiner  Ankunft  seine  junge,  von  ihm  schwär- 
merisch geliebte  Gattin  und  wurde  dadurch,  sowie  auch  durch  ein  langes 
Leiden,  das  ihn  quälte,  der  grösseren  Gesellschaft  entzogen.  Er  verkehrte 
nur  im  intimsten  Kreise,  vornehmlich  mit  Heyse,  dann  u.  A.  mit  Hans  Hopfen, 
der  sich  innig  an  ihn  anschloss.    Bisweilen  machte  er  auch  mich  zu  seinem 
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Vertrauten  und  zwar  vielleicht  gerade  deshalb  mit  um  so  rüclchaltsloser  Offen- 
heit, als  ich  nicht  dem  engeren  Dichterbunde  angehörte.    Nach  weiten  Spa^ 

ziergängen  hid  er  mich  ein,  mit  ihm  den  Abend  in  seinem  Hause  zu  ver- 
])ringen.  Ein  köstlicher  Wein,  der  in  immer  verbesserten  Auflagen  heranrückte, 
üttnetc  ihm  das  Herz.  Da  habe  ich  viel  unvergessliche  Momente  mit  ihm 
verlebt  und  in  sein  leidenschaftlidies  Innere  geblickt,  in  dem  die  reinen 
Ideale  von  Einigkeit  und  Vaterland  mit  jugendlichem  Feuer  erglühten. 

Ueber  alle  Tiefen  und  Höhen  der  Poesie  und  Kunst  licss  er  in  solchen 
erregten  Stunden  die  Blicke  schweifen,  und  sein  Hau|»t  erhebend,  den  langen 
Kinnbart  drehend,  schleudert^  er  seherische  Kernworte  hervor,  die  von  der 
hohen  Gesinnung  zeugten,  die  in  ihm  lebte.  —  Bei  solchen  Anlägen  oATenbarte 
er  auch  die  mit  priesterlichem  Emst  sich  kundgebende  Frömmigkeit  seines 
Wesens.  Jeder  Freigeisterei  und  jeder  heidnischen  Ueberhebung  war  er  ab- 
hold. Als  cinmnl  ein  tiemeinsamer  Freund  sich  zornig  äusserte  über  den 
grausamen  l  ud  eines  jugeiidJiclien  (iefährten,  da  verwies  ihm  üeibel  seine 
Aeusserung  mit  strafenden  Worten:  »Lieber  Freund«  —  so  mahnte  er  mit 
sanfter  Energie  —  »ergeben  Sie  sich  in  Gottes  Willen  U  Auch  Bodenstedt 
war  eine  tief  religiöse  Natur,  aber  von  durchaus  anderer  Färbun^,^  ohne  den 
leisesten  Anklang  von  Pietismus.  Die  Religion  war  ihm  die  ehrwürdige 
Grundlage  clcs  Culturlebens  der  Völker,  an  der  er  festhielt  wie  an  einer  ge- 
heiligen Iradiiion,  aber  olmc  [jersönlichen  Kilcr  lur  die  Sache.  Namentlich 
in  späteren  Jahren  beschäftigten  ihn  diejenigen  Weisen  und  Dichter  des 
Orients  am  eingehendsten,  die  den  ewigen  Problemen  über  den  Ursprung  und 
rlie  fjöltlic  he  l.eituii*^  der  Well  ihr  Sinnen  zugewandt  hatten.  Ganz  besonders 
feierlich  trug  er  seine  L  cbcrset/unt;en  solcher  Werke  vor  und  schlug  für  ihre 
ernste  Aufnahme  in  kurzen  Worten  den  Ton  an. 

Wenn  auch  Poesie  und  Lebensweisheit  den  Hauptinhalt  seines  geistigen 
Daseins  ausmachten,  so  war  Bo<lenstedt  doch  auch  sehr  emjifänglich  für  alle 
anderen  Arten  kihistlerischen  Schaffens.  Die  Musik  bildete  ein  von  ihm  be- 
vorzugtes Element  der  (ieselligkeit  in  seinem  Hause.  Seine  (iattin  Mathilde, 
seine  Muse,  die  er  als  die  Edlitam  des  Mirza  Schatiy  verewigt  hat  und  die 
er  auf  Schloss  Escheberg,  beim  Baron  Carl  von  der  Malsburg,  seinem  und 
GeibePs  gemeinsamen  Gönner,  kennen  gelernt  hatte  —  erlreute  ihre  Gäste 
oft  mit  den  T/iedern,  die  ihr  Gatte  an  sie  gedichtet  und  sie  selbst  componirt 
hatte  und  die  sie  mit  ihrer  feinen  zart  ausf^cbildeten  Stimme  so  anmuthig 
vorzutragen  verstand.  Im  Gegensatz  dazu  schmetterte  Fräulein  tugcnic  John 
—  die  spätere  Mailitt  —  ihre  Arien  mit  so  elementarer  Gewalt  heraus,  dass 
die  Wände  bebten.  Sie  hatte  »di,  von  der  FürsCm  von  Sdiwarzbuxg-Sondevs- 
hausen  protegirt,  bekanndich  Anfangs  für  die  dramatische  Laufbahn  entschieden 
und  betrat  auch  vorübergehend  in  Wien  als  Sängerin  die  Bühne,  Ein  schweres 
Ohrenleidcn  behinderte  sie  an  dem  weiteren  Fortschreiten  auf  diesem  Wege. 
Als  wir  sie  in  München  sahen,  war  sie  als  Schriftstellerin  noch  unbekannt. 
Sie  machte  eben  unter  Bodenstedt's  Leitung  ihre  ersten  Versuche.  Ein  seit* 
samer  Abglanz  von  noch  ungeklärter  Innerlichkeit  gab  dem  dunkeln  Locken« 
Vt^}f  mit  dem  bleichen  Antlitz  und  den  glänzenden  schwarzen  Augen  etwas 
eigcnihumlich  Verheissungsvi^lles.  —  Fine  der  markantesten  Gestalten  unter 
den  Musikern  des  Münchener  Kreises  war  der  Rcichslrciherr  Robert  von  Horn- 
stein. Die  Kapellmeister  von  der  strengen  Observanz  wollten  zwar  behaupten» 
er  sei  ein  Dilettant.  Die  Kunst  ist,  wie  die  Wissenschaft,  nach  deutscher 
Auflassung,  ein  bürgerliches  Metier.  Wer  von  adeliger  Abstammung  ist,  wird 
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gern  fUr  einen  Eindringling  erklärt.  So  ging  es,  wie  mir  scheint,  auch  unserem 
irefTlirhcn  l'^euiidc  Hornstein.  Kin  (^uell  süsser  T.ieder  sprudelte  in  seinem 
Innern.  Mit  schönem,  weichem  IJariton  trug  er  sie  \or.  Auch  aui  dem  Fehle 
der  dramatischen  Musik  hat  er  sich  versucht.  Djis  Wiener  Carl -Theater 
brachte  in  den  sechziger  Jahren  eine  Operette  Hornsteins.  Aber  das  Geschick, 
das  Uber  der  Laufbahn  des  begabten  KCann^  und  gemüthvoUen  Menschen 
waltete,  ist  kein  glückliches  gewesen.  Das  Andenken  au  ihn  wurde  lebendig 
in  mir,  als  vor  Kurzem  verlautete.  Frans  Lenbach  habe  sich  eine  seiner 
Töchter  zur  Frau  erkoren. 

Eine  Generation  ist  daliingegangen,  seit  die  Menschen,  von  denen  diese 
Erinnerungen  Kunde  gaben,  in  der  Bläthe  ihrer  Jahre  standen.  Neue  poli* 
tische  Ordnungen  gelten,  das  kommende  Jahrhundert  kündigt  sich  an.  So 
manchem  von  den  Alten  droht  l)creits  die  Vergessenheit. 

l'nter  solchen  Umstanden  schien  es  mir  kein  unfruchtbares  Unternehmen, 
von  dem  Wesen  eines  edlen  Mannes  und  von  seinem  Lebenskreise  hier  ein 
lebendiges  Zeugmas  abzulegen.  Man  wird  das  Eine  daraus  deutlich  hervor- 
klingen  hören,  dass  die  Atmosphäre,  in  der  wir  damals  athmeten,  ein  rein 
kiinsderisches  Lebenselement  war,  voll  ausgesprochener  Gegensätze  zwar,  aber 
frei  von  Bestandtheilen  unedler  Art. 


Franz  Armand  BuM'). 

Geboren  den  2.  Februar  1837,  gestorben  den  5.  März  1896. 


Unter  den  Opfern,  welche  das  Jalir  t8()^)  -"^us  den  Reihen  der  hervor- 
ragenden fleutschen  PoHtiker  unrl  Parlamentarier  gefordert  hat,  ist  an  erster 
Stelle  der  Reichsrath  der  Krone  Bayern  und  langjähriges  Mitglied  des  deut- 
schen Reichstags  Dr.  Armand  B.  zu  nennen,  welcher  seit  dem  7.  März  des 
Jahres  auf  dem  rebenumkrän/ten  schlichten  Friedhofe  des  pfälzischen  Land- 
Städtchens  Deidesheim  an  der  Seite  seiner  Eltern  ruht  —  ein  deutscher 
M-inn,  dessen  Hedeutung  und  Werth  ftir  das  gan/e  Vaterland  die  Khrenlie- 
ieigungen  und  dankbaren  Liebesspenden  bekundeten,  welche  an  die  trauernde 
Familte  gerichtet  wurden  oder  den  Grabhügel  des  Entschlafenen  schmückten. 

Voran  das  Oberhaupt  des  Kdnigsreichs  Bayern,  Prinz  Regent  Luitpold, 
neben  ihm  der  deutsche  Reidistag,  mit  dessen  Leitung  als  erster  Vizepräsident 
3  Jahre  lanp,  von  1887 — i8qo,  soi>ie  Kollegen  den  Verstorbenen  betraut  hatten, 
und  die  bayrische  Rcii  hsrathkanniier ,  in  w  eh  he  er  als  lebenslängliches  Mit- 
glied van  der  kröne  berufen  war  bis  herab  zu  den  ihm  in  herzlicher  Dank- 
barkeit ergebenen  schlichten  Arbeitern  auf  seinen  Besitzungen,  Alle  haben 
mit  einander  gewetteifert,  dem  den  Seinigen  und  dem  Vaterlande  allzu  frtih 
Entrissenen  die  letzten  Khren  zu  erweisen. 

Von  den  nahezu  zahllosen  Kundgebungen  schmerzlicher  Theiinahme, 
sei  nur  einer  hier  gedacht: 
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Der  tiefgebeugten  Gattin  sprach  Fiir^t  Bismarck  sein  tief  cnijifundenes 
Heil  Lid  ans  zu  dem  Hingang  »seines  politischen  Mitkämpfers  und  persönlichen 
Freundes«. 

Nächst  der  Familie  empfand  am  tiefsten  den  unersetzlichen  Verlust  die 
nationalliberale  Partei,  in  deren  Reihen  seit  mehr   als  /.y^ci  Jahrzehnten 

Armand  B.  als  der  Besten  einer  gekämpft  hat  und  die  ihm  in  ihrer  (iesammt- 
hcit,  Alt  oder  Jung,  mit  un!)eirrenztem  Vertrauen  und  in  herzlicher  T  tclic 
und  Verehrung  zugethan  war.  Nicht  blos  tlie  gegen w.artige  Rcichstagstraction, 
die  leider  seit  den  letzten  Neuwahlen  von  1893  den  bewährten  Führer  und 
Freund  in  ihrer  Mitte  vermissen  musste,  auch  die  nationalliberalen  Fractionen 
der  deutschen  Einzelstaaten  und  der  Centraivorstand  der  Gesammtpartei  im 
Kcirlic,  haben  es  an  Beweisen  der  Verehrung  und  Dankbarkeit  gegen  den 
so  trM^  } ^t'iin^iefjanjrem.'n  nicht  fehlen  lassen. 

.Unland  B.  wurde  am  2.  August  1837  /u  KiUuigen  im  Grossherzogthum 
Baden  geboren,  wo  die  Familie  B.  seit  langer  Zeit  angesessen  war.  Sein 
Vater  Franz  l'ctL-r  B.,  der  seiner  Zeit  dem  badischen  Landtage  so  wie  spater 
dem  biwrischcn  als  Mitixhed  der  zweiten  Kammer  angehörte,  war  durch  die 
Verluir.uung  mit  Jo.se[>hine  Jrirdan,  der  Schwester  des  bayrischen  Landtags- 
abgeordneten und  späteren  Reichstagsmitgliedes  dieses  Namens,  zur  Ucbcr- 
siedlung  in  die  Pfalz  veranlasst  worden.  Aber  die  Buchungen  zu  Baden 
wurden  in  dem  Sohne  auch  dadurch  wieder  angeknüpft,  dass  nachdem  die 
ersten  Jugendjahre  in  Deidesheim  und  in  häuslicher  Erziehung  verflossen 
waren,  der  15jährige  Knabe  mit  seinem  zwei  Jahre  jüngeren  Bruder  Eugen, 
dem  gegenwärtigen  lebenslänglichen  Reichsrath  und  früher  langjährigen  bay- 
rischen Abgeordneten  auf  das  Mannheimer  Gymnasium  kam,  wo  in  dem 
Hause  des  Prof.  Baumann  eines  Jugendfreundes  und  Gesinnungsgenossen 
Ludwig  Häussers,  die  trefflichste  Grundlage  für  die  Entwicklung  des 
JüngHngs  im  Denken,  Wissen  und  Können  gewonnen  wurrle.  Für  seinen 
vnratissichtlirhen  Beruf,  als  I  citcr  l  im-s  landwirtschafilichcn  (»rosshcsii/es 
mit  weitreichenden  Handels-  und  Verkehrsbeziehungen,  wurde  der  junge  IJ. 
zur  handelswissenschaftlichen  Ausbildung  nach  Lübeck  gesandt,  wo  er  mit 
dem  gegenwärtigen  Vertreter  der  alten  Hansastadt  im  Bundesrath  und  Ge- 
sandten der  3  freien  Städte  am  preussischen  Hofe  Dr.  Klügmann,  (der  eine 
Zeit  lang  auch  mit  ihm  Reichstaj^sabcfpordneter  war)  in  ein  inniges  Frcund- 
schaftsbündniss  trat.  Von  Lübeck  siedelte  er  nach  Heidelberg  über,  um  dort 
neben  allgemein  wissenschaftlichen  und  politisch-Iiistorischen  Vorträgen  (ausser 
Häusser  war  Robert  v.  Mohl  damals  noch  in  voller  akademischer  Thätigkeit) 
unter  Huiiscn,  Kirchhoft',  Hesse  Naturwissenschaft  zu  studieren  und  wo  er 
auch  als  Ahsdiluss  seiner  akademischen  Studien  die  philosophische  Doktor« 
würde  erlangte. 

Der  Aufenthalt  in  Heidelberg  war  aber  auih  für  seine  politische  Ent- 
wicklung von  der  grössten  Bedeutung.  Hier  hatten  die  Gesinnungsgenossen  des 
Vaters,  die  alten  Erbkaiserlichen  oder  Gotha,  neben  den  schon  genannten 
Lehrern  Häusser  und  von  Mohl,  auch  von  Roch  au,  der  verdienstvolle  Ver- 
fasser der  »Grundsätze  der  Realpolitik«  und  lani^'jahrigc  Herausgeber  des 
Wochenblattes  des  Nationalvereins  u.  A.  ihren  Sitz,  und  wie  der  treu  und 
mit  Zuversicht  auf  eine  bessere  Zukunft  zur  alten  Fahne  haltende  Vater 
B.  von  früh  auf  den  Sohn  für  die  freie  bürgerliche  Pflichterfüllung  in  Ge- 
meinde, Kreis  und  Stadt  innerhalb  des  nationalen  Gemeinwesens  vorzubilden 
bestrebt  gewesen  war,  so  wurde  grade  in  dieser  Umgebung  die  Richtung 
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des  Solmes  auf  die  nationale  Einigung  im  erneuten  Geiste  und  Sinne  der 
Reichsver&ssung  von  1849  vertieft  und  vollendet. 

Schon  1862  starb  leider  der  Vater  im  röstigsten  liCannesalter  und  mit 
ilim  schied  einer  der  feurigsten  Patrioten  und  zugleich  ein  namentlich  für 
den  Weinbau  und  die  wirtscliaftliche  Entwicklung  der  ganzen  Pfalz  wie  kein 
zweiter  hochverdienter,  weitblickender  praktischer  Land-  und  Volkswirth. 
In  beiden  Beziehungen  ist  Armand  B.  der  würdige  Erl)c  und  Naclifolger 
seines  Vaters  gewesen,  während  er  durch  die  Liebenswürdigkeit  und  lebcais- 
frohe  Heiterkeit  an  manche  Züge  semer  geliebten  Mutter  erinnerte,  der  es 
pnrh  vergönnt  war,  die  ersten  Erfolge  des  Sohnes  auf  der  ]>oUtischen  und 
parLimen tarischen  Laufbahn  mit  freudigem  Stolze  zu  erleben. 

Mit  dem  Tode  des  Vaters  war  die  Verwaltung  des  grossen  Besitzes  an 
Wein-  und  andein  Gfit«n  in  seine  Hand  gekommen  und  er  zeigte  bald,  dass 
er  seine  Lemjahre  nicht  umsonst  verbracht  und  auch  die  auf  Reisen  vorher 
gemachten  Erfahrungen  wohl  zu  verwerthen  verstand.  Zur  politischen 
Thätigkeit  rief  ihn  zunächst  das  Jahr  t866  auf,  wo  in  Eolge  der  eigenthüm- 
lichen  Verlialtnisse,  vor  und  zur  Zeit  des  glürklirher  Weise  so  kurz  ver- 
laufenen, äusserlich  an  die  Schlcswig-Holsteinische  1  rage  angeknüjiflen  deut- 
schen Krieges  schwere  Besorgnisse  um  das  künlfHge  Schicksal  der  Rheinpialz 
Wachgerufen  wurden.  Armand  B.  trat  mit  anderen  Ereunden  aU5  Rheinbayem 
■in«!  Rhciiihessen  damals  an  die  Spit/e  einer  Vereinigung;,  um  unter  allen  Um- 
standen (las  Verl)]eiben  der  Pfalz  in  deutschen  Händen  zu  sichern.  (Verein 
m  Wahrung  der  Interessen  des  Unken  Rheinufers.)  Die  geniale  Politik  des 
eisten  devtächen  Bundes-  und  Reichskanzlers  hat  die  damaligen  Befürchtungen 
rasch  aus  dem  Wege  geräumt,  und  von  da  an  bis  zu  seinem  letzten  Lebens- 
hauch ist  Armand  B.  ein  treuer  überzeugter  Anhänger  des  gewaltigen  Schöpfers 
des  neuen  deutschen  Reichs  geblieben,  und  als  im  Jahre  1S02  tlem  Altreichs- 
kanzler die  Pfälzer  in  einer  grossartigen  Massendeputalion  zu  Rissingen  ihre 
dankbare  Huldigung  darbrachten,  schritt  B.  als  ihr  selbstverständlicher  Führer 
voran.  Bei  den  Wahlen  zum  Zollparlament  und  während  des  französisch- 
deutschen  Krieges  finden  wir  ihn  auf  allen  Gebieten,  wo  er  nur  dienen 
konnte,  rastlos  fiir  die  nationale  Sache  thätif^  und  daneben  vernachlässigte 
er  auch  nicht,  im  Oeiste  und  nach  dem  Beis|)ie]c  semes  Vaters  und  ge- 
meinschaftlich mit  seinem  Oheim  Jordan  und  seinem  jüngeren  Bruder  Eugen 
die  pfälzische  Wemkultar  wdter  zu  fördern  und  ihr  den  Rang  zu  sidiem,  den 
sie  jetzt  unbestritten  einnimmt* 

Bei  den  Wahlen  zum  ersten  deutschen  Reichstage  rief  ihn  das  Vertrauen 
des  ptälzischen  Wahlkreises  Homburg-Kusel  in  den  hohen  Rath  der  Nation, 
dem  er  ununterbrochen  bis  zum  Jahre  1893  angehörte. 

Was  ihn  damals  nach  der  wegen  der  Militärvorlage  erfolgten  Reichs- 
tagsauflösung von  einem  Theile  seiner  meist  ländlichen  Wählerschaft  trennte, 
die  durch  engere  landwirthschaftliche  Interessen  bestimmte  verschiedene  Auf- 
fassung der  durch  den  Nachfolger  Bismarck 's  Reichskanzler  v.  Caprivi  nhpe- 
schlossenen  neuen  Handelsverträge  mit  Desterreirh  und  Russlanrl,  wäre  kein 
Hmdemiss  gewesen,  ihm  in  andern  national-liberalen  Wahlkreisen  einen  Platz 
zu  sichern,  aber  er  verzichtete  darauf.  Die  Amtsenüassung  des  Fürsten  Bis- 
marck durch  den  jungen  Kaiser  hat  Buhl  gewiss  nicht  minder  schwer  em- 
pfunden als  die  grosse  Mehrzahl  seiner  Parteigenossen,  wohl  aber  stand  auch 
ihm  wie  Anderen  die  Verpflichtung  vor  Augen,  nachdem  einmal,  wohl  oder 
ubel,  der  Wechsel  im  Reichskanzleramt  eingetreten  war,  soweit  es  die  eigene 
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ehrliche  Ueberzeugung  gestattete,  dem  neuen  Regimente  im  nati<malen  Inter- 
esse keine  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Es  ist  oft  darüber  gestritten  worden 
ob  Buhl  theoretisch  Sch\itzzöUner  oder  Freiliündlcr  gewesen  sei.  Wenn  auch 
zur  Zeit  seiner  wissenschaftlichen  nationalökopomisclicn  Ausbildung  die  so- 
genannte Manchester  Schule  diu»  grosse  Wort  iuhnc,  so  hat  sich  doch  Bulii, 
eben  weil  er  so  jung  verantwortungsvoll  in  das  practische  Leben  zur  Thätig> 
keit  berufen  wurde,  stets  als  ein  Vertreter  gemässigter,  den  realen  Dingen 
angepasster  Grundsätze  auf  diesem  Gebiete  erwiesen.  Wenn  als  Mitgrund 
seines  Verzichts  auf  ein  weiteres  Reichstagsmandat  au(  h  noch  der  Umstand 
betont  worden  ist,  dass  Buhl  als  Mitglied  der  Budgctcommis-sion  durch  üicil- 
weise  Ablehnung  der  von  der  Reicbsregierung  erhobenen  Militärforderungen 
den  Ueberzeugungen  seiner  Wähler  nicht  entsprochen  habe,  so  ist  diesem 
Grunde  kein  wirkliches  Gewicht  ])el/ulcgen;  eben  so  wenig  einem  angeblich 
schroffen  Kntgegentreten  des  damaligen  Reichskanzlers  von  Caprivi  gegen  den 
bewährten  Volksvertreter.  Was  aber  dessen  Verlust  für  die  Partei,  für  den 
ganzen  Reichstag  und  für  das  Vateiland  zu  bedeuten  hatte,  haben  die  letzten 
Jahre  nur  zu  deutlich  gezeigt,  um  so  tröstlicfaer  war  die  Hoffiiung,  dass  er 
sich  bei  den  nächsten  allgemeinen  Neuwahlen  zur  Wiederannahme  eines  Man- 
dats wohl  hätte  bestimmen  lassen. 

Ein  Rückblick  auf  seine  Thätigkeit  im  Reichstag  während  der  22  Jalue, 
in  denen  er  demselben  ununterbrochen  für  einen  und  denselben  Wahlkreis 
angehörte,  ist  eine  Anreihung  von  stets  sich  steigernden  Erfolgen  für  ihn  und 
die  besten  Interessen  der  Nation.  Mit  seinem  durch  unermüdliche  Arbeit«^ 
freude  und  Arbeitskraft  erhielten  Ansehen,  als  Redner  im  Plenum  und  Be- 
rather in  den  Commissionen,  hielt  seine  Bescheidenheit  und  sein  cordiales  Ent- 
gegenkommen gegen  ehrliche  Andersdenkende  gleichen  Schritt  und  so  war 
Buhl  unbestritten  eine  der  allbeliebtesten  und  sympathischsten  Persönlidikeiten 
des  ganzen  Reichstages. 

Es  ist  unmöglich,  alle  die  Fragen  und  namentlich  auch  nur  die  wichti- 
geren Gesetzentwürfe  auf/uzählen,  an  deren  Gestaltung  zu  Ciesetzen  gerade 
er  wesentlichen  .ViUaeil  gehabt  hat;  es  würde  ein  förmlicher  Catalog  werden. 
In  der  Budgetcommission  hat  er  jahrelang  die  nach  den  verschiedensten  Seiten 
so  Überaus  wichtigen  Müitär-Etat-Fragen  bearbeitet,  auf  allen  volkswirthschafl- 
liehen  Gebieten  war  er  zu  Hause  wie  selten  ein  Anderer  und  als  nach  der 
kaiserlichen  Botschaft  von  1881  die  social-politische  Gesetzgebung  in  Angriß" 
genommen  wurde,  war  Buhl  zwcifelios  derjenige,  der  in  die  meisten  Kinzcl- 
fragen  am  tiefsten  eingedrungen  ist  und  dem  z.  B.  das  nach  mehreren  An- 
läufen schliesslich  zu  Stande  gekommene  schwierige  und  im  deutschen  Reiche 
allein  noch  einzig  dastehende  Werk  der  Alters-  und  Invaliditäts-Gesetzgel)ung, 
an  deren  Vollendung  noch  viele  Hände  zu  bauen  haben  werden,  in  erster 
Reihe  verdankt  wird.  Mit  seinem  Riesenfleisse ,  dem  ein  anscheinend  allen 
Anforderungen,  auch  des  fröhlichen  Waidwerks,  gewachsener,  kerngesunder 
Körper  als  Träger  diente,  ermöglichte  er  daneben  dn  zu  jeder  Zeit  dienst- 
bereites Auftreten  für  die  Partei  bei  Versammlungen,  Festen  und  Wahlkämpfen. 
Sein  liebenswürdiges  Wesen,  das  heitere  süddeutsche  Naturell,  seine  im  besten 
Sinne  des  Wortes  populäre  ungekünstelte  Redeweise  sicherten  ihm  überall 
das  herzlichste  Wil&ommen,  und  ungern  liess  man  den  neugewonnenen  Freund 
aus  dem  Kreise  fröhlich»  Zecher  und  heiteren  Zusammenseins^  diessen  Zierde 
er  war,  scheiden. 

Neben  seiner  parlamentarischen  lliätigkeit  im  Reichstage  ging  nicht  blos 
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seit  dem  Jahre  1885  die  Mitwirkung  in  der  bayrischfii  Landcsvertretung  als 
lebenslängliches  Reichsraihniitglied  einher,  lange  Jahre  halte  er  auch  der 
ptäkiscben  Frovinzialvertretung,  dem  Landrath  der  Pfalz,  eine  Zeitlang  als 
Präsident  desselben,  angehört,  bis  die  Berufung  in  den  Reichsrath  der  Theil- 
nahme  am  Landrath  gesetzlich  ein  Knde  machte.  Auf  landwirthschaftlichem 
(iebiete  hat  er  sich  als  Präsident  des  deutschen  Weinbauvereins,  nicht  blos 
um  seine  engere  Heimath,  die  grössten  Verdienste  erworben.  Die  energische 
Bekämpfung  der  Schädlinge  des  deutschen  Rebbaus  durch  Gesetz  und  uner- 
müdliche Controle,  sowie  die  Ehre  und  das  Ansehen  der  deutschen  Wein- 
production  haben  in  Buhl  bis  in  seine  letzten  Lebenstage  den  unermüdlichen 
umsichtigen  Befürworter  und  thatkräftigen  iMitheIfcr  gehabt,  wie  zahlreiche 
Kundgebungen  aus  allen  weinbauenden  Thcilen  des  deutschen  Vaterlandes 
dankbarst  bc/cugten.  Seine  allgemeuien  volkswirlhsciialtlichen  theoreüschcn 
sowohl  als  praktischen  Kenntnisse  fanden  weitere  Verwerthung  an  der  Spitze 
einer  Reihe  von  erfolgreichen»  nach  vielen  Seiten  segensvollen  industriellen 
Unternehmungen  seiner  engeren  Heimath. 

Die  reichen  (iln(  ksgüter,  womit  er  gesegnet  war,  konnten  an  seiner  ein- 
fachen schlicht  bürgerlichen  Lebensführung  nichts  ändern;  wohl  aber  dienten 
sie  ihm,  den  in  seiner  Familie  erblichen,  verständigen  Wohlthätigkeitssinn  in 
weitestem  Umfange  zu  bethätigen,  wie  dies  an  seinem  Grabe  der  GeistUche 
seines  Heimathsorts  dankbar  und  ehrend  anerkannte.  Von  den  vielen  Nach- 
rufen, welche  dem  nach  kaum  i.^tägigem  Kranksein  an  einer  Lungenentzün- 
dung Dahingeschiedenen  dort  dargebracht  wurden,  sei  hier  nur  der  einen  Er- 
innerung gedacht:  der  Abschiedsgruss  des  so  Irüli  vollendeten  I  reundes  an 
das  Vaterland  war  die  am  18.  Januar  1896  von  ihm  am  Kaiser-  und  Reichs- 
feste 2u  Neustadt  gehaltene  zündende  Rede  zur  dankbaren  Verherrlichung  der 
deutschen  Siege  —  ein  würdiger  Scliluss  flir  ein  würdiges  Leben! 

Was  Buhl  seiner  Familie,  was  er  den  persönlitlieii  Freunden  war,  die 
ihm  im  Leben  nahe  standen  und  von  denen  so  Mamhe  ihm  damals  weh- 
muthsvoU  ins  Grab  nachblickten,  braucht  hier  nicht  gesagt  zu  werden.  Die 
edlen  gewinnenden  Eigenschaften,  die  ihm  die  Herzen  der  zum  ersten  Mal 
Nahenden  zuführten  und  die  ihm  seinen  politischen  Freundeskreisen  so  lieb 
und  theuer  machten,  wurden  im  Kreise  fler  Familienangehörigen  (aus  der  Ehe 
mit  Julie,  geborenen  Schellliorn-\Vallbillich  ist  ein  emziger  Sohn  Franz  ent- 
spro^n  und  zwei  Brüder,  der  gegenwärtige  Reichrath  Eugen  von  Buhl  und 
der  ordendiche  Professor  des  Rechts  an  der  Universität  Heidelberg  Heinrich 
Buhl  überleben  ihn)  und  seiner  persönlichen  Vertrauten  eine  Quelle  innigen 
niücks  l)ci  seinf-m  l.elien  und  sie  sind  jetzt,  r]r>  er  so  früh  von  ihnen  ge- 
Hiliicdet^  ist,  eme  Quelle  des  Leides  und  des  Kummers,  Air  die  es  keine 
Worte  giebt. 
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Vogt,  Tbdr.:  J.  G,  Fichte.  (J.  G.  Fichtcs 
Reden  an  die  deutsche  Nation.  Mit  Fichtes 
H'ot^'^ripbie  sow:c  n>it  erläut.  Anni.  vcr- 
i>chcn.  2.  Auß.  I^ngcns:ilza:  Ii.  Ucrgcr 
Stthne.  (Vn,  288  S.)  8.  [Bibliothek  plda« 
j^ojjischcr  Klas>iT<cr.  IM. 

Jakobuwäki,  Ludwig:  J.  G.  Fischer.  Eine 
Studie.  (Nord  und  SOd.  Bd.  79.  Bieslau: 
S.  Scholti.icndcr.  S.  '^^  f;  '     1 8<)  mit Bildn.) 

Fred  Graf  Frankcnhcrg.  KricgätagebUcher 
▼on  1866  and  1870/71.  Hrsg.  T.Heinrich 
von  I'oschingcr.  Stuttgart,  Leipzig,  Herlin, 
Wien:  Deutsche  Vcrlagä-Anst.  (Xii,439  S.) 

Poschinger,  Heinrich  v.:  Aus  den  Tage- 
büchern des  Grafen  Fred  von  Franken- 
b«rg.  (Deuuche  Revue  üb.  d.  gesamte 
nationale  Leben  d.  Gegenwart.  21.  Jahrg. 
Bd.  4.  Stuttgart,  Leipzig,  Berlin,  Wien: 
Deutsche  Verh-Anst.  8    S.  i  — 13.) 

Prankl,  Ludwig  Au^just:  Beginn  meiner 
medizinischen  Lehrjahre.  Aus  dem  Nach- 
lasse. (Biographische  BLittcr  Bd.  IL  Berlin : 
E.  Hofmann  &  C.  1896.  8.  S.  143—152.) 

Schuchardt,  Ottoniar;  Constantin  Frantz, 
Deutschlands  wahrer  Real-Politiker.  Mel- 
!>ungen:  W.  Hopf.  {31  S.)  8. 

Clausen.  Julius:  Frederik  Christian,  Her- 
tug  af  Augustenborg  (1765— 1 814).  La 
m«>nografisk  Skildring.  Med  2  Portr.  Kopen- 
hagen: Sohubothe  [VIIL  148  S.  u.  i  Taf.)  8. 

Memoire;  de  Frcdcriquc  Sophie  WilhcU 
minc,  M.ugravc  de  B.ircuh,  Mn-ur  lic  Kre- 
deric  le  Grand,  depuis  l'annec  1706  jusqu'ä 
1742,  ecrits  de  ^^a  main.  Quatriom  cdition, 
continuee  jusqu'  h  1758  et  orncc  du  por- 
trait  de  la  M.irL;ravc.  Edition  de  luxe. 
T.  I.  II:  Leipzig.  H.  Barsdorf.  I.  (i  BI.,  T!T, 
3118  S.,  I  Portr.)  IL  (i  Bl..  300-618  S.)  8. 

Thiele,  Richard:  Au»  ciia-  Jii.luers  Werk- 
statt. Kin  Bcitrnf^  zur  Charakteristik  von 
Ferdinand  Frciligrath.  Vortr,,  geh.  in  d. 
ordeotl.  Sitzg.  d.  Kgl.  Akad.  gcmeinnUtz. 
Wiss.  zu  Erfurt  am  8.  M  li  i^-iS-  (J^'^r- 
bUcUer  der  Kdnigl.  Akademie  gemeinnütz. 
Wissenschaften  su  Erfurt.  N.  F.  Heft  22. 
Erfurt:  C.  Villaret.   8.  S.  7—22.) 

Elster,  Emst:  Gustav  Freytaj^  (Biogra* 
pbische  Blatter  Bd.  II.  Berlin:  E.  Hofinann 
&  C.  8.  S.  87  — Ir.7.^ 

Landmann,  K.:  Goethe  u.  Gustav  Freytag 
s.  Goethe,  W.  t. 

Loren/,  Ottoknr:  Gustav  Freytags  pr-üti- 
scbe  Tbätigkeit.  (Lorenz,  ü. :  Stiut:>münncr 


und  Geschichtschreibcr  des  neunzehnten 
Jahrhunderts.  Berlin i  W.  Hertz.  8.  S.  327 

—360.) 

Neahauer,  H.t  Zur  Erinnerung  an  Gustav 

Freytag.  V.  rtr.  pch.  in  d.  ordentl.  Sitjg 
d.  Kgl.  Akud.  gemcinnUtic.  Wiss.  zu  Erfurt 
am  29.  Mai  1895.  fjahrbfleher  der  Kflnigl. 
Akad.  gemeinnütz.  Wissen^ch-iftcii  /n  Er- 
furt. N.  F.  Heft  22.  Erfurt:  C.  Villaret  8, 
S.  89— iir.) 

Friederike  Sophie  Wilhclmine,  Maik- 
gräfio  von  Bayreuth  s.  Fredcriquc. 

Oberbreyer,  Max:  Herzog  FVIedrich 
Anhalt.  Ein      di  nkblatt  zum  Regicrungs- 
Jubillium   Sr.  iiuhcit  am  22.  Mai  1896. 
Lcip/igt  F.  Simon.  (16  S.)  8. 

Steinhoff,  luI.-  Gi  »s-^lierzog  Friedrich  v. 
Baden.  Zur  Feier  seines  70.  C^burtstagcs. 
Mit  S  Portr. u.  3  Abb.  Karlsruhe:  K.  Scherer. 
(IV,  103  S.)  s. 

Stenglin,  F.  v.:  Friedrich  Grossherzog 
V.  Baden.  Lebensbild.  (Neue  Aufl.)  Berlin: 
Vcrlai^  des  christl.  Zeitschriftenvereins. 
(HO  mit  8  111.)  [Neue  Volksbücher. 
Hrsg.  T.  d.  Verein  igg  v.  Freunden  christl. 
Volks-Litteratur.  10.  Bdchn.] 

LucanuB»  C.:  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm 
fd.  i.  Friedrieh  III.»  Kaiser  Ton  Deutsch- 
land] und  die  deutsche  Kunstindustric. 
Vortr.  I  geh.  am  26.  Januar  1896  in  der 
Festvcrsammlung  der  Kgl.  Akad.  gemein- 
nUtz.  Wissensch,  zu  Erfurt  zur  Vorfeier 
des  Geburtstages  Sr.  Majc-tiU  de?  Kni*:crs. 
(Jahrbücher  der  K».nii;l.  Ak.id.  gemein- 
nütziger Wissenschaften  zu  Erfurt.  N.  F. 
Heft  22.  Erfurt:  CViUaret.  8.  S.  235— 
»SO.] 

Berger,  Heinr.:  Fricdridl  der  Grosse  [Künlg 
V.  Preu5?sen^  al?;  Kolonisator.  M.  e.  Vorw. 
V.  W.  <  )nckcn.  Im  Anh.  2  Taf.  u.  1  Uebcr- 
sichtskt.  Gicssin  |.  Ricker.  (VIII,  III  S.) 
8.  rn;c~-.ciur  Stiuiien  auf  d.  Gebtete  der 
Gtscluchtc.    Uli.  8.] 

I  '  i  1 1  e ,  Siegfried :  Friedrich  der  Grosse  und 
Mecklenbnr;^'.  fSonntni^shcilrtije  No.  55  zur 
Vossischen  Zeitung.   Berlin,  d.  21.  Juni.) 

Franz,  Julius:  Friedrich  der  Grosse  und 
der  l'r<pr!infr  de«  sichcniäliri^'cn  Krieges. 
(Die  Grcnzbolcii.  55.  Jahr;,',  IlL  Leipzig: 
V.  W.  Grunow.  8.  S.  10    30.  57—69.) 

Volr,  Hu-^tav  Bi.r''i  1  1  Kriegführung  und 
Politik  König  Friedrichs  des  Grossen  in 
den  ersten  luhren  des  siebenjährigen  Kric- 
r.e^.  Berlin:" S.  Cronln.rh.  (2  Bl.,  2lS  S.)  S. 

Wagner,  Fcrd.:  Friedrichs  des  Grossen 
Beziehungen  zu  l-'rankreich  und  der  Be- 
ginn des  siebenjährigen  Krieges.  Hambuig; 
G.  W.  Scitz  Nacbf.  (XL  157  S.)  8. 

Henri  ei:  Herzog  Friedrich  von  Schleswig- 
Miil-tcin  und  Fürst  Bismarck.  (Deutsche 
Revue  ttb.  d.  gesamte  nationale  Leben  d. 
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Gegenwart.  21.  Jährt;.  Bd.  4.  Stuttgart, 
Leipzig,  Berlin,  Wien:  Deutsche  VerL-Aost. 
i,  S.  2i6^32a) 

Jensen,  O. :  Herzog  Friedrich  von  Sch!es- 
«ig-Hobteiau.  Fürst  Bismarck.  I.  (Deutsche 
Revue  ttb.  d.  gesamte  nationale  Leben  der 
^^'icq'cn-.vart.  21.  Jahrg.  Bd.  4.  Stuttgart, 
Leipzig,  Berlin,  Wien :  Deutsche  VerL-Anst. 
8.  S.  107— III.) 

Friedrich  Christian,  Ilcr/og  v.  Schleswig- 
Holstein  -  Sonderburg  -  Augu&tcnburg  $. 
Frederik. 

Friedrich  Heinrich   Alhrccht   Prinz  von 
Freuäsen  s.  Albrecht  Prinz  v.  Preussen. 
Lorenz,  Ottokar:  Friedrich  Wilhelm  IV. 

i'Koni^'  von  Preussen).  (Lorenz,  O.:  Staate- 
männcr  und  Geschichtschreiber  des  neun- 
zehnten  Jahrl^utiderts.  Berlin:  W.Hertz.  8. 
S.  I  •     1 93.) 

Friedrich  Wilhelm  Kronprinz  des  Deut- 
schen Rdches  und  TOD  Preussen s. Fried» 
rieh  IlL  Kaiser  von  Deutschland. 

Lorenz,  Ottokar:  Freiherr  von  Friesen, 
Graf  Beust  u.  Graf  Vitzthum.  (Lorenz,  O.: 
Staatsmänner  und  Geschiclitss  hreibcr  des 
neunzehnten  Jahrhunderts.  Berlin;  W.  Hertz. 
S.  S.  194—215.) 

Ryssel,  V.:  Otto  Fridolin  Fritzsche,  ge- 
hören  den  23.  September  1812,  t^cptorhcn 
den  g.  März  1896.  (  1  hcologiscbe  Zeitschrift 
aus  der  Schweiz.  XIIL  Jahrg.  1896.  Zttfich: 
X.  Frick.   S.   S.  108^123.) 

Lorenz,  Ottok.ir:  Ein  Lebenslauf  von  Ju- 
lius FröbcL  (Lortt)/.,  O. :  Staatsmümier 
und  ric^chicht^clireiber  de«  ncun^.ehntcn 
Jahrhunderts.   Berlin:  W.  Hertz.  8.  S.  242 

,  -»550 

Ziehen,  Jul. :  Robert  Fröhlich,  geh.  am 
19.  Marz  1S44,  gCft.  am  23.  Mai  1894. 
(Aus:  Jabresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  cinss. 
Altcrtumswiss.)  Berlin:  &  Calvaiy  &  C* 
(6S.)  8. 

Friedrich,  Job.:  Jekob  Frohs^ammer. 

Ein  Pädagoge  unter  den  modernen  Philo- 
sophen. EinfUhrg  in  das  philosophisch- 
pädagog;  System  Frobschammers.  Fttrth: 
G.  Roscnbcrjf.  (V,  98  S.)  8. 

Gücns:  Lmil  Frommel  f.  (Militär-VVocheo- 
Uatt.  Si.  Jahrg.  Berlin:  E.  S.  Mittler  & 
Sohn.  4.  Sp.  2621—2625.) 

•1.  B.-G.:  Ludwig  GabiUon.  Geb.  zu  GU- 
«brow,  16.  Juli  1895;  gest  zu  Wien,  13.  Fe» 
hruar  1896.  F'ericn-Erinncrungen.  (Biogra- 
phische Blätter.  Bd.  IL  Berlin:  E.  Uof- 
nunin  &  C.  8.  S.  279—284.) 

Pieper,  Herrn.:  Der  mclrkische  Chmni-t 
^barias  Garcaeus(-Gartz).  TL  i.  Leben 
desGarcaeus.  Pro;^.  Berlin:  R.  GSaertner. 

S.)  4.  [Wi-^en-chaftl.  Reil.  7.  Jahir-b. 
der  zweiten  .Stadt.  Realschule  zu  Berlin. 
Ostern  1896.] 


Gartz  s.  Garcacus. 

Petermann,  Theodor:  Franz  Ludwig  Gehe 
und  die  Gebe-Stiftung.  (Jahrbuch  d.  Gebe- 

Stiftun-  7u  DrcMlcii.  Bd.  I.  Mit  e.  Bildn. 
von  F. L. Gehe.  Dresden:  v.Zahn&Jaens^ch. 

8.  S.V— Lvn.) 

Steig,  Rcinhold:  Aus  Kmanuel  Gcibels 
Jugendzeit.  (Euphorien.  Bd.3.  Jalir«;.  i  S<»6. 
Bamberg:  C.  C.  Buchner.  8.  S.  13  :?-'.) 

Mayer,  Hermann:  Johannes  Geiler  von  Kay- 
sersberg,  hauptsächlich  in  seinen  Beziehun- 
gen tu  Freiburg  i.  Br.  Mit  Nachbildgn. 
alter  Holzschnitte  und  Zierleisten.  (Schau 
ins  Landl  23.  Jahrlauf  des  Breisgau-Vcr- 
eins.  1896.  Freiburg  t.  Br.:  gedr.  i.  d.  Uni- 
versitätsdr. 4.  S.  1-17.) 

Ott,  K.:  Ueber  Mumers  Verhältnis  zu  Gei- 
ler s.  Murner. 

Bellesbeim,  Alfons:  Eine  neue  Biographie 
des  Cardinal-Erzbischofs  Johannes  v.  Geis- 
sei. (Historisch-polit.  Blatter  f.  d.  kathol. 
Deutschland.  München :  Komniv,  d.  literar.- 
artist.  Anstalt.  8.  Bd.  117,  S.  191 — 201| 
Bd.  118,  S.  S27— 836.) 

Pffilf,  Otto:  Cardinal  v.  Geisscl.  Aus 
seinem  handschriftl.  Nachlass  geschildert. 
2.  (Schluss-)  Bd.  Freiburg  i.  B.:  Herder. 
(XVL  675  S.)  8. 

Stieler,  T. :  Christian  Fürchtegott  Geliert. 
(Stieler,  J.;  Lebensbilder  deutscher  Männer 
U.Frauen.  3.  Aufl.  Glogau:  C.  Flemming. 
S,  S.  120-136.) 

Georg  der  Fromme,  Landgraf  zu  Hessen, 
der  Stifter  des  Hessen -Darmst.idtischen 
Regentenhauses.  DeMkf>>  lirift  ■mm  Frinne- 
rung  an  den  vor  300  J.ihrcn,  am  7.  Febr. 
1596,  verstorb.  Fürsten,  veröffentl.  v.  dem 
hi'ilor.  \'erein  f.  d.  Grossherroj^t.  IIc5«^en. 
Mit  dem  l'ürtr.  d.  I  ..imigr.ileii,  den  Abb. 
des  Paradebette-,  des  I  eichenbegängnisses 
und  des  Denkmals  in  der  Stadtkirehe  zu 
Damistadt,  sowie  1  Staiumlal.  D.)rm>tadt 
A.  Betgsträsser.  (XXVL  70  S.)  8. 

Lorenz,  Ottokar:  Der  General  -  AdjuLint 
Leopold  von  Gerlach.  (Lorenz,  ().: 
StaatsmSnner  und  Gescbichtschreibcr  des 
netm/ehnt.  Jahrhunderts.  Berlin:  W.Hertz. 
8.  S.  156—193.) 

Kttbler,  Job.  Aug.  Brost:  Tmugott  v.  Gers- 
dorifs  Reise  durch  d.is  F.rzgchirpc  i.  J. 
1765.  Nach  dem  dabei  geführten  Tage- 
buche  bearb.  (Aus:  Glückauf.)  Scbnce- 
berg:  (B.  F.  Goedsche  &  R.  Uttger.) 
(36  ö.)  8. 

Lens,  Max;  Florian  Geyer.  (Preussiscbe 

Jahrbücher.  Bd. 84.  Berlin,  S.  97— 127.) 
Schienther,    Paul:    Geschichtliches  über 

Florian  Geyer.  (Sonntagsbeilage  No.  I  zur 

Vos-i-'  heil  /.t  ituiig.  Berlin,  d.  5.  Januar.) 
Ein  Soldatenlebeu.    General  der  Infanterie 

Adolf  V.  Gltlmer.  (MiUtMr -Wochenblatt. 
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8i.  Jahrg.    Berlin:  E.  S.  Mittler  ft  Sobn. 

4.  Sp.  3869—2873.) 

Genend  Neithardt  von  Gaeiseaau  als  Be- 
werber um  die  prcus.vischtf  (Icncral-Post- 
roeisterstelle.  (Archiv  f.  Post  u.  Tekgraphie. 
Beibefte  tum  Amtsblatt  des  Reichs -Post* 
amts.  Jahrg.  24.  Rcrlin.  S.  S.  1  —  5.) 

Clenien,  Otto:  Johann  Pupper  von  Goch. 
Leipzig^:  Dnnclcer  &  Hitmblot.  (X,  290  S.) 
8.  [Leipziger  Studien  aus  d.  Gebiet  der 
Geschichte.  Bd.  II.  H.  3.] 

Zur  Würdigung  des  Dichters  Guido  GSrres. 
('Ilistoriscli-politische  Blätter  f.  d.  k.illiol. 
Deutschland.  Bd.  118.  München:  Kommv. 

d.  Itterar.-artist  Amt.  S.  S.  776—779.) 
Meyers,  J.:  Guido  Görrcs.    BeitrhRC  zur 

Geschichte  seines  Lebens  und  Wirkens. 
Sebulpro^ramm. 

St  pp,  J.  N.:  Jakob  Josepli  Görrcs.  Ber- 
lin; E.  Ilofraann  &  C  (XV,  208  S.  mit 
Bildn.)  8.  fGeistesbelden.  Bd.  23.  (IV. 
Sammig.  Bd.  5.)] 

Hermann,  Emst:  G5the«  Mutter  in  ihrem 
alttestamentlicben  Gottrertrauen.  (Plda- 
gogischcs  Archiv.  38.  Jahrg.  i^fjf'.  Oster- 
wieck  i./Hars:  A.  W,  ZickfeldU  S.  S.  483 
-487.) 

Stieler,  J,:  Frau  ICli-^alM  th  Gocthc.  (Stie- 
ler, J.:  Lebensbilder  (Kutscher  Männer  u. 
Frauen.  2.  Aull.  Giogau:  C.  Fleraming.  8. 

5.  278 — 292.) 

Goethe  als  Erzieher.  Ein  Wort  an  cman- 
cipirte  Frauen.  Von  einer  Frau.  München: 
A.  Schupp.  (32  S.)  8. 

6iclschow<:ky,  Alb.:  Gocthc.  Sein  Leben 
und  seine  Werke.  (In  2  Bdn.)  Bd.  I  mit 

e.  Photograv.  (Goethe  in  Italien  v.  Tisch- 
bein). München;  C.  H.  Beck.  8.  (VIII, 
521  S.) 

Buchner,  Wilh.:  Goethes  Beziehungen  zu 

Kisennch.  Eisenach:  H.  Kalilc.  (14  S.^  8. 
[Beiträge  zur  Gchclüclitc  Eisciiach».  ii.J 

Erdmannsdörfer,  B.:  Kleine  Beiträge  zur 
Goethe  -  Biofjraphic.  (Neue  Heidelberger 
j.»hrbiichcr.  o. Jahrg.  Heidelberg:  G.  Koe- 
ster.       S.  1S7 — 210.) 

H.ihirh,  n.  irg:  Goethes  ErziL-liung;  zur 
bildenden  Kunst.  (Sonntagsbcil.  No.  40  z. 
Vossischen  ZcitoAg.  Berlin,  den  4.  Okto- 
ber.) 

Landinann,  K.:  Goethe  im  Lichte  d.  Gegen- 
wart. I.  II  (Goct)ie  und  Gustav  Freytag). 
III  (Gncihc  w.  Richard  Waffner).  IV  (Goe- 
the u.  Grillparzcr).  (Pädagogisches  Archiv. 
38.  Jahrg.  1896.  Osterwicck  i./Hara:  A. 
W.  Zickfeldt.  8.  S.  407— 4J3,  487— 504, 
638-655,  726-741.) 

Lavater's  Aufzeichnungen  Uber  seine  Reise 
mit  Goethe  nach  Ems,  Mitgeteilt  v.  Hein- 
rich Funck.  (Nord  und  Süd.  Bd.  76.  Bres- 
lau: S.  Sehotdaender.  8.  S.  40s— 405.) 


Lewe«,  G.  Tl.:  Goethefi  Leben  n  Werke. 
Autorisirtc  Uebcrsetzung  v.  Ur.  Jul.  Frese. 
17.  Aufl.  2  Tie.  in  i  Bde.  Stuttgart:  C. 
Krabbe.  (XXIV,  288  u.  XII,  380  S.)  8. 

Muller,  Guüt.  Adf.:  Goethe  in  ätrai>sburg. 
Eine  Nachlese  aur  Goethe»  u.  Friederiken- 
forschun^'  tms  <!er  Stra^'jburgcr  Zeit.  ^Tit 
vielen  neuen  Abb.  Leipzig:  W.  Rade^tock. 
(V.  71  S.)  8. 

Sellien  ther,  Paul:  Goethes  Epimenidc--. 
(Soimtagsbcil.  No.  27  z.  Vossischen  Zcitg. 
Berlin  d.  5.  Juli.) 

Specht,  Fritz:  Goethe  als  Dikt.iior.  Sonn- 
tagsbeilage No.  31  z.  Vossischen  Zeitimg. 
Berlin,  d.  2.  August) 

Stieler,  J.:  Toh;inn  Wolfgang  Goethe. 
(Stielcr,  J.:  Lebensbilder  deutscher  Männer 
u.  Frauen.  3.  Aufl.  Giogau:  C.  Flemmin^^. 
8,  S.  7  —  50  m.  I  Bildn.) 

WasserxieheriE.:  Goethestätten  in  Frank- 
furt a.  M.  (Central*Organ  für  die  Interessen 
des  Realschulwesens.  24.  Jahrg.  Berlin: 
Friedberg  &  Mode.  8.  i>.  577—581.) 

Soffi,  Emil:  Ludwig  Goldhann.  Ein  Le< 
bcnsbild.  (L.  Goldhann's  Leben  u.  Werke. 
Mit  e.  Geleitsworte  von  Frz.  Goldhann  u. 
e.  Lebensbilde  des  Dichters  von  E.  SofTe. 
Hrsg.  V.  deutschen  Journalisten-  u.  .Schrift- 
stellcr-Ver.  f.  Mähren  u.  Schlesien.  Brünn: 
(R.  M.  Rohrer.)  (XIII,  256  S.  m.  Bildn.)  8. 

Kilian,  Eu),'en:  Friedrich  Wilhelm  Gotter. 
(Biographische  Blätter.  Bd.  II.  Berlin:  £. 
Hofmann  &  C.  8.  S.  157—162.) 

H&nz,  Sigm.:  Ferdinand  Grcgorovius  und 
seine  Briefe  an  Gräfin  Ersiiia  Caetani  Lo- 
vatclli.  Berlin:  Gebr.  Paetel.  (IV,  221  S.)  8. 

Greina,  Rudolf  Heinrich:  Martin  Greifs 
gesammelte  Werke.  (Historisch-politische 
Blätter  f.  d.  kathol.  Deutschland.  Bd.  11 8. 
München :  Kommv.  d.  litefar.-artist  Anst. 
8.  S.  857—864.) 

Landmann,  K.:  Goethe  u.  Grillparzcr  s. 
Goethe. 

Stiel  er,  J.:  Die  GebrUi^cr  Grimm.  (Stic- 
1er,  J.:  Lebensbilder  deutscher  Manner  u. 
Frauen.  3.  Aufl*  Giogau:  C*  FlenmiDg.  8. 

S.  154—170.) 

Conrad)',  E.  v.:  Leben  und  Wirken  des 
Generals  der  Infanterie  u.  koromandirendoi 
Generals  des  V.  Armeekorps  Carl  v.  Grol- 
man,  Ritter  d.  hohen  Ordens  v,  Schwar- 
ten Adler  in  Brillanten.  Gestorben  am 
15.  Septbr.  1S43.  Kin  Bcitr.  z.  Zcitgc>ch.  d. 
Konige  Friedrich  Wilhelm  III.  u.  Friedrich 
Wilhelm IV.  Nach  archival.  u.  handschriftl. 
Quellen  verf.  Thl.  3.  Von  1815—1843, 
Mit  e.  Abb.  v.  (irolnians  Denkmal  auf  d. 
Friedhofe  zu  Posen.  Berlin:  B.  S.  Mittler 
&  Sohn.  (V,  312  S.)  8. 

Roh  de,  E.:  Friedrich  Creuter  u.  Karoltoe 
V.  Gfiaderode  s.  Creme r. 
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Schlicl'itz,  Vikt.:  Johann  Christian  Gün- 
ther. Hin  Lehensltild  rur  20osten  Wieder- 
kehr von  Günther  s  Geburtstage.  1695 — 
1895.  Stricgau :  Ph.  Tschömer.  (III,  50  S.)  S. 

Damman  n :  Karl  Günther.  Ein  Lebensbild. 
(Geh.  Medicinalrat  Professor  Karl  Wilhelm 
Adalbert  Gsnther,  ^eb.  28.  Jvli  182a  zu 
Hannover,  gest.  13.  Juli  1895.)  (Archiv  f. 
wissenschaftliche  und  praktische  Tbierheil- 
kunde.  Bd.  as.  Berlin.  8.  S.  Vll-XVni.) 

Ackermann,  Karl:  Dr.  Johannen  Gund- 
lach.  Lebensbild  eines  deutschen  Natur- 
foncbers  auf  der  Insel  Cuba.  (A«m:  Ab- 
handlgTu  u.  Bericht  d.  \'crcins  für  Natur- 
kunde zu  Kassel.)  Kassel:  Selbstv.  (12S.)  8. 

Schräder,  Brono;  Hind^*  Leipzig:  Ph. 
Redani  jun.  (103  S.)  8,  'Musiker-Biogrn- 
phicn.  Bd.  19.  Universal- Bibliothek 
No.  34970 

Fischer,  Wilh.:  Aus  dem  I.clicii  tu  Wirken 
e.  interessanten  Mannes.  (Carl  Hagenbeck.) 
Hamburg:  (J.  Brase.)  (64  S.  m.  BUdn.).  8. 

Wurm,  Pauh  Phpp  Mattbttus  Hahn,  weil. 
Pfr.  (Hahn,  Pb.  M.:  Betrachtungen  und 
Predigten  Ober  die  sonn-  u.  feierngltchen 
Evangelien.  .  .  Mit  Hahns  Bildn.  11.  Le- 
bensbeschreibung, nebst  e.  Charakteristik 
seiner  Persönlichkeit  o»  seines  Wirkens 
V.  P.  Wurm.  S.  Aufl.  Baselt  Jaciger  ft  Kolcr. 
(XXIV.  587  S.)  8.) 

Knachfnss,  R.:  Franz  Hato.  11^140  Abb. 
von  Gemälden.  Bielefeld  u.  Leipzig:  Vel- 
hagen  &  Klasing.  (2  Bl.,  60  S.)  8.  [Künst- 
ler-Monographien. XII.] 

Du  sei,  Friedrich:  Der  junge  Hamerling. 
(Die  Grenrboten.  55.  Jahrgang  iV.  Leip* 
zig:  F.  W.  Grunow.  8.  S.  404— 415.) 

Lenimerma*ycr,  Fritz:  Persönliche  Er- 
innerungen an  Robert  Hamerling.  (Deut- 
sche Revue  Ub.  d.  gcs.  nationale  Leben 
d.  Gegenwart.  Jahrg.  21.  Bd.  3.  Stut^^artt 
Leipzig,  Berlin,  Wien:  Deutsche  Verlags- 
anst.  8.  S.  177—187.  307  —  317.) 

Rabenlechner,  Michael  Ma  i  :  Die  ersten 
poetischen  Versuche  Hamerlings.  Zur 
Geschichte  scioci»  Zwettlcr  Aulenihalts. 
Hamburg:  Verlagsanst.  &  Drackerei  A*-G. 
(32  S.)  8.  [Sammlung  gemeinverständl. 
Wissenschaft].  Vorträge.  N.  F.  Ser.  11. 
(H.  24501 

Lange,  Gustav:  Dr.  Friedrich  Hardeck  f. 
(Allgemeines  statistisches  Archiv.  4.  Jahrg. 
Tabingen:  H.  Laapp.  S.  378— 382. 

Bauch,  Alfred,:  B.irbara  Harscherin',  Hans 
Sachsens  zweite  Krau.  Beitrag  zu  e.  Bio- 
graphie des  Dichters.  NUmberg:  J.  Ph. 
Raw.  (112S.  mit  7  Abb.)  8. 

Heicke,  Emil:  Hans  Sachsens  zweite  Frau 
(d.  1.  Barbara  Hanieheriii).  (Sonntagsbei- 
lage No.  39  zur  Vos^ischen  Zeitnng.  Ber- 
lin, d.  27.  September.) 


Eucken,  Rudolf:   Die   Lebensanschau unj; 

Hegels.    (Sonntagsbeil.  No.  4?  r.  Vossi- 

Mcheu  Zeitung.  Berlin,  d.  lü,  Uktober.) 
Fuchs,  Geo:  Heinz  Heim.  (Das  Werk  des 

Malers  Heinz  Heim.  Hrsg.  v.  Geo.  Fuchs. 

Mit  Titelzeiclinung  u.  Init.  v.  Jos.  Sattler. 

Berlin:  J.  A.  Stargardt  (23  S.  mit  Abb. 

u.  21  Taf.)  2.) 
Brandes,  G.:  Ludwig  Börne  u.  Heine  s. 

Börne. 

Hüffer,  Hermann:  H.  Heine  und  Kmst 
Christian  August  Keller.  Mit  bisher  un- 
gedruckten  Briefen  Heine's.  (Deatsehe 
Rundschau.  Bd.  86.  Berlin:  Gebr.  Paetel. 
8.  S.  126—137.) 

Jttngmantti  Maxt  Heinrieh  Heine  ein 
Nattonaljude.  Eine  kritische  Synthese. 
Berlin:  J.  Cronbadu  (48  S.)  i  Bd.  8. 

Kanfmann,  Dav.:  Aus  Heinrich  Hdae*t 
Ahnensa.al.  Breslan:  Scliles.  Bnchdr,  (XII, 
312  S.)  8. 

Poritzky,  J.  B.:  Wie  sollen  tfir  Heinrich 

Heine  verstehen.  Eine  psychologische  Stu- 
die. Berlin:  C.  Duncker.  (83  S.)  8. 

Sehttddekopf,  Karl:  Prinz  Heinrich  und 
die  deutsche  Literatur.  I.— III.  (Sonntaj^s- 
beilage  No.  3,  4,  5  zur  Vossischen  Zeitg. 
Beriin,  d.  19.,  26.  Januar,  2.  Febr.) 

Fabricius,  Hans:  Der  Parteiganjier  Fried- 
rich V.  Hellwig  und  seine  StrcitzUge,  im 
kriegsgeschiehU.  Zusanunenhange  betrach- 
tet. Ein  Beitr.  zur  GcschiL-hte  des  kleinen 
Krieges  in  den  Jahren  1792— 1815,  unter 
Benatzung  arehival.  Quellen  beerb.  Mit 
2  Uebersichts-Skiuen.  Berlin:  A.  Bath« 
(IV,  260  S.)  8, 

Epstein,  S.  S.:  Hermann  Heltfllioltx, 
als  Mensch  u.  Gelehrter.  (Aus:  Deutsche 
Revue.)  Stuttgart:  Deutsche  Verl.-AnstalL 
(92  S.)  8. 

Kusch,  E.:  C.  G.  J.  Jacob  i  u.  Helmholta 

auf  dem  Gymnasium  s.  Jacob i. 
Henning,  J.  W.  M.,  von  1827  bis  1851  Di- 
rektor des  künigl.  Schullehrerseminars  in 
Köslin,  ein  ScliUler  u.  Jünger  Pestalozzis. 
Züge  aus  dem  Bilde  seines  Lebens  und 
\\  irkens.  Danxig:  R.  Barth.  (47  S.  mit 
Bildu.)  8. 

Hcnrici,  Dr.,  Reichs^erichts-Senats-Präsident 
a.  D.:  Aus  den  Lebenserinncrun^ien  eines 
Schleswig  -  Holsteincr>.  (Deutet  he  Revue 
Oh.  d.  ges.  nationale  Leben  d.  (iegeawarl. 
Jahrg.  21.  Bd.  3.  Stuttgart,  Leipzig,  Berlin, 
Wien:  Deutsche  Verlagsanst.  8.  S.  28— 
44,  218-232,  333—342-) 

Bartholomäi,  Fr.:  Job.  Fnedr.  Herbart. 
(J.  F.  lierbarts  pädagogische  Schriften. 
Mit  Herbarts  Biographic  hrsg.  v.  Dr.  F. 
Bartholomiii.  6.  Aufl.,  neu  bearb.  u.  mit 
erliiut.  Anm.  versehen  von  Dr.  K.  v.  S 
wUrk.  Bd.  I.  Langensalza:  ILBeycr&Sohne. 
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S.'    [Bibliothek  pädagogischer  Klassiken 
Bd,  8.] 
Kerborn,  s.  S  t  a  e  f y  r. 

Herbst^  Ludwig  Ferdinand,  gel»,  den  30.  Juni 
tSii,  gest.  den  23.  Novbr.  1894.  Nekro- 
loge V.  A.  Schnne  u.  Alb.  MUlIer.  (Aus: 

Jahrosbcr.  üb.  d.  Foifsclu.  li.  cla-si>chen 
Altertumswiss.)  Berlin:  S.  Calvary  &  C. 
(II  S.)  8, 

Bloch,  Dav.:  Herder  als  Aesthctiker.  Ber- 
lin: Mayer  &  MuUer.  (4^  S.)  8. 

Pirmenicb-RiehartE,  Eduard;  Wilhelm 
V.  Hörle  u.  lienii.'nn  Wynrich  v.  Wesel. 
Eine  Studie  zur  Geschichte  der  altkOln. 
Malerschule.  (Aus:  Zeitschr.  f.  christliche 
Kunst.)  Düsseldorf:  L.  Scliwann.  (84  Sp. 
mit  4  Abb.  Q.  4  Lichtdr.)  4. 

Müller,  Johanna:  Erinnerungen  an  Albert 
V.  Hermann.  Wien:  A.  Haider.  (8S  S. 
m.  a  fiildn.)  8. 

Burdach,  Konrad:  Rudolf  Hlldebrand. 
Worte  der  KriiirK-runj;,  gesprocficn  l'ci  der 
Kinweihung  seines  l)enkniiJs  auf  dem  Jo- 
hannisfriedhof  in  Leipzig  am  13.  Oktober 
1S95.  (KiJijliotion.  Bd.  3.  Jahrg.  1896.  Bam- 
berg: C.  C  Büchner.  8.  S.  x — 7.) 

Wolff,  Eugen:  Rudolf  Hildebnuid.  (Zeit- 
Schrift  f.  deutsche  Philologie.  Bd. 38.  Halle: 
Waisenhaus.  8.  ö.  73—79.) 

Hassen  camp,  R.:  Chr.  Mart.  Wielaud  und 
Kntliari!>.i  V.  Hillcrn  s.  Wieland. 

Li tzmann,  Berth.:  Hölderlin.  (Hölderlins 
gesammelte  Dichtungen.  Neu  dorcbges.  u. 
\  cnn.  Ausg.  in  2  Bdn.  Mit  hiograph.  Kin- 
leitung  hrsg.  v.  B.  Litzmann.  Bd.  l  (mit 
Btldn.).  Stut^rt:  J.  G.  Cotta  Nach&  8.) 
[Cotta'sche  Bibliothek  der  Wdtlitteratnr. 
Bd.  274.] 

Wilbrandt,  Adolf:  Friedrieh  Hdlderlim 

Fritz  Reuter.  2.  Aufl.  Berlin:  E.  Hofmann 
&  C.  (155  S.  u.  4  Bildn.)  8.  [Gebtes- 
helden.  Bd.  2.  (I.  Sammlg.)] 
H  ü  1  b  rock ,  Adb. :  Kine  Kriiim  run;7  an  Hoff- 
mann  v.  Fallersleben.  Leipzig,  München: 
A.  Schupp.  (16  S.)  8.  [Kleine  Studien. 
IT. 

Voelderndorff,  OttoFrh.  v.:  Fürst  Chlod- 
wig SU  Hohenlohe.  (Biographische  Blätter. 
Bd.  IL  Berlin:  E.  Hofmann  &  C.  8.  S.  36 

—40.) 

Rnaekfoss,  H.:  Holbein  der  jttngere.  Mit 

151  A]A>.  V.  CcTihilden,  Zeichnungen  und 
Holzschnitten.    I.  u.  2.  Aufl.  Bielefeld 
Leipsig:  Velhagen  &  Klasiog,  (3  Bl,  153  S., 
2  Tafeln.)   8.   [Künstler  •  Monographien. 

XVIL] 

Höehsmann,  Jobs:  Johannes  Honter,  der 

Rcfdriuatdi  SiebenbtliraTi>  um"!  dcs  «ricli- 
iiischcn  Volkes.  Ein  Lebensbild  aus  der 
t.  imtte  des  16.  Jahrb.  Wien:  C  Gmcser. 
(III,  134  &  mit  Bitdn.)>  8. 


Stielcr,  J.:  Alcxaiuler  von  Humboldt. 
(Stieler,  J.:  Lebensbilder  deutscher  Männer 
und  Frauen.  2.  Aufl.  Glogau;  C  F!em- 
n-iing.   S.    S.  317  — 34'''-) 

Gebhardt,  Bruno:  Wilhelm  v.  Humboldt 
ah  Staatsmann.  (Li  3  Bdn.)  i.  Bd.  Bis 
zum  Ausgang  des  Prager  Kongresses.  Statt« 
gart:  J.  G.  Cotta.  (VII,  487  S.)  8. 

Keller,  Ludwig:  Neue  Arbeiten  Über  Daniel 
Krnst  Jablonsky.  (Monatshefte  der  Come- 
nius-Gesellschaft.  Bd.  5.  1896.  Berlin  & 
Monster  (Westf.):  Verl.  der  Comenius-Ge«. 
8.    S.  loS    1 10.) 

Kvacsala.J.:  Fünfzig  Jahre  im  preussischeu 
Hofpredigerdienste.  D.  E.  Jablonsky.  Vor- 
trag, gchalt.  in  der  Aula  der  Universität. 
(Aus:  Acta  et  commcntationes  imp.  uni- 
vertitatis  lurievensis)  Jurjew;  (Glessen: 
Koinnn .  v.  F.  Ricker.)  (23  S.)  S. 

Kusch,  Ernst:  C.  G.  J.  Jacobi  und  Hclm- 
holt£  auf  dem  Gymnasium.    Beitrag  tur 

Gc'icluclitc  des  A'icforla  -  Gymnasiums  zu 
Potsdam.  Frogr.  Potsdam;  (Leipzig:  B.  G. 
Teubner).  (43  S.  m.  3  Facs.)  8. 

Meister,  F'ranz:  Erinnerung  an  Jnliannes 
Janssen.  Dritte,  bedeutend  erweit.  Aufl. 
Frankfurt  a.  M.t  A.  Foesser  Nachf.  (XV, 
211  S.  mit  J  nildn.)  8. 

Dierauer,  Jobs:  Georg  Jenatsch.  Ein  Vor- 
trag. 3.  Aufl.  St.  Gallen;  Fehr.  (40  S.  mit 

1  Rildn.)  S. 

Pfeiffer -Weimar,  L.:  Zur  Jennerfeier  des 
14.  Mai  1896b  Medaillen,  PortrHts  n.  Ab- 
bildgn,  betr.  F..  Jenner,  die  Variolation, 
die  V'accination  u.  die  Vaccine.  Tübingen: 
H.  Laupp.  (64  S.  mit  Abb.)  8^ 

Immcrmann,  Karl,  l^ine  Gedächtnisschrift 
cum  100.  Geburtstage  des  Dichters.  Mit 
Beiträgen  von  R.  Fellner,  J.  Geffeken,  O. 
n.  Geffeken,  R.  M.  Meyer  u.  Fr.  Scliultess. 
Mit  I  Portr.  Immcrmanns  in  Pbotograv. 
tt.  I  Liehtdr.-Taf.  Hamburg:  L.  Voss.  (Vn, 

2  2n  S.)  .S. 

Arnold,  Kob.  F.:  Karl  Inunermann.  Ge- 
denkrede sur  Centenarfeier  des  Dichters 
am  24.  April  1896  in  der  Wiener  detttsch- 
akadem.  Lese-  und  Kedehalle.  Wien:  H. 
Perles.  (19  S.)  gr.  8. 

Felln  er,  Richard:  Karl  Immermann  und 
die  deutsche  BUhne.  L  II.  (SonntagsbeiL 
No.  17.  18  anr  Voasischen  Zeitung.  Berlin, 
d.  26.  April,  3.  Mai.) 

Meyer,  Richard  M.:  Karl  Immcnnaon. 
(Hiographische  BlStter.  Bd.  II.  Berlins  E. 
Hofmann      C.  8.  S.  107— 112.) 

Sander,  Herrn.:  Die  Ermordung  des  vormrl« 
bergischen  KreishMptmanns  J.  A.  v.  Inder- 
mauer  'am  10.  Aug.  1796)  u.  ihre  Folgen. 
Innsbruck:  Wagner.  (X,  281  S.)  8. 

Magnus  Jkwlmai*«  Erinnerungen.  (Histotiseb- 
politische  BlHIter  f.  d.  kathol.  Deutidiland. 
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Bd.  München:  Kommv.  der  lltctar.- 

vtist  AnsL  8.  S.  554 — 562.) 

Memoiren  eines  Obslcuranten.  Eine  Selbst- 
biographie \  011  Dr.  Magnus  Jocham,  erzb. 
geisü.  Rath,  Lyceaiprofessor  in  Freising. 
Kach  dem  Tode  des  Verf.  hrsg.  v.  Prior 
P.  Magnus  Sattler  ().  S.  B.,  Prior  in  An- 
dechs. Kempten:  J.  Kösel.  (VI,  S.  mit 
Badn.  n.  13  Abb.)  8. 

Falk,  F.:  Zur  Biographie  des  Johannes  von 
Lj»ura.  (Der  Katholik.  76.  II.  Mainx: 
J.  Kirchheim.  S.  437—454.) 

Mcvesi,  Ludw.:  Wilhelm  Junker.  Lebens- 
bild eines  Afrilc-iforschers.  Berlin:  Wetd- 
inann.  (\U,  243  S.  mit  Bildn.)  8. 

Winter,  Friedr.  Jul.:  Kar!  i  ricdrich  Au- 
gust Kahnis.  Ein  theolog.  Lebens-  u. 
Charakterbild,  seinen  chcmal.  Schülern 
dargeboten.  Festschrift  zur  Feier  d.  5ojäh- 
rigcn  Bestehens  des  theolop'^chen  Studen- 
tenvereins in  I.LMpzig.  Leijuig;  Dorlt'luig 
Ac  Francke.  (IV,  98  S.)  8. 

Schanzenbach,  O.:  Jakob  Friedrich  Käm- 
merer von  Ludwigsburg  und  dicPhoiphor- 
>trcichh(il/er.  Ein  Beitrag  zur  Cjeschichte 
lif-  I-iul \vi^'>]>urq-cr  Cewurbe^.  Ludwiq^- 
i»utg:  Buchdr.  Ungeheuer  <!v  Ulroer.  (39 
S.  [Sckanzenbach,  O.:  Alt-Ludwigsbaig. 
(No.  3.;] 

Schöne,  Gustav  Hermann:  Die  Stellung 
Immanuel  Kants  innerhalb  der  geographi- 
schen Wissenschaft.  (Altpreussischc  Mo- 
natsschrift n.  F.  Bd.  33.  Königsberg  i.  Pr. 
S.  .S.  217 — 296.) 

J'immel,  Georg:  Was  ist  uns  Kant?  T  III. 
(Sonotagsbeil.  No.  31.  32.  33  zur  Vossi- 
•chcn  Zeitung.  Berlin,  den  3.,  9.,  16.  Au> 
Sust.) 

Vulpinus,  Thdr:  Ritter  Friedrich  Kappler, 
t.  elsissiscber  Fetdbauptnann  aus  dem  15. 

Tihrh.  Strns^hurg:  J.  H.  E.  Hcitz.  rVIII. 
III  S.)  8.  [beitrage  *.  Landes-  u.  Volkes- 
kunde V.  Ebass-I^thiiogen.  H.  21.] 
Kastner,  Ed.  Fcd. :  Aus  meinem  I.clien, 
nebst  losen  Gedanken  m.  e.  Gclcitsbriefc 
V.  Anton  Ohorn  u.  neuen  Gedichten.  Mit 
~  Pnrtr.  u.  2  H.nndschriften.  (Ervvcit.  Son- 
derabdr.  aus:  'Höhmens  deutsche  Poesie 
«.  Kunst'.)  Wien.  (Leipzig:  A.  Schulze). 
(108  S.)  8. 

Paczynski-Tenczyn:  Lebensbeschrei- 
bung des  General -Feldmarschalls  Kelth. 
Zur  2<>ojal)r.  Gedenkfeier  meines  Geburts- 
tages auf  Veranlassg  des  Infanterie-Regi- 
nents  Keith  *(r.  Oberschles.)*  Nr.  22  in 
-  Aufl.  bearb.  Mit  2  Bildn.  in  Lichtdr. 
Berlin:  £.  S.  Mittler  &  Sohn.  (69  S.)  8. 
Hvffer.  H.:  R  Heine  und  Emst  Christian 
August  Keller  s.  Heine. 

B.:  Jobann  Michael  Keller.  (Klaas, 
B.:  Gmttnder  Kanstler  I.  in:  Wflrttem» 


beri,M<;r!ic  Vicrtelj'idirshefte  f.  l.andc-j;^c>i'h. 

N.  F.  IV.  Jahrg.  1895.  Stuttgart:  Dr.v.VV. 

Kohlhammer  1896.  8.  S.  250 — 2$$.) 
Lorenz  Kellner.  (L.  Kellner:  Zur  Pädagogik 

der  Schule  und  des  Hauses.  Aphorismen. 

14.  Aufl.  Mit  Bildn.  u.  Biogrnpbie  d.  Vfs. 

Essen:  (;.  D.  Bädekcr.  S.  S.  VH— XVI.) 
Günther,  Siegm.:  Kepler-Galilei.  Berlin: 

B.  Hofmann  &  C  (VII,  233  S.  m.  2  Bildn.) 

8.   [Gcisteshelden.  Bd.  22.  (IV.  SammL 

Bd.  4.)] 

Schlee,  Emst:  Chiistiaa  Kirchhof,  geb. 
am  II.  Juni  1822,  gest.  am  23.  Aiii^  1SM4. 
(Aus:  Jahrcsber.  über  d.  Fortschritte  d. 
class.  Altertumswiss.)  Berlin:  S.  Calvary 
&  C  (4  S.)  8. 

Ilumann,  A.:  Professor  Dr.  Max  Kleemann. 
Ein  Lebens-  u.  Ch.-ir.ikterbild.  liildburg- 
hausen:  Kesselring.  8.  [Schriften  des  Ver- 
eins für  Sachscn-Meiningis»  he  Geschichte 
u.  Landeskunde.  Heft  2(i.  lll.j 

Conrad,  Herrn.:  Heinrich  von  Kleist  als 
Mensch  u.  Dichter.  Vortrag,  geh.  im  Ca- 
sino  der  Haupt-Kadctten-An?tnlt  (Dzbr. 
1895).  Berlin:  H.  Walther.     ;  8. 

7,  i  m  p  c  1 ,  Helene:  !  iL-inrich  von  Kleist  \iTid 
die  Romantik.  (Nord  und  Süd.  Bd.  77. 
Breslau:  S.  Schottlaender.  S.  S.  369 — 391.) 

Dcchcnf,  Hermann'  'I-iThr  si'hnne  Seele 
Susanna  Katharina  s  on  Kiettcnbcrg.  Ein 
Lebensbild  im  Anschlüsse  an  eine  Sonder» 
ausgäbe  der  Bekenutni«;se  einer  schönen 
Seele  entworfen.  Gotlta:  F.  A.  Perthes. 
(VIII,  231  S.)  8. 

Kieger,  M.:  Friedrich  Maximilian  Klinger. 
Sein  Leben  und  Werke.  Tl.  2.  Klinger 
in  seiner  Reife.  Mit  e.  Brief  buch.  Darm* 
Stadt:  A.  Bergsträsscr.  (XT,643S. ;  20^.  S.)8. 

Michaelis,  Carl  Thdr:  Gustav  Adoll  Klix. 
Breslau:  F.  Hirt.  (72  S.  m.  Bildn.)  8. 

I  i  o  e  r  s  c  Ii  e  1  mn  n  n  ,  F. :  Andreas  Knopk  en, 
der  Kelontnator  Rigas.  Ein  Beitrag  zur 
Kireheageseh.  Livhmds.  Leipzig:  A.  Dei- 
chen. (XII,  257  S.)  8. 

Scblie,  Frdr.:  Uebcr  Nikolaus  Knüpfer  u 
einijET'C  seiner  Gerailde,  besonders  Uber 
«eine  'J>gd  nacli  dem  Glüek'  (sog.  Cnn- 
tcnto)  in  München  u.  Schwerin.  Zugl.  c. 
Bntrag  zur  Elsheimer  Frage.  (Aus  dem 
Sclnvcrincr  Museum.)  Sclr.verin :  Pilren- 
sprung.  (IV,  32  S.  m.  13  I.icl  tdr.-Taf.)  4. 

Renner:  Dr.  D.  Rudolf  Kiii(cl  j-.  (Nach- 
ruf.) f Kirch!.  'MfUMtsscIirift.  15,.  Magde- 
burg: £.  Bacnsch  iun.  8.  S.  699—717.) 

Paulus,  N.:  Conrad  KSltfn.  Ein  Theologe 
des  16.  Jahrhunderts.  (Zeitschrift  für  ka- 
tholische Theologie.  20.  Innsbruck:  F. 
Rauch.  8.  S.  47  — 72.) 

Jaden,  Hans  K.  Frhr  v. :  Theodor  Körner 
und  seine  Br.iut.  Kdrner  in  Wien.  Antonie 
Adamberger  u.  ihre  Funilie.  Ein  Beitrag 
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tut  Körner-Litteratur  u.  zur  Geschichte  des 

k.  k.  Hofburgtheaters  in  Wien.  Dresden: 

Universum.    (X,  loo  S. i 
Lautenbacber,  J.:   Adoll   Kolptng  als 

Schriftsteller.   Frankfurt  a.M.:  iuFoesier 

Nach  f.  (28  S.)  8.  [Frankfurter  zei^emlsse 

Broschüren.  N.  F.  Bd.  17.  H.  i.] 
Wensel,  Joht:  Adolph  Kolping,  der  Ge> 

sellenvater.   Berlin:  Germania.   (^14  S.  m. 

Bildn.)  8.  [Katholische  Flugschriften  zur 

Wehr  u.  Lehr.  Ho.  106.] 
Wenjel,  Joh%:  Adolph  Kolping's  sociale 

Thätigkeit.  Berlin:  Germania.  (116  S.j  8. 

[Katholische  Flugschriften  zur  Wehr  u. 

Lehr.  No.  110.  111.] 
Keidcl:  Tezel  und  (Konrad)  Kraft  in  Ulm 

s.  Tezel. 

Krauer,  J.  G.,  der  Dichter  des  Riit]i-I,iedes 
und  seine  Zeit.  2.  vens.  Aufl.  Aarau: 
H.  R.  Sauerlinder  &  C  (Vm,  358  S.  n. 

Rildn.)  8. 

Kloss,  JuL  Erich:  Max  Kretzer.  Eine  Stu- 
die zur  neueren  Litteratur.  Dresden;  E. 
Pierson.   (66  S.  m.  Bildn.)  8. 

Jugenderinnerungen  eines  alten  Mannes  (Wil- 
helm von  Kügelgcn.)  17.  Aufl.  Berlin: 
Besser.   W.  Hertz.  (VIII,  498  S.)  8. 

Kühne,  Käthe:  Tagebuchblätter,  beschrieben 
wHhrend  der  J.  1891  bis  189$  in  Stldafrilca. 
Berlin:  EvangeL  Missionsgcs,  (iiO  S.  m. 
Abb.)  8. 

Golther«  Wolfgang:  Nacliruf  auf  Ludwig 
Laistner.  (Biographische  BLitter.  Bd.  II. 
Berlin:  E.  Hofmann  &  C  8.  S.  203— 
209.) 

Paulus,  NiV.:  T.uthcrs  Lebensende  u.  der 
Eislebener  Apotheker  Johann  Landau  s. 
Luther. 

Lavatcrs  Aufzeichnunni'cn  Uber  seine  Reise 
mit  Goethe  nach  Ems  s.  Goethe. 

Kronenberg,  Moritz:  Leibniz  als  Politi- 
ker. (Sonntagsbeilage  No.  26  zur  Vossi- 
schen Zeitung.  Herlin,  d.  28.  Juni.) 

Siegerist,  Georg:  Leibniz  u.  das  geistige 
Berlin.  (Sonntngsbeilaj^e  No.  26  zur  Vossi« 
sehen  Zeitung.   Berlin,  d.  28.  Juni). 

Ernst,  A.  W. :  Lenau  und  Sophie  Schwab. 
Mit  un^jedruckten  Briefen  Lenaus.  (Die 
Grenzboten.  53.  Jahrgang.  IL  Leipzig: 
F.  W.  Grunow.  8.  8.313—388.) 

Rcinbeck,  Emilie  v.-.  Auf/cichnunpen  Mbcr 
Lenaus  Erkrankung  1S44 — 1S46.  (Lonau, 
Nile:  Briefe  an  ^itlie  v.  Reinbeck  und 
deren  Cittcn'  Georg  v.  Rein'i>cck  1S32  — 
1844,  nebst  Emilie  v.  Kcinbccks  Aufzeich- 
nungen ttb.  Lenatt's  Erkrankung  1844 — 
1846,  nach  d.  grossentcils  ungedr.  Orig. 
hrsg.  V.  Anton  Schlossar  ....  Stuttgart: 
A.  Bonz  &  C  8.) 

Bucliholt/,  Arend:  Wie  sich  Lenz  und 
Voss  um  das  Kektoramt  in  Riga  bewarben. 


(Sonntagsbeilage  No.  10  zur  Vossischen 
Zeitung.   Berlin,  d.  8.  März.) 

Braach,  Mor. :  Gotthold  Ephraim  Lessing. 
(G.  E.  Lessing's  Werke  in  6  Bdn.  M.  e. 
biogr . Einleitungv. Dr. Mor. Bntsch.  Lei|H 
zig;  G.  Fock.  8.) 

G rucker,  Emile:  Lessing.  (In  französ. 
Sprache.)  Nancy:  Berger  -  Lerrault  &  C. 
(XVI,  666  S.)  8. 

Nieten,  Otto:  Lessings  religions-philoso- 
phische  Ansichten  bis  z.  J.  1770  in  ihrem 
historischen  Zusammenhang  u.  in  ihren 
historischen  Beziehungen.  Nebst  Anh. : 
Grundztige  von  Lessings  Religionspbilo- 
sophie.   Dresden :  J.  Naumann.  (96  S.)  8. 

Ernst,  Adolf  Wilhelm:  Heinrich  Leuthold 
als  Essayist.  (Nord  u.  Süd.  Bd<  7^*  Bres- 
lau: S.  Schottlaender.  8.  S.  95— it6.  169 
-195') 

Eid,  Ludw.:  Marianne  v.  der  Leyen  geb. 

V.  Dalberg,  die  'Grosse  ReichsgrSfin'  des 
Westricht.  Gedenkblätter.  ZweibrUcken: 
M.  Kuppe  rt.  (120  S.  m.  2  Fortr.,  5  An- 
sichten, 2  Plänen  u.  l  Kt.)  S, 

Wahhcr,  Lina:  Bürgermeister  Benjamin 
Lieberk&lut.  Ein  Lebensbild  aus  Halbcr- 
stadtH  Vergangenheit.  Gotha:  6.  SchloeSt> 
mann.  (V,  184  S.)  8. 

Seilers.  Edith:  Wilhelm  LiebkiMCht,  the 
veternn  leader  of  the  German  socialists. 
(Tlic  lortiiightly  review.  Vol.  LIX.  Lon- 
don.   S.   S.  997-  ioc)S.) 

Schönbach,  Anton  E.:  lel  cr  dm  ^tt-iri- 
schen  Minnesänger  Ulrich  von  Liechten- 
stein. (Biographische  Blütter.  Bd.  II.  Ber- 
lin: E.  Hofmann  &C  8.  S.  15--36.) 

E  b  a  r  t ,  Paul.  v. :  Bernhard  August  v.  Lin- 
denau. Mit  3  Bildnissen  Lindenaus  und 
3  Ansichten.  Gotha:  StoUberg.  (Vif, 
196  S.)  8. 

Volger,  Frz:  Bernhard  v.  Lindenau  ab 

Gelehrter,  Staatsmann,  Menschenfreund  u. 
]•  Orderer  der  schönen  KUnste.  Ein  Lebens- 
bild.  Altcnburg:  O.  Bonde.  (III,  it6S. 

m.  7  Abb.)  8. 
Mllller,  Jobs:  Liscow  und  die  Bibel.  Kö- 
nigsberg: Härtung.  (42  S.)  S.  (Festschrift 

zum  70.  Geburtstage  Osknr  Scha<'.e  flarge- 
bracht  v.  äcinen  Schülern  u.  Serehrcrn. 
Königsberg:  Härtung.) 
Zum  einundachlzigsten  Gcbnrt  ;t  v.'c  d.  Krni^- 
licheu  Obersten  2.  D.  H;  einricii  ,1  v.  Löbell. 
(Milit.tr -Wochenblatt.  81.  Jahrg.  Berlin: 
E.  S.  Mittler  &  Sohn.  4.  Spalte  a84{»~ 
2854.) 

Wolters,  Paul:  H.  G.  LoUIng,  gebw  am 

23.  Novbr  1848,  ge?t.  am  22.  Febr.  1894. 
Nebst  Verzeichnis  der  Schriften  Lollings. 
(Aus:  Jahresbcr.  üb.  d.  Fortschr.  d.  dass. 
.Mtertumswiss.)  Berlin:  S.  Calvarj  &  C* 
(28  S.)  8. 
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Beek,  W. :  Dr.  K.  J.  Lortnser,  Rcgierungs- 
II.  Geheimer  Medizinal-Kat.  Sein  I^ben 
n.  seine  Verdienste  um  das  Turnen.  Zur 
loojährigen  Wiederkehr  seines  Geburts- 
tages bearb.  Oppeln:  G.  Muke.  (V,  43  S. 
m.  Bildn.)  8. 

Stamp er,  Georg:  Uwe  Jcn>  Lornsen.  Zur 
Erinnerung  an  einen  deutschen  Patrioten. 
(Biograpliische  Blätter.  Bd.  II.  Berlin:  E, 
Hofm.ann       C.    8.   S.  1 96  — 203.) 

Duncker,  Carl  v.,  Oberst:  Aus  (Gideon) 
Loudons  Leben.  (Oesterreich,  tnilitiiri- 
scbe  Zeitschrift.  37.  Jahrg.  Wien:  VV.  Brau- 
ttlülcr.  S.  Bd.  I.  S.  97—192.  266—384. 
Bd.  2.  S.  1—76.) 

Lorenz,  Ottokar:  Ktiuig  Ludwig  II.  von 
Baiem.  (Loren/,  O.:  Staattnritener  und 
Gcschichtschroibcr  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts.   Berlin:    W.  liertz.   8.    S.  264 

—  2t)U.) 

Krinig,  Hruno  KniH:  Vor  90  J, ihren.  Die 
Schreckenstage  von  :3.ta]l'cld  a.  S.  u.  der 
Heldentod  des  Prinzen  Ludwig  Ferdinand 
V.  Preussen.  (10.  Oklbr  1S06.)  Nnchden 
gediegensten,  zuvtrliissigsten  u.  seltensten 
bistor.  Quellen  dargestellt.  Meiningen: 
Junghanss  &  Koritzer.  (45  S.  m.  a  eingedr. 
Skitzen  u.  3  Lichtdr.-Taf.)  8. 

Reidelbach,  Hans:  Prinz-Regent  Luitpold 
V.  Bayern.  E.  vatcrländ.  Clcscliichtsbild. 
M.  zahlr.  Abb.  Volks-  u.  Schulausg.  des 
gldehnam.  Pnchtwerkes.  München:  Rei* 
delbach.   (304  S.)  8 

llaasrath,  A.:  Luthers  Bekehrung.  (Neue 
Hcidelbe^er  Jahrhttcher.  6.  Jahrg.  Hei- 
delberg: G.  Kocstcr.   S.    S.  163-  186.) 

Kleis,  J.  A«:  Luthers  'heiliges  Leben'  u. 
lidliger*  Tod.  A.  d.  Norweg.  flbers.  v. 
J.  Olaf.   Main«:  F.  Kirchhcim.  (VIH,' 
248  S.)  8. 

Kttnig,  Gustav,  u*  KOstltn,  Jtdiust  Martin 

Luther.  Dem  deutschen  Volke  geschildert 
ia  48  bildlichem  Darstellungen  (v*  G.  Kö- 
aig)  and  in  gesehichtlieher  Ausflihmng 

(v,  J.  K/istlinj.  35.  Tausend  der  Köni«^' 
»eben  Bilder.  Berlin:  Reuther  &  Reichard. 
(DC  108  S.,  48  Taf.)  4.  (8.) 
Krcmcrs,  Herrn.:  Martin  Luther,  der  deut- 
sche Christ.  Leipzig:  ('.  Hraun.  (8  S.)  8. 
[Flugschriften  des  Ev.uii^'elischen  Bandes. 
Heft  125.] 

Paulas,  Nüc:  Luthers  Lebensende  o.  der 
Etslebener  Apotheker  Johann  Laadnn. 
Main/:  F.  Kirchheim.  (IV,  25  S.)  8. 

Rein,  Wilh.:  Das  Leben  D.  Martin  Luthers, 
dem  deutschen  Volke  ersählt  2.  [Titel-] 
Aufl.  Leipzig:  6.  Reiehardt  (X,  209  S. 
Ol.  Bildn.)  8. 

Sehlfer,  E.:  Ltttlier  als  Kirchenhistoriker. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Wissen- 
schaft.    Tl.  I.    Rostocker  Inaugu  -Dis- 


sertation.  Gfltersloh :  C  Bertebmano.  (2  Bl., 
110  S.)  8. 

Lysura  s.  Johannes  v.  Lysura. 

Maizier,  1.  Staatsanw.,  Hauptm.  a.  D.:  Tage- 
buch aus  dem  französischen  Kriege  f.  die 
Zeit  vom  Austnarsch  bis  zur  Waffenruhe. 
Magdeburg:  Heinrichshofen's  Sort.  (V, 
268  S.)  8. 

Roch  oll,  R.  D.:  Der  Freiherr  (Friedrich) 
von  Malzahn.  (Sep.-Abdr.  aus  d.  Neuen 
kirchl.  Zs.)   Leipzig:  A.  Deidiers.  (II, 

iS  S.)  8. 

G.o  Id  s  c  Ii m  i d  t ,  i icnriette :  Bertha  v.  Maren- 
holtz-Bdlow.  Ihr  Leben  und  Wirken  im 
Dienste  1  r  1  rziehungslehre  Friedrich  Frö- 
bcls.  Jiaiiiuurg:  Verlagsanst.  (54  S.)  8. 
[Sammlung  gemetnTerständlicher  wissen- 
schaftlicher Vorträf^f'-    H.  239.] 

Aus  den  Jugendjahren  .Vlana  Theresias.  (Zum 
Geburtstage  der  gros^en  Kaiserin.)  (Oester- 
reichische militärische  Zeitschr.  37.  Jaluq^. 
Bd.2.  Wien:  W. Braumüller.  8,  S.97  — 107.) 

Loesche,  Gco.:  Lebensgeschichte  des  Jo- 
hnnncv  Mathestus.  (J.  Mathc;iiiis:  Aus- 
gewählte Werke.  Bd.  i:  Leichenreden.  lu 
Ausw.  hrsg.,  erl.  u.  eingeL  m.  e.  Lebens- 
pesch, d.  Mathcsius  v.  Dr.  Geo.  Loe<;chc. 
Prag  Wien:  F.  Tempsky;  Leipzig:  G. 
Freytag.  8.)  [Bibliothek  deutscher  Schrift- 
steller aus  Böhmen.  4.] 

Walt  her,  Wilh.:  Johannes  Mathcsius. 
(Theolog.  LiteratarbL  17.  Jahrg.  Leipzig: 
Dörffling  &  Franke.   4.   Sp.  97  —  99.) 

Klaus,  B.:  Johann  Michael  Mancher  von 
GmOnd.  (Klaus,  B.:  GraOnder  Kfinstler.  I. 
in:  Wlirttenibergischc  Viertcljahrshcfte  f. 
Landesgeschichte.  N.  F.  IV.  Jahrg.  1S95. 
Stattgart:  Dr. V.W. Roblbaninier.  8.  S.247 
-  250.) 

Roth,  F.  W.:  Nikolaus  Maurus.  Eine  bio- 
graphische Skizse.   (Theolog.  Studien  o. 

Kritiken.    Bd.  69.  Gotha:  F.  A.  Perdies. 
8.  S.  69—74.) 
General  der  ^fanterie  (Oskar)  Frh.  ▼.  Meer- 

schcidt-IlUlleseni  t.  'Militiir-Wochenblatt. 
Si.  Jahrg.    Bcrlm:  E.  S.  Mittler  &  Sohn. 

4-   ^P'  393—396.) 
Schul thess,  Otto:  Konrad  Meistcrhans. 
(Aus:  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  class. 
Altertumswiss.)    Berlin:  S.  Calvary  St  C. 

(10  S.)  8. 

Philipp  Melanchthon«  der  Lehrer  Deutsch- 
lands. Ein  Dank-  u.  Gedenkbttchlein  sttm 

16.  Felir.  1897.  Kaiserswerth:  Diakonissen- 
Anstalt.  (56  S.  m.  Abb.)  8.  [Geschichten 
and  Bilder  fbrs  deutsche  Volk.    No.  25 

—27.] 

Bucbwald,  Geo.:  Philipp  Melanchthon. 
Eine  Schilderung  seines  Lebens  u.  Wirkens 
in  Wort  und  BUd,  der  deutschen  Jugend 
dargeboten.  Leipzig:  B.  Richter.  (94  S.)  8, 

e 
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Gustav,  G.:  Philipp  Melaaobthott.  Ein 

Lebensbild  f.  junt^  u.  all  zur  Feier  seines 
400 jähr.  Gebartstages.  Breslau:  G.Sperber. 
(IV,  106  S.  mit  3  Abb.)  8. 

Jordan,  Rieh.:  Philipp  Mclanchthon,  der 
Lehrer  Deutschlands.  Ein  Lebensbild  tum 
400jMir.  Geburtstage  des  Rcformaton.  FOr 
Schule  u.  Haus.  Dortmund:  F.W.  Ruhfus, 
(94  S.  mit  Abb.)  8. 

Kaiser,  Paul:  Philipp  H«lMiehthont 
Deutschlands  Lehrer.  Zur  Jubelfeier  sei- 
nes 4oojähr.  Geburtstages  (16.  Febr.  1897). 
Dem  deutschen  evangel.  VoOk  dargeboten. 
Bielefeld:  Velhagen  &  Klasing.  (78  S.  mit 
BUdera).  8. 

Nebe,  A.;  Philipp  Mdaaehthon,  der  Lehrer 
Deutschlands.  Bielefeld:  A.Hclmich.(59S.) 
8.  [Sammlung  pädagogischer  Vortrüge. 
Bd.  DC  H.  70 

Petrich,  Herrn.:  Melanchthon-BUchlein, 
d.  L  Lcbensgesch.  des  Magisters  Philippus, 
Dr.  Luthers  getreuen  Mitreformators.  Zum 
Gedächtnis  seines  40<TjHhr.  Geburtstages, 
den  16.  Febr.  1897,  der  evangel.  Christen- 
gemeinde an6  neue  eriählt  Mit  Vorwort 
T.D.Emil  Fmmmcl.  AnUamiA. Schmidt 
<l6  S.  mit  4  BUd.)  8. 

Po  lack,  Friedridi:  Philipp  Melnnehthon, 
Deutschlands  Lehrer  und  Luthers  Freund 
u.  Mithelfer.  Bilder  aus  seinem  Leben  u. 
Wirlcen.  Zur  Jubelfeier  von  Melanchthons 
40Ojähr.  Geburtstage  (16.  Februar  1897.) 
Wittenberg:  R,Herrosc.  (107  S.  m.  Abb.)  8. 

Peter  Melander  im  drelssigjährigen  Kriege. 
(Historisch-politische  Blätter  f.  d.  kruhol. 
Deutschland.  Bd.  118.  München:  Komm v. 
d.  ]iterar«-artist.  Anst.  8.  S.  168—179.) 

Korum,  Mich.  Fei.,  Bisch.  Dr.:  GcdUcbtniss- 
Kcde  auf  Se.  Eminenz  den  Kardinal  Paulus 
Mdohen,  geh.  im  hohen  Dome  zu  Köln 
am  27.  Dezbr.  1895*  Trier«  Paulinn«-Dr. 
(16  S.)  8, 

Rihn,  Heinrieh:  Brügge  u.  Hans  Memling, 

ein  deutscher  Maler.  (Historisch-politische 

Blätter  f.  d.  kathoL  Deutschland.  Bd.  117. 

München:  Kommv.  der  liter8r.-artist;  Anst 

8.  S.  157^176,  237—252.) 
Simon,  Heinrich:  Felix  Mendelssohn  als 

Student  (Sonntagsbeil.  No.  52  s.  Vossiseh. 

Zeitung.  Berlin,  d.  27.  Derbr.) 
I )  o  r  g  e  r  I  o  h ,  A. ;  Adolf  Menzel.  Zu  dem  Leben 

des  Künstlers.   8.  (Verzeichnis  der  durch 

Kunstdruck  vervielfältigten  Arbeiten  Adolf 

Menzels.   Beschrieben  von  A.  Dorgerloh. 

Ldpsig:  E.  A.  Seemann.  8.  &  XII— XVI, 

mit  Bildn.) 

Lorenz,  O.:  Staatsmiauicr  und  Geschichts- 
schreiber des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
Berlin:  W.  Hertz.   8.  S.  1—94.) 

Loebell,  Kich.:  Der  Anti- Necker  J.  H. 
Mmka  und  der  Ifitiister  Fr.  K.  Moser. 


Bin  Beitr.  cur  Beurteilung  J.  H.  Meicks. 
Daimstadt:  A.  iOingelhoeffer  i  K.  0^, 
SS  S.)  8. 

V.  Moyenbiurg-Rauseh,  Frans  Ansdm,  Bür* 

gcrmeister:  Lebenserinncrungen.  (i7S5bis 
1859.)  I.  Hälfte.  Schaff  h.-iusen:  C.  Sc  hoch 
in  Komm.  (II,  31  S.  mit  Bildn.)  4*  {Neu* 

jahrshlatt  de«  historisrh-.infiquarischenVer- 
eins  und  des  Kunstvereins  in  Schaffhausen 
(Or  1896.] 

Frey,  Adolf:  Conrad  Ferdinand  Meyer. 
(Neue  Züricher  Zeitung  v.  Ii.  Okt  1895, 
sum  70.  Geburtstag  des  Dichters.  Auch 
in:  Biographische  Blatter.  Bd.  IT.  Berlin: 
E.  Hofmaun  &  C.  8.  S.  41—45.) 

Zaddach,  GustuTt  Emst  Meyor  als  Gdehr- 
ter  u.  Dichter.  Oeffcnt!.  Vortrag,  gehalten 
in  Königsberg  am  22.  Febr.  1870.  (Alt- 
preusslsche  Monatsachr.neue  Folge.  Bd.  33. 
Königsberg  i.  Fr.:  F.  Bqrer.  8.  S.  36 
—66.) 

Barwinkel:  Joh.  Matthftus  MeyfSut,  Reictor 

der  Universität  U.  Senior  des  evangelischen 
Ministeriums  zu  Erfurt,  Dichter  des  Liedes 
'Jerusalem,  du  hochgebaute  Stadt*.  Ein- 
ladunf^schrift  zur  Gerstenberg-Fcier  am 
27.  Dccbr.  1896.  Erfurt:  C.  Villaret  i. 
Comm.  (17  S.)  4. 

Mitscherlich,  A.:  Eilhard  Mitschcrlich. 
(Mitschcrlich,  E.:  Gesammelte  Schriften. 
Lebensbild,  Briefwechsel  u.  Abhandlungen. 
Hrsg.  V.  A.  Mitschcrlich.  Mit  den  Bildn. 
Mitscherlichs  und  Berzclius'  in  Heliogr., 
85  Abb.  im  Text  und  10  Taf.  in  Steindr. 
Berlin :  K.  S.  Mittler  &  Sohn.  (XIV,  678  S.)  8.) 

Guglia.Eug.:  Friedrich  Mitterwurzer.  Mit 
ein.  Portrait  Mitterwurzers  in  Lichtdrude 
Wien:  C.  Gerold'«  Sohn.  (XV,  145  &  mit 
Büdn.)  8. 

Minor,  J.:  Friedrich  Mitterwurzer.  (Bio* 
graphische  Blätter.  Bd.  IL  Berlin:  £.  Hof- 
mann &  C.  8.  S.  118  — 128.) 

Zum  (Johann  Adam)  Möhler-Jubiläum.  (Histo* 
risch-politischc  Blätter  f.  d.  kath.  Deutsch- 
land. Ud.  117.  München:  Kommv.d.literar.- 
artist.  Anstalt.  8.  S.  629—633.) 

Knöpfler,  Alois:  Johann  Adam  Möhler. 
Ei«  Gedcnkblatt  zu  dessen  100.  Geburts- 
tag. München :  J.  J.  Lentner.  (IX,  149  S. 
mit  Bildn.)  8. 

Fröhlich,  Frauz :  Mollke  und  seine  Be- 
ziehungen zum  klassischen  Altertum*  (Fest* 
Schrift  zur  Eröffnunji;  des  neuen  Kantnn«- 
schulgcbäudes  in  Aarau  20.  April  1896. 
Aarau:  Dr.  v.  H.  R.  Sauerlllnder  St  C  4. 
S.  93  _  III.) 

Loebell,  R.:  Der  Anti-Neckcr  J.  H.  Mcrcks 
u.  d,  Minister  Fr.  K.  v.  Moser  >.  Merck. 

Puinwer,  Otto:  Karl  Müllenhoff.  (Sonn- 
tagsbeilage No.  9  zur  Vossischcn  Zeitung. 
Berlin,  den  l.  Min.) 
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Schere r,  Wilhelm:  Karl  MüUenhoff.  Ein 
Lebensbild.  Berlin:  Weidnann.  (V,  173  S. 
m.  Bildn.)  8. 

Finkc,  Heinr.:  Carl  Müller.  Sein  Leben  u. 
ktiustlcr.  ScbaflTcn.  (i,  Vereinsschrift  der 
Gttrresgescllschaft  f.  1896.)  Köln  :  T.  P.  Ba- 
chemin  Komm,  (i  19  S.  rait  Hildti.  u.  Abb.)  8. 

Ott,  Karl:  Ueber  Mumers  Verhältniss  su 
Geiler.  (Aus:  Alemanaia.)  Bonn:  C  Hm* 
stein.   (103  S.)  8. 

Mack,  Jobs.,  Maler:  Wie  Muther  Kunst- 
kritiker wurde.  Ein  Beitrag  zur  Psy.  holoj:;ic 
des  Grössenwahns,  seiner  Züchtung  u.  Nah- 
rung. Leipzig-Reudnitz :  H.R.Thom.(i  SS.)  8. 

Matthäi,  Adclbcrt:  Richard  Muther  und 
d.  deutsclie  Kunstwissenschaft.  (Die  Grcnz- 
boten.  55.  Jahrg.  III,  Leiptig:  F.  W.  Gru- 
now.  8.  S.  122— 131.) 

Cr  am  er,  C;  Leben  und  Wirken  von  Carl 
Wilhelm  v.  NSgeli,  Prof.  der  Botanik  in 
München,  EhrenniitgLd.  Zürcher  u.  Schweiz. 
natarrorsch.Ges.etc.  Gest.  10.  Mai  1891.  Zö- 
rich:  F.Schulthess.  (VIII,  91  S.  n.  i  Tab.  8. 

KlcoDOre  Fürstin  Reuss:  Philipp  Na- 
thusiwS  Jugendjahre.  Nach  Briefen  und 
Tagebtichem  unter  Mitwirkung  von  D. 
Martin  von  Natbusius.  Berlin:  W.  Hertz, 
(a  EL,  282  S.,  I  BL)  8. 

Keller,  Plujos.:  Balthasar  Neumann,  Ar- 
tillerie- und  Ingenieur-Obrist,  fUrstl.  bam- 
bergischcr  und  Würzburger  Oberarchitekt 
und  Baudircctoi .  l.inc  Studie  zur  Kunst- 
geschichte des  18.  Jahrhunderts.  WUr£- 
burg:  E.  Bauer.   (XII,  203  .S.  mit  72  Abb. 

0.  Bildn.)  8, 

Volkmann,  P.:  Franz  Neumann.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  deutscher  Wissenschaft. 
Dem  Andenken  an  den  Altmeister  der 
mathematischen  Physik  gewidmete  Blätter 
unter  Benutzung  einer  Reihe  von  autben» 
tischen  Quellen  gesammelt  u.  hrsg.  Mit 
«•  Bildo.  Franz  Neumunns,  Leipcig:  B* 
G.  Tetibner.  (VII,  68  ö,)  8. 

Runse,  Gec:  Friedrich  Nietzsche  als  Theo- 
loge und  als  Antichrist.  4.  Taus.  Berlin: 
Kritik-Verlag.  (228.)  8.  ( Fragen  d.  öffent- 
lichen Lebens.  H.  5,] 

Baumgarten,  Fritz:  Friedrich  AugustNttBS- 
lin.  Freiburg  i.  B.  (Leipzig:  G.  Poclc.) 
(22  S.  mit  I  Bildn.)  4. 

Buschhorn,  Carl:  Max  Oberbr«yer.  Eine 
Würdigung  seines  litterar.  Schaffens.  (Aus: 
Runen.)  Paderborn:  Verlag  d.  'Runen'. 
(12  S.  mit  Bildn.)  8.  [Buschhorn,  C: 
Dichterstudien.  Biographien  zeitgenössisch. 
Dichter  u.  Schriftsteller.  H.  i 

Schmidkunz,  Hans:  Meister  Oberländer. 
(Deutsche  Revue  IIb.  d.  gesamte  nationale 

1.  eben  der  Gegenwart.  21.  Jahrg.  Bd.  4. 
Stuttgart,  Leipzig,  Berlin,  Wien:  Deutsche 
VerL-Ansu  S.  S.  220—231.} 


Oelcnheinz,  Leop. :  Beitrage  /.ux  Biogra- 
phie des  Portrütnialcrs  Aug,  Friedrich 
Oclcnhainz.  1745- 1S04.  Württembcri,n- 
sche  Vicrteljahrshcitc  f.  Landesgcschichte. 
N.  F,  IV.  Jahrg.  1895.  Stuttgart:  Dr.  v. 
W.  Kohlbamiiier.   S.   S.  104  —  113.) 

Tod t- Kietz,  (Elbe),  1'.:  Hcrmuun  Olshau- 
sen.  Ein  Gedenkblatt,  (Kirchliche  Monats- 
schrift.  15.  Magdeburg:  E,  Baensch  jnn. 

8.  S.  794-798  ) 
Brachvogel,  Udo:  Oswald  OttendorliBr 

und  seine  deutsch-amerikanische  Zeitungs- 
Schßpfung.  (Nord  u.  Süd.  Bd.  77.  Breslau: 
S.  Schottlaender.  8.  S.  335  —  345  m,  Bildn.) 

Knüppel,  AI,:  Bernhard  Heinrich  Over- 
berg, d.  Lehrer  d,  Münstcrlandes.  Mainz: 
F.  Kirchheim.  8.  (VII,  16S  .S.)  [Lebens- 
bilder katholischer  Erzieher.  V.] 

Steig,  Reinhold:  Fr;;u  Auguste  Pattberg, 
geb.  von  Kettner.  Ein  Beilrag  zur  Ge- 
schichte der  Heidelberger  Romantik.  (Neue 
Heidelberger  Jahrbücher.  6.  Jahrg.  Heidel- 
berg: G.  Koester.  8.  S.  62  —  122.) 

Perthes,  Clcm.  Thdr.:  Friedrich  Perthes' 
Leben,  nach  dessen  schriftl.  u.  mUndl.  Mit- 
teilgn  aufgezeichnet.  3  Bde.  8.  [Titel-] 
Aufl.  Jubiläums-Ausg.  Gotha:  F.A.Perthes. 
(IV,  284;  VI,  341 ;  VI,  538  S.  mit  BUdn.)  8. 

M.  in  A, :  Karl  Kitter u.OskarPe8ehd8.Ritter. 

Pesselius  s.  Stempel. 

Seyffarth,  L.W.:  Frau  Pestalozzi,  Anna 
geb.  Schulthess.  Ein  Lebensbild.  Liegnitz: 
C.  SeyOaTtb.  (40  S.)  8. 

Pestnlosxl  und  Die^^terwcg.  Im  Lichte  der 
Gegenwart.  Ein  Gedcnkblatt  zu  Pesta- 
lozzis 150 jähr.  Geburtstage  am  12.  Ja- 
nuar 1896.  (Rheinische  Blätter  f.  Erzie- 
hung u.  rntcrricht.  70.  Jahrg.  1896.  Frank- 
furt a.  M.:  M.  Diesterweg.  8.  S.  I  -  14« 
154—169,  410-^430,  523-  544.) 

Dicrauer,  Jobs:  Heinrich  Pestalozzi.  Vor- 
trag, geh.  bei  der  Pestalozzi-Feier  in  St. 
Gallen  am  12,  Jan.  1896.  St.  Gallen: 
Huber  &  C,  (28  S.  mit  i  Hildii.  1  S. 

iSdelmanUi  J>:  Pestalozzi  —  auch  im 
Lichte  der  Wahrheit.  Eine  Ehrenrettg. 
2.  [Umschlag-]  Aufl.  Lichtensteig:  (E*  Ger- 
mann). (63  ä.  mit  1  Bildn.)  8. 

Bnler,  Karl:  PestnloKt!  tiber  die  körper- 
liche Erziehung  der  Jugend.  (Sonntags- 
1>eilBge  No.  2  zur  Vossischen  Zeitung. 
Berlin,  d.  12.  Januar.) 

Euler;  Jobann  Heinrich  Pestalozzi  und 
die  körperliche  Erziehung  der  Jugend. 
(Jahrbuch  fttr  Volks»  und  Jugendspielc. 
5.  Jahrg.  1896.  Leipsig:  K  Voigtiindcr. 
8.  S.  60—64.) 

Hoffmeister,  Herrn.  Wüh.:  Comenins  a. 
Pestalozzi  als  Begründer  der  Volksschule. 
Wissenschaftl»  dargest.  in  e.  Parallele  unter 
obigem  Tihd  n.  der  Dissertatiim  *Cinnenii 


68* 


Biofi^rapliiscbc  Bibliographie. 


Didactica  Magna'.  2.  verb.  Aufl.  Leipzig: 
J.  Klinkhardt.  (07  S.)  8. 

Hunsiker,  O.:  Heinrich  Pestalozzi,  1746 
— 1827.  Eine  biograph.  Skizze.  Mit  dem 
PoFtr,  Pestalozzis  in  Lichtdr.  Zur  Pesta- 
lozziTcier,  12.  Jan.  1896,  at!s  des  Verf. 
'Geschichte  der  Schweizer.  Volksschule' 
nach  dem  gegenwärt.  Stand  der  Pestalozzi- 
forschgn  revidirL  Zürich:  F.  ScbolÜiess. 
(VIII,  64  S.)  S. 

Isler,  A. :  Heinrich  Pestalozzi.  Illu^tr. 
Festschrift  f.  d.  Tn;,'Ln(l.  Im  Auftr.  «Ics 
schweizer.  Lchrervcrcai»  zur  Feier  '■>.  l'csta- 
lozzis  150.  Geburtstag  auf  den  12.  Jan. 
1896  bcarl..  ZUricTi:  J.  R.  MülUr.  [u^  S.) 
8.  (Erschien  auch  in  Itaiuus.,  U.ilien.  u. 
romail.  Sprache.) 

Melchers,  K.ul:  Pestalozzi  und  (i'omcnius. 
Eine  vergleichende  Betrachtung  ihrer  so- 
zial -  politischen  und  religiös  -  sittlichen 
Gruiultjcd.inken.  (Monatshefte  der  Come- 
nius-Gcsellschaft«  Bd.  5.  1896.  Berlin  «.'i: 
Münster  (WestT.):  Verl.  d.  Comenius-Ges. 
8.  S.  24-43.) 

Morf,  H.:  Pestalozzis  Hauspadagogik. 
(Rheioische  Blatter  f.  Erziehung  u.  Unter* 
rieht.  70.  Jahrg.  1896.  Kr.inkfurt  a.  M. : 
M.  Diesterweg.  8.  S.  309  —  321.  385  - 
393.) 

Polm-k,   Krdr.:   V.itei   Pestalozzi.  Bilder 

aus  dcnt  Leben  des  grossen  Erziehers. 

Jugend-  u.  Volksschrift,  hrsg.  v.  der  rhein. 

Pcstalozzi-Stiflg.  3.  Aufl.  Bonn:  F.  Soen- 

neckcD.  (94  S.  mit  13  Bild.)  8. 
Sehwendtnannt   Job.:    Der  PSdagoge 

Heinrich    Pestalozzi,    n.ich  zcitt^cnö?*. 

(Quellen  im  Lichte  der  Wahrheit  dargest. 

1.  u.  3.  (Umschlag-)  Aafl.  Luxem;  RXber 
.    &  C.  (64  S.)  8. 

Scnckel,  Frdr.:  Johann  Heinrich  Pestalozzi 
1746 — 1837  u.  Johann  Heinrich  Wiehern 
iv;u8— 1881.  Eine  15-  u.  isojiUir.  Er- 
ioncrg  an  zwei  deutsche  Volkserzicher. 
Vortr.,  geh.  in  Frankfurt  a.  O.  am  30.  Jan. 
1896.  Frankfurt  a.  o. :  G.  Hamecker  & 

.  C.  in  Komm.  (II,  34  S.)  8. 

Seyrfarth,  L.  W.t  Pestaloni  in  setner 
'.vLltm-scliIclitlicJicii  Bedeutung.  Nach  Vor- 
trügen zur  Feier  des  150.  Geburtstages 
Pestalozzis,  geh.  in  Liegnitz  u.  Charlotten- 
burg. Liegnitz:  C.  Scyn.irtli.  (58  S.)  8. 

Seyffarth,  L.  W.:  Pestalozzi,  e.  Vater 
u.  Anwalt  der  Armen.  Vortr. ,  geh.  auf 
d.  schles.  Lchrert.igc  in  Liegnitz  zur  2$  jähr. 
Jubelfeier  des  schles.  Pestalozzi-Vereins, 

.  d.  3.  Juni  1895.  2.  Aufl.  Liegnitz:  C.  Seyf- 
farth. (39  S.)  8. 

Stieler,  J.:  Heinrich  Pestalozzi.  (Sticler,  J.: 
Lebensbilder  deutscher  Maoner  u.  Frauen. 

2.  Aufl.  Glogau:  C  Flemining.  S.  S*  137 
—153.} 


Stucki,  Gottl.,  u.  Ed.  Baldiger:  Joh-mn 
Heinrich  Pestalozzi.  2  Reden  zur  Feier 
des  150.  Geburtstages  den  11.  u.  12.  Jan. 
1896  in  Bern.  Vom  Ccntralkomitec  des 
Bern.  Lehrerverans  den  MuL^liedem  ge- 
widmet. Bern:  (Schmid,  Franke  &  C) 
(50  S.)  8. 

Ufer,  Chr.:  Ziunn  Gedächtnisse  Pestalozzis. 
Festrede,  bei  der  öffentl.  Pestalozzifeier 
im  grossen  Sa.de  des  Preuss.  Hofes  zu 
Altcnburg  am  13.  Jan.  1896.  geh.  Alten« 
bürg:  O.  Bonde.  (14  S.)  H. 

Vogel,  Joh.  Gco.:  Pestalozzi,  c.  Er/ichcr 
der  Menschheit.  (Ans:  Blätter  f.  d.  Schul> 
praxis  in  Volksschulen  11.  Lchrerbihltr«;- 
.ansL)  Ansbach;  (Nürnberg:  F.  Korn.t 
(29  S.  mit  I  Kt.)  8. 

Waldmnnn,  F.:  Pestalozzi  u.  Mumlt. 
Yverdon  u.  üt.  l'etersburg.  Ein  Beitrag 
zum  150.  Geburtstage  Pestalozzi'»  den 
12.  Jan.  1896  (m.  bisher  no<  h  ungedruckten 
Brieten  Pestalozzi'«).  (Aus:  St.  Pcrters- 
burger  /citg.)  Schaffliatiaen;  C*  Schoch 
i.  K.  (58  S.)  s. 

Weincrt,  Ii.:  Johann  Heinrich  Pestalozzi. 
Zum  Gedächtnis.  (Pädsigogische»  Archiv. 
38.  Jahrg.  1S96.  n.ti  rwieck/Hari:  A.  W. 
Zickfeldt.  8.  S.  65-08.) 

Ziegler,  Theobald;  Heinrich  Pesialonl. 
Geboren  .nm  12.  Jsinuar  1746  zu  Zürich, 
gestorben  am  17.  Februar  1827  zu  Brugg 
im  Kanton  Aaigau.  (Biographisclie  Blltter. 
Bd.  II.  Berlin:  E.  HofiaMuan  &  C.  8. 
S.  2—15.) 

Petri,  E.:  D.  Ludwig  Adolf  Petri,  weiL 

Past.  zu  St.  Crucis  in  Hannoxcr.  Ein 
Lebensbild,  auf  Grund  seines  scbrifü. 
Nachlasses  u.  nach  den  Mitteitgn.  «einer 
Freunde  dargestellt.  Bd.  2.  Hannover: 
H.  Feescbe.  (XI,  340  S.)  8. 
Pfannschmidt,  Mart:  D.  Carl  Gottfried 
Pfann.schmidt.  Ein  deutsches  KUnstlcr- 
leben.  Mit  12  Blattern  Pfannscbmidtscher 
Schöpfungen  u.  mehreren  Holzschnitten. 
Stuttgarit  J.  F.  Steinkopf.  (Vm,  4^7 
S.)  8. 

Kalkoff,  P.:  Lösung  Pirkhehner*«  und 

SpcnL;lcr's  vom  Hanne.  Proyr.  d.  (jyni- 
nasiums  zu  St.  Maria-Magdalena  in  Bres- 
lau. 

Die  T:iL(ebilchcr  des  Grafen  August  von 
Platen.  Aus  der  Handschrift  des  Dichters 
hrsg.  V.  G.  T.  Laubmann  u.  1^  v.  Scheflfler. 
Ell.  I.  Stuttgart:  J.  G.  Cotta  NachL  (XVI, 

875  S.)  8. 

Haupt,  (Richard):  Was  ist  uns  Platen? 
Vortrag  bei  der  Platenfeicr  des  Deutschen 
Sprachvereins,  am  24.  Oktober  1896. 
(Sonder<Abdnick  der  Schleswi^^cr  Nach- 
richten.) Schleswig.  Buchdruckerei  der 
«Schleswiger  Kachrichten'.  (14  S.)  1  Bd.  8. 
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Mtycr.  Kichnrd  M.:  Augu^i  Graf  von  Platen. 
(Sonntag'.bcil.  No.  43  7.  Vossischen  Zei- 
tung. Berlin,  d.  2^.  <  »ktober.) 

bchmidt,  Erich:  PlatCtl's  SL-lb-tbekcnnt- 
nissc.  (Deutsche  Kundschau.  Bd.  Sy.  Ber- 
lin: Gt'lir.  i'actcl.  S.  S.  299  —  303.) 

Acheli-,  Jli.;  A.  H.  Post  und  die  ver- 
gleichende Rcchtswi.sscDschaft.  Hamburg: 
Verlagsaiut.  u.  Dr.  A.-^.  {39  S.)  8.  [Saroui' 
lung  gemeinvcrständl.  wisscnschafÜ.  Vor- 
träge. N.  F.  Scr.  II.  (H.  252.)] 

Gustav  zu  Ptttlitz.  (Die  Grensboten.  55. 
Jahrgang.  I.  Leipzig:  F.  W.  Gmnow.  8. 
S.  462-475.) 

Brandes,  Geo.:  Rahel,  Bettina  u.  Charlotte 
Stieght/.  Drei  litterar-histor.  Chnraktcr- 
bilder  aus  der  Zeit  des  'jungen  Dcutüch- 
laad*.  (Uebers.  von  A.  der  Linden.) 
I-eipzig:  H.  Bar-dorf.  (31  S.)  8. 

Kank,  Jo»,:  Erinnerungen  aus  meinem  Leben. 
Leipzig:  G.  Freytag.  (411  S.  mit  Bildn.)  8. 
[Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus 
Böhmen.  Bd.  5.] 

Gruppe,  G.;  Ranke,  seine  geschichtliche 
Methode  und  Geschichtsphilosophie.  (Hi- 
storisch-politische  Blätter  f.  d.  katbol. 
DeutBcbland  Bd.  117.  MOneben:  Kommv. 
d.  literar.-artist.  Anstalt.  8.  S.  657 — 
668,  744-  749.  79^— 809.) 

Ritter,  Horiz:  Leopold  v.  Rftnke.  Seine 
Gei-tc-en(\vickeluiip  u.  >einc  nc--cLicht^- 
»cbreibg.  Rede,  bei  Antritt  de:>  Rektorats 
der  rhein.  Priedrtch-WilkelmsoUDtversit&t 
am  18.  Oktbr.  1895  geh.  Stuttgart:  J.  G. 
Cotta  Nacbf.  (32  S.)  8. 

Wiedemann,  Theodor;  Leopold  v.  Ranke 
und  Varnhagcn  von  Fiinc-  vor  Knnkes 
italienischer  Reise.  (Deutsche  Revue  üb. 
d.  ges.  nationale  Leben  der  Gegenwart. 
Jahrg.  21.  Bd.  3.  S(utt}^:irt,  I.cipzit,'.  Ber- 
lin, Wien:  Dcut&cbe  Yerlagsanst.  8.  ä.  197 
bis  209.) 

ReilTert,  J.  K-,  cm.  Pfr.,  vorm.  Miss. :  Zehn 
Jahre  in  China.  Erlebnisse,  Erfahrgn.  u. 
Reisen.  Mit  zahlr.  HL  Paderborn:  Jonfer- 
m.xnn.   (XVI,  280  S.)  S. 

Lang,  Wilb.:  Graf  Reinhard.  Ein  deutsch- 
französ.  Lebensbild  1 7 6 1  —  1 83 7.  Mit  zwei 
Bildn.  in  Lichtdr.  Ramberg:  C.  C.  Bucb- 
ner.  (XI,  614  S.)  8. 

Schulte,  Eduard:  Graf  Karl  Reinhard.  L 
II.  (Sonntigsbcil.  No.  50.  51  z.  Vossischen 
Zeitung.  Berlin,  d.  13.  20.  Dezbr.) 

ijtieler,  J.:  Robert  Reinick.  (Stielcr,  J.: 
Lebensbilder  deutscher  Männer  u.  Frauen. 
2.  .Vufl.  Glogau:  C.  Flemming.  8.  5.  232 
—260.) 

Bejscblag,  Willtb.:  Bischof  D.  Reinkens 
und  der  deutsche  Altkatholizismus.  (Aus: 
Deutsciics  Wochenblatt.)  Berlin:  G.  Wal- 
ther. (31  &)  8. 


Nippold,  Frdr.;  F.rinnerunxen  an  ninchof 
Reinken8.  Vortrag  i.  d.  Coincniu.s-ücsell- 
schaft  in  Jena  «m  17.  Januar  1896.  Nach 
dem  .Stenogramm  der  Jenaiseben  Zeitung. 
Leipzig:  F.  Jansa.  (22  S.)  8. 

Mahn,  Paul:  Gustav  Renner.  (Sonntagsbeil. 
No.  36  zur  Vossischen  Zeitung.  Berlin,  d. 
6.  September.) 

Wilbrandt,A.:  Friedrich  Hölderlin.  Frite 
Reuter  s.  H  0  Iderl  i  n. 

Grosse,  Juhi^.:  Hermann  Eberhard  Richter, 
der  Grttnder  des  deutschen  Aerzteveretos* 
bundes.  Ein  Beitrag  zur  neueren  Geschichte 
der  Medicin.  Mit  c.  Bildn.  Richter  s  und 
einer  Nachbildg  feiner  Namensontersehrift. 
Leipzig :  O.  Wigand,   (ßz  .S.)  8. 

Mobn,  V.Paul:  Ludwig  Richter.  Mit  183 
Abb.  nach  Gemllden,  Aquarellen,  Zeich- 
nungen u.  Holzschnitten.  Bielefeld:  Vel- 
bagen  &  Klasiug.  (155  Ö.)  8.  [KUnstler- 
Monographien.  XIV.] 

SchHdcl.  1  udw.:  W.  H.  V.  Riehl,  der  Poet 
der  deutschen  Novelle.  Mit  e.  Nachwort 
aber  seine  religiösen  Studien  eines  Welt- 
kindcs.  Stuttgart:  Ch.  Reiser.  (56  S.)  S, 
[Zeitfragen  des  christlichen  Volkslebens. 
XXI,  7.  Heft  159.] 

Sticler,  I.;  Ernst  Ritschel.  fStidcr,  ].: 
Lebensbilder  deutscher  Mänuer  u.  Frauen. 

3.  Aufl.  Glogau:  C.  Flemming.  8.  S.  51 
-92.) 

Ringscis,  Emilie:  Erinnerungsblätter.  Mit 
Ergänzungen  Ton  Bettina  Ringseis.-  Frei- 
burgi.B.:  Herder.  ('TV  i    j m.  Hildii.)  8. 

Erinnerungäblättcr  von  E.  Ringseis.  (Histo- 
risch'politische  BlHtter  fttr  das  katholische 
Deutschland.  Bd.  118.  München:  Konnnv. 
d.  literar.-artist.  Anst.  8.  Sy,  706—708.) 

Ritsehl,  Otto:  Albrecht  Ritschis  Leben. 
Bd.  2.   rSchlussband.)   1864-1889.  Frei- 
burg i.  B.:  J.  C.  B.  Mohr.  (VII,  544 
mit  Bildn.)  8. 

Stockmeyer,  K.:  .Mbreclit  Ritschi,  fnio- 
grapbische  Blätter.  Bd.  Ii.  Berlin:  E.  tlof- 
roann      C.  8.  S.  284  —  294.) 

Rittberg,  Hedw.  Gräfin:  Erinnerungen  aus 
3  Jabrzcbn(er<  meines  Berufslebens,  nebst 
Selbstbio hie.  Berlin:  H.  Spamer.  (IV, 
74  S.  mit  Bildn.)  8. 

M.  in  A.. .:  Karl  Ritter  und  Uskar  Peschel 
und  ihre  Bedeutung  Bir  die  Volksschule. 
(Rheinische  BLittcr  f.  Erziehung  u.  Unter- 
richt. 70.  Jabi%.  1896.  Frankfurt  a.  M. : 
M.  Dieslerweg.  8.  S.  34    49  ) 

V.  Roten,  F.  I  .:  Das  Leben  des  Malers 
Raphael  Ritz  v.  Niederwald.  Zürich:  (FSsi 
&  Beer.)  (33  S.,  mit  i  Bildn.  u.  1  Taf.) 

4.  [  Neujalirsblatt  der  Kllnstlergesellschaft 
in  Zürich  fUr  1896.] 

Mitzschke,  Paul:  Stephan  Rodt,  ein 
Geschwindschreiber  des  Reformationszeit- 
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alters.    Berlin:  H.  Schamaan.  (20  S.  mit 

1  Abb.)  3. 

Schweinfurth,  Geor?:  Gerhard  Rotilft. 

1832  —  1896.  I.  II.  fSnnntagil)cil.  No.  24. 
25  zur  Vossischen  Zeitimg.  Berlin,  den 
14.  21.  Juni.) 

Bioesch,  E.:  Johann  Pctcr  Romang  als 
ReÜgioosphilosoph.  (Theologische  Zeit- 
schrift aus  der  Schweix.  XIII.  Jahrg.  1896. 
Zürich:  A.  Friclc.      S.  25—43.) 

Kriegsminister  v.  Roon  al»  Redner.  Politisch 
u.  militlriseh  erlüut  Geti.»Lt.  Reichst.« 
Mitgl.  Waldemar  Graf  Roon.  2.  u.  3.  Bd. 
Breslau:  E.  Treweodt.  (382  S.;  363  S.)  8. 

Li  ermann,  Otto:  Graf  Albreeht  v.  Roon, 
Kri^.■g.smiIli■^tcr  u.  Fcl  dm  arschall.  Hin  Bild 
ücines  Lebens  u.  Wirkens.  Frankfurt  a.  M. : 
K«sselnng.         42  S.  mit  Bildn.)  8. 

Fuld^t  Ludwig:  Zur  Erinnerung  an  Otto 
ROQIiette.  (^Sonntagsbeilage  No.  15  zur 
Vossischen  Zeitung.  Berlin,  d.  12.  April.) 

Obert,  Franz:  Stephan  Ludwi;^  Roth.  Sein 
Leben  und  seine  Schriften.  2  Bde.  Bd.  l. 
Stephan  Ludwig  Roths  Leben,  Mit  dem 
Portr.  u.  dem  Denlcm  »1  St.  L.  Roths.  Wien: 
C.  Graeser.  (VU,  256  S.)  8. 

K ef erste! B,  Horst:  Richard  Rothe  als  Pft> 
d.i^,'('o;  u.  Sooinlpolitiker.  Eine  Snmmlunf^ 
V.  Aussprüchen  insbes.  a.  Rothe  s  'l'heolog. 
Ethik',  mit  voransteh.  biugraph.  Abiiss. 
I.anf^'cnsalza:  H.  Beyer  -"ic  Söhne.  (VIII, 
75  S.)  8.  [Pädagogisches  Magazin.  79.] 

Hanncke,  R.:  Friedrich  Rttekert.  (Zdt- 
Schrift  für  das  nymnasi  dvvesen.  50-  J^^hrg. 
Berlin:  Weidmann.  8.  S.  745 — 759.) 

Balsiger,  Ed.:  Hans  Rudolf  Rfie;?.  Le- 
beii.-nild  eine?i  schwei/.erisclien  Schiihnanncs 
und  Patrioten,  zugl.  ein  Beitrag  zur  Ge< 
sdiiehte  des  Volksschnlwesens,  Zürich: 
O.  FUssli.  8.  QX.  $.|  I  EL,  201  &,  I  Portr., 

2  Taf.) 

Bis,  W.;  Ludwig  Riltliii«yer.  Sep.>Ahdr. 

aus:  Anatomischer  Anieiger.  XL16.  Jen«: 
G.  Fischer.  8. 
A.  R.  B.  (A.  Hoff  mann -Burekhardt,  Basel): 

Prof.  Dr.  T..  Rütimeyer,  Mitglied  der  Sek- 
tion Basel  des  S.  A.  C.  in  'Alpiua,  Mitteilg. 
des  S.  A.  C  IV,  2.  ZOrich:  Arstist.  Inst. 

Orell  FUs.sli.  4. 

Schmidt,  C:  Karl  Ludwig  Kütimeyer. 
Bdlage  sur  Altgem.  Zeittmf .  Mtlnchen,  d. 

29.  Mai. 

Schmidt,  C:  Ludwig  Küttmeyer  als  Ge- 
birgsforscher.  (Jahfl).  d.  Schw.  Alpenklub. 
XXT.   Bern:  Schmid  &  Franlce.  S.) 

Umlauft,  F.:  Nekrolog  über  Ludwig  Riiti- 
neyer  in  «Deutsche  Rundschau  für  Gco- 
grar.liie  tmd  .Statistik*.  XVIII*  18.  Wiens 
A.  H.irilebcn.  S. 

Minor,  Jacob:  Ferdinand  toii  Smut.  I.— 
III.  (Sonntagsbeil.  No.  49.  50. 51  z«  Vosst- 


schen  Zeitung.   Berlin,  d.  61.  13.  20.  De- 

zember.) 

Minor,  Jacob:  Das  Slteste  Panstbuch  und 

Hans  Sachs.  (Sonntagsbeilage  No.  23  cur 
Vossischen  Ztg.  Berlin,  d.  7.  Juni.) 
Kreyenberg,  Ghotd.:  Gotthilf  Salnnaan 

u.  seine  Rcdcutunf,'  ftir  unsere  Zeit.   2.  Aufl. 
Frankfurt  a.  M.:  Dicsterweg.  (62  S.)  8. 
Völderndorff,  Otto  Freihr.  ▼.:  Noch  ein 
4Ser  fKarl  Heinrich  Schatblc).  fBiogra- 
phischc  Blätter  Bd.  II.    Berlin:  E.  Hof- 
mann &  C.  8.  S.  112— 118.) 
PL^  '  ^'irr  ten  Scharnhorst  Scheiden  mis  d. 
Kurfu  tätlich  Braunschweig-Luncburgischcn 
Kriegs  -  Diensten.  (MilitUr  -  Wochenblatt. 
81.  Jahrg.  Berlin:  E.  S,  Mittler  &  Sohn, 
4.  .Sp.  2041 — 2050.) 
Schreck,  Emst:  Heinrich  Sehaombcrger, 
ein  deutiSi  her  Vnlksschriftsteller  aus  dem 
l.ehrerstande.     Bielefeld:     A.  Helmich. 
(23  S.)  8.  [Sammlung  pädagogischer  Vor» 
tr;i}Tc.    II.  I  r."' 
Scheffler  s.  Silesius. 
M  o  s  a  p  p ,  Herrn. :  Charlotte  v.  Schiller.  Ein 
Lelicns-  u.  Charakterbild,   ^!it     1  i>  htdr.- 
Taf.  u.  3  1  cxtillustr.   Heilbronn:  M.  Kiel- 
mann.  (VIII,  224  S.)  8. 
Blicdncr,  A.:  Schiller.  l*!ino  pÄrlacjogische 
Studie.   Langensalza:  H.  Beyer  &  Söhne. 
(66  S.)  8.  [Pädagogisches  Magasin.  78.] 
J  ac  «ih '>  w  sk  i ,  I.udw.:  Friedrich  V.  Schiller 
(mit  Bildn.).  (F.  v.  Schiller:  W'erke.  Ge- 
sammt^Ausg.  in  4  Bdn.  mit  e.  biographisdl« 
literar.  Eiideitimg  von  Dr.  L.  Jacobowtki. 
Halle:  Ü.  Hendel.  8.) 
Maller,  Ernst:  Schillers  Jugenddichtung 
und    Jugcndlehen.     Neue   Beiträge  aus 
Schwaben.    Stuttgart:  J.  G.  Cotta  Nachf. 
(IS7  S.)  8. 
Stieler,  J.:  Friedrich  von  Schiller.  (Stie- 
ler, J.:  Lebensbilder  deutscher  Männer  u. 
Frauen.  3.  Aufl.  Glogau:  C.  Flemming.  8. 
S.  171  — 231.) 
Schinderhannes  s.Bu ekler. 
Graf,  J.H.:  LudwigSehlifll.  (1814—1895.) 
Zum   Andenken    an   die   Errichtun;:,'  des 
Grabmonuinentcs  Schlädi's  u.  an  die  Bei* 
setsung  der  sterbL  Reste  Jacob  Steiners 
anlässlich  der  loojähr.  Feier  des  Gelmrts- 
tages  des  Letzteren  am  18.  März  1896. 
Mit  dem  Portf.  und  dem  Facs.  Schlifli's. 
f.\ü-:    Milteili;n.  d.  naturforsch.  GeS.  in 
Bern.)    Bern:  K.  J,  Wyss.  (86  S.)  8. 
Guglia,  Eugen:  (Alfred  tou)  Ameth  Uber 
(Anton  von  I  Schmerling.  1  OL>terreichi-ch- 
üngarische  Revue.  Bd.  19.  Wien.  8.  S.  328 
-7345-) 

Grimm,  Hermann:  Julian  Schmidt  der 
Literarhistoriker.  (Deutsche  Rundschau. 
Bd.  89.  Berlin:  Gebr.  PaeCel.  8.  S.  426 
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Schön,  V.:   Zur  Kiiaijcn-  und  J[iil^'Iin^"~7.cit 

Theodor  v.  Scbön's  Dach  dessen  Tapieieii. 

Zsgest.  V.  seinem  Sohne.  Berlin:  L.  Simton. 

(IX,  108  S.  mit  I  Bildn.).  8. 
Mentx,  Geo.:  Johann  Philipp  von  Schön- 

born»  Kurfürst  von  Mains,  Bischof  von 

Würzburg  und  Worms  160^^-1673.  Ein 

Beitrag  zur  C>csch.  des  17.  Jahrbs.   TL  I. 

Jena:  G.  Fischer.  (VIII,  188  S.)  8. 
Wild«  Carl:  Johann  Philipp  v.  Schönborn, 

genannt  der  Deutsche  .Salomo,  e.  Friedens- 

färst  zur  Zeil  des  jojähr.  Krieges.  Heidel* 

berg:  C.  Winter.  (VII,  162  S.  mit  Bildn. 

0.  Stammtaf.)  8. 
Fischer,    Hermann:    Traugott  Ferdinand 

Scholl.    (Zeitüchr.  f.  dciit^i  iic  Philologie. 

Bd.  28.  Halle:  Waisenhaus.  S.  S.  430— 

Grisebach,  Eduard:  Schopenhauer  und 

seine  Mutter.  (Biographische  Blätter.  Bd.  II. 

Berlin:  E.  Hofmann  &  C.  8.  S.  185—196.) 
Ritter,  Herrn.:  Franz  Schubert.  (Geboren 

31.  Jan.  1797.)  Gcdcnksc!>rift  zur  loo.  He- 

burtstagsfcici.  Hamberg:  I landelsdruckcrci. 

(47  S.  mit  I  Bildn.)  8. 
H.irtmann,  l^udwig:   Ernst  .Schuch  und 

(1.05  moderne  Capcllmeistcrthum.  (Nord  u. 

Sud.    Bd.  77.   Breshm:  S.  Schottlaender. 

8.  S.  18S  200.) 
Der  Märtyrer  VVoifgiing  Schuch.  (  Narhfdlgcr 

von  Leo  Judä  in  St.  I'ilt.j    ( kcformirtes 

Wochenblatt.  4I.  Jahrg.  Elberfeld:  Köhler. 

S.  162  ff.) 

Wustroann,   G.:  Aus  Clara  ScbuOMUiae 

Brautzeit.  fDie  Grcti/Iioten.  55.  Jahrg.  TV. 

Leipzig:  y.  W,  Grunow.  8.  .S.  506—522.) 
Kein  ecke,  Carl:  Erinnerungen  an  Robert 

Schumann.   (Deutsche  Revue  üb.  d.  ges. 

nationale  Leben  d.  Gegenwart.  Jahrg.  21. 

Bd.  3.    Stuttgart,  Leipsig,  Berlin,  Wien: 

Deutsche  Vcrlagsanst.   8.   S.  361  —  ;,(')6.  ) 
Ernst,  A.  W.:  Lenau  und  Sophie  Schwab 

s.  Lenau. 

Holte,  Inhs.:  Martin  Friedrich  Seidel,  e. 
braodeDburgiächcr  Geschichtsforscher  des 
17.  Jahrhs.  Progr.  Berlin:  R.  Gaertner. 
(32  S,  m.  Bildn  )  4.  [Wissen«cbaffl.  l^cilnpc 
nun  Jahrcsber.  d.  Königstädt.  Gymnasiums 
so  Berlin.] 

Bruns;  (Alois)  Sencfcldcr.    Zum  loojnhr. 

Gedenktage  der  Erfindung  des  Steindrucks. 

(Archiv  f.  Post  V.  Telegraphie.  Jahrg.  34. 

Berlin.   S,    S.  365  —  370.) 
ötieler,  J.:  Aloys  S«aefelder.  (ötieler,  J.: 

Lebensbilder  dentather  lOnner  o.  Fnmen. 

2  AuH.  Glog«a:  C  Flemming.  8.  S.  93 

-119.) 

Bebrmann:  Pastor  Heinrieh  Matthias  Sen- 

gclmann  Dr.  Eine  biographische  Skizze. 
Mit  4  Hiidem.  Hamburg:  L. Gräfe &SiUem. 
(VI,  105  S.)  «. 


Sauer,  Aug.:  Johann  Gottfried  Seume. 
Festrede  cur  Enthüllung  seines  Denkmals 
in  Tepliti  am  15.  September  189$.  Prag: 
F.  Haerpfer  in  Kommission.  (20  S.)  8. 
[Sammlung  gemeinnlltxigcr  Vorträge. 
No.  208.] 

Thaddäus  Siber's  Selbst^iograpliic  bis  z.  J. 
1803.  Hrsg.  v.Gymn.-Rekt.  M.  Rottmanocr. 
München:  J.  J.  Lentner.  (XVIH,  60  S.  mit 
Bildn.)  8. 

Zetter-Collin,  F.  A.,  u.  J.  Zemp:  Grego- 
rius  Sickinger,  Maler,  Zeichner,  Kupfer- 
stecher «nd  Formschncider  v.  Solutliurn 
1558  — i6i6.>  (Aus:  Anz.  f.  Schweiz.  Alter- 
tumskde.) Solothurn:  Jent  &  C.  i.  Komm. 
(18  S.)  8. 

Siebold,  Alex.  Frhr.  v. :  Denkwürdigkeiten 
au.s  dem  Leben  und  Wirken  von  Pb.  Fr. 
V.  Sicbold,  Mir  Feier  seines  100 jährigen 

GcbuTtsfnpes  Zusammengest,  von  seinem 
ältesten  .Sohne.  Würzburg,  den  17.  Febr. 
1896.    Würzburg:  L.  WoerU   (26  S.  mit 

Hüdn.l  8. 

Mahn,  i'aul:  Angclus  SilesiuK  [m.  cigcntl. 
Namen  Johann  ScbeiTler].  (Sonntagsbcil. 
No.  21  zur  Vossischen  Zeitung.  Berlin, 

d.  24.  Mai.) 

Scltniann,  C, :  Anj;elus  Silcsius  und  seine 
Mystik.  Breslau:  Adcrliolz.  '        s.)  8. 

Eisenberg,  Ludw.:  Adolf  Sonncnthal. 
Eine  KUnstlerlaufbabn  als  Beitrag  zur  mo- 
dernen Hurgtlicatcr-Geschichtc.  Mite. Vor- 
wort von  Ludw.  Speidel.  Dresden;  E.  Pier- 
son.  (V,  436  S.  m.  Bildn.)  8. 

Schmidt,  Rm].:  Otto  ("iinstof  v.  Sparr, 
Unterbclehlshaber  Melanders  am  Nieder- 
rhein und  in  Westfalen  1646— 1647.  Ein 
Bcitr.  :'ur  Gcsi  hichte  des  ersten  branden- 
bürg.  Feldmarschalls.  Progr.  Berlin:  R. 
Gaertner.  (19  S.)  4. 

Kalkoff.  I'.:  1  Ö-ung  Pirkhcimer's  u.  Speilg« 
lcr*8  vom  Banne  s.  Firkbcimer. 

Schmitt,  Ludwig;  Der  Kölner  Theologe 
Nikrilau^  Stagef^'r  und  der  Franziskaner 
Nikolaus  Herborn  (d.  i.  Nikolaus  Fcrber, 
gen.  Stagefyr,  aus  Herbom.)  Freibvrg  I.B.: 
Herder.  (VII.  184  S.)  8.  [Stimmen  aus 
.Maria-Laacb.    Ergänzuogsheft  67.] 

Brahm,  Otto:  Karl  StaulTer-Bem.  Sein  Le- 
ben. Seine  Briefe.  Seine  Gedicbte.  Nebst 
e.  Selbstportr.  des  KUnstleri»  u.  e.  Brief  v. 
Gast  Freytag.  4.  Aufl.  Leipzig:  G.  J.  Gö- 
schen.  (VIIT,  340  S.) 

Plinzncr,  Paul:  Gustav  Steinbrecht.  Ein 
Leben  im  Dienste  der  Reitkonst.  (Aust 
Militnr-Wocbenbl.)  Herlin:  E.  S.  Mittler 
&  Sohn.  (22  S.  mit  Bildn.)  8. 

Graf,  J.  H. ;  Ludwig  ScMlIflL  Zam  Andenken 
an  die  Errichtuni;  de-  Gr.ibmoniimentcs 
Schläfli's  und  an  d.  Beisetzung  der  stcrbl. 
Reste  Jacob  Steiners  s.  SehUflL 
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Paulus,  N.:  johinn  Stempel,  alias  Pes^c- 

lius,  ein  Dominikaner  des  i6.  Jahrhunderts. 

(Attch  Johann  Tilanus  genannt*  er  sdbst 

nennt  sich  Johann  Pcsseltubi,    Ans  Tiel  in 

Geldern  gebUrtig.)  (Der  Katholik.  67.  II. 

Mainz:  J.  Kirchhclm*  S.  $.  475—478.) 
Brandes,  C,.:  Rahel,  Bettina  und  Charlotte 

Stieglitz  s.  Rah'cl. 
Dr.  Albert  StSckl»  Domkapitular  u.  Lyceal'- 

profcssor  in  Eichstätt.  Eine  Lebensskizze, 

verf.  V.  einem  seiner  ÖchUler.    Maiiu:  F. 

Kirchheim.  (in,  73  S.  mit  Bildn.)  8. 
Pruner:  Dr.  Albert  Stockl.  (Der  Katholik. 

76.  L  Mainz:  J.  Kircbhetm.  S.  ö.  i — Ii.) 
Widmann,  Enoeh:  Der  Wiedertäafer  Niko» 

laus  Storch  und  M:inc  Anhrinfrcr  in  Hof. 

Aus  E.  VV.'s  bandschriltlichcr  Chronik  d. 

Stadt  Hof  mitgeteilt  von  Christian  Meyer. 

(Zeitschrift  f.  Kir«^liengcschichle,  Bd.  l6. 

Gotha:  I'.  A.  Perthes,  8.  S.  II 7— 124.) 
General  der  Infanterie  und  Admiral  Albrecht 

V.  Stosch  f.  (Militär-Wochenbl.  81.  Jahrg. 

Berlin:  E.  S.  Mittler  &  Sobo.  4.  Sp.  597 

— 60a) 

Batsch,  Vizeadmiral:  Friiinenint,'cn  nn 
Stosch.  (Deutsche  Revue  (ib.  d.  gesamte 
nationale  Leben  der  Gegenwart.  2t.  Jahrg. 

1kl.  4.  Stuttgart,  Leipzig,  üerlin,  Wien; 
Deutsche  Vcrh-Anst.  8.  ö.  31 — 42.  203 — 

215.  321—330.) 

Struvc,  Hciiir.  V  ,  ein  Lchen^liild.  I'riniio- 
rungen  aus  dem  Leben  eines  Zwciundacht- 
zigjähn'gen  in  der  alten  und  neuen  Welt. 
Zweite  bedeutend  verm.  Aufl.  Leipzig: 
E.  Lngleieb.  (VIII,  328  S.  mit  üildu.)  8. 

Hepdtng,  A.:  Julius  Sturm.  Ein  Gedenk- 

blätt  la-M-t  (.'.  Licilcrstraiiss  aus  den  Werken 

des  Dichters  zusammengestellt.  Glessen: 

J.  Kieker.  (79  S.)  8. 
Zur  Erinnerung  an  Daniel  Sudcrmann,  '.^ch. 

24.  Febr.  1550,  gest.  l632(?).  (Monatshefte 

der  Comenius-Gesdlsehaft.  Bd.  5.  1896. 

Berlin  X-  Mflnstcr  (Wcstf.):  Verl.  d.  Comc» 

nius-Ges.  8.  S.  222— 225.) 
Schmoller,   Gast.:   GedSchtnissrede  auf 

Heinrich  v.Sj'bel  u.Heinricli  v.  Trcitschkc. 

(Aus:  Abhandlgn.  d.  kgl.  preuss.  Akad.  d. 

Wiss.  zu  Berlin.)   Berlin:  G.  Reimer  i.  K. 

(43  S.)  4- 

Keidel:  Tezel  u.  (Konrad)  Kraft  in  Ulm. 
(Warttembergische   Vicrteljahrshefte  fflr 

Landcsgeschichte.  N.  F.  IV.  I  thrg.  1895. 
Stuttgart:  Dr.  T.W. Kohlhaiumer.  8.  S.  127 
—  14a) 

Sachse,  Ki'li  Tagebuch  des  Rektors 

Jakob  Thoma.sius.  Progr.  Leipzig:  (J.  C 
Hinrichs).  (36  8.)  4. 

Tilanus  ^.  St  cm  pel. 

Wilkeu,  Karoline, geb.  Tischbein:  Aulzcich- 
■  nungen  Uber  ihren  Vater  Johann  Friedrich 
Attguit  Tischbein  (in:  Stull,  A. :  Der  Ge- 


schichtschreibcr  Friedrich  Wilken)  siebe 
Wilken. 

Heinrich  von  TreitBchke.  (Die  Grensboten* 
55.  Jahrg.  n.  Lelpsig:  F.  W.  GniDOW.  8. 

273-278.) 

Bailleu,  Paul;  Heinrich  von  Treitflcbke. 

(Deutsche  Rundschau.    Bd.  89.    Berlin : 
Gebr.  Paetel.  8.  S.  41— 76w  237—271.) 
Freytag,   G,t    Eine  Abschiedsrede  an 
Treitschke.  (Biographische  Blätt.  Bd.  IL 
Berlin:  £.  Hofmann  &  C  8.    S.  228— 

Knufin.inn,  Georg:  Heinrich  v. Treitschke. 
^Gestorben  den  28.  April.)  (SonutagsbciL 
No.  19  cur  Vossisehen  Zeitung.  Berlin, 

den  10.  Mai.) 

Lenz,  Max:  iieinrich  von  Treitschke.  An- 
sprache an  die  Berliner  Studentenschaft  bei 

ihrer  Trauerfeier  am  17.  Mai  l8g6.  (Aus: 
Preuss.  Jahrbücher.)  i.  u.  2.  Aufl.  Berlin: 
H.  Walther.  (18  S.)  8. 

Meinecke,  Friedr.:  Heinrich  V. Treitschke 
f.  (Historische  Zeitschrift  Bd.  77.  Mün- 
chen: R.  Oldenbonrg.  8.  S.  86 — 90.) 

Schiemann,  Thdr. :  Ileinr.  v.  Treitschkes 
Lehr- und  Wanderjahre  1834—1866.  Mün- 
chen: R.  Oldenbonrg.  (VII,  370  S.)  8. 
niistdrisclic  Bibliothclc.   lul.  i.' 

Schm oller,  Gustav:  Gedächtnissrede  auf 
Heinrich  v.  Sybel  u.  Heinr.  v.  Treltoolike 

Syhcl. 

Tobler,  Gust.:  Vincenz  Bernhard  Tschar« 
n«r  (1728—1778.)    Bern:  K.  J.  Wyss. 

'65  S.  mit  I  l^ildn.")  4.  [Neujalir>hlatt  d. 
litterarischen  Gesellschaft  Hern  a.  d.  Jabr 
1896.] 

Geiger,  T.udw. :  Ludwig  Uhland.  fL.  Un- 
land: Werke  in  4  Bdn.  Bd.  1  mit  einer 
biograph.  Einleitung v.  L. Geiger.  Leipzig: 
G.  Inick.  8.) 

Petzet,  Erich:  Johann  Peter  Uz.  Zum 
100.  Todestage  des  Dichters.  Ansbach: 
(  .  nrüK'el  .'v  Sohn.  (VII,  88  S.  mit  Bildo.)  8. 

Vadian  s.  Watt. 

Radi  CS,  P.  t.:  Johann  Weikhard  Freiherr 

V. Valva80r(i64i  -  1693).  fOestcrr.-Ungar. 

Kevue.  Bd.  19.  Wien:  Administr.  8.  S.  20 

—37.  107—137.  207-290.) 
Wiederoann,  Th.:  Leopold  v.  Ranke  und 

Varnhagen  v.  En$e  s.  Ranke. 
Engel,  Fritz;  Emma  V^y*   Ein  PortraiL 

(Nord  u.  Sud.  Bd.  79.  Bresltn;  S.  Schott- 

laender.  8.  ä.  294—304  mit  Bildn.) 
Sch rtf der,  Eduard:  Heinrich  Viehoft  (Allg. 

Deutsche  Biographie.    Bd.  40.  Leipzig: 

Duncker  &  Humblot.  8.  ä.  400—402.) 
Walzel,  Oskar  F.:  Alexander  von^len. 

(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  779 

-783.) 

Zingerle,  Osw.  v.:  Hans  Vlntler*  (Allg. 
Deutsche  Biographie.   Bd.  40.   S.  5 — 7.) 
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Professor  Virchow  als  Aha  ilt  Irr  katholi- 
schen Theologie.  (Historiscli  -  politische 
BlSttcr  f.  d.  t:athoI.  Deutschland.  Bd.  117. 
MUnschen :  Kommv.  der  UteraT.<«rtist.  An- 
stalt. 8.  S.  750—765.) 

Christoph  Vischer.  (Allg.  Deutsche  Biogra- 
phie. Bd.  40.  .S.  30- 31.) 

Oswald,  J.  G.:  Friedrich  Thcoder  Viwhcr 
als  Dichter.  Hamburg:  Vcriagsanst  «.  Dr. 
\  -C,.  (38  S.)  8.  fSanimlung  gemdnver- 
sUndl.  wissenscbaftL  Vorträge.  N.F.  Ser.  II. 
(H.  249.)] 

Wchrich,  Richard:  Friedrich  Theodor  Vi- 
scher. (Allg.  Deutsche  Biographic*  Bd.  40. 

S.  31-64.) 

I"  r  ,1  n  k  c  1 ,  Ludwig :  I  ,udwig  Friedrich  Vi- 
scher.  '  Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 

S.  65—67.) 

Barckhardt-Bicdcrmann,  Th.:  WHiulni 
Vischer  (der  Aeltere).  (Allpem.  Deutsche 
Biographie.  Bd.  40.  S.  67    70  ) 

Bernoulli.  A.:  Wilhelm  Vischer,  der  Jün- 
gere. (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 

S.  70—71) 

Lorenz,  Ottokar;  Xliic  Deutsche  Denk- 
wardigkeiten  von  (Karl  Friedrich)  Graf 
Vitsthnin  (von  EckstMdt).  (Lorenz,  O.: 
St.i.itsm,uiTn;r  und  Hc-cli ichtsschreiber  des 
neunzehnten  Jahrhunderts.  Berlin :  W.  Hertz. 
8.  S.  «i5-*33.) 

LcTL-n/,  Ottokar:  Zur  Frinnerunp  u>  Cr&f 
IL  F.  Vitzthum  von  Eckstädt  f  1895. 
(Lorenz,  O.t  Staatsminiier  o.  Gesehichti- 
^clirci'ijer  des  neun/.ehnten  Jalirlunulerts. 
Berlin;  \V.  Hertz.  8.  S.  233—241.) 

Lorenz,  Ottokar:  Freiherr  v.  Friesen,  Graf 
!^eu>t  und  Graf  Vitzthum  s.  v.  Friesen. 

Hflffer,  H.:  Alfred  kitter  von  Vivenot. 
( Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  783 
787.:) 

Meyer  v.  Knonau:  Anton  Salomen  VögO* 

lin.   (Allg.  Dentselie  Biographie.  Bd.  40^ 

S.  14;  148.) 
Mcjrer  v.  Knonau:  Friedrich  Salomon  Vö- 

gelin.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  4a 

S.  148—154.) 
Vogt,  Wilhelm:  Dr.  Joseph  Völk.  (AUg. 

Deutsche  Biographie.   Bd.  40.   S.  230— 

232.) 

Sauer,  W.:  Christian  Daniel  Vogel.  (Allg. 
Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.97— loa) 

Ratzel:  Eduard  Vogel,  Africareisender  u. 

Astronom.  (Allgem.  Deutsche  Biographie. 

Bd.  40.    S.  100—108.) 
R.4tzel,  Friedrich:  Ueber  den  Tod  Etlu-ird 

Vogels  in  Wadai.  (Biographische  Blätter. 

Bd.  U.  Berlin:  E.  Hofmmn  &  C.  8.  S.  45 

—49.) 

ärun,  Karl:  Georg  Ludwig  Vogel,  Historien- 
nuler  vtid  Radirer.  (Allg.  Deutsche  Bio* 
graphie.  Bd.  40.  S.  116—120.) 


Poten,  B.r  Eduard  Ernst  Friedrich  Hanni* 

bal  Vogel  von  Falkenstcin.  (Allgem. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  1 29  —  1 35.) 
Holland,  Myac:  Karl  Christian  Vogel  von 

Vogelstein.  Porträt-  und  Historienmaler. 

(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  135 

—  139.) 

Stcrnfeld,  R.:  Vilma  von  Voggenhuber. 
(Allg.  Deutsche  Biographic.  Bd.  40.  S.  160 

—  161.) 

Sil  lern,  W.:  Caspar  von  Voght,  Reichs- 
freiherr, Kaufmann  u.  Philanthrop.  (Allg. 
Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  161  —  166.) 

Schlossar,  Anton:  Johann  Nepomuk  Vogl. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  4a  S.  167 

—  169.) 

Eitner,  Rob.:  Abt  Georg  Joseph  Vogler. 
(.Mlg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  4a  S.  169 
— 177-) 

Holland,  Hyac:  Johann  Karl  Vogt.  (AUg. 

lieutsche  Biographie.  Bd.  40.  8.  178— 181.) 
Krause,  Ernst:  Karl  Vogt.  {AUg.  PeutSChe 

Biographie.  Bd.  40.  S.  181—189.) 
Bockenheimer:  Nicolaos  Vogt.  (Allgem. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  iSo  191.) 
Schorbach,  Karl:  Heinrich  Vogtherr  der 

Aelterc.  (Allg.  Deutsehe  Biographie.  Bd.  40. 

S.  192—194.) 
Jacobs,  Ed.:  Balthasar  Voigt  d.  J.  (AUg. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  5.  zoo— 202.) 
Lohmes  er,  K.:  Johannes  Voigt.  (Allgem. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  i>.  205— 210.) 
Poten,  ß.;  Konstantin  Bernhard  v.  Volfts- 

Rhctz.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.4a 

S.  216—220.) 
FrKnkel,  Ludwig;  Wilhelm  Gustav  Werner 

Volk.  (Allg.  Deutsehe  Biographie.  Bd.  40. 

Ö.  227— 23a) 
Eitner,  Rob.:  Robert  Volkmann.  (Allg. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  240  .»43.) 
Gurlt,  E.:  Richard  von  Volkmann.  (Allg. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  238—  240.) 
Sauer,  W. :  I  erdin.ind  Vollpracht.  (AUg. 

Deutsche  Biographie.  Bd.40.  S.255 — 259.) 
Egloffstein:  Isaak  Volnar,  Frdhr.  t.  Rie> 

den.  (Allg.  Deutsche  Biographic.  Bd.  40. 

S.  263—269.) 
Schott,  Theodor:  Melchior  Rufus  (Rüd) 

Volmar.   (Allgem.  Deutsche  Biographie. 

Bd.  40.  S.  270—372.) 
Holland.  Hyac:  Friedrich  Volts,  Thier» 

htld-  u.  Landschaftsmaler.  (Allg.  Deutsche 

Biographie.  Bd.  40.  S.  276 — 280.) 
Dieraner:  Pankratius  Vorster.  (AUg.  Deut- 

lif  Biographie.   Bd.  40.   S.  312  —  319.) 
Buchboltz,  Arend:  Wie  sich  Lenz  und 

Voss  um  das  Rektoramt  in  Riga  bewarben 

s.  Lenz. 

Muncker,  Franz:  Johann  Heinrich  Voss. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40^  S.  334 
—349«) 
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Eiliuger,  «Icorg:  Julius  v.  Voss.  (Allg. 

l)etttsclicßio};r.iphie.  Kd.40.  S.  349— 352.) 
Petersdorff,  H.  von:  Otto  Karl  Friedrich 

von  Voss.    (AUg.  Deutsche  Biographie. 

Bd.  40.  S.  352—361.) 
Pctcrsdorff,  II.  von:  Soj^hic  Marie  Gräfin 

von  Voss,  geh.  von  Pannewitz.  (Allfjem. 

Deutsche  Biotjrap hie.  Hd.40.  S.:^6i— 366.) 
Mendheim,   Max:   Christian  A  i      1  Vul- 

pius.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Üd,  40. 
379-381.) 

Mendheim.  Max:  Johanna  Christiana  .So- 
phia Vulpius.  (Allg.  Deutsche  Biographie. 
Bd.  40.  S.  381  —  385.) 

Licr,  M.  .\. :  Gustav  Friedrich  Waagen. 
(  Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40b  Ö.410 
-414.) 

Hippe,  M.:  Johann  Friedrich  Ludwig  Wach- 
ler. (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 
S.  416-  418.) 

Wintterlin,  A.:  Georg  I  ricdrich  Kberbard 
Wächter.  (Allgem.  Deutsche  Biographie. 
Bd.  40.  S.  431-  434.) 

Mendheim,  Mpn:  <li.org  Philipp  Ludwig 
Leonhard  Wächter.  (Allg.  Deutsche  Bio- 
graphie. Bd.  40.  S.  428  -431.) 
V.  i «  c  n  Ii  ;i  r  t :  Car!  |  oseph  Georg  Sigismund 
von  Wächter.  (Ailg.  Deutsche  Biographie. 
Bd.  40.  S.  435—440.) 

Su  1 1;  i.- r- G  ing:  Willulni  Heinrich  Wa- 
ckcnrodcr.  (Atlgcm.  Deutsche  Biographie. 
Bd.  40.  S.  444— 44S.) 

Philipp  K  nl  i  <i ii.it H  WackernagcL  {AU^. 
Deutsche  Biographie.  Bd.  40.    453— 459.) 

Schräder,  Edw.:  Wilhelm  Wnckeraagel. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  460 
-465.) 

Petersdorff,  H.  von:  Hemaim  Wageaer. 
(Allg.  Deutsche  Biogniphie.  Bd.  4a  S.471 

—476.) 

Schmidt,  Erich:  Heinrich  Leopold  Wag« 

ner.  (AJlg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41a 

S.  502—506.) 
Frttnkel,  Ludwig:  Johann  Emst  Wagner. 

(Al)g.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40,  S.4S6 

-489.) 

Heins  et  Johann  Jakob  Wagner.  (Allerem. 

l>i.  ijt<;chcBiogra])hic.  Bd.  40.  S.  510    515  ) 
Knott,  Robert:  Johann  Philipp  Wagner. 
(AUnf.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  &  $19 

liacberlin,  C:  Karl  Franz  Christian  Wag- 
ner, Dr.  phil.,  Geheimer  Hofradi.  (Allg. 

Deutsche  Biographie,  IM.  .jo.  S.  ;:?5  528.) 
Ratzel,  Friedrich:  Moritz  Wagner.  (AUg. 
I>eut»ehe  Biographie.   Bd.  40.  S.  552— 

543-) 

Richard  Wagner  s.  Wilh.  Richard  Wagner. 
Fr&nket,  Ludwig:  Rudolf  Wagner,  Pnbli" 

zist  (1822— 1894).  (Allg.  Deutsche  Bio- 
graphie.   Bd.  40.  S.  575  — 578.) 


Wintterlin,  A.:  Theodor  Wagner,  Bild- 
hauer. (.MIg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 
S.  579  -581.) 

Finck,  Heinr.  T.:  fWilhclm  Richard]  Wag- 
ner und  seine  Werke.  Die  Geschichte 
seines  Lebens  mit  kritischen  Lrläutcrungen. 
Deutsch  von  Geo.  v.  Skal.  2  Bde.  Breslau: 
Schles.  Buchdr.  (XXIV,  434;  VII,  488 
S.  mit  Bildn.)  8. 

Glasenapp,  Carl  Fr.:  Das  Leben  [WilbelniJ 
Richari  Wagner*8,  in  6  Bachem  dar- 
-osttllt.  3.,  giinzl.  neu  bcarb.  Ausg.  von 
'Richard  Wagner's  Leben  und  Wirken'. 
Bd.  2.  Abth.  I  (1843  —  1853).  Leipzig: 
Breitkopf  &  Hertel.  (XVII,  480  S.  »it 
I  Bildn.)  8. 

Muncker,  Franz:  Wilhelm  Richard  Wag- 
ner.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 

S.  544-  57«-) 
Goethe  und  Richard  Wagaer  s.  Goethe, 
W.  V. 

Friedlaendcr,  Max:  Johanna  Wagner- 
Jachmann.    (Allg.  Deutsche  l^ir)L;raphie. 

B.I.  40.    S.  5S7-  5SM.) 
Holland,  Uyac:  Jniiaiui  Martin  v.  Wagner. 
(Allij.  Deutsche  BinKriiphie.  Bd.  40.  8.515 

-S19-) 

Gcrlaad,  Gcorg:  Franz  Theodor  WaitS« 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  8.629 

-  (^.>3-) 

G  r  o  t  c  f  e  n  d ,  W. :  Friedrich  Siegmund  Waitz^ 
Reichsfreiherr  von  Eschen.  (Allg.  Deutsche 
Bioi;rai)liic.    Bd.  40.   S.  50g  — 6<J2.) 

Frensdorf f,  F.:  Georg  Waitz.  (Allgem. 
Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  602— 
629.) 

Polen,  B.:  Wilhelm  Dietrich  von  Wakc- 

aitz.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 

S.  635  638.) 
Bäumker,  W.:  Adam  Walasser.  (Allgem. 

Deutsche  Biographie.  Bd.41.  S.640.— 643.) 
Ts  c  Ii ac k  i' r  t ,  P.;  Christian  V>':T  ':l"i  Krani 

Walch.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 

S.  646—650.) 
von  DobschUti:  Johann  Ernst  Imraanuel 

Walch.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd. 40. 

S.  652—655.) 
Tschackert,   P.;   Johann   Georg  Walch. 

(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  650  i 

-65a,)  I 
Albert,  F.:  Kasimir  Walchncr.  (Allgem. 

DeutscheBiograpbie.  Bd. 40.  S.  777 — 780.) 
Vocheaer:  Georg  HI.  Trudiscst  v.  Wald« 

bürg.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  4a 

S.  660 — 665.) 
Stern,  Alfred:  Benedikt  Fnas  Leo  Wal- 

deck.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 

S.  668—675.) 
Sauer,  W.t  Graf  Kul  Wilderich  v.  Wal- 

dcrdorff.  (AUg.  DeutsckeBiogfapbie.Bd^a 

S.  693—696.) 
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Potcn,  B. :  KrK-drirli  f  ;u-^t.^v  Griif  v.  Wal- 

dersce.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.40. 

S.  698—700.) 
Kawer  ui,    W.ildemar ;    Burk  ird  Waldis. 

(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  701 

-709.) 

Dandlikcr,  Karl:  Hans  Waldmann.  (Allg. 
Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  711— 
715.) 

Frimmel,  Tht  "dor  von:  Georg  Ferdinand 

Waldmüller.  (.\llg.  Deutocbe  Biographie. 

Bd.40.  S.  716— 720.) 
Heinrich,  Arth.:  Wallenstcin  als  Herzog 

von  Sagan.    Breslau:  Goerlich  &  Goch. 

(VII,  96  S.)  8. 
Hci  i^cl:  Ludwine  Kürst  von  Oettingcn-Wal- 

krstcin.  <  Alig.  Deutsche  Biographie.  Bd.40. 
73"  — 747.) 

Ton  r.yöry:  Joseph  Graf  von  Wallis,  Frei- 
herr von  Carigbmain.  (Allgem.  Deutsche 
Biographie.  Bd.40.  S.  751— 754.) 

I'otcn,  B.:  Johann  Ludwig,  Graf  v.  Wall- 
modcn-Giiobom.  (Allg.  Deutsche  Biogra» 
phie.   Bd.  40.  S.  756—761.) 

1  iL  r.  ]{.  A. ;  Fnmz  Wallner.  (Allg.  Deutsche 
liiogiaphie.  Bd.  40.  S.  76a — 764.) 

Sauer,  W.:  FHrst  Walr«d  zu  Nissaa-Usin- 
gen.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40, 

S.  770— 7730 
Poten.  B.:  Gerhard  Coroeliu»  v.  W*trawe. 
(Allg.  Deutsche  Bio£fr*phie.  Bd.  41.  S.  2 

-SO 

Bu  c  h  h  o  1 1 X ,  Arend :  Ferdinand  Walter,  liv- 

Ihnd.  Prediger  und  Generalsupcrintcndent. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  19 

—  22.) 

Hess,  R. :  Friedrich  Ludwig  Walthcr. 
(AUg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  103 
—106.) 

IklbrUck,  Hans:  Hermann  Walther  f. 
(Der  Verleger  d.  Preussischen  Jahrbttcher.) 
(PreussiscYie  Jahrbttcher.  Bd.  84.  Berlin.  8. 

^-  333-  33*'»0 
Kitner,  Kob.:  Johann  Walthcr,  der  Freund 

und  Mitarbeiter  Luthers.  (Allg.  Deutsche 

Biographie.   Bd.  41.   S.  lio— 113.) 

Seiffert,  Max:  Johann  Gottfried  Walther. 

(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  8.113 

-117. 

Burdach:  Walther  von  der  Vogelweide. 
(Allg.  Deutsche  Biog:r:iphie.  Bd.  41.  S.  35 

-  92.) 

Frnnkel,  Ludwig:  Karl  Friedrich  Wilhelm 

Wandcr.  (Allg.  l)cutschcUiographie.  Bd.4 1 . 

S.  139—143.) 
Pctrich,    Hermann:    Hermann  Theodor 

Wangemann.  (.\llg.  Deutsche  Biographie. 

Hd.  41.   S.  145— 148O 
V  r Ilten  h  auer,  W.;  Johann  Eduard  Wap- 

päuü.  (AUg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41. 

&  163  —  165.) 


Pliil*I>|ii,  F.:  Franz  Wilhelm  Graf  V.  War- 

tcnbcrg.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.41. 

S.  185— 192.) 
Friinkc!     T  ulwig:   Karl  Friedrich  Anton 

Wartenburg.  (Allg.  Deutsche  Biographie. 

Bd.  4I.  S.  194—197.) 
Ilwof,  Franz:  Joscpli  Wartin^'cr.  (Allg. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.202 — 207.) 
Meyer  von  Knonau:  Johann  Heinrich 

Waser,  Bürgermeister  von  Zürich  1  it  oo 

— 1669).  (AUg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  4 1. 

S.  214— S20.) 
M  1.  y  e  r    v  rm   Knonau:    T'liann  Heinrich 

Wa.ser,  Theologe  und  Littcrat  (1742 — 

17S0).  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.41. 

>.  --».'o  — 227.) 
W atimann,  Friedrich.  Fin  deutsches  Künstler« 

leben,  von  ihm  selbst  geschildert.  Hrsg. 

V.  Hernt  Griinvold.  Münclicn:  Verl.igs.anst. 

F.  Bruckmann  A.-G.  (VII,  i88S.m.Abb.  4,) 
Götzinger,  Ernst:  Joachitn  von  Watt,  ge- 
nannt Vadian.  (Allg.  Deutsche  Kogiaphie. 

Bd.  41.  S.  239—244.) 
Blösch:  Nikolaus  Rudolf  von  Watteawyl. 

(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  250 

-»540 

Franke,  Otto  von:  Christian  Bernhard 
von  Watzdorf.  (.Vllg.  Deutsche  Biogra« 
phie.  Bd.  41.  S.  »58—270.) 

Wunschmann,  E.:  Heinrich  Wftwra  Rit- 
ter  von  Femsee.  (Allg.  Deutsche  Biogra* 
phie.  Bd.  41.  S.  272—276.) 

E.A.:  Pr.W.  Weher.  Eine  Studie.  (Histor.- 
politische  Blätter  f.  d.  kathol.  Deutschland. 
Bd.  117.  München:  Kommv.  d.  literar.- 
artist  Anstalt.  8.  S,  330— 344.  4(i(.  468.) 

Pfau,  Karl  Fr.:  Johann  Jacob  Weber,  der 
Begründer  des  Verlagshauses  J.  J.  Weber 
in  Leipzig.    (Allg.  Deutsche  Biographie. 

lk\.  41.    S.  311—314.) 

Mendheim,  Max:  Karl  Julius  Weber. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.41.  S.334 

—  3390 

Knott:  Robert:  Wilhelm  Eduard  Weber. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.41.  S.  358 

-3f'i0 

Hassel,  Paul:  Dr.  Karl  von  Weber.  (/Vllg. 
Deutsche  Biographie.  Bd.41.  S.  345— 349.) 

Wasielewski.  W.  J.  von:  Karl  Maria 
Friedrich  Emst  von  Weber.  (Allg.  Deut- 
sehe Biographie.  Bd.  41.  S.  321  333.) 

Jahns,  Max:  Freihr.  Max  Mari.i  v.  Weber. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  4t.  S.  349 
-.'^520 

Frankel,  Ludwig:  Ernst  Wechsler.  (.\llg. 

Deutsclic  Biographie.  Bd.41.  ^-  780 — 782.) 
Fischer,  Hermann :  Georg  Rudolf  Wock« 

herlin.  (Allg.  Deutsehe  Biographie.  Bd.41. 

S.  375-3790 
S  e  i  f f e r t ,  Max :  Matthias  Weekmaan.  (Allg. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  379—386.) 
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Steck,  Alb. :  Johannes  Wcddc.  Eine  littcrar. 

Studie.  Hamburg:  H.  GrUning.  (47  S.)  8. 
Frcnsdorff,  l'.:  Anton   Christian  W«de> 

kind.  (AUg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41. 

s.  392  -3950 

Hess,  R.:  Georg  Wilhelm  Frhr.  V,  Wede> 
kind.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41. 

S.  398-402.) 
Generalmajor  z.  D.  (Hermann  Call)  V.Wedel  j', 

(Militiir-Wocheiil.I.itt.   81.  Jnhr<,'.  Berlin: 

E.  S.  Mittier      Sohn.  4.  Sp.  1805  f.) 
Poten,  B.:  Karl  Heinrich  v.  WedeH.  (Allg. 

1  >cutschc  Biographie.  Bd.  41.  S.410-413.) 
Frankel,  Ludwig:  Ernestine  Wegner.  (AUg. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  786—788.) 
Frank,   G.:   Julius  Aiii:fust  Ludwip^  Wcg- 

schcidcr.   (AUgem.  Deutsche  Biog  aphie. 

Bd.  41.  S.  427—432.) 
llunziker:  Johann  Jal Wehrli.  (Allg. 

Deutsche  Biographie,  lid.  41.  S.435— 440.) 
Seifensieder,  Jac.:  Johann  Jacob  Wehrli, 

ein  Jünger  Pestaloncis.  Fflrth:  G.  Kosen» 

^'g-  (39  S.)  8. 
Weichet  s.  Weigel. 

Wyss,  Arthur:  Friedrich  I,udwig  Weidig. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  450 
-4530 

Knott,  Robert:  Erhnrd  Weigcl.  <Allgem. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  6.465—469.) 
Maller,  Georg:  ValentJnWeigcl (Weiche!). 

(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.472 

-476.) 

Dtetz,  Max:  Josef  Welgl.  (AUg.  Deutsche 

Biographie.   Bd.  41.   S.  478— 482.) 
V.  Weilen,  Alej^andcr:  Josef  Weil,  Ritter 

V.  Weilen.  (Allgem.  Deutsche  Biographie. 

Rtl.  41.   S.  4S8  490.) 
Schwalm,  J.:  Ludwig  Weiland.  (Allgem. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  490— 493.) 
V,  Wetten  s.  Weil. 

Hirsch,  F.:  Daniel  Weimana,  branden- 
bnrgischer  Geheimer  Rath  und  Kanaler  d. 

HerzngthuTTi?  Cleve.  (Allg.  Deutsche  Bio- 
graphic. Bd.  41.  S.  494— 300.) 

Schwenlce,  Paul:  Hans  Wetnrcich  vu  die 
Anfange  de«  Buchdnuki;  in  Kiinigsbcrg. 
(Aus:  xMtpreuss.  Monatäscbrifuj  Königs- 
berg: F.  Beyer.  (47  S.)  8. 

Schmidt ,  Tri -h,  nrul  Otto  Kaemmcl:  Chri- 
stian Weise.  (Allg.  1  )eutschc  Biographie. 
Bd.  41.  S.  5*3—536.) 

Jacoby,  Daniel:  .\dam  Weishaupt.  (Allg. 
Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  339 — 550.) 

Minor:  Christian  Felix  Weisse.  (Allg. Deut- 
sche BioLTrapliic.   Rcl.  41.   S.  587 — 590.) 

Ueinxe:  Christian  Hermann  Weisse.  (Allg. 
Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  «590—  ';94.) 

Wolkan,  Rudolf:  Michnd  Weisse.  (Allg. 
Deutsche  Biographic.  Hd.41.  ö.  597  —  600.) 

Lothholz;  Wilhelm  Weissenborn.  (AUg. 
Deutsche  Biographie.  Bd.41.  S.  605—608.) 


Lc  (1  (1  c  rli  o  s  t'  Johann  Jakob  Weitbrecht. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.41.  S.  615 
-618.) 

Sauer,  \V.:  Johannes  Weitzel.  (Allg.  Deut« 
.sehe  Biographie.  Bd.  41.  S.  630—  635.) 

Bernheim,  Emst;  Julius  Lvdwtg  Friedrich 
Weizsäcker.  (.\llg.  Deutsche  Biographic. 
Bd.41.      637-  645.) 

Knoblauch  v.  Hatzbach:  Wilhdm  Lud- 
wig Wekhrlin.  (Allg.  Deutsche  Biographie. 
Bd.  41.  ö.  645—653.) 

Baumeister,  A.:  Friedrich  Gottlieb  Wel« 
cker.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41. 
S.  653—660.) 

Weech:  Keil  Tkeodor  Welcker.  (Allg. 
1  >eut$che  Biographie.  Bd.  41.  S.  660 

665.) 

Frankel,  Ludwig :  Oskar  Welten,  Belletrist. 
( All    Deutsche  Biographie.  Bd.41.  S.692 

—696.) 

Friedrieh  Welwitsch.  (Nach  einem  Aufsatz 

von  Dr.  Trimcn  im  Journal  of  Bot.iny 
1871,  p.  I  — It.)  (Cataioguc  of  ihe  African 
Plauts,  collected  by  Dr.  Friedrich  Wel- 
witsch in  1853  —  61.  [P.  J.]  Dicotylfdon<, 
P.  I.  by  William  Philip  Hiern.  London: 
Pr.  by  Order  of  the  Trastees;  sold  bv 
Longmans  &  C.  8.  S.  VIT    XVTI ) 

Wunsckmann,  E.:  Friedrich  Welwitsch, 
botanischer  Reisender.  (Allgem.  Deutsehe 
Biographie.  Bd.  4:.  S.  699—702.) 

Wenk,  K.:  Hclfrich  Bernhaid  Wcnck. 
(AUg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  703 
-  7090 

Gehrmann,   Hermann:  Andreas  Werck- 

meister.   (Allgem.  Deutsche  Biographie^ 

Bd.  41.    S.  744—749.) 
Zimmermann,  P.:  Johann  Angclius  (v.) 

Werdenhagen.  (Allg.  Deutsche  Biographie. 

Bd.  41.  S.  759—762.) 
Poten,  B.:  Karl  Wilhelm  Friedrich  August 

Graf  von  Werder.  (Allg.  Deutsche  Bio- 

;rraphie.    Bd.  4I.    S.  762  767.^, 
Witkowski,  G.:  Diederich  von  dem  Wer- 
der. (Allg.  Deutsehe  Biographie.  Bd.  4t. 

s.  767—77"  ) 

Bobc,  Louis:  Adam  Friedrich  Werner. 
(Euphorien.  Bd.  3.  Jahrg.  1896.  Bambec : 
C.  C.  Buchner.   S.  S.  469  -  17-.) 

Binz,  Carl:  Doctor  Johann  Weyer,  ctn 
rheinischer  Arzt,  der  erste  BekXmpfcr  des 
Hexenwahns.  Ein  Beifrag  ^ur  Geschichte 
der  Aufklärung  und  der  Heilkunde.  Zweite 
umgearb.  u.  verm.  Aufl.  Mit  d.  Bildnisse 
Johann  Weyers.  Berlin:  A.  Htrschwal<i. 
(VII,  189  S.)  8. 

Senckel,  F.:  Johann  Heinrich  Pestalosxi 
i74('  1827  u.  Joh.^nn  Heinrich  Wiehern 
1808—1881  s.  Pcstaloizi. 

Holland,  H.:  Max  Ritter  von  Widnmann, 
Professor  der  Bildhauerkunst  (Biograph  i» 
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sehe  Blätter.  Bd.  II.  Berlin :  E.  Hofniann 
vV  C  8.  S.  226-228.) 
Ha  SS  CD  camp,  R.:  Chr.  Mart.  Wieland 
and  Katharina  y.  Hillern.  (WUrttcmbcr- 
tji^che  Vierteljahrsheftc  f.  Landesgc- 
»cUichte.  N.  F.  IV.  Jahrg.  1895.  Stutt- 
gart: Dr.  V.  W.  Kohlhsiramcr.  S.  S.  162 
—  i  69,) 

Mecheli  Hans  y.:  Erinnerungen  an  Oberst 

Heinrich  Wieland.    Hasel:  U.  Schwabe. 

(i(X>  .S.  mit  Hildn.)  8. 
Adolf  Wilbrandt.  (Die  Grenzboten.  55.  Jahrg. 

II.   Leipzig:  F.  W.  Grunow.  8.  S.  17—26. 

127—141.) 

Lorenz,  Ottokar:  Kaiser  Wilhelms  erste 
Liebe.  (Lorens,  O.:  StaatsmUnner  und 
Gcschichtschreiber  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, l^rlin:  W.  Hertz.  8.  S.256 — 263.) 

Stttckmann,  H.,  o.  J.  van  Ekcris:  Kaiser 
Wilhelm  der  Grosse  und  seine  Zeit.  In 
dankbarer  Erinnerung  an  die  ersten  deut- 
schen Kaiser  a.  d.  HohenzoUerngeschleohte 
und  zur  Belebung  wahrer  Gottesfurcht, 
echter  Königstreue  und  aufrichtiger  Vater- 
landsliebe dem  deutschen  Volke  gewidmet. 
Dortmund:  F.  W.  Ruhfns.  (VII,  3448.0. 
Ahb.  u.  Titelbild.)  8. 

Z  e  h  I  i  c  ke ,  Adf. :  KaiserWilhelm  der  Grosse, 
Deutschlands  Retter  u.  Riicher.  Geschichte 
seiner  Zeit  u.  der  von  ihm  geführten  Na- 
tionalkriege bis  zu  seinem  Tode  m.  histor. 
Einleitung.  (In  30  Lieferungen.)  i.  und 
2.  I.iefr.  (S.  i~ti3  mit  13  Bild.)  Berlin: 
L.  Abel.  8. 

Krüger,  Carl  A. :  Kaiser  Wilhelm  II.  Bn 
Lebensbild  f.  jung  u.  alt.  Vierte,  vfrm.  u. 
verb.Aufl.  Leipzig:  J.  Baedeker.  ij^S. 
mit  Bildn.)  8. 

Sterxcnba«  Ii,  K.;  Kaisei  Wilhelm  11.  Seine 
Lcbensgeschiclue  und  Regierung.  Dritte 
verm.  ^fl.  Neuwied;  L.  Heuser.  (43  S.  m. 
Al.b.)  8. 

Herzog  Wilhelm  von  Württemberg  f.  (Mi- 
iiUir-Wochenbl.  Si.  Jahig.  Berlin:  E.  S. 

Mittler  X,  Sohn.  4.  Sp.  2746—27^3.) 
.Stoll,  Adf:  Der  Geschiciilsclircibcr  Fiied- 
fficb  WUken.  Mit  c.  Anh.,  enth.  Aufzeich- 
nungen von  Karoline  Wilkcn,  i;cV).  Ti->  li- 
bein ,  über  ihren  Vater  Johann  Friedrich 
August  Tischbein  und  ihr  eignes  Jugend- 


leben, sowie  5  Portr.  Cassel:  Th.  G.  Fisher 
\l  C.   (350  S.)  8. 

Roth,  Emst:  Moritz  Willkomm.  *  29.  Juni 
1831,  f  26.  August  1S95.  (Biographische 
Blätter.  Bd.  II.  Berlin:  £.  Hofinann  &  C. 
8.  S.  49-52.) 

Jacobs,  Ed.:  Heinrich  Winckel  und  die 
Reformation  im  südlichen  Niedcrs.ichsen. 
Halle:  M.  Niemeyer  i.  K.  (5s  S.)  8.  [Schrif- 
ten des  Vereins  f.  Reformationsgeschichte. 
Nr.  530 

Erdmannsdörffer:  Kduard  Winkclmann 
(geb.  25.  Juni  1838,  gest  10.  Febr.  1896). 
Gedächtnissrede,  bei  der  ak.ideinischcn 
Trauerfeier  in  der  Aula  der  Universität  am 
12.  Februar  1896  gehalten.  (Neue  Heidel- 
berger Jahrbucher.  6.  Jahrg.  Heidelberg: 
G.  Kocster.  8.  S.  123—128.) 

Firmcnich-Richartz:  Wilhelm  v.  Herle 
tt-  Hennann  Wynrich  v.  Wesel  s.  Herle. 

Meyer  v.  Knonuu,  G. :  Lebensbild  des  Pro- 
fessors Georg  V.  Wyss  (geb.  iSih,  gest. 
1893).  [Sep.-Ausg.  d.  Neujahrblätter  LVIII 
u.  LI.\  (1895  u.  1896)  zum  Besten  des 
Waisenhauses  in  Zürich.]  (85  u.  124  S. 
mit  3  BUdn.)  4- 

Zimmermann.  Paul:  Friedrich  Wilhelm 
Zachariae  in  Braunschweig.  Wolfenbüttel: 
J.  ZwiSSler.  (4  BI-,  205  S.)  S.  [Ueber- 
lieferungen  zur  Litteratur,  Geschichte  und 
Kunst.  Bd.  I.] 

Günther,  Sicgm.:  Jakob  Zicglcr,  e.  baye- 
rischer Geograph  u.  Mathematiker.  (Aus: 
Forschungen  zur  Kultur-  u.  Litteraturgesch. 
Jtoycrns.)  Ansbach:  M.  Etchinger.  (64  S. 
m.  6  Fig.)  S. 

W  Ulk  er,  Richard:  Julius  Zupitza.  (Anglia. 
Bd.  18.  (N.  F.  Bd.  6.)  HaUe:  M.  Niemeyer. 
S.   S.  129—13».) 

Kind,  Taul  L  iri>  Ii  Zwingli  und  Frans  IL 
Sforza.  (i5oi  Nach  ihrer  durch  den  mai- 
ländischen  Ge-aiuiten  I'.ini/zone  vermittel- 
ten Korrespoiuleiu.)  (  Thcologiscbc  Zeit- 
schrift aus  der  Schweiz.  XIII.  Jahrg. 
Zürich:  A.  V\  k.    8.    S.  13I  — 139.) 

Gcuer.il  der  Infanterie  (Franz  Szeliga  Zychlin) 
V.  Zychlinski.    (Zur  Vollendung  seines 

80.  Lebensjahres.)    fMilitär -Wochenblatt. 

81.  Jahrg.  Berlin;  K.  .S.  Mittler  &  Sohn. 
4.  Sp.  743— 745.) 


D 


DEUTSCHER  NEKROLOG 

VOM  I.  JANUAR  BIS  3i.  DECEMBER 

i896. 

s 

Homo  lilicr  de  tnill.i  ro  tiiimi«,  f juim 

tlf  inortc  cogitat  et  ejus  sapicntia  non 

mortis,  sed  vitae  meditatio  cit. 

Splnasi.  BthleM  pui  IV.'Pnip«». 
UCTn. 
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Karl  Christoph  Heinebuch»  Rönigl.  Mu.sikdircctor.  1840— 1896.  H.  wurde 
als  Kind  kleiner  Leute  am  24.  Juli  1840  in  Celle  (Hannover)  geboren;  besuchte>, 
um  sich  zum  VolksschuJlehrer  auszubilden,  seit  Michaelis  1854  die  Präparanden- 

anstalt  in  Winsen  und  konnte,  zur  Musik  und  zum  Orgelsiiicl  besonders  beanlagt 
und  auf  allen  Stationen  seines  Lchr^an^je«;  fhirrh  ernstes  Streben  ausyozeirhnel, 
schon  Michaelis  1856  bei  dem  Organisten  in  Altengcmme  (Vierlande)  als  (le- 
hülfe  eintreten.  Michaelis  1858  ward'  er  in  das  Seminar  su  Lüneburg  auf- 
genommen und  hatte  von  1859  bis  Neujahr  1861  als  Adjunct  einen  crkranktert 
und  bald  verstorbenen  Organisten  zu  vertreten/  Dann  beendete  er  seine  Vor- 
studien in  dreijährigem  Cursus  auf  dem  Hauptseminar  in  Hannover,  welches 
er  im  Juni  1865  mit  ausgezeichnetem  Abgangszeugiuss  verliess.  Im  Orgclspiel 
war  hier  Lahmeyer  sein  Lehrer,  ein  Schüler  Kinck's  (vgl.  Allg.  1).  Biogr.  Bd.  28. 
S.  626).  H.  trat  dann  in  den  Sdiuldienst,  erst  als  Lehrer  an  der  Wittinger 
Bürgerschule,  dann  ak  erster  Töchterlehrer  in  Lüneburg,  wo  er  noch  (ielegenheit 
hatte,  weitere  StiiHien  in  der  Theorie  der  NTii'>ik  /u  'ivirhen  itnrl  sich  aHmnhlirh 
eine  her\ orrapentie  kcnntniss  der  Orgel  zu  er\vcrl)rn.  1S68  w.ud  er  als  Kloster- 
organist nach  Uetersen  in  Holstein  berufen,  1872  als  t)igaiusi  nach  Neu- 
mttnster,  und  noch  im  selben  Jahre  an  die  besser  dotierte  Stelle  in  Gettorf 
bei  Eckemibhrde;  voi^  da  endlich  im  Januar  1879  an  die  Marienkirche  in 
Fle)isburg.  —  In  diesen  bescheidenen  Stellungen  entfaltete  der  treffliche  Mann 
in  eben  so  rastloser  wie  selbstloser  Arbeit  für  die  Hehimg  echter  Kirchen- 
musik in  der  evangelischen  Kirche  sowol  auf  der  Orgel  Wie  im  Chor-  und 
Gemeindegesang  eine  so  folgenreiche  Wirksamkeit,  dass  ihm  dadurch  ein  blei- 
bendes Andenken  gesichert  ist.  Ursprünglich  war  er  in  der  Choralbehand- 
lung  der  Bach'sclien  Schule  zugeßthrt;  derm  Rinck  war  ein  Schüler  Kittel  s 
CAIlg.  L).  Biogr.  16,  45)  des  Hauptträgers  der  Trrtflitinn  Job.  Seb.  Bach's,  H: 
aber  hatte  sich  längst  mit  voller  Kniscluedenheit  und  in  ^ündli(  her  Sach» 
kennntniss  dem  durdi  Tudier,  Layritz,  Zahn  u.  A.  ins  Leben  gerufenen 
Streben  nach  einer  strengen  kirchlichen  und  auf  geschichtlichem  Boden 
ruhenden  Gestaltung  des  Kirchenliedes  in  Melodie  und  Satz  angeschlosserü 
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wie  sie  ihren  grundlegenden  Ausdruck  in  dem  von  der  Eisenadier  Kirchen- 
conferenz  1854  herausgegebenen  »Deutschen  Evangelischen  Kirchen^Gesang« 

buch«,  den  sojjenannten  150  Kernliedcrn,  gefunden  hat.  Dabei  wnr  er  je- 
doch frei  von  jeder  pcrlantisrhcn  Steifheit,  wie  sie  den  Anhängern  dieses 
ernsten  und  keuschen  Styles  von  den  moderner  Gerichteten  gern  vorgeworfen 
wird.  Sein  Orgels]>iel  floss  bei  bedeutender  Technik  aus  tiefeter  Fülle  eines 
frommen  Gemütes,  daher  war  auch  seine  Begleitung  beim  Gemeindegesang 
von  ungewöhnHcher  Lebendigkeit  und  Beweglichkeit  ini  Ausdriuk  und  im 
engen  Anschluss  an  das  gesungene  Wort.  In  Hinsicht  der  weiteren  evangel. 
Kirchenmusik  stand  er  auf  dem  Boden  der  von  Schüberlein  {A.  D.  ti.  32, 
208)  ausgehenden  und  in  den  3  Bänden  seines  »Schatz  des  liturg.  Chor- 
und  Gemeindegesanges  in  der  deutlichen  evang.  Kirche«  ausgei)rägten  Rich- 
tung. Die  Krkcnntniss,  dass  alle  wahre  Kirchenmusik  einen  liturgischen 
Character  haben  müsse,  bildete  den  Kern  und  obersten  Gesichtspunct  von 
H.'s  ganzem  Streben.  Naturlici^  nahm  er  an  den  Bestrebungen  des  Allgem* 
Deutschen  Vereins  für  evangelische  Kirchenmusik  den  lebhaftesten  Anteil, 
ist  auch  auf  dessen  Generalversammlungen  mehrfach  als  Redner  aufgetreten, 
stets  bemüht,  den  Abwegen,  die  in  der  Behandlung  der  kirchenmusikalischen 
Fragen  nur  zu  leicht  Gefahren  drohen,  indem  sie  in  den  Concertsaal  statt 
in  die  Kirche  führen,  in  klarer  Einsicht  in  das  Richtige  entgegenzutreten. 
Viel  tiefer  gehend  war  aber  seine  Wirksamkeit,  seit  er  mit  gleichgesinnten 
Männern  i.  J.  1886  den  Verein  zur  Pflege  kirchl.  Musik  in  Schleswig*Hoblein 
gründete,  in  dessen  Vorstand  er  dann  gewählt  ward  und  dessen  herVOT- 
ragendste  Arbeitskraft  er  bis  zu  seinem  Tode  gcl)lieben  ist. 

Die  erste  (ielegenheit  m  praktischer  Ausführung  seiner  Anschauungen 
erhielt  H.,  als  Pastor  Pralil,  der  vom  Consistorium  mit  der  Herstellung  einer 
neuen  Liturgie  und  eines  Gesang-  und  Choralbuches  für  die  dänischen  Ge- 
meinden Nordschieswtgs  beauftragt  war,  ihn  fUr  den  liturgisch -musikalischen 
Teil  dieser  Aufgalte  heranzog.  Prahl  war  nicht  nur  für  ihre  textliche  Seite 
in  ähnlicher  Weise,  wie  H.  für  fb"e  musikalische,  theoretisch  wie  praktisch 
gleich  wohl  vorbereitet,  sondern  er  teilte  auch  H.'s  Anschauungen  in  Betreff 
des  Standpunctes,  von  dem  aus  die  Aufgabe  betrachtet  sein  wollte.  Sie  trug 
in  sofern  einen  eigentümlichen  Character,  weil  hier  die  von  der  deutschen 
gottesdicnstlirhcn  Kntwickelung  doch  stark  abweichende  Gestaltung  des  däni- 
schen evangelischen  ( "tottesdicnstes  für  fiie  in  dieser  Tradition  lebenden  (Ge- 
meinden zum  Ausgangs[mnt:t  genommen  werden  musste,  wenn  es  sich  auch 
übrigens  um  eine  mit  Schonung  vorgehende  Reform  der  liturgischen  wie 
hymnologischen  Gestaltung  handelte.  Der  liturgische  Teil  (Liturgiskc  Melodier 
til  Brug  ved  den  lutheriske  Höimesse)  erschien  1889,  das  Choralbuch  (Melo- 
dier til  evangelisk  I.utherisk  Psalmebog)  als  einstimmiges  Liederbuch  1892, 
in  vierstimmigem  iJrgelsatz  1895.  Eine  wahre  Musterarbeit  sowol  in  Betreff 
der  Gestaltung  der  Melodien  unter  möglichst  engem  Anschluss  an  ihre  origi- 
nalen Formen,  wie  in  stylvoll  kirchlicher  Harmonisierung.  —  Inzwischen  war 
aber  H.  bereits  in  eine  weitere  liturgische  Arbeit  dir  die  Provinz  eingetreten. 
Consistorium  und  Provinzialsynode  crliesscn  i8()3  eine  neue  Gottesdienst- 
ordnung, welche  zum  Ersatz  für  die  sehr  kahl  und  kalt  gewordenen  gottes- 
dienstlichen Formen  neue  Formulare,  liturgisch  reichere  neben  einfacheren 
zur  Wahl  durch  die  Gemeinden  aufstellt. 

Die  reicheren  Formulare  w  ai  en  ohne  musikalische  Bearbeitung  der  I^itur- 
gic^i  nicht  ausführbar.   In  der  richtigen  £rkenntnis,  dass,  wenn  man  diese 
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dem  Geschmack  und  der  in  den  meisten  Fällen  völlig  ungenügenden  Sach- 
kunde der  einzelnen  Geistlichen  und  Organisten  überliesse,  jedenfalls  eine 
grosse  Buntscheckigkeit,  liberhntipt  aber  in  den  wenigsten  Fällen  cfwas  Gittas 
zu  erwarten  sei,  forderte  das  Consistortum  den  oben  erwähnten  Schlcswig- 
Holstcini.schen  Verein  für  Kirchenmusik  auf,  diese  musikalische  Arbeit  in  die 
Hand  zu  nehmen.  Der  Verein  übertrug  die  Ausführung  seiner  liturgischen 
Scction.  in  der  auch  hier  wieder  Prahl  neben  H.  sass  und  mit  ihm  die  Re- 
il.iction  besorgte.  Der  erste  Teil  der  (lottcsdicnstordnung  für  die  evangelisch- 
luthensrhe  (icnieinfle -Ordnung  der  Provinz  Schleswig- Holstein ,  musikalisch 
bearbeitet  von  der  liturgischen  Commission  des  Provinzial-Vereins  zur  Pflege 
kirchlicher  Musik«  erschien  sdion  1893,  der  zweite  1894.  Jener  enthält  den 
Hauptgottesdienst,  dieser  die  Nebengottesdienste,  d.  h.  vor  Allem  das  Material 
für  Metten,  Vespern  und  specielle  Festgottesdienste.  Beigefügt  isf  eine  vor- 
zügliche Auswahl  mehrstimmi^^er  Chorgesänge,  hauptsächlich  dem  unerschöpf- 
lichen Scliat2  der  alten  ciassischen  Kirchenmusik  entnommen.  Auch  hier 
konnte  zwar  die  von  den  Bearbeitern  wie  von  ihrem  Auftraggeber,  dem  Ver» 
ein,  vertretene  Richtung  keineswegs  vollständig  zum  Ausdruck  kommen,  son- 
dern nur  soweit  es  der  in  der  officiellen  Gottesdienstordnung  gegebene  Rah- 
men zuliess.  Aber  es  konnte  ein  fester  und  correcter  Boden  gelegt  werden, 
auf  dem  sich  zu  weiteren  Zielen  fortbauen  lässt  und  diese  Arbeit  zählt  unbe- 
dingt unter  die  reifsten  und  gesundesten  Früchte,  welche  die  in  der  evange- 
lischen Kirche  Deutschlands  immer  mehr  Boden  gewinnenden  musikalisdi' 
liturgischen  Bestrebungen  bisher  gezeitigt  haben.  Leider  ist  sie,  von  kleineren 
Dingen  abgesehen,  H.'s  letzte  Arbeit  gel)Iieben.  Sie  hatte  ihm  die  Ernennung 
zum  Königlichen  Musikdirertor  eingerri ^rn .  Der  vielbeschäftigte,  leider  über 
das  Maass  meiner  Kräfte  arbeitende  Mann,  der  dabei  nur  zu  oft  die  iialbeii 
Nächte  zu  Hülfe  nahm  und  sich  durch  keine  Mahnungen  seiner  trefTlichen 
Gattin  und  des  Arztes  zu  grösserer  Schonung  bewegen  Hess,  hatte  schon 
längst  zu  kränkeln  begonnen;  seil  1895  "^^m  sein  T.eiden  einen  besorglichen, 
im  Laufe  des  Sommers  1896  einen  hoffnungsluscn  Cliaiacter  an.  Auch  jetzt 
noch  rastete  er  nicht.  Auf  seine  Orgel  Hess  er  sich  noch  tragen,  als  er  die 
Stufen  sdion  nicht  mehr  steigen  konnte.  Dem  Tode  ging  er  offenen  Auges 
mutig  und  in  frommer  Ergebung  entgegen,  ein  echter  Christ  und  rechter 
Organist,  beides  im  besten  Sinne.    Er  starb  am  6.  November  1896. 

Heinebuch's  Personalacten.  Eigene  Rclcanntschiifr.  Nachruf  von  Prahl  in  No.49f. 
des  Schlesw.  Holst.  Laueab.  Kirchen-  u.  SchulbUttcs.  1890. 

R.  V.  Liliencron. 

J.  W.  Appell.  Am  S.  Januar  1896  starb  in  einer  Vorstadt  Londons  ein 
einsamer,   in  seinem  Vaterlande   halb  verschollener  deutscher  Gelehrter, 

J.  W.  Appell,  der  Verfasser  des  allbekannten,  eben  neu  aufgelegten  Buches 
»Werther  und  seine  Zeit  .  Sein  Hin,s(ined  erinnert  nncli  schmerzlich  an 
längst  vergangene  Krulilingstage,  die  ich  1872  in  London  zugebracht,  wo  der 
treffliche  feingebildete  Mann,  an  den  ich  durch  seinen  Jugendfreund  Otto 
MttUer  empfohlen  war,  sich  meiner  aufs  freundlichste  angenommen  hatte. 
Damals  lebte  er  in  tiefer  Trauer  um  seine  (iattin.  Seitdem  blieben  wir  in 
Verbindung,  und  nach  seinem  Tofle,  von  dem  die  ( )eft'entlichkeit  kaum  Notiz 
genommen  haben  wird,  sandte  mir  ^cinc  Nichte  Fraulein  Laura  Butler,  die 
treue  Pflegerin  des  Oheims,  der  seit  Jahren  gekränkelt  hatte,  einige  von  A. 
selbst  niedergeschriebene  Daten  seines  Lebens,  deren  Mitteilung  an  diesem 
Orte  nicht  unerwünscht  sein  wird. 
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A.  wurde  geboren  am  17.  April  1839  auf  dem  alten  fltrstlich  Isenburg!- 

sehen  Schlosse  zu  Oflfenbach  am  Main  als  Sohn  eines  Malers,  der  si)aier  <rine 
lithop-aphisrhe  Anstalt  errichtet  hat.  Kr  hf'^m  hN-  er  t  die  Reaisclniic  seiner 
Vaterstadt  von  1836  r844.  Von  1844 — 1846  bereitete  ersieh  unter  Leitung 
von  Dr.  J.  Pfefftnger  aul  die  Hochschule  vor,  bezog  dann  1846  die  l'nivcrsiiai 
Erlangen»  wo  er  bis  1849  blieb.  Mit  Vorliebe  betrieb  er  das  Knglisdie, 
dessen  er  schon  mit  achtzehn  Jahren  in  dem  Grade  mächtig,  war,  dass  er 
Brentano's  Novelle  Vom  braven  CiisperK  übersetzte  und  im  Druck  erscheinen 
liess.  1853  leitete  er  voniliergehend  die  Mittelrheinische  Zeituni:  in  Wies- 
baden. Sonst  hielt  er  sich  bis  1858  meist  zu  Frankfurt  a.  M.  auf  und  be- 
teiligte sich  an  dam .  dortigen  »Cmiversatioiwblatt«  und  dem  »Frankfurter 
Museum«  mit  Beiträgen  aus  dem  Gebiete  der  Literatur^  und  Kunstgeschichte. 
Sein  ältester  und  nächster  Freund  war  rler  1894  verstorbene  Romandichter 
Otto  Müller.  Von  1S5S— 1860  war  A.  Redakteur  der  VVocliens(  hrift  Rcccn- 
sionen  und  Mitteilungen  über  Theater  und  Musik«,  die  unter  den  Auspizien 
dci  l'insten  Georg  und  Constantin  Cziirtoryski  in  Wien  erschien. 

Mit  einer  Engländerin  verheiratet,  siedelte  A.  1860  nadi  London  über. 
1863  ^gehörte  er  zu  den  Beamten  der  königlich  (> rossbritannischen  Rom- 
mission fiir  die  Londoner  Weltausstellung;  und  in  Anerkennung^  der  Dienste, 
die  er  den  frenidcn  Ausstellungskommissioneiv  leistete,  wurde  ihm  das  Ritter- 
kreuz des  Franz  Joseph-Ordens  verliehen.  Im  Jahre  1864  wurde  A.  Rustos 
in  der  Abteilung  für  Kunst  und  Wissenschaft  am  South  Kensington  Museuni; 
diese  BibliothekarsteUe  hat  er  bis  zu  seiner  Pensionierung  beibehalten.  Er 
veröfientltchte  Air  das  Museum: 

'Monuments  nf  K;irly  Christian  .\rt  .  .  .  Illustrative  Notes,  collerted  in 
rjrder  to  promote  ihe  reproduciion  ot  Reraains  ol  Art  belonging  to  thc  carly 
ctnturies  of  thc  Christian  eia.«  1872. 

»Christian  Mosaic  Pictures..  A  Catalogue  of  Reproductions  of  Christian 
MosaicS' exhibited  in  the  South  Kensington  Museum.«  1877. 

1867  wurde  er  von  der  englischen  Regierungskommission  als  Bericht- 
erstatter y.ur  Weltausstellung  nac  fi  Paris  gesandt.  Infolge  andauernder  Rränk- 
iiclikeit  sah  sich  A.  im  Spätjahre  1893  genötigt,  seine  Stelle  am  Ken- 
sington-Museum niederzulegen.  Er  zog  sich .  nach  dreissig  arbeitsvollen  und 
erfahrungsreichen  Dienstjahren  mit  einem  knappen  Ruhegehalt  nach  Wands- 
Worth-  Common,  im  Südwesten  Londons  zurttck*  Seine  Wcrthersammlung, 
seltene  und  kostbare  Stücke  enthaltend,  musste  er  verkaufen.  Sie  kam  an  die 
Stadthibliothek  m  Bremen,  dn  einer  öden  Vorstadt  des  neuen  Hahvlons  — 
schrieb  er  mir  im  l  ruhjaluc  1895  —  »sitze  ich  nun,  und  sehe  keinen  I  reunti, 
kein  neues  Buch,  kein  deutsches  Zeitungsblatt.«  Als  A.  um  dieselbe  Zeit 
Mand  an  die  vierte  Auflage  seines.  Wertherbuches  legte,  besorgte  ich  ihm 
einige  Literatur.  I  anpc,  lange  ist  es  her«  —  dankte  er  mir  am  26.  Fe- 
bruar —  ^>dass  wir  ui  meinem  kleinen  Hause  Nr.  o  Stts.sex  place,  Kensington 
W.»  das  ich  bchon  Anno  1877  verlassen  habe,  bis  lief  i\\  die  Nacht  freund- 
schaftlich und  gemilüich  zusammen  sassen,  aus  langen  weissoi  Tbonpfeiffen» 
sogenannten  Kirchenvorsteherspfeifen  schmauchend.  —  Ich  bin  indessen 
ein  .altersgrauer  Invalide  geworden  und  leiblich  ein  gar  schwaches  Subjekt.  — 
h\  den  letzten  Jahren  war  ich  ganz  n.ahe  daran,  in  den  aufgesperrten  Radien 
jenes  bekannten  errossen  Haifisches  zu  fallen,  der  im  Ozean  des  Lebens  unserem 
anoea  Schirtlem  beständig  folgt.  {Um  Lieblingsbild  von  mir,  liedaulig  gesagt.) 
Aber  am  Ende  komme  ich  doch  noch  einmal  nach  ilfirjch  und  halte  um.  die 
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Hand  Ihrer  jüngsten  Töchter  an.«  Und  am  lo.  April  kaihen  folgende  weh> 
inüdge  Zeilen:  »Der  holde  Lenz  ist  erschienen  —  auch  auf  der  britischen 

Insel  —  untl  die  Krde  hat  sich  wahrscheinlich  auch  verjüngt,  Dhn  lei/tere- 
lasst  "^irh  jedorh  nicht  hehnupten  von  dem  melancholisrlicti  Einsiedler  in 
Wandsworlh  Common,  ich  will  nicht  klagen;  aber  »Gott  liort  mich  brum- 
menc ,  wie  ein  alter  ehemaliger  Husarenoffizier  zu  sagen  j>liegtc,  den  ich  in 
meinen  Knabenjahren  in  OfTenbach  a.  M.  gekannt  habe.  Ich  hoffe,  das 
schönste  Frühlingswetter  !iai  Sie  am  Vierwaldstaitersee  begünstigt.  Ich  habe 
diesen  See  aurh  einmal  besucht.  Das  war  im  Jahre  1847.  O.imals  war  ich 
auch  in  Zürich  und  x  orweilte  so^ai  einige  Zeit  in  dieser  s(  honen  Stadt,  Der 
L  ili-Iierg  steht  mir  noch  vor  dem  inneren  Auge;  und  es  ist  mir,  als  sei  es 
gestern  gewesen,  dass  ich  in  einer  mondbeglänzten  Sommernacht  am  Kande 
des  Züricher  Sees  stand  in  Gemeinschaft  mit  Gottfried  Kdler  und  einem' 
längst  verschollenen  deutschen  Flüchtling,  namens  Ludolf,  Keller  wohnte  in 
HottingcT!  in  demselben  Hause  mit  Wilheim  Schulz,  und  ich  besuchte  ihn  auf 
seiner  Stube.« 

Ap]>e!ls  Hau{)twerke  sijKl: 

1.  »Der  RUcin  uod  die  Rkvinlimdc,  biiitorisch  •  tupographiscli  dargc<>tellt  von  J.  W. 
AppcU.«  Dannstftdt:  G.  G.  Lftnge.  1847 — 1851.  (Wurd«  auch  ins  Englische  and  Fran- 
idriiche  UbersetEt.) 

2.  »Honor:  or,  thr  -tory  uf  the  brave  Caspar  and  the  fair  Annerl,  By  Clemens 
Brentano.  With  a  biographic.il  Notice  of  the  Author,  by  J.  W.  Appell.  TransJatcd  front, 
the  Genn.in.«  London:  Jobn  Chapman.  1S47.  (VgL  Tbc  Westminster  «nd  Foreign 
Qaarterly  Review,  vol.  XL  VITT  fi.S47),  p.  587.  -      .\thenacura*,  1847,  No.  1049,  p.  1243.) 

3.  Das  IJaiu  mit  deo  drei  Lyren  und  das  Goethedenkmal  in  Frankfurt  a.  M.  von 
J.  W.  AppelL«   Frankfttrt  a.  M.':  Friedrich  WUmans.  1849. 

4.  »Wcrthier  und  seine  Zeit.    Zur  Goethe -Literatur.   Von  J.  W.  Appdl^c  Leipzig: 
Wilhelm  Engelmann.   1S55,  Zweite  Auflage  Leipzig  1865;  dritte  Apflage  Oldenbtt^ 
»icrte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  Oldenburg  1896. 

S-  »Sophie  La  Roche.    Eine  biographisch -literarische  Skiue  von  J.  W.  Appell.  < 
(ha  »Rheinischen  Taachenbach«,  Frankfurt  a.  hL:  SatterlSnder  1856^) 

6.  »i>ie  Ritter-,  Räuber-  und  Schauerromantik.  Zur  Geschichte  der  deutschen  Unter« 
baltungs-Literatur.    Von  J.  W.  Appell.«    Leipzig:  Wilhelm  Engelmann  1S59. 

7.  ^Dona  Diana.  Lustspiel  in  drei  Akten.  Nach  dem  Spanischen  des  Don  Auguätiu 
Uoreto,  von  C.  A.  Weit  Mit  einer  Einleitung  von  J.  W.  Appell.«  Wien:  J.  B.  Wallis- 
haaser  1862. 

8.  Emilia  Gaiotti.  Mit  einer  Einleitung:  Emilia  Qalotti  auf  der  BUhn«<  Stutt« 
gart  1872.  \ 

Daneben,  lidierte  A.  zahlreiche  Beiträge  vornehmlich  zur  Literatur-  und 
Kunstgeschichte  fUr  das  Frank Airter  »Konversations- Blatt«  ^  das  Frankfurtei; 
Mu.seum«,  den  Hamburger  '> Telegraph«,  das  Breiner  »Sonntagsblatt«»  die 
Blatter  für  literarische  Unterhaltung«  und  die  »Beilage  zur  Allgemeinen 

Zeitung 

Auf  dem  letzten  schweren  und  enilicin  ungsieichcn  Krankenlager  besorgte 
Appell  noch  die  Korrekturen  seines  Liehlingsbuches  »Werther«  bis  auf  die 
letzten  ^wci  Bogen.  Seinen  l'od  erfuhr  ich  erst  im  Laufe  des  letzten  Fe* 
hruars  durf  h  seine  Nichte.  Klanglos  i.st  er  von  hinnen  gegangen;  aber  seinem 
Namen  gebührt  ein  freundliches  Gedächtnis.  ,  ; 

Zürich.  j.  Bucchlold. 

Richard  Heinrich  Ludwig  Avenarius.  Am  18.  AugubL  1896  starb  in 
Zürich  der  Professor  der  l'hilosophie  Richard  Avenarius  im  53.  Lebensjalire. 
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A.  wurde  am  iq.  November  1843  in  Paris  geboren.  Sein  Vater  Eduard,  aus 
einer  alten  Theologenfamilie  (Habermann)  stammend,  besass  dam.^ls  in  Paris 
eine  deutsche  Huchhaiulhm^'  verbiuiden  mit  Verlnp;.  Haid  nach  seiner  (leburt 
siedelten  die  Eitern  wieder  nach  der  engeren  Heimal,  nach  Leipzig,  über. 
Später,  nachdem  der  Vater  den  Verlag  (mit  Ausnahme  des  Litterarischen 
<>ntralblattes)  aufgegeben  hatte,  wurde  der  Wohnsitz  nach  Berlin  verlegt. 

In  Leipzig  und  Berlin  verlebte  A.  seine  Jugendjahre,  zusammen  mit  drei 
Brüdern  Max,  Ludwig  und  Eerdinand,  Hier  genoss  er  aurh  seine  erste  Er- 
ziehung. Dem  Willen  des  Vaters  entsprechend,  widmcie  er  sich  zun.^chsl 
dem  Buchhändlerberuf,  so  sehr  auch  seiner  liergiiiiuligen  und  poetiscli  fein- 
sinnigen Natur  alles  Geschäftliche  widersprach  —  denn  von  seiner  Mutter 
Cäcilie,  geb.  (Jeyer,  einer  Tochter  des  Dresdener  Hofschauspielers  Ludwig 
Geyer  nml  Schwester  Richard  Wagner's,  hatte  der  Jüngling  eine  starke  dra- 
matische Veranlagung  geerbt. 

Aber  wie  so  oft  bei  .\Liiuiein,  fhc  durch  vatci  liehen  Willen  in  eine 
l/fbenslage  entgegen  ihrer  Neigung  gedr.ingt  werden,  hing  auch  A.  nun  mit 
um  so  grösserer  Zähigkeit  an  dem  einmal  gefassten  Plan,  studieren  zu  wollen. 
Nachdem  endlich  der  Vater  umpestimmt  \v:ir,  trnlt  es  /iinrichst,  die  Gymnr^sinl- 
maturität  zu  erwerben,  was  binnen  kurzer  Zeit  am  St.  NicoIaig)'mnasium  tn 
Berlin  gelang. 

Die  nächsten  Jahre  verbrachte  er  mit  den  emstesten  Studien  teils  roma- 
nistischer, teils  philosophischer  Art  in  Zürich,  Berlin  und  Leipzig. 

Von  höchstem  Einflnss  auf  sein  ganzes  Denken  sollten  die  Vorlesun^jen 
des  l'hysiologen  Carl  Ludwig  werden  —  flns  war  die  S:iat,  die  sp-^ter  auf- 
gehen .sollte  in  seiner  empiriokriiischen  Methode.  Zugleich  trat  er  m  engste 
Beziehungen  zu  einer  ganzen  Anzahl  von  hervonragmden  Universitätslehrern, 
unter  denen  ich  besonders  Drobisch,  Zamcke  und  Wuttke  nenne.  Sie  alle 
schätzten  den  jungen  Mann  hoch,  elienso  sehr  um  seiner  frischen  Auffassungs- 
gabe, als  um  seiner  frischen  Heiterkeit  willen.  Diese  Eipensch:iften ,  sein 
Forschungseifer  und  sein  liebenswürdiger  Humor,  waren  es  auch,  die  eine 
Anzahl  gleichgesinnter  und  gleichstrebendier  Genossen  an  ihn  fesselte,  mit 
denen  zusammen  er  1866  den  akademisch 'philosophischen  Verein  Leipzigs 
gründete. 

tS6.S  erwarlt  er  skh  rinnn  den  Doktorhut  mit  einer  Dissertation:  »Über 
die  heuleu  ersten  IMia.sen  des  Spino/is(  hen  Pantheismus  und  das  Verhältnis 
der  zweiten  und  dritten  Phase,  nebst  einem  .Anhange  über  Reihenfolge  und 
Abfassungszeit  der  älteren  Schriften  Spinozas«. 

Die  folgenden  Jahre  verlebte  A.  teils  in  Berlin  und  Dresden,  wo  ihn  * 
engste  Ercundsrlnft  an  Richard  Henke  band,  teils  auf  grösseren  Reisen,  die 
ihn  nach  Iiahen  und  Sicilicn ,  Sp.nnien,  Algier  und  Paris  fülirien.  Wissen- 
schaftliche Studien  wechselten  mit  lyrischen  und  dramatischen  Dichtungen, 
von  denen  besonders  ein  reizvolles  Lebensbild:  «Ein  armer  Teufel«  Zeugnis 
ablegt. 

Die  ihm  befrevmdeten  Professoren  dränt^ten  ihn  jedoch  immer  ernster 
zur  akademischen  T  ruifbahn,  seine  Beg.al)ung  richtiger  absehaizcnd  als  er 
selbst.  Aber  in  der  ihn  auszeichnenden  Bescheidenheit  seine  geistige  Vor- 
bereitung unterschätzend,  zögerte  er  immer  wieder  mit  der  Habilitation. 
Jeden  Hinweis  darauf  lehnte  er  mit  den  Worten  ab:  »Ich  habe  den  I^- 
ten  noch  nichts  zu  bieten.  ,  —  bis  endlich  der  Geheimrat  Zamcke  ihm 
bedeutete:  »Sie  sind  so  voll,  dass  sie  platzen  »  jetzt  raachen  Sie  vorwärts«. 
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Dann,  1876,  habilitierte  sich  A.  in  Leipzig  mit  einer  Arbeit:  »Philosophie 
als  Denken  der  Welt  gemtt»  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmasses,  Prol^- 
mena  zu  einer  Kritik  der  reinen  Erfahrung«.  Hatte  er  sich  in  seiner  Spinoza- 
schrift bestrebt  »die  Entwicklung  einer  speciellen  Weltanschauung  als  einen 
gesetrmässigen  Prozess  unter  rein  |)sychologischcn  (icsichtspunkten  zu  be- 
trachten«, so  war  er  in  seinen  Prolegomcnen  zur  Kritik  der  reinen  Erfahrung 
bestrebt  »Wurzel,  Aufgabe,  Methode  und  Gestaltung  der  gesamten  Philosophie 
als  durch  ein  allgemeines  Prinzip  bestimmt  zu  denken« '). 

Mit  dieser  Arbeit  war  der  erste  Schritt  zu  dem  späteren  grossen  Weike 
gethan,  der  Grundgedanke  gefasst,  der  von  nun  alles  Forst  hen  unseres 
Philosophen  durchdrang,  der  von  nun  an  im  Vordergrund  seiner  gesamten 
geistigen  Bethätigung  stand.  Freilich  war  der  Standpunkt,  wie  er  ihn  später 
einnahm,  noch  nicht  ganz  erreicht,  in  seiner  rein  beschreibenden  Allgemein- 
heit noch  nicht  ganz  zur  Klarheit  gelangt;  es  war  ein  Durchgangsstadium,  ein 
Stück  Schule  und  Partei,  wülircnd  sein  s])ntercs  Werk  sirli  über  (liel'artcien  erhebt. 

Crleichzcitii;  trnt  an  tlcn  jun[,'cn  Dozenten  die  Anfrnu«-'  eines  befreundeten 
Verlegers,  K.  ReishunI,  wegen  der  (Gründung  einer  neuen  philosophischen 
Zeitschrift.  Mit  altem  Eifer  und  reger  Schaffenslust  wurde  der  Gedanke  auf- 
f^egriffen  und  das  Programm  entworfen.  Unter  der  Mitwirkung  von  C.  Göring, 
M.  Hein/.e  und  W.  Wundt  trat  dann  die  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaft- 
liche Philosophie«  ins  Leben  und  wurde  \on  A.  mit  sicherer  Hand  wahrend 
der  jetzt  zwanzig  Jahre  ihres  Bestehens  durch  alle  Fahrlichkeiten,  welche  der 
neuen  Zeitschrift  drohten,  geleitet. 

Mittlerweile  war  in  Zürich  durch  die  Abberufung  W.  Windelbands  eine 
Professur  freigeworden,  und  A.  erhielt  schon  nach  zwei  Semestern  Dozentur 
»877  einen  Kuf  narli  Zürich  als  ordentlicher  Professor  fiir  induktive  Philo- 
sophie. Hier  wurde  er  also  Nachfolger  Windelbands,  welchem  wiederum 
\V.  Wundt  und  Alb.  Lange  vorausgegangen  waren. 

Jetzt  begann  ehie  angestrengte  Thätigkdt  Sich  auf  ein  Landhaus  in  der 
Nähe  Ztirichs,  in  Wipkingen«  mit  seiner  jungen  Frau,  Maria  geb.  Semiser, 
zurückziehend,  arbeitete  er  seine  Vorlesungen  aus,  die  sich  über  Psychologie, 
allgemeine  Pädagogik,  formale  Logik,  und  im  .Anfang  auch  über  Spinoza  und 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie  erstreckten. 

Alle,  die  A.  in  diesen  zwanzig  Jahren  gehört  haben,  sind  einig  darin, 
dass  er  es  in  hohem  Masse  verstand,  den  Hörer  zu  fesseln.  Nicht  durch 
blcndcnrlen  (ilanz  der  Sprache,  durch  freien  utul  rhetorisch  aufgeputzten  Vor- 
trag, au(  Ii  nicht  durch  eine  populäre,  leicht  fassliche  Darstellungsfonn ;  was  an 
seinem  Vortrag  anzog,  das  war  die  Kxakiheit  seiner  Darstellung,  die  Lücken- 
losigkeit  der  Gedankenfolgey  die  mit  befreiender  Sicherheit  zu  dem  Resultate 
hinflihrte.  Wie  man  sich  im  Gebirge  dem  Führer  \  ertrauend  anschliesst.  so 
folgte  man  dem  sicheren  Leiter  durdi  das  Gebiet  der  F.rkenntnis,  und  hatte, 
ixiu  h  w  enn  man  nicht  über  diesen  Begriff  verfügte,  das  GefUhl  eines  systema- 
tischen Genies. 

Weniger  trat  dieser  Zug  hervor  an  seiner  Psychologie,  die  daflir  zu 
breit  gesponnen  war,  aber  in  besonderem  Masse  an  seiner  allgemeinen  Päda- 
gogik und  an  der  formalen  Logik.  Auch  das  Spinoza- Kolleg,  das  ich  nicht 
aus  eigener  Erfahrung  kenne,  da  A.  im  letzten  Jahrzehnt  sich  jeder  geschieht" 
liehen  Darstellung  enthielt,  soll  überaus  fein  gewesen  sein. 


')  R.  Aveaafiss,  KritOE  d.  r.  Erf.,  Bd.  I,  Vorwort  S.  V. 
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Ruhig  iiiul  ernst  pflegte  er  auf  dem  Katheder  zu  stehen  und  seine  Ge- 
danken vorzutragen,  in  kurzen  Zwischenräumen  den  Bück  zum  Manuskript 
senkend,  Wiederholungen  jeder  Art  vermeidend  und  dadurch  die  angestreng* 
teste  Atifmcrksamkeit  fordernd.  Nur  selten  flocht  er  eine  Bemerkung,  einen 
Ein  Hill  in  seine  Ausführungen  ein,  und  das  geschah  dann  zumeist  mit  feinem 
Lachehi. 

Erst  nachdem  in  die  angestrengten  Arbeiten  für  die  Vorlesungen  einigcr- 
massen  Ruhe  gekonmien  war,  richtete  sich  sein  Augenmerk  wieder  ausschliess^ 
Hch  auf  die  Ausarbeitung  des  Werkes,  dessen  Grundziige  und  Umrisse  ihm 
nun  '^rhon  seit  j.iln  cn  \  ctrsriiw  cbu-n :  die  allgemeine  Tlicorie  cdles  mensch- 
hchen  Denkens  und  Handelns,  die  KiUik  der  reinen  Krt.ihrun;:. 

Die  zehn  Jahre,  die  iiuu  Ins  zur  Vcröticniliehung  des  ersten  Bandes  der 
»Kritik«  folgten,  waren  ausgcfUUt  mit  einer  geistigen  Arbeit,  wie  sie  intensiver 
und  andauernder  zu  denken  kaum  möglich  ist.  Ihm  war,  wie  er  selbst  sagt, 
die  »Kritik<v  zur  Krisis  seines  It^bens  geworden. 

}e  mehr  er  sich  vertiefte,  je  mehr  er  fl  u  lue  uu(\  sehrieli,  desto  mehr 
sliirmten  die  Probleme  auf  ihn  eni  nui  ihrer  j^an/en  ungehciycn,  übcrwaliigen- 
den  Vieltältigkeit  und  Vielseitigkeit.  »Nacli  immer  neuen  Seiten  erschlossen 
sich  formale  Zusammenhänge  des  behandelten  Erkennens,  immer  mehr  neue 
matcriale  Einzelwerte  strömten  zur  Einfügung  herzu.«  (Vorwort  zur  Kr,  d.  r. 
Erf.  S.  VI.)  Die  srhier  crdrti(  kcnrlc  Masse  des  /u  l)ewältif;cn(len  Stoffes  \v:xr 
es,  die  sicii  auf  ihn  leute,  ihm  keine  Rulle  mehr  lassend  zu  keiner  Snmde 
des  Tages  und  fasi  der  iSatln,  die  er  mil  Riesenanstiengung  zu  (kuchschauen, 
zu  bewältigen,  zu  zergliedern  und  zu  lösen  suchte  —  die  Problemhydra  mit 
immer  wieder  wachsenden  Köpfen,  die  ihn  zu  umstricken  und  zu  vernichten 
drohte,  und  der  er  dennoch  trotz  seines  zarten  Körpers  mit  seinem  Denker- 
geisTe  Herr  wurde. 

I  rcilich  —  sobald  flie  Ferien  kamen,  zog  er  aus  ins  Gebirge  der  St  hweiz 
und  Tyrols,  nach  Italien;  aber  seine  Gedanken  gingen  mit  ihm.  Seine  Gattin 
fUhrte  ihn  nach  Venedig,  um  ihm  auf  ärztliches  Anraten  Zerstreuung  zu  ver- 
schaffen. Aber  für  ihn  gab  es  keine  Zerstreuung.  Nachts  sass  er  auf,  Notizen 
machentl;  von  Venedig  sah  er  ni(  hts;  am  l  ido  pin^  er  auf  und  nb  imd  sc  hrieb 
in  seine  schwar/en  Hell«  hen  -  bis  die  Fiebersdiauer  kamen  und  ihn  schüt- 
telten und  aufs  Krankenbett  warfen. 

Mit  dem  Typhus  kehrte  er  heim.  — 
--  "Auf  dem  Rigi  imd  im  Ötzthal  suchte  er,  nach  langer  Zeit  genesend, 
seine  Kräfte  wieder  zu  heben.  Aber  kaum  trat  das  ein,  als  auch  die  Arbeit 
wieder  begann. 

Schon  längst  hatte  er  die  Wohnunp  t,'cwechselt  und  war  naher  an  die 
L'nivcrsität,  in  die  Vorstadt  Hottingen  gezogen.  Den  Gchängetx  des  Zürich- 
bergs nahe,  pflegte  er  hiei'  auf  einsamen  Spaziergängen,  an  den  Aussichtsstellen 
zu  arbeiten  und  seinen  Gedanken  zu  skizzieren,  so  der  späteren  Ausßihrung 

und  cndLniltigcn  .Anordnung  vorarbeitend. 

Als  das  WerV.  sjrh  seinem  Abschluss  nahte,  begann  A.  seine  'l'heorie  — 
noch  ehe  sie  gedruckt  v\ar  in  Vorlesungen  darzulegen.  Wenige  waren  es, 
die  ihm.  Interesse  dafür  entgegenbrachten  .und  die  notwendige  geistige  Kraft 
daifu  besassen.  Denn  gar  gewaltige  Anforderungen  stellte  seine  Lehre  — 
verlangte  sie  doch  nicht  weniger  als  ein  völliges  Aufgeben  jeder  bisherigen 
philosophischen  Denkweise,  ganz  abircsehen  von  der  Erlermmg  (ich  möcbt" 
fast  sagen)  einer  ganz  neuen  Spraciie.    Denr^  sich  .  beziehungsfreie ,  Ai|sdrücke 
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XM  scbaffen,  lag  A.  so  sehr  am  Herzen.  Er  wollte  lieber  gar  nicht  verstanden, 
als  missverstanden  werden.  Und  er  sagt  selbst  im  Vorwort  zur  Kr.  d.  r.  Erf. 
(S.  XVII):  »Unterlässt  man  es,  einen  relativ  neuen  Be|?rifl'  just  so,  wie  man 
ihn  verstand  und  zum  Unterschiede  von  seinen  Verwandten  kennzeichnen 
wollte,  durch  neue  beziehungsfreie  Ausdrücke  festzuhalten,  so  hat  man  den 
bekannten  Vorwurf  des  *  neuen  Weines  in  alten  Schläuchen'  zu  befürchten; 
bildet  man  neue  Termini,  so  diüht  die  itl)lichc  Klage  der  'Erschwerung  des 
Verständnisses'.   Kurz,  auch  hier  ^ili:  was  man  ihue,  man  hat  es  zvi  bereuen. <^ 

Aber  gegen  das  Missvcrstandenwerden  giebt  es  keinen  Schutz  —  auch 
nicht  den  einer  völlig  neuen  beziehungsfreien  Terminologie.  Denn  zufolge 
dem  Trägheitsgesetz,  das  auch  für  den  Denkprozess  seine  Gültigkeit  hat, 
werden  doch  immer  wieder  die  neuen  Ausdrücke  nach  den  gewohnten,  ein- 
geübten ausgelegt  und  gedeutet,  wird  ein  geläufiger  Sinn  und  Inhalt  in  die 
neuen  Ausdrücke  hineingelegt. 

Diese  Gefahr  und  die  Kraft,  die  dazu  gehörte,  jeden  Ausdruck  tastend 
nach  den  Grenzen  seines  Um^ges  zu- prüfen,  ohne  sich  von  vornherein  der 
Täuschung  hinzugeben,  ihn  mit  Hülfe  des  Gewohnten  zu  verstehen  und  senien 
Inhalt  ausschöpfen  zu  köiuien,  diese  Anstrengimg,  weiche  auch  jetzt  noch  das 
Werk  von  jedem  fordert,  der  neu  an  tlassclbe  heranlrill,  sie  war  damals  bei 
den  Vorlesungen  ohne  den  Anhalt  des  gedruckten  Buches  noch  weit  grosser. 

So  ist  es  zu  verstehen,  dass  im  Anfang  die  Zahl  seiner  Hörer  für  diese 
Vorlesungen  allgemein-erkcnntnistheoretischer  Art  eine  sehr  geringe  war.  Un- 
ausbleiljlich  aber  war  aut  Ii,  dass  diese  Hörer  sich  enger  und  enger  an  ihren 
Lehrer  ans(  blossen  und  den  Stamm  der  kleinen  Schulergemeinde  bildeten, 
welche  sich  bald  um  den  verehrten  Lehrer  zu  .gruppieren  begann. . . 

Endlich  1888,  nach  vielem  Drängen  der  Freunde,  ersdiien  der  erste 
Band  der  ^Kritik  der  reinen  Erfahrung«,  welchem  der  zweite,  mehr  als  doppelt 
so  starke  Bantl  zwei  jalire  später  folgte. 

Ein  Lebensabschnitt  des  Verfassers  gitig  zu  Knde,  ein  niMier  begann. 

Am  Ostermontag  1888  hatte  er  das  Vorwort  gescliricbcn.  »Der  Ent- 
schluss«,  sagt  er  dort  (S.  X),  »die  folgeiulen  Untersuchungen  nunmehr  dem 
Druck  zu  Übergeben,  ist  mir  wahrlich  nichts  weniger  als  leicht  geworden. 
Galt  es  doch,  nicht  nur  einen  intensiven  subjektiven  Widerwillen,  .sondern 
auch  gar  Mole  und  grosse  objektive  Beclenken  zu  Uberr^nnden !  Hätten  nicht 
jüngere  f  orscher,  die  mit  den  hier  niedergelegten  Ansichten  durch  meine 
Vorlesungen  bekannt  und  befreundet  wurden,  mir  immer  dringender  nahe 
gelegt,  dass  es  sich  nun  nicht,  mehr  darum  handle,  von  einem  Recht  für 
mich  Gebrauch  zu  manchen,  sondern  eine  Pfliclit  gegen  sie  zu  erfüllen  — 
ich  gestehe,  ich  würde  es  vorgezogen  haben,  das  Werk,  von  dessen  mannig- 
fachen UnvoUkommenheiten  niemand  mehr  als  ich  selbst  überzeugt  sein  kann, 
lieber  noch  —  wer  weiss  für  wie  lange?  —  zurückzubehalten,  um  es  vorerst 
durch  immer  neue  Zusätze  und  V^besserungen  in  kleinen  Schritten  zu  fördern 
in  Richtung  auf  das  Ideal,  das  vor  Jahrzehnten  der  eigene  jugendliche  Mut 
geahnt,  seit  vielen  Jahren  der  reifenden  ArVieit  vorgesc  Invcbt  und  das  doch, 
je  weiter  ich  fori.schriit,  desto  weiter  imd  weiter  und  dann  endlich  in  unab- 
sehbare Femen  zurückwich.« 

Das  sind  Worte  bezeichnender  Art  für  die  Denkweise  unseres  Philosophen. 

Ein  grosser  Erfolg  wurde  von  vornherein  nicht  erwartet.  Aber  doch  ein 
kleiner  —  zum  mindesten  ein  negativer,  eine  Kritik»  ein  Widerspruch,  ein 
Angriff. 
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Al)cr  nun  tr.it  dds  prinzlich  Unerwartete,  l'nvorhcrgestlicno  ein.  Das 
Werk  fand  vorerst  unter  den  1* achgenossen  keine  T5earhtung,  flic  Kritik  be- 
schrankte sich  in  den  wenigen  Fällen,  wo  sie  ul>erhuupt  Notix  davon  nahm, 
auf  kuree  Inhaltsangaben,  und  sonst  blieb  alles  still.  EtsI  der  Tod  des  Autors 
hat  darin  Aenderung  geschaffen. 

Das  anfiingliche  Schweigen  war  freifich  sehr  begreiflich.  Ratlos  standen 
alle  vor  diesem  Werke  und  seiner  S])rache,  seinen  Formeln,  seiner  panzcn 
Betrachtungsweise,  und  che  sie  j.ich  selbst  Blo.vsen  geben  wollten,  schlugen 
sie  lieber  das  Buch  zu,  legten  es  beiseite  und  schwiegen. 

Der  Verfasser  desselben  aber  hätte  verzweifelnd  rufen  mögen:  Heran, 
greift  an,  stosst  zu !  —  besass  er  doch  die  Mittel  der  Verteidigiing  in  hohem 
Masse;  aber  es  kam  keiner.  Kinsam  tmd  unbtadiiet  blieb  er  stehen.  Nicht 
ganz  ohne  sein  Verse  Iiulden.  A.,  der  selbst  eine  allgemeine  Pädagogik  vor- 
trug und  darin  als  eins  der  ersten  l'rinzipicn  dos  allmähliche  Furtschreiten 
vom  Bekannten  zum  Unbekannten  au&tellte,  er  hat  mit  seinem  eigenen  Werke 
diesem  Satte  zuwidergehandelt.  Er  gab  das  Neue,  Ungewohnte»  Unbekannte, 
ohne  zu  ihm  hinzuleiten,  ohne  den  Weg  zu  weisen,  wie  er  selbst  zu  seinen 
Resultaten  gekommen,  oder  wie  seine  Leser  von  ihrem  Standpunkte  aus  zu 
seinem  gelangen  könnten. 

So  haben  wir  hier  die  Krscheinung  eines  Baues,  der  abgetrennt  vom 
Festland  des  Übrigen  Forschungsgebietes  einsam  dasteht,  und  der  auch  einsam 
bleiben  wirtl,  bis  durch  die  Vermittlungsarbeiten  historischer  und  systemati« 
s<  her  Art  die  Brücke  geschlagen  wird,  über  welche  hin  dann  bequem  der 
Pilgerstrom  /.u  seinen  Pforten  gelangen  kann,  und  durch  wekhe  aiuh  dieses 
einsame  Werk  einbezogen  wird  unter  die  gememsamen  Güter  der  (iebildeteu 
aller  Nationen. 

Der  Eigenartigkeit  seines  Werkes  war  sich  A.  voll  bewusst,  wenn  er 
auch  im  stillen  die  Anpassimusfahigkeit  gleichstrcbender  Forscher  höher  ver- 
anschlagt halte.  'Wenn  ich  bedenke,  sagt  er  im  Vorwort  (S.  XIX),  ^wie 
wenig  es  ist,  was  ich  nunmehr  in  greifbarer  ('»cstalt  vorlege,  so  fühle  ich 
wohl,  wie  viel  mehr  es  hätte  sein  können,  haue  ich  mich  naher  an  dxs  her- 
kömmliche Verfahren  gehalten.  Wie  viel  mehr  —  in  der  gleichen  Zeit,  aber 
nicht  mit  der  gleichen  Last!  Wie  viel  mehr,  wie  viel  leichter  —  und  wie 
viel  dankl'irerl  Aber  was  überhaupt  für  mich  zu  erreichen  war,  konnte  ich 
eben  doch  nur  auf  dem  WV<,'e  erreichen,  weleher  der  meine  wurde. 

Die  Theorie  von  A.,  für  welche  er  die  Bezeichnung  « i'.mpiriokritizis- 
mus^  einführte,  geht  völlig  dogmenlos  tu  Werke,  sie  nimmt  weder  Bewusst- 
sein,  noch  Denken,  noch  ^pfinden  an;  sie  nimmt  auch  kein  Wollen,  keine 
Vermögen,  keine  Seele  oder  psychische  Sul»stanz,  kein  Psychisches  überhaupt 
ah  Ausgangspunkt  an:  sie  verneint  iede  dualistische  Auffassung,  entscheidet 
sicli  aber  auch  nicht  für  eine  monistische,  sie  vernichtet  den  philo.sophischen 
Idealismus  kritisch,  hebt  aber  auch  nicht  den  Realismus  auf  den  Schild  — 
ja,  sie  betrachtet  selbst  das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  schon  als 
Ausfluss  einer  Theorie,  d.  h.  als  unbrauchbar  für  die  Vorau.ssetzung,  von  wel- 
rher  auszugehen  sei,  und  sie  kann  <las  alles  um  so  mehr,  als  es  ihr  (wenig- 
stens für  das  Hauptwerk,  rlic  Kr.  d.  r.  Krf.)  nicht  darauf  ankommt,  den 
Inhalt,  das  »Was«  der  Krlahrungen  zu  geben,  sondern  nur  tlie  allgemeine 
Form  der  Erfahrungen  (d.  h,  unseres  gesammten  Denkens  und  Handelns) 
zu  beschreiben,  ihre  Beschaflenheiten  und  Zusammenhänge.  Die  damit  ge- 
gebene neue  Denkmethode   in  die  Philosophie  eingeführt   und  zum 


Digitized  by  Google 


Avcnariu6. 


II 


ersten  Mal«  consequent  angewendet  zu  haben  das  ist  das  grosse  Ver- 
dienst von  A. 

A'^I.  l'r.  ('arstnnjen,  Ricli.  A.'  biomeciianisohe  f IniiKlIegung  der  neuen 
allgemtiiuii  Krkennüiisthcone,  eine  tmfülirung  in  die  Kj.  d.  r.  Er.  Mün- 
chen 1894. 

M.  Helnze,  Empiriokritizismus,  in  UeberwegoHeinze,  Gnindriss  d.  Gesch. 
d.Philos.  in.  Th.  II.  Bd.  §22. 

R.  NYilly,  Der  Kmpiriokriti/i.smus  als  einzig  wissenschaftlicher  Stand- 
punkt.   V'ierteljahrsschr.  f.  wiss.  Phil.  Jhrg.  XX.  1896. 

W.  Wundt,  Empiriokritizismus,  Philos.  Studien.  Bd.  Xlil.  Heft  i  u,  3. 
1898.) 

An  anderer  Stelle  wiedetum  sagt  Goethe:  »Jede  Idee  tritt  als  ein  fremder 
Cast  in  die  Erscheinung  und  ist,  wie  sie  sich  zu  realisieren  beginnt,  kaum 

von  Phantnsie  und  Phantasterei  zu  unterscheiden. 

A.  hat  die  Wahrlicit  dieses  Satzes  schmerzlich  genii^'  an  sit  h  erfahren. 
Aber  die  grosse,  wahrhaft  philosü])liische  Duldsamkeit,  welche  eine  der  her- 
vorragendsten Züge  seines  Charakters  war,  trat  glänzend  zu  1  age,  als  nach 
einigen  Jahren  Berichte  einliefen,  wie  die  Urteile  einzelner  Fachgenossen  über 
«in  Werk  lauteten. 

.■^ber  CS  ist  eine  Sclhstfatisrhunp,  fler  sich  vielfach  frclchrtc  und  Künstler 
hingeben,  wenn  sie  glauben,  ohne  die  Antrkenniuig  ihrer  Leistungen  durch 
die  Zeitgcnoiisen  auskommen  zu  können.  Da.s  Fehlen  der  Anerkennung  war 
es  im  Grunde  doch,  was  A.  das  Leben  verbitterte,  was  ihm  wie  ein  Wurm 
am  Her/en  frass. 

Freilich  safjt  er:  Fan  Anderer  waren  wir,  als  wir  rlen  Stab  zur  Wande- 
rniin  na<  h  dem  lernen  Fand  der  Frkenntnis  ergnften  —  ein  Anderer  sind 
Wir,  wenn  wir  ihn  niederlegen.  Die  kindliche  Zuversicht,  dass  just  uns  die 
^Wahrheit  zu  finden«  gelingen  werde,  ist  längst  dahin;  erst  während  des 
Fortschreitens  erfuhren  wir  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  und  an  ihnen  die 
(Irenzen  unserer  Kräfte.  Und  das  Ende?  —  —  —  Wenn  wir  nur  zur  Klar- 
heit mit  uns  selbst  fxelnngten!    ^Vf>rr.  n\r  Kr.  S.  XIX.^ 

Ja,  zur  Klarheit  mit  sich  selbst  war  er  gelanat,  wie  kaum  ein  anderer. 
Nicht  ein  Jota  mehr  gab  es  für  ihn  seit  Beemligung  der  »Kritik«  an  seiner 
.Anschauung  zu  ändern. 

Nach  Abschluss  seines  Hauptwerkes  erschienen  .von  A.  nur  noch  kleinere 
Arbeiten.  Zunächst:  Der  menschliche  \Veltbc>,'nlT  1891,  nicht  eigentlich 
eine  ''nene^  Schrift,  sondern  in  manchen  1  eilen  aller  als  die  5  Kritik  ,  wie 
ihr  Vorwort  sagt,  eine  Arbeit,  die  A.  im  Gespräch  wohl  als  »Meine  Meta- 
physik« bezeichnete.  Sie  dient  hauptsächlich  der  bei  der  formalen  nicht  mit« 
behandelten  inhaltlichen  Bestimmung  der  Erfahrung,  wenn  auch  nur  für 
einige  Hauptpunkte.  Zuletzt  erschienen  die  Bemerkungen  zum  Begriflf  des 
Gegenstandes  der  Psychologie«  (Vierteljahrsschrift  f.  wiss.  Thil.  XVllI  ti  *, 
XIX  ,, 

Als  nächstes  grösseres  Werk  dachte  A.  eine  Ethik  zu  verfassen.  Von 
den  Trolhätta>Fä]len  schrieb  er  vor  zwei  Jahren  fröhlich  heim:  »Jetzt  weiss 
ich,  was  ich  noch  leisten  möchte,  eine  Freilicht-Ethik«;  ein  hübsches  Wort 
für  den  allgemeinen»  freien,  grossen  Charakter,  den  seine  Ethik  unzweifelhaft 

getragen  hatte. 

Es  sollte  anders  kommen  —  leider!  Wohl  arbeitete  er  an  seiner  Ethik, 
eine  Anzahl  von  HeÜcben  legen  Zeugnis  davon  ab;  aber  die  ersten  Vorboten 
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kamen,  mahnend,  dass  es  mit  der  Kraft  und  Gesundheit  zn  Ende  gehe.  Wenn 
der  warme  Föhnwind  kam,  klagte  er  Uber  (Icdrucktsein,  schmerzHch  ({uälte 
ihn  die  Is(-hia.s,  mul  sc  hon  vur  Jahresfrist  liess  ihn  ein  völliges  £rschöpftsein 
hj-hulung  an  der  Ostsee  suchen. 

Dann,  im  Februar  1896  stellte  er  plötzlich  seine  Vorlesungen  ein.  Alle 
hofiien, .  dass  es  nur  auf  kurze  Zeit  wäre.    Allein  er  kam  nicht  wieder. 

Aus  der  antänglichen  Erkältung  wurile  eine  Lungenentzündung  und  als 
diese  ^flütklich  vorüber,  da  setzte  plötzlich,  und  selbst  dem  ilim  aufs  cn<^ste 
hcfrcvindcten  Ar/te  unerwartet,  ein  akutes  Hcr/Icidcn  ein,  das  ihn,  schnell 
und  schneller  sich  entwickelnd,  dem  1  odc  in  dte  Arme  trieb  —  ohne  dass 
er  es  wusste  und  ahnte,  ja  ohne  dass  er  über  die  ängstlich  vor  ihm  ver- 
borgene Ursache  Kenntnis  besass. 

Über  A.  als  Menschen  sind  alle  einig,  die  je  mit  ihm  in  IJertihrung  ge- 
kommen. Seine  inncrhCh  vornehme,  wohlwollende,  liebenswürdige  Natur 
machte  ihn  allen  anziehend  und  sym])athisch. 

Über  A.  als  Forscher,  über  die  »Bedeutsamkeile  seiner  Theorie  ein  Wort 
XU  sagen ,  wäre  wenig  im  Sinne  dieser  Theorie  selbst.  Denn  auch  die  »Be- 
deutsamkeit« eines  Menschen  ist  ebenso  eine  Charakteristik,  wie  Wahrheit  , 
"Wirklichkeit  unr!  andere  Werte,  llber  ihn  hinweg'  rollt  die  /.eil  -  sie 
allein  wird  es  entscheiden,  was  nn  seiner  l  ehre  von  bleibendem  Wert  ist, 
was  an  ihr  der  Ausscheidung  verfallt.  Ob  er  als  abedeuiender«  Philosoph 
in  Ansehen  stehen  wird  oder  nicht  —  audi  das  ist  abhängig  von  der  Vor- 
bereitung, von  der  Zahl  und  Autorität  der  Individuen,  weldie  in  seine  Ge- 
folgschaft treten  und  von  der  Fruchbarkeit  seiner  Theorie.  Hin  System  a!)er, 
das  so  eigenartig  ist,  wie  das  von  A.,  das  birgt  allein  schon  dadun  h  die 
Keime  gro.sser  Fruchtbarkeit  in  sich,  dass  es  uns  neue  Wege  weist,  neue 
Perspektiven  eröffnet  und  die  Möglichkeit  zeigt,  die  allen  immer  hin  und  her 
gewendeten  Probleme  einmal  unter  emem  ganz  anderen  Gesichtswinkel  zu 
betrachten.    Das  wirkt  immer  erfrischentl,  anregend  und  fordernd. 

Ein  Ruf  nach  Freiburg   i.  B.,   als  Nachfolger  von  AI.  Riehl,  erging  an 

A.  14  Tage  vor  seinem  'I'odc.  Zu  spät!  Ks  konnte  ihn  nicht  mehr  be- 
glücken ;  nur  noch  scharfer  luhrte  es  ihm  das  Tragische  seines  Geschicks  vor 
Augen. 

Aber  vielleicht  musste  er  xum  Märtjrrer  seiner  Idee  werden,  damit  diese 
Idee  Lebenskraft  gewinne. 

Ziirich.  1- r.  ('arstanjen. 

Karl  Becker.  Mit  dem  einstigen  ersten  Direktor  des  Kaiserlichen  statisti- 
schen Amtes  in  Berlin,  dem  Wnklichen  Geheimen  Ober-Kegierungsrath  a.  D. 
Dr.  Becker  ist  ein  Mann  aus  dem  Leben  geschieden,  der  auf  die  Ausbildung 
der  amtlichen  Statistik  Deutschlands  einen  hervorragenden  Einfluss  geäussert 
und  zugleich  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  namentlich  auf  dem  (jebiete  der 
lk\ ülkerungsstatistik  sich  ausgezeichnete  Verdienste  erworben  hat.  Ludwig 
Martin  Karl  Becker  war  der  am  2.  Uktober  1823  geborene  Sohn  eines 
Arztes  ■  und  Krcisjjhysikus  zu  Strohausen  in  der  hevaigcn  Gemeinde  Roden* 
kirchen,  einem  kleinen  Dorfe  der  oldenburgischen  Weser-Marsch.  Obschon 

B.  nur  tlie  ersten  Knabenjahre  in  seinem  Gel)urtsorte  verbrachte,  erwies  er 
sich  lelicnslang  als  ein  echtes  Kind  der  M;irsch.  In  diesem  durch  An- 
schwemmung entstandenen  äusserst  fruchtb.nen  Niedertingslande,  in  den»  der 
Mensch  Leben  und  Eigenlhum  im  ständigen  Kauipfe  luil  den  Wasserfluthen 
zu  vertheidigen  hat,  in  .welchem  er  früher  auf  aufgeworfenen  Hügeln,  den 
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90jg^  IWlirpeo,  seine  Wohnstätte  au&uschlagen  gezwungen  wai-,  heute  bmter 
miichtigen  Erclwällcn,  den  Deichen,  Sc  hut/.  sucht,  sitzt  ein  auf  seine  Abkunft 

von  vormals  freiem  Friesengcschlccht  stol/er  Menschenschlag  von  ernster, 
/ahcr,  aber  auch  wortkarger  und  trotziger  Art.  lind  auch  B.  hatte,  so  kurz, 
die  Spamie  war,  die  er  im  Kltenihause  verblieb,  den  klaren,  besonnenen  Blick 
und  die  Thatkralt,  freilich  zugleich  den  Eigenwillen  und  das  gewaltsame  Wesen 
Mmer  Landsleute  als  Vennäditniss  emi>fangen.  Mochte  diese  Veranlagung  im 
Umgange  nrrbt  immer  angenehm  enir  rnnclen  werden:  für  eiiicn  Mann,  der 
tlay.u  ausersehen  war,  unter  D^eberwmdung  zahlreicher  Hinderni'^J'se  T\eu  ge- 
staltend zu  wirken,  sollte  sie  sicli  als  eine  Erfolg  verheissende  Mitgift  er- 


H.'s  ursprüngliche  Neigungen  zogen  ihn   zur  militiirischen  Laufbahn; 
Nachdem  er  seine  Vorbildung  auf  dem  Gymnasium  in  Oldenburg,  wie  damals 
üblich,  bis  in  die  Sekunda  emi)fangen  hatte,  trat  er  gegen  den  Herbst  1838, 
kaum  X5  Jahre  alt,  in  die  dortige  Militärschule  über.    Der  theoretische  wie 
j^Haktitdie  Lehrgang  dieser  vortrdSlich  feingerichteten,  in  ihren  ^elen  ttber  die 
heutigen  hinausgehenden  Offiziersvorbereitungsanstalt  dauerte  zwei  Jahre,  an 
welchen  sich  eine  von  den  Avancementsverhältnissen  alihangige  längere  oder 
kürzere  Frist  al1s^hlo^^,    in   der   die  Offiziersaspiranten  als  I'ahnrich  l)ci  der 
'l'mppe  zu   verweilen    hatten.    Erst  etwa  vier  Jahre  nach  seinem  EinliitL  in 
MiHtArschule,  im  Juni  1S42,  wurde  B.  zum  Leutnant,  doch  bereits  und 
Folge  des  ausgebrochenen  Krieges  mit  Dänemark  im  April  1849  zum 
Oberleutnant  und  Bataillonsadjutanten  im  l.oldcnburgischen  Infanterie- Regiment 
beff^  rr^ert.    In   dieser  Eigenschaft   nahm   er  an  dem  d.inischen  Feldzuge  rlcs 
deuisthcn   Bundes   von  184S  und  1849   ^••'•^^    hierbei   an  den  (iefechten  bei 
^^nhof,  Suurlyke,  Diippel  und  Nübel  im  Mai  1848  theil.    Als  dann  aber 
idHlti'/^lfondeMmppen  aus  den  Elbherzogthttmem  zurückgezogen  wurden  und 
\^^e  ihre  Sache  selbst  in  die  Hand  nahmen,  kam  H.  zum  /weck  des  Eln- 
fnltes  in  rlii?  neu  aufzustellende  schleswig-holsteinische  .Armee  im  Sonnner  1850 
um  Verabschiedung  aus  dem  oldcnburgischen  Kontingente  ein.    Durch  und 
duri&b  Soldat,  fühlte  er  den  Drang  in  sich,  seinen  militäri.schcn  Sinn  im  Felde 
i_  ^^ffi'^jWlfaHUifiiij  Er  Hess  sich  denn  auch  nicht  durch  die  kundgegebene  Willens« 
Bftpjjw^^  Grossherzogs  abschrecken,   welc^he  den  zur  Fortsetzung  des 

Kampfes  gegen  Danemark  ausgeschiedenen  Offizieren  nach  eingetretenem  l'rie- 
den  die  Wiederaufnahme  in  den  oldenburgischen  Truppenverband  versagte. 
Ais  iLiu^^im^iuv  dem  10.  Lifanterie-bataillon  zugeiheilt,  verblieb  er  in  der 
schlesw'ig-hdMetoischen  Armee  bis  zur  Auflösung  im  Frühjahr  185  z,  nachdem 
er  noch  das  Gefecht  bei  SorgbrUck  im  April  1850  mitgemacht  hafte. 

Die  Auflösung  brachte  ihm,   wie  so  manchem  braven  Offizier,   der  in  dem 
aus«^irhtslosen,   von   den  Machten  aufgegebenen  Befreiungskampfe  den  P' l'<mi 
jj^^gezo^ci)  hatte,  das  Finde  seiner  militärischen  Laufbahn.    Immerhin  blieb  Ann 
^KUs  Elend,  in,c|as  damit  eine  grosse  Menge  seiner  Kameraden  gericth,  durch 
Entgeg(^feiiiiii  II  erspart,  welches  die  oldenburgische  Regierung  ihren 
^H|bdeskindeni  bewies. 

DiH  nios^luT/Tj^iliiim  Oldenburg  gehörte  zu  denjenigen  Staaten,  welchen 
die  Bewegung  des  Jahic?*  1848  eine  konstitutionelle  Verfassung  gebracht  halte. 
Die  damit  dem  Staate  neu  gestellten  Aufgaben,  insbesondere  die  oflentlicho 
nd  parlamentaris^-  Behandlung  des  Staatshaushaltes  und  der- Gesetzes^ 
orlagen,  nicht  mi^^tß-  der  damals  vorbereitete  Anschtuss  des  Hauptbestand- 
$  des  Crosshclillidiums,  des  sog.  Herzogthums  Oldenburg,  an'  den  ZolM 
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verein  Hess  eine  pl.inmässigc,  sachverständige  Saiiimlimg  und  Tk'reitstcnunp 
der  wisscnswerthestcn  \'or';;ingc  in  der  (icsellsrhafi  und  \'crualtuni;  für  den 
Ausbau  des  Verfassungswerkes  und  die  Handhabung  der  Regierung  wunschens- 
weith  erscheinen.  Wie  in  den  meisten  mittleren  und  kleineren  Staaten  des 
deutschen  Bundes  fehlte  es  auch  im  Grossherzogthum  bis  dahin  an  einer  fest 
in  den  Staatsorganismus  eingegliederten  Einrichtung  zur  Pflege  der  Statistik. 
Was  nn  Zählungen  und  sonstigen  F.rmittelungen  veranstaltet  wurde,  geschah 
aus  gelegentlichen  Anlässen  und  entbehr le  zugleich  in  der  Anlage  wie  der 
Venrerthung  der  kunstgerechten  Behandlung.  Die  Anforderungen  an  ver- 
ständnissvolle Gestaltung  und  Bearbeitung  statistischer  Erhebungen  waren  aber 
erweitert  worden,  seitdem  vor  nicht  langer  Zeit  ein  Qu^telet  in  seinem  be- 
rühmten Werke  über  den  Menschen  der  Statistik  als  Wissenschaft  des  sozialen 
Körpers  eine  neue  verheissungsvoilc  (irundlage  gegeben  und  im  Verein  mit 
Heuschling  ebenso  ihre  gedeihlichere  Ausübung  als  öffentlichen  Dienstzweig 
durch  die  Vervollkommnung  des  belgischen  Zählungswesens  erzidt  hatte.  Die 
aus  Belgien  kommenden  Arte  iigen  fanden  in  Deutschland  kräftigen  Wied  er- 
hall inid  fülirtcn  um  flie  Mitte  ties  Jahrhunderts  zur  Hinrichtung  statistisrher 
Aeinler  in  einer  Anzahl  von  Ländern,  so  namenili(  h  in  Mecklcnburg-Sc  hweru), 
Baden,  Braunschweig,  ticm  Königreich  Sachsen.  In  dem  leLzicren  war  bereits 
ein  Emst  Engel  auf  dem  Plane  erschienen,  um  der  statistischen  Thätigkeit 
im  Geiste  Q  u  <f  t  e  I  c  t '  s  neues  Leben  einzuhauchen.  Er  wohl  mehr  als  irgend 
ein  anderer  hat  damals  durc  h  die  geistreiche  und  fesselnde  Form  seiner  Dar- 
stellung dazu  heigetragen,  das  Verständniss  für  die  statistische  Erforschung 
von  Land  und  Leuten  zu  verbreiten. 

In  Oldenburg  hatte  die  Bedeutung  einer  amtlichen  Statistik  zuerst  der 
Minister  des  Innern,  Freiherr  von  Berg,  erkannt.  Dieser  hervorragende  Staats- 
mann,  dem  das  (irossherzogthum  in  einer  fast  fünfundzwanzigjährigen  Wirk- 
samkeit, seinen  heutigen  wirthschaftlichen  Aufschwung  zu  flanken  hat,  der  ein 
tiefes  Verständniss  für  die  Bedürfnisse  des  Volkslebens  bcsass  und  ihnen  durch 
thatkräftiges  Vorgehen  Rechnung  zu  tragen  wusste,  er,  der  selbst  bereits  als 
Amtmann  die  statistische  Erforschung  und  Beschreibung  seines  Bezirkes  sidi 
hatte  angelegen  sein  lassen,  fasste  bereits  gleich  bei  Uebemahme  der  Ge- 
schäfte die  Begründung  eines  eigenen  statistischen  Bureaus  ins  Auge.  Freilich 
liess  sich  solche  nicht  sofort  zur  Ausführung  bringen,  da  es  im  Inlande  an 
einer  geeigneten  Kraft  gebrach,  deren  Herbeiziehung  von  aussenher  aber  bei 
dem  äusserst  bescheidenen  Zuschnitt  der  heimischen  Besoldungs-  und  Haus- 
haltsverhältnisse in  dem  in  seiner  grossen  Mehrheit  aus  bäuerlichen  Abgeord- 
neten zusammengesetzten  Landtage  an  der  Kostenfrage  gescheitert  wäre. 
Linter  diesen  lernst. uidcn  erschien  es  Berg  angezeigter,  auf  eine  einlicinus(  hc 
Persönlichkeit  und  deren  fachliche  Ausbildung  von  Staats  wegen  Bedacht  zu 
nehmen.  Seine  Wahl  fiel  auf  den  Hauptmann  B.,  der  mit  der  bevorstehenden 
Auflösung  der  s(  lileswig-holsteinischen  Armee  gerade  der  Gefahr  gegenüber- 
stand, in  eine  bedrohliche  Lage  zu  kommen.  Mochte  bei  der  Entscheidung 
für  \'>.  gleich  das  Bestreben  unterlaufen,  einem  der  aus  ihrer  Laufl)ahn  ge- 
.schleuderten  ehemaligen  oldenburgischcn  Olftzieren  geeignete  ünterkunü  zu 
gewähren,  ausschlaggebend  war  in  diesem  Falle,  dass  jener  sich  bereits  früher 
aJs  ein  tüchtiger  mathematischer  Kopf  hervorgethan  hatte,  der  Sinn  für  Zahlen- 
grössen bcsass.  Vcrtrauli<:h  sondirt,  ergriff  B.  mit  Bereitwilligkeit  die  ilun 
gebotene  Hand,  indem  er  zugleich  die  F.tklärung  abgab,  dass  er  »Lust  und 
Beruf  zur  Sache  in  sich  fahle v.   Dennoch  hei  es  ihm  schwer,  vollständig  auf 
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die  militärische  Wirksamkeit  zu  vefzichten.    Er  machte  darum  bei  seiner 

Bewerbung  dett  Versuch,  wenigstens  als  beurlaubter  Offizier  wieder  in  den 
oldenburgischcn  Tnippenverbantl  aufgenommen  zu  werden,  um  darh  im  Falle 
eines  Krieges  \  er\vendung  zu  finden.  Dieser  Wunsch  fand  indessen  keine 
Bcrucksichiigung.  Dagegen  wurde  ihm  die  Zusicherung  ertheilt,  nach  einem 
zweijährigen  akademischen  Lehrgange  und  bestandener  Prüfung  im  Zivilstaats- 
cUenste  Verwendung  zu  erhalten.  Gleichzeitig  ehielt  er  die  Anweisung^  sich 
wegen  seiner  volkswirthschaftlichcn  und  statistischen  Studien  mit  dem  hervor- 
ragenden Göttingen  Niitionnlökonomen  Georg  Hanssen,  der  zu  jener  Zeit 
der  Vertrauensmann  der  oldenburgischen  Regierung  in  der  Frage  des  An- 
Mrhlusscs  an  den  Zollverein  war,  in  Verbindung  zu  setzen.  Daraufhin  begab 
sich  B.  Ostern  1851  nach  Göttingen.  Hier  war  es  Hanssen  selbst,  an  den 
er  sich  am  engsten  anschloss  und  der  den  gröSSten  Kinfluss  auf  seine  fa<-1ili<  Iic 
Ausbildung  übte.  Indessen  konnte  Göttingen  auf  die  Dauer  B.  nicht  be- 
friedigen, da  für  die  liesondercn  statistischen  T. ehrzweige  nicht  genügend  ge- 
sorgt war.  Zwar  hatte  die  Universität  iii  Wappaus  den  glänzendsten  \  er- 
treter  für  die  Bevölkerun|^tatistik,  dessen  später  herausgegebene  Vorlesungen 
das  giOsste  Ansehen  erlangt  haben.  Seine  fortwährende  Kränklichkeit  ge- 
stattete ihm  aber  nur  selten,  seines  Lehramtes  ungestört  zu  walten.  So  ver- 
mochte B.  von  ihm  auch  ntir  geringe  Förderung  zu  empfangen.  Zudem  fehlte 
es  an  den  erforderlichen  Einrichtungen,  um  in  die  praktische  Thätigkeit  eines 
Sutistikcrs  eingeführt  zu  werden.  Für  das  zweite  Studienjahr  wälilte  deshalb 
B.,  unter  Zustimmung  seiner  Regierung,  Berlin.  Auch  an  dieser  Universität 
besuchte  er  eifrig  die  gebotenen  staatswissenschaftlichen  Vorlesungen,  sein 
hauptsächliches  Bestreben  zielte  aber  darauf  ab,  sich  mit  den  Arbeiten  des 
Königlichen  statistischen  Ikireaus,  damals  norh  aus  des  gelehrten  Hoffmann's 
Zeiten  her  das  angesehenste  in  Deutschland,  bekannt  zu  machen,  wobei  er 
an  dem  Direktor  Dieterici  einen  bereitwilligen  und  nutzbringenden  Lehrer 
&nd. 

Wie  vorgesehen,  kehrte  B.  Ostern  1853  nach  Oldenburg  zurück,  um 
zunächst  in  einer  wohlbestandenen  PHifung  Zeugniss  abzulegen,  dass  er  die 
kurze  Spanne  ireftlich  benutzt  habe,  um  sich  zu  einem  kenntnissreichen  und 
verwendbaren  Statistiker  heranzubilden.  Es  hatte  das  seine  Anstellung  als 
Halfiarbeiter  des  Staatsministeriums  zur  Folge,  als  welchem  ihm  die  mühevolle 
Aufgabe  zufiel,  diejenigen  Erhebungsgegenstände  zu  bezeichnen  und  zu  formu- 
lircn,  welche  dem  demnächst  zu  errichtenden  statistischen  Bureau  zur  Bearbei- 
tung überwiesen  werden  sollten.  Da  es  in  Berg  s  Plan  lag,  dem  letzteren 
von  vorneherein  einen  lebensfähigen  Wirkungskreis  zu  sichern  und  seine  Er- 
Öflhung  so  lange  hinauszuschieben,  bis  aus  allen  der  statistischen  Beobachtung 
zugänglichen  Zweigen  des  öffendichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  ein  einiger« 
ma-ssen  befriedigendes  Material  als  Ergebniss  der  zu  veranstaltenden  Ermitte- 
lungen zu  erwarten  stand,  so  erforderten  diese  vorbereitenden  Arbeiten  nahezu 
zwei  Jahre.  Schon  hierbei  zeigte  es  sich,  dass  die  Wahl  B.'s  ein  guter  Grift" 
gewesen  war.  Da  es  nämlich  zuvor  keinerlei  regelmässige  Einrichtungen  für 
irgend  welche  statistische  Thätigkeit  gab,  musste  erst  ein  vollständig  neuer 
Boden  hierfür  geschaffen,  müssten  die  fiir  die  Lieferung  von  Nach  Weisungen 
in  Betracht  kommenden  Organe  und  die  HcscIiafTcnhcit  flicscr  Nachweise  nach 
Maassgahc  des  Geschäftsbereiches  der  Organe  ausgewidili  und  /ahlreirhe  \i\n- 
richtungen  getroßfen  werden,  welche  bisher  den  Behörden  völlig  fremd  waren, 
welche  ihnen  nicht  nur  mancherlei  Last  und  Unbequemlichkeit  brachten, 
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welche  zugleich  vielfach  als  durchaus  überilössig  und  bedeutungslos  ahgeseben 

und  belächelt  wurden.  Der  Amtmann,  der  nach  der  Beamten-Instruktion  »der 
Vater  seiner  Amtsein^re<;c<;scnen  sein«  sollte  vmd  der  die  ganze  örtliche  (lewalt 
in  Rechts-  und  Verwaltungssachen  in  sich  vereinigte,  sah  die  Zumuthung  unter 
seiner  Würde  an«  Vorkommnisse  seines  Geschäftsbereiches  zahlenmässig  in 
TabellenspaJten  zu  zwängen,  fromme  Pastoren  'verschrien  die  Statistik  ak 
Teufclswcrk,  weil  sie  den  Inhalt  der  Kirchenbücht;r  nach  festen  Rubriken  fitr 
profane  Zwecke  iiliindem   wollte.  richtigem   Takte  und  thatkräftigem 

Vorgehen  verstand  B.  es  jedoch  den  mannigfachen  Hindernissen,  die  ihm  aus 
begreiflicher  Abneigung  und  Verständnisslosigkcii  entgegentraten,  zu  begegnen. 
Gleichzeitig  bekundete  er  aber  auch  in  der  Einrichtung  des  Ennittdungs^  und 
Nachweisungs- Dienstes  ein  sichtbares  G^hick:  er  erreichte  es,  dass  ni^t 
blos  in  weit  gesteckter  Ausdehnung  die  Sammlungen  statistischer  Unterlagen 
ins  Werk  gesetzt  wurden,  sondern  dass  auch  die  zw  vnmmclnden  (Icpenstfinde 
(iewähr  filr  eine  gehörige  Erkenntniss  der  einschlägigen  Verhältnisse  leisteten. 
Freilich  würde  manches  von  dem,  was  damals  genügte,  den  heutigen  auf  Ver- 
tiefung der  Beobachtung  gerichteten  Anforderungen  nicht  mehr  entsprechen 
und  ist  auch  seither  wieder  Uber  Bord  geworfen  worden;  insbesondeK  War 
rfic  Indiv  ifhialisinin^  der  r5eo!)acliiungstalIe  der  damaligen  Technik,  von  ganz 
vcrein/eltt-n  Ausnahmen  al)^'esehen,  ncx  h  fremd.  Man  mnsste  deshall)  häufig 
bei  den  leicht  erfa&sbaren,  darum  auch  oftmals  mehr  tlie  Ausscnseile  l>eleuch- 
tenden  Erscheinungen  stehen  bleiben«  Nichts  desto  weniger  hatten  B.'s  Vor- 
bereitungen einen  für  jene  Zeit  ungewöhnlich  ergiebigen  und  lauteren  Qud 
fiir  das  mit  dem  Anfange  des  Jahres  1855  ins  Leben  tretende  st.atistische 
lUireau  erschlossen  und  B.  selbst,  der  als  Vorstand  an  seine  Spitze  trat  — 
seit  1856  mit  der  Dienstbezeichnung  als  Regierungiiasse.s.sor,  seil  1863  mit  der 
als  Ministcrialrath  —  die  Aussicht  auf  ein  gedeihliches  Arbeitsfeld  eröftnet. 

Das  statistische  Bureau  war  allerdings  nur  auf  höchst  bescheidienem  Fusse 
eingcrii  !  I  '  worden.  Während  B.'s  ganzer  oldenburgischei  Dienstzeit  hatte 
er  nicht  mehr  als  zwei  Bureaubeamte  für  die  le^'ehnässi^'cn  Arbeiten  zur  Ver- 
fügung; blos  bei  gfdssen  Aufnahmen  wurdi-n  zu  dem  Ausmittelungsgesrhäfte 
in  der  Regel  kommandirle  Unierofhzicrc  der  (iarnison  als  Hülfskräfte  heran- 
gezogen. D&n  entiprach  auch  die  finanzielle  Ausstattung :  im  mittleren  Durdi* 
schnitt  von  1855  bis  1873  beschrankte  sie  sich  für  den  ordentlichen  sXchlich^ 
Atifwand  mit  Einschluss  aller  Druckkosten  für  die  Veröftentlichungen  auf  rund 
kaum  2000  Mark.  B.'s  ganzes  administratives  Cieschick  und  seine  eigene 
Betheiligung  an  den  rechnerischen  und  Registraturarbeiten  gehörte  dazu,  «m 
mit  so  geringen  Mitteln  eine  solche  umfassende  und  fruchtbringende  Thätigi« 
keit  zu  entfalten,  als  sie  von  dem  oldenburgischen  statistischen  Bureau;  <«nw 
seiner  Leitung  ausgeübt  worden  ist.  Und  wie  in  den  V nrhllftiTlrnfitnn'hortt)j|t 
war  auch  das  persönliche  Entgelt  an  ('.ehalt  denkbarst  niedrig  bemessen;  das 
aber  nicht  lilos  zu  Anfanj:  —  es  l)ef.;aini  mit  500  'i  lialern  -  als  die  jtinpe 
Anstalt  sich  einleben  und  Beweise  ihrer  Leistungsfähigkeit  und  Nützlichkeit 
ablegen  sollte.  Auch  als  sie  zu  einem  festen,  unentbehrlichen  Bestandtfaeil^ 
des  Verwaltungskörpers  geworden  war,  als  B.  bereits  glänzende  Proben  seiner 
Tüchtigkeit  abgelegt  und  sich  einen  guten  Ruf  weit  über  die  Cirenzen  seines 
engeren  Vaierlnnrlcs  hinaus  erworben  hatte,  blieb  in  der  amtlichen  Würdigung 
die  Ste!lim;4  eines  Statistikers  emptindlich  hinter  der  anderer  höherer  Staats-, 
dicner  /uruekgesetzl.  übschon  die  Anforderungen  an  seine  Arbeitskraft  sich 
mehr  und  mehr  steigttrte,  brachte  er  es  in  den  zwanzig  Jahren  seiner  oldcoüf 
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l)urgis(  hcM  Dienstzeit  nicht  weiter  als  bis  zu  einem  (iehalte  von  1200  Thlrn. 
Das  hat  ihn  aber  nicht  abgehalten,  in  grossester  Anspannung  und  Hingebung 
in  Bezug  sowohl  auf  die  techaAmg  suverlässiger,  erschöpfender  Unterlagen, 
als  auch  namentlich  auf  deren  gründliche  wissenschaftliche  Verwerthung  eine 
überaus  reiche  Wirksamkeit  zu  entwickeln. 

<>leich  anfänglich  nach  der  Errichtung  des  statistischen  Bureaus  trat  an 
dieses  eine  Aufgabe  heran,  die  B.  Crelegenheit  gab,  sich  als  einen  Mann  2U 
bewähren,  der  sein  Fach  beherrschte  und  gewillt  war,  auf  das  höchste  Ziel 
lossustreben.   Fttr  die  Staaten  des  Zollvereins  brachte  das  Jahr  1855  eine 
der  regelmässigen  drdjährigen  Volltszihliingen,  für  das  Grossherzogtliutn  Olden- 
burg die  er*:tc,   seit  es  mit  seinem  Hauptlandcstheile  jenem  Verbände  ange- 
hörte.    Oaü  damalige  Zählungswesen  stand  hier  wie  dort  auf  einer  gleich 
unentwickelten  Stufe.    Auch  was  der  Zollverein  fiir  die  gegenseitige  Abrech- 
nung der  betheiligten  Staaten  wie  fttr  die  Beurtheilung  der  allgemeinen  wirth- 
schaftlichen  Zustande  bezüglich  sowohl  der  äusseren  Anlage  dar  Erfaebui^;  als 
der  zu  erhebendeTi  r,egenstände  verlangte,  bewegte  sich  nur  in  engen  Grenzen. 
Die  Zählung  selbst  geschah  zwar  mittelst  Umfrage  von  Haus  zu  Haus,  doch 
wurde  die  Kopfzahl  jeder  einzelnen  t  aiiuiie  nach  einigen  wenigen  Merkmalen 
summarisch  für  einen  bestimmten  Bezirk  durch  die  Organe  der  örtlichen 
Verwaltung,  die  Gemeinde\'orsteher,  Polizeidiener,  Feldhüter  in  eine  sogenannte 
Urliste  zur  Verzeichnung  gebracht.    Ein  Verfahren  aber,   welches  so  geringe 
(iewähr    für   die   Vollständigkeit    und   Zuverlässigkeit    der    Aufnafimen  bot. 
welches  überdies  einer  umfassenderen  Beobachtung  der  Bevolkerungsvorgange 
zuwiderlief,  konnte  B.  nicht  mehr  genügen,  seitdem  in  Belgien  eine  sorg- 
tätigere  Erhebungsweise  aufgekommen  war,  in  ^^achsen  Engel  kur2  zuvor 
eine  griindlichcre  Schilderung  der  Zählungsergebnisse  geliefert  hatte.  Sein 
Alisehen    ging  deshalb  darauf  hinaus,   dass  jede  einzelne  zu  zählende  l'erson 
namentlich  und  zugleich  gesondert  nach  ihren  persönlichen  Verhältnissen 
sulgenommen  und  dus  die  Zahl  dieser  persönlichen  Verhältnisse  i^nlichst 
gross  bemessen  werde.    Da  er  in  Berg  einen  Minister  hatte,  der  fUr  ver- 
ständige,  wenn  auch  einschneidende  Vorschläge  ein  offenes  Ohr  besass,  der 
aber  auch  seinen  Unterstellten  eine  grosse  Bewegungsfreiheit  gestattete,  gelang 
CS  ihm,   mit  seinem  Plane  durchzudringen.    So  konnte  er  gleich  bei  seiner 
ersten  allgemeinen  Zählung  durch  Einführung  der  »Haushxütungsliste«,  in  die 
jeder  Haushaltungsvorsteher  und  zwar,  wenn  an^ngig,  selbst  un<^  ohne  Ver- 
mittelung  der  Zählagentcn,  seine  und  seiner  Haushaltungsgenossen  Individual- 
Verhältnisse  einzutragen  halte,  mit  einer  durchgreifenden  Verbesserung  in  der 
Form  des  Aufnahmeverfahrens  hervortreten.    Gleichzeitig  war  es,   soviel  be- 
kannt, der  erste  Versuch,  der  mit  ihr  in  Deutschland  gemacht  wurde.  Um 
ihm  gerecht  zu  werden,  muss  man  bedenken,  dass  um  die  Mitte  der  fünfziger 
Jahre,  als  die  Bevölkerung  nocl;  ni  ht  wie  gegenwärtig  daran  gewöhnt  war, 
in  schneller  Wiederholung   durc  h   die  schriftli(  he  T^eantwortung  <iftnv\ls  \'(>r- 
wickelter    Kragehotjrn    zw   statistischen  Zwecken    in  ;\ns])ruch   gen<»uimen  /.u 
werden,  als  die  aligeuicuic  Volksschulbildung,  zumal  auf  dem  flachen  Lande, 
weit  tiefer  stuid,  ein  solches  Unternehmen,  wie  es  B.  kühn  entworfen  hatte, 
I  nicht  unbedenklich  erscheinen  konnte.    Doch  Dank  der  zweckmässigen  Vor- 
t'orcitungcn,   die  getroffen   waren,   hatte  es  einen  durchschlagenden  Erfolg. 
I*ic  ungewohnte  Aufnahme  hatte  sich  nicht  lun-  ohne  Störung  vollzogen,  sie 
hutte  auch   ein   vollständigeres   und   zuireüenderes  Material   als  je  eine  der 
früheren  Veranstaltungen  erzielt.  Und  da  sie  zugleich  eine  wesentlich  reichere 
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Ausbeute  unter  der  sachkundigen  Behandlung  ihres  Urhebers  lieferte,  so  hat 

die  oldenburgische  Volkszählung  von  1855  gerechte  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gelenkt  und  eine  nachhaltige  Bedeutung  für  die  Entwickelung  des  deutschen 
ZäWungswcsens  erlangt.  Denn  das,  wak  B.  schon  vor  vierzif^  Jf^hren  anwandte 
und  wai>  sich  erst  nach  und  nach  in  anderen  Landern  einbürgerte,  es  ist 
gegenwärtig  in  dar  Hauptsache  noch  immer  das  l»wAhrte  Ver&hren,  nach 
welchem,  zumal  atich  im  Deutschen  Reiche,  unsere  grossen,  an  die  ganze 
Bevölkerung  sich  wendenden  Zählungen  vorgenommen  werden. 

Der  Ausbildung  des  Zählungswesens  blich  B.'s  Aufmerksamkeit  unnxjs- 
gesetzt  zugewandt.  Schon  bei  einer  der  »lachsten  Wiederholungen  der  Volks- 
sählung  fügte  er  der  Haushaltungsliste  die  »Kontrolliste«  bei,  und  gab  damit 
dem  Aufnahmeverfahren,  soweit  es  das  Geschäft  der  bestellten  Zähler  betmf, 
eine  erhöhte  Sicherheit.  Nicht  minder  war  er  darauf  bedacht,  die  Erhebungs- 
gegenstände mehr  und  mehr  zu  erweitern.  Besonderen  Werth  legte  er  darauf, 
in  Bezug  auf  das  I,ebensalter  und  den  Familienstand  wie  auf  den  Beruf  cicr 
Bevölkerung  ein  reichhaltiges  und  zugleich  einwandfreies  Material  durch  ge- 
naue und  ausführliche  Fragestellung  zu  erzielen. ,  Das  traf  in  Ansehung  der 
Berufs-  und  Erwerbsverhältnisse  vornehmlich  bei  der  vom  Zollverein  ftir  das 
Jalir  1861  vorgeschriebenen  dewerbczahlung  zu.  Hatte  in  ihr  wolil  der  Zoll- 
verein bereits  bei  weitem  diis  Maass  überschritten,  was  er  sonst  l)ei  seinen 
Zählungen  einzuhalten  pflegte,  so  erhielt  sie  in  Oldenburg  doch  noch  ehic 
wesentlich  grössere  Ausdehnung.  Der  Umstand,  dass  der  Zeitpunkt  der  Er- 
hebung hier  etwa  mit  dem  der  Einführung  der  Gewerbefreiheit  zusammenfiel, 
gab  Veranlassung,  die  gewerbliche  Gliederung  der  Bevölkerung  •  gründlicher 
zu  ermitteln.  Es  wurde  deshalb,  als  ein  i^nicr  (iesichtspunkt,  in  umständ- 
licher Gestalt  das  Nebengewerbe  und  vor  allen  Dingen  das  landwirthschaft- 
licho  unter  Berttcksichtigung  der  Betriebsweise  und  der  Art  der  Viehhaltung 
in  den  Bereich  der  Erhebungen  gezogen  und  zudem  das  Arbeits-  und  Dienst- 
yerhältniss  der  Erwerbsthätigen  und  vorzugsweise  das  der  landwirthschaftlichen 
Berufskreise  in  einer  bis  dahin  ungewöhnlichen  Schärfe  und  Ausgiebigkeit 
erfasst,  und  zwar  dergestalt,  dass  das,  was  B.  hier  1861  erzielte,  gewisser- 
maassen  als  der  Vorläufer  und  das  Vorbild  jener  viel  gerühmten  Berufs-  und 
Gewerbezählung  betrachtet  werden  kann,  welche  er  »i  Jahre  später  für  das 
ganze  deutsche  Reich  schuf.  Und  auch  auf  anderen  Gebieten  war  er  für  eine 
sorgsame  Ausgestaltung  des  Krhebungswesens  liemübt.  So  \^■llrdc  1864  eine 
Vieh/iihlung  abgehalten,  hei  der  die  N'ielihaltvmg  mit  Unterscheidung  von 
Aller,  (Geschlecht  und  Benuizungsweise  tler  ihiere  hauslmltungswcise  und 
nicht  blos,  wie  damals  in  d<sr  Regel,  summarisch  zur  Aufzeichnung  gelangte, 
in  Verbindung  mit  der  aber  auch  bereits  der  Versuch  gemacht  wurde,  den 
Werth  des  Viehstandes  festzustellen;  so  fand  im  vorhergehenden  J.ihre  eine 
besondere,  namentliche  Blinden/ahlung  statt,  welche  das  Alter  beim  Beginn 
der  Blindheit  wie  deren  Grad  in  Betracht  zog. 

Je  mehr  B.  darauf  ausging,  die  Zählungen  nicht  aliein  auf  standhafter 
Grundlage  aufzubauen,  sondern  auch  zu  einer  möglichst  tiefgründigen  Er- 
kenntniss<iuelle  zu  gestalten  und  demgemäss  die  Eintragungspunkte  zu  verviel- 
Jältigen,  um  so  \\'cniger  konnte  er  es  tiei  der  hergebrachten  Ausmittelungs- 
weise der  Ergebnisse  aus  den  Zahlungsli^ien  bewenden  lassen.  Als  er  in'si 
Amt  trat,  geschah  die  Bearbmtung  ganz  allgemein  nach  der  sog.  dezentrali* 
sirten  Methode,  dergestalt,  dass  gemäss  einem  von  der  obersten  Zählungs- 
behörde entworfenen  Formulare  die  Organe  der  einzelnen  bei  der  Zählung  in 
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Betracht  kommenden  Gebietsabschnitte,  wie  die  Gemeinden,  die  Kreise,  die 

Provinzen,  und  zwar  von  unten  anfangcnrl,  die  erfragten  Ang.iben  /u  l^ebcr- 
sichten  für  ihre  Bezirke  zusammenzustellen  hatten,  aus  denen  dann  schhesshch 
im  Mittelpunkt,  im  statistischen  Amte,  das  Gesammtergebniss  Air  den  ganzen 
Staat  durch  einfache  Addition  angefertigt  wurde.  Dieses  Verfahren,  das  sich 
in  vielen,  auch  deutschen  Ländern  noch  lange  durchgeschleppt  hat  und  in 
Oesterreich  sogar  goset/lich  noch  gegenwärtig  zu  Recht  besteht,  liess  l)egreif- 
licherweise  eine  irgendwie  eingreifende  ücberwachung  der  statistischen  Be- 
hörde im  Hinbhck  auf  richtige  wie  sachgemässe  Behandlung  nicht  zu  und 
binderte  sie  an  der  wünschenswerthen  Ausbeutung  des  erhobenen  Materials. 
Dean  eben  weil  die  Ausmittelung  in  den  Händen  nicht  statistisch  geschult«' 
Oq^ane  lag,  die  sie  nur  beiläufig  neben  ihren  andenn'citen  Obliegenheiten  zu 
erledigen  hatten,  durfte  sie  sich  auch  blos  auf  einfache  und  allgemeinere 
Erscheinungen  erstrecken,  musste  dagegen  alle  feineren  Kombinationen  der 
abobenen  Vorgänge  vermeiden.  Da  war  denn  B.  einer  der  ersten,  die  mit 
Mslg  darauf  drängten,  dass  die  alte  dezentralisirte  durch  eme  zentralisirte 
Aufbereitunj^eise  ^etzt  werde.  So  kam  schon  im  Jahre  1858  bei  der 
zweiten  von  ihm  geleiteten  Zahlung  dieses  verbesserte  Verfahren  zur  An- 
wendung, welches  in  hervorragendem  Miuisse  zur  volikommneren  Verwerthung 
der  grossen  Aufnahmen  beitragen  sollte.  Vor  vierzig  Jahren  freilich  war  man 
flMit  ohne  Bedenken,  ob  es  möglich  sein  wttrde,  die  Thatsachen  für  die  Be- 
völkerung eines  ganzen  Landes,  und  mochte  sie  auch  nur  aus  300000  Köpfen 
bestehen,  an  einer  Stelle  auszumitteln.  Denn  auf  solche  Hülfsmittel,  wie  die 
Technik  sie  heute  an  die  Hand  giebt,  auf  die  je  nach  Bedürfniss  zu  sor- 
■  iQ^Dden  Zahlbiättchen  und  gar  auf  die  elektrisch  bewegte  Zählmaschinc 
■:Maißt  verriditet  und  statt  deren  die  ganze  Operation  mit  der  sog.  Aus- 
jHHliBlung,  jener  schwerfälligen  Methode  hergestellt  werden,  bei  der  die  ein- 
zelnen Fälle  durch  Verzeichnung  von  kleinen  Strichen  in  die  entsprechenden 
Rubriken  der  'Konzentrationsformulare \<  ermittelt  wurden,  l'nrl  da  wollte  es 
immer  schon  etwas  heissen,  wenn  aus  etwa  60000  Haushaltungslisten  viel- 
jSt^'.$  oder  4  Millionen  Fälle  zu  entnehmen  und  in  die  richtigen  Rubriken 
iHtfiCnrnbringen  waren.  Aber  B.'s  einsichtsvolles  Vorgehen  hatte  auch  hier 
^ipai  erfolgreichen  Fortschritt  angebahnt. 

Nicht  blos  die  gewinnbringende  Erschliessung  der  Kenntniss  des  Volks- 
lebens nahm  B.'s  Thätigkeit  von  Anfang  an  in  Anspruch;  er  erhielt  auch 
bald  Gelegenheit,  sein  Können  für  die  praktischen  Aufgaben  der  Gesetzgebung 
^  bewähren.    Die  schon  1779  errichtete  Wittwen-  und  Waisenkasse  des 
Staates  bedurfte  in  Bezug  auf  ihre  ymicherungi-techmscben  Grundlagen  einer 
durchgreifenden  Umgestaltung.    Hierzu  ward  B.  ausersehen,  dessen  mathema- 
lische Veranlagung  und  Durchbildung  in  ihm  den  geeigneten  Mann  erkennen 
Jiessen.    Mit  Hülfe  seines  Bercchnungsplanes  ist  es  dann  gelungen,  die  An- 
Malt  finanziell  lebensfähig  zu  erhalten.   Von  vielleicht  noch  nachhaltigerer 
mbd  einfilMMBiBberer  Bedeutung  war  B.'s  Mitwirkung,  als  es  darauf  ankam, 
Wen  Landtag  von  der  Nothwendigkeit  tler  umfassenderen  Anlegung  von  Staats- 
[ch.iussecn    nach   einem   einheitlich   entworfenen  Netze   zu   überzeugen.  Das 
bierzogthum  Oldenburg,   der  Hauptgcbictstiieil   des  Staates,   durch  seine  ge- 
nraltigen  Moore  ohnehin  mit  den  Nachbarländern  schlecht  verbunden,  war 
pinter  diesen  in  dem  Bau  von  K unatstrasaen  bedenklich  zurückgeblieben  und 
f*war  derariig,  dass    ■   bei  im  (lanzen  339  km  —  auf  je  i  (]V'm  der  T.andcs- 
ifläche  nicht  mehr  denn  0,06  km  Chausseen  kamen.    So  sehr  der  Minister 
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von  Berg  das  zwingende  fiedürfhiss  erkannte,  die  wenig  entfachten  Pro« 

duktionskräfte  des  Landes  durch  gehörige  Verbindungen  zu  heben,  hatte  er 
doch  mit  einem  heftigen  Widerstand  des  Landtages  zu  rechnen,  der  nirhi 
blos  vor  den  namhaften  Aufweufhingcn  zuriirks(  hrecktc,  der  aucli  den  Seg- 
nungen eines  maschenreichen  ÖtrasscnneUes  noch  kein  volles  Verständniss» 
entgegenbrachte.  Wollten  doch  selbst  die  au%ek]ärten  Marschbauem  die 
Chausseen  möglichst  weit  von  ihren  Gehöften  fem  halten,  damit  sie  ihnen 
nicht  die  fechtenden  Handw  erkshurschen  ins  Haus  brächten.  Um  daher  dem 
Landtnge  die  Vortheile  der  Kunststrassen  klar  vor  Aupjen  zu  fiihren,  Hess 
Hcrg  durch  B.  eine  Denkst  hrift  ausarbeiten,  welche  an  der  Hand  eines  um- 
fänglichen, durch  schlagende  Vergleich ungen  wirksamen  statistischen  Materials 
die  Lage  des  Herzogthums  treffend  kennzeichnete.  Wurde  es  wesentlich  mit 
Hülfe  dieser  Arbeit  erreicht,  Stimmung  für  den  Ausbau  des  Straasennetzes  zu 
machen,  nutzte  sie  mitteil >ar  /.ugleit  h  dem  Ansehen  der  jungen  statistischen 
Anstalt  und  ihrem  Vorstande,  der  sit  h  hierdurch  fiir  seine  l)is  dahin  theil- 
nahmlos  ertragenen  Bestrebungen  eine  gimstige  Aufnahme  in  weiteren  Rreisen 
der  heimischen  Bevölkerung  erwarb. 

Die  zweifellos  bedeutsamste  und  vornehmste  Au%abe  eines  amtlichen 
Statistikers  ist  die  publizistische,  wenigstens  dann,  wenn  sie,  wie  es  die  olden- 
biirgisrhe  Dienstanweisung  von  ihm  verln o ,  flar:uif  ausgeht,  das  erhobene 
Matena!  «auf  eine  dem  Stande  der  V\  i -  l nschaft  entsprechende  Weise;  zur 
Darstellung  ^u  bringen.  Dieser  Pflicht  ist  Ii,  nicht  nur  in  mustergültiger 
Gestalt,  sondern  auch  mit  einer  ungewöhnlichen  Schaffenslust  nadigekommen. 
Ausserordentlich  zahlreich  sind  die  Veröffentlichungen,  welche  in  den  sieb- 
zehn Jahren,  withrend  rlercn  er  dem  statistis(  hen  Hureau  in  01den1)virg  vor- 
stand, aus  seiner  l'eder  hervorgegangen  sind.  Die  meisten  von  ilmen  behan- 
tieln  in  der  Regel  nur  einzelne  Seiten  eines  grösseren  tiebietes  und  haben 
blos  einen  beschränkten  Umfang.  Dem  Inludte  nach'  zeigen  sie  eine  grosse 
Manntgfaltigkeiti  insofern  fest  alle  Gegenstände,  auf  welche,  sich  die  statisti- 
sche Beobachtung  erstreckte,  mehr  oder  minder  ausfiihrlich  eine  Schilderung 
erfuhren.  Ihr  hauptsächli(  her  /weck  bestand  darin,  das  grössere  Publikum 
mit  den  Krgebnisscn  der  statistischen  Forschtmgen  bekannt  zu  machen  untl 
seine  rheilnahme  an  den  Zielen  der  Statistik  zu  erwecken.  Daher  sind  sie 
Uberwiegend  in  inländischen  Zeitschriften,  insbesondere  in  dem  »Magazin  für 
die  Staats-  und  Gemeindeverwaltung  im  Grossherzogthum  Oldenburg«  erschienen 
und  wenig  über  die  Grenzen  des  letzteren  hinausgcdnmgcn.  Ntanchc  dieser 
Arbeiten,  so  namentlich  ither  das  sog.  Obersteiner  Fabrikwesen  —  (he  Achat- 
schieifereien  und  die  hausgewerbliche  Herstellung  unächter  Bijouteriewaaren 
im,  Nahethal .  des  Fürstenthums  Birkenfeld.  —  wie  über  das  Verhältniss  der 
Tagelöhner  im  Herzogthume  und  der  sog.  Heuerleute  (d.  h.  gleichzeitig  zu 
Dienstleistungen  an  den  Grundbesitzer  verpflichteten  und  in  patriarchalischer 
Beziehung  zu  ihm  stehender  kleiner  Pächter)  im  oldenburgischen  Münsterlande, 
stellten  übrigens  grfhidlirhe  Untersuchungen  dar,  welche  als  schätzenswerthe 
Beiträge  zur  Landeskunde  zu  gelten  haben. 

An  Zahl  wohl  kleiner,  an  Inhalt  aber  beiweitem  umtänglicher  und  cin^ 
gehender  sind  die  von  B.  begrihuleten  Quellenwerke,  die  »Statistischen  Nach- 
rif  hten  aus  dem  Grossherzogthum  Oldenburg  ,  von  denen  er  dreizehn  Bände 
zwisthen  1S57  und  1872  vcröffenthclu  hat.  Sie  sind  durch  ihre  meisterliche 
Behandlung  es  gerade,  m  denen  sich  B.  zuerst  als  ein  Statistiker  hervor- 
ragenden Ranges,  von  Streng  methodischer.  Schulung,  sdiarfsinnigcr  Beurthei- 
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lungsgabe  und  selbständigem  V  orgehen  bethätigi  hat,  sie  /.ugleich,  die  .seinen 
Namen  und,  unzertrennlich  von  ihm,  den  Ruf  der  oldenburgischen  Statistik 
in  rler  wissenschafdichen  Welt  /u  Ansehen  gebracht  und  befestigt  haben. 
Auch  in  ilmen  hat  iiir  l^rheber  eine  grosse  Vielseitigkeit  an  den  Tag  gelegt; 
sie  behanclclii  den  Stand  der  Bevölkerung  nai  h  den  Volkszahlungen  von  1815 
bis  1867,  die  Bevölkerungsbewegung  ;^Kheschliessungen,  Geburten,  SterbeiäJle 
and  Wanderungen)  von  1760  bis  1870,  die  gewerblichen  Zustände  nach  der 
Aufnahme  von  1S61,  die  Viehhaltung  und  die  Viehzucht  im  Anschluss  an  die 
ZüMung  von  1864,  die  Verbreitung  der  Blindheit  nach  der  Erhebung  von 
1863,  den  Post-  und  Telegraphcnverkehr  von  1853  bis  1865,  >hc  Rhederei 
und  SchiffTahrt  wie  den  Schiffsbau  von  1S43  '865,  die  Preise  dc^  <letreides 
und  amlerer  NahrungsmiUel  von  »817  bis  1870  und  die  des  durchsciuutUichen 
Tagelohns  von  1858  bis  1870;  woran  sich  noch  als  besondere  VerOflfent- 
Kchung  eine  solche  der  Statistik  der  Rechtspflege  im  Jahre  1865  reiht.  Allen 
fliesen  Werken  ist  es  gemeinsam,  dnss  sie  das  erhobene,  nach  den  verschie- 
ilensten  Ric  htungen  hm  sorgsam  ausgemittclie  Material  in  feiner,  eine  allseitige 
Beleuchtung  zulassende  Zergliederung  veranschaulichen.  Hierdurch  allein 
sdion  hob«!  sie  sich  vortheilhaft  von  sehr  vielen  gleichzeitigen  Quellenwerken 
ab.  Ihr  hauptsächliches  und  bleibendes  Verdienst  liegt  aber  m  der  weiteren 
texdichen  Bearbeitung,  die  den  zu  tabellarischen  Uebersiditen  geformten 
Xachweisungcn  /u  Theil  wurde  wie  in  der  Anregung,  welche  sie  hierdurch 
Tiir  die  fruchti)rmgen(le  Behandlungsweise  der  amtlic  heii  statistischen  Veröffent- 
lichungen gegeben  haben.  Von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  Hessen  es 
diese  in  den  fllnfziger  und  selbst  noch  in  den  sechsziger  Jahren  wesentlich 
beim  Tabellenwerkc  bewenden.  Wo  solches  aber  von  textlichen  Ausführungen 
hegleitet  wurde,  beschränkten  sie  sich  in  der  Regel  blos  auf  die  P'rörtcrung 
und  Beurthedung  des  Erhebungsverfahrens  und  des  daraus  gefolgerten  metho- 
dischen Werthes  der  beigebrachten  Zahlengrössen,  Das  ist  auch  verständlich 
fUr  eine  Zeit,  in  der  die  Statistik  erst  darauf  ausging,  durch  Ausbildung  des 
Erhebungswesens,  insbesondere  durch  feste  Begrenzung  der  .Erhebungsziele 
sich  einen  sicheren  Boden  für  die  Sammlung  stichhaltiger  Thatsachen  zu  be> 
reiten.  r>arum  hat  nicht  minder  B.  in  voller  Erkenntniss  ihrer  weit  tragenden 
Hedeulung  strenge  Kritik  an  seinen  Zahlen  und  der  Art,  wie  sie  zu  Stande 
gekommen  waren,  geübt,  ja  hat  auf  diese  Seite  seiner  Bearbeitung  emcn  ganz 
besonderen  Nachdruck  gelegt.  So  hat  er  beispielsweise  regelmässig  die  er- 
mittelten Grössen  über  den  Altersaufbau  der  Bevölkerung  von  verschiedenen 
CesichtsiHuikten  aus  eingehend  geprüft  und  in  Hezug  auf  ihre  Ihaui  hl)arkeit 
erläutert.  .Aber  H.  hat  doch  seine  Aufgalie  und  das  von  Anlang  an  weiter 
gefasst.  Ihm  kam  es  zugleich  darauf  an,  das  zusammengetragene,  sachgcmass 
gefiederte  und  auf  sdiw  Beweiskraft  hin  abgewerthete  Material  auch  seinem 
inneren,  sachlichen  Gehalte  nach  dem  allgemeinen  Verständnisse  näher  zu  bringen. 

dem  Ende  erschloss  er  nicht  allein  die  starren  absoluten  Zahlen  mittelst 
umfangreich  ihnen  l)eigesellter  Verbal t ni.ssberechnungen ,  er  entnahm  ihnen 
ebenfalls  und  erläuterte  die  durch  sie  belegten  Ergebnisse  luul,  was  vor  allen 
Dingen  ver*liensdich  und  lehrreich,  er  suchte  ihre  Ursachen  aufzudecken  und 
nrar  das  in  streng  statistischowissenschaftlicher  Behandlung,  indem  er  die  sie 
l^nflussenden  thatsächlichen  Erscheinungen,  bestanden  sie  nun  in  gesetz- 
lichen P.inrirhtnngen  oder  in  anderen  gesellschaftlichen  Vorgängen,  zur  Er- 
^iarung  heranzog  und,  soweit  /ititcrnmässig  darstellbar,  gemäss  ihrer  kräftigeren 
oder  schwächeren  Aeusserung  als  Prüfstein  benutzte.   Und  auch  darin  ragten 
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B.'s  Bearbeitungen  rühmlichst  hervor,  dass  sie  der  vergleichenden  Statistik 
einen  breiten  Raum  anwiesen.   Mit  Recht  sah  er  in  der  Gegenüberstellung 

der  eigenen  und  fremden  Ergebnisse  den  besten  Maasssiab  zur  gehörigen 
Ik'iirtheilung  der  ersteren;  deshall)  hnt  er  sich  mu  h  iiicm.ils  the  ganz  erlieb- 
lirhf  Muhe  verdriesseii  1.»ss«mi.  dio  Thatsachen  anderer  l. antler,  soweit  sjc  nur 
irgend  dazu  geeignet  cTschicucn,  zur  Abwägung  heranzuholen. 

Eine  solche  umfassende  Bearbeitimgsweise,  welche  auf  die  möglichst  alU 
seitige  und  vollständige  wissenschaftliche  Würdigung  des  erhobenen  Stoffes 
abzielte,  musste  um  so  mehr  (He  Beachtung  auf  sich  lenken,  als  sie  von  dem, 
was  man  vnji  derartigen  W*röffcntlichungen  gewohnt  war,  bemerkenswerth 
abstach  und  sich  als  neue  verheissungsvollc  Richtung  oftenbarte.  Allerdings 
hatte  schon  vorher  Engel  sich  durch  seine  glän2cnden  textlichen  Ausfüh- 
rungen bekannt  gemacht.  Indessen  bestand  doch  ein  entschiedener  Gegensatz 
zwischen  diesen  beiden  angesehenen  Statistikern:  der  geistreiche  ul)eTspni- 
delnde  Engel  fesselte  gleich  sehr  durch  <lie  Eleganz  der  Darstellunj^  wie 
tlurch  die  Fülle  anregender  Betrachtungen,  die  er  an  die  /ahlenmassigen  Be- 
lege knuptte,  doch  waren  ihm  diese  meist  nur  die  Ausgangspunkte  für  seinen 
weit  gesteckten  Gedankenflug;  der  nüchterne,  gründlich  abwägende  B.»  schwer* 
fiülig  und  umständlich  in  der  Form,  hielt  sich  strenge  an  die  gefundenen 
Grössen  und  suchte  in  analytischer  Ent\*icla  Inn-  ihre  Bedeutung  klarzustellen. 
Und  eben  in  dieser  Ausbildung  der  «^ratistist  hen  Darstellunps-  und  F'orsrhnngs- 
methode  liegt  B.'s  vornclHnsics  V'erdicnsi,  hegt  der  hauptsächliche  (i-ruiul  der 
Beachtung,  welche  schon  früh  seine  Veröffentlichungen  gefunden  haben.  Gewiss 
hatte  die  gute  mathematische  Veranlagung  und  Schulung  B.*s  ihren  Theil 
daran,  dass  er  nur  wissenschaftlich  begründete  Methoden  der  Beobaclitung 
und  Messung  gelten  Hess.  Aber  es  lasst  sich  doch  auch  nicht  vcrt:cnncn, 
dass  ihm  die  mathematische  Seite  dci  Behandlung  als  die  unglei(  h  anziehen- 
dere und  bedtuisamere  erst  luen.  Wo  es  nur  immer  anging,  suc  hie  er  sie 
hervorzukehren  und  statt  der  gemeinverständlichen  Wortfassung  die  algebrai- 
sche Formel  zur  Anwendung  zn  bringen  —  und  dies  keineswegs  imiiHMr  tarn 
Vortheil  seiner  sonst  so  gehaltvollen  und  lehrreichen  Arbeiten,  deren  Ver- 
breitung und  Benut/nng  in  den  weiteren  gebildeten  Kreisen,  auf  die  sie  do(  h 
berechnet  waren,  leiden  mussten.  Ebenso  richtete  er  bei  der  Betrachtung  der 
gefundenen  Zahlcngrösscn  das  Augenmerk  mehr  und  mit  Vorliebe  auf  ihre 
Entstehung  und  ihren  arithmetischen  Werth,  auf  den  regelmässigen  oder  ab- 
weichenden Verlauf  der  Zahlenreihen  als  auf  das,  was  in  sachlic  lu  r  Hinsicht 
aus  den  Zahlen  sprach,  weh  he  anderweiteie  Krseheinnngen  ilie  i-agebnissc 
hervorgerufen  haben  konnten  und  welche  Bedeutung  im  gesells<  haftlirhcn 
Leben  ihnen  beizulegen  sei.  Darum  vertiefte  er  sich  gerade  am  meisten  dort 
in  den  StoflT,  wo  dieser  zu  mathematischer  Behandlung  vorzugsweise  heraus- 
forderte. Das  ist  wohl  nirgends  mehr  der  Fall,  als  bei  den  Messungen  der 
Sterblichkeit,  da  hier  die  Unzulänglichkeit  des  durch  die  Erhebung  gewonne- 
nen statistischen  Materials  zu  seiner  Vervollständigung  auf  dem  Wege  der 
Berechnung  die  Verwendung  mathematischer  Hypothesen  erforderlich  macht. 
Auf  dem  Gebiete  der  Sterblichkeitsstaiistik  hat  B.'s  Schaffenskunst  denn  auch 
das  Beste  zu  verzeichnen  und  die  grössesten  Erfolge  erzielt.  Und  hier  ist  es 
vor  allen  Dingen  das  grosse»  mustergültige  Werk  über  die  oldenburgische 
Bevölkerunuslicwepung.  erschienen  1867  und  1870  als  Bd.  IX  und  XI  der 
»Statistischen  Xat  hru  hien  über  das  Grossheri'Oi:tlnim  Oldenburg«,  in  welchen 
er  seinen  sciiopferischen  Gedanken  Ausdruck  gegeben  hat. 
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War  es  schon  ein   dankenswerthes  Unternehmen,   die  Vorgange  des  Bt- 
volkerungswe<  hsels  bis  1760  zurück  nach  flen  verschiedensten  Richtungen  hin 
zu  untersuchen  und  so  in  seltener  Vollständigkeit  und  in  treftlichsier  Aus- 
führung für  einen  hundertfährigen  Zeitraum  das  Bild  von  dem  Werden  und 
Vergehen  der  Bevölkerung  zu  zeichnen.  Hegt  doch  der  bleibende  Werth  des 
Werkes  tlarin,  dass  in  ihm  B.  zur  besseren  Messung  der  Sterblichkeit  und  zur 
fferstellung  von  Absterbeordnungen  seine  eigenen  Forderungen  erhoben  und 
Degrundet,  gleichzeitig  aber  auch  ein  darnach  behandeltes  Material  aus  dem 
Grossherzogthume  beigebracht  hat.    Bekanntlich  war  der  englische  Astronom 
Halley  der  erste,  der  im  siebenzehnten  Jahrhundert  eine  Sterbetafel  aufstellte 
und  zwar  Mangels  besserer  Unterlagen  aus  den  während  eines  bestimmten 
Zeitraums  Oestorbencn  verschiedenen  Alters.    Hierbei  setzte  er  die  (lesammt- 
/ahl  dieser  Gestorbenen  glei(  h  der  Zahl  der  Geborenen,  deren  Absterbeord- 
imng  ermittelt  werden  sollte  und  brachte  von  der  Gesammtzahl  die  während 
der  einzelnen  Altersabschnitte  Verstorbenen  der  Reihe  nach  in  Abzug,  bis 
schliesslich  die  Zahl  erschöpft  war.    Er  dachte  sich  mithm  die  Bevölkerung 
<iill  stehend,  in  welchem  Falle  allerdings  die  Annahme,  dass  die  Anzahl  der 
(iel)urten    sich   mit  rler  der  'rodcställc  decke,   zutreffen   würde.    Weil  nun 
aber  eine  Bevölkerung  nicht  zu  beharren,  viehiichr  in  der  Regel  fortzuschrei- 
ten pflegt,   weil  demnach  das  Verhältniss  von  Geburts-  und  Sterblichkeits- 
häufigkeit zu  einander  nicht  das  gleiche  ist,  weil  zudem  Fort-  und  Zuzüge  im 
Spiele  und  alle  diese   Erscheinungen  zeitlichen  Scliwankungen  unterworfen 
sind,  kann  eine  Sterbetafel,  welche  diese  manssgebenden  Punkte  au.sser  Augen 
lasst,   .uich    nur  als   ein    höchst  unvollkommenes  Mittel  zur  Krkenntniss  der 
Sterbeiälle  angesehen  werden.    An  zahlreichen  und  theilweise  bemerkens- 
«erthen  Hemmungen  zur  Gewinnung  geeigneterer  Unterlagen  und  zur  An- 
wendung begründeterer  Rechnungsweisen  hat  es  seither  nicht  gefehlt  Und 
iwar  lKi])en  in  der  Hauptsache  zwei  Wege  zur  ^rechnung  von  Sterbetafeln 
sich  allgemeinerer  Anerkennung  und  Verbreitung  zu   erfreuen  gehabt.  Der 
eine,   zuerst   von  dem  hervorragenden  bayerischen  Statistiker  v.  Herrmann 
betreten,  verfolgt  die  Gesammtheit  der  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  Ge- 
borenen je  nach  den  erreichten  Altersjahren  in  ihrem  allmählichen  Absterben. 
Dieses  methodisch  allerdings  einfach  erscheinende  Verfahren  hat  indessen  mit 
''■er  praktisch  tnitl1)er\vjn(llichen  Schwierigkeit  /.u  kam))fen,  die  ein/einen  Per- 
siiuci]   ihr   ganzes,   mitunter  80,  ja  qo  Jahre  dauerndes  T.eben,   allem  Orts- 
wechsel zum  Trotte,  im  Auge  zu  behalten.    Es  lässt  sich  daher  nur  unter 
dem  schwer  wiegenden  Verzicht  auf  die  Einflüsse  der  Aus-  und  Einwanderung 
durchfuhren  und  bekundet  demzufolge  eine  empfindliche  Lttcke.    Weil  aber 
(las  frühe  Kindesalter  gemeinhin  wenig  von  den  Wanderungen  berührt  zu 
\verden   pflegt    <"m|)fieh]t  sich  die  Herrmnnn 'sehe  Methode  und  wird  ihrer 
Kinfachheit   urui  huherheit   wegen   vor/vigsweise  angewendet  zur  Berechnung 
tler  Kindersterblichkeit.    Das  andere  Verfahren  rührt  von  B.  her  und  schlägt 
den  umgekehrten  Weg  ein.  Es  findet  zunächst  die  Sterbenswahrscheinlichkeit, 
d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit  flir  einen  Menschen  zu  sterben,  bevor  er  das 
nächste  Altersjahr  erreicht  hat,   und   berei  Imet  dann  hieraus  die  Abstcrbc- 
orflnung.    Um  aber  die  Sterbenswahrscheinlichkeit  richtig  zu  finden,  hat  er, 
was  vor  dim  kein  anderer  gethan,  nachgewiesen,  dass  die  Gestorbenen  nach 
den  drei  Merkmalen  des  Geburts-,  Alters-  und  Sterbejahres  zu  ermitteln  und 
daizustdlea  seien.   Obschon  B.'s  Veriahren  höchst  weitläufig  und  verwickelt 
iit,  hat  es  dem  Herr  mann 'sehen- gegenüber  den  grossen  Vorzug  der  voll- 
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stäiuligeii  Durchfuhrbarkeil,  und  zwar  nach  verhahni:»i>inai>sig  nur  wenigen 
Beobachtungsjahren  und  der  Geltung  für  die  Gegenwaitp  nicht  wie  bei  dem 
anderen  (wenn  nämlich  der  Tod  in  hohem  Alter,  also  weit  von  der  Geburt 

entfernt  erfolgt)  für  eine  zum  Theil  langst  verganpene  Zeit.  B.'s  Verfahren, 
von  ihm  selbst  in  spateren  Arbeiten  noc  Ii  nalier  beschrieben,  von  Männern 
wie  Zeuner  in  Leipzig  und  Knapp  m  Strassburg  eingehend  gewürdigt  und 
Weiler  ausgestaltet,  hat  sich  in  der  Wiiklidikeit  am  besten  bewährt  erwiesen 
und  bis  jetzt  vorzugsweise  Anwendung  gefunden.  Ueber  die  Bedeutung,  welche 
B.'s  s(  liarfsinnige  bevöllceiungsstatistisi  hc  Leistungen  zukommt,  hat  sich  Nie- 
mand treffender  geäussert  als  Knap])  selbst,  dessen  !'"< »rscfumgen  sich  in  vielen 
Siüeken  mit  tlenen  1^'s  begegnet  liaben.  Kr  schreibt  darüber:  Was  diese 
iVrbciteu  \ür  aJlen  anderen  praktischen  .Vibcilen  ui\.screr  zaliJrciclicn  siaiisu- 
schen  Bureaus  auszeichnet,  ist  der  Versuch,  eine  theoretische  Bevölkerungs> 
Statistik  aufzustellen  und  den  Anforderungen  einer  solchen  über^dl  /u  gentigen,  t 
Und  dann  ferner  heisst  es:  Beckers  Riiluvnig  arbeitet  ganz,  darauf  hin,  lier 
Bevölkerungsstatistik  eine  w  issenschallln  he  ( rviuidlage  dadurch  /u  verst  haften, 
daöj»  die  Erhebungen  rationell,  d.  1».  den  l'urdciungen  der  'Iheorie  entspre- 
chend, stattfinden,  und  dass  nur  mathematisch  begründete  Methoden  der 
Messung  zugelassen  werden.  Auf  diesem  Wege  sucht  der  VerGsttser  an  Stelle 
der  empirischen  Berechnungen  vielmehr  die  Anwendung  <ler  >fathematik  ein- 
zufüliren  und  sn  den  UnterMu  hungen  <ler  Statistiker  eine  Suherlieit  /u  geben, 
wie  sie  frulier  nach  dem  Lrtheil  vieler  Sachkundiger  nicht  erreicht  gew^eti 
war.K 

Für  die  emsige  und  stille  oldenburgiscbe  Schaffensthätigkeit  wie  in  den 
äusseren  Lebensgang  B.'s  sollten  die  Folgeerscheinungen  des  Jahres  1866  einen 

fiihlbaren  Kingrifl*  thiui.  Die  unselige  Zerrissenheit  Deutsi  hlands,  wie  sie  zuvor 
bestand,  halte  aiu  h  die  Wirksamkeit  der  amtlu  hen  Statistik  der  einzelnen 
Hundesstaaten  namentlich  in  der  Richtung  einheitlicher  Veranstaltungen  lali- 
mend  beeinträchtigt.  Es  war  nur  in  ganz  bescheidenem  Maasse  ausführbar, 
den  beobachteten  Erscheinungen  eines  Landes  gleich  geartete  aus  den  anderen 
oder  gar  aus  der  Gesammtheii  der  anderen  deuisdien  I  ander  an  die  Seite 
zu  setzen.  Damit  fehlte  es  aber  an  der  wichtigsten  Hatuihabe  zur  Beurthei- 
tung  der  Tragweite  der  statistischen  Ergebnisse.  Witlirend  bereits  die  inter- 
nationalen statistischen  Kongresse  darauf  ausgegangen  waren,  fiir  die  sämmt- 
lichen  grossen  Kulturstaaten  trotz  ihrer  oft  so  versdtiedenartiger  Einrichtungen 
und  Bedürfnisse  die  Vorbedingungen  solcher  vergleichenden  Abwägung  der 
gefundenen  Thatsachen  durt  Ii  Empfehhing  einheitlicher  Erhebungen  und  Nach- 
weisimgen  anzustreben,  hatte  sich  im  alten  tleutschen  Bunfle  keine  kraftige 
Hantl  geruhri,  hier,  wo  doch  wegen  der  grösseren  Ueberemstiramung  der 
Verhältnisse  die  Voraussetz imgen  günstiger,  zugleich  die  Erfordernisse  drin- 
gender waren,  die  zureichcnilen  Grundlagen  für  eine  gemeinsame  nationale 
Statistik  zu  schaffen.  Soweit  diizu  die  Anlange  vorhanden  waren,  berührten 
sie  auch  nicht  die  politische  Einigung,  den  Bund,  als  viehnchr  den  wirtb- 
schaftlichen  Verband,  den  Zollverein.  Sollte  daher,  nachdem  der  im  Kriegs- 
jahre 1866  eingetretene  Umschwung  zu  einer  strafleren  Zentralgewalt  gefiihrt 
hatte,  mit  deren  Hülfe  ein  gesunder  Ausbau  einer  einheitlichen  deutschen 
Statistik  angebahnt  werden,  musste  er  auch  vom  Zollverein  seinen  Ausgang 
nehmen,  das  aber  ferner  deshalb,  weil  er  seiner  wirthscliafilichen  Zwecke 
wegen  einer  solchen  in  erster  Linie  bedurfte  und  weil  er  \or  dem  Hinzutritt 
der  süddeutschen  Staaten  zum  Reiche  die  weitere  Gemeinschaft  war.  Dahin 
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zielten  denn  auch  die  Bestrebungen  von  F.ibririus,  des  früheren  Leiters  der 
hessen-darmstridtischeti  I.andesstatislik  iiik!  (Kniiali^cn  Zollvcreinsbevollniarh- 
tiglen  in  Hannoxcr,  als  er  1868  nm  seiner  Anregung  liervurtrat.  Die  l'olge. 
war  die  Einsetzung  einer  »Kommission  zur  weiteren  Ausbiklung  der  Statistik 
des  Zollvereins«,  welche,  nach  Berlin  einberufen,  den  Auftrag  erhielt,  die  ein- 
heitliche Vcr;uistaltung  von  Zählungen  und  Ermittelungen  und  die  darauf 
fusscnrle  Herstellung  glci(  Iiartigcr  Na(  hweisimgcn  he/iiglit  h  der  verschiedenen 
helangreit  hen  lieobat  htungsgebiele  in  Vorschlag  zu  ]>ringcn.  bi  (bese  Ver- 
sammlung, welche  in  den  Jahren  1870  und  1871  unter  dem  Vorsitz  zuerst 
des  Geheimen  Ober-Finansrathes  Hasselbach,  dann  des  Gdieimen  Ober- 
Regierungsrath  es  Herzog  tagte,  war  von  Oldenbivg  aus  B.  gesandt.  Hier, 
wo  er  mit  den  l)esten  Vertretern  des  Faches  zusammen  sass,  mit  Männern, 
die  wie  Kngel  und  büc  l  Ii  i  l'reussen\  Mayr  (Bayern),  Rümelin  (^Württem- 
berg), Hardeck  i^liaden;,  Fabricius  ^ Hessen),  Dippe  (Mecklenburg-Schwerin), 
Hildebrand  und  Hirth  (Thüringen),  Nessmann  (Hamburg)  Tüchtiges  ge- 
leistet hatten,  kam  B.'s  Persönlichkeit  vermöge  ihres  scharfen,  kritischen  Ver- 
standes wie  ihrer  grossen  Sachkunde  bald  zur  Geltung  und  trug  wesentlich 
zum  fruchtbaren  Gelingen  der  schwierigen  Arbeiten  1)ei,  indem  er  gleichsehr 
auf  sorgtältige  untl  zutrettende  Erfassimg  wie  auf  zwei  kmässige  Beschränkung 
des  Erhebungsstoffes  hinzuwirken  suchte.  Der  umfangreiche  von  der  Kom-t 
miisioii  vorgd^e  Plan  gipfelte  in  der  Errichtung  einer  eigenen  statistischen 
Zentralstelle  fiir  das  inzwischen  entstandene  rleutsche  Reich,  des  heutigen 
KaiserHchen  statistist  hcn  Amtes  in  Berlin,  dem  bereits  in  dieser  Hinsicht 
baldigst  stattgegeben  werden  sollte.  Die  Frage  na(  h  der  Besetzung  des 
Direktorpostens  führte,  da  Engel,  der  als  iler  leitende  Statistiker  des  führen- 
den deutschen  Staates  und  als  der  berühmteste  Vertreter  seines  Faches  wohl 
an  nächsten  gestanden  hätte,  kaum  je  in  emstli(  he  Aussiclu  genommen  war 
und  anflere  in  Betracht  genommene  Personen  abgelehnt  haben  sf>Ilen,  endlich 
/ti  H.  S)»ra<b  scli()n  seine  bisherige  Amtsruhrung  dafür,  seine  spätere  hat  es 
klar  dargcihan,  dass  man  schwerlich  eine  geeignetere,  durch  Charakteranlage 
-wjß  durch  Sachkenntniss  hervorragende  Kraft  an  diese  neue,  einen  ganzen 
lunn  erfordernde  Stelle  setzen  konnte.  B.,  in  seinem  fünfzigsten  Lehensjahre 
stehend,  tuhlte  sii  h  noc  h  vollkommen  frisch,  die  gesteigerten  Aufgaben  zu 
losen  und  folgte  mit  Freuden  einer  Berufung,  die  seiner  Si  haffenslust  ein 
erweitertes  Thätigkeitsfeld  anwies.  Der  nicht  lange  vorher  erfolgte  'I'od  seiner 
einem  langwierigen  Brustleiden  erlegenen  Frau  machte  ihn  zudem  einem  Orts- 
wechsels iod  der  Aufgalie  doch  im  ganzen  drückender  Verhältnisse  in  der 
l^kedmath  geneigter.  So  trat  er  denn  bereits  am  23.  Juli  1872  als  erster 
Direktor  des  Kaiserlichen  statistischen  Amtes  seine  neue  Stellung  an. 

Drei  Gebiete  waren  es,  welche  das  Kaiserliche  statistische  Amt  bei  seiner 
\  Begründung  zur  Bearbeitung  in  der  Hauptsache  zugewiesen  erhielt:  die  6e^ 
^  Völkerungsstatistik,  die  Statistik  der  Landwirthschaft  und  Gewerbe  und  die 
"  Statistik  des  Verkehrs  mit  l'iiiM  hluss  der  gemeinschaftlichen  Einnahmen  der 
Steuer-  und  Zollverwaltung.    In    lii  >c  hatte  sich  B.  mit  seinen  beiden  Rathen, 

kdie  ihm  anlänglich  zur  Verfugung  standen,  derart  getheilt,  dass  er  neben  den 
umfänglichen  Direktorialgeschäften  die  Bearbeitung  der  Bevölkerungsstatistik 
übernahm.  Zwar  gestalteten  sich  trotz  der  Massenhaftigkeit  des  von  vorne- 
herein dem  statistischen  Amte  zufliessenden  Materials  die  Arbeiten  zunächst 
noch  einigermaassen  einfach.  Denn  wenn  auch  seine  Aufgaben  als  wirkliche 
^staii&li&che  Behörde  in  Bezug  auf  die  ganze  Behandlungsweise  über  das  hin- 
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aus  ging,  was  früher  dem  Zentralbureau  des  Zollvereins  als  blosser  Rechnunjp- 
stell''  ('MnL'  v  <Min  ihm  namentlich  »die  technische  und  wissenschaftliche  Ver- 
arbciLung des  entgehenden  Materials  wie  die  —  in  weitem  Maasse  geforderte 
— .  »Begutachtung  statistischer  Fragen«  aufgetragen  war,  so  hatte  es  doch 
nicht  mit  der  Beschaffung  des  Urmäterials  und  dessen  umständlicher  Auf- 
bereitung zu  thun.  Die  letzteren  verblieben  vielmehr  den  Einzelstaaten,  welche 
dem  statistischen  Amte  lediglich  nach  fest  vorgeschriebenen  Formularen  Ueber- 
sichten  nl)er  die  verschiedenen,  der  gemeinsamen  Reichsstatistik  zugewiesenen 
Gegenstände  einzureichen  hatten  und  in  vielen  Fällen  heute  noch  haben. 
Damit  war  dem  statistischen  Amte  die  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Ge- 
s^Jtung  des  Materials  entzogen  und  bei  der  schliesstichen  Zusammenlassung 
der  Thatsachen  für  das  Reich  im  Ganzen  nur  ein  begrenzter  Spielraum  für 
deren  wissensrhaftUchc  Vci werthung  gelassen.  Doch  mich  in  dieser  Beschrän- 
kung gelang  es  H.  den  rechten  Weg  zu  finden  und  den  reichsüialistischen 
Arbeiten  ein  Gepräge  zu  geben,  das  sie  zu  der  besten  ihrer  Art  erhob  und 
ihnen  wegen  der  Klarheit  und  strengen  Objektivität  der  Darstellung  der  Vor- 
sicht in  den  Schlussfolgerungcn,  der  vollständigen  Beherrschung  des  Stotfes 
schnell  die  aiigemeine  Anerkennung  eintrug.  Wo  über  den  Rahmen  dessen 
hinaus,  was  die  Kin/elstaaten  dem  Reiche  an  Nachweisungen  zu  liefern  schul- 
dig waren,  eine  Vervollständigung  der  I  hatsachen  wünschenswerih  erschien, 
wurde  sie  auf  dem 'Wege  der  freien  Vereinbarung  erzielt  oder  es  wurden  die 
partikularen  Veröffentlichungen  ausgiebig  verwendet.  Zumal,  um  den  Ent- 
wickelungsgang  der  behandelten  Erscheinungen  zu  veranschaulichen,  hat  B. 
vielfach  auf  die  landesstatistischen  Arbeiten  zurückgegrifien  und  durch  die 
daraus  gewonnene  Ausbeute  wie  ebenfalls  durch  die  umtängiiche  Vergleichung 
der  deutschen  mit  gleichartigen  ausserdeutschen  Vorgängen  die  Druckwerke 
des  statistische\i  Amtes  zu  einer  ausserordentlich  reichen  und  werthvoUen 
Quelle  der  Belehrung  gemacht. 

Eine  Handhabe,  auf  die  vermehrte  Reichhaltigkeit  des  der  Zentralstelle 
des  Reiches  zugehenden  Materials  hinzuwirken,  boten  die  periodischen  grossen 
Zählungen.  Da  der  Bunde^ath  davon  Abstand  genommen  hatte,  ihre  EijN 
richtung*ein  fUr  alle  Mal  festzulegen,  mussten  sie  von  Fall  zu  Fall  aufs  Neue 
bestimmt  werden.  Um  sie  vorzubereiten,  wurden  »Konferenzen  der  Vorstände 
der  deutschen  statistischen  Zentralstellen  abgehalten,  in  denen  B.  den  Vor- 
sitz hatte.  Hierbei  kam  seine  sachkundige  l'ersöTilichkeit  voll  zur  Geltung, 
Mit  Nachdruck  und  Geschicklichkeit  war  er  bemuht,  den  Kreis  der  gemein- 
samen Nachweisungen  zu  erweitem.  Vornehmlich  lag  ihm  die  Ausbildung 
der  Bevölkerungsstatistik  am  Herzen:  dies  war  das  Gebiet,  auf  dem  er  sich 
am  meisten  zu  Hause  fühlte  und  dessen  Bedeutung  ihm  am  höchsten  stand. 
Soweit  hierfür  die  Volkszahlungen  die  Unterlage  abgeben,  hat  er  auch  erreicht, 
dass  sowohl  das,  was  erfragt  als  was  aus  dem  Erfragten  übereinstimmend  für 
die  Reichszwecke  ausgemittelt  wurde,  eine  immer  vollständigere  Gestalt  an- 
nahm. Merkwürdigerweise  ist  es  ihm  jedoch  nicht  gelungen  und  hat  er  auch 
keinen  ernstlichen  Anlauf  genommen,  die  Statistik  der  Bevölkerungsbewegung 
zu  einer  annähernd  ähnlic  hen  oder  überhaupt  zu  einer  einigermaassen  zu- 
länglichen und  des  deutschen  Reiches  würdigen  Entwickelung  zu  bringen. 
Und  doch  wusste  Niemand  besser  als  B.,  der  ja  zuvor  fllr  Oldenburg  diesen 
Gegenstand  so  ergebnissreich  erschlossen  hatte,  welche  Wichtigkeit  ihm  för 
die  Erkenntniss  der  am  meisten  in  die  Waage  fallenden  \'()rgänge  des  Volks» 
lebens  beikommt;  zudem  war  gerade  in  Deutschland  seit  1876  in  den  auf 
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Rochsgesecz  tmruhenden  StandesbUchem  wie  auf  wenig  anderen  Gebieten  die 
Voraussetzung  filr  einen  immerhin  leidlich  befriedigenden  Zustand  gegeben. 

In  keinem  sonstigen  Zweige  ist  denn  auch  so  als  in  diesem  die  Reichs- 
statistik hinter  der  T.andesstatistik  der  allermeisten  Staaten  zurlickgeblichcn. 

Aber  auch  sonst  war  H.  erfolgreich,  das  Arheitsfeld  des  Kaiscrlirlien 
statistischen  Amtes  weiter  /.u  stecken  und  ihm  einen  unmutclbaren  EinÜuss 
auf  die  Behandlung  des  Urmaterials  zu  sichern.  So  kamen  hinzu  die  sehr 
eingehend  angelegte  Kriminalstatistik  seit  1882,  die  Statistik  der  Kranken- 
versicherung seit  1885  und  vor  allen  Din^aii  die  durch  ein  Ck-sct?;  von  1879 
ireschaft'ene  durchgreifende  Reform  der  Handelsstatistik  und  in  Zusaniineiilian^ 
init  ihr  die  Statistik  der  Grosshandelspreise.  Durch  die  letztere  zumal  wuchs 
das  statistische  Amt  zu  seinem  heutigen  betrachtlichen  Umfang  aus.  Wie  es 
im  Uebrigen  die  Regel  war,  liefen  bisher  ebenfalls  flir  den  Grenzverkehr  zoll' 
seitig  aufgestellte  abgeschlossene  üebersichten  ein.  Der  hierdurch  und  durch 
<lie  fernere  Bearbeitung  im  stati-^tisrlun  Amte  geforderte  Zeitaufwand  liess 
nicht  die  Veröflfentlichung  der  (iesanimtergebnissc  des  Reiches  in  der  nothigen 
Ausfiihrlicbkeit  so  schnell  zu,  wie  sie  den  l>erct;luigten  Bedürfnissen  des  Han- 
delsstandes entsprach.  Um  dem  zu  begegnen,  wurden  die  einzelnen  An- 
schreibungen  der  Grenzämter  der  statistischen  Zentralstelle  zugänglich  gemacht. 
Dadurch,  dass  jeder  einzelne  Ein-  wie  Ausgang  nach  Waarengattung,  Menge, 
Werth,  Herkunfts-  oder  Bestimmungsland  auf  Bögen  (die  in  je  einen  Fall  be- 
legenden Streifen  zerschnitten  wurden)  abgesondert  zur  Nachweisung  gelangte, 
war  es  durch  ein  zweckmässig  ersonnenes  Arbeitsverfahren  möglich,  die  That- 
sachen  nach  den  wichtigsten  Seiten  hin  in  derartig  kurzer  Zeit  zusammen- 
zustellen,  dass  sie  schon  mit  Ablauf  des  auf  die  Anschreibung  folgenden  Mo- 
nats diirrh  den  Druck  der  OefTenilichkeit  fibergeben  werden  konnten.  Stammt 
'ler  Gedanke  /u  diesen  für  unsere  Handelswelt  so  bedeutsamen  Aushau  der 
Statistik  von  Fabrjcius  her,  war  es  B.  doch,  der  ihn  mit  der  ihm  eigenen 
organisatorischen  Begabung  ins  T^ben  einführte  und  die  damit  verbundene 
i;anz  neue  Art  der  statistischen  Technik  in  seinem  Wirkungskreise  erprobte. 
Sein  eigenstes  Werk  aber,  bei  dem  er  seine  ungewöhnliche  Cestaltungskraft 
in  ein  helles  Licht  zu  setzen  (Gelegenheit  erhielt,  war  die  Organisation  jener 
mu  vollem  Recht  gerühmten  grossartigen  sogenannten  Herufszählung  des  Jahres 
1882,  welche  bekanntlich  zur  Beschafiting  der  gebotenen  Unterlagen  die  so* 
sriale  Gesetzgebung  des  deutschen  Reiches  einleitete.  Dieses  gewaltige  Er- 
hebungswerk, welches  für  ganz  I>eutschland  nicht  nur  die  erste  eingehende 
Ermittelung  der  T?crufs-  und  ]'>\veil)s\ crhidtnisse,  sondern  auch  zugleic  h  eine 
umständliche  und  ergiel)ige  hrfassung  der  landwirthsrhaftlichen  und  gewerb- 
lichen Betriebe  und  ihrer  BeschatieiihciL  brachte,  diu»  in  Bezug  auf  Sorgfalt 
der  Erhebungsweise  wie  auf  Genauigkeit  und  Reichhaltigkeit  der  EHragung 
bisher  unerreicht  dastand  und  in  der  Folgezeit  ähnlichen  Unternehmungen 
fremder  Staaten  als  Muster  gedient  hat,  ist  von  B.  —  blos  unter  berathender 
Mitwirkung  des  ihm  vertrautesten  Freundes  und  Kollegen  Hardeck  (Karls- 
ruhe) —  bis  ins  Kleinste  selbst  ausgearbeitet  worden.  Auch  ein  Theil  des 
höchst  weitschichtigen  und  schwierigen  Ausmittelungsgcschäftes,  bei  dem  eine 
eigens  ersonnene  Aufbereitungstechnik  Anwendung  finden  sollte,  fiel  B.  zu, 
da  eine  Anzahl  der  Ein^'elstaaten  jene  dem  Kaiserlichen  statistischen  Amte 
abgetreten  hatte.  Vornehmlich  wirkte  er  aber  an  der  Bearbeitimg  der  Er- 
gebnisse der  umfangreichen  /ahhnig  mit,  weh  ht-  er  in  zehn  statthchen  Bän- 
den, äusserst  anschaulich  dargestellt  und  grundlich  erforscht,  niedergelegt  iiai. 
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Lies  B.  es  sich  mit  Eifer  angelegen  sein,  den  Aushau  der  amtlichen  Sta- 
tistik des  Reiches  zu  betreiben,  hat  er,  wenigstens  später,  eine  Seite  ganz 
ungepflegt  gelassen:  die  internationale  Statisik.  Er,  der  vorzu^weise  in  seinen 
Ai^ten  den  Vergleichungen  Kaum  gewährte  und  dun  unermadltch  die 
fremdländischen  Thatsachen  zusammentrugf  unterschäUle  die  Bedeutung  der 
internationalen  statistischen  Kongresae  in  ihrer  auf  gleichartige  Behandlung 
hinstrebenden  Wirksamkeit  keineswegs,  wenn  auch  gewiss  die  Ueberwurheninij 
des  Laienelementes,  die  sie  h  hier  geltend  machte  und  die  Ausartung  in  pomp- 
hafte Festlichkeiten  seinem  ernsten  Sinn  zuwiderliefen.  So  hat  er  denn  auch 
anfänglich  von  Oldenburg  aus  an  den  Verhandlungen  des  Berliner  Kongresses 
(1863),  spät«  von  Berlin  aus  an  denen  des  Budapestci  (1876)  und  ebenso 
an  den  Zusammenkünften  der  Permanenz-Kommission  des  Kongresses  in  Wien 
(1H73),  Stockholm  (1874)  und  Paris  (1878)  Thei!  genommen,  hat  auch  dii 
diese  Zwecke  Denkschriften  verfasst  oder  durch  sein  Amt  verfai»sen  lassen. 
Als  aber  dann  durch  den  Einfluss,  welchen  die  Permanenz-Kommission  auf 
die  Gestaltung  der  statistischen  Thätigkeit  der  betheiligten  Staaten  zu  gewinnen 
suchte,  Bedenken  ])ci  der  deutschen  Rei(  hsi egierung  hervorgerufen  wurden  und 
fiiesc  daxu  eine  abweisende  Stellung  einnahm,  wandte  auch  B.  den  gcsanuntcn 
internationalen  Bestrebungen  selbst  da,  wo  ste  gangbare  Wege  verfolgten  und 
keinerlei  Verpflichtungen  nach  sich  zogen,  fUr  immer  den  Rücken  zu.  So 
hielt  ihn  denn,  als  das  bereditigte  Verlangen  nach  Verständigung  und  Ge» 
dankcnaustausch  auf  verständigerer  und  aussichtsvollerer  Grundlage  zur  Ein- 
richtung des  »internationalen  statistischen  Instituts«  ftthrte,  die  Scheu,  Anstoss 
zu  erregen,  von  den  Vereinigungen  und  der  Betheiligung  an  dessen  Arbeiten 
ab,  obschon  es  sich  hierbei  nicht  um  eine  amtliche,  sondern  eine  persönlidie 
llieilnahme  handelte:  er  vermochte  eben  die  Besorgniss  nicht  zu  unterdrücken» 
dass  er,  um  den  Anforderungen  des  Instituts  gerecht  zu  werden,  in  dienst« 
lieber  Beziehung  auf  Schwierigkeiten  stosscn  könnte.  Durch  diese  frostige 
Zurtickhahung  des  ersten  Wrtreters  der  amtlichen  Statistik  des  cieuischen 
Reiches  ist  der  Entfaltung  der  internationalen  Sache  aber  offenbar  geschadet 
worden.  •« 

Je  weniger  B.  sich  zu  den  internationalen  Vereinigungen  hingezogen 
fühlte,  um  so  mehr  hat  er  nach  seinem  Ihcile  die  nationalen  gefördert,  die 
Konferenzen  mit  den  Vorständen  der  landesstatistischen  Aemter.  In  diesen 
für  die  Ausbildung  der  deutschen  Statistik  so  wichtigen,  für  ihre  Theilnehmer 
ausserordentlich  lehrreichen  Versammlungen  zeigte  er  sich  als  höchst  beschla- 
gener, wortgewandter,  freilich  auch  etwas  herrischer  Leiter,  der  zugleich  die 
Vertretung  der  allermeisten  Vorlagen  persönlich  übernahm.  Und  im  Allge- 
meinen durfte  er  mit  den  Erfolgen  der  Berathungen  zufrieden  sein,  wenn  es 
gleich  und  nicht  ziun  Geringsten  wegen  seiner  Reizbarkeit  und  Heftigkeit 
hierbei  nicht  immer  glatt  abging.  l>enn  seine  im  Grunde  ihres  Wesens 
schrofTCf  auffahrende  Natur  vermochte  sich  keineswegs  immer  leicht  mit 
Widerspruch  gegen  das  abzufinden,  was  er  einmal  als  das  allein  Richtige  und 
Zweckmässige  erkannt  hatte  und  damit  auch  den  Hedenken  genügend  Rech- 
nung zu  tragen,  welche  au.s  Gründen  der  mitunter  mit  seinen  Vorschlägen 
unvereinbaren  Einrichtungen  der  Einzelstaaten  geltend  gemacht  wurden.  Doch 
was  auch  die  Hitze  des  Wortgefechtes  ab  und  an  Verstimmendes  hervor* 
geschleudert  haben  mag,  das  persönliche  gute  Einvernehmen  mit  den  Kon- 
feren;^thei]nchmern  wurde  dadurch  daucnul  nicht  beeinträchtigt.  Nur  mit 
einem  seiner  Kollegen,  mit  Engel,  hat  B.,  gewiss  zum  Nachtheile  des  Gan- 
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zen,  ein  befriedigendes  Verhältniss  nicht  aufrecht  zu  erhalten  vermocht,  sei 
es,  dass  dort  der  Stachel,  bei  der  Berufung  in  die  leitende  reichsstatistische 
Stellung  übergangen  zu  sein,  sei  es  dass  hier  das  oftmals  schrolTe  Auftreten 

sich  empfindlich  fühlbar  machte;  freilich  stellten  aucli  fliese  l^eKleri  \nsge{>r;ig- 
ten  Persönlichkeiten  die  prö.ssten  ( Gegensätze  dar:  jener  umfaiisendcren  (ieistes, 
voll  kühner  Pläne  hatte  die  Endziele  im  Auge,  dieser  nUchtein  abwägend, 
suchte  den  sicheren  Grund  za  legen  und  darauf  Stein  für  Stein  vorsichtig 
aufzubauen;  beide  waren  sie  dabei  herrisch  und  eigenwillig.  Unter  soldien 
U^mständen  war  auf  die  Länge  ein  erquickliches  und  fördersames  Zusammen- 
wirken allerdings  nahezu  ausgeschlossen. 

Vermöge  seiner  strammen,  soldatischen  Art  sich  zu  geben,  war  B.  ganz 
der  Mann  darnach,  einen  grossen  Dienstbetrieb,  zu  dem  die  statistische  Zen- 
tralstelle des  Reichs  auswuchs,  zu  leiten:  rücksichtslos  im  Vorgehen,  verstand 
er  es,  den  Vorgesetzten  voll  herauszukehren;  gleichzeitig  hatte  er  aber  einen 
vollständigen  Ueberblick  über  das  vielp-c^tnlriire  Arbeitsfeld  tnd  vermochte  die 
7^hlreichen  Untergebenen,  ihren  Fähigkeiten  angemessen,  trefflich  zu  verwerthen. 
In  der  zweckmässigen  Vertheilung  der  Geschäfte  und  in  dem  richtigen  Inein- 
andergreifen d«r  einzelnen  KrMfte  hat  B/s  organisatorisches  Talent  Hervonagen- 
des  zu  Stande  gebracht,  ohne  welches  die  ttberaus  regsame  Thätig^eit  gamicht 
zu  begreifen  wäre,  die  von  Jahr  zu  Jahr  steigend,  das  statistische  Amt  ent- 
faltet hat.    Bei  seiner  Begründung  hatte  B.  zwei  wissenschaftliche  Mitglieder 
und  acht  Bureaubeamte  mit  einem  Gesammtaufwande  von  95  280  Mark  zur 
Verfügung;  ab  er  abtrat,  war  das  fest  angestellte  Personal  auf  5  Mitglieder, 
107  Bureau-  und  7  Unterbeamte,  die  Höhe  der  Ausgaben  auf  803  155  Mark 
gestiegen.    Je  mehr  und  in  ungeahnter  Weise  schnell  aber  der  Wirkungskreis 
des  Kaiserlichen  statistischen  Amtes  durch  die  Masseiihaftigkeit  des  von  ihm 
zu  bewältigenden  Materials  wie  durch  die  rasche  Aufeinanderfolge  von  Volks-, 
^^iewerbe-,  Viehzählungen,  von  Aufnahmen  der  Boden benutzung  und  Ernie- 
«miitfcelungen  und  daniiis  sich  ergebenden  Zusammenstdlungs-  und  Verdffent- 
lichungsarbeiten  an  Ausdduiung  gewann,  um  so  mehr  f^ilich  musste  der 
nirektor  sich  vorwiegend  auf  die  Leitung  dieses  umfangreichen  Gcscliäfts- 
hetriebes  und  auf  die  Finger/e?ee  ftir  die  Art  und  Ziele  der  Bearbeitung  be- 
ixJiränken,  dagegen  in  der  Ausfuhrung  sich  auf  die  Kraft  und  Einsicht  seiner 
Räthe  stützen.    Dass  ihm  dies  auf  das  Beste  gelang  und  er  die  richtigen 
Leute  auswählte,  die  im  Verein  mit  ihm  die  weitschichtigen  und  schwierigen 
Aufgaben  der  deutschen  Reichsstatistik  lösten,  spricht  sidier  ebenfalls  fiir  ß.'s 
hervorragende  und  scharOilickeiHle  Persönlichkeit:  was  an  namhaften  Statisti- 
kern, zumal  an  jüngeren  Kräften  zu  gewinnen  war,  hat  er  als  Mitarbeiter  an 
sich  zu  ziehen  gesucht.    Die,  welchen  die  Beschäftigung  mit  der  Handels-, 
Vetkehrs-  und  Zolistatistik  oblag,  holte  er  sich  mit  Vorliebe  aus  dem  stid- 
deutschen  Steueixlienst,  da  fUr  diesen  ein  finanzwissenschafUiches  Universitäts- 
•»tudium  die  Voraussetzung  zu  sein  ijf^egt.   Von  ihnen  sind  besonders  Hegel- 
maier,   jetzt  Zollvereinsbevollmächtigter  in  Dannsladt,   der  inzwischen  ven- 
Torbene  von  Lossow  und  das  jetzige  dienstälteste  Mitglied  des  Amtes  und 
Vertreter  des  Direktors  Herzog  zu  nciuicn.    Die  übrigen  Räthe  waren  zu- 
nächst und  seit  der  Begründung  her  der  nachmals  ausgeschiedene,  Jetzt  als 
hAuet  der  Statistik  an  der  Beriiner  Uni\ersität  noch  wirksame  gelehrte 
August  Meitzen,   weitbekannt  durch   seine  beiden  grossen,  viel  gerühmten 
^erke  über  den  H(j(!en  vmd  die  landwirthschaftlichcn  Verhältnisse  der  ]ircus- 
^»schcn  Monarchie  sowie  über  Sicdciungen  und  Agrarwesen;  als  Nachfolger 
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Meitzens  dann  der  gegenwärtige  Professor  der  Sta^swissenschaften  in  Rostock 

Wilhelm  Stieda,  den  wieder  Mathias  Schumann  erset^rte,  ein  namentlich 
durch  seine  Gründlichkeit  vind  analytische  Veranlagung  ausgezeichneter  Stati- 
stiker, endlich  der  jcuige  Direktor  Hans  von  Scheel,  früher  Universitäts- 
professor  in  Bern,  angesehen  durch  seine  national-ökonomischen  Schriften;  er 
besonders  hatte  sich  uro  seiner  umfassenden  Kenntnisse,  seiner  sicheren  und 
schnellen  Auffassungsgabe  wie  seiner  ungewöhnlichen  Arbeitskraft  der  Werth- 
schätzung B.'s  zu  erfreuen.  Wo  solche  schätzenswertlie  Kräfte  sich  unter 
einer  festen,  zielbewussten  Leitung  zusammenfanden,  da  konnte  es  auch  nicht 
fehlen,  dass  die  von  ihnen  ausgehenden  Iicistungen  den  Stempel  der  Ge- 
diegenheit an  sich  trugen.  Die  hinlftn^ich  bekannten  und  geschätzten,  stets 
mit  Anerkennung,  nicht  selten  mit  Bewunderung  aufgenommenen  Veröffent- 
lichungen des  Kaiserlichen  statistischen  Amtes  legen  dafür  ein  vollgültiges 
Zeugniss  ab.  Und  auch  bereits  durch  ihre  Achtung  gebietende  Anzahl  spre- 
chen sie  Air  den  emsigen  Schaffensfleiss  B.'s  und  seiner  Mitarbeiter:  Sind  doch 
bis  zu  seinem  Abgang  in  der  Zeit  von  1873  bis  1890  allein  lOs  umfangreiche 
Bände  des  grossen  Quellenwerkes  der  »Statistik  des  deutschen  Reiches«  ausser 
den  dazu  gehörigen  Monats-«  bezw.  »Vicrteljahrsheften«  und  ausser  dem 
1880  begonnenen,  weit  verbreiteten  und  viel  benutzten  »Statistischen  Jahr- 
buche« erschienen. 

War  es  gleich  naheliegend,  dass  die  mehr  und  mehr  wachsenden  Dtrdc- 
torialgeschäfte  B.  die  regelmässige  Mitwirkung  an  den  eigenUichen  wisaeii> 
srliaftlichcn  Arbeiten  erschwerten,  hat  er  sich  doch  zu  keiner  Zeit  ganz,  davon 
allhalten  lassen.  So  liebte  er  es  wohl,  einzelne  Abschnitte  einer  grosseren 
Veröffentlichung,  wenn  er  sich  durch  sie  angezogen  fühlte,  selbst  in  die  Hand 
ZU  nehmen.  Und  meistens  waren  es  dann  gerade  die  schwierigsten  Seiten, 
die  er  sich  sumuthcte.  Aber  auch  ganze  abgeschlossene  Gebiete  hat  er  nodi 
in  späteren  Jahren  seiner  eigenen  Darstellung  vorbehalten.  Das  hat  er  nament- 
lich bei  der  Bearbeitung  der  Ergebnisse  der  Berufsermiitelung  von  1S82  ge- 
thai).  Die  methodische  Behandlung,  welche  er  ihr  zu  Theil  werden  Hess, 
nicht  minder  wie  die  feine  begriffliche  und  sadiliche  Würdigung  der  ver» 
schiedenen  Vorgänge  der  beruflichen  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  haben 
ihm  den  ungetheiiten  Beifall  der  fachgenössiscben  Welt  und  die  staunende 
Achtung  aller  jener  Kreise  eingetragen,  die  aus  dem  reich  fliessenden  Born 
Krkenntniss  und  Belehrung  zu  schöpfen  Veranlassung  hatten.  Besonders  gerne 
widmete  sich  B.  aber  solchen  Gegenständen,  welche  für  eine  mathematische 
Verwerthung  des  Stoffes  Veranlassung  boten.  Wenn  ausserdem  jedoch  eine 
dem  internationalen  Kongresse  unterbreitete  Denkschrift  über  «die  Handels- 
bilanz und  die  Statistik  des  auswärtigen  Handels«  (1S76I  B.'s  Namen  trägt, 
so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  er  blos  dir  Veranlass\nig  und  die  Richtschnur 
für  die  liearbeilung  dieses  ihm  iin  Aiigeuieinen  ferner  liegenden  Themar  ge- 
geben und  sie  den  Dezernenten  des  Zweiges,  Hegelmaier,  zum  Ver&Mer 
hat.  Wohl  aber  rührt  von  ihm  ein  Ucbcrblick  Uber  die  »Organisadon  der 
amtlichen  Statistik  des  deutsc  lien  Reic  hes  iSS.j  i  her.  Von  jenen  mehr  oder 
minder  die  matliematisrhc  Seite  berührenden  Arbeiten  sind  aus  B.'s  Feder 
eine  ganze  Keihe  geflossen,  und  zwar  stellen  sie  das  Beste  dar,  was  wir  ihm 
zu  danken  haben:  hier  bewegte  er  sich  auf  dem  ihm  vertrautetsten  Gebiete, 
hier  Icam  sein  Scharfsinn  und  seine  klare  Auifiissungsgabe  am  beredtsten  zum 
Ausdruck.  Das  sind  ciimial  seine  Untersuchungen  tiber  die  Slerblichkeits- 
messungen,  $0:  ein  Gutachten  lür  den  internationalen  statistischen  Kongress 
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»Zur  Berechnung  der  Sterblichkeit  an  die  Bevölkerungsstatistik  zu  stellenden 
Anforderungen«  (1874),  ein  die  gleichen  Ziele  verfolgenden  »Bericht  an  die 

Kommission  zur  Vorbereitung  einer  Reichsn^c^i/itvilstati-^tik  1874),  »Deutsche 
Sterbetafel,  gejjnindct  auf  die  Sterblichkeit  der  Reichsbevölkenmg  in  rlen  Tiebn 
Jahren  1871/72  bis  1881/82^,  eine  ausserordentlich  schätzenswerilie  und  zu- 
gteidb  höchst  mühevolle  Leistung;  zu  dieser  Kategorie  gehört  audi  die  bereits 
in  Oldenburg  im  Anschlüsse  an  seine  dortigen  ähnlichen  Arbeiten  unter- 
nommene Aufstellung  »Preussischer  Sterbetafeln,  berechnet  auf  Grund  der 
Sterblichkeit  in  den  «;echs  Jahren  1S59  bis  1864  i^in  der  Zeitschrift  des 
l>reui>si«>chen  statistischen  Bureaus  von  1869).  Die  weiteren  bevölkerungs- 
statistischen Arbeiten  von  B.'s  Hand  waren:  »Unser  Verlust  durch  Wande- 
rungen,« ein  Vortrag  in  der  Berliner  staatswissenschaftlichen  Gesellschaft  (ab- 
gedruckt in  Schmoller's  Jahrbuch  ftir  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  X&87), 
die  Jahresschwankungen  in  der  Häufigkeit  verscliiedener  bevölkenmgs-  und 
moralstatistischcr  F.r*^r!icinungen«,  seine  letzte  Schrift  (in  Mayr's  Statistischem 
Archiv  1891),  endhch  die  hervorragendste  aus  der  Berliner  Zeit:  »St^ind  und 
Bewegung  der  Bevölkerung  des  deutsdien  Reiches  und  fremder  Staaten  in 
den  Jahren  1841  bis  1886«  (1893).  Dieses  grosse,  aus  langjähriger  Samm- 
lung und  Forschung  hervorgegangene  mustergtiltige  Werk,  welches  in  seiner 
Behandlung  dem  gleicht,  das  B.  25  Jahre  früher  ü]>er  den  nämlichen  Gegen- 
stand fiir  Oldenburg  schuf,  hat  er  indessen  nicht  mehr  vollständig  zum  Ab- 
schluss  zu  bringen  vermocht:  ausser  dem  Plan  und  der  Materialbeschaffung 
ttthrt  nur  noch  die  Textbearbeitung  des  ersten  Theiles  von  ihm  her. 

Die  immer  sich  steigernden  Anforderungen  des  Dienstes  auf  der  einen, 
B.'s  rastlose  Schaffensfretuligkeit  auf  der  anderen  Seite  hatten  seine  im  Kerne 
kräftige  und  feste  Gesundheit  endlich  vor  der  Zeit  erschüttert.  Ein  wenn 
auch  nur  leichter  und  schnell  überwundener  Schlaganfall  gab  ihm  doch  die 
Mahnung,  an  seinen  Rttcktritt  zu  denken.  So  kam  denn  der  Achtundsechzig- 
jährige,  nachdem  er  38  Jahre  der  amtlichen  Statistik,  davon  19  im  Reichs- 
dienste,  angehört  hatte,  um  seine  Verabschiedung  ein,  die  ihm  am  i.  Mai  1891 
gewährt  wurde.  Nachdem  er  bereits  früher  zum  Geheimen  Ober-Regierungsrath 
ernannt  worden  war,  wurde  ihm  bei  seinem  Abgange  der  Charakter  eines 
Wirklichen  Geheimen  Ober-Regierungsratlie.s  beigelegt.  Eine  ihn  hoch  ehrende 
Auszeichnung  von  wissenschaftlicher  Seite  war  ilun  durch  die  staatswirth- 
schaftliche  Fakultät  in  Tübingen  zu  Theil  geworden,  welche  ihm  aus  Anlass 
des  Univcrsitätsjuliiläums  1877  den  Grad  eines  F.hren-Doktnrs  verlieh. 

Mit  dem  Rücktritt  vom  oftentlichen  T.ebcn  hurte  auch  B.'s  .schriftstelleri- 
sche Thätigkeit  auf.  Er  lebte  fortan  ganz  seiner  Familie.  Nach  dem  Tode 
seiner  Frau  hatte  er  eine  unverehelichte  Schwester  zu  sich  genommen,  die 
ihm  seine  vier  Kinder  erzog.  Von  den  drei  Knaben  wurde  ihm  einer,  der 
das  Leiden  der  Mutter  ererbt  hatte,  in  Berlin  als  Sekundaner  entrissen,  wäh- 
rend von  den  beiden  anderen  ihn  der  ältere  :ds  Marineoffizier,  der  jüngste 
als  Arzt  überlebt  haben.  Die  einzige  Tnc  hier  loste,  seit  sie  erwachsen  war, 
die  Tante  in  der  Führung  des  Haushaltes  ab.  Mit  ihr  blieb  B.  auch  nach 
ihrer  Verheirathung  an  einen  Artillerieoffizier  vereint  und  selbst  dann  noch 
führten  sie  eine  gemeinschaftlidie  Haushaltung,  als  er  in  Folge  seiner  Pen- 
sionirung  die  schönen  Diensträume  am  Lützowufcr  aufgeben  mu.sste.  Doch 
bei  der  Versctzurig  seines  Schwiegersohnes  nach  Strassburg  entschied  R.  sich 
für  eine  l'rennung  von  den  Seinigen  und  für  die  langersehnte  kiici;kehr  in 
das  heimathliche  Oldenburg.  Wie  B.  einst  hier,  unter  dem  Drucke  beengen- 
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der  Verhältnisse,  einfach  gelebt  hatte,  hat  er  es  anrh  später  fortgesetzt.  Eben- 
falls in  Berlin  stand  er  dem  grossen  gesellschaftlichen  Verkehr  im  Allgemeinen 
fem,  pflegte  aber  in  seiner  behaglichen  IfiLuslichkeit  gerne  den  Umgang 
mit  guten  Freunden  und  Kollegen.  Insbesondere  fanden  seine  engeren  Lands- 
leute stets  bei  ihm  willkommene  Aufnahme.  Mit  ihnen  vereinte  er  sie  h  auch 
häufig  in  ihrem  Stammlokale  beim  Clnse  IMer.  Vielen  Cienuss  und  Erholunfr  • 
bereitete  ihm  die  Theilnahme  an  den  Vereinsabenden  der  Berliner  Stauts- 
wissenschaftlichen  (Gesellschaft.  In  Oldenburg  später,  als  seine  Schwester 
wieder  zu  ihm  gezogen  war,  lebte  er  noch  einmal  bei  leidlichem  Wohlbefinden 
im  regen  Verkehr  mit  befreundeten  Familien  auf.  Daneben  war  er  regel- 
mässiger Resnrher  und  !e!)hafter  Unterhalter  im  Zivilkasino.  Seine  stillen 
Stunden  zu  Hause  verbrachte  er  mit  fleissiger  I.ckture,  wobei  ihn  immer 
wieder  die  Märchen  der  Tausendiuuleine  Nacht  anzogen.  Oftmals  wurde  das 
oldenburger  Leben  durch  Reisen  zu  seinen  Kindern,  besonders  zu  seiner 
Tochter  in  Strassburg  unterbrochen.  Dort  auch  Ward  ihm  die  letzte  grosse 
Freude  und  Anerkennung  zu  Theil,  als  ihm  zur  Feier  des  .sic])en/igsten  Ge- 
burtstages die  Kollegen  des  In-  und  Auslandes  ihre  Huldigungen  darbrachten. 
Nicht  lange  mehr  sollte  er  sich  aber  hernach  des  ihn  beglückenden  Ruhe- 
standes erfreuen.  Zu  Anfang  des  Jahres  1896  befiel  ihn  ein  schweres,  nicht 
gleich  als  solches  erkanntes  Krebsleiden,  gegen  das  er  noch  im  Frühling  in 
Wiesbaden  Heilung  suchte.  Doch  als  sich  hier  sein  Zustand  verschlimmerte 
und  aussichtslos  befunden  wurde,  nahm  ihn  sein  jüngerer,  in  Charlottenburg 
wohnender  Sohn  zu  sich.  Bei  dem  ist  B.  nach  einem  kurzen  Lager  voll 
heftigster  Schmerzen  am  20.  Juni  1896  verschieden,  in  Oldenburg  aber  neben 
Frau  und  Sohn  zur  Ruhe  gebracht  worden.  In  ihm  hat  die  amtliche  Stattttik 
Deutschlands  einen  ihrer  angesehensten  Vertreter,  die  statistische  Wissenschaft 
einen  der  scharfsinnigsten  und  fruchtbarsten  Forscher  verloren. 

Oldenburg.  Dr.  Paul  Kollmann. 

Hans  Emst  Graf  von  Berchem- Haimhausen.  Am  18.  Juni  1896  starb 
Graf  Hans  Ernst  Berchem-Haimhausen  im  Alter  von  73  Jahren,  Herr 
auf  Kuttenplan  in  Böhnen.  Er  entstammte  einer  aus  Bayern  eingewanderten 
Familie,  wiirde  nm  «o.  Se[)tember  1823  in  München  geboren,  studierte  privat 
das  (lymnitiium  und  die  juri(lis(  hcn  Disciplinen  unrl  trat  im  Jahre  1863  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  in  den  liesit/.  der  von  der  l-amilie  erworbenen  Domäne 
Kuttenplan,  auf  welcher  er  als  Rrbherr  schon  seit  1850  als  Mitdirigent  Am- 
gtrte.  Er  wurde  im  Jahre  1867  %om  (irossgrundbesitze  zum  Reichsraths^Abge- 
ordneten  ircwählt,  legte  aber  das  Mandat  sehr  liald  zurück  und  widmete  sich 
der  Vcrwaliun^  sciiuT  Güter.  Kr  verbrachte  den  Winter  gewöhnlich  in  Mini- 
chen und  den  .Summer  in  Kultenplan  und  führte  eine  sehr  einfache,  fast  bc- 
dtirfnisslose  Lebensweise.  In  Kuttenplan  war  der  von  ihm  geschaffene  Natuiv 
park  sein  Lieblingsaufenihalt  und  fast  der  einzige  Luxus,  den  er  sich  gönnte. 
Durch  seinen  Orchnmpssinn,  durch  seine  Sparsamkeit,  unterstützt  dur<  h  lan^j- 
jährige,  treue  Diener,  erwuchs  ihm  aus  dem  väterlirliei^  Krbtlieile  ein  reicher 
Ertrag,  von  dem  er  einen  wahrhaft  hochherzigen  (iebrauch  machte.  Nebst 
den  vielen  gemeinnützigen  Schöpfungen,  die  er  hinteiliess,  hat  er  manchen 
Bedürftigen  geholfen  und  dabei  zur  Vermeidung  jedes  Aufsehens  sich  hintec 
der  Chiffre  Ii.  H.  verborgen  gehalten.  Als  im  Jahre  1866  bei  der  Besetzung 
liöhmens  durch  flas  prettssi-^c  he  Heer  die  Resorgniss  der  Einhebung  einer 
C'ontribution  aultauchte,  erklärte  sich  der  tiraf  bereit,  die  den  Bezirk  Plan 
trefifenden  Abgaben  aus  Eigenem  zu  leisten«    Er  konnte  um  'so  freier  Übet 
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seinen  Besiiz  verfugen,  als  er  unverniuhll  und  nach  allen  Seiten  hm  unabhängig 
geblieben  war.  Vielfoch  wurde  er  für  einen  Sonderling  gehalten,  der  er  auch 
gewesen  sein  mag,  aber  in  des  Wortes  edelster  Bedeutung.  Mit  einer  idealen 
Auffassung  des  Lebens,  voller  Herzensgute,  unentwegter  Menschenliebe,  regem 
Rerhrs-  und  Gerechtigkeitsgefühle  verbajid  er  bei  alkr  Vornehmheit  seines 
Wesens  doch  grosse  Anspruchslosigkeit,  ja  Bescheidenheit.  Dabei  war  er  von 
wanner  Vaterlandsliebe  und  gänzlicher  Hingabe  an  das  Kaiserhaus  erfüllt. 
Durch  und  durch  Deutsch-Oesterreicher,  sah  er  in  einer  wohlgeregelten»  auch 
die  Kenntnisse  der  Pflichten  und  Rechte  der  Staatsbürger  vermittelnden  Volks- 
Itüfluni,',  die  Grundlage  zur  Sicherung  der  Existenz  und  der  Zukunft  des 
«icutM  hen  N'olkes  in  ( )esU'rreirh ,  ja  die  Grundlage  der  öffentlichen  Wohl- 
Cihrt  überhaupt  und  in  der  Wahrung  tler  Traditionen  des  österreichischen 
Kaiserhauses,  die  Bürgschaft  für  ein  grosses,  einiges  und  mächtiges  Oester- 
reich.  Ganz  in  diesem  Sinne,  zum  Theile  dem  Beispiele  seines  Vaters  folgend, 
welcher  im  Jahre  1860  testamentarisch  eine  Stiftung  von  20000  fl.  errichtete, 
(leren  Zinsen  unter  die  Lehrer  der  Domänenschulen  vertheilt  werden  sollten, 
juhm  er  den  lebhaftesten  Antheil  an  dem  Gemeindewesen,  am  Schulwesen 
lind  an  der  Volksbildung  in  den  Ortschaften  seiner  Domäne.  Er  betheilte 
die  Schulen  in  Hinterkotten,  Heiligenkreuz  und  Neudorf  mit  Schulbiblio- 
tbeken  und  errichtete  in  Kuttenplan  auf  seine  Kosten  eine  Volksbibliothek, 
und  ein  physikalisches  Kabinet.  An  dem  letzteren  liess  er  durch  einen 
von  ihm  dafür  besonders  honorinen  T  ehrer  Vortrage  über  Physik  halten. 
Anlässlich  des  600jährigen  Gedenktages  tler  X'ereinigung  der  österreichischen 
l^der  unter  dem  Habsburg'schen  Scepter  gründete  der  Graf  am  37.  Decem- 
ber  1882  das  neue  Schulhaus  in  Kuttenplaner  Schmelz,  und  zur  Feier  des 
vierzigjährigen  Jaiirestages  der  Thronbesteigung  des  Kaiser  Franz  Josef,  d.  i. 
am  2.  Dcceniber  181SH  stiftete  er  das  S*  hulhaus  in  Khoau.  Ausserdem  liess 
er  noch  m  Kuttenplan  ein  Schulhaus  erbauen,  welches  er,  so  wie  die  übrigen 
beiden  Schulen  mit  einfacher  aber  gefälliger  äusserer  Architektur  und  zweck- 
mässiger innerer  Einrichtung  ausstattete.  Im  Ganzen  hatte  er  fUr  diese  Schul> 
bauten  wohl  an  70000  fl.  aufgewendet.  An  der  Schule  in  Kuttenplan  sicherte 
er  in  ausgiebigster  Weise  eine  Stiftung,  zu  dem  Zs\e(  ke,  um  die  der  Sehlde 
entwachsenen  Mädchen,  von  einer  lIizu  Ijestellten  Lehrerm  in  Handarbeiten, 
Haushaltung,  Gesundheits-,  Kinder-  und  Krankenpflege  unterweisen  zu  lassen. 
Aud)  der  Lehrer  vergass  er  nicht.  In  den  Siebziger-  und  Achtziger- 
Jahren  ergänzte  er  die  mit  350  —  400  fl.  bemessenen  Gehalte  der  Unterlehrer 
an  f!;  1  ehemaligen  Dom.Hnenschulen  tlurch  entsprechende  Zulagen  auf  500  fl, 
l'  i  ^<  hulen  pflegte  er  seihst  zu  besuchen,  die  Kinder  mit  passenden 
^<  linnchen  zu  beschenken,  und  die  Lehrer  versammelte  er  alljährlich  um 
sich,  um  mit  ihnen  eingehend  die  schwebenden  Zeitfragen  im  Gebiete  des 
Einiehungs-  und  Unterrichtswesens  zu  besprechen.  Dabei  war  er  bemüht,  ihr 
Standesbewusstsein  zu  heben,  sie  aber  auch  an  die  ernsten  Pflichten  ihres  Standes 
/I!  erinnern.  Seine  Srhätztnig  der  Schule  und  ihrer  Bedeutung  werden  am  besten 
durch  eine  Stelle  euies  lirieles  an  einen  Lehrer  charakterisirt:  ....  »Lohnen 
Sie  jederzeit  meine  entgegenkommende  Wühlmeinung,  indem  Sie  unablässig 
bemOht  sind,  Ihrem  wichtigen  Befufe  seinem  Wesen  nach  zu  entsprechen,  in- 
dem Sie  helfen  durch  Weckung  des  Denkens  und  Empfindens  Generationen 
beranzu/iehen,  welche  sich  al^  Mensi  hcn  und  Staatsangehörige  fühlen  und  in 
dieser  ( ieistesrirhtiuig  ^aucli  in  ihrer  bescheidenen  Leliensstellung)  den  höch- 
sten Aufgaben:  Forderung  des  Wahren,  Guten  und  Schonen  entgegenstreben. 

&M|r.  Jahrb.  u.  0««Ucber  Nekruloy.  3 
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ii)  der  Schule  liegt  der  Kcmi  zur  l  ugend,  zuui  ratriotiümus,  zum  luAislichen^ 
Glück.  Vergessen  Sie  nie,  dass  Sie  der  Sämann  sind»  der  diesen  Samen, 
diesen  Segen  ausstreuen  soll,  Rir  Gott,  Fürst  und  Vaterland.«    Die  Frttdite 

des  segensrci(  licn  Wirkens  des  Grafen  blieben  auch  -i  ht  aus,  Sie  treten 
in  einer  wirklichen  Hcl>ung  der  \'nlksbil<ivin<i  und  unter  nndcrcm  aurh 
deutlich  in  dem  urossereti  Verwiihun^zs^i-schicke  liervur,  wchhes  die  (le- 
nieijidcvcrtreiungcn  der  ürtschaüen  lu  tlcr  Domäne  KuUcnplau  bekunden ; 
eine  Errungenschaft,  die  heutzutage,  wo  die  Aufgaben  der  Gemeinde  durch 
die  Autonomie  so  erheblich  angewachsen  sind,  nicht  hoch  genug  zu  scliaizen 
ist.  IJei  seinem  re^en  Sinne  Tür  d.is  (Icdeihen  österreichischer,  Wissenschaft- 
heiler  L'nternehnuniL,'en  hiitie  <ler  (ir.it"  .ml'  seine  Kosten  in  Kullenphin  eine 
meteorülogLsche  Suiion  erster  Ordnujjg  cin^ori(  litet,  welche  dem  d-sterreidn- 
schen  meteorologischen  Beobachtungsnetz  eir^^^efugt  ist  und  war  auch  Mitglied 
der  österreichischen  meteorologischen  Gesellschaft  geworden.  Er  war  einer 
der  wenigen  r)<;terreirh!schen  Crossg^nindbesii/er,  welcher  che  Ziele  dieser 
( »esells(  h:ift,  (he  eine  der  ^eschiit/testen  meteorolofiisi  hen  Zeitschriften  dur<".h 
zwaiuig  Jahre  selbststandig,  in  letzterer  Zeit  nn  Wreine  mit  der  deutäclieii 
meteorolugischeii  Gesellschaft,  herausgiebt,  beaclitete  und  durch  seinen  Beitritt 
förderte.  Als  im  Jahre  1 895  ^^^^  Aufruf  der  österreichischen  meteorologi- 
schen (Gesellschaft  zu  Beiträgen  für  flie  Krrichtun^  eines  Observatoriums  attf 
dem  Sonnblick  erging,  sjieiniete  H.-H.  .;oo  H.,  und  als  demselben  im  Marz  des 
Jahres  iS():;,  mit  der  Mefe<>roK)gischcn  Zeitschrift  der  Aufruf:  >( lefahrdun^^ 
der  meteorologischen  Station  auf  dem  Somiblickgipfel,  der  hoclisicn  meUioro- 
lo^schen  Station  Europas«  zukam,  spendete  er  zur  Ueberrascfaung  des  Aus- 
schusses der  meteorologischen  Gesellschaft  neuerdings,  aus  eigenem  Antriebe 
500  fb  \*nn  allen  Privaten,  die  zur  S(  haft'img  und  Krhaltnng  der  meteoro- 
logis(  hen  Warte  auf  dem  Sonnbli<  k,  ;in  weh  he  sicli  gegenwärtig  schon  höchst 
beachtenswerthe,  wissenschaftli«  he  Krfulge  knüpfen,  beisteuerten,  hat  der  Graf 
am  meisten  beigetragen.  Das  seltene,  tiefe  Verständniss,  welches  er  in 
dieser  Weise  für  die  Bedeutung  der  meteorologischen  Forschung  Überbnap^ 
und  fiir  die  Thätigkeit  der  österreichischen  Meteorologen  insbesondere  be- 
kundete ,  zeichnen  den  (Irafen  als  einen  klarblickenden  Förde;-,  r  nninr- 
wissenschaftlichen  Strebens  in  unserem  V'alerlande  aus  und  geniaimcn  ar* 
das  Verhaken  iler  reichen  und  feiugebildeten  englischen  Aristokratie,  diu 
bei  wissenschaftlichen  Unternehmungen  immer  obenan  steht,  und 
Grösse  des  Vaterlandes  auch  in  <ler  IMüthe  der  Wissenschaft  erblickt.  Mit 
dem  ('ir:ifen  xou  Herchenvl Iaimh:uisen  ist  ein  C'avalier  von  edelstem  C^emein-^ 
sinne  uml  warmer  V.iterlandsliebe  dahingegangen,  der  anspruchslos  aber  ziel-' 
bcwuisst  eingriff  um  die  Menschen  sittlich  ni  heben,  geistig  zu  entwickeln,  der 
hilfteich  zur  Hand  war,  wo  seine  Mitwirkung  Nutzen  bringen  oder  Noth  ucic 
Elend  bannen  konnte,  '  tief  betrauert  von  den  Angehörigen  seine^v 
von  Allen»  die  mit  ihm  in  weiterem  Verkehr  standen.  :  -  'i] 

A.  V.  ObcrmaycT. 
Georj^  von  Bansen,  deuts(  jier  Politiker,  geboren  7.  November  1624.  in 
Kom,  gestorben  22.  Deccmber  1S96  in  London.  Er  war  ein,  Sohn  des 
Diplomaten  Christian  Karl  Josias  von  Bttnsen,  dessen  haOSiri^ä^^Namc 
»Ritter  Bunsen«  geb}ic])en  ist.  Bis  zu  seinem  zwölften  Lebensjahre  wurde 
er  in  Rom  durch  l'rivatlehrer  cr/ogen,  dann  <ler  berühmten  Anstalt  Schul- 
pforta  übergeben  uiul  bezog  die  Universitäten  ISonn  und  IJcrlin,  um  Philo- 
logie, Geschichte  und  Gt^ographic  zu  studier»;«.    Kr  hatte  dkrjAbsicht,  sich 
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dem  akademischen  Lehrfach  zu  widmen,  wur<le  uhor  tlurch  em  langjähriges 
Lungenletden  daran  verhindert.  So  hat  er  denn  sein  ganzes  Leben  hindurch 
in  der  Bevölkerungsstatistik  unter  der  Rubrik  »ohne  besonderen  Beruf«  ge- 
standen. Ein  stattliches  Vermöfien,  dn??  er  /um  Tlicil  vnm  Vnrcr  ererbt,  /wm 
i'hvil  durrli  seine  Heirat  vermeint  Iiat,  nberhoh  ihn  der  Sorge  für  tien  Er- 
werb; den  Beruf  al^er,  seine  Kräfte  nutzlich  aiuuwenden,  hat  er  stets  in  sich 
geflthlt  und  ist  ihm  treu  geblieben.  Dem  öffentlichen  Leben  hat  er  als  Mit* 
glied  des  Prcussischen  Abgeordnetenhauses  vom  Jahre  1862  bis  1879  angehört, 
7unächst  für  den  Kreis  Bonn-Rheinbach,  dann  für  Lennep-Solingen,  zuletzt  für 
Mettmann.  Nach  Stiftun^^  des  norddeutschen  Htmdes  entsandte  ihn  der  Kreis 
Solingen  auch  m  den  Reichstag  und  blieb  ihm  auch  treu,  als  der  Norddeutsche 
Bund  sich  zum  Deutschen  Reiche  erweitert  hatte.  Im  Jahre  1874  musste  er 
seiner  leidenden  Gesundheit  wegen  eine  Wiederwahl  ablehnen.  Nach  seiner 
Wiederherstellung  erhielt  er  im  Mai  1876  von  dem  Wahlkreise  Hirschberg- 
Schonau,  dessen  Vertreter,  Professor  Tellkampf  gestorben  war,  ein  Mandat 
und   hat   es  bis  1887  gehabt.    Dann  zog  er  sich  seines  leidenden  Zu- 

standes  wegen  zurück.  —  Seine  parlamentarische  Laufbahn  begann  er  mit 
einer  »persönlichen  Bemerkung«.  Das  ist  ein  seltsamer  Anfang  und  um  so 
seltsamer,  als  diese  persönliche  Bemerkung  nicht  dem  entsprach,  was  die 
Geschäftsordnung  des  iireussischen  Abgeordnetenhauses  darunter  versteht. 
Nicht  sich  selbst  veriheidi^te  er,  sondern  seinen  verstorbenen  Vater.  Dessen 
Name  war  in  einer  Debatte  über  die  schleswig-holsteinische  Frage  erwähnt 
und  dabei  des  Londoner  Protokolls  gedacht  worden;  Bunsen  ergriff  das 
Wort,  um  darzulegen,  dass  sein  Vater  unschuldig  daran  gewesen,  dass  im 
Jahre  1852  die  sdilesu ig- holsteinische  Frage  so  übel  verfahren  worden.  ~ 
V,  B.  war  ein  durchaus  liberaler  Mann  und  dabei  von  Pietät  gegen  das 
Andenken  seines  Vaters  erfüllt,  in  dessen  Bahnen  zu  wandeln  er  uberzeugt 
war.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  Ritter  Bunsen  sich  unter  liberalen 
Männern  keines  grossen  Ansehens  erfreute.  Man  zählte  ilm  wie  den  General 
Radowitz  zu  rien  Männern,  welche  den  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  auf  Irr- 
wege <'cl(  itei  oder  wenigstens  in  denselben  bestärkt  luitten.  Diese  Anschau- 
ung wurde  freilich  erschüttert,  als  Radowitz  an  gebrochenem  Herzen  starb, 
wdl  er  den  Weg  des  Königs  nicht  mehr  verstand,  und  als  Bunsen  von  seiner 
diplomatischen  Laufbahn  zurücktreten  musste,  und  nun  aus  der  Stille  des 
Privatlebens  seinen  Kampf  gegen  den  engherzigen  Konfessionalismus  Stahls 
begann,  (t.  v.  I*.  hat  stets  die  Ansicht  verfochten,  sein  Vater  sei  zwar  in 
Fragen  der  Kunst  ein  Romantiker  gewesen  und  hierauf  allein  sei  das  innige 
Verhältniss  zurOckzuflihren,  das  ihn  mit  Friedrich  Wilhelm  IV.  verband.  In 
allen  Fragen  des  politischen  l.,ebens  aber  sei  er  ein  durchaus  modemer  Mensch 
gewesen;  er  habe  auf  den  König  nur  einen  geringen,  aber  so  weiter  reichte, 
einen  heilsamen  Finflus«;  gehabt.  Man  muss  dieser  Versirhenmg  (Hauben 
schenken,  denn  G.  v.  B.,  auf  den  sein  Vater  den  licdeutendsten  Einfluss  ge- 
liabt  hatte,  war  gewiss  ein  moderner  Mensch.  Im  parlamentarischen  Leben 
ist  er  nie  bedeutend  in  den  Vordergrund  getreten,  aber  unabhängig  davon 
sind  viele  Anregungen  von  ihm  ausgegangen.  Als  im  Jahre  1865  der 
Cobdcnkhih  gegrüntiet  wurde,  gehörte  er  zu  den  ersten  Mitgliedern  des- 
selben und  warb  unter  seinen  deutschen  1  reunden  Anhänger.  Als  Sohn 
einer  tlngländerin  und  Gaiic  einer  Englanilerin  war  er  der  englischen 
Sprache  vollkommen  mächtig  und  so  fiel  ihm  die  Aufgabe  zu,  bei  den  seiner 
Zeit  berühmten  Banketts  dieser  Gesellschaft  im  Namen  seiner  deutschen 
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Landsleute  das  Wort  zu  führen.   Und  bis  an  den  Schltiss  seines  Lebens  hat 

er  CS  nicht  verläugnet,  dass  er  die  Anschauungen  des  Freihandels  fÜr  den 
emsigen  hahe,  welche  den  T'rieden  und  den  Wohlsland  der  Nationen  verbürgen. 
Im  Jahre  1S70  wurde  der  Centraiverein  dir  Fluss-  und  Kanalschittahrt  ge- 
gründet und  iiai  in  seiner  langen  Wirksamkeit  darauf  hingewirkt,  dass  der 
BinnenschtflTahrt  und  dem  Kanalbau  von  Neuem  diejenige  Aufmerksamkeit 
gewidmet  wurde,  die  ihm  im  Verkehrslehen  der  Völker  ji  1  ilnt.  In  den 
ersten  und  schwierigsten  Jahren  dieses  Vereins  hat  B.  den  Vc)rsit/.  geführt 
und  mit  F.rfolg  für  seine  ATishreifun^^  gearbeitet.  Schiftalirt  untl  Fischerei 
sind  nahe  mit  einander  verwandt  und  so  fehlte  ihm  auch  da:»  Interesse 
für  die  letztere  nicht.  Er  war  lange  Zeit  hindurch  Vicepräsident  des  deut- 
schen Fischereivereins  und  hat  als  Abgeordneter  viel&ch  die  Bestrebungen 
für  Unterstützung  der  deutschen  Hochseefischerei  unterstützt.  Eine  Schöpfung 
der  neueren  Zeit  sind  die  Asyle  für  Ol)dachlose.  Eine  der  frühesten, 
grösstcn  und  besteingerichteten  Anstalten  dieser  Art  ist  die  in  Berlin  und 
wiederum  war  es  G.  v.  B.,  der  für  die  Schalfung  derselben  gememscbaft- 
Hch  mit  anderen  hervorragenden  Männern  thätig  war.  Die  wohlthätigen 
Anstalten,  Icnei^  er  sich  betheiligte,  sind  kaum  erschöpfend  aufzuzählen. 
In  Herlin  l)esteht  ein  Verein  für  hiitislichc  f>sundheitspflegc ,  der  von  der 
Ansicht  ausgeht,  dass  die  Krankeni^Heue  in  «geschlossenen  Anstalten  den 
Bedürfnissen  nicht  genüge,  sondern  dass  man  auch  den  Genesenden  und 
denen,  deren  Unterbringung  in  einer  Anstalt  noch  vorgebeugt  werden  könne» 
Sorgßüt  zuwenden  mUsse.  Auch  hier  war  B.  mehrere  Jahre  hindurdi  Vor- 
sit/endcr.  Ueberall  war  seine  Gcseli.iftsfiihrung  eine  sehr  sorgtältige,  von 
Pedanterie  und  Geräusch  freie  und  auf  die  Genossen  ermuthigend  wirkend, 
G.  V.  B.  hielt  .sich  zu  der  Schaar  der  sügenanaten  »Secessionisien« ,  zu 
denen  '>um  Bamberger welche  bei  den  Nationalliberalen  nicht  ausharren 
konnten»  weil  sie  bei  ihnen  volkswirthschaftlidie  Grundsätze  vermissten  und 
bei  der  Fortschrittspartei  nicht  a\isharrcn  konnten,  weil  ih  neii  deren  FomiBA 
nicht  zusagten.  Im  l  aufe  scmcs  Lehens  hat  er  a\ich  die  Anklaj^ebank  strei- 
fen müssen.  Ini  Jahre  1S81  wurde  er  wegen  Bismarekbeleidigung  angeklagt, 
die  er  in  einer  Rede  begangen  haben  sollte.  Er  wurde  freigesprochen  und 
es  war  für  ihn  charakteristisch,  dass  er  sich  mehr  bemühte,  die  Beridi^ 
erstattor,  die  mit  ihm  zugleich  angeklagt  waren,  aJs  sich  selbst  zu  vertheidagen. 
Sein  hervorstechendster  Charakterzug  war  die  Freundlichkeit  der  Sitten,  die 
jeder  erfuhr,  der  mit  ihm  in  Berührung  kam.  Sie  floss  aus  einem  Herzen, 
das  stets  mehr  an  das  allgemeine  Wohl  als  an  sich  selbst  denkt.  Die  Gaben, 
welche  ihm  verliehen  waren,  seine  Zeit  und  seine  Kraft  waren  Gemeingut 
seiner  Mitbürger. 

Alexander  Meyer. 
Brückner,  Alexander,  Kaiserluh  russischer  Stantsratli  und  l'niversitäts- 
Professor  i.  K.,  geboren  am  5.  August  iS.^.i  /u  St.  Pctersbtug,  gestorben  am 
lO.  November  1896  zu  Jena.  Er  war  der  Sohn  eines  Kaufmanns  und  zuerst 
ftlr  den  Kaufinannsstand  bestimmt,  erst  spät  wandte  er  sich  gelehrten  Studien 
zu.  Von  1857  bis  1861  studierte  er  auf  deutschen  Universitäten,  in  HeideK 
berg,  Jena  und  Berlin,  vornehmlich  Geschichte  und  Staatswissenschaften.  In 
Heidelberg  wirkte  besonders  Häusser,  in  Berlin  Droysen  auf  ihn.  Nach  Russ- 
Umd  /.uf üt  kgekehrt,  erhielt  er  alsbald  (noch  186 1)  eine  Lehrstelle  für  (ie- 
schichte  an  der  Rechtsschule  in  Petersburg,  1867  kam  er  als  Professor  der 
Geschichte  nach  Odessa,  1873  nach  Dorpat.    X891  wurde  er  von  hier  nach 
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ctuhalten  seinen  Nanicn.  Aber  er  scheint  diese  Stelle,  die  wohl  eine  Strafe 
Air  H.'s  Tlultun;]:  ji^egciuibor  der  Riissificieriing  Dorpats  sein  sollte,  nic  ht  ange- 
treten /AI  haben,  denn  der  Kürsrhncr'sche  T.iteraturkalender  für  tSq.^  neniu 
bereits  Jenu  als  seinen  Wohnsitz.  Dort  verbrat  hie  er  die  lei/.ten  Jahre  seines 
I^bens.  B.  sdirieb  sowohl  in  russischer,  als  auch  in  französischer  und  deutscher 
Sprache,  seine  hervi)rrai;endsten  Werke  aber  alle  deutsch.  1867  erschienen 
Studien  zur  Finanzgeschichte  Russlancls  \  on  ihm,  1869  (in  russischer  Sprache) 
eine  (beschichte  des  Krieges  zwischen  Riissland  nnrl  Schweden  1788  — 1790, 
1874  eine  Monographie  über  die  Familie  Braunschweig  in  Ru&sland,  1878 
vCultuiilütorische  Studien  (die  Russen  im  Ausland,  die  Ausländer  in  Russ- 
land) und  die  Biographie  des  Fublicfsten  Iwan  Possoschkow,  eines  Zeitgenosen 
und  begeisterten  Anhängers  Peter  des  Grossen.  Diese  war  indess  nur  eine 
Vorstudie  zn  dem  das  Jahr  darauf  in  der  Onrken-(irote"schen  S;immhing  er- 
scheinenden Werke  über  Peter  den  (irossen  selbst.  1879  folgte  der  Zare- 
witsch  Alexei«,  18S6  > Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Russlands  im 
17.  Jahrilundert«,  1887  die  Geschichte  der  Kaiserin  Katharina  II.  (gleichfalls 
in  der  Oncken'schen  Sammlung),  im  selben  Jahre  ^Beiträge  zur  Culturgeschichte 
Russlands  ,  1S88  »die  Europäisirung  Russhmds.  ,  1SS8-  1800  in  (hei  Bänden 
Materialien  zur  Lebensbeschreibung  des  (Iraten  N.  P.  Panin,  1894  in  russischer 
Sprache  eine  Monographie  liber  Potemkin,  sowie  die  französische  Ausgabe  des 
Werkes  von  Wassiltsditkow  über  die  Familie  Razumowski,  endlich  im  Herbst 
1896  der  erste  Band  enier  Geschichte  Russlands  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, der  zugleich  den  ersten  Band  der  neuen  unter  der  Redaction  von 
K.  I,amprecht  erscheinenden  Serie  der  Heeren -Uckert'schen  Sammlung  ^Ge- 
schichte der  europäischen  Staaten«  bildet*).  Wie  man  sieht,  umfasst  die 
historiographische  Thätigkeit  liriickner's  fast  ausschliesslich  die  Geschichte 
Rasslands  von  den  Zeiten  Peter  des  Grossen  bis  Katharina  II.,  seine  cultur- 
geschichdichen  Schriften  verrathen  indess  auch  eine  gründHi  he  Kcnntniss  (kr 
älteren  Zeiten.  In  Russhurd  wnr  ihm  auf  seinem  «spcriellen  Arbeitsgebiet  viel 
vnrgcarbeitci  wc^jrden  —  nicht  (hirrh  Karamsin,  den  Vater  tier  russischen  Ge- 
schichtsschreibung, dessen  grosses  Werk  nur  bis  zum  Jahre  161 1  reicht  —  wohl 
aber  durch  Ssolowjew  und  Bestuahew-Rjumin  in  ihren  vielbändigen  Geschich- 
ten Russlands,  dann  durch  Ustijalows  Biographie  Peter  des  Grossen,  Bilbas- 
sow's  Katharina  II.,  Nil  Popow  s  »Tatischtschew  und  seine  Zeit«,  durch  zahl- 
reiche Quellenpublicationen  und  Monographien  (von  Pekarskij,  Wissenschaft 
und  I  iteratur  unter  Peter  dem  Grossen,  Pierling,  Hainel,  Bessonow,  rsciiisto- 
witsch,  Zwjetajew  u.  a.).  In  Deutschland  waren  E.  Hermann  und  Bernhardi 
seine  Vorgänger.  Aber  E.  Hermann's  Geschichte  des  russischen  Staates  (in 
<ler  Heeren-Uckert'schen  Sammlung),  schon  vor  mehreren  Dezennien  gearbeitet, 
fällt  vor  die  /eii,  da  in  Russland  grosse  Quellenpublicationen  und  tlinzehinter- 
suchungen  eine  Menge  neuen  Stoit"  darlxHen,  Bernhardi's  Darstellung  (in  Bie- 
dermann's  Sammlung),  ausgezeichnet  in  den  kriegsgcschichtlichen  Partien, 
fesselnd  geschrieben  und  überall  eine  originelle  schriftstellerische  Persönlich- 
keit verrathend,  litt,  wie  B.  selbst  mit  Recht  sagen  konnte,  an  zu  geringen 


I)  Hierstt  kommen  noch  zahhcicbe  kleinere  Arbeiten  in  Zeitsebriften;  mssisebe  im 

Riuskij  Wjestnik  und  im  Domostroi,  deutsche  in  der  Russischen  und  in  der  Nordischen  Revue, 
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Studien  und  einer  rein  zufälligen  Belesenheit  und  verwirrte  überdies  durch  die 

seltsamste  Anordnung,  indem  der  er^te  Band  die  C'.cscliirhic  Russlands  auf  dem 
Wiener  C'ongress,  der  /.weite  die  der  vorausi^ehenden  Krcignisse  von  den  Zei- 
ten Peter  des  Grossen  an  brachte,  also  den  Leser  isurucktulnie  statt  vorwärts. 
So  ist  also  B.  schon  dadurch  fUr  die  deutsche  historische  Literatur  von  Be* 
deutung  geworden,  dass  er  ihr  eine  dem  heutigen  Stand  der  russischen 
Quellcnforsclnin^  entsprechende  Darstellun;^  der  üheraus  bedeutenden  Periode 
russischer  (ies(  hirhte  von  1689  bis  lyof)  ^.\\).  In  der  Benutzung  der  Quellen 
verfährt  er  uberall  mit  Umsicht  und  Kritik,  seine  Composition  ist  verständig 
und  klar,  sein  Stil  lesbar.  Aber  er  wandelt  doch  die  breite  Heerstrasse  ge^ 
lehrter  Schrit'tstellerei ;  er  ist  auch  unter  den  Historikern  zweiten  Ranges  keine 
Individualität  wie  Häusser,  Droysen,  Noorrlen  —  so  wie  Kr  forschten,  stellten 
dar,  schrieben  ein  j)aar  T^iitJ'end  andere:  tlie  Lectiire  seines  l'eter  d.  Gr., 
seiner  Katharina  muss  ermüdend,  ja  langweilig  auf  jeden  wirken,  der  dem 
Stoff  nicht  von  vorneherein  ein  grosses  Interesse  entgegenbringt  Indess  sein 
letztes  Buch,  eben  jener  erste  Band  der  »Geschichte  Russlands«  bildet  eine 
Ausnahme,  es  ist  eigenartiger  —  in  der  Art  wie  Taine's  Ori^iines  de  la  France 
contemj>nraine  gegliedert,  >an  Stelle  des  hergebrachten  (J^uerschnittsor  tritt, 
wie  er  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  »der  Längsschnitt.-.  Und  so  war  ihm  kurz 
vor  seinem  1  ode  noch  ein  relativ  Höchstes  zu  leisten  vergönnt  und  wir  dür- 
fen trauern,  ciass  der  zweiundsechztgjährige  Mann  vorschnell  sein  Tagewerk 
endigen  musste.  Von  russischem  Chauvin isiniis  war  er  weit  entfernt,  er  spradi 
(iberall  riicksit  htslos  von  der  Harbarei  (le>  .dten,  den  Gelireciicn  des  neuen 
Russlands  und  sah  in  dein  l  andruigeii  wesieuropaisc  her  Cultur  m  das  Zaren- 
reich dessen  Heil.  Aber  er  war  darum  doch  ein  guter  Russe  und  schrieb 
seinem  Vaterland  eine  grosse  Culturmission  —  die  Abhaltung  der  leicht  be- 
weglichen Horden  Asiens  von  K-uropa  —  zu.  Für  Deutschland,  dem  er  aeoier 
Abstammung  und  seiner  BiUluni;;  n.u  Ii  dni  h  zur  guten  Hälfte  wenigstens  «BK 
gehörte,  hcpte  er  stets  besondere  Ssmpathicn. 

Hinrichsen,  das  literarische  Deutschland,  2.  Aufl.  iS9i.  Minerva  189a.  1893.  KUrsch- 
ner's  Literaturkatender,  besonders  JakrgMtg  1897. 

£.  Guglia. 

Johann  Jacob  Honegger,  pcboren  am  13.  Juli  1825  zu  Dürnten  l)ei 
Rappersw  vl  in  der  Schweiz,  gestorben  in  StSfa  am  5.  November  iS()6.  V.r 
war  zuersi  \  ulkss<  hullehrer,  am  Seminar  zu  Küssnacht  empfing  er  seine  Aus- 
bildung. Erst  spät,  schon  27  Jahre  alt,  bezog  der  Strebsame  die  Universität 
Zürich  und  absolvtrte  bis  1856  die  philosophischen  Studien.  Nachdem  er 
hierauf  einige  Zeit  in  Paris  verweilt  hatte,  erhielt  er  eine  I^hrstelle  an  eben 
(Irr  ! .ehrcrhildmigsanstalt  /n  Küssnacht,  aus  der  er  hervorgegangen  war;  1861 
wunic  er  an  die  Kantoit.vschuie  nach  St.  Ciallen,  1865  an  die  Lehramtsschule 
nach  Zürich  versetzt.  Dort  habüitirte  er  sich  denn  auch  an  der  Universität  als 
Docent  flir  Geschichte,  und  1874  wurde  er  Professor.  Auch  in  der  Polidk 
spielte  er  in  den  späteren  Sechziger  und  ersten  Siebziger  Jiihren  eine  gewisse 
Rolle.  Kr  war  ein  cifrifres  Mitglied  des  von  Dr.  Nu.ssbaumer  f^cgründeten 
Huttenvereines  und  srlnieli  iKiiiiisihe  Artikel  für  den  »Republikaner«  und 
andere  Blatter,  er  war  an  tlcr  Landesgemeinde  von  1867  einer  der  Re«lncr 
in  Ztirich  und  functionirte  auch  eine  Zeit  lang  im  Verfassungsrath  als  Secre> 
tar.  H.  trat  zuerst  mit  zwei  Oedichtsammlungcn  (1849  und  1852,  neue 
Auflage  1885")  in  die  (JefTcntlit  Iii  eit ;  in  die  Zeit  seiner  Lehrthatiukcit  in  Küss- 
nacht fällt  die  Schrift  »Victor  Hugo,  Lamartine  und  die  französische  Lyrik 
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des  19.  Jalirbuiulerts«  (18-  '     In  die  St.  Gallcncr  Zeit  (1865)  die  »Literatur 
untl  Cultiir  ties  19,  Jahrhundcitsi;.    In  Zürich  arlieitctc  er  dann  sein  Haupt- 
werk aus,  das  von  1868  —  1874  in  fünf  Banticn   erschien;   die  »Grundsteine 
einer  allgemeinen  Culturgcschichte  der  neuesten  Zeit«.    Hierzu  kam  noch 
1875        »Kritische  Geschichte  des  französischen  Ciikureinflusses  in  den  letx» 
ten  Jahrhunderten«,  1880  >Russische  Literatur  und  Cuitur*.  und  der  »Katechis- 
mus rler  Cuhuri<esrhi<'hte<   (in  der  Weber'schen  Sammlung).   Von  einer  All- 
gemeinen Culturgeschichte  ,  die  er  hierauf  in  Angriff  nahm,   erschienen  nur 
^wei  Bände,  (der  zweite  1885)  das  Alterthum  umfassend.    Schweres  Siech- 
thuin,  das  'ihn  auch  (1S86?)  zur  Niederlegung  seiner  Professur  nölhigte,  hin* 
derte  die  Weitcrftihrung  dieses  wohl  auch  auf  fünf  bis  sechs  Bände  berech- 
neten grossen'  Werkes.    Er  star1>,  in  Zin  icli  selbst  ein  srlion  vergessener  Mann, 
II.  war   ein   (ielehrtcr   von    unif;i>sen(lein  Wissen,    er    erinnert   an  die  Poly- 
historen Irtilierer  Jahrhunrlerte;  als  .Sc  In  iltstclier  fruchtbar  und  gewandt,  tloch 
kein  Forscher:  die  Wissenschaft  verdankt  ihm  kaum  ein  neues  Resultat.  Als 
Autoditlact  emporgekommen  und  auf  unregelm.ässigen  Wegen  zu  der  Höhe 
des  akademischen  Lehramts  L^elangt,  strebte  er  unablässig,  sich  neuen  Wissens- 
stoff anzueignen,  sich  neu  /u  belehren  und  dann  flrängte  es  ihn,   was  er  ge- 
lernt, mit  allen  Raisonnenienis,  tiie  ihm  wahrend  der  Studien  aufgestiegen,  in 
populärer  Form,  breit  und  redselig  auszusprechen.   Mit  50  Jahren  hat  er 
noch  das  Studium  der  schwierigen  russischen  Sprache  begonnen  und  in  fiinf 
Jaliren  so  gefördert,  dass  er  ein  ganz  gutes  aus  den  Quellen  geschöpftes  Buch 
über  nissisrhe  T  iteratur  von  Karamsin  bis  Turgenjew  schreihen  konnte.  Keine 
von  den  Bewegungen  seines  Jahrhunderls  war  ihm  fremd  und  es  genügte  ihm 
nicht,  sie  darzustellen,  er  nahm  eine  feste  Stellung  inmitten  derselben  ein. 
Wie  er  es  in  jenem  Buch  (Iber  Russland  bekennt:  die  in  administrative  Auto- 
kratie gebundenen  (lesellsrhafts-  und  Stiuiis/ustände  vcrurtheilte  i  r  .  !>  cultur- 
feindlich  imd  verderblicli,  die  moderne  Revolution  nis  bnrbansrh  und  siimk)s. 
In  der  Beurthcilung  einzelner  historischer  Erscheinungen  erinnert  er  durch  tlen 
sittenrichterlithen  Standpunkt  bisweilen  an  Schlosser,  Krschemungen  wie  etwa 
Gentz  waren  ihm  in  die  Seele  zuwider,  aber  auch  einem  Ranke  ward  er  nicht 
gerecht:  »weil  vor  jeder  kühneren  Selbständigkeit  der  Ansicht  zurückschreckend  v  , 
so  sagt  er  von  ihm,    »den  Kern|nmVt  der  Dinge  selten  treffend. <^     V.r  rühmt 
einmal  \  on  >irh  ('im  L  Ikuid  der  ( Irundsieinc),  dass  sich  nach  zwanziirjährigen 
StiKÜcn  seine  »(irundausi(  Ilten  und  tlic  au»  ihnen  ruhenden  l  enden/en  nicht 
um  eine  Linie  verschoben«,  nur  in  Einzelheiten  seine  Meinung  verändert  habe. 
»Je  mehr  man  in  die  Tiefe  schaut,  desto  mehr  verdüstert  sit  h  der  Blick;  die 
in  (kr  fieschichtc  tler  bidividuen  und  der  Völker  auf  dem  (iruiule  lie^^iulen 
psychologischen  Tiefen  <?•  üben   dieselbe  magische  (iewalt  und  verdüsternde 
Anziehung  wie  die  flunkeintlen  Abgründe  der  unendlichen  See.«    Aber  dem 
I.«ser  seiner  Bücher  offenbaren  sich  diese  Tiefen,  die  der  Ver&sser  geschaut 
[    haben  will,  doch  fast  nirgends,  am  ehesten  auf  dem  Gebtete  der  schönen 
f    Literatur,  wo  er  häufig  ein  feines  Urtheil  und  eine  Vorahnung  künftiger  Ent- 
i    Wicklungen   an   den  Tag   legt:   so   in  dem  Buch  über  Russlanfl,   wo  er  das 
!    Wesen  der  sogenannten  Moderne,  die  damals  noch  im  ersten  Reime  lag,  sehr 
^ .  gut  erkennt  und  —  mit  Widerwillen  zurückweist.  Auch  seine  Art  zu  arbeiten 
^:  und  zu  schreiben  hat  er  selbst  zu  charakterisiren  versucht:  »Die  Natur«,  sagt 
1^  |5r  einmal,   »hat  mir  so  viel  Neigung  und  Geduld  gegeben,  die  Einzelheiten 
m  studieren,  aber  nicht  genug,  mich  ausarbeitend  d  imit  zu  beschäftigei  .  .\n 
^jJem  Bächiein,  das  den  grossen  Stromlauf  schwellen  hilft,  mag  ich  gern  aus- 


Digitized  by  Google 


40 


Honeggcr.  WinkelniRim. 


ruhend  %crweilen,  aber  als  Maler  würde  uli  seine  idyllisihe  Ruhe  schwerlich 
7<  i<  hncii,  mich  locken  mehr  dir  iinheerenzten  Horizonte  und  gewitternden 
}ioiicn.u  Kreilich  wohl,  aber  diese  Fiorizonie,  diese  Hohen,  er  vermag  sie 
doch  nicht  wahrhaft  künstlerisch  zu  gestalten,  alle  seine  Bücher  sind  doch 
nicht  viel  mehr  als  Sammlungen  mehr  oder  weniger  gelungener  Feuilletons 
über  die  verschiedenartigsten  (legenstantle.  Wenn  (lie  »Grundsteincc  in  Folge 
ihres  vcrhaltnissmnssic  l)cs(  brankten  Vnr\v\u  fs  noch  eine  gewisse  F.i;:ciiart  in 
der  nmerlichen  Behandlung  zuliessen,  so  ist  dagegen  flas,  was  von  der  ^Ali- 
gemeincn  Culturgeschichie.  vorliegt,  nur  ein  Resume  zusammengelesener 
Facten.  Ist  doch  der  erste  Band  ganz  der  vorgeschichtlichen  Zeit  gewidmet, 
giebt  einen  Abriss  der  Descendenzlehre  etc.;  enimem  wir  uns,  dass  Ranke, 
als  er  in  einem  viel  höheren  Alter  an  eine  zusammenfnssende  Betrarbtung  der 
gesamniien  geschichilirbcn  Kntwickbing  tler  Mcnschht  ii  ^in;^,  die  sogenannte 
>  N'orgeschichie«  in  weiser  Selbsibeschrankung  völlig  ausgeschlossen  hat.  Aber 
auch  der  zweite  Band,  das  Alterthum  umfassend,  beruht  nur  zum  sehr  ge- 
ringen Theil  auf  wahrhafte  Quellenstudien  —  charakteristisch,  dass  H.  in  der 
Darstellung  einer  culturgeschichtlich  so  eminenten  Erscheinung  wie  der  grie- 
cbisrhen  Kunst  sie  !i  h;ni|)ts.'ichlich  auf  den  t:r«->ssen  Knnsthistorikerv  Kugler 
beruft.  Draper,  l- aulmann  (!),  Hcllwald,  Henne  am  R.,  Klemm,  Kolb  — 
das  sind  im  Allgemeinen  die  Gewährsmaimer  und  Quellen  dieser  »Cultur- 
geschichte«,  vor  groben  Verstössen  im  zweiten  Band  schützte  ihn  wohl  die 
Durchsicht  des  Manuskriptes  durch  Mähly  in  Basel  Die  Bücher  H/s. 
geben  gewiss  manchen  niit^'lirlie  I'elelirunLT,  es  ist  die  r>elelirnng  landläufiger 
Saminci werke;  einige,  wie  das  über  Riisslmd,  geben  auch  etwas  mehr.  Im 
grossen  Publikum  werden  sie  deshalb  noch  euie  Zeit  lang  leben.  Aber  weder 
ihre  Form  noch  Ihr  Inhalt  wird  sie  vor  einem  schnellen  völligen  Vergessen 
sichern,  H.'s  Name  dürfte  schon  in  einem  halben  Jahrhundert  weder  in  der 
Geschichte  irgend  einer  Wissenschaft,  noch  der  Literatur  genannt  werden. 
Sehr  möglich  aber  ist,  dass  eine  Natur  wie  die  seine  als  Lehrer  segensreich 
gewirkt  hat;  doch  haben  wir  über  seine  Lehrthätigkeit  nichts  in  Erfahrung 
bringen  können. 

Züricher  Fost  vom  8.  November  1896.  —  Leipz.  lUustr.  Zcilung  1896.  Nr.  2786. 
(Nekrolog  von  L.  Salomon.) 

£.  Guglta. 

Eduard  VV'inkelmann,  geboren  zu  Daiuig  am  25.  Juni  1S38,  gestorben 
zu  Heidelberg  am  lo.  Februar  1896.  Er  war  der  Sohn  eines  Goldschmieds; 
der  Vater  starb  1850,  die  Familie  fast  ohne  Mittel  zurücklassend.  Mit  Privat- 
stunden half  si(  h   der  Knabe  mÜhsam  durchs  (lymnasium  zur  Universität. 

Sthon  auf  fler  Schule  soll  ihn  vor  allem  flas  Staufisi  lie  Zeitalter  angezogen, 
F.rzahhmgen  des  X'aters  von  dessen  Wandcijahren  in  ihm  eine  nie  mehr  ver- 
siegende Sehnsucht  nach  Italien  erweckt  haben.  Als  er  1856  die  Schule 
verliess,  »war  er  bereits  entschlossen,  die  Geschichte  Kaiser  Friedrich  II.  zu 
schreiben.«  Er  studierte  in  I3erlin  und  Göttingen,  Ranke  und  Waitz  also  waren 
seine  Lehrer,  besonders  des  letzteren  Schüler  konnte  er  sich  nennen.  1850 
|)romovirte  er  in  Herlin  mit  der  l^issertation  >^De  regni  Su  uli  administrationc  , 
in  der  zum  tr.sien  Mai  tiie  Regierung  Friedrichs  in  seinen  italischen  Krblanden 
quellenmässig  und  ausführlich  dargestellt  war.  Kurze  Zeit  war  er  dann  bei 
den  Monumenta  Germantae  beschäftigt,  1860  schon  sah  er  sich  durch  seine 
äusseren  Verhältnisse  genöthigt  in  den  Schuldienst  zu  treten:  er  nahm  eine 
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Lehrstelle  an  der  Ritter-  und  Domschule  zu  Reval  an.    Dort  blieb  er  bis 

1865,   heiratete,   sah  sich  bald  als  junger  P'amiUenvater  gezwungen  neben 
seinen  Schulstunden   noch  Privatunterricht  zu  geben,   arbeitete  dennoch  un- 
ausgesetzt an  seinem   >Kaiscr  !">iedrich.  .     1863  erschien  der  erste,  1S65  der 
zweite  Band  desselben,  der  letztere  mit  —  wie  er  in  der  Vorrede  dankentl 
erwähnt  —  Unterstützung  rler  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Petersburg, 
Das  Werk  fand  die  ehrenvollste  Anerkennung  von  berufenster  Seite,  Winkel- 
mann  erhielt  von  der  Universität  Göttingen  dafllr  die  Hälfte  rles  Wedekinder 
Preises  zuerkannt.    Von  1865     t86o  war  er  Privatdocent  in  Dorpat,   wo  er 
die  Bibiiotheca  I-ivoniae  herausgab   und  mehrere  Aufsätze  über  cstländische 
und  livländische  Geschichte  arbeitete.   1869  bis  1873  wirkte  er  an  der  Uni- 
versität Bern  zuerst  als  ausserordentlicher,  dann  als  ordentlicher  Professor  — 
so  von  dem  äussersten  Nordosten  nach  den  äussersten  Südwesten  deutsi  lur 
Cultur  versetzt.'     Dem   neuen  Wirkun^^skreis   ciUstnmmen  verschiedene  Auf- 
sätze  zur  schweizeiischen  (beschichte   und  die  nach  dem  Herner  C'odcx  ge- 
arbeitete Ausgabe  des  Petrus  de  Ebulo.   Das  Hauptwerk  dieser  Periode  seines 
Tabens  aber  war  die  Neubearbeitung  des  Aberschen  Buches  über  Philipp  von 
Schwaben  (1873).    Als  Nachfolger  Wattenbach's  wurde  er  dann  nach  Heidel- 
berg berufen,  wo  er  bis  tu  seinem  Tode  —  also  22  Jahre  —  als  akadeniisc  her 
T.ehrer  wirkte.    In  umiuttelbarer  ücziebvmg  zur  Heidell)cr^er  Hoc  lis(  luilc  steht 
seine  Prorectoratsrede  »Ueber  die  ersten  Stautsuniversiiaten^^  (^iH8o;  und  das 
zu  ihrem  Jubiläum  1886  herausgegebene  Urkundenbuch  der  Universität.  Von 
1883   an   war  er  Präsident  der  badischen  Commission,   unter  seiner  Leitung 
bearbeiteten  Koch  und  Wille  die  Regestcn  der  Pfalzgrafcii  am  Rhein.  .Aber 
seine  Hauptihätigkeit  galt  der  Reichsgcschichte  fies  13.  und  14.  Jahrhunderts, 
derselben  Zeit  also,  die  ihn  schon  in  der  Jugenil  so  machtig  angezogen  hatte. 
1877   unternahm  er  eine  Reise  nach  Italien:  »Aus  dem  Bericht  über  seine 
'  an^ivalischen  Forschungen  in  Unteritalien  und  Sicilien  klingt  die  glückliche 
Stimmung  über  all   das  Neue  und  Reizvolle,  was  ihm  in  Landschaft,  Denk- 
mälern und  Menschen  entgegentrat.      Den  wissenschaftlichen  Krtrag  der  Reise 
legte   er  in  den  Acta  imperii  inedita  nieder,  deren  erster  Band  (1880)  die 
Zeit  von  1 198— 1273,  deren  zweiter  (1885)  die  Jahre  1200  bis  1400  umfasst. 
Daneben  führte  er  die  Jahrbücher  Otto  IV.  fort,  veröffentlichte  eine  Reihe 
Von  ^^elehrtcn  Aufsätzen  in  Zeitschriften,  betheiligte  sich  an  der  Allgemeinen 
deutschen  Biographie   und   der   deutschen  Aus|^fal)e  der  «Geschichtsschreiber 
der  deutschen  Vorzeit«.    Etwas  ausserhalb  seines  eigentlichen  \rl)t'itsgcbietes 
lag  die  »Geschichte  der  Angelsachsen  bis  zum  Tode  König  .Vlfrcds«  ,  die  1883 
in  der  Oncken-Grote'schen  Sammlung  erschien,  während  ein  Beitrag  Kur  Oe- 
se hichte  Kaiser  FauPs  (in  der  Historischen  Zeitschrift  1887)  an  seine  Revaler 
und  Dorpater  russischen  Studien  anknüiifte.    Endlich  18S0  war  es  ihm  ver- 
ifönni,  den  ersten  Band  einer  Neubearbeitung  seines  Eriedric  h  II.  herausgeben 
/u  können,  er  reicht  bis  zum  Jahre  1228;  den  zweiten  Bund  konnte  er  nicht 
mehr  vollenden,  doch  liegt  ein  grosser  Theil  desselben,  die  Jahre  1228  bis 
1233  umfassend,  drurkfeniu  \or.  Auch  die  lOrtfiihrung  der  Böhmer-Ficker'- 
schcn  Regesten    besc  häftigten   ihn  während  seiner  letzten  Jahre,  in  denen  er 
von   schwerer  Krankheit   gequält  war.    Fast  bis  zu  seinem  Tode  la^  er  den 
Studien  und  seinem  Lehramte  ob.    >^Auch  in  unserer  schneiliebi^cn  Zeit,«  so 
heisst  es  in  dem  Nachruf,  den  ihm  einer  seiner  Schüler  widmete,  »wird  die 
rtihrendc  Gestalt  des  todkranken  Professors,  der  sich  täglich  im  Rollstidil  zur 
Universität  fahren  liess,  um  seinen  Beruf  auszuüben,  bei  den  Heidelbergern 
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nicht  so  bald  vergessen  sein.    Seine  Glieder  versagten  ihm  dtn  Dknsl^-cr 

koiiiito  nur  mit  fremder  Hilfe  den  l'lai/.  >\uf  dem  Katlicdcr  cimichnicn.' 

In  scinoi)  F.(liti(;ns\vcrkcn  /.ciui  er  sich  .ils  troiicr  und  würdiger  S<  lüilcr  ^ 
voll  Waiu,  m  ticin  uiiivcj.scllcn  Imcrc&ic,  mii  dem  er  die  vcrschicden;lrLig^.ll.nl  ' 
Perioden  der  weltgeschichtlichen  Entwicklung  umfasste  —  seine  Recensionen 
und  der  weite  Kreis,  den  seine  Vorlesungen  beschrieben,  seligen  davon  ^ 
\v;>r  etwas  von  l\:inke  s<  liem  ( ieisic  wirksam,  l  ast  glcidi/eiiiu  mit  der  ersten 
Autlaj^e  seines  I  riedrii  h  ersc  hien  S(  hin ina»  her  s  Uueli  über  denselben  (iej^en- 


stand  (  i  .S5()  —  US65 


In  enieiii  Hnete  an  Wait/  hat  Kanke  die  beiden  Werke 


gegeneinander  abgewogen.   Sclmruiachcr,  bclireibl  er,  verdiene  -.Viicjkemiung,  i 
aber  das  apolo-^etische  Moment  trete  dann  und  wann  zu  stark  hervor  (»icb  j 
habe  Stellen  gefunden,  in  denen  ■<  h  die  Texte  anders  auslegen  möchte  al»  < 
er.  \     W  inkelmaini   iiabe   mehr   hi^iorist  lies   i  aleiU:     er  isi  vinterric  biender,  .]| 
ueil  i:r  die  I  )inüe  alliiemeiner  fasst.      ( ie:,'en  <la.>  1S44  ersehienene  lUi<  b  voriy 
ilOller  nuhiueii  beide  .Sleiimig.    Dort   vv;ir  alleb  Recht  auf  Seile  der  rä|>sie.; 
erschienen,  auf  der  Gestalt  des  Kaisers  lagen  schwarze  Schatten:  es  war  die-J 
Nachwirkung  des  Hurter'schen  Innocenz,  in  dessen  Rahmen  ja  auch  das  eist^^ 
Auftreten  Friedrich's  noch  gefallen  war.    hageren  hatte  sdion  Hausser  sidkf 
energi'=;(  Ii  veniehmen  lassen,  S(  hirrnuu  lier's  1  )arstelluii<i  war  ganz  in  ()pi)0!sitiorr^ 
7A\  TIbtler    geschrieben.     \\  inkehiianii    n.mnie  dessen  l^ueh  in  seiner  N'orrede 
eine    SLhmah.sLhrifi . ,   aber   er   lies:>  sich        wenig,  wie  sein  Lelirer  RauijQ.^ 
dies  in  einem  ähnlichen  Falle  gethan  hätte,  zu  einer  apologetischen  Färl 
verleiten.   Indem  er  SU !»  streng  und  kritisc  Ii  an  die  ( Miellen  hidt,  konnte  etj 
wohl  naehw eisen,  das-,  in  allen  den  Streitigkeilen  /wisthen  den  Päpsten  und 
|-'riedrieh  jene   die   Angreiter,    dieser   im  l'alie    der  Nullnvehr,  jene  formell 
wenighieuij  u«  Lnrethi,  dieser  im  RecliL  gewei>en  war,  aber  die  ideale  Au|*] 
fassung,  in  der  die  Gestalt  des  Kaisers  in  der  früheren  protestantischen  Qf^^ 
Schichtstradition  und  in  der  Poesie  (Immermann's  Kaiser  Friedrich])  lel>^_ 
suehie  er  nicht  /u  halten.    Charakieristisdi  ist  dafür  die  Stelle,  WO  er  ,1t!*»cr 
da.s  Abkonuiicn  I  riedrieh's   mit    dem  rapsi  nach  <ler  Kaiserkrönung  spricht: 
Ihm    lag    wenig  an  dem  k ir(  bentiniin  der  Zeit,  aber  auch  die  (iegncr  des- 
selben waren  üim  vollständig  gleichgillig       uberall,  wo  nicht  umuilLclbar  ^ 
Nachtheil  flir  ihn  im  Wege  stand,  kam  er  gern  den  Wünschen  der  Pr" 
enigegen.      Dieselbe  Aviffassung  begegnet  uns  schon  in  der  ersten  Auflj 
des  Rii»  lies,    dort    hei'^^t    es:     fhe  I.dsimn    ,|os  Widerspruchs  (zwischen  dern' 
laUgegenkommen  l"riedri(  Ii  s  gegeiüilH'r  den  Wünsdien  des  Papstes  Uber  die 
Verfulgung  der  keuer   und   seuicr  späteren   feindlichen  Uidtuu^ 
Kirche)  liegt  in  seinem  religiösen  Indifferratismus.«  .   '  <  •  iilf^H 

Nekrolog  von  Cad  Sutter  in  den  MoAatfblftttero  Nr.  3  der  doitechm 
GcschichtswitscMchaft  iig6j9j  S.  60  «.  C  —  Historisch«  Zeitschrift,  76.  r.  n  1  S.  567  TT'H 

K.  liuglia. 

Albert  Naudc,  geboren  am  13.  November  185S  in  Jiiterbogk,  gestorben 
zu  Marburg  i.  H.  am  17.  iJecember  ii>y6.  Kr  gehörte  jener  französischen 
Familie  Naudd  an,  die  zuerst  durdi  Gabriel  Naude,  den  JkgrUnder  der  Biblio- 
thek Mazarins,  der  in  Rom  zur  Umgebung  der  Königin  Christine  von  Schwe- 
den gehörte,  bekannt  geworden  ist.  Der  Mathematiker  Philipp  Naudö  kam 
16.S7  als  protestantis(  her  Refugie  aus  Mci/.  nat  h  Herlin,  wurde  Professor  am 
Joaehimsih.\ler  ('i)  ninasiuai  mul  Mitglied  der  Akademie  dci  ^Vissen Schäften  in 
JUexlm.  Auch  dessen  Sohn  i'liilipp  war  Mathematiker,  er^j^i^m^tete  Frie- 
drich den  Grossen  in  der  Algebra.  Albert  N/s  Vater  «wr  JBI^B^^^ 
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Fteund  von  Schulze-Delitzsch  und  Gnetst.  Dieser  übersiedelte  1862  voft 
Jüterbogk  nach  Potsdam.    Dort  besuchte  Albert  N.  1870  — 1879  das  Gym- 

n:usii!in  unfl  Ijezog  dann  die  Uiiiversiiat  Berlin.  Seine  erste  wissenschaftlit  he 
Arbeit  war  die  ll'nf ersuchung  über  die  Fälschung  der  ältesten  Reinhar<I«J- 
brunner  Irkunden  (llerlin  1883),  mit  deren  Ausarbeitung  er  im  Novenil)er 
1882  promovierte.  Wattenbadi  und  besonders  Bresslau  hatten  ihn  auf  dieses 
Arbeitsgebiet  geführt.  Einen  bleibenden  Eindruck  hatten  aber  auch  R.  Koser's 
Vorlesungen  über  die  Quellenkunde  der  neueren  Geschichte,  sowie  die  Vor- 
I  Niuiiicn  und  l'^elnmgen  Schmoller's  (erst  seit  1882  in  Herlin''  liiter  deutsche 
U  u  ih.schaftügeschichte.  Auch  nach  Erlangung  des  Doctorgrades  blieb  er 
Mitglied  des  Schmoller'schen  Seminars  und  machte  in  diesem  mehrere  grössere 
Arbeiten»  so  Aber  die  Wirthschaftspolitik  Friedrich  des  Grossen,  tiber  alt- 
preussische  Gewerbepolitik,  über  das  Merkantilsystem  und  die  europaische 
Handelspolitik  des  16.  bis  18.  Jahrhun<lcrts.  1882  übcrnalim  er  ntif  Koser's 
Vorschlag  tlessen  Stelle  in  der  Redaction  der  politisclicn  Korresjjondenz 
Friedrich  d.  Gr.  Dieses  grosse  Unternehmen  der  Berliner  Akademie,  1878/79 
von  Droysen,  Duncker  und  Sybel  begründet,  war  in  wenigen  Jahren  mit  zehn 
Banden  von  1740  bis  Ende  1754  vorgerückt.  N.  setzte  mit  dem  Januar  1755 
ein  und  fiiliric  die  Ktlitinn  zuerst  allein,  sj)äter  inii  Hilfe  jüngerer  Genossen, 
zuletzt  als  re\ i( lirendes  Muglietl  der  nknflcmischen  Cuiiinus^ion  in  den  nhch- 
sten  12  Banden  fort,  sie  unifassten  hauptsachlich  die  Zeit  des  siebenjährigen 
Krieges.  Diese  12  Bände  waren  das  Hauptwerk  seines  Lebens,  ßist  alle  seine 
anderen  Arbeiten  haben  eine  Beziehung  zu  diesem.  Da  sind  zuerst  mehrere 
Artikel  in  f!er  Allgem.  D.  Biogrnpliie  über  preussische  Minister  des  18.  Jahr- 
himdcrts  E.  Ch.  von  Plotho,  Manpiard  von  Printzc!i-,  dann  die  zwei  Aufsätze 
•  Friedrich  der  Grosse  vor  dem  .AHsbrut  h  des  siebenjährigen  Krieges«  in  der 
Historischen  Zeitsdtrift  Bd.  55.  56  (1885— 1886);  femer  die  Abhandlung  »Aus 
ungedruckten  Memoiren  der  Brüder  Friedrich  des  Grossen.  Die  Entstehung  des 
siebenjährigen  Krieges  und  der  General  \Vinterfeld<  in  den  damals  von  Koser 
herausgegebenen  »Forschungen  zur  luandenburgischen  und  preussischcn  Ge- 
schichte« I.  Bd.  (1888).  1888  habilitirte  er  sich  an  der  Universität  Berlin  liir 
neuere  deutsche  Geschidite,  und  1890  wurde  er  als  Nachfolger  Koser's,  der 
nach  Bonn  ging»  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt.  Zugteich  über- 
nahm er  an  dessen  Stelle  die  Redaction  der  »Forschungen 1892  erschien 
v<>n  ihm  in  denselben  die  Studie  i^Der  preussische  Staatsschatz  unter  König 
Friedrich  Wilhelm  II.  und  seine  Erschöpfung.«  1893  wurde  er  ordentlicher 
l'rofessor  in  Marburg  i.  H.  Im  selben  Jahre  musste  er  das  Rectorat^iprogramm 
liefern  und. kam  so  zu  der  Abhandlung  »Friedrich  des  Grossen  Angriflspläne 
gegen  Oesterreich  <T.  1894  richtete  Max  Lehmann  in  der  Schrift  >  Friedrich 
rier  (irosse  und  der  Urspruncr  <^les  siebenjährigen  Krieges«  einen  persönlichen 
Angrift"  gegen  ihn,  hier  sowolil  wie  in  den  Nachträgen,  die  in  den  (iöttinger 
Gel.  An/eigen  erscheinen,  bezeichnete  er  ihn  als  oberflächlichen  gewissen- 
losen Historiker  und  als  politisch  tendenziösen  Streber.  N.  erwiderte  in  den 
^Beiträgen  zur  Entstehungsgeschichte  des  siebenjährigen  Krieges  t  I.  und  II. 
(1895  und  i8(;6\  Kinc  der  erbittertsten  Fehden,  die  die  gclelirle  T  iteratur 
unserer  Zeit  sah,  enihraimte  mit  diesen  Schriften  und  sie  dauerte  über  tlas 
Grab  des  fruhverstorbcnen  N.  hinaus.  Die  Streitfrage  wajr^  ob  der  sieben- 
jährige Krieg  von  Seiten  Preussens  ein  Vertheidigungs- oder  ein  Angriffskrieg 
1  gewesen  sei.  N.  war  der  ersteren  Ansicht,  der  auch  die  älteren  Historiker 
^  vie  Ranke,  Ameth,  Beer,  Sybel  anhingen  und  für  die  von  neueren  Koser, 
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Mareks,  Heigel  und  Schmoller  eintmten.  Die  andere  Meinung  wurde  von 
Lehmann  verfochten  und  dieser  \')n  Delbrück  in  den  wesentlithsien  Punk- 
ten unterslüut.  Nicht  weniger  hart  als  Lehmann  äusserte  sich  Delbrück  über 
N.  auch  nach  dem  Erscheinen  von  dessen  Vcrtheidij,ninpsschrift:  N.  ,  sagt 
er,  »hat  sich  als  ein  Mann  ohne  jeden  wissenschailiichen  Ernst  erwiesen. 
Ein  blosser  KlopfTcchter,  der  es  versteht  mit  einen  Künsten  der  Menge  zu 
imponiren  und  hier  und  da  auch  einen  wirklichen  Gelehrten  tu  täuschen.« 
Nur  ein  indirectes  Verdienst  gesteht  er  ihm  zu:  »indem  er  darauf  ausgeht, 
durch  die  MnsscnluiftiLil  cit  seiner  Artenauszüge  den  Sclioin  der  Gelehrsamkeir 
zu  erwecken  und  allenthalben  spini  und  äugt,  um  /u  seilen,  wo  der  deiner 
sich  eine  Blosse  gegeben,  da  hat  ci  doch  aut  h,  w.ts  nuui  ja  auch  Janssen 
xugeben  darf,  einiges  wirklich  werthvolle  zu  Tage  gebracht  und  die  emsthafte 
Forschung  gezwungen,  in  jeder  Kinzclheit  und  jedem  Ausdruck  sich  zu  unbeding-!^ 
ter  Korrektheit  hindurchzuarbeiten.«  Diesem  harten  Urtheil  steht  aber  schwer- 
wieiienfl  rlic  Ucbcrzeugung  von  N.'s  Lehrer  SrhmoUer  gegenüber,  der  seinen 
Schüler  gewiss  gut  gekannt  hat  und  in  enieni  warm  empfundenen  Nachruf 
ihm  volles  Vertrauen  und  hohe  Achtung  ausdrückt:  »Diejenigen,  die  iha 
verlästerten  und  angriffen,  haben  ihn  nicht  gekannt.«  —  Im  Sommer  1897) 
hatte  N.  Marburg  mit  Freiburg  vertauschen  sollen.  Als  akademischer  Ldhrer  ^ 
hat  er  unstreitig  grosse  Krf*)liii'  gehabt,  und  auch  sein  Verdienst  um  die  ^ 
l'ordenmg  des  gr<)^scn  Unternehmens  der  »Korrespondenz«  bleibt  wohl  un- 
gesciinialcri  Ijcsiciien. 

Schmollcr,  Zum  Andenken  an  Albert  Nande  in  den  »Porsehungen  vut  hraadenbttfgi« 

seilen  und  prcussischen  Gcächichte«^  IX.  Bd.  2.  Hälfte.  —  Delbrück,  Ueber  den  tTlll|>iin^j[ 
des  siebenjiihrigen  Krieges  in  den  Preuuischen  Jahrblichenii  NoTcmber  1896.  ^' 

E.  Guglia. 

Karl  Brunnemann,  geboren  nm  17,  October  1823,  gestorben  am  26.  Sep- 
tember 1896  zu  Dürckheim  a.  H.  Er  studierte  an  der  Univei^itat  Berlin 
hauptsächlich  moderne  Philologie  und  Geschichte  und  wurde  1847  ('ymnasial- 
lehrer  zu  Stettin,  1869  Director  des  Realgymnasiums  /u  Klbing.  Literarisch 
trat  er  zuerst  1859  mit  der  Schrift  Drei  s(  !nvei/eris(  he  F'>eiheitsmänner  auf, 
1860  folgte  »die  Befreiung  des  Tluiigaus  ,  iS66  eine  »CJeschichtc  der  nurd- 
amenkanischen  Literatur«,  die  funtAuriagen  erlebte,  1872  die  »Wanderungen 
eines  deutschen  Schulmeisters«,  1877  Skizzen  und  Studien  zur  französischen 
Revoludonsgeschichte  (darin  u.  a.  ein  Aufsatz  »der  Sturz  der  Girondisten 
1880  eine  Hiogriphie  Robespierres,  die  1885  eine  zweite  Auflage  erlebte. 
Dazwisrlien  f;illen  französische  Sc  hulausgaben  und  andere  Lehrbehelfe,  sowie 
zahlreiche  Aulsatze,  besonders  im  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes  und 
in  der  »Gegenwart^,  in  der  auch  seine  letzte  Arbeit  über  »Maurice  Barres 
erschien.  B.  war  in  politischer  Beziehung;  radical -demokratisch  gesinnt  und 
fast  alle  seine  Schriften  verrathen  in  dt  r  Auswahl  des  Stoffes  und  in  der  Art 
der  Behandlung  eine  radical -demokratische  Tenden/.  Sein  Hauptwerk,  das 
T  el)ensbild<(  Robespierre  ist  diirchaus  apologetisch,  er  setzte  es  der  Gotl- 
schali  sehen  Monographie  tii»  Neuen  Plutarch  1875),  die  er  eine  »Elucubra- 
tion,  die  so  viel  Unrichtigkeiten  und  Entstellungen  enthalt,  als  sich  auf  122 
Seiten  sagen  lassen«  demonstrativ  entgegen.  Auf  dem  Titel  rflhmt  er  sich 
»zum  Theil  noch  luibeniltzter  Quellen«,  doch  macht  er  diese  weder  im  Text 
noch  in  X^ten  namhaft,  was  er  da  anführt  ist  die  gedruckte  Literatur  der  Zeit, 
die  damals  gleichfalls  langst  gedruckten  Verhandlungen  der  Constituante  und 
des  Convents,  insbesondere  aber  alle  die  langathmigen  Reden  seines  Helden, 
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'des  grossen  Mannes,  dessen  Namen  diese  Studie  siertJc  Wissenschaftlichen 
Werth  hat  denn  auch  diese  Biographie  so  wenig  wie  die  anderen  Schriften 

U.'s,  und  auch  ihre  Darstellung  ist  durchaus  gewöhnlich  und  mittdmässig: 

ihren  Krfol;^  venlanken  sie  nur  ihren  radicalen  Declamationen  und  -  wie  in 
(ier  »(ieschichic  der  nordamerik.mischen  Literatur«  —  der  ghickiichen  Wahl  des 
•Stoftes.  Wie  er  sich  zu  den  grossen  Geschehnissen  seiner  eigenen  Zeil  stellte, 
zeigt  am  besten  ein  Passus  seiner  Vorrede  des  Robespierre:  »Während  die 
Braven«,  heisst  es  da,  »die  seiner  Zeit  in  der  Pfalz  und  in  Baden  ihr  Herz» 
l)kit  einsetzten  fiir  Deutschlands  Freiheit  und  Kinheit  nur  Hohn  und  Spott, 
wenn  nicht  par  noch  Schlimmeres  traf,  wird  derjenige,  der  sich  damals  nc)(  h 
mit  dem  geistreichen  (iedanken  trug,  die  gros.sen  Siadie  müssten  dem  Krtl- 
boden  gleich  gemacht  werden,  nachdem  ihm  20  Jahre  später  —  nicht  die 
Freiheit,  denn  Freiheit  ist  dabei  Uberhaupt  nicht  herausgekommen,  aber  — 
die  Einheit  wie  eine  reife  Frucht  f^ewissermassen  in  ilcn  Schooss  ^fcfalK-n 
ist,  von  Alt  und  Junj^,  von  Hoch  und  Niedrig  bcweihrauclu  und  in  ticn 
Himmel  gehoben,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  und  sein  Monarcli  maciu  ihn, 
^'anz  abgesehen  von  zwei  Millionen  Dotation  (sie)  zum  Grafen  und  zum 
Karsten.« 

Ilidrichfcn,  Das  Utcimr&clie  DeptschUwd.  s.  Auflage.  Kttnehner's  Litemtar^Kalender 
fkr  1897* 

£.  Guglia. 

Christian  d'ElTcrt,  geboren  am  11.  April  1803  zu  Brünn,  gestorben 

ebendaselbst  am  28.  Januar  1896.  Er  war  der  Sohn  eines  Elsassers,  der  als 
Capitain  im  Emigrantenrorps  des  Prinzen  von  Conde  diente,  nach  fler  Auf- 
lösung desselben  längere  Zeit  in  f^eutschland  umheiw änderte,  1796  sich  in 
Josefstadt  in  Böhmen,  1797  in  Brünn  niederliess,  wo  er  als  Dohnet-scher  uiul 
französischer  Sprachlehrer  ein  gutes  Auskommen  fand.  Christian  d'Elvert 
.ibsolvirte  das  Gymnasium  und  die  sogenannten  philosophischen  Studien  in 
Rrinn  und  Olniütz  \ind  studierte  hierauf  Jurisprudenz  in  Wien  und  Prag, 
1S27  '^rat  er  beim  mahrisch-srhlesisclien  ()ul)ernium  in  den  Staatsdienst,  wurde 
1840  Gubernial-Concipjent  und  1Ö43  Krciscommissär.  Er  diente  bei  den 
Kreisämtem  Iglau  und  Brünn,  dann  wieder  beim  Gubemium  selbst  und  nach 
den  Veränderungen  des  Jahres  1849  ^<^r  neuen  mährischen  Statthalterei. 
Kifrig  betheiligtc  er  sich  an  den  Arbeiten  über  das  mährische  Schulwesen, 
die  I )iirchfuhninL'  fier  Robott-  und  Zehntenablösunj;,  die  Verbesserung  des 
Suassen Wesens  und  die  Elussregulirungen.  1850  wurde  er  als  Einanzrath  zur 
mältfisch-fichlesischen  Finanzdirection  versetzt  und  blieb  hia  zum  Jahre  1868, 
er  als  Oberfinanzrath  in  den  bleibenden  Ruhestand  trat,  in  dieser  Stellung. 
Als  Finanzbeamter  machte  er  sich  durch  seine  Arbeiten  Über  Zollreformen, 
^peciell  anl.ässlit  h  des  Handels-  und  Zollvertrapes  mit  den  deutsclien  \'crcins- 
Maaten,  dann  durch  seine  Thatigkeit  in  der  Commission  zur  Behandlung  der 
Kriegsschäden  des  Jahres  1866  und  hinsichtlich  der  Organisirung  der  Grenz- 
bewachung verdient.  —  In  das  politische  Leben  brachte  ihn  zuerst  die  Bewegung 
tles  Jahres  1848:  vom  Wahlbezirk  Pohrlitz  als  Ersatzmann  gewählt,  nahm  er  an 
t^inigen  Sitzungen  des  Frankfurter  Parlamentes  theil.  Zugleich  wurde  er  in  den 
mährischen  Landtag  von  1848/49,  den  sogenannten  Üavicrn-Landtag,  gewählt, 
in  dem  er  viel  Gemeinnütziges  wirkte.  Aus  dieser  Zeit  stamnii  auch  die  historisch- 
staatsrechtliche Abhandlung:  »Die  Vereinigung  der  böhmischen  Kronländer  zu 
Kinem  Landtag,  zu  Einer  Centralv«*rwaltung.«    Erst  1871  gelangte  er  dann 
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wrader  in  den  mährischen  Landtag;  er  war  einer  der  33  Abgeordneten  der 
Linken,  welche  dem  Landeshauptmann  Fürsten  SaJm  erklärten,  dass  sie  den 
mahrischen  iMindtag  in  seiner  damaligen  Zusammensetzung  als  die  verfassungs- 
mässige und  gesetzliche  Lan(lesvertrctun<^  Mährens  nicht  betrachten  könnten. 
liia  zum  Jahre  1S78  gehörte  nun  d'E.  dem  Landtage  an,  1881  wurde  erzwar 
wieder  in  denselben  gewählt,  jedoch  krankheitshalber  fät  die  Dauer  der  Session 
beurlaubt.  187 1 — 1882  vertrat  er  die  Stadt  Brünn  im  Reichsrath,  wo  er  sich 
der  deutsch-liberalen  Partei  ans(  hloss;  vom  4.  bis  10.  November  1873  fun- 
girte  er  ah  Alterspräsident.  1882  legte  er  sein  Mandat  aus  (Gesundheits- 
rücksichten nieder,  Kme  sehr  erspriessiiche  'Ihatigkcit  entfaltete  d'E.  als 
Mitglied  des  Brünner  Gemeindeausschusses  und  als  Bürgermeister  von  Brünn. 
In  den  Gemeindeausschuss  wurde  er  schon  1880  gewählt.  Besonders  nach 
1860  hat  er  als  Obmann  der  ( )rganisirungs-  und  der  Finanzsection  eine  segens- 
reif Iic  Tli  iti^kcit  entfaltet,  1861  wurde  er  /.um  Hürgenneisier  gewählt.  Fi 
bekleidete  die.se  Würde  l»is  t86.}  und  dann  noch  /wi'iinal.  1870  1873  und 
1873 — 1876.  In  die  Julue  seiner  Amtsfülirung  lallt  ein  gewaiiigcr  baulicher 
und  finanzieller  Aufschwung  Brünns,  an  dem  er  einen  grossen  und  sehr  per«, 
sönlichen,  auch  an  Itöchster  Stelle  wiederholt  anerkannten  Antheil  hatte.  — ' 
Im  Brünner  Wot  lienhlatt,  1824 — 1S27  unter  der  Rcdaction  von  E.  Tlorkv 
ers(  heinend,  verorteutli(  hte  d'K.  seine  ersten  schrilt.stellerischen  Arl)eiten.  182S 
gab  er  den  *  Versuch  euier  Cleschichte  Brünns«  heraus.  Es  war  das  erste 
Buch,  das  diesen  Vorwurf  in  einer  dem  grösseren  Publikum  verständlichen 
Sprache  und  Form  behandelte  und  dabei  auf  die  ältere  Geschichte  des  Landes, 
seine  Rechts-  und  C'ulturverhältnisse  einging.  Hierauf  folgte  eine  Anzahl  von 
re<lUshistorischen  Arbeiten  unti  eine  Geschichte  des  Buchdrucks,  des  Buch- 
handels und  der  ßuchercensur  in  Mähren,  die  grossen  Unwillen  des  damaligen 
Gouverneurs  Grafen  Ugarte  erregte,  da  dieser  überhaupt  ein  Gegner  aller 
literarischen  Production  der  Beamten,  meinte,  d*E.  wolle  mit  dieser  Schrift 
für  die  Pressfreiheit  agitircn.  1845  gab  d'E.  anlässlich  des  /w  eiliundert- 
jäliri^en  Jubiläums  der  Befreiung  Brünns  von  den  Schweden  die  Schrift  >^die 
Schweden  vor  iirünn<i  heraus.  1851  trat  d  E.  als  l^rasident  an  die  Spitze 
der  historisch-statistischen  Section  der  Mährischen  Ackerbau -Gesellscliaft,  die 
unter  ihm  einen  mächtigen  Aufschwung  nahm.  Fast  alle  von  dieser  Section 
herausgegebenen  Schriften  zur  (ieschichte  Mährens  rühren  von  d'E.  her,  in 
ihnen  hat  er  die  mährischen  ('icsrliirhtsquellen  erst  recht  eigentlich  erschlossen; 
mehrere  Siadigcschichten ,  darunter  eine  Geschichte  Igiaus,  eine  Rechts- 
geschichte, eine  Culturgcschichte  Mälu^ens,  eine  Literatur-,  eine  Theater-  und 
eine  Musikgeschichte  Mährens  und  Schlesiens  finden  sich  darunter.  Im  Jahie 
1884  erschienen  von  ihm  Beitraj^e  Zur  Geschichte  des  Deut.schthunas  in 
tV  ^terrei(  li-l'n'^^arn  ,  ein  Werk,  weh  In  s  (hna  fi  flie  Bedrohung  und  Verdräneung 
des  1  )eius(  hthums  durch  den  Sla\  isnni.s  lier\ orgenifcn  wurde  und  energi.sch 
für  die  l*oi«lerung  der  deutsi  heu  Siaaissprathe  eiuiriti.  d'E.  war  audi  Mit- 
arbeiter des  Kronprinzenwerkes  für  den  Abschnitt  Über  Mähren,  seine  letzte 
literarische  Arbeit  aber  war  die  1895  erschienenen  Beiträge  ^Zur  Geschichte 
der  Judeii  in  Mähren  und  Oesterreich-Schlesien.  Sowohl  um  die  Begründung 
de»;  V'erein.s  lur  die  (ieschichte  \on  Mahren  und  Schlesien  'aus  der  historisch- 
statistischen  Section  der  Ackerbau-ticseiischaft  hervorgegangen),  als  um  die 
Ausgestaltung  des  Franzensm'useums  in  Brünn  erwarb  er  sich  die  grösstc~ 
Verdienste.  An  der  Bildung  des  Brünner  Musik*  und  des  Mährischen  Kunst 
Vereins  nahm  er  hervorragenden  Antheil.   Schon  su  seinen  Lebzeiten  ebnen 
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ihn  seine  Mitbürger  durch  die  Aufstellung  einer  Denkmalsbüste  in  den  An- 
lage auf  dem  Spielberg,  die  die  Stade  seiner  Anregung  verdankte. 

Nach  einer  Artikelserie  im  »Tag«»boteii  aas  Mfthren  «nd  Schlesien«  vom  29.  und 
30.  Jninar  and  i.  Febmar  1S96. 

F2.  Guglia. 

Arnold,  Hermann,  Historien-  und  (jcnremaler,  geboren  am  6.  Mai  1846 
m  München  als  der  Sohn  des  Oberbeamten  an  der  Baierischen  Hypotheken- 
ttnd  Wechsel -Bank  Dr.  Ludwig  Arnold  p  durchlief  die  Lateinschule  und  das 

(iyninnsium,  trat  dann  siebzehnjährig  in  die  Akademie,  machte  unter  den 
Professoren  Hilten.s])crgcr  und  Anschüt/,  (he  übhrhen  Vorstudien  und  wurde 
1866  fast  gleichzeitig  mit  A.  (iabi,  Ludwig  Glötzlc  und  Max  Fürst,  in  die 
Schule  des  Professor  Johannes  von  Schraudolph  aufgenommen.  Hier  malte 
A.  nach  der  strengen  Tradition  dieses  Meisters  eine  grössere  historisch-allego* 
tische  Composition  für  die  Fürstin  Helene  von  Taxis  und  ein  Altarbild  nach 
Luxemburg,  niltivirte  aber  nurh  mit  f^rosser  Sorgfalt  das  bei  Schravulolph 
\veni^cr  beheble  Portrait.  A.  /.cichneie  die  liikini.ssc  König  Luilwig  Ii.  und 
der  i'rin/ess  Sophie,  dann  das  öfter  wiederholte  Konterfei  seines  treuen  Freun- 
des, des  189X  verstorbenen  genialen  Professor  Theodor  Auracher,  und  viele 
Andere.  Mit  der  ihm  eigenen  Vielseitigkeit  dichtete  A.  l-ierlcr  und  Balladen, 
darunter  einen  »Frauenlob  und  glänzte  bei  den  dramatisc  lien  Auffiihrungen 
ticr  juiiL,cii  Kunstler,  insbesondere  in  der  Rolle  eines  römischen  Priesters  in 
der  von  Familie  Kingseis  getiic  iucten  Tragödie  »Sebastian«,  welche  im  Mai 
und  Juni  1869  in  PrivatvorstcUungen  über  die  Bretter  des  Königl.  Residenz- 
theaters ging.  Das  schöne  Künstier-Leben  unterbrach  der  Krieg  1870:  Her- 
mann A.  zog  als  T  andw  ehrlieutenant  im  zweiten  Infanterie-Regiment  ins  Feld, 
wurde  in  der  Srhlac  In  bei  lieaugency  durch  einen  Scluiss  in  den  linken  T'uss 
schwer  verwundet  und  in  Folge  dessen  invalide  und  pensionirt.  Nun  wendete 
er  sich  wieder  zur  Kunst,  suchte  bei  Arthur  von  Kamberg  und  Alexander 
Wagner  die  neuere  Maltechnik  sich  anzueignen  und  ging  zu  dem  ihm  mehr 
zusagenden  Genrefach  über.  So  entstanden  1872  ein  »(lebet  der  Mutter< 
unrl  1.S73  ein  »Sturm  an  der  Ostsee  ;  darauf  folgte  ein  »Schützenkönig!  (als 
Holzschnitt  im  »Deutschen  Hausschatz«  1877)1  ein  »Liebesbrief«  (1878),  ein 
ländlicher  »Paris«  (ein  Jäger  unter  drei  Dorfschönen,  als  Holzschnitt  in  No.  8 
•Bazar«  vom  16.  Februar  1885),  ein  »Stelldichein  an  der  Gartenmauer«  oder 
die  Nachl)arskinder«  (in  Rococo-Costüm),  »Rosen  im  Traum und  Aehnliches, 
meist  im  Verlage  von  Finsterlin,  Rruckmnnn  und  Hanfstängl  photographirt, 
(tarunter  auch  die  aus  dem  Hcrni  IJürgermeister,  Pfarrer,  Wirth,  Wirthin, 
RosI,  Sepp,  Gemeindediener,  Nachtwächter,  Schullehrer  und  f  örster  bestehende 
heitere  »Dorfgalerie«  (1884).  Sehr  energisch  bctheiligte  sich  A.  an  den  seit 
1879  geführten  Kämpfen  der  Mihichener  Genossenschaft.  lüne  besori(U'ir 
(icwanflthcit  in  geschäftlichen  Fra<^en  bt4:undete  er  in  den  Jahren  1881  bis 
1884  «li^  See  ret.ir  der  Kiinstlcr-(ienosscnschatt.  Fiir  seine  Itennihungen  um 
die  Ausstellung  1883,  auf  welcher  die  Spanier  zuerst  in  uupusantcr  Weise 
auftraten,  erhielt  A.  das  Comthurkreuz  des  Isabellen>Ordens.  Bald  darauf 
wurde  der  Maler  als  Professor  an  die  Kunsts<:hule  nach  Weimar  berufen  und 
liliersiedcltc  im  September  1885  mit  freudigen  Frwartunficn.  Im  glücklichen 
VHirkcn  marhten  sich  jedoch  die  Policen  seiner  \'er\\  inKhmg  wieder  fühlbar, 
indem  die  Anstrengung  beim  Gebrauche  des  rechten  Fusses  zu  einer  Ver- 
änderung der  Blutgefässe  fUhrte,  wodurch  eine  Amputation  nöthig  wurde.  A. 
unterzog  sich  derselben  in  der  Universitätsklinik  zu  Jena,  unterlag  aber  am 
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25.  April  1896  den  Folgen.    Er  war  vermählt  mit  Fräulein  Wilhelmine  Freie 

von  Schönhueb;  aus  dieser  Khe  stammen  6  Kinder,    Seine  Brust  schmückte 

das  Ritterkrcti7  Tl.  ('lasse  des  K.  b.  Militär -Verdienst -Ordens  mit  Kriej^s- 
dekorntion,  rias  Ritterkreuz  I.  Qasse  des  K.  b.  Mtchaelsordcns  und  die  Kricgs- 
denkniuazc  für  1870/71. 

Vergl.  Henaani»  Malier,  Kttnsflerlexikon  1882  S.  i&  »Allgemeine  Zeitutif  * 
No.  117  Yom  28.  April  1896  und  »Knnst  fOr  Alle«  yoid  i.  Juni  1896. 

H.  Holland. 

Beckerath,  Moriz  von,  Historienmaler.  Aus  einer  alten,  in  den  Rhein- 
lajiden  angesehenen  Familie  stammend,  wurde  derselbe  1838  zu  Krefeld  ge- 
boren, kam  1857  an  die  Düsseldorfer  Akad^ie  unter  Ftotessor  Joseph  Kehren 
und  1859  nach  München,  wo  er,  längst  durch  Alfred  Rethel's  Vorgang  für 

die  ernste  histori.sche  Richtung  ucwoitnen,  in  der  Schule  des  Moriz  von  Schwind 
und  durch  eigenes  Studium  sicli  weiter  l)iUlt  te.  Nach  dem  Beispiel  seiner 
Meister  legte  auch  \i.  alles  (icwicht  auf  Couiposition,  Zeichnung  und  treltende 
Charakteristik.  Zu  seinen  ersten  Arbeiten  gehörte  ein  streng  durchgearbeiteter 
Carton  mit  dem  die  Sachsen  zum  Kampf  anfeuernden  »Wittekind«.  Ihm  folgte 
ein  Cyklus  mit  Zeichnungen  zur  »Geschichte  der  Brunhild«,  eine  Episode  aus 
fler  Cimbern-Schlacht«  und  als  seine  gchingcnste  Schöpfung  eine  Folge  von 
sieben  Blättern  mit  Bildern  aus  der  ('»es<  luchle  des  ersten  Kreuzzuges«,  wozu 
der  Künstler  sich  seinen  Stoff  beiläufig  nach  Wilken  zurechtlegte.  Die  be- 
wegten Scenen  des  Abschieds  und  Abzugs  (t),  der  ungeduldig  vorwirbelnde 
Knäuel  der  Presthaften,  Krüppel,  Büsser  und  Schwärmer,  die  nach  der  Sage 
als  Wegwei.ser  eine  Geis  unrl  eine  (I.ms  vor  sich  hertrie1)en  (21;  die  Treu- 
losigkeit und  türkische  Hinterlist  der  l)yzantinischen  Händler  1^3),  die  namen- 
losen Fniljclirungen  bei  Wassermangel  im  heissesten  Marsch  durch  Bithynien 
(4)  bildeten  das  Vorspiel.  Dann  folgte  der  erste  Sturm  auf  die  Stadtmauer 
aus  dem  Thurme  des  Herzog-Gottfried  (5);  das  Gemetzel  in  der  blutig  er- 
oberten Stadt  (6'  uiul  als  liberrasi  hendes  Gegenstück  tlie  Andacht  Gdtifrieds 
von  Bouillon  in  der  heiligen  Grabkirche  (7),  B.  vereinte  in  fliesen  farbi^^  nm- 
leicht  unieriuschten  Zeichnungen,  deren  erste  i86i  ent>>tand,  die  wuchtige 
(rrösse  Rethel's  mit  Schwind's  anmuthender  Erzählergabe.  Später  folgte  noch 
eine  grosse  Federzeichnung,  die  »Belagerung  der  Stadt  Jerusalem darstellend, 
wobei  es  dem  Künstler  gelang,  trotz  des  figurenreichen  Gewimmels  eine  über- 
sif  htlirh  klare  Wirkung'  zu  erzielen.  Kr  bewies  sich  sowohl  in  Betreff  des 
Güstüms,  wie  auch  durch  die  im  wohlthätigen  VVech.sel  angebrachten  cultur- 
historischen  Charakterzüge  als  einen  genial  arbeitenden,  dichtenden  und  den- 
kenden Künstler.  Weniger  glttcklidi  war  der  »Tod  des  Grafen  Ulrich  von 
Württemberg  1388  in  der  Schlacht  bei  Döffinfien  ,  WOZU  Ludwig  Uhland's 
Ballade  den  Maler  begeistert  hatte.  tJanz  in  Alfred  Rcthels  wuchtiger  Manier 
mit  scharf  umschriebenen  C^ontouren  erschien  »(jötz  von  Berlichingen  unter 
den  Zigeunern«  und  die  »Bestattung  des  Westgothenkönigs  Alaricli  im  Fluss- 
bett des  Busento«.  Geringeren  Beifall  fanden  die  Scenen  aus  »König  Lear«, 
dagegen  traf  Beckerath  um  so  packender  den  Ton  mit  »Prinz  Eugenius  , 
welcher  durch  den  Hol/si  hiilrt  in  den  ■>! >üssel dorfer  Monatsheften  iVeiln  h 
etwas  modemisirt  ersthien,  .Sehr  giiuNiig  aufgenommen  wurden  von  der  Kiiiik 
seine  der  neueren  Zeit  entnommenen  Bilder,  z.  B.  'die  Flucht  Napoleons  1. 
aus  Moskau«  (1866)  u.  dgl.  B.  hatte  seinen  Sitz  vorübergehend  in  Frankfurt 
und  Düsseldorf,  später  bleibend  zu  München  aufgeschlagen.  Wo  derselbe  nach 
längeren  Leiden,  in  der  Naturheilanstalt  zu  Thalkirchen,  am  17.  September 
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1896  verschied ;  seiner,  obwohl  etwas  einseitigen,  immerhin  aber  doch  eminen- 
ten Begabung  war  unbegreiflicher  Weise  kein  entsprechender  Auftrag  zu  Thetl 

^worden. 

VgL  No.  261  »Allgem.  Ztg.«  21.  September  1896. 

H.  Holland. 

Boiler,  Ludwig,  Landschaftsmaler,  geboren  am  «8.  April  1862  zu  Frank- 
furt am  Main,  erhielt  seine  erste  Ausbildung  am  Städerschen  Institut  daselbst, 
ging  1883  nach  Karlsruhe  zu  Hermann  Baisch  und  1886  nach  München,  wo 
er  sich  durch  seine  Landschaften  alsbald  einen  <?earhteten  Namen  machte. 
Die  malerischen  Moosgegenden  Oberbaierns  boten  ihm  ein  reiches  Studien- 
feld: Weiden-  und  Eiien- begrenzte  Bäche  mit  schilftimstandenen  Altwflssem, 
sanfte  Httgelflftchen  mit  ehrwürdigen  Eichen  waren  seine  Lieblingsmotive,  die 
er  zu  vielen,  fein  empfundenen  Studien  und  Bildern,  darunter  eine  »Ernte« 
(iSrjo^.  -'Abend  ('i8c)2>,  welche  im  Kunstvercin  gerne  anjjekauft  wurden, 
verwerihcte.  Auch  beschickte  er  regelmässig  die  Ausstellungen  im  Glaspalast 
und  in  der  sog.  Sccession,  immer  als  wahrer  Dichter  bildend  und  schaffend, 
indem  er  zugleich  aus  der  Technik  der  Neueren  Nutzen  zog  ohne  ihre  Ein- 
seitigkeit zu  theilen.  Inzwischen  bethätigte  sich  Holler  bei  der  Ausführung 
grosser  Rundgemäldc  als  (lehülfc  von  Philipp  P'leischer  u.  A.  So  fibemahm 
er  1894  den  landschaftlichen  Theii  des  tur  Lemberg  bcsiimnilen  Panoramas 
-die  Schlacht  bei  Raclawiccj. ;  im  folgenden  Jahre  erhielt  er  den  Auftrag,  mit 
einem  polnischen  KUnstler  ein  RundgemSUde  mit  der  Aussicht  von  der  hohen 
Tatra  darzustellen.  Mit  Eifer  unterzog  er  s^h  dieser  Riesen;irbeit  und  freute 
!?irh  auf  die  Stun<le,  wo  er  wieder  zu  seinen  zahlreich  projectiiten  Staffclel- 
bildcni  zurückkehren  könne,  \ eiunghicklc  aber  kurze  Zeit  vor  der  Vollendung 
des  Tanorama  durch  einen  Stur/,  vom  (Gerüste  am  11.  Mai  und  verschied  trotz 
sorgfältigster  Pflege  am  19.  Mai  1896  —  drei  Monate  nach  seiner  Verheira- 
thung  —  inmV  betrauert  von  Allen,  die  seinen  herzensguten  Charakter  kannten 
und  den  origniellen  Künstler  zu  schätzen  wussten.  Sein  überraschend  reicher 
Nachlass  von  sorgfaltig  geualilten  Studien,  welche  grösstentheils  schon  den 
Charakter  der  daraus  zu  erwartenden  Bilder  trugen,  erschien  in  drei  Reihen- 
folgen im  Dezember  1896  im  Münchener  Kunstverein;  sie  fanden  alle  in 
kurzer  Zeit  dankbare  und  freudige  Käufer. 

»KuQst  für  Alle  vom  15.  Novbr.  iSq;,  ;  F.  v  Boetticber:  Malerwerke  des  XIX.  Jahrh. 
189$.    Nekrolog  im  Rechenscbaftsbericht  des  Kunttvereins  fbi  1896.  S.  7^. 

H.  Holland. 

Eggert,  Sigmund,  Genrcmaler,  geboren  13.  Februar  1839  zu  München 
als  Sohn  des  seinerzeit  geschätzten  Glasmalers  Franz  Eggert  (1802—1876), 
besuchte  die  Gewerbeschule,  dann  die  Akademie  der  Künste,  trat  1855  in 

(Jen  sogen.  Antikensaal  bei  Professor  Hiltensperger,  malte  bei  Anschütz  viiui 
componirte  unter  Schiotthauer.  Dann  nahm  ilin  der  Vater  als  Glasmaler  in 
sein  Atelier  als  Gehülfen  bei  seinen  grossen  Fensterbildern  und  kirchlichen 
Arbeiten.  Später  trat  Sigmund  E.  nochmals  in  die  Akademie  und  zwar  bei 
Professor  Arthur  von  Ramberg,  um  sich  ganz  dem  Genrefach  zu  widmen. 
Mit  Vorliebe  behandelte  er  das  l.ebcn  der  I, andiente  in  ihrer  Häiisli(  hkeit, 
bei  diren  Leiden  und  Freuden,  iHe  er  mit  cmem  Anflug  leisen  Humors  zu 
toloristisch  wirksamen  Bildern  gestaltete.  Seine  Stofife  dazu  nahm  er  gerne 
aus  dem  am  Wörthsee  (nächst  Starnberg)  gelegenen  Walchstadt,  wo  £.  mit 
besonderer  Vorliebe  alljähiig  die  Sommerfrische  genoss.  Zu  seinen,  von  den 
Kunstvereinen  bereitwillig  angekauften  und  in  Illustrirten  Zeitschriften  häufig 
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reproduzirten  Bildern  gehören  die  meist  mit  Kinderscenen  staffirten  ^  Fricdciis- 
störerf,  ein  » Pflichtvergessener <v  {lf^'J^^,  »(«rossvaters  Rekruten«  (1874,  als 
Holzschnitt  in  No.  4q  der  »Allgem.  Familien-Ztg.«  1875.  S.  389),  ein  »Schieds- 
gericht« (1875),  »l^liiudcrstündchen«  (1876),  »FaJirt  in  die  Stadt«  (1877,  Holz- 
schnitt im  »Hausschatz«  1870.  S.  556),  »Der  Dorfschulze«  (ebendas.  1879. 
8.377),  »Gute  Jagdbeute«  (1881),  Schusterbuben-ldyllc  -'Her  Milchdieb«  (iS8t), 
das  »Atelier  eines  Dorfmalers«  (i882\  «Seifenblasen«  f  i8S."? ,  Holzschnitt  in 
Xo.  23  »Ueber  Land  uncl  Meer  1886.  55,504),  der  »Widerspenstige  Patient 
beim  Dorfbader«  (1883),  eine  heitere  Episode  aus  der  Werkstätte  eines  bäuer- 
lichen »Kunstbildhauers«  (Holzschnitt  im  »Kränzchen«  189s.  S.  107),  ein 
■Schwerer  Entschluss«  (1894)  und  .indfre  harmlose  Kleinigkeiten.  Besonderen 
Dank  erwarb  1'..  fiir  seine  w ()hltf^;lti^cll  Bestrebungen  (auch  als  eifriger  Cigarren- 
spit/en-Sammlcr I  tiir  arme  Kinder,  als  Distriktsvorsteher  und  Armenpfleg- 
schaftiirath  in  München.  Kr  starb  am  25.  August  1896  i:u  Walchstadt,  wo 
er  nächst  der  Kirche  (in  welche  er  ein  schönes,  von  ihm  gemaltes  Glasbild 
gestiftet  hatte)  seine  letzte  Ruhestätte  fand.  Sein  künstlerischer  Nachlass  mit 
allerlei  Studien,  Entwürfen  und  Skizzen  wurde  im  Kunstverein  ausgestellt  und 
von  Liebhabern  rasch  aufgekauft. 

Kunstvereins-Bericht  ftlr  ihg6.  S.  73. 

H.  Holland. 

Geiger-Thiuring,  August,'  Landschaftsmaler,  geboren  1861  zu  München 

als  der  Sohn  des  Privatiers  Karl  Anton  Geiger,  widmete  sich  seit  früher 
lügend  der  Kunst,  l)esuchte  flic  Akademie  und  bildete  sich  weiter  unter 
der  Leitung  des  schon  hochbetagten  Albert  Zunmermann.  Die  Cirossartig- 
keit  der  baicrischen,  tiroler  und  österreichischen  Gcbirgswclt  mit  ihren 
Schneealpen,  Gletschern  und  Sturzbächen,  mit  ihren  gigantischen  Bergku]>pen 
und  wild  aufschäumenden  Wasserfälle  übte  mit  ihrem  hochpoetischen  Zauber 
einen  e;ro<sen  Einfluss  auf  flns  (renuiili  des  jungen  Mannes,  der  als  ^eiibter 
Hochtourist  unermüdlich  neue  Studien  sammelte  und  ?u  originellen  Bildern 
gestaltete,  welche  schon  1886  (die  1  eufclsbrutike)  im  Kunsivereine  und  aut 
den  Ausstellungen  erschienen  und  vielen  Anklang  und  Beifall  fanden.  Auch 
für  illustrirte  Zettschriften,  wie  Ueber  Land  un<l  Meer«  und  »Unsere  Zeits 
lieferte  sein  immer  liereitwilli^er  Siifr  schöne  Hcitri^gc.  Seine  ursprünplirh 
frische  Begabung  rasrh  zu  skizziren  und  seine  Ideen  /.u  m.ileris(  hen  (  lelulden 
zu  gestalten,  zeigte  sich  bei  jeder  (ielcgenheit,  wo  er  mitwirkentl  untl  unter- 
stützend in  Thätigkeit  trat.  Auch  zu  heiteren  Festen  und  wohlthätigen  Be- 
strel)ungen  bot  unser  Maler  immer  seine  opferwillige,  erfindungsreiche  Hand, 
si>  1  ei  den  fröhlichen  Abenden  der  Miinchener  ^( Geselligen  Vereinigung-.,  der 
üiirLjorsrtngerzunft  >,  im  Comit^  des  sog.  »Armenballs^  (wobei  er  noch  im 
Januar  1896  das  »Leckkuchenhaus  im  Schlaraffenland«  in.scenirte)  und  bei 
verschiedenen  Anlässen  der  Kttnstler-Vereine.  Sehr  zu  statten  kam  ihm  dabei 
seine  Kenntniss  in  den  Costämen  und  Volkstrachten.  Auch  lieh  er  seinen 
lufindungen  das  belebende  Wort  und  war  mit  acht  dilettantischer  Vielseirig- 
kcit  iIs  Dichter,  Musiker  und  Srhriftstcllcr  thätig;  er  excellirte  mit  Prologen, 
humoristischen  Essays,  Theaterstücken,  grotesken  Baliaden,  Musikstücken 
u.  dgl.  bei  jeder  Gelegenheit.  Zu  seinen  gelungensten  Oelbildern  gehören 
die  Ansicht  vom  »Herzogstand  und  Haimg^ten«  und  ein  »Wolkenbruch  in 
den  Tauem  i.  (Vgl.  dazu  die  »Wilde  Wasser«  in  »Vom  Fels  zum  Meerr 
1894.  T  V  Heft  und  das  T Tin  hwasser«;  in  »Unsere  Zeit  September  i8(>4). 
Unter  der  Gewalt  des  Sturmes  biegen  sich  die  sctüankcn  1' iciUcn&tämmc» 
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massige,  zerrissene  Wolken  jagen  geballt  dahin,  man  vermeint  das  Brausen 
und  Tosen  des  wüthcnd  angeschwollenen,  Alles  vernichtenden  Wildbaches  zu 

vernehmen.  Im  Mai  iSn?  veranstaltete  fr.  P.  eine  Collectiv-Ausstellung  von 
17,  meist  unmittelbar  nach  der  Natur  gemalten  Bildern.  Darunter  ein  »Kircii- 
hol  ,  mit  wenig  Mitteln  und  doch  voll  ergreifender  Poesie  wiedergegeben, 
eine  »Bergwiese  nach  dem  Regen«,  Erinnerungen  von  der  »Mangfall«,  eine 
»Abendsonne  bei  Mondaufgang«  und  ein  »Februar^Abend' .  Während  manche 
seiner  HelctK  hiimicsi  ffckte  etwas  zu  bunt  geriethen,  glücktrn  ihm  Stimmungen 
wie  sie  irube,  umwtilkte  Tage  bringen,  mit  hochgelegenen  lki>;ilialern  un(l 
über  die  Scenc  laufenden  Wolkenschalten.  Im  Juhre  1887  vermaiilie  er  sich 
mit  Fräulein  I,ouise  von  Hagn,  welche,  selbst  künstlerisch  veranlagt,  ihm  eine 
treue  Begleiterin  auf  allen  Bergtouren  Wurde  und  ihn  bei  seinem  künstlerischen 
unri  sozialen  Wirken  thaiKr  ifti^  unterstützte.  Sein  kräftiger  und  zähelebiger 
Organismus,  wclrher  sc  hon  in  der  Jugend  einen  lodtlich  drohenden  Anfall 
von  Genickstarre  uberwuiulen  hatte,  erlag  am  28.  Dezember  1896  einer  in 
Folge  von  Influenza  eingetretenen,  acuten  Gehirnentzündung.  Vier  Wochen 
vor  seinem  Ableben  hatten  seine  Kitern  ihre  goldene  Hochzeit  gefeiert,  dabei 
nahmen  drei  Frauen  Antheil,  welche  bei  der  Trauung  vor  fünfzig  Jahren  als 
Braiitjnngfern  assistirt  hatten.  Sein  umfassender  Nachlass  wurde  im  April  1897 
2ur  Ausstellung  gebracht. 

Vgl.  Kunst- VereincBeticht  f.  1896.  S.  74  ff. 

H.  Hotland. 

Göschl,  Heinrich,  Bildhauer,  geboren  24.  Juni  i  S-,q  zu  München  als  der 
Sohn  des  Privatiers  Nikolaus  (Josrhl,  erhielt  im  elterlirheT>  Hause  eine  treft- 
lichc  Erziehung,  absolvierte  Lateinschule  und  (iymnasium,  wendete  sich  dann 
zur  Bildhauerkunst,  besuchte  die  Aka^lemie  unter  Professor  Max  Widnmaim 
und  erwarb  die  silberne  Medaille.  Anfangs  1870  ging  G.  nach  Rom,  wo  er 
eine  »Madonna <  im  Frührenaissance-Style  des  Luca  della  Robbia  modcilirte. 
Nach  seiner  Rückkehr  schuf  der  Künsilor  auf  dem  (»i  luctc  dor  Kloin])lastik 
eine  Reihe  kleiner,  meist  nur  20  cm  lioher,  fein  durchgebildeter  St  uuLtten, 
darunter  die  (.irupjie  eines  Italieners  und  einer  Italienerin  (1873),  cm  reizen- 
des Liebespärchen  im  Costttm  der  sog.  Jeunesse  dor^e«  und  des  »empire« 
{iSf4\  ebenso  aus  der  Zeit  der  Renaissance  und  des  dreissigjährigen  Krieges 
'1883);  gleich  deliri()s-c!nr.\kteristi';rh  war  eine  (jrupjic ;  wie  ^'< lUau <.■  dem  vor 
ihm  sitzenden  Röni.u  Friedrich  II.  mit  dem  jovialsten  l''s|jrit  dec  laniirend  vor- 
liest: Arbeiten,  welche  m  durclulaciiier  Linienführung  und  wunderb.u-- minu- 
tiöser Ausbildung  allein  schon  genügen,  G.'s  Namen  in  bleibenden  Ehren  zu 
halten.  Sie  wurden  in  Bronze  und  Elfenbeinmasse  abgegossen  und  bildeten 
lange  Zeit  eine  besondere  Zier  der  standigen  Ausstellung  am  Konigsplatz. 
Au'iserdeni  oblag  (i.  in  seinem  mit  feinstem  Raffinement  zu  einem  wahren 
Musentempcl  etablirten  Atelier  ebenso  tieissig  emer  sorgsam  gewählten  Lecture 
wie  der  Musik  und  erfreute  bereitwillig  durch  sein  geistreiches,  tiefempfun- 
denes Violinspiel  den  kleingezogenen  Kreis  seiner  Freunde.  Leider  verbitterte 
ein  hereditäres,  in  den  letzten  acht  Jahren  hartnäckig  um  sich  greifendes 
Nervenleiden  alle  weitere  Thätigkeit  und  Nerset/te  flen  Künstler  in  eine  tiefe 
Melancholie,  welche  nach  langem,  standhatien  Widerstreben  die  Ucbersiede- 
lung  des  armen  Dulders  in  eine  Heilanstalt  nothig  machte,  wo  derselbe  am 
16.  Dezember  1896  unerwarteter  Weise  plötzlich  verstarb.  Rflhmenswerth 
war  seine  uisserordendiche  Bescheidenheit,  weh  he  jedes  Lob  für  seine  Lei- 
stungen  abwehrte  und  sein  unbegrenzter  Wohlthätigkeiusinn.    Sein  längst 
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gefcstetes  Testament  enthielt,  da  er  nicht  verheirathet  war  und  keine  Ver- 
wrinrlten  hatte,  nur  wohlthätige  Besiiinmimjijen.  Als  Haupterben  bestimmte 
er  für  sein,  in  einer  der  besten  Stra,sscn  der  Altstadt  gelegenes  Haus,  den 
Vincentius -Verein;  ausser<icm  bedachte  er  mit  meist  sehr  erheblichen  Legaten 
und  Schenkungen  viele  wohlthätigen  Zwecken  dienende  GeseUschaften,  die 
Kretinenanstalt  Keksberg,  tlen  KünstlerunterstUtzung»-,  Rekonvaleszenten-, 
Lehrlings -Verein,  das  'raubstummcn-Insiitut,  d:is  Armenhaus  Dachau,  die 
ambulante  Rrankenpilc^'c ,  das  Asyl  für  Obdachlose,  den  Verein  Rir  arme 
Wöchnerinnen,  den  Madchen-  und  Kjiabenhori,  (len  Mariahilfveiem,  den 
Samariterverein,  den  Verein  fiir  entlassene  Sträflinge,  die  Ferienkolonien,  die 
Anstalt  für  Unheilbare»  das  Nikolaispital,  die  freiwillige  Feuerwehr  und  eine 
Menge  von  Freunden  und  Bekannten. 

VgL  Kiinstvcranshericht  C  1896.  S.  76. 

H.  Holland. 

Grimm,  Josef,  Dr.,  Professor  der  neutestamentlichen  Exegese  an  der 

Universität  Würzburg,  wurde  am  23.  Januar  1827  zu  Freising  als  der  jüngste 

Sohn  einer  schlichten  Bürgersfamilie  geboren,  machte  mit  grosser  Auszeich- 
nung seine  Studien  daselbst  und  seit  1845  auf  der  Universität  zu  München, 
wo  er  im  Frühjahr  1848  im  Studenten-Freicorps  vorübergehend  auch  die 
Waffen  trug,  dann  aber  eine  Preisfrage  über  den  Historiker  Otto  von  Frei» 
sing  in  einer  leider  ungedruckten  Abhandlung  löste  (1848)  und  noch  als 
Candidat  der  Theologie  eine  Inauguraldissertation  begann  über  »Die  Samariter 
und  ihre  bieliunt?  in  der  Weltgeschichte»,  welche,  nachdem  G.  zwei  Jahre 
lang  eine  Stelle  als  Hofmeister  und  Krzieher  im  Hause  des  (irafen  von  Arco- 
Valley  bekleidet  hatte,  1854  in  erweiterter  Gestalt  ak  Promotionsschrift  er- 
schien und  dem  Verfasser  eine  Professur  der  Exegese  am  Lyceum  zu  Regens» 
bürg  erwarb.  Während  seiner  umfassenden  T  ehrthati^keit  (lascll)sl  verfasste 
it.  die  Abhanfilungen  über  «Die  Einheit  des  Lucas-Kvan^^eliimis  (1.S631  und 
über  »Die  Einheit  der  vier  Evangelien«  (1868).  Hier  begann  er  auch  die 
universellen  Vorarbeiten  zu  seinem  Werke  ttb^  das  »Treben  Jesu«,  welches 
er,  als  Universitätsprofessor  nach  Würzburg  berufet^  (1874),  mit  energischem 
Eifer  in  mehr  als  zwanzigjährigen  Mühen,  leider  nicht  völlig  zum  Abschluss 
brachte.  Die  (beschichte  des  öfTcntlirhen  Lebens  Jesu  liegt  in  vier  Bänden 
seit  1887  vollendet  vor;  von  der  Geschichte  des  Leidens  konnte  der  Verf. 
nur  den  ersten  Band,  den  sechsten  des  ganzen  Werkes,  fertigstellen  (1894); 
die  zweite,  seit  1890  umgearbeitete  Auflage  verzögerte  unliebsamer  Weise 
den  völligen  Abschluss  des  Ganzen.  G.  hatte  umfangreiche  Kenntnisse  in 
<!cn  nricntali.schen  Sprachen.  Er  besass  auch  ein  höchst  gediegenes  Wis.sen 
mi  Hereiche  der  Kunstgeschichte;  auf  vielen  Reisen  besuchte  er  fast  alle 
Städte  und  Museen  Italiens  und  weilte  1890  längere  Zeit  zu  Paris.  Die 
Fachkritik  rühmte  seine  ausgedehnten  Kenntnisse  in  der  Patristik  und  im 
ganzen  €rebiet  der  Exegese,  die  Anspruchslosigkeit  seiner  Darstellung  und  die 
warme,  mit  echter  T  ieln'  und  ?ro«;scr  Wiirme  des  Gefühls  verbundene  Fröm- 
migkeit. Seine  Zuhörer  hicUcn  ihn  uliernus  Werth  und  bereiteten  ihrem 
Lehrer,  als  es  sich  im  Sununer  1885  um  eine  ehrenvolle  Berufung  auf  die 
Münchener  Hochschule  handelte,  eine  grosse  Ovation,  Polemik  und  Ge- 
lehrtendünkel  lagen  dem  demtithi^'  besdieidenen  Manne  fem;  nur  in  positiver, 
excm]ilarisch  einfacher  Arbeit  fand  er  sein  stillo  Geniigen.  Ausser  den  vor- 
genannten Werken  erschien  auch  eine  Rektorats-Kedc  über  »Das  alte  Israel 
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und  die  bilclcndc  Kunst«  (1889).    G.  erlag  nach  kurzem  Unwohlsein  einem 

Schlapanfaü  /u  Wür/l)urg  am  1.  Januar  1896. 

\'^\.  den  Nek.  in  Beil.  2  Anj,'cm.  '/.t^.<  vom  3.  Januar  1896  und  die  vmi  Hermann 
Scb.dl  und  Albert  Ehrbard  herausgegebenen  >'Gcdenkblätter>^  (\VUr*burg  1097.  132  S.  8" 
mit  Portrait),  welche  ctiie  atisfllhrliefae  Schildeniog  von  Grimm's  Leben,  Cbandcter  und 
Schafien  bieten. 

H.  Hollaiul, 

Langko,  Diedrich,  T.andscliaftsmaler,  geboren  i.Juni  iSk)  /.u  Hamburp, 
mussie  troi/.  seiner  ^ros^cii  Ncij^unjj  zur  Kunst  bei  einem  Stuben-  und  De- 
kuraiionsmaler  in  die  Lehre  und  dann  als  (ieselle  sein  Brod  verdienen,  bis  er 
im  Sommer  1840  das  Handwcark  verHess  und  mit  anderen  seiner  Landsleute,  wie 
Karl  Marr,  K.  Hof!',  Lichtenheltl  und  Bernhard  Stange  nach  München  zug 
und  nach  tleni  Voibilrlc  von  Albert  Zniimermann,  Rottmann  und  Kduard 
Schlei«  ii  im  freudigsten  S(  luifTen  si(  h  hervorthat,  so  dass  schon  1842  eine 
»Waldlandschaftic  im  Kunstverein  angelcauft  wurde.  Der  Ucbergang  war  ihm 
nicht  leicht  geworden,  mit  &itbehrungen  aller  Art  kämpfend,  aber  von  Be> 
fSeisterung  getragen,  durch  das  wetteifernde  Beispiel  seiner  Freunde  ange- 
feuert, verfolgte  L.  mit  der  ihm  eigenen  Ausdauer  und  Festigkeit  seine  Ziele, 
Die  o1)er]);ueris(he  Horliebene  mit  iliren  wechsclnrlen  Beleuchtungen  und 
überraschenden  Lichtetiekien,  die  herrlichen  Buchen-  und  Kichenwäkler  an 
den  Geländen  der  Würm  und  des  Stambergersecs,  noch  mehr  der  Ausblick 
von  dem  schöngelegenen  Eberfing,  wo  sich  die  jugendliche  Malerkolonie 
niedergelassen  hatte,  fesselten  ihn  ebenso  mächtig,  wie  die  Erinnerungen  an 
fÜe  heiniathlit  he  KIbe.  Der  ganze  Kdelsinn  seines  (Charakters  s]incht  aus 
seinen  ininier  grossariig  angelegten,  ebennia.ssig  durchgedichteten  Bildern, 
mocluen  es  Wasserflächen  sein,  in  welchen  sich  der  Mond  Spiegel i,  oder  von 
der  Sonne  durchleuchtete  Vfaldpartien,  oder  die  grosse  weite  Ebene  mit  den 
fernen  Bergen,  immer  die  gleiche  ernste  Ruhe  und  grosse  Auffassung  der 
Xntxir,  wie  in  Eichendorff's  T  ledern.  Im  steten  Wechsel  zwischen  Süd  und 
Nord  liebte  L.,  nach  Schlcich's  X'orjjnnf:,  die  Wirkung  des  vcm  Wolken- 
schichten gebrochenen  Sonnenlichts  in  allen  inoglu  hcn  Varianten  darzustellen. 
Motive  &nden  sich  flberall,  ebenso  am  lieblichen  Chiemsee,  wie  an  den  trü- 
ben Mooren  bei  Königsdorf.  So^^'ar  in  den  Isarauen  und  an  tler 'I  halkirchner 
Landstrasse  gewahrte  sein  s<  hönheitstrunkenes  Auge  den  verklärenden  /aiibcr 
von  Farben  und  Linien.  Kine  Zeit  lang  schuf  1..  auch  Srhneelaiulschaften, 
so  einen  »Wintermorgen«  (1852),  cinC  »Waldpariie  im  Winter*  (1853)  u.  dgl. 
Die  neuere  koloristische  Richtung  übte  nach  Schleich's  Beispiel  auf  L.  be- 
deutenden Einiluss,  ohne  jedoch  in  seiner  bisher  geübten  Ausführung  und 
Durchbildung  etwas  zu  ändern,  doch  wurde  der  Vortrag  freier  und  breiter, 
l^m  sich  vor  Einseitigkeit  zu  schützen,  nber  t:leichwohl  aus  allen  fortschrei- 
tenden Erfahrungen  Nutzten  zu  ziehen,  besurlue  T,.  gerne  die  auswärtigen 
Ausstellungen,  betheiligte  sich  an  allen  Fragen,  Controversen  und  Anliegen 
der  Mttnchener  Kunstgenossenschaft,  opferte  auch  bereitwillig  seine  gute  Zeit 
l)ei  undankbaren  Hängecommissioncn  und  entzog  sich  keinem  wahren  Freunde 
der  Kunst,  der  neue  F.insirlit  brachte  oder  Belehrung  wünschte.  Sein  klarer 
Charakter  inid  das  neidlose  Anerkennen  wahrer  Verdienste  gewannen  dem 
edlen,  einlachen  Mann  ebenso  viele  Verehrer,  wie  seine  adäquate  Kunst.  Den 
schonen  Lebensabend  des  immer  noch  thätigen  KOnsÜers  trübte  eine  Ver- 
dttsterung  des  Augenlichts,  welcllc^  er  jedoch  durch  eine  glückliche  Operation 
wieder  erhielt.  Dann  sog  er  sich  aber,  taktvoll  wie  immer,  mit  den  eigenen 
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Schöpfungen  vor  der  OefTentlichkeit  zurück  und  starb  am  8.  November  1896 
nach  kurzer  Krankheit.  Den  Erwerb  seines  Lebens  stiftete  er  zurMUnchener 

Küiistlergenossenschaft. 

No.  31  j  »AUgem.  Ztg.«  fom  la  November  1896  und  Kecbeascbaftsbericht  de«  Mün- 
ebener  Kmul verein»  for  1896.  S.  77. 

H.  Holland. 

Munseh,  Joseph,  Historien-  und  Genremater,  gel>oren  4.  Oktober  1832 

zu  Linz,  arbeitete  anfangs  als  VergoUler  im  Cicschaft  seines  Vaters,  kam  alier 
seiner  kiinsticrisrhcn  la -ninnis  wc^'cn  iS;  ^  auf  die  Mimchener  Akarlemic  mul 
lorcieric  sich  uiuer  l'rofessor  Philipii  koltz  so  ra-sch  und  voiikummcn,  tla-ss  er 
schon  1S56  ein  ganz  nach  den  Regeln  dieser  Schule  compontrtes  Bild  (Ron- 
radin  und  Friedrich  von  Baden  vernehmen  das  Todesurtheil),  freudig  von  der 
Kritik  begrüsst,  im  Kunstverein  ausstellen  konnte.  Dann  maltt  M.  iK»rh  seiner 
sorglälligen  ( 'artonzcir  liTinni:  cinrn  R\iilolf  voii  Il.ib»>l>urg  nacli  der  Sfhlarht 
auf  dem  Marchfeidc  vdi  (ici  I. eiche  Utiokars  von  Böhmen  ,  worauf  ein  -Her- 
zog Alba  auf  dem  Rudolstatter  Schlosse^  (1860)  und  die  Krmordung  des 
Herzogs  von  Guise«  (1864)  in  gleicher  Behandlung  entstanden.  Darauf 
wurde  M.  mit  drei  Fresken  zu  <ler  grossen  Bildergalerie  des  llaierischen 
Nationalmuseiuns  ])etraut,  darstellend  den  l'ilgerzug  des  (irafen  Kkkehart  von 
Schyren  t>nf  Ii  Palastina  ,  eine  am  Fusse  des  Peissenberirs  spielende  >  S<  oix' 
aus  dem  Bauernkrieg«  und  "Herzog  Wilhelm  V*.  als  Aimenvaier*  —  wobei 
der  Künstler  in  glücklicher  Weise  seine  Aufgabe  löste  und  die  zur  bildlichen 
Darstellung  nicht  besonders  ftigsamen  Stoffe  geschickt  bewältigte.  Dazu 
malte  er  aueb,  nach  dem  C'arton  des  in/wischen  verstorbenen  \<l,(in  Huber, 
ein  viertes  Hild,  wobei  sii  Ii  M.  in  rühm**nswertber,  eticister  Humanität 
bewahrte,  indem  er  das  wuh!\ ci diente  Honoiar  —  den  Hinterbliel lenen 
seines  Freundes  übcrlie.s.s!  Dann  aber  wählte  M.,  ganz  «lern  Drange  .seines 
reichen  Innern  folgend,  eine  Reihe  von  genremässigen  Stoffen»  die  er  in  an- 
spre<  hendstcr  Ausführung  und  feinster  I  arbetigebung  durchbildete,  darunter 
die  heitere  Kin(piartierung  in  einem  fürstlichen  l'runkschlosse  (1865),  die 
Retnuij.'  eines  Findlings.  (i866\  eine  \\ ahrs.T^rnde  »Zigeunerin  '1X67^,  ein 
fröhliches  Conceru,  die  »Premiere  emer  Vinuosin«,  lä])pisciie  1  Rekruten 
(1868),  einen  köstlichen  »Brautzugr,  eine  zärtHc:he  »F^rklärung«  (1870), 
»Werbende  Krieger«  (1871)  und  gelangte  damit  schliesslich  und  ^t  gleich- 
zeitig mit  Anton  Seitz  zum  kleineren  Cabinetsstil  sich  wendend,  in  die 
ihm  cigenfhtimliehe  Domäne,  iii  weither  M.  in  (iberrasc  hendcs  Feinheit  uikI 
zart fiihligsicr  l  arbung  nni  allen  seinen  \'organgeni  wetteifernd  ex<  ellirie. 
Fliese  meist  im  Costüm  des  vorigen  Jaluhunderu»  mit  Würfel-  oder  Schach- 
spiel sich  unterhaltenden  Herren,  diese  zierlichen  Matindes,  die  an  witziger 
Fectiirc  sich  erfreuenden  Schöngeister,  spintisirenden  Forscher  und  nicht  zu 
tief  denken<!en  ( lelehrlen  üblen  einen  fesselnden  Zauber  auf  den  Beschauer. 
.Vlunsch  war  auf  allen  Aus^^f eilungen  zn  München,  Wien,  lierlin,  I'aris  und 
London  ein  immer  gern  gesehener  G;ii>t,  eine  wahre  Zierde  jeglicher  Fxposi- 
tion  und  Saison.  Dabei  hielt  sich  der  Maler  fortwährend  frisch  und  neu, 
gleichviel  ob  er  betende  Mädchen  (1877),  einen  lebensgetäbrlichen  »Ehren* 
handele  (vergl.  »Kunst  für  Allc>    vom  i.  Juli  1888  und  Vinccnti  in  B.  327 

A11<:em.  Ztg.  vom  16.  \ti.:ti«^t  i888\  das  '  Cilück  einer  Mutter  ;  H()l/s(  hnitt 
in  No.  35    Uel)er  Fand  und  Meer^  iSjc).  S.  681)  oder  das  \  ei klingen  eines 

Accords^v  i Hol/schnitt  in  No.  48  l'eber  Land  und  Meer  1H86.  S.  1032) 
zur  Darstellung  brachte,  so  dass  ihm  der  wohlverdiente  Ehrenname  eines 
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«deutschen  Meissonier<  und  gefeierten  Kleinmeisters  cil>lulite.  Dazwiscitcn 
entstanden  als  wahre  Perlen  seines  Humors  schon  in  frühester  Zeit  allerlei 

neckische  l'est-  und  Tanzkarten  /u  den  heiteren  Fa.sching.s-S|)ielen  und  Mai- 
festen R  Jung-Münclicns  tmd  der  'rafi  lrumlc  und  noch  1885  lieferte  er  mit 
R.  Heyschlag  eine  Serie  von  SchaUcnhiklern  ;>Aus  dem  Anglerleben«  /um 
Deutschen  Fischertag«.  —  Der  kerngesunde,  blühende  Mann  erlag  am 
28.  Februar  1896  2U  München,  mitten  im  glücklichsten  SchafFen,  einer  plötz- 
lichen Lungenkrankheit. 

Wuribacli,  Biogr.  Lexikon.  1868.   S.  19  u.  61.    Mnrgenblatt  63  »Allgem.  Zt^,« 
rom  5.  Man  1896  und  Kunstvereinsbericht  f.  1896.  S.  79. 

H.  Holland. 

WinUmaier,  Anton,  Landschaftsmaler,  geboren  4.  Apnl  1840  /.u  Pfarr- 
kirchen in  Niederbaiem,  lernte  unter  drückenden  Verhältnissen  bis  185 1  das 
Tischlerhandwerk,  ging  /ur  Zimmennalcici  über  und  trat  1862  bei  einem 
Dekorationsmaler  zu  München  in  Condition.  Jeden  freien  Augenl)lick  /.u 
landschatilit  lien  Studien  verwendend,  förderte  er  sirli  (ihne  fremde  Unter- 
weisung bald  so  weit,  daiis  er  schon  1870  sein  erstes  Bild  m  die  üefTentlich- 
keit  brachte.  Der  ermuthigende  Beifall  lockte  zu  weiteren  Versuchen;  im 
November  1872  erschienen  seine  »Kinder  am  Eis«  und  bald  darauf  ein 
-•Winterabend«,  wobei  der  Maler  noch  an  Stademann  sich  anlehnte,  alsbald 
aber  mir  einer  «Winterlandst  Iiaft  ;Moti\  aus  dem  Kni^lirlien  (iarten)  schon 
seine  ci;^fene  Art  zw  sehen  imd  zu  üilileii  bekundete.  Inzwischen  hatte  er 
auch  III  der  religiösen  Malerei  Versuche  gemacht,  Heiligeiibiider  nach  alten 
Meistern  copirt  und  eigene,  neue  geschaffen.  Nun  aber  ergriff  W.  das  Herbst- 
und Winterbild  mit  besonderer  Vorliebe.  Hier  herrschte  er,  mit  den  gering- 
sten Mitteln  trrosse  Erfolge  erreichend,  wie  ein  Dichter.  Unablässig  studirte 
er  die  Stinimun<^en  der  Natur  und  verstmif!  es  bnlf!,  selbe  mit  virtuoser  Technik 
festzuhalten.  Welche  Poesie  spricht  aus  seinen  Buchenwäldern,  durch  welche 
die  scheidende  Sonne  ihre  letzten  Strahlen  sendet  1  Und  wie  beredt  wusste 
dieser  Herold  alles  Grosse,  Erhabene  und  Edle  der  Natur  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  in  bewunderungswürdiger  l  einheit  der  Stimmung  und  wohlbewusster 
Kraft  der  Farbe!  Insbesondere  beliel  t  winden  seine  Mondsrlicinbilfler,  die 
er  sowohl  an  den  Strand  des  Meeres,  wie  in  deiiisi  lie  W  intersi  enen ,  etwa 
aus  der  Umgebung  von  Freising- Haimhau.sen,  verlegte.  Auch  Regeiuvetier- 
stimmungen  liebte  er,  am  meisten  aber  doch  den  durch  kalte  Wintemächte 
über  einsame  Höfe,  lirüche  und  Windmühlen  vollaufstrahlenden  Mond.  Was 
W.  auf  diesem  (lebiete  leistete,  wird  immer  zu  den  Perlen  der  .Münchener 
Kunst  zählen.  Vor  der  drohenden  (lefahr.  ef\\'a  einer  einseiiiuen  Manie  zu 
verfallen,  befreite  ihn  sein  schon  am  13.  Januar  189O  erfolgter  iotl.  Seine 
letzten  Jahre  brachten  herbe  Erfahrungen.  Der  Künstler,  auf  der  rechten 
Seite  gelähmt,  lag  zwanzig  Monate  krank  darnieder;  dann  erblindete  er  noch 
auf  dem  linken  Auge.  Trotzdem  führte  der  vielgeprüfte  Maler  für  seine  zahl- 
reiche Familie  den  Pinsel  und  sc  Inif  muthig,  wie  in  rlen  besten  Lebenstagen. 
Bedürfnisse  kannte  er  keine;  sein  einziges  Vergniiuen  beschränkte  sich  zeit- 
weise auf  Scheibenschiessen,  wobei  er  auch  IVeise  errang. 

Nekrologe  in  der  »Allgemeinen  Ztg.«  von»  15.  Janaar  1896  und  im  Rechen« 
Schaft« »Bericht  des  HOnchener  Kunstvereins  f.  (895.  S.  84. 

H.  Holland. 

Ziebiand,  Hermann,  Genrcmaler,  geboren  18.  A[)ril  1853  zu  Veitshoch- 
heim bei  Würzburg  (ein  Grossneffe  des  berühmten  Architekten  Friedrich 
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von  Ziebiand),  genoss  eine  sehr  gute  Erziehung,  machte  seine  vielfach  durch 
schwere  Krankheiten  unterbrochenen  Studien  an  der  Lateinschule  und  ann 

Civmnasium,  wendete  sich  dann  an  der  Kunstgewerbcschule  in  Nürnberg  1870 

bis  r.S74  und  zu  München  nn  fier  Al-nfleniie  /ur  ^^alerpf,  wo  er  nntrr  W.  T>ie^, 
l.ötttz  und  I.indensrhmil  em  geschätzter  (ionn  iiialcr  wurde.  Kr  wählte  harmlos 
heitere  Scenen,  ä>e  er  mit  Sorgfalt  und  gediegener  Mache  ausführte:  Kostüm- 
Stücke,  gemüthliche  Raucher  (1882),  Zecher»  Bauern  und  I^ndsknechte,  lustige 
(sesellschaft  (1890).  Seine  Bilder  fanden  nicht  allein  in  München,  sondern 
auch  auswärts  (in  London)  gute  Aufiiahnie  und  Anerkennung;  man  sah  es 
ihnen  nicht  an,  dass  die  meisten  nur  in  f!cn  Zwischenpausen  einer  elfjährigen 
Krankheit  entstanden,  welche  am  30.  Seplembef  1896  den  Künstler  in  die 
Arme  des  Todes  legte. 

Kunstveransbericht  f.  1896.  S.  79. 

H.  Holland. 

Ernst  Curtius  stammte  aus  der  alten  Hansestadt  l.ul^eck,  m  der  sein 
Vater  Kar)  Georg  seit  1801  das  wichtige  Amt  des  Syndikus  bekleidete.  Ein 
-  tüchtiger  Jurist  und  erprobter  Vertreter  des  Staates  in  schweren  Zeiten,  ver- 
einigte der  würdige  Mann  feine  klassische  und  literarische  Bildung  mit  poeti- 

s<  her  i'"ni|)fi!idtini,^  und  ernstem  religiösen  Sinn,  der  sich  auf  flio  fjanze  Familie 
vcrcrlitr.  Sem  /weiter  Sohn  '1  hef)dor  war  spater  Senator  und  verwaltete 
wicdeiholi  das  Amt  des  Bürgermeisters  seiner  Vaterstadt.  Am  2.  September 
1814  ward  der  dritte  Sohn  Emst  geboren;  er  war  hst  sechs  Jahre  älter  als 
sein  jüngster  Bruder  Georg,  der  spätere  Sprachforscher.  In  einem  Nachruf 
an  diesen')  hat  V.  seine  eigene  Kindheit  mitgeschildert.  Seine  Erziehung 
erhielt  K.rnst  durch  tn-tTliche  Lehrer,  unter  denen  er  Ackermann  und  Friedr. 
Jacob  besonders  hervorhob,  auf  dem  heimi.schen  Catharineum,  gleich  der 
Schulpforte  einem  festen  Bollwerk  klassischer  Studien.  Unter  seinen  Mit- 
schülern schloss  er  sich  besonders  eng  dem  nur  ein  Jahr  jüngeren  Nachbars- 
kind  Kmnnuel  Gcibcl  an,  dem  Sohne  des  Pastors  Johannes  Gcibel,  dessen 
'|>oetische  herzergreifende  Hcgcistcning  tief  auf  ficn  Knaben  wirkte.  C.  seihst 
hat  in  seinen  'Kriimerungen  an  (ieibei«")  dem  lel)haften  geistigen  Treiben 
dieses  Kreises,  in  dem  die  Didiikunst  sii  h  nui  der  Begeisterung  für  das 
klassische  Alterthum  mischte,  ein  hübsches  Denkmal  gesetzt.  Die  alte  Be- 
deutung der  einst  führenden  Hansestadt  weckte  den  Sinn  fiir  die  Auffiissung 
geschichtlicher  Verhaltnisse.  Die  stattlichen  Kirchen  und  die  schönen  Ge- 
mälde der  -hochgegiebelten  Vnterstaflt  gaben  dem  Geiste  eine  andere,  al>er 
verwandte  Richtimg.  Die  Ereignisse  der  jüngsten  Vergangenheit,  in  die  der 
Vater  verwickelt  gewesen  war  (auf  Napoleon's  Geheiss  hatte  er  in  die  Ver- 
bannung gehen  müssen)  legten  den  Grund  zu  einer  glühenden  Vaterlandsliebe, 
die  über  die  Grenzen  der  Heimathstadt  hinaus  das  ganze  Deutschland  um- 
fasstc. 

Ebenso  bestimmend  wie  (hese  Jugendjahre  wartl  für  K.  (.'.  der  Einfluss 
bedeutender  Lehrer,  deren  Unterricht  und  persönlichen  Umgang  er  während 
seiner  Studentenzeit  (seit  Ostern  1833)  genoss.  Den  Gedanken,  in  der  damals 
üblichen  Weise  theologische  Studien  mit  den  philologischen  zu  verbinden, 

')  Altcrtbum  und  Gegenwart  III,  n.  XVI:  »Georg  Curtiu«  (1886)». 

^  Alterthom  und  Gegenwmrt  III,  n.  XV:  »Erinneroogen  an  E.  G.  (1884)«.  Vgl.  die 
M<tt]icilut)<^'cn  eines  anderen  Schulgcnoäsen,  des  ^j^  Ucren  GyiÜlkolDgen  CX  C»  Litsmanilt  io 
seinem  Buche  »Kmanuel  Geibel«,  Berlin  18S7,  S.  11  IT. 
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Hess  er  trald  fallen.  In  Bonn  fesselte  ihn  vor  allen  die  warmherzige  und  hohe 
Persönlichkeit  Friedrich  GoUUeb  Weickers.  Mit  umfassender  Gelehrsamkeit 
und  poetischer  Intuition  umsjKinntc  (heser  das  ganze  geistige  l.ehcn  und 
S»  harten  der  flrierhen,  erfasste  Relijiif>n,  Poesie  und  Kunst  nls  Ausflüsse  des 
gleichen  (ieisies  und  stellte  ein  vielleicht  allzu  subjeclives,  aber  höchst  indi- 
viduelles und  geistvolles  Bild  des  Griechenthums  seinen  Schfllem  vor  Augen. 
»Auf  mich«,  schrieb  C.  an  Geibel»  »macht  Welcker  einen  fast  begeisternden 
Eindnul,  der  warme  liefsinnige  Freund  des  Alterthiims.  Ihm  verdanke  ich, 
dass  ich  entschieden  beschloss,  mi(  Ii  der  Alterthtimswissenschaft  zu  widmen, 
der  ich  erst  durch  ihn  die  wahre  Bedeutung  abgewinnen  lernte.  Kr  ertassl 
Alles  mit  seinem  Herfen  und  Gemüth,  und  eben  das  findet  man  so  selten 
und  es  erfreut  so»  wo  man  es  findet.«  Auch  mit  dem  Philosophen  Brandis 
knüpfte  tler  junge  C.,  von  seinem  Lübec  ker  Lehrer  Johannes  Classen  ihm 
empfohlen,  Hcziehnngcn  nn,  die  1>;d(l  für  ihn  betleutsam  werden  sollten.  So 
in  die  griechische  (icistesweli  emgcluhrt,  siedelte  C.  im  Herbst  1834  nnrh 
(Dötlingen  über,  wo  er  in  dem  noch  jugcnd kräftigen  Karl  Otfried  Muller, 
Wetcker's  dortigem  Nachfolger,  einen  Lehrer  fand,  welcher  seiner  Natur  noch 
mehr  entsprach  und  dem  er  sich  ganz  anschloss.  Was  Müller  sich  zur  I^bens- 
uifgabe  gesetzt  hatte,  <!ic  Cultur  der  Hellenen  und  deren  I5e(linf,'\nigen,  nu<  h 
«iic  örtlichen,  nn<"h  allen  Seiten  zu  erforschen  un<!  in  einem  ges(  hi(  htlichen 
(iesammtbilde  darzustellen,  ilas  ward  auch  das  Ideal,  ilem  der  Schüler  seine 
ganze  Kraft  widmete.  »Otfried  Mttllerv,  schrieb  er,  »ist  einzig  in  seiner  Art; 
bei  unermesslicher  (ielehrsainkcii  frei  son  aller  Pedanterie,  jugendlich  frisch 
und  lebcnrli;:,  geistreich  und  talentvoll.  Ihm  scheint  Alles  nur  Spiel  zu  sein, 
und  ein  (iewaltiges  hat  er  schoti  Iiorvorgebracht.  Ihm  verdanke  ich  täglich 
zwei  schöne  Murgenstunden,  in  denen  er  Kimstgcschichtc  und  tragische  Kunst 
der  Griechen  vorträgt.«  Als  Göttinger  Student,  so  bekannte  er  selbst  später 
dankbar,  erhielt  er  den  Antrieb  zu  eigener  Thättgkeit.  Zum  Abschiura  sdner 
Studien  begab  sich  C.  ein  Jahr  spater  nacli  Berlin  zu  Müller's  Lehrer,  dem 
Altmeister  Böckh,  dem  Begründer  und  Meister  der  Realphilologie,  der  in 
seinem  Buch  über  die  Staatshaushaltung  der  Athener  eine  neue,  ebenso 
gründliche  wie  grossartige  Betrachtungsweise  der  Grundlagen  des  attischen 
Staatswesens  erOffiieC  hatte,  der  in  der  Sammlung  der  griechischen  Inschriften 
die  reinsten  Quellen  dieser  Forschung  zusammenfosste  und  in  seinen  \'or- 
lesttnge!^  ül-cr  die  Kncyklopridic  der  Alterthumswissenschaft  eine  t^rossgedachte 
Darstellung  des  Zusammenhanges  der  j)hiiologischen  Studien  gab').  Man 
sollte  denken,  dass  neben  Böckh,  dessen  Lehrthätigkeit  eben  damals  auf  ihrem 
Höhepunkte  stand,  auch  Karl  Ritter  Einfluss  auf  C.  gewonnen  hätte.  Denn 
<lurrh  Müller's  Anregungen  war  C.  ganz  für  eine  Auffassung  der  Geogra|)hie 
vorbereitet,  welche  ilir  Ziel  in  der  Erforscliini^  des  V'erhidtntsses  von  Land 
und  Leuten  zu  eiriander  ^ucht,  in  dem  Aufzeigen  der  Bcdingun,i;cn,  welche 
die  natürliche  Bcscliaücnhcit  des  Bodens  den  Bewohnern  bietet,  und  der 
Acnderungen,  welche  die  Bewohner  an  dem  Lande  vornehmen.  Aber  C.  hat 
als  Student  nie  bei  Ritter  gehört;  die  tiefen  Anregungen,  die  er  in  der  That 
von  ihm  erhalten  hat,  stammen  erst  aus  etwas  spaterer  Zeit, 

Selten  wird  einem  reicli  l)euabten,  für  seine  Studien  begeisterten  Iun::ling 
das  gleiche  (ilu(  k  wie  E.  C.  zuiheil   werden,   eine   Reihe  hochl)edcüLcnder 

Altenbum  und  Gegenwart  II,  n.  XVII:  »Zum  Gedächtnisi  an  Chr.  Aug.  Brandis 
md  A.  Böckh  (1867)«.  III,  q.XI:  »Aug.  Böckh  (1885)  ;  n.  XII:  »A.  Böckb  und  K.  O. 
Müller  (18S3)«. 


Digitized  by  Google 


Cttrtilu. 


Lehrer  zu  finden,  deren  Eigenart  und  Lehre  so  ganz  den  natürlichen  Anlage!» 
und  Zit  icn  tles  Schülers  ent.si)rachen  und  seinen  Sinn  von  Anf  ing:  an  uif  tlas 
(lanze  der  Aiterlhumswissensrhaft,  vor  allem  der  griechischen  Ciultur,  richte- 
ten. Dazu  isam  noch  eni  weiteres  > freundliches  Geschick«.  Ehe  noch  C.  s 
akademische  Studien  den  üblichen  Abschluss  gefunden  hatten,  gewährte  ihm 
das  Glück  zu  den  reichen  Lehrjahren  nicht  minder  reiche  Wanderjahre,  die 
ihn  in  den  Mittelpunkt  seines  geistigen  Lebens  und  Strebens  führen  sollten. 
Brandis  liatte  den  (hirrh  Schellinf^  vermittelten  .Antrat;  ani;enommen,  deni 
jungen  König  Otto  von  Griechenland  für  einige  Jahre  wissenschaftliche  Vor- 
lesungen zu  halten  und  ihn  in  den  Unterrichtsangelegcnhciten  des  Königreichs 
7M  berathen.  Da  er  mit  seiner  ganzen  Familie  nach  Athen  Übersiedeln  sollte, 
forderte  er  den  ihm  in  Bonn  lieb  gewordenen  C.  auf,  ihn  als  Hauslehrer 
seiner  ältesten  bei<len  Söhne  zu  begleiten.  Was  halte  dem  jungen  Philhcllenen 
erwünschter  sein  können?  Im  Nüvcmbcr  1836  brach  er  von  Herlin,  wo  zu- 
letzt auch  Gcibcl  sich  eingefunden  hatte,  zu  einem  kurzen  Besuch  in  der 
Heimath  auf.  Am  i.  Januar  1837  verliess  die  ganze  Gesellschaft  Frankfurt 
inul  fuhr  zu  Lande  im  selbsterworbeiu  11  i,cwaltigen  Postomnibus,  der  gelegent- 
lich in  Thorwegen  stecken  Mieli,  nat  Ii  Ancona,  fl:mn  mit  der  einzipfcn  (kini.i1> 
vorhandenen  Schiftsgciei^enlieit  nach  dem  noch  odcn  l'airas.  Von  dort  fuhren 
sie  auf  dem  Ucck  eiites  leinen  Segelschiffes  der  Regierung,  zwischen  Matro- 
sen und  Soldaten,  weiter;  unterwegs  ward  gelandet,  Feuer  gemacht  und  ge* 
gessen.  So  ging  es  bis  Korinth,  dann  Über  den  Isthmos  nach  Athen.  Im 
März  trafen  sie  hier  ein. 

Fast  vier  Jahre  hat  C.  in  Athen  zugebracht.  Das  Haus  des  (  abinets- 
raths  Brandis  vereinigte  allwöchentlich  zu  gemeinsanier  Leciure  und  Unter- 
haltung alles,  was  damals  in  Athen  geistiges  Leben  vertrat,  sowohl  die  in 
Athen  ansässigen  Fremden  (z.  B.  die  (ielehrten  Ludwig  Ross  und  H.  N.  Vi- 
richs, die  Architekten  Schaubert  und  die  Gebrüder  Hansen)  und  die  gelegent- 
lichen Besucher,  wie  rlie  besten  der  Kinheimischen,  die  grossentheils  an  »ler 
neu  gegründeten  Universität  th.älig  waren.  C.  lebte  sich  in  die  griechische 
Sprache  und  den  Verkehr  mit  den  Griechen  völlig  ein*).  Seine  eigenen 
Studien  widmete  er  zumeist  dem  Geographen  Strabon  und  Pausanias'  Be- 
schreibung von  Griechenland.  Athen  ward  ihm  in  jedem  Winkel  vertraut; 
die  Sommermonate  führten  entweder  in  die  neu  aufblühende  Hafenstadt 
i'iräeus  oiler  in  das  wasscr-  und  baumreiche  Kephissia,  von  wo  die  Abhänge 
des  pentelischen  Mai  morgebnges  so  leicht  erreichbar  waren.  Aber  auch  weiter 
ward  keine  Gelegenheit  ungenutzt  gelassen,  die  griechischen  Landschaften  und 
Inseln  aus  eigener  .\uschauung  kennen  zu  lernen.  Manche  dieser  Ausflüge 
machte  er  in  llr  uulis"  ^)e^lelt^m^^  Xhc-r  rin  liesonfleres  Cliick  l>egegiiete  ihm, 
als  er  schon  im  eistLii  jalire  semes  gricchisc  hon  Aufenthaltes  sich  Karl  Ritter, 
dem  Geographen,  auf  einer  Reise  durch  den  l'eloponnes  anschliessen  durfte. 
In  seiner  Gejsellschaft  »lernte  er  wandern  und  übte  sich  nach  seinem  Beispiel 
im  Verständniss  der  Terrainformen«.  In  der  Thai  glaubt  man  an  manchen 
Stellen  von  C.'s  Peloponnesos  <  geradezu  die  eigenthüniliche  .Ausdrucksweise 
Ritter  s  herauszuhören.    Im  nächsten  Frühjahr  durchwanderte  C.  von  neuem 


*)  :rinc  Aufsöt.c  flhcr    Das  Neuj^ricchischc  in  seiner  ?prachwissensclK\ftli.lien 

Bedeutungc  (Götting.  Macbrichten  1857)  und  Uber  ^^Die  VolksgrUsse  der  Neugricchcn  in 
ihrer  Beziehung  zum  Alterthiun«  (Sittongsber.  der  Berliner  Akad.  1887),  in  den  Ges.  Ab> 
handl.  II,  495  ff. 
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den  Peloponnes  mit  dem  feinsinnigen  üebersetzer  .Sliakcsi»eare  s  und  Muliere's, 
dem  Grafen  Wolf  v.  Baudissin. 

Bald  sollte  sich  das  athenische  Leben  flir  Curttus  noch  anmuthiger  ge- 
stalten, als  im  Mai  1838  auch  Geibel  nacli  Athen  kam,  um  bei  dem  riissi- 
<f  hen  (iesandten  die  gleiche  Stellung  zu  hcklcirlen,  wie  C.  l»ei  I5ran(li.s.  Jetzt 
Wcgannen  für  die  beiden  Freunde  nach  des  lages  Arbeit  wahrhaft  attische 
Nachte;  gemeimame  Wanderungen  verdoppelten  den  Genuss.  Der  Unterricht, 
den  Brandis  der  jungen  Königin  in  griechischer  Literatur  zu  ertheilen  hatte, 
ward  den  bei^ien  Freunden  /u  besonderem  Antrieb,  sich  gpnz  in  die  attischen 
lM<  hter  hineinzuleben  und  für  jenen  Gebraucli  ciiic  Kcihc  vtm  Mtjsterstücken 
/II  übertragen.  «Was  wir  als  (iymnasiasten  auf  den  Wallen  der  Vaterstadt 
licgonnen  hauen, *s  so  erzählt  C,  »erneuerten  wir  jetzt  auf  gemeinsamen 
Spaziergangen,  sei  es  an  den  stillen  Abhängen  des  Iiissos,  wo  So^rates  die 
Kinsamkeit  suchte,  sei  es  im  Oelwald  und  am  Rand  des  Kolonos,  oder  auf 
den  abgelegenen  Höhen  der  alten  Felsenstadt,  welche  den  Ausblick  auf 
Aegina  gewähren.  Wir  beschäftigten  uns  mit  ticn  Worten  der  Dichter,  uc- 
meinsam  bestrebt,  ihnen  ihr  bmerstes  abzulauschen  und  dafür  den  deutschen 
Ausdruck  zu  finden.  Abends  schrieben  wir  die  Zeilen  nie<ler  und  fanden  in 
dieser  Arbeit  liebevoller  Nachdichtung  einen  unerschöpflichen  Reiz.«  So 
(.instand  das  Heftchen,  das  im  Jahr  1840  unter  dem  Titel  »Klassische  Stu- 
dien^i  ^•r^(  In'on,  von  den  beiden  Nachdichtern  (kr  K()ni<^in  Am.iHa  gewidmet^). 
Ks  ist  für  C.  charakteristisch,  dass  seine  erste  WroHentlic  luing  in  poetischer 
lürm  erfolgte.  Wie  er  es  damals  in  einem  Gedicht  aussprach,  fühlte  er  ;>in 
seinen  Adern  glühen  doppelten  Beruf« ;  doch  während  der  Freund  die  Dicht- 
kunst zur  einzigen  Muse  erkor,  trat  bei  C.  die  Erforschung  des  griechischen 
Altertbiims  immer  mehr  an  die  erste  Stelle.  Immerhin  gilt  auch  für  C,  was 
Geibel  von  sich  selbst  sagt: 

Was  ich  bin  und  weiss,  dem  verständigen  Norden  verdank'  icbs. 
Doch  d«s  Geheinmisi  der  Form  liat  mich  der  Süden  gelehrt 

Als  im  Laufe  des  Jahres  1S39  die  Familie  Brandis  nach  Bonn  zurück- 
kehrte, blieb  C,  ebenso  wie  Geibel,  in  Athen,  theils  um  seine  Studien  noch 
iingestörter  fortsetzen  zu  können,  theils  in  Erwartvmg  einer  hohen  Irenrle. 
/iinächst  begab  er  sich  mit  dem  Jugendfreunde  auf  einen  Austluu  nac  Ii  der 
k-ingeforniien  Marmorinsel  Paros  und  dem  mächtigen  Naxos,  der  ^Akropole 
der  K.yk laden«.  Es  waren  wonnige  drei  Wochen,  die  die  beiden  hier  zu- 
brachten; ihre  Stimmung  leuchtet  noch  durch  den  Vortrag  über  Naxos,  <len 
f.  sieben  Jahre  später  in  Berlin  hielt.  Nach  Athen  zurückgekehrt,  setzten 
flie  l'reunric  in  gemeinsamer  Woh!>ung  nnhe  dem  T^ysikratesdenkmal 
^csichis  der  Akropuli-^  ihre  Stuihcn  und  einen  lebhaften  Verkehr  mit  antlcrcn 
Deutschen  fort,  bis  im  I  riihjahr  1840  die  Erfüllung  jener  Hoffnung  eintrat. 
In  den  ersten  Tagen  des  April  traf  Kar)  Otfried  Müller,  von  seinem  älteren 
Schüler  Adolf  Schöll  und  dem  Jenenser  Professor  Göttling  begleitet,  in  Athen 
ein.  Ueberglücklich  schreibt  C.  an  seine  Kitern:  Kr  war  zuerst  zu  mir  ge- 
^:ommen  und  hat  sich  mir  gleich  auf  eine  Weise  hingegeben,  die  mich  wahr- 
haft rührt.  Den  ersten  Tag  hatte  ich  freilich  viel  Angst;  als  ich  sah,  wie  er 
die  Sachen  anfasste,  mit  welcher  Fülle  von  Geist  und  Wissen  er  das  Kleinste 
an  seinen  Ort  zu  bringen  wusste,  fühlte  ich  mich  ganz  vernichtet  und  zer- 
schlagen     aber  seine  milde  Freundlichkeit  hat  mich  bald  ganz  anders  zu 

^)  Bonn,  Weber,  1840. 
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ihm  gestellt;  er  betrachtete  mich  gleich  als  ganz  zu  den  Seinen  gehörig  . .  . 
Unsere  Mahl/.citen  sind  prächtig,  wahre  attische  Symposia.  Mttller  kann  dann 

so  ganz  un1)efangen  un<l  lustig  sein.  O  \vie  sind  die  Professoren  so  nnrlers 
auf  den  Katliedern  und  auf  der  Reise;  es  ist  wirklich  ein  besonderes  Gluck, 
doss  ich  dies  hier  so  oft  erfahren  habe.« 

Bald  bereiste  C  mit  MUller  und  Schöll  von  neuem  die  »dorische  Insel 
des  Velopsff,  und  der  Lehrer  ehrte  (len  Schüler,  dessen  lu  rvorragende  A  i!  .^e 
fiir  ]iistorisch-geograi>Iiischc  Forschung  ihm  nicht  ent<;eheii  konnte,  durch  den 
Antrag,  für  seine  aü^'cnKine  (ieschichte  der  Hellenen  als  einleitendes  Werk 
(He  Beschreibung  des  griechischen  Landes  zu  liefern.  Der  Plan  sollte  freilich 
in  dieser  Gestalt  nicht  zur  Vollendung  kommen.  In  den  heissen  Sommer- 
monaten begleitete  der  des  Klimas  gewohnte  C.  die  beiden  Reisegefährten 
auf  jene  verhänpiiissvolle  Reise  in  die  Bruthitze  der  von  schimmernden  Fels- 
Nvanflen  umstarrien  S(  hhicht  von  Delphi,  wo  Müller's  Lieblingsgott  Apollon, 
auf  dessen  Schutz  noch  der  bereits  Erkrankte  sicher  rechnete,  ilin  mitten  in 
der  Arbeit  mit  setiwn  sengenden  Strahlen  zum  Tode  traf.  Nur  mit  Mühe 
brachten  die  beiden  Jüngeren  den  geliebten  Lehrer  nach  Athen  zurück,  wo 
er  am  i.  Aupust,  bald  nach  der  Ankunft,  starb,  um  auf  dem  Felshügel  Ko- 
lotuis  seine  Ruhestätte  und  sein  ragendes  Mal  zu  erhalten*).  Ks  war  ein 
ergreifender  AbschUiss  von  C.'s  athenischem  Aufenthalt,  der  dem  hinterbiei- 
benden  Schüler  neue  Pietätsaufgaben  hinterliess.  Im  December  desselben 
Jahres  verliess  er  Athen,  überwinterte  in  Rom,  wo  er  die  damaligen  Leiter 
des  archäologischen  Instituts  auf  dem  Capitol,  Emil  Braun  und  Wilhelm 
Abekcn,  kennen  lernte,  und  kehrte  im  Sommer  in  die  Heimath  zunh  k. 

Ein  mehrjähriger  Aufenthalt  im  klassischen  Süden,  vollends  in  dem  eben 
erst  der  Freiheit  und  den  Anlangen  der  Civilisation  zurückgewonnenen  Grie- 
dienland,  war  damals  wie  noch  auf  Jahrzehnte  hinaus  ein  seltenes  Glück  für 
einen  jungen  Maim.  Erst  die  verbesserten  W>rkehrsmittel  und  reichlichere 
Reisestipenrhen  haben  neuerdings  dieselbe  dunst  grösseren  Kreisen  jugend- 
licher Alterthumsfreunde  vermittelt.  Wenige  werden  unter  ihnen  sein,  für  die 
in  gleichem  Masse  wie  für  den  empiänglichen  Sinn  von  E.  C.  tler  athenische 
Aufenthalt  fiir  das  ganze  weitere  Leben  und  Schaffen  Ziel  und  Richtschnur 
gegeben  hätte.  Das  trat  soglei(  h  in  der  ersten  Arbeit  hervor.  Ks  galt  jetzt 
vor  allem,  die  einst  unterbrochenen  akademischen  Studien  formell  abzu- 
schliessen.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  der  Heimath  begab  sich  C.  nach 
lierim  und,  da  er  die  Absicht  hatte,  sich  in  Halle  zu  habiliiiren,  dorthin,  wo 
er  in  Böckh^s  Schüler  M.  H.  Ed.  Meier  einen  tüchtigen  Kenner  des  attischen 
Staats-  und  Rechtslebens,  wenn  auch  keinen  Otfried  Müller,  IGuid.  Am 
2  2.  December  1841,  nunmehr  bereits  siebenundzwanzigjährig,  erwarb  er  sich 
die  Doctorw(irflc  «?ein  Bruder  Georg,  rlamals  Berliner  Student,  war  unter 
seinen  Üpponenicn  —  mit  einer  Abhandlung  über  die  Häfen  Athens^.  Die 
richtige  Benennung  der  drei  Hafen  des  Piraeus  zu  linden,  überliess  er  freilich 
dem  trefflichen  Bremer  Ulrichs»  einem  der  feinsten  Topographen;  dafür  aber 
erkannte  er  richtig  in  dem  beherrschenden  Tafelberge  der  Halbinsel  die  Burg 
Munichia  und  stellte  damit  einen  wichtigen  Punkt  in  der  Topographie  Attikas  fest. 

Der  junge  Doctor  gab  bald  den  (ledanken  sich  in  Halle  zu  habihiieren 
auf  und  siedelte  nach  Berlin  über.    Hier  machte  er  zunächst  am  Joachims- 

<)  AlterthtuB  und  Gegenwart  II,  n.  XVI:  »Zmn  GedSeblnist  m  R.  O.  Malier«. 
^  Commentatto  de  portubtis  Atlienamm.  Halle  184t. 
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thaier  Gymnasium  unter  der  Leitung  des  ausgezeichneten  Schulmanns  und 

Philologen  August  Meinekc  sein  Probejahr  durch,  von  diesem  hochgeschätzt 
und  in  seinen  Stvulicn  gefördert.  Jedoch  wnr  *'s  nirht  C.'s  Absicht,  bei  der 
(iymnasiallaviri)ahn  zvi  bleiben,  sondern  schon  im  Jahre  184-5  hahiliürte  er 
sich  als  Privatdocent  an  der  Berliner  Universität.  I>ie  Herausgabe  der  del- 
phischen Inschriften,  deren  En^eclcung  und  Entzifferung  Mttller's  Tod  herbei» 
gefithrt  hatten,  deren  Abschriften  aber  zum  grössten  Theil  von  C.  selbst  her- 
rührten, war  ein  Werk  der  Pietät  gegen  lien  Lehrer,  dessen  Andenken  das 
Buch  geweiht  ward").  Der  Verehrung  gegen  Meinekc  giebt  eine  andere 
epigraphische  Arbeit  dieses  Jahres  *)  Ausdruck,  die  mit  dem  charakteristischen 
Satze  beginnt:  »Nachdem  ich  Griechenland  verlassen  habe,  sdie  ich  dn,  dass 
ich  nicht  anders  ausserhalb  Griechenlands  leben  kann,  als  indem  ich  auch  in 
der  Heimath  fortfahre,  in  Athen  zu  weilen«.  Das  Bfichlein  erschien  zu 
Meineke's  Geburtstag,  dem  8-  December. 

Wenige  Wochen  darauf  trat  ein  P^eigmüs  ein,  das  tief  in  C.'s  ganzes 
Leben  eingreifen  sollte.  Der  bekannte  Zoologe  Professor  Lichtenstein  hatte 
den  jungen  Docenten,  den  er  zufällig  kennen  gelernt  hatte,  dem  wissenschaft- 
lichen Verein  empfohlen,  der,  auf  Anregung  der  Prinzessin  von  Preussen  ins 
l  eben  gerufen,  allwinterlich  den  gebildeten  Kreisen  der  Hauptstadt  eine  Reihe 
Von  X'ortragen  in  dem  Saale  der  Singakademie  vermittelte.  Am  to.  Kebruar 
1844  sprach  C.  dort  vor  einem  erlesenen  Publikum  über  die  Akropolis  von 
Athen,  ein  Thema,  das  damals,  namentlich  seitens  eines  Augenzeugen,  noch 
den  vollen  Reiz  der  Neuheit  hatte  Die  anschauliche  Darstellung  der  Oert- 
lichkeit  unfl  ihrer  Schicksale,  der  hohe  Schwung  di-r  Hegei.<^terung  in  der 
S<  hildening  der  Meisterwerke  eines  Phidias,  der  i)octische  Hauch  der  mit  der 
Erhabenheit  des  (Gegenstandes  wetteifernden  Sprache  ergriffen  die  gaiue  Zu- 
hörerschaft, unter  der  sich  AI.  v.  Humboldt,  Böckh,  Ritter  befonden,  und 
machten  den  tiefsten  Eindruck  auf  die  anwesende  Prinzessin  von  Preussen, 
die  Enkelin  Karl  August  s,  die  alsbald  gegen  Humboldt  den  Wunsch  aus- 
sprach, in  diesem  ideal  angelegten  Jüngb'ng  den  Erzieher  fiir  ihren  zwölf- 
jälirigen  Sohn  zu  gewinnen.  i>ie  sogleich  begonnenen  Unterhandlungen  führten 
zum  Ziel,  nachdem  der  Prinz  von  Preussen  die  engherzigen  Vorstellungen, 
dass  nur  ein  geborener  Preusse  zu  solchem  Amt  berufen  sei,  zu  Gunsten  des 
freien  Reichsstädters  zuriickgewiesen  hatte").  Noch  im  Herbst  desselben 
Jahres  trat  der  nunmehr  Dreissigjährige,  mit  dem  Titel  eines  ausserordent- 
lichen Professors  ausgestattet,  das  verantwortliche  Amt  an,  die  Erziehung  des 
kttnfdgcn  Königs  von  Preussen  zu  leiten. 

C.  bat  dies  Amt  sechs  Jahre  lang  versehen.  Seine  specielle  Aufgabe 
war,  den  Prinzen  in  der  Geschichte  und  den  klassischen  Sprachen  zu  unter- 
ri«  hten  und  seine  literarischen  und  ästhetischen  Interessen  werken.  Die 
Krfnlbing  cHeser  Aufgabe  ist  ihm  v<)IIig  gelungen.  Man  bat  wohl  gesagt,  das.s 
gerade  für  die  Natur  des  Prinzen  ein  nüchternerer,  etiischiedenercr,  kralligerer 
Erzieher  noch  mehr  am  Platze  gewesen  wäre;  Lehrer  und  Zögling  waren 
rielleicht  zu  ähnlich  geartet.   Aber  jener  hohe  ideale  Sinn,  die  warme  Be- 


*)  Anecdota  Dclphica  ed.  E.  C   Berlin,  W.  Besser,  1843. 

^  Inscriptiones  Atticae  nupcr  repertae  duodeciin  ed.  E.  C  Berlin,  W.  Besser,  1S43: 
Postqaam  Graeciam  reliqui,  non  aliter  exti«  Giaeciftm  riYenduai  esse  intellexi,  qa«m  nt  in 
pAtriam  rcdux  Atkenis  habitare  pcrgerem. 

Die  Akropolis  von  Athen.   Berlin,  W.  Besser,  1844. 

i>)  AlteTtbom  und  Gegenwart  III,  S.  5  f. 
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geistening  für  alles  geistige  Streben,  das  Mitempfinden  mit  den  edelsten 

Kräften  seiner  Nation,  die  unwiderstehliche  Liebenswürdigkeit  seines  Auf- 
tretens, genug,  alle  jene  Kigenschaftcn,  (he  dem  späteren  Kronprinzen,  so  wie 
er  einmal  war,  den  festen  Platz  in  den  Herzen  seines  Volkes  erworben  und 
ihm  seinen  Antheil  an  der  Einigung  der  deutschen  Stämme  gesichert  haben: 
sie  verdankten  ihre  Entwickelung  zum  guten  Theil  den  Lehren,  dem  Beispiel, 
der  Einwirkung  seines  jungen  Erziehers.  Auch  das  lebhafte  Interesse  am 
griechischen  Alterthum,  das  von  C.  auf  dt-n  l'iinzen  überströmte,  sollte  in 
späterer  Zeit  reiche  Frucht  tragen.  Dem  Lehrer  aber  lohnte  der  Prinz  mit 
der  dankbarsten  Anhänglichkeit,  die  er  sein  Leben  lang  treu  bewahrte  und 
bei  jedem  Anlass  in  herzlicher  Weise  kundgab.  Nicht  minder  gut  war  das 
Verhältniss,  in  dem  C.  zu  den  Eltern  und  der  Schwester  seines  Zöglings  stand. 

Die  1  ehrer' ,  so  rühmt  er  selbst,  "waren  wie  I-'reundc  des  Hauses.  In  den 
s(  h\M'ren  Zeilen  des  Jahres  1848,  als  tler  Prinz  von  Preussen  als  vermeint- 
licher l  uhrer  der  Reaciion  den  Ha.ss  des  Volkes  zu  tragen  hatte,  thcilte  C. 
mit  den  Seinen  das  zunickgezogene  Treben  einer  halben  Verbannung,  das  wcM 
geeignet  war,  ihn  noch  fester  nii?  <!i  1  fürstlichen  !";iinilie  zu  verbinden.  Er 
fand  lei(  hl  ein  (li<  hlei  is(  lies  Wort  des  Trostes  oder  tles  muthigen  Hinweises 
auf  die  Zukunft,  wie  in  je-nen  ] »n )| ilu-tischen  Versen,  mit  denen  der  i^ruu 
Friedrich  Wilhelm  am  Weihnaelusabend  1848  seinen  Vater  begrüsste: 

Zur  Ernte  reif  sind  der  Geschichte  .Saaten, 
Die  Eure  Almen  in  dies  Land  gesenkt, 
I  nd  neue  iiahnen  winken  Euren  Thaten. 
So  habt  nicht  Ihr   -  so  hat  es  Holl  gelenkt. 

Wir  sehn  traf  Each  mit  frohem  Aniresichte, 

Verbannet  sei,  was  Angst  und  Zweifr!  •-i-tuif. 
O  h<irchet  nufl    Es  ruft  die  Weltgeschichte, 
Und  HohensoUeni  hSret  ihren  Ruf^^ 

Der  wechselnde  Aufenthalt  der  prinzlichen  Familie,  bald  in  Berlin,  bald  ' 

in  Babelsbcrg,  hinderte  eine  regelmässige  akademische  Thätigkeit  des  jungen 
Professors,  der  aber  seinerseits  gern  die  (lelegenheit  bemit/te,  noch  fliese  oder 
jene  N'orlesung  liei  Böckh,  Kitter,  P.oi»})  zu  hören,  und  eifrig  flie  gemeinsamen 
Interessen  nut  seinem  Bruder  (ieorg,  der  seit  1846  in  Herlin  Privatdocenl 
war,  pflegte.  Daneben  betheiiigtc  er  sich  an  den  Sitzungen  der  von  EdoiM 
Gerhard  gegründeten  archäologischen  Gesellschaft,  in  deren  erster  Sitzung, 
am  W'inc  kelmannstage  1S42,  er  in  l)edeutsatner  Weise  über  P'rfolg  und  HoflT- 
nung  griechischer  Ausgrabimgen  s|)rarh"  .  Auch  lieferte  er  gelegentlich 
hübsche  beitrage  zu  Gerhard  s  Archäologischer  Zeitung,  so  z.  B.  die  Aufsätz^e 
»über  städtische  Wasserbauten  der  Hellenen U^47)  »Aber  die  Wttijß^ 
hellenischer  Städte«  (1848)*'),  Proben  und  Vorläufer  von  Untenrachungto  ttbdi- 
gliicklich  gewählte  Probleme  aus  der  Geschichte  griechischen  Städtewesens 
und  Städtebaues,  wie  sie  C.  auch  sitatcr  n««  h  mit  Vorliebe  behandelte.  Der 
vorhin  schon  erwähnte  N'ortrag  über  Naxos,  1846  in  der  Singakademie  ge- 
halten      wandte  sich  an  ein  grösseres  Publikum.    Aber  die  beste  Zeit  und 

Altertbmn  and  Gegenwart  HI,  S.  6.   Vergl.  C.  Curtius,  Zur  Erinnerung  an  E.  C, 

S.  17. 

i')  Arch.  Zeit.  1843  S.  47.   Ver^l.  R.  Schdne  im  Arch.  Anseiger  1897  S.aoff.  ttber 

C.*s  Thätigkeit  in  der  nrcJiii« "logischen  Gcsellscliaft. 

Ges.  Abhandlungen  I,  S.  117  (T.  und  S.  148  If. 

Naxos.  £in  Vortrag  im  Wissenschaft!.  Verein  za  Berlin  am  ai.  Febr.  1846  gehalten. 
Berlin,  W.  Besser,  1846.   Alterthum  und  Gegenwart  III,  n.  XVII. 
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Ktaft,  die  ihm  sein  Amt  und  das  höfische  Leben  mit  seinen  Ansprüchen 
liessen,  wandte  C.  an  ein  grosses  Werk  über  den  Peloponnes,  das  er  in  ge- 
duldiger Arbeit  allmählich  reifen  Hess  und  mit  dem  auch  jene  Themata  in 
innerer  Beziehung  standen. 

Im  Jahre  1849  ^'^^  Erziehung  des  Prinzen  Friedrich  Wilhelm  voll- 
endet; C.  hatte  nur  noch  die  erfreuliche  und  schone  AutgaWe,  ihn  auf  die 
ihm  selbst  so  liebe  Universität  Bonn  zu  geleiten  und  dort  in  die  Studien 
einzuföhren.  Im  nächsten  Jahre  schied  er  endgtltig  aus  diesem  Verhaltniss  und 
kehrte  nach  Berlin  /iinirk,  um  sich  wieder  ganz  seiner  iikadeinisrhcn  T.ehr- 
ibätigkeit  und  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  wiilnicn.  So  gelang  bald 
der  Abschluss  des  zweibändigen  Werkes  über  den  Pcloponnes Der  erste 
ftuid,  dem  Vater  »sur  Feier  seiner  fUnfzijQährigen  Amtsführung«  dargeboten, 
erschien  1S51,  der  zweite  stärkere  Hand,  Kitter  und  Brandis  '^zur  Erinnerung 
an  gemeinsmi  W.mderungen  in  (iriechcnland  gewidmet,  schon  im  folgenden 
jnhrc.  Das  {'.lu  Ii  ist  die  reifste  Frucht  der  von  Ritter  angebahnten  historisch- 
geographischen  Betrachtungsweise.  Zugleich  erinnert  es  überall  an  Müller's 
Auffassungen,  wie  es  denn  ja  auch  als  eine  Abschlagszahlung  auf  jenes  Werk 
betrachtet  werden  kann,  das  einst  Müller  seinem  Schüler  übertragen  hatte. 
Wir  besitzen  keine  genauere,  keine  schönere,  keiiu"  den  charakteristischen 
Kigentliimili(  hkeiten  des  mannichfnltii^  gestalteten  Piodciis  in  irleirlicn^  M  isse 
wie  den  wechselnden  Kindrücken  der  geschichtlichen  Kreij^niisse  so  gcre(  ht 
werdende  Beschreibung  eines  klassischen  Landes.  Man  denke  nur  un  tlie  hald 
unsäglich  trockenen,  bald  streng  sachKchen,  bald  lebendiger  schildernden, 
immer  aber  im  Rahmen  der  Reisebeschreibung  sich  haltenden  Werke  Gell's, 
Dodwell's  und  des  von  C.  mit  Recht  besonders  hochgeschätzten  Leake'^),  um 
inne  werden,  dass  ('.'s  Buch  nicht  nur  eine  abgerundete  unrl  zusammen- 
hangende (iesammtdarsteliung  mit  weitem  (iesichtskreis  bietet,  sondern  daüs 
in  ihm  ein  wirkliches  Kunstwerk  vorliegt.  Der  Reisende  wird  daran  einen 
fast  immer  zuverlässigen  Führer,  der  Forscher  einen  wahrhaft  fördernden 
Kxegeten  schätzen,  der  I  aic  die  Harmonie  des  anziehenden  und  abwechse» 
lungsrei<:hen  Stoffes  mit  der  scluiiu-n  Form  bewundern.     Der  l'cToponnesos 

('.'s  srhöiiste  und  vnllendet>ti'  Arlx-it  «reblieben.  Mit  Kecht  hat  man  an 
tu)  Wort  Hcrticr  s  über  Wiiu  kelmann  s  Krsiiingsschrift  erinnert,  dxss  gcwi.sser- 
massen  immer  das  eme  Werk  eines  Menschen  sein  bestes  sein  wird.  Kr  kann 
nachher  an  Reife,  ;in  Kraft,  an  Crelehrsamkeit  und  Kenntniss  sehr  gewinnen; 
seine  Morgcnröthe  aber  und  erste  duftvolle  Jugendblüthe  liefert  er  im  ersten 
Werke."  selbst  rnig  sich  einige  Zeit  mit  dem  (Jedanken,  sein  Buch  durch 
eine  ähnliche  Schilderung  Nordgriechenlands  zu  ergänzen;  andere  Arlniten 
schoben  sich  dazwischen  und  haben  diesen  Plan  allmählich  zurückgcdr.iu^L 

Als  noch  am  zweiten  Bande  des  »Peloponnesos«  gedruckt  ward,  trat  C 
.\m  10.  Januar  1852  zum  dritten  Male  vor  das  Publikum  des  Wissenschaft- 
l!(  Inn  \'creins  mit  der  hcriihmt  gewordenen  Rede  fibcr  ( )1\ mi/ia In  seiner 
gehobenen  Weise  schilderte  er  die  Rolle  der  Gymnastik  im  Leben  der  liel- 


")  Peloponnesos.  Eine  historisch -geographische  ßtsehreibung  der  Halbinsel  I.  II. 
Gotha,  J.  Pertli««,  1851.  185s. 

Alterthum  und  Gegenwart  II,  n.  XTX :  Wüliam  Martin  Lcakc<  (Prcuss.  Jahrb. 
XXXVIII,  1876).  Auch  L.  Ros.s'  »Reisen  und  Kciseroutcn«  und  selbst  Ulrichs'  »Reisen 
und  Fonchttog'en«  stehen  an  Weite  der  Gesichtspunkte  und  namentlich  an  Lebendigiceit 
der  gcoji^rrjphischcn  Auffa^-^nnt^  -urUck. 

'*)  Olympia.    Berlin,  W.  Hertz,  1852.    Altcrthum  und  Gegenwart  II,  n.  VIII. 
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lenen  und  zauberte  an  der  Hand  des  alten  Führers  Pausanias  und  mit  Hülfe 

eigener  Lokalkenntniss  ein  Bild  der  Stätte  der  olympischen  Spiele,  ihrer 
Tempel,  ihres  St  >nienwaldes,  ihres  Festtreibens  vor  den  Seelen  der  Zuhörer 
emj)or.  Er  scIüüss  mit  der  Schiltierung  des  Untergangs  all  dieser  Herrlich- 
keit, erwähnte  Winckclmann's  Plan,  hier  Ausgrabungen  zu  veranstalten  und 
die  bald  abgebrochenen  Grabungen  der  Franzosen  während  des  griechischen 
Befreiungskrieges:  »man  hörte  auf  7.u  suchen,  ehe  man  /u  tin$!en  aufgehört 
hatte.  Von  ncticm  wnl/t  fler  Alplieros  Kies  und  Schlamm  über  den  heiligen 
Boden  der  Kvinst  und  wir  trugen  mit  gesteigertem  Verlangen:  wann  wird  sein 
Schoss  wieder  geofthet  werden,  urn  die  Werke  der  Alten  an  das  Licht  des 
Tages  zu  fi^rdem?  Was  dort  in  der  dunklen  Tiefe  liegt,  ist  Leben  von  Un- 
sen» Leben.  Wenn  auch  andere  Gottesboten  in  die  Welt  ausgezogen  sind 
und  einen  höheren  Frieden  verkündet  haben,  als  die  olympische  Waffenruhe, 
so  bleibt  doch  au(  h  für  uns  Olympia  ein  heiliger  Hoden  und  wir  sollen  in 
unsere,  von  reinerem  Liebte  erleuchtete  Welt  heru hernehmen  den  Schwung 
der  Begeisterung,  die  aufopfernde  Vaterlandsliebe,  die  Weihe  der  K.unst  und 
die  Kraft  der  alle  Mühsale  des  Lebens  überdauernden  Freude.« 

Die  Worte  entzündeten  ein  Feuer  der  Begeisterung.  König  Friedrich 
Wilhelm  1\*.  hatte  alsbald  ein  Scherzwort  bereit,  er  nnuhte  sich  gleich  selbst 
mit  dem  Sammelbecken  an  die  Thlir  des  Saales  stellen.  Aber  wie  hätte  in 
jener  lahmen,  mattherzigen  Zeit  ein  solches  W'erk  in  Deutschland  zu  Stande 
kommen  können?  Als  im  folgenden  Jahre  Ludwig  Ross  einen  Aufruf  zu  Bei* 
trägen  für  eine  Ausgrabung  in  Olympia  erliess,  gingen  insgesammt  787  Mark 
ein'').  Anträge,  von  C.  selbst  im  Verein  mit  Karl  Ritter  und  Bötticher  ge» 
stellt,  »strandeten  auf  flen  Sandbänhen  der  Bureaus«  oder  scheiterten  hei 
dem  drohenden  Ungewittcr  des  Krimkrieges,  mussten  erst  andere  Zeiten 
über  Deutschland  aufgehen,  che  der  Enthusiasmussich  in  That  umsetzen  konnte. 

£twa  um  dieselbe  Zeit  erhielt  C.  einen  anderen  Auftrag,  der  ihn  in  nähere 
Beziehung  zur  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  brachte.  Im  December 
1851  war  Johannes  Franz  gestorben,  der  die  einst  von  Böckh  begonnene 
Sammlung  der  griechischen  Inschriften  f( angesetzt  und  bis  zum  Kn<ie  des 
dritten  Bandes  geführt  hatte.  Der  S<:hliissband,  eine  Art  Nachlese,  war  wühl 
von  ihm  vorbereitet  worden,  bedurfte  aber  noch  einer  schliesslichen  Redaction* 
Diese  unerfreuliche  Arbeit  ward  auf  Bockh's  und  (Jerhard's  Empfehlung  von 
der  Akademie  dem  in  griechischer  Kjiigraphik  bereits  erprobten  Curtius  über- 
tragen, der  seinen  Theil  daran  die  rhristiiehcn  lns(  hrifteii  bearbeitete 
später  Kirchhoff  —  in  langsamem  Fortschritt  bis  /um  Jahre  1Ö55  beendigte"^). 

ist  wohl  unter  allen  seinen  Arbeiten  diejenige,  die  am  wenigsten  sdner 
Natur  entsprach  und  am  meisten  Entsagung  von  ihm  forderte.  Der  beste 
I,ohn  war  seine  Wahl  zum  Mitglied  der  Akademie  im  Jahre  1853.  Die  grosse 
Abhandlung  -/ur  (Icsrhirhte  des  Wegebaues  hei  den  Ciriechen-',  mit  der  er 
sich  dort  eintiihrte,  rei<  h  an  Thatsachen  und  Ideen,  setzte  die  alteren  ver- 
wandten Arbeiten  auf  diesem  Circnzgcbict  von  Antiquitäten  und  Kunst  iu 
trefflichster  Weise  fort*'). 


"*)  Austjrabung  beim  Tempel  der  Hera  unweit  Argos.  Ein  Brief  von  Prof.  A.  Rizo 
Kangabe  in  Athen  an  Prof,  Ross  in  Halle,  Halle  1855.  262  Tb.  10  Sgi.l  DU  Summe 
ward  aof  die  im  Titd  dieser  Schrift  be«»chnete  Ausgrabung  verwandt. 

Coipus  inscnptionun  Graecarum.  VoL  IV  edd.  E.  Curtius  et  A.  Kiffdihö£  Ber- 
lin 1877. 

»)  Abhaodl.  d.  Akad.  d^WUs.  1854,  S.  211—303.  Ges.  AbhandL,  I,  1— ir6. 
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In  dieser  Arbeit  finden  sich  gelegentlich  Anknüpfungen  an  Karl  Bötticher, 
dessen  »Tektonik  der  Hellenen«  in  jener  Zeit  ihren  Abscfaltiss  erhielt.  Voller 

und  deutlicher  tritt  diese  Einwirkung  in  der  Rede  zum  Schinkelfest  »über  die 
Kunst  der  Hellenen',  die  C.  am  13.  März  i^s3  Architekten  verein  hielt, 
zu  Tage">.  Dem  jüngeren  Geschlecht  ersrlieuU  es  meistens  unfassbar,  dass 
jenes  schwerfällige,  aber  huchbedeuiende  Krzeugniss  mühsamster  Geistesarbeit 
dnes  von  Schinkel  und  Otfried  Mttllor  begeisterten  Autodidakten  damab  auf 
die  besten  Forscher  einen  solchen  Einfluss  ausüben  konnte.  Es  ist  ja  freilich 
leicht,  Bötticher's  Ansichten  von  der  Parthenogenesis  und  der  bloss  in  Verfall 
bestehenden  Entwickelung  der  griechischen  Baukunst  als  durchaus  unhistorisch 
und  unhaltbar  zu  erkennen,  wie  sie  denn  auch  durch  die  neueren  Entdeckungen 
und  Forschungen  völlig  widerlegt  sind.  Aber  die  von  Bötticher  zuerst  be- 
gründete Anschauung  von  der  Bedingtheit  des  Tempelbaues  durch  den  Cultus 
und  vor  allem  sein  Grundgedanke,  dass  das  eigenthümliche  Merkmal  griechi» 
scher  lind  griechischer  Kunst  überhaupt  in  dent  Streben  nach  einer 

L'ebereiiistimmung  von  Inhalt  und  Form  bestehe  (  nies  Ktupers  Form  ist  seines 
Wesens  Spiegel;  durchdringst  du  sie,  löst  sich  des  Ratliiels  Siegel«),  dieser 
Gedanke  birgt  eine  tiefe  Wahrheit  in  sich,  und  dieser,  die  seinem  eigenen 
philosophischen  und  künstlerischen  Empfinden  ganz  sympathisch  war»  ist  C. 
bis  zum  Ende  seines  Lebens  treu  geblieben. 

Eine  eigenthümliche  Untersuchung  jener  Zeit  mag  hier  noch  Erwähnung 
finden,  die  symbolische  Deutung  des  Harpyjenmonuments  von  Xanthos  und 
seiner  beflügelten  »eileibigen«  Todesgöttinnen.  C.  irug  sie  in  der  Winckel- 
mannssitzung  der  Archäologischen  GesellschaA;  vom  9.  Decerober  1854»  der 
letzten,  der  er  fiir  län^reZeit  beiwohnte,  vor").  Er  hat  an  der  Deutung  der 
Eiform  als  eines  Keimes  neuen  T-ebens,  mit  andereii  Worten  der  Unsterblich- 
keit, auch  mannichfachetn  \Vidersi>ruch  gegenüber  immer  treu  festgehalten. 

Die  trockene  Arbeit,  an  der  Inschriftensaniniiung  fiel  niii  der  Zeit  zu- 
sammen, in  der  C.  sich  seinen  Hausstand  begründete.  Seiner  Ehe  mit  der 
Wittwe  seines  Freundes  und  Verlegers  Besser,  Auguste  geborenen  Retchhelm 
ihre  jüngere  Sc  hwester  .\malie  war  die  Frau  seines  Bruders  Georg),  entspross 
ein  Sohn,  Fnednch,  bei  dem  Prniz  Friedrich  Wilhelm  die  PathenstelK-  über- 
nahm. Jedoch  überlebte  die  Mutter  die  Geburt  des  Sohnes  nicht  lange. 
Einige  Zeit  darauf  heirathete  C  seine  Schwägerin  Qara  Reichhelm,  die  fortan 
alle  seine  Interessen  und  Arbeiten  theiite  und  zusammen  mit  dem  Gattm  in 
dem  zunächst  recht  bescheidenen  Hauswesen  in  der  Linkstrssse  freundliche 
Gastlichkeit  übte. 

Inzwischen  hatte  das  Buch  über  den  I'eloponnes  die  Aufmerl. samkeil  der 
Leiter  der  Weidmann'schen  Buchhandlung  in  Leipzig,  Kail  Reimer  und  Sa- 
lomon  Hirzel,  auf  den  Verfasser  gelenkt.  Seit  einigen  Jahren  gab  diese  Buch- 
handlung unter., der  Leitung  der  Philologen  Haupt  und  Sauppe  eine  Samm» 
!ung  von  Ausgaben  griechischer  und  lateinischer  S(  hriftsleller  mit  deutschen 
Anm«Tkungen  heraus,  die  bestimmt  waren,  das  Interesse  an  -fien  Klassikern 
uuer  die  Schule  hinaus  in  weiteren  Kreisen  zu  erhalten  oder  zu  beleben. 
Kati  Reimer,  der  älteste  Sohn  des  berühmten  Berliner  Buchhändlers  Georg 
Reimer,  des  Freundes  Schleiermacher's,  war  eine  der  bedeutendsten,  durch« 

»*)  Berlin,  W.  Hertz,  1853.   Altertb.  u.  Gegenw.  I,  n.  V. 

**)  Aich:  Zeitung  1855.  S.  t  ft  Gm.  Abb.  H,  164  fr.  —  Cuctius  hatte  auch  185s  das 

12  WinckcIraannsprogramiD  für  jene  Gesellschaft  verfilSSt:  »Henkl««  der  Sstyr  nnd  Drei* 

fus^iiitubcr,  cm  Vastnbild«  (Gc^.  .\blx.  11^  315  ff.).    -■ '    "  •  "  • *  " 

Bio^r.  Jahrb.  «.  DeaucbM-  KeiuoUy.  5 
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gebildetsten  und  energischsten  Persönlichkeiten  unter  den  viden  bedeutenden 
Verlegern,  deren  sich  Deutschland  damals  rühmen  konnte.  Es  war  sein  eigen- 
ster Gedanke,  jene  Sammlung  von  Klassikeraiisgaben  durch  eine  Reihe  von 
Handbüchern  zu  ergänzen,  für  die  er  die  geeigneten  Verfasser  ganz  nach 
eigenem  Urtheil  aliswählte.  Wie  er  sich  für  die  römische  Geschichte  Theodor 
Monunsen,  seinen  späteren  Schwiegersohn,  ausersah»  so  übertrug  er  die  grie> 
chische  Geschichte  dem  Verfasser  des  »Peloponnesos«.  Das  war  die  C's 
Geschmack  i\m\  Anlage  ganz  ziisagende  Aufgabe,  der  er  sich  neben  der  Iiall>- 
mechanis(  hcn  Arbeit  an  den  Inschriften  widmen  konnte  und  auf  die  er  sich 
auch  durch  Vorlesungen  viber  alte  Geschichte  rüstete. 

Aus  den  Vorbereitungen  zu  dem  Geschichtswerk  ging  die  kleine  Unter- 
suchung über  die  Urgeschichte  der  lonier  hervor,  seinem  Bruder  Georg  ge- 
widmet'*). Wie  einst  Otfried  Müller  den  dorischen  Stamm  in  tlen  Mittelpunkt 
der  griechischen  Völkergeschic  hte  gestellt  hatte,  so  erschienen  nun  dem  Schüler 
die  lonier  als  der  eigentlich  belebende  i'heil  des  griechischen  Volkes.  Kr 
.wies  mit  Lepsius'  Hilfe  ihr  Vorkommen  schon  in  alten  ägyptisdien  Urkunden 
nadi,  und  indem  er  ihre  ursprüngliche  Heimath  nicht  auf  der  europäischen, 
sondern  auf  der  asiatischen  Seite  des  ägäischen  Inselmecres  suchte,  sie  von 
da  nach  der  europaischen  Rüste  übersiedeln  und  von  hier  erst  später  die 
sogenannte  »ionische  Wanderung«,  .seines  Erachtens  eine  Rückwanderung  m 
die  .  alte  Heimath,  antreten  liess,  glaubte  er  die  LCteung  vieler  rädisdhafter 
Erscheinungen  gefunden  oder  wenigstens  richtig  angebahnt  zu  haben.  Die 
Bedeutung  der  Untersuchung  zeigte  sich  in  dem  eifrigen  Kampfe,  der  sich  über 
diese  Frage  entspann.  Die  heutige  Forschung  ist  zu  wesentlich  abweichen- 
den Ergebnissen  gelangt,  Curtius  selbst  hat  mit  geringen  Aenderungen  an 
-seiner  Anrieht  festgdialtai. 

Wt  der  Abhandlung  über  die  lonier  und  der  Beendigung  seines  Antheils 
an  der  Sammlung  der  griechischen  Inschriften  schloss  C.'s  erste  Berliner  Zeit. 
Als  um  Neujahr  1855  wenige  Tage  nach  einander  die  beiden  Vei  treter  der 
klassischen  Philologie  in  Göttingen,  Karl  Friedrich  Hermann  und  Friedrich 
Wilhelm  Schneidewin,  gestorben  waren,  wurden  an  ihre  Stelle  C.  und  Her- 
mann Sauppe  berufen.  C.  hatte  wohl  eine  kurze  Zeit  lang  gehoAt,  dort  zu-< 
sammen  mit  seinem  Bruder  Georg  wirken  xu  können.  So  innig  das  Verhfilt- 
ni.ss  zwischen  beiden  Brüdern  war  und  so  gut  sie  einander  verstanden,  so 
wi(  hen  sie  doch  in  den  Gebieten  ihrer  Studien  und  in  der  Art  wissenschaft- 
licher Arbeit  so  stark  von  einander  ab,  dass  es  fraglich  erscheinen  muss,  ob 
sie  ganz  an  einem  Strange  gezogen  haben  würden  Auch  wäre  die  Philo- 
logie im  engeren  Sinne,  die  kritisch -exegetische  Behandlung  der  I  i'cratur- 
(lenkni;iler,  dabei  nicht  ganz  zu  ihrem  Rechte  gekommen.  Für  C.  hatte  der 
Ruf  nach  Göttingen  noch  flcn  besonderen  Reiz,  dort  die  Traditionen  seines 
geliebten  Lehrers  Otfried  Muiier  fortsetzen  zu  können.  War  auch  für  die 
Archäologie,  die  Müller  einst  mit  grossem  Glanz  und  Erfolg  vertreten  hatte, 
in  Friedrich  "Wieseler  l)ereits  ein  eigener  Lehrer  vorhanden,  so  blieben  doch 
genug  Fächer  übrig,  in  denen  C.  in  engem  Bunde  mit  Sauppe  eine  reiche 
Wirksamkeit  entfalten  konnte.    Ais  ordentlicher  Vertreter  seiner  Wissenschaft 


Die  tonier  vor  der  ionischen  Wanderung'.  Bedin,  W*  Hertc,  1S55.  VgL  den  Aufsau 

»Wie  die  Athener  Tonier  wurden?  im  Hermes  XXV,  1890,  S.  141  ft'.   Ol-s.  Abb.  I,  380  fr. 

Mit  den  Studien  des  Bruders  berühren  sich,  obschon  sehr  verächieden  in  Art  und 
Stielt  einige  ooomatologisdie  Aufsttse;  Namen  der  Voigcbirge  (1861)»  Pctsoacnnaniai  (iSto), 
Flutsnamen  (1888);  wieder  abgedruckt  Ges.  Abb.  I,  477  £ 
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hatte  er  eine  weit  grössere  Freiheit,  sich  in  den  ihm  genehmen  Lehrfächern 
aiuzubreiten,  als  m  Berlin,  wo  er  als  Extraordinarius  genöthigt  gewesen  war, 
mehr  die  von  den  älteren  Collegcn  gelassenen  Lflcken  auszufüllen.  Unter 

seinen  Vorlesungen  stand  die  Ober  alte  T.ilnclcr-  und  Völkerkunde  als  an- 
ziehend und  nnregcnd  obenan.  Hier  konnte  C.  seine  im  »Peloponnesos« 
bewiesene  Stärke  entfalten.  Die  Zuhörer  »nahmen  daraus  einen  weiten  und 
lebendigen,  auf  Anschauung  aller  Art  gegründeten  Begriff  von  dem  griechi- 
schen Alterthum  mit  ins  Leben  hinaus,  wie  man  ihn  vielleicht  auf  keiner 
zweiten  Universität  in  einer  einzelnen  Vorlesung  übermittelt  bekam«'*).  Hier 
zeipte  sich  nm  besten,  wie  C.  die  Philologie  als  Wissenschaft  vom  Leben  der 
alten  Welt  auffasste"). 

Neben  den  Vorlesungen  und  Uebujigen  ging  ein  sehr  lebhafter  Verkehr 
mit  den  Studenten  her;  für  viele  Göttinger  Schüler  ist  die  dankbare  Erinne- 
ning  an  den  Lehrer  unzertrennlich  von  der  an  den  angeregten  Verkehr  des 
gastlichen  Hausos,  in  dem  neben  dein  G:itten  mich  die  Frau  des  Hauses  den 
junpen  Leuten  nahe  trat.  Mit  Reclii  gilt  die  (iöttinger  Zeit  als  der  Höhe- 
punkt von  C.'s  akademischer  Wirksamkeit.  Dass  es  in  der  geschlossenen 
Gelehrtenrepublik  der  kleinen  Stadt  auch  sonst  an  vielfachem  belebten  Ver- 
kehr  mit  den  CoUegen  nicht  fehlte,  versteht  sich  von  selbst;  Sauppe,  Waitz, 
Em.  Herrmann  möpcn  besonders  genannt  sein. 

Zwölf  Jahre  ums])annt  C.'s  Göttinger  Lchrthätigkeit.  Das  wissenschaft- 
liche Hauptwerk  dieser  Zeit  ist  seine  »Griechische  Geschichte«,  deren  erster 
Band  1857,  der  dritte  und  letzte  zehn  Jahre  später  erschkn.  Zwei  Jahre 
vorher»  1855*  monumentale  Werk  des  englischen  Bankiers  und  Poli- 

tikers George  Grote,  die  zwölfbändige  History  of  Greece,  zum  Abschluss  ge- 
kommen un(\  hnne  auch  in  Deutschland  den  lebhaftesten  Anklanj^  gefunden, 
tirote  hatte  die  griechische  Geschichte  in  ihren  literarischen  Quellen  gründ- 
lich erforscht,  hatte  sie  mit  dem  praktischen  Blick  des  geübten  Politikers 
aufgefasst  und  sich  seinen  vorgeschritten  liberalen  Ansichten  gemäss  in 
seiner  Beurtheilung  der  Thatsachen  ganz  auf  den  Standi)unkt  der  athenischen 
Demokratie  gestellt.  Aiik^it  den  politischen  Verhältnissen  hatte  er  wohl  auch 
die  Literatur  und  theilw  eise  die  Religion  der  Griec  lien  mit  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung  gezogen;  aber  weder  war  ihm  die  Bedeutung  der  Inschriften  klar 
geworden,  noch  besass  er  eine  eigene  Kenntniss  des  Schauplatzes  der  griechi* 
sehen  Geschichte,  und  dass  die  Kunst  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  in  der 
Bildung  der  Hellenen  gesi)ielt  hat,  erfährt  man,  obschon  Grote  den  Elginschen 
Marmorwerken  so  nahe  wohnte,  nur  in  flüchtigen  Andeutungen. 

C.  fühlte  sich  in  starkem  Gegensalz  zu  seinem  Vorganger  schon  durch 
den  aristokratischen  Standpunkt,  auf  den  er  sich  in  der  Beurtheilung  der 
griechischen  Verhältnisse  stellte.  Grote's  Starke,  der  scharfe  politische  Blick, 
fehlte  ihm  freilich;  dafür  hatte  er  eine  genaue  Kenntniss  der  so  überaus 
wichtigen  inschriftlichen  Quellen,  der  sichersten  Urkunden  für  eine  genaue 

l'hilippi  in  den  Grenxboten  1896,  III,  175.  VVena  diese  Vorlesung  später  in  Berlin 
flo  wenif  Anklang  fand,  dass  Cnrtias  sie  zulettt  ganz  aufgab,  so  lag  das  wohl  in  enter 
Linie  an  der  heutigen  Abkehr  der  geographischen  Wissensih.ift  von  Kittcr's  Betrachtungs- 
weise und  ihrem  Uebergang  zu  rein  naturwissentcbafüicher  Behandlung,  diweben  aber  auch 
•&  der  tnni  Unheil  der  PÜilotogie  neuerdings  Tielfaek  wieder  cinreissenden  Beschrinkmig 
der  Studenten  auf  die  sprachlichen,  grammatischen,  Iitcr,ui^chen  Seiten  des  Alterthums. 

Vgl.  besonders  die  Göttinger  Rede  Uber  «Das  Mittleramt  der  Philologie«  (1857): 
AhettbuiB  und  Gegenwart  I,  n.  I. 
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Kenntniss  der  Thatsachen  und  Verhältnisse,  vor  Grote  voraus.  Woraur 
C.  es  abor  vor  allem  absah,  das  war  der  alte  Plan  Otfried  Mtttter^s,  ein  Oe- 

sammtbild  der  griechischen  Cultur  in  ihrer  Eniw  ickclung  zu  peben.  So  be- 
j^e<^ncn  wir  sofort  den  farbenreichen  Schilderungen  der  griechischen  Land- 
schaften, die  einen  Giaiupunkt  seiner  Darstellung  bilden;  auch  bei  den 
emzebien  Stadtbildern,  bei  den  Sc1i0deningen  der  historischen  Schlachtfelder 
und  anderer  merkwürdiger  Oertltchkeiten  zeigt  sich  die  gleiche  Meisterschaft. 
Die  Hauptrichmngen  und  TT.uiptträger  der  Poesie  und  der  ProsaUteratur  treten 
uns  in  ebenso  abgerundeten  (Gestalten  entgegen,  wie  die  Erscheinungen  der 
griechischen  Kunst  in  glänzenden  Bildern  an  uns  vorüberziehen,  am  glänzend- 
sten natürlich  in  der  Schilderung  des  perikleischen  Athen.  Auch  die  Eänt- 
Wickelung  der  griechischen  Religion  erhiüt  bald  zusammenhängende  Behand- 
lung, bald  flüchtigere  Streiflichter.  In  der  politischen  Geschichte  sind  es 
vielleicht  allzu  sehr  die  allgemeinen,  so  zu  sagen  sittlichen  Cc^jirhtspunkte, 
und  anderersciis  die  Charakterbilder  der  einzelnen  leitenden  Persönlichkeiten, 
die  den  Leser  fesseln,  während  eine  scharfe  und  unparteiische  Betrachtung 
der  eigentlich  politischen  Verhältnisse  und  Entwickelungen  eher  vennisst  wird. 
C,  war  wohl  ein  warmer  Patriot,  aber  kein  Politiker. 

Man  würde  ihm  aber  nicht  gerecht  werden,  wollte  man  in  ihm  und 
seinem  Werk  nur  rlen  (/clehrtcn,  nic:ht  auch  den  Dichter  suchen.  Heide  St-ücn 
sind  iiei  ihm  untrennbar.  Die  trockene  und  selbstverleugnendc  Arbeit  muii- 
samer  Quellenkritik  ist  nicht  seine  Sache;  vor  seinem  poetischen  Blick  ge^ 
stalteten  sich  sofort  die  einzelnen  Bruchstücke  der  Ueberlieferung  ZU  equsfa 
Ganzen.  Züge,  weh  he  sich  diesem  Bilde  nicht  Tiigen,  verblassen,  und  was 
in  das  so  im  ganzen  Erschaute  hmeinpasst,  prägt  sich  wie  von  selbst  zu 
lebendigen  Strichen  aus.  Ein  energisches  Aufräumen  mit  haltloser  Tradition 
Hegt  C.  fem;  lieber  sucht  er  auch  in  geringer  Ueberlieferung  noch  cm'ti^k 
brauchbares  Körnchen  Wahrheit.  In  den  Heroensagen  erblickt  er  den  Nieder- 
srhlag  alter  geschichtlicher  Erinnerungen,  in  den  epischen  Schilderungen 
werthvolles  historisches  (iut.  Zu  Combinationen  und  Ergänzungen  der  über- 
aus lückenhaften  und  zerbröckelten  Ueberlieferung  durch  eine  intuitive  Phan- 
tasie fordert  in  der  That  die  Vielgestaltigkeit  des  Bodens  und  der  Volks- 
stämme Griechenlands  auf.  Hier  fehlt  es  an  jenem  einheidichen  Zuge,  der 
die  römische  Entwickelung  charakterisirt ;  dafür  fiihlt  sich  ein  nachschaffender 
Geist  überall  angeregt,  Vcrhindungstäden  zu  ziehen  zwischen  der  Mannich- 
faltigkeit  der  Einzelerscheinungen. 

Die  Erforschung  des  griechischen,  besonders  des  attischen  Rechts  war 
damals  noch  nicht  so  weit  gefördert,  wie,  grossentiieils  zufolge  neuerer  Ent- 
deckungen, heutzutage.  So  konnte  das  Staatsrecht  als  ein  viel  geringerer 
Factor  der  griechischen  (Jeschichte  erscheinen,  als  es  in  der  That  der  Fall 
ist.  »Was  die  Römer  für  das  Recht,  diis  sind  die  Hellenen  für  Wissenschaft 
und  Kunst  gewesen«,  sagt  C.  einmal.  So  trat  denn  an  die  Stelle  des  festen 
Rechtes  die  Mannichfaltigkeit  und  Tiefe  der  geistigen  Schöpferkraft  der  Hel- 
lenen auf  den  (Gebieten  der  Poesie,  der  Philosophie,  der  Künste,  Gebieten, 
welche  mehr  zu  einer  warmen,  anschaulichen,  mit  dem  Her/en  f'>!e^i'nd:-n 
Sc  hildenuig,  wie  sie  C.'s  Natur  entsprach,  einluden.  Kr  mag  wohl  den  all- 
gemeingiitigen  Werth  der  griechischen  Geschichte  weniger  in  den  einzelnen 
poUttschen  Institutionen  der  kleinen  Staaten  und  in  ihien  kriegerischen  Er^^ 
eignissen  als  in  der  Gesammtheit  des  idealen  Erbes  erblickt  haben,  das  das 
Volk  der  Hellenen  der  Menschheit  hinterlassen  hat.   Der  Massstab,  der  an 
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die  politischen  Verhältnisse  und  Personen  gelegt  wird,  ist  mehr  mnralisrher 
oder  ästhetischer  Art.  F.pliorü.s  und  seine  Nachfolger  haben  stärkeren  Andieil 
an  dieser  Behandlung  der  griechischen  Dinge,  als  etwa  Thukydides  oder  eine 
auf  Niebuhr's  Pfaden  wandelnde  Geschichtsforschung. 

Mit  dem  Untergang  der  griechischen  Selbständigkeit  bei  Chäroneia  endigt 
für  C.  die  priccbischc  (beschichte;  mit  Atlviv^  Niedergang,  mit  dem  Scheitern 
von  Demostlienes'  Plänen  erlischt  das  Hcllenentbum,  für  welches  sein  Her?: 
warm  schlägt.  Nicht  einmal  Alexander  der  (iros-se,  mit  den»  firoie  absichiiesst, 
geschi^eige  denn  die  Kämpfe  und  die  neuen  Staatsbildungen  der  Diadodien- 
zeit,  in  denen  einst  Droysen  die  Hellenisirung  der  antiken  Welt  und  die^  Be- 
reitung des  Hodens  Für  die  neue  Wcltrcligion  erblickt  und  nacli/nwelsen  ge- 
sucht hatte,  haben  C.'s  1  >arstellung.skunst  reizen  können;  denn  die  geistigen 
und  materiellen  Mächte,  die  hier  zur  Geltung  kommen,  halten  sich  nicht  mehr 
auf  der  idealen  Höhe  reinen  Griechenthums.  Aber  der  hohen  Verehrung  und 
Dankbarkeit  gegen  den  geisdgen  Reichthum  und  eben  jene  ideale  Kraft  der 
Hellenen,  welclie  die  jetzt  allmählich  absterbende  Generation  unseres  Volkes 
nicht  zu  ihrem  Schaden  beseelte,  ents])rnrh  \ölHg  eine  solche  idealisirende 
Auflassung,  als  deren  begeisterter  Herold  C.  dastand.  Und  nicht  am  wenig- 
sten wirkte  dabei  seine  ihydimbche  und  gehobene  Sprache.  Mochte  ihr 
Schwung  auch  etwas  allzu  gleichmässig  sich  überallhin  verbreiten,  immer  ist, 
wie  jeder  anerkennen  muss,  die  Wärme  von  C.'s  Begeisterung  echt,  ebenso  wenn 
sie  hohen  Preis  spendet,  wie  wenn  sie  sich  zu  elegisch  weicher  Stimmung 
senkt.  So  tritt  uns  der  Verfasser  als  edler,  warm  empfindender  Freund  der 
Hellenen  und  alles  Hellenischen  nalie,  und  wir  verspüren  in  der  ganzen  An- 
schauung wie  in  deren  Ausdrucksform  etwas  von  jener  poetischen  Stimmung 
ewiger  Jugend,  die  C.  immer  eigen  blieb  und  ihn  so  liebenswerth  machte, 
die  namentlich  in  den  Seelen  einer  ideal  gesinnten  Jugend  stets  eine  eni]ifäng- 
li<  he  Stätte  gefunden  hat  und  auch  weiter  finden  mögel  Sein  Buch,  die  erste 
Von  einem  Deutschen  geschriebene  Geschichte  Griechenlands,  hat  sich  denn 
auch  einen  festen  Fiats  im  historischen  Hausschats  unseres  Volkes  erworben. 
Sechs  Auflagen  des  Originals  legen  davon  Zeugniss  ab,  und  Uebersetzungen 
in  die  anderen  Ktilturs])rachen  zeigen,  wie  hoch  auch  bei  den  Nachbarvölkern 
C.'s  griet  hisrhe  Geschichte  geschätzt  wird'^. 

In  die  Gottinger  Zeit  fallen  auch  noch  die  Anfänge  einer  andern  Studien- 
reihe, die  C.  bNi  an  sein  Ende  als  eine  rechte  Lebensaufgabe  betrachtete  und 
förderte,  die  Arbeiten  über  die  Stadtgeschichte  Athens.  Im  Frühjahr  1862 
verband  er  sich  mit  zwei  Berliner  Freunden  inul  Gcnnsscn  in  der  Verehrung 
Schinkel's,  dem  schon  genannten  Karl  Bötticher  und  dein  Architekten  Hein- 
rich Strack,  der  einst  ebenfalls  dem  Prinzen  Friedrich  Wilhelm  Unterricht 
ertheilt  hatte,  zu  einer  gemeinsamen  Reise  nach  Athen,  das  er  nach  zwei- 
undzwanzig  Jahren  zuerst  wiedersah.   C.  und  Bötticher  reisten  mit  Unter- 

Bd.  1  erftchien  zuerst  1857,  Bd.  II  1861,  Bd.  III  1867,  die  sechste  Auflage  1887 
btt  rSBg.   Das  wiederholte  IXureliarbdttfa  de«  Buches  fttr  neue  Auffagen  wer  eine  Cortins 

wenig  zusnjjcncTe  Arbeit.  '»Bnnd  i  und  2t  ,  schrieb  er  1879  ciDcni  jllngercn  Freundet  «hebe 
ich  mit  ailem  £ifer  neu  durchgeackert,  aber  nun  ist  meine  Geduld  zu  Ende  ....  Den 
beiden  grofsen  Mlnnem  Epaminondas  and  Demosthenes  glaube  ich  gerecht  geworden  lu 
»ein  ....  Wo,  was  soll  ich  denn  Hndernf  Besser  ni.achcn  k.mn  ich  es  doch  nicht.«  — 
Es  giebt  eine  englische  Ucbersctzung  von  A.  W.  Ward  (1870  ff.),  eine  italienische  von 
Gins.  Maller  und  Geet.  Oliv«  (1876  (f.),  eine  froncOsisehe  von  Booehe-Leclcrq  (1880  ff.).  — 
Sp;?tcrc  Studien  zur  griechischen  Geschichte  (Studien  zur  Geschichte  von  Korinth;  der 
öeebund  von  Kalauria;  die  Griechen  in  der  Diaspora)  s.  in  den  Ges.  Abb.  I,  163  AT.  ' 
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Stützung  der  preussischen  Regierung,  Strack  schloss  sich  ihnen  auf  eigene 
Hand  an.  Während  Böttichor  an  den  Bauwerken  der  Akropolis  eingehende 
Untersuchungen  anstellte,  deren  Ergebnisse  sich  nachträglich  fast  alle  als 
unhaltbar  erwiesen  haben;  während  Strack,  an  frühere  Studien  anknüpfend, 
die  erfolgreiche  Aufdeckutig  des  Dinnysostheaters  nm  Siiflabhange  der  Burg 
begann,  richtete  C.  seine  Aufmerksamkeit  auf  allgemeuiere  Fragen  athenischer 
Topographie,  unterstützt  durch  den  Major  im  grossen  Generalstabe  v.  Strantz, 
dessen  Mitwirkung  C.  dem  wissenschaftlichen  und  persönlichen  Interesse  des 
Generals  v.  Moltke  verdankte. 

Auf  den  westlichen  f'ekhöhen,  die  die  Stadt  Atlien  von  der  Kiistcnebene 
scheiden,  da  wo  ('.  einst  mit  (leibel  dichtend  ^fewandcli  war,  hatte  sein 
Lehrer  Welckcr,  einem  (iedanken  von  Ulrichs  folgejid,  ui  dem  aufgemauerten 
Halbrund,  in  dem  man  die  Stätte  der  athenischen  Volksversammlung,  die 
Pnyx,  zu  erblicken  pflegt,  ein  altpdasgisches  Heiligthum,  den  Felsaltar  des 
höchsten  Zeus,  erkannt.  Ausgrabungen,  die  C.  hier  vornehmen  liess,  führten 
ihn  zu  dem  gleichen  Ergebniss,  der  Ansctzung  einer  Aitarterrasse  aus  grauer 
Urzeit.  Indem  er  sodann  die  über  den  Felsboden  zerstreuten  Spuren  zahl- 
reicher Gebäude  auf  die  uralte  Kranaerstadt  deutete,  gewann  er  in  dieser 
westlichen  Felsenstadt  einen  der  ältesten  Theile  der  athenischen  Stadtanlage 
und  wagte  von  hier  weite  Blicke  in  die  Urgeschichte  des  T  andes. 

Pas  zweite  Ziel  seiner  Studien  war,  die  Reste,  den  Umfang,  die  Form 
der  Stadtmauer  und  damit  der  Begrenzung  der  Stadt  Atlien  zu  ermitteln. 
Hier  erwies  sich  die  Hülfe  des  Generalstabsofficiers  als  besonders  erspriesslicfa. 
Dieser  Theil  der  Forschungen,  auf  sichrerem  Boden  gegründet,  hat  sieb  denn 
auch  als  ein  festerer  Besitz  der  Wissenschaft  erwiesen,  als  jener  erste  Thcil, 
in  dem  die  Deutung  und  chronologische  Fixirung  der  gefundenen  Spuren  zu 
unsicher,  der  freien  Combination  zu  grosser  Spielraum  gelassen  war. 

An  dritter  Stelle  waren  die  Untersuchungen  der  Geschichte  des  atheni- 
schen Marktes,  richtiger  der  athenischen  Märkte  in  ihrer  Entwicklung  und 
zeitlichen  Abfolge  gewidmet.  Hier  trat  C.'s  Gabe  nachschaffender  Recon- 
stniction,  unter  steter  \'(  r!>i!idung  der  OertIi(  hkcit  mit  dem  Zwecke  der 
Anlagen  und  dem  Treiben  auf  den  Platzen,  von  neuem  in  helles  Licht.  So 
vielbusiritten  auch  noch  viele  Fragen  der  athenischen  Maikltopographie  sind, 
SO  bezeichnet  doch  C/s  Untersuchung  einen  grossen  Fortschritt  gegenüber 
den  Forschungen  I^eake's  und  seiner  Nachfolger. 

Ganz  erfiillt  von  den  FrgeV)nisscn  seiner  Siudicn  auf  dem  Boden 
des  geliebten  Athen,  begann  alsliald  mit  deren  Bearbeitung  und  Ver- 
öftentlichung  in  den  Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, der  er  schon  seit  dem  Beginn  seiner  Gättinger  Thätigkeit  angehört 
und  für  die  er  bereits  1859  die  Abhandlung  »über  griechische  Quell-  vuid 
Brunneninschriften«  als  Gratulationsschrift  zu  dem  hundertjährigen  Jubelfeste 
der  bayerischen  Akademie  verfasst  hatte*"'!.  Hie  ^ attischen  Studien  er- 
schienen in  den  Jahren  1862  und  1865"*),  wenige  Jahre  später  ergänzt  durch 
die  »Sieben  Karten  zur  Topographie  von  Adhen«  (meistens  auf  grand  der 
Aufnahmen  von  Strantz).   Der  begleitende  »erläuternde  Text«  gibt  bereits, 

»9)  Abb.  d.  Ges.  der  Wiss.  zu  Göttingen,  Bd.  VIII. 

*>)  Ebenda  Bd.  XI  (Fnyx  und  Stadtmauer)  und  XII  (Oer  Kerameikos  und  dte  Ge> 

srhicbte  tlcr  Agora  von  Athen),  wieder  abj^edru.-kt  Ges.  Abh.  I,  289-  -379.  l  ebcr  die  alte 
und  die  neue  Agora  hatte  Curtius  schon  1S56  auf  der  Hamburger  Philologen vcrsaaunluog 
einen  Vortrag  gehalten. 
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auf  den  Zusammenhang  und  das  Ziel  dieser  Studien  hinweisend,  eine  ge- 
dränfjte  SViz/e  flt-r  städtischen  Entwickelung  Athens,  die  neu  gewonnenen 
Resuh.ite  mit  den  Krgebnissen  anderweitiger  Forschungen  verl)indend  *'). 

Wohl  der  populärste  Theii  von  C.'s  Göttinger  Wirksamkeit  waren  die 
Festreden,  die  er  aUjährlidi  am  Geburtstage  des  Königs  von  Hannover 
(4.  Juni)  und  auch  sonst  bei  fesdichen  Anlässen,  wie  der  Schillerfeier  im 
Jahre  1859,  /.u  halten  hatte.  Eine  erste  Sammlung  »Oöttinger  Festreden'! 
erschien  1864;  sie  ist  später  aufgegangen  in  den  ersten  Hand  von  >  Aller- 
thum und  Gegenwart«").  Es  ist  ein  eigener  Stil  festlicher  l'runkrede,  den 
C.  sich  ausgebildet  hat.  Reich  an  Gedanken,  voll  schöner  Bilder,  in  stets 
schwungvoller  Sprache,  nie  su  lang  ausgesponnen,  waren  die  Reden  wohl- 
geeignet, die  7.m  Feier  versammelten  Männer  und  Frauen,  Jünghnge  und 
Mädchen  in  eine  gchol)enc  Fe>tstimnuing  zu  versetzen.  Besonders»  be/.culi- 
nend  für  C.  sind  die  Reden  über  die  Idee  der  Unsterblichkeit  bei  den 
Alten  (1861)  und  Über  die  Freundschaft  im  Alterthum  (1863).  Natürlich 
steht  der  Gegenstand  meistens  im  Zusammenhang  mit  dem  Alterthum, 
namenilicli  dem  griechischen.  Bald  sind  es  mehr  allgemeine  Gedanl;en  und 
IJetrachiungen,  bald  dient  ein  antiker  liraurli,  ein  alter  Aussijruch,  ein 
religiöser  Glaube  zum  Ausgangspunkt;  doch  fehlt  selten  eine  Beziehung  auf 
die  Gegenwart. 

Diese  Gegenwart  schloss  nun  aber  das  Jahr  1866  in  sich,  in  dem 

C.'s  lebhaft  preussisch  fühlendes  Herz,  so  viele  Gesinnungsgenossen  er  auch 
unter  den  Collegen  hatte,  doch  inmitten  der  hochgehenden  Wogen  des 
unterliegenden  Weifenthums  peinlich  berührt  werden  musste.  Einen  abge- 
klärten, aber  sehr  starken  Nachhall  fand  diese  Lage  in  der  Festbetrachtung 
des  nächsten  Jahres  über  »die  patriotische  Pflicht  der  Parteinahme«.  Curtius 
geht  von  der  Bestimmung  Solons  aus,  dass  ein  Bürger,  welcher  in  Zdlen  der 
Bewcgung  parteilos  bleil^e,  sein  Bürgerrecht  verwirke  und  elirlos  sein  solle. 
I>ie  Rede  verweilt  zunächst  fast  ganz  in  Aihen  und  hält  sich  in  den  Geleisen 
akademischer  Betrachtung.  Aber  überall  leuchtet  die  jüngste  Vergangenheit 
hindurch.  »Die  Frage  nach  der  Berechtigung  des  Thefls  dem  Ganzen  und 
des  Kleinen  dem  Grossen  gegenüber  zieht  sich  durch  die  ganze  Geschichte 
der  Hellenen  hindurch;  ihre  praktische  Lösung  hal)en  nur  die  Athener  ver- 
sucht, und  ihre  un\ ergessliche  Heldcnzeit  henihl  darauf,  dass  nach  Misslitigeii 
aller  föderativen  hinrichtungcn  der  eine  kleine  Sliiat  lür  sich  allein  die  Auf- 
gabe übernahm,  welche  der  Gesammthdt  oblag.«  ...  »In  staatlicher  Ge- 
raeinschaft kommt  das  Volk  zum  vollen,  ruhigen  Selbstbcwusstsein ,  zum 
inneren  Frieden  wie  zur  äusseren  Geltung;  sie  hebt  die  Menschen  (hurh  hohe 
und  mannichfaltige  Pflichten;  sie  öffnet  allen  Kräften  der  Nation  den  weitesten 
.Spielraum;  sie  bietet  erst  den  ganzen  Segen  eines  waliren  Vaterlandes.  Dess- 
halb  sieht  auch  durch  die  Völker  alter  und  neuer  Zeit  eine  geheime  Macht 
EU  einem  solchen  Ziel  als  ihrer  wahren  Bestimmung  hin,  und  es  konunt  für 


»«)  Gotha,  J.  Perthes,  1868. 

Die  Themata  der  lunircden  lauten  (mit  Berichtigung  der  im  neuen  Abdruck  viel* 
£Mfa  falschen  Jahmsalilen):  1856  der  Wettkampf;  1857  das  IfitÜenunt  der  Philologie; 
1858  der  Wcltgang  der  griechischen  Kultur;  1859  Wort  und  Schrift;  1860  die  Bedingungen 
eines  giacklichcn  Staatslebens;  1861  die  Idee  der  Unsterblidikeit  bei  den  Alten;  1862  das 
alte  und  nene  Griechenland;  1863  die  Freundscliaft  im  Alteidiiun;  1864  die  Unfrrihfit  der 
ahen  Weh;  1866  der  historische  Sinn  der  Griechen;  1867  die  patriotisdie  Pflicht  der 
Parteinahme;  1868  Rom  und  die  Deuuchen. 
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ihr  Heil  alles  darauf  an,    rlass  die  rechte  Zeit   engerer  ?>inigung   nicht  ver-*<^ 
säumt   und    der  einzig  mögliche  Weg   nicht  eigensinnig  verschmäht  werde.  - 
Wer  den  Fanatismus  kennt,   mit  dem  in  jene»  Ta^en  Göttingcr  Damen  aii 
dem  Parteitreiben  sich  betheiligten,  der  versteht  «ich  die  lange  Ansflifarung  - 
tiber  die  Stellung  der  Frau  zur  Politik,  und  findet  die  ernste  Mahnung  an 
die  Zuhörerinnen  gerechtfertigt:      >^Ic\^iss  fuidet  jede  edle  Fraii  von  selbst 
die  Schranke  de<  ^^'r^icts,  auf  \\elchcm  ilir  KinHuss  mitbestimmend  sein 
vmd  am  sichersten  wird  sie  \viss(Mi,  dass  dort  ihre  Stelle  niclit  ist,  wo  gifii^ci 
Groll  und  liruderha^s  geualirt  wird.  .  .  .  Die  irauen  können  am  meisten  dazu 
beitragen,  Unfrieden  zu  verbreiten,  Freundschaften  zu  zerstören  und  krank- 
haften Verstimmungen  einen  chronischen  ('haraktcr  zu  gc])en;  sie  können  den 
Keim  des  l'^ehcls,  an  dem  Völker  /u  Gründe  gehen,  in  flie  harmlosen  Kinder- 
seelen  übertragen  und  dadurch  das  Wohl  des  Vaterlandes  schwer  schädigen; 
sie  können  aber  auch  reichen  Segen  stiften,  wenn  sie  iluen  Beruf  darm  er- 
kennen, die  Uber  allen  Parteigeist  erhabenen  Gttter  des  Lebens  mit  treuer 
Hand  zu  pflegen ;  in  allem  Wechsel  das  Ewige,  bei  allen  Spaltungen  das  Cm*  • 
ipeinsamc  festzuhalten,  die  Gegcns.ätzc  zu  mildem,  den  Frieden  zu  hüten  und 
der  Liebe  /wm  Vaterlande   ihre  Kinder   zu  erziehen.«     Mit  ern.sten,  ein- 


dringlichen  Worten  liber  die  Stellung,  welche  eine  deutsche  Universität  in  *; 
"J'agen  des  Parteigcgcnsaizcs  ciiuunehmen  habe,  schloss  die  Rede. 

Ein  Jahr  s])ater  sprach  C.  zum  letztenmal  bei  solcher  Gelegenheit  aEu^ä 
seinem  (iöttinger  Publikum;  er  redete  auf  .\nlass  einer  Romfidut-  über  die'i 
Wechselbeziehungen  zwischen  Rom  und  1  )eutschl.ind  vmd  schloss  mit  einem 
Ausblick    auf  das   deuts(  he   archäologische  Institut  auf  dem  Capitol.  Bald 
darauf  vertauschte  er  die  Georgia  Augusta  mit  der  allen  Stätte  seiner  Wirk* 
samiceit,  der  Universität  ^ritn. 

Am  12.  Mai  1867  var  dort  Eduard  Gerhard,  der  Begründer  des  aidiio»' 
le^gischen  Instituts,  gestorben,  der  als  Professor  der  .\rcfalU)logie  und  Directtir 
de«;  Museums  in  Berlin  für  Sammlung  und  Herausgabe  von  Denkmälern  un- 
ennudli(  h  thatig  gewesen  war  und  die  archäologische  ( «esellschaft  wie  die 
archäologische  Zeitung  gegründet  hatte,  der  sozusagen  internationale  persön- 
liche Mittelpunkt  und  geschickte  Organisator  der  Archäologie.  Naehdcni^dMF 
ninächst  in  Aussicht  genommene  Berufung  Otto  Jahns  zu  seinem  Nachfolger 
sich  zers(  hlagen  hatte,  folgte  (  '.  im  Herbst  1868  dem  an  ihn  ergehenden 
Kufe.  Da  wenige  Monate  na(  h  Geriiard  am  3.  August  1867,  auch  Böckh 
82  Jahre  alt  gestorben  war,  durfte  C.  desto  geeigneter  erschemea 
manche  Seiten  dieses  seines  Lehrers  mitzuvertreten.  ■  ;  ^ 

Es  war  insofern  für  ihn  eine  neue  Aulgabe,  als  htmm^'die 
der  Kunst  starker  als  bisher  in  den  Mittel j>unkt  von  G.'s  lliatigkeit  gesie 
ward,  thcils  dur<  h  den  akademischen  Lehrauftm::.  f!i'  t1-  durch  die  Stellung 
als    »Arihaolog   des    Museums-  ,    oder   seit   Kritxki u  b>     i  uvle   als  Director 
des  »iVntiquiiriums*  (1872),  eine  Sielkuig,  auf  die  C.  hohen  Werth  legte.  ^ 
Dass  auch  der  Vorsitz  in  der  archäologischen  Gesellschaft  (die.  JiHitung  der  ^ 
archäologischen  Zeitung  erst  einige  Jahre  später  und  vorühiqprg|8liend)  C.  zu- 
fiel "\  und  dass  er  in  die  in  Berliti  ansässige  Centraldirection  des  archäologi^ 
sehen  Instituts  an  Gerhard  s  öteUe^*)  eintraf  versteht  sich  vvp  selbst.  In 


t. . 
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•   *        S.  über  diese  27  Jahre  umfassende  Thätigkeit  R.  Schöne,  Aich.  Anr.  1897  S.  31. 
•f  >       Wcmx  auch  nicht  als  Vorsiueodcr.    Den  Vorsit*  führte  merst  >R.  Lepsius,  sp9tc 
A,  CoBM  ab  Genenlsefcretlr.  r '  -      •  >>>^ 
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der  Akademie  hatte  er  nur  seinen  alten  Platz  wieder  einzunehmen.  Schon 
im  Friihjahr  1S72  w.inl  er  n;uh  Trendclcnburg's  'I'odc  /ii  einem  der  stiin- 
digen  .Secreiare  der  Akademie  -gewählt,  ein  Amt,  d  is  er  mehr  als  /wanzig 
Jahre,  zunächst  neben  Haupt,  dann  im  Verein  mit  Monimsen,  verwaltet  hat**). 
In  dieser  Stellung"),  ebenso  wie  als  Vertreter  der  Univo^ität hatte  C. 
reichliche  Gelegenheit  zu  öffentlichen  Reden,  denen  er  im  ganzen  ähnliche 
Themen,  wie  den  (iötiinper  Festreden,  zn^jruiule  Icjjtc,  wenn  auch  bald  fbc 
LTosse  (icgenwart  immer  lauter  ihr  Recht  forderte.  Unter  dem  Titel  »Alter- 
thum und  Gegenwart«  erschienen  alimählich  drei  liande,  deren  letzter, 
»Unter  drei  Kaisem«  zubenannt,  zum  grossen  Theil  persönliche  Erlebnisse 
und  Erinneniogen  um&sst"). 

An  der  archäologi sehen  Einzclarbeit  hatte  C.  bisher  wenig  thcilgenommen ; 
hisforisrhe,  antifjunrisrhe,  topographische  Untcrsiichungen  hatten  ihn  vollauf 
beschäftigt.  Fortan  treten  neben  jene  älteren  Themata  die  archäologischen 
Arbeiten,  auch  diese  jedoch  wesentlich  unter  geschichtlichem  Gesichtspunkt 
unternommen.  Das  Einzelne  vermochte  Uberhaupt  C*'s  Interesse  nur  so  weit 
zu  fesseln,  als  es  sich  entweder  einer  zusammenhängenden  Reihe  von  That- 
sr^rhen  oder  einem  grösseren  Oedankenzusnmmenhang  einordnen  liess.  Alles 
Vcrein/elte  ebenso  wie  zu  grosses  Sj)et  ialisiren  wies  er  von  sich;  auch  der 
Jugend  empfahl  er  stets,  »die  Dinge  im  Zusammenhang  zu  studieren«.  So 
handelte  denn  gleich  der  erste  Vortrag  in  der  Akademie  »über  den  religiösen 
Charakter  der  griechischen  Miinzen<  1,  und  das  Winc  kelmannsprogramm  von 
1869    über  »die  knieenden  Figuren   der  nUgrie(  hisdion  Kvinst  C.  wies 

darin  nach,  dnss  das  Knieen  in  der  älteren  Kunst  zuglei(  h  als  Ausdruc  k  ge- 
wisser Bewegungen,  des  Laufes,  Sprunges,  Fluges,  gedient  iiabe,  und  konnte 
riemgemäss  eine  grosse  Zahl  alterthttmlicher  iSarsteltungen  richtiger  deuten. 
Ebendahin  gehört  die  interessante  Akademieabhandlung  »über  Wappengebrauch 
und  Wappenstil  im  griechischen  Alterthum«*'),  die  an  mykenische  Funde 

Er  legte  es  zu  Anfang  des  Jahres  1893  nieder. 
**)  Akadcroicrcdcn:  1873  Philosophie  und  Geschichte;  1874  Die  Idee  des  Königthums 
in  ihrer  gcschichtliehcil  Entwickclung :  1876  Die  Geburtstagsfeier  im  Altertbum;  1S77  Ho< 
den  und  Klima  von  Athen;  1878  Friedrich  il.  und  die  bildenden  Künste;  1880  Die 
Kntwickclung  des  preussischcn  Staats  nach  den  Analogien  der  allen  Geschichte;  Der 
Wetteifer  der  Nationen  in  Wiederentdeckung  der  Lündcr  des  Alterthums;  1888  Friedrich 
der  Grosse  und  die  deatscbe  Litentuc;  1891  G«dächtnissrede  «uf  den  GeneraUeldinaischall 
Grafen  Moltke. 

Universitätsreden:  1870  Die  Gastfreundschaft;  1871  Die  Weihe  des  Sieges;  1872 
Die  Hellenen  und  das  Volk  Israel;  1873  Der  Gruss;  1875  Arbeit  und  Müsse;  1876  Die 
bffcDtlichc  Pflege  von  Wissenschaft  und  Kunst;  1878  Das  Priesterthum  bei  den  Hellenen; 
1S79  Kaiser  Wilhelm's  Friedensregiment  (mit  Bezug  auf  das  50jährige  Jubiläum  des  Ar- 
chäologischen Instituts);  1880  Rückblick  auf  Olympia;  1881  Die  Rcichsbildungen  im  klassi- 
schen Alterthum;  Wissensch.ift,  Kunst  und  Handwerk  (Rectoratsrede) ;  1882  Zur  Gcd.1cht- 
ni^sfeicT  König  Friedrich  Wilhelms  III.  (nicht  wieder  abgedruckt);  1883  Die  Griechen  als 
Meister  der  Colonisation;  1884  Athen  und  Eleusis;  18S5  Der  Zehnte;  August  Böckh  (Sae- 
cularfcier);  1886  Das  Königtbum  bei  den  Alten;  1888  Gedächtnissrede  für  Kaiser  Wilhelm; 
Rede  snr  GedKchtnissfeier  des  Kaisers  Friedrich;  1889  Die  Bürgschaften  der  Zukunft;  1890 
Der  conscrvative  Zug  im  Volkscharakter  der  alten  Athener;  1891  ilthen  und  Rom;  1893 
Das  Vcrhältniss  der  bildenden  Kunst  zur  Architektur. 

*•)  Berlin,  W.  Hertz.  Bd.  I,  den  Jugendfreunden  Em.  Geibe!  und  Heinr.  Kruse  gewidmet, 
eischien  zuerst  1875  (4.  Aufl.  1892),  Bd.  II  1882  (2.  Aufl.  1886X  Bd.  UI 189S  (a.  Aufl.  1895)' 
Monatsbcr.  d,  Akad.  1869.  Ges.  Abb.  II,  443  ff. 
*^  29.  Programm  zumWinckelmannsfe^t  der  irch.  Ges.  Berlin  1869.  Ges.  Abli.ll, 
«1)  Abb.  der  Kgl.  Akad.  der  Wissensch.  1874.  Ges.  Abh.  H,  77  tt. 
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Curtius. 


Schliemann's  anknüpft;  desgleichen  die  schöne  Untersuchung  Uber  »die  Dar- 
stellungen des  Kairos«**),  die  den  Ursprung  des  Cultus  dieses  Dämons  des 
günstigen  Augenblickes  in  den  VVechselfällen  der  I'alästra  und  fler  olympi- 
schen Wettkämpfe  aufsuchte.  Zu  anderen  Arbeiten  boten  die  reichen  Er- 
werbungen des  Anti(|uariums  den  Anlass,  bei  dessen  Verwaltung  C.  zAierst  in 
Heinrich  Heydemann  und  Georg  Treu,  später  in  Adolf  Furtwängler  kundige 
imd  rührige  Gehülfen  hatte.  C.  richtete  sein  Augenmerk  besonders  auf  die 
griechischen  und  kleinasiatisclien  Kundslätlcn.  Die  altcrthümlichen  korinthi- 
schen 'I'hontafeln,  eine  reiche  Auswahl  tanagräischer  'I'erracotten,  die  Thon- 
.sarko|ihagc  von  Klaxomenä,  die  olympischen  Doubletten,  andererseits  der 
merkwürdige  Goldfund  von  Vettersfelde  mögen  hervorgehoben  .werden**).  Aus 
solchem  Anlass  ging  beispielsweise  die  Akademieabhandlung  über  »zwei 
Gicbelgruppen  aus  Tanagra«  hervor**).  Auch  die  Abhandlung  über  »die 
Plastik  der  Hellenen  an  Quellen  und  Hrunnen«**),  die  der  Art  nach  an  ältere 
Arbeiten  erinnert,  knüpfte  an  neue  Erwerbungen  des  Antiquariums  an. 

Schliemann — Tanagra —Olympia,  damit  ist  schon  auf  die  beginnende 
Aera  der  Entdeckungen  hingewiesen,  die  der  grossen  politischen  Zeit  des 
Krieges  von  1870  folgte.  Während  dieser  Zeit  nationaler  Erhebung  mochte 
C.  es  als  eine  besonders  glückliche  Fügung  empfinden,  nicht  mehr,  wie  1866, 
mit  zwiespältigen  oder  gedämpften  Empfindungen  den  Ereignissen  folgen  zu 
müssen,  sondern  ungehemmt  dem  vollen  Genuss  der  nationalen  Wiedergeburt 
sich  hingeben  zu  können.  War  doch  in  den  Grossthaten  »unseres  Fritz«  noch 
ein  ganz  persönliches  Moment  dieser  Freude  beigemischt,  fiel  doch  die  Ge- 
fangennahme Napoleon's  auf  Curtius'  Geburtstag!  In  den  Universitätsreden 
jener  Jahre  spiegelten  sich  diese  Kampfe  al),  die  Festrede  an  des  Kaisers 
Geburtstag  im  Jahre  1871  galt  der  »Weihe  des  Siegs«.  Die  Rede  athmet 
das  volle  Hochgefühl  des  wiedergewonnenen  Friedens  und  des  neugeborenen 
Reiches;  wer  mochte  aber  damals,  unmittelbar  nach  dem  Riesenkam|jfc,  vor- 
aussagen, dass  dieses  Friedensreich  auch  dem  nächsten  Gebiet  von  Curtius' 
Studien,  der  griechischen  Altcrlhumsforschung,  so  reiches  Gedeihen  bringen 
würde?  Und  doch  war  es  eine  günstige  Vorbedeutung,  dass  der  Kaiser  noch 
im  Schlosse  von  Versailles  am  2.  März  1871  die  Umwandlung  des  archäolo- 
gischen Instituts,  bis  dahin  nur  einer  staatlich  unterstützten  Privatanstalt,  in 
eine  sicher  fundirte  preussische  Staatsanstalt  genehmigt  hatte.  Niemand 
deutete  und  nutzte  die  Zeichen  einer  neuen  Zeit  lebhafter  als  C.  Sein  häufiger 
und  intimer  Verkehr  am  Hofe,  namentlich  an  den  geistig  angeregten  Thee- 
abenden  bei  der  Kaiserin,  kam  auch  seinen  Wünschen  und  Plänen  zu  statten. 
Was  unter  dem  kunstsinnigen  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV.  nur  frommer 
Wunsch  geblieben  war,  das  sollte  unter  dessen  Bruder,  dem  vermeintlichen 
Soldatenkaiser,  zu  reifer  That  gedeihen. 

Noch  im  Herbst  desselben  Jahres  1871  benutzte  C.  die  massig  ver- 
längerten Herbstferien  im  Verein  mit  dem  Major  Regely  vom  Grossen  General- 


<-')  Arch.  Zeitung  1875  S.  i  ff.    Ges.  Abh.  II,  187  ff. 

Vgl.  Uber  diese  Seite  von  Curtius  Thätigkeit  R.  Schöne  im  Jahrbuch  für  die  preuss. 
Kunstsamini.  1896  S.  215  ff. 

**)  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1878.  Ges.  Abh.  II,  315  ff. 

Abh.  d.  Ucrl.  Akad.  1876.  Ges.  Abh.  II,  127  ff.  —  Vgl.  noch  die  Aufsätre  in  der 
Archäol.  Zeitung  von  1872  »Die  Geburt  des  Erichthonios«,  1879  »Brunnenfiguren-,  iSSo 
»Die  Kanephore  von  Pästum«,  1881  »Die  Telamoncn  an  der  Erztafel  von  Anisac:  Ges. 
Abh.  II,  157  ff.  202  ff.  271  ff.  286  ff.  429  ff. 
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Stab,  seinen  Freunden  Fr.  Adler  und  Bcrnh.  Stark  (Professor  in  Heidelberg) 
und  seinen  Schulern  (ielzer  und  (rust.u  Hir.s(hreld  zu  einem  Ausfluge  muh 
K.leinasien.  C,  der  es  seit  seinem  Aulcntlialt  in  Naxos  stets  betont  luitte, 
dass  das  alte  Griechenland  nicht  mit  dem  heutigen  Königreich  zusanunen- 
falle,  sondern  in  dem  ganzen  Inselmeer  mit  allen  seinen  Küstenländern  be- 
srhlossen  sei,  betrat  zum  erstcnmale  die  kleinasialis(  lic  Küste,  die  Heimath 
seiner  lonier.  In  der  troischen  Kbene  baflelc  seine  Aufmerksamkeit  noch  an 
der  Höhe  des  Balidagh,  oberhalb  liünar])a.schi,  und  Schliemann's  Aus- 
grabungen worden  skeptisch  beiseite  gelassen;  ja  bis  zuletzt  ist  C.  der  An- 
sicht geblieben,  dass  jene  mehr  landeinwärts  belegene  Höhe  und  nicht 
Ifissarlik  die  Stadt  des  Priamos  gewesen  sei.  Pergamon  ward  zum  erstenmal 
eingebender  untersu<lit,  und  wenn  auch  das  so  gewonnene  Bild  von  »ler 
Kntwickelung  der  Stadl  bei  der  Kürze  der  Zeil  un{l  dem  damaligen  Zustande 
der  Ueberreste  unmöglich  richtig  ausfallen  konnte,  so  bot  docli  dieser  Be- 
such die  erste  Anknüpfung  mit  dem  trefflichen  Ingenieur  Karl  Humann,  die 
später  so  folgenreich  werden  sollte.  Die  mächtig  ergreifende  Lage  der  lydi- 
s<  hen  Königvstndt  Snnles  und  ibrer  jenseits  des  Flusses  gelegeneu  Toilten- 
hugclstadt;  die  Reste  des  allen  buch  gelegenen  vorionisi  bcn  Snix  rna  gegen- 
über der  spateren  Stadt;  eine  reconstruierende  Betrachtung  der  i.age  und 
Geschichte  von  Ephesos,  wo  soeben  der  Engländer  Wood  an  der  einst  von 
Kiepert  bezeichneten  Stelle  die  Reste  des  berühmten  Artemistemi)els  in  lang- 
jahriger,  aber  leider  tumultuariscber  Ausgrabung  blos.sgelegt  hatte  —  das 
waren  Hauptergebnisse  dieser  Recognosc  irungsfahrt,  die  alsl)ald  in  einer  um- 
fangreichen Akatlemieabbandlung  und  dem  anregenden  Vortrag  über  Ephesos 
,(7.  Febr.  1874)  niedergelegt  wurden**).  Der  Plan,  auf  dem  preussischen 
^Schiflfe  »Delphin«,  das  C.  fUr  diesen  Zweck  zur  Verfügung  gestellt  worden 
war,  die  noch  .so  wenig  bekannte  ionische  Halbinsel  zu  umschiffen  und  die 
Plätze  von  Klazomenä,  Krythrä,  Chios,  Teos,  Lebedos,  Kolopbon  zu  er- 
forschen, war  leider  gescheitert.  Aber  ausser  allen  Einzelresultalen  dieser 
Reise,  die  den  Anstoss  zu  einer  kräftigen  Inangriffnahme  der  topographttcben 
Erforschung  Kleinasiens  gegeben  hat,  hatte  sich  eine  allgemeinere  Ueber- 
\  Zeugung  ergeben,  der  C.  in  einem  Bericht  an  die  archäologische  Gesellsdiaft 
am  Winckelmannsfest  1871  Ausdruck  gab*^.  Wir  wiederholen  sie  mit  seinen 
eigenen  Worten. 

r'iXf  »Von  den  wichtigsten  Plätzen  alter  Geschichte  sind  nur  so  wenige  genau 
bekannt,  geschweige  denn  ausgebeutet;  selbst  fUr  die  Umgegend  Athens  ent- 
behren wir  noch  einer  genügenden  Aufnahme.  .  .  Da  kann  nicht  durch  einzelne 

Reisen,  sondern  nur  durch  eine  ununtcrbrru  iiene  Thätigkeit  geholfen  werden, 
welche  nach  einem  festen  Plane  die  Aufnabtne  aller  für  (ieschichtc  und 
.Kunst  wichtigeren  l'laticc  des  klassischen  Bodens,  die  noch  mangelhaft  be- 
fkannt  sind,  allmählich  fortschreitend  ins  Werk  setzt  und  dabei  an  den  be- 
deutendsten Stellen  durch  Nachgrabungen  unterstützet  wird;  femer  durch  die 
Errichtung  einer  wissenschaftlichen  Station,  welche  wie  in  Rom,  so  au<  h  in 
dem  für  Kunstforschung  jetzt  so  unendlich  wichtigeren  Athen  den  ganzen 

^  »BatAgt  sor  Gesdiiebte  und  Topo^r.nphie  Kleinuiens«  Abb.  d.  Akad.  1872,  daraus 

die  Abhandlung  »Zur  Stadtgcschichtc  von  ICpliesos*  in  den  Ges.  Abli.  I,  233  ff.  Ephcsos, 
ein  Vortrag.  Berlin,  W.  Hertz,  1874  (Altcrthum  und  Gegenwart  II,  n.  VII).  Auch  die  hier 
dargelegten  AnsiieMMi  Uber  die  topographiscb>bistonscbe  Entwickelting  von  Ephesos  haben 
fepieh  durch  neuere  Forschungen  als  unhaltbar  erwiesen. 

tk      •*)  Protts.  JahKb»  1873,  XXXX,      71.  Alterth.  u.  Gegen w.  II,  n.  VI,  zum  Scbluss. 
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Kunsthandcl  tiberwacht,  alle  Kntdcckungen  genau  registrirt  und  so  allmählich 
(las  Material  sammelt,  welches  zu  einer  umfassenden  kenntniss  der  atiischen 
Kunst  unentbehrlich  ist.  Athen  ist  zugleich  die  richtige  Warte  für  den  Orient, 
soweit  er  ein  Schauplatz  heltenischer  CuUur  gewesen  ist. 

»Die  Zeit  ist  günstig.  Im  ganzen  Orient,  so  weit  gebildete  Menschen 
wohnen,  erwartet  man,  dass  Preussen  seine  neue  Machtstellung  bewähre,  indem 
CS  die  Interessen  von  Kunst  und  Wissenschaft  auf  klassischem  Hoden  würdig 
und  kräftig  verlreie.  .  .  Ueberali  sah  man  uns,  ohne  dass  wir  einen  Anspruch 
darauf  machen  konnten,  als  Vorläufer  grosserer  Unternehmungen  an.  Möchte 
man  doch  erkennen,  was  sich  erreichen  lässt,  wenn  die  vorhandenen  Kräfte 
sich  in  rechter  Weise  verbinden,  die  Dampfkraft  der  Marine,  die  Technik 
des  (ieneralstabs,  die  Sachkennliiiss  des  Archäologen  und  Architekten!« 

C.  war  durch  und  durch  Idealist.  Daran  kann  niemand  zweifeln,  der 
auch  nur  einmal  sein  helles  blau«;  Auge  sah,  wie  es  g^idisam'  Ober  das 
Irdische  weg  fem  in  das  Weite,  gen  Himmel  zu  schauen  liebte;  selbst  während 
der  Vorlesungen  blickte  er  gern  wie  weltverloren  zum  Fenster  hinaus,  oder 
ein  lebhaft  vor  seine  Seele  tretendes  Bild  —  so  einst  bei  der  Erwähntmg 
der  Insel  Naxos  —  Hess  ihn  den  Vortrag  unterbrechen,  bis  er  sich  über  die 
Stirn  fuhr  und  das  Traumbild  verscheuchte.  Aber  wer  dann  zugleich  den 
festen  Zug  des  kräftig  geschlossenen  Mundes  gewahrte,  der  ward  auch  inne, 
dass  hier  der  ideale  Wolkenflug  mit  einer  zielbewussten  Energie  gepaart  war. 
So  ergriff  C.  denn  auch  diesmal  den  Kairos  1)ei  der  Stirnlocke.  Bereits 
am  9.  Februar  1872  legte  er  der  ("cntraldircction  des  archäologischen  In- 
stituts einen  Entwurf  zur  Gründung  eines  Instituts  ni  Athen  als  Schwester- 
anstalt des  römischen  Instituts  vor.  Der  Entwurf  stimmte  mit  einem  Vor- 
schlag übercin,  den  Ulrich  Köhler,  damals  Sekretär  der  deutschen  Gcsandt- 
• '  h  i't  in  Athen,  eingesandt  hatte.  Im  A|)ri!  rei(  hte  die  Centraldirection  einen 
(iaiiin  zielenden  Antrag  hei  der  preussischen  Regierung  ein.  Inzwischen  war 
in  parlamentarischen  und  Regierungskreisen  der  Wunsch  laut  geworden  und 
ward  namentlich  von  dem  bayerischen  Gesandten  Grafen  Tauffkirchen  ver- 
treten, dass  das  archäologische  Institut  von  Preussen  an  das  Deutsche  Reich 
tihergehen  möge.  Am  17.  Mai  nahm  daher  der  Reichstag  den  doppelten 
.\ntrag  seiner  Hudgctconimission  an,  beim  Reichskanzler  sowohl  die  Um- 
wandlung des  preussischen  archäologischen  Instituts  in  eine  Reicbsanstalt, 
wie  die  Gründung  einer  Zweiganstalt  in  Athen  zu  beantragen.  Die  Rede, 
mit  der  der  Abgeordnete  Friedrich  Kapp  den  letzteren  Antrag  begründete, 
war  nach  (icorg  Bunsen's  Ausdruck  »wohl  inspirirt«:  ihr  lagen  C.'s  Aus- 
führungen zu  eirunde.  Nach  mannichfachen  weiteren  Verhandlungen  und 
Zwischenfällen  wurden  beide  Anträge  im  Frühjahr  1874  angenommen. 

Mittlerweile  hatte  C.  aber  auch  mit  dem  anderen  Theil  seiner  Wünsche 
Emst  gemacht.  Nicht  umsonst  hatte  er  einst  dem  Kronprinzen  die  warme 
Liebe  zum  griechisriien  Alterthum  eingeflösst;  jetzt  sollte  sie  ihre  Feuer]>robe 
Tiestehen.  Als  Protector  der  Museen  war  der  Kronprinz  benifen,  diese 
Interessen  zu  pHegen,  und  freudig  ging  er  auf  die  Anregungen  seines  alten 
Lehrers  ein,  ein  grosses  Friedenswerk  des  Deutschen  Reiches  unter  seinen 
Schutz  zu  nehmen,  die  Ausgrabung  der  Feststätte  von  Olympia.  Waren  es 
doch  nur  alte  Wünsche,  die  auch  er  selbst  seit  zwanzig  Jahren,  seit  jenem 
Vortrncrc  über  Olympia,  im  Her/en  tru;,'.  Er  wusste  auch  seinen  kaiserlichen 
Vater,  der  im  Jahre  1S69  seiher  den  /uriick^estellten  (iedanken  wieder  in 
Anregung  gebraclii,  aber  bei  den  damiUigoi|  Zeitläuften  wiederum  halte  fallen 
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lassen  müssen**),  ohne  Mtthe  für  den  Plan  zu  gewinnen,  und  es  gelang  ihm 

noch  im  letzten  Augenblick  durch  persönliche  Vermittlung  beim  Könige  von 
Oriechenland  neu  aufgetaiu  hte  Hindemissc  m  beseitigen.  So  kam  das  grosse 
Werk  zu  Stande:  im  I-"nihjahr  1874  ward  C.  nacli  Athen  entsandt,  um  die 
bekannte  uncigcnniitzige  Uebereinkunft  zwischen  Deutschland  und  Griechen- 
land vom  25.  April  abzuschliessen,  die  noch  in  demselben  Jahre  vom  deut* 
sehen  Reichstage,  dagegen  erst  ein  Jahr  später  von  der  griechischen  Volks- 
vertretung genehmigt  ward.  Kine  Besi<  litigwng  der  Oertlichkeit  im  Verein 
mit  Adler  schloss  sich  an.  Da  aber  um  dieselbe  Zeit  auch  die  Gründung 
des  archäologischen  Instituts  in  Athen  beschlossen  worden  war,  konnte  C. 
auch  diesem  dort  seine  Heimstätte  bereiten.  Am  Winckdmannstage  jenes 
Jahres  ward  die  Anstalt  eröffnet. 

Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  eine  Geschichte  der  Ausgrabungen  von  Olympia 
oder  eine  Würdigung  der  Leistungen  des  athenischen  Instituts  zu  schreiben ; 
beide  haben  ihrem  geistigen  Urheber  hohe  Ehre  gemacht.  Mit  dem  erstcren 
Unternehmen  ist  C.  als  Haupdeiter  der  Commis8t<Mi,  dem  Friedridi  Adler 
als  Architeltt  mid  der  orientitundige  Legationsratb  Busch  zur  Seiten  standen, 
in  engerer  Verbindung  geblieben  während  der  mehr  als  frinf  Jahre  (1875 
bis  i8St\  in  denen  durch  unverdrossene  und  einsichtige  deutsche  Arbeit 
der  heilige  Bezirk  der  Altis  fast  vollständig  aufgedeckt  ward.  Noch  nie  war 
ein  so  umfangreiches  zusammenhängendes  Ganze  antiker  Cultur  in  gleicher 
Vollständigkeit  blossgelegt,  noch  nie  über  ein  solches  Unternehmen  während 
seines  allmählichen  Fortschreitens  mit  gleicher  Schnelligkeit  gründlicher  Be- 
richt erstatt'  f,  ja  sog.ar  ausgiebige  bildliche  Wiedergabe  beschafft  worden. 
Was  aber  immer  und  immer  wieder  in  Deutschland  als  Vorwurf  oder  als 
Grund  des  Bedauerns  geltend  gemacht  ward,  diu»  war  die  Vertragsbestmunung, 
nach  der  Griechenland  im  Besitz  der  mit  deutschem  Gelde  zu  Tage  ge- 
förderten Schätze  verbleiben  sollte.  Vollends  wurden  diese  Stimmen  laut,  als 
im  T.aufe  des  Jahres  1879  die  ersten  Sendungen  von  Sculpturcn  aus  l'ergamnn 
in  Berlin  eintrafen.  Ilumann,  der  einst  von  C.  sozuj-agen  entdeckte,  war  auf 
eine  Anfrage  Alexander  Conzc's,  C.'s  kürzlich  neu  eingetretenen  Collegen  am 
Museum,  welches  Ergebniss  man  sich  wohl  von  einer  Ausgrabung  auf  der 
Rönigsburg  von  Pergamon  versprechen  dttrfe,  mit  grösster  Lebhaftigkeit  ein- 
gegangen. Conzc,  durcli  seine  Entdeckungen  in  Samothrake  geschult,  hatte 
min  sogleit  h  Krnst  ^cmnchi,  und  der  Kronprinz  hatte  auch  hier  seine  ebenso 
verschwiegene  wie  machtige  Hülfe  und  Fürsprache  gewährt.  Li  aller  Stille  — 
nicht  einmal  der  Genetaldirector  des  Museums,  Hr.  v.  Usedom,  wusste 
darum!  —  war  der  Firman  der  hohen  Pforte  erwirkt,  die  Ausgrabung  unter 
Humann's  Leitung  einen  Winter  lang  durchgeführt,  die  übcrrei(  he  Au.sbeute 
nach  Berlin  geschafft  worden.  ITnd  alle  diese  Originale  gehtirten  Previssen, 
sollten  dem  Berliner  Museum  verbleiben  1  Aber  freilich,  hier  war  es  die 
Türkei,  mit  der  man  zu  verhandeln  hatte,  dort  Griechenland,  dessen  Ver* 
fassung  jede  Ausfuhr  von  Antiken  verbietet.  Einsichtig  hatte  sich  Conze 
selbst  schon  1876  über  den  olympischen  Vertrag  geäussert:  i>I)ass  Deutsch* 
land  es  ül)er  sich  gewann,  eine  grosse  .Ausgrabung  zu  bestreiten  und  dabei 
auf  Erwerbung  der  Fundstucke  zu  verzichten,  entspricht  .seinem  überwiegend 
geistigen  Verhältniss  zum  Alterthum  und  dessen  Denkmälern;  sich  gcj^ti^  der 
Dinge  bemächtigen,  hebt  ja  auch  sonst  Uber  das  kleine  SammlervergnUgen 

**)  ScbOne,  JalirK  A.  jprensi,  KnnstsanuBl.  1896  S.  ai8. 
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hinweg.  Diese  charakteristische  Seite  des  Unternehmens  erscheint  mir  viel- 
mehr erfreulich,  anstatt  belclagenswerth«  **). 

Noch  von  einer  anderen  Seite  her  drohten  die  pcrgnmenischen  Aus- 
grabungen die  olympischen  in  Schatten  zu  stellen.  Die  rauschenden  Scenen 
des  gewaltigen  Gigantenkampfes  sprachen  die  modernen  Menschen  durch  die 
Gewalt  ihrer  Barocksprache  viel  unmittelbuer  an,  als  die  noch  recht  archaisch 
angehauchten  Giebelgruppen  des  Zeustempels,  ja  selbst  als  die  stille  Anmuth 
des  praxitelis(  hcn  TIcrmes.  in  die  man  sich  —  wer  begreift  das  heule 
noch?  —  erhi  hineinfmden  musstc.  So  ward  denn  der  Gigantenfries  von 
manchen  als  das  Höchste  der  antiken  Kunst  gepriesen,  die  olympische  Aus- 
beute geringgeschätzt.  Femerstehende  bezeichneten  das  künstlerische  Ergebniss 
der  Ausgrabungen  in  Olympia  geradezu  als  eine  Enttäuschung,  einen  Miss- 
erfolg. Hass  solche  Urtlicile  C.  nahe  gingen,  ist  \cu:ht  begreiflich.  Heute 
ist  es  nicht  schwer,  oV>jecliv  zu  urtheilcn.  ( )hnc  im  niiiulcsten  die  Gering- 
schätzung des  pergamenischen  Giganten tricscs  zu  theiien,  die  bei  manchen  an 
die  Stelle  jenes  anfänglichen  Ueberschwanges  getreten  ist,  muss  ich  doch  ofTen 
bekennen,  dass  die  Ausgrabungen  von  Ol3mipia  an  wissenschaftlicher  Be- 
deutung die  pergamenisrhcn  Kntdccknngcn  überragen.  T.et/tcrf  haben  uns 
eine  1  >ia(I(jchenresiden/  in  ihrer  (■■esaniintheit  und  allmählic  hen  Kntwickelung, 
sie  haben  uns  die  Kunst  der  hellenistischen  Spätzeit  in  ihrer  noch  nicht  er- 
loschenen Kraft,  eine  bestimmte  Richtung  derselben  in  unerwarteter  Ffille 
kennen  gelehrt  und  viel  helleres  Licht  über  diese  ganze  Periode  des  nieder- 
gehenden Griechenthums  verbreitet.  Damit  ist  ihr  hoher  Werth  voll  anerkannt. 
Aber  die  olympischen  Funde  erstrecken  sich  von  den  ersten  Anfängen 
griechischer  Kunst  bis  über  ihre  Glanzzeit  hinaus,  ja  bis  in  die  römische  Zeit; 
sie  um&ssen  eine  unendliche  Fülle  der  mannichfiiltigiiten  Denkmäler  aus  den 
Gebieten  der  Baukunst,  der  Plastik,  der  Kleinkunst  aus  den  verschiedenslien 
Richtungen  und  Scliulen  ;  sie  werfen  Licht,  nicht  blos  auf  künstlerische,  son- 
dern aurli  auf  manniclifat  he  antiquarische  Fragen;  sie  haben  die  l'orsrhuni^ 
durch  eine  ungeahnte  Menge  neuer  Probleme  befruchtet  und  ihr  nach  den 
verschiedensten  Seiten  hin  neue  Bahnen  gewiesen.  Beide  Ausgrabungen  er- 
gänzen sich  auf  das  glücklichste.  Wir  Deutsche  dürfen  stolz  sein,  der  Kennt- 
niss  von  der  antiken  Kunst  diese  doppelte  Quelle  eröffnet  zu  haben,  zugleich 
aber  aucli  durch  beitle  Unternehmungen  eine  neue  Art  wissenschaftlicher 
Ausgrabungen  zur  Refjel  gemacht  /.u  haben. 

Die  meisten  früheren  Ausgrabungen,  wenn  sie  nicht  dem  Zufall  oder 
einem  vereinzelten  Zweck  ihren  Ursprung  verdankten,  waren  mehr  oder 
weniger  auf  Raubbau  gerichtet.  Sie  sahen  es  ausschliesslich  oder  vorwiegend 
darauf  ab,  einzelne  Fundstücke,  Sculpturen  oder  Inschriften,  zu  gewinnen. 
Nur  wenige  der  älteren  Unternehniun^^en,  wie  z.  R.  Ncwton's  .Xusgrabung  des 
Mausoleums  oder  Thomas'  Forschungen  in  Ninive,  machten  davon  eine  Aus- 
nahme. Zuerst  bei  den  von  Conze  und  Genossen  geleiteten  Ausgrabungen 
in  Samothrake,  dann  in  Olympia  und  in  Pergamon  war  das  Absehen  von 
vornherein  auf  Wiedergewinnung  des  verlorenen  Ganzen,  in  Samotlirake  des 
Mvstcrienheiüpthums,  in  Olympia  des  heiligen  Festbozirkes,  in  Pergamon  der 
Königsburg  und  der  Hochstadt,  gerichtet.  Die  ursprüngliche  Gestalt  der 
Ruinenstätte  zu  ermitteln»  ihre  Veränderungen  und  Ergänzungen  im  Laufe  der 
Zeiten  zu  verfolgen,  jeder  Einzelheit,  mag  sie  ftir  sich  allein  so  wo^os  oder 


*^  Preuss.  Jahrbücher  1876,  XXXVII,  546. 


Digitized  by  GoogI< 


Curtius. 


79 


so  unbedeutend  scheinen  wie  sie  willt  ihren  ursprünglichen  Platz  im  Ganzen 
anzuwdsen,  das  ist  das  ausgesprochene  Ziel  und  das  aaszeichnende  Merkmal 
dieser  Methode.  Die  Ausgrabung  wird  dadurch  nicht,  wie  das  sonst  nur 
il!zu  oft  der  Fall  ist,  zu  einer  Zerstörung  tlcs  Krlial tonen,  sondern  erhalt  einen 
entschieden  conservativen,  recoastruirenden  Charakter.  Dem  kommt  es  in 
Olympia  zu  statten,  dass  alles  Gefundene  an  Ort  und  Stelle  geblieben  und 
dort  im  neugebauien  Museum  vereinigt  ist.  Da  aber  die  Ardiitekturreste  so 
zu  sagen  das  Knochengerüst  der  wiederzugewinnenden  Anlagen  sind,  so  ist 
es  die  nothwendige  Vorbedingung  des  (Belingens,  dass  die  Arbeit  zum  grössten 
Iheil  iin  die  Hände  tüchtiger,  zur  genauen  Beobachtung  vorgeschuiter  und 
mit  der  antiken  Baukunst  vertrauter  Arcbitdcten  gelegt  werde.  Das  ist  in 
Samothrake,  in  Olympia,  in  Pergamon  geschehen  j  wir  heben  nur  die  Namen 
Alois  Hauser,  Wilhelm  I)()ri)felrl  uiul  Richard  Bohn  heraus.  So  haben  diese 
osterreirhisch-deutschen  ünternehnnmgen,  im  Verein  mit  Srhliemnnn's  sjKitcren 
Untcrbuctiimgen  von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  Dörpfeld  sie  leitete,  zu  einer 
neuen  g^nauoi  Erinmdung  der  griechischen  Architektur  geführt.  Die  befolgte 
Methode  aber  ist  vorbildlich  filr  alle  weiteren  grösseren  Unternehmungen, 
namentlich  die  von  der  griechischen  archäologisclien  Gesellschaft  durch- 
geführten, <fe\vr>rden.  Wer  heutzutage  eine  umfassende  Ausgrabung  ohne  das 
gleiche  Ziel  und  ohne  die  Mitwirkung  geschulter  Architekten  unternimmt,  der 
spricht  sich  von  vornherein  selbst  das  Urtheil. 

C.  hat  während  der  Arbeiten  mehrmals  Olympia  besucht.  Natürlich 
folgte  er  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  allen  Funden  und  betheiligtc  sich 
tlieil'^  im  Text  zu  den  jiihrlirh  erscheinenden  »Ausgrabungen  von  Olympia« 
und  dem  Auszug  daraus,  den  »Funden  von  Olympia«*"),  theils  in  Einzel- 
iubciten  an  der  Lösung  der  auftauchenden  l'robleme,  unter  denen  die  Re- 
constructlon  der  östlichen  Giebelgruppe  des  Zeustempels  besonders  schwierig 
und  umstritten  ist.  C.  ist  seiner  antänglich  aufgestellten  Ansicht  bis  zuletzt 
im  wesentlichen  treu  geblieben*'),  und  ihr  folgt  die  Aufstellung  der  Statuen 
selbst  im  Museum  zu  Olympia,  während  riie  l'ul)hcation  in  dem  grossen  ab- 
schliessenden Hauptwerke**)  die  Anordnung  Treu's  wiedergibt.  Ein  nierk- 
wfirdiges  archaisches  Erzrelief  und  die  Altäre  von  Olympia  boten  Stoff  zu  be- 
sonderen akademischen  Abhandlungen**);  aber  auch  allgemeinere  Themata, 
wie  das  Verhältniss  Sparta's  /u  OIym]tia**)  oder  die  olymiiischen  Mfin/en*^' 
dienten  als  Vorbereitung  zu  der  umfassenden  historischen  Einleitung,  die  für 
den  ersten  Band  der  staatlichen  Publication  »Olympia«  bestimmt  w.ir.  I);iss 
auch  hier  wenigstens  einstweilen  sicherer  Boden  bereitet  würde,  daf&r  sorgte 
das  von  C.  und  Adler  herausgegebene  kleine  Heft  »Olympia  und  Umgegend« 
mit  Karten  und  Plänen  von  der  Hand  Kaupert's  und  DOrpfeld's  ^'). 


^)  Curtius,  Adler  und  Hirscbfeld,  i>ie  Ausgrabungen  zu  Olympia^  5  Bde.  Bedin. 
Wasmntb,  1876—1881.   Die  Fände  von  Olympia.   Berlin,  Wasmuth,  1883. 

Studien  Uber  die  Tcrapclgiebel  von  Olympia:  S  '  im^^sbcr.  der  prcuss.  Akad.  1S83 
a.  777  ff.  Die  üiebelgruppcn  de$  Zeustempels  in  Ol.  und  die  rotblig.  Vasen:  Arcb.  Zeitung 
1883  S.  347  ff>  (Gm<  Abb.  II,  304  C).  Die  Tempelgiebd  Ton  Olympia:  Abh.  der  preuss. 
Akftd.  1891  (ebenda  II,  338  fT.). 

^)  Curtius  und  Adler,  Olympia.  Berlin,  Asher,  18901!.  S.  Bd.  III,  Tai,  iSt). 

Das  arähateche  Brontetelief  aus  Olympia:  Abb.  1879  (Gcf.  Abb.  II,  244  ff.).  Die 
AlKre  von  Olympia:  Ahh.  18S1  (ebenda  II,  40  fT.}. 

^)  Hermes  XIV,  1879,  S.  129  ff.  Ges.  Abh.  1,  219  ff. 

u)  Z«itachr.  f.  Naniinstik  II,  1875,  S.  «6$  IT.  Ges.  Abh.  II,  4808*. 

*^  BcrRn,  Weidnuum,  188». 
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Ueber  Olympia  vergass  aber  C.  nicht  seine  ältere  Liebe,  Athen  und 

Attika.  Die  Frühlingsmonatc,  die  er  1874  in  Athen  zubrachte,  legten  ihm 
von  neuem  den  Wunsch  nahe,  von  Atlien,  dem  Piräeus,  der  athenischen 
Kbene,  womöglich  von  ganz  Attika  neue  Pläne  und  Karten  zu  beschatVcn. 
Die  Berliner  Centraldirection  des  Archäologischen  Instituts  nahm  auch  diesen 
Plan  auf,  die  Akademie  und  dann  besonders  das  preussische  Unterrichts- 
minrsterium  leisteten  einen  liedeuienden  Zus<  huss  zu  den  sehr  erheblichen 
Konten,  nie  A\isfuhrung  aber  konnte  nur  geschulten  Technikern  anvertraut 
werden.  Seit  den  Studienreisen  von  1862  und  tSyi  stand  C.  in  Verbindung 
mit  Generalstabsofficieren,  v.  Strantz  und  Regel  y;  er  war  auch  seit  langer 
Zeit  zu  dem  Chef  des  Generalstabes,  dem  (Irafen  Moltke,  selbst  einem  er- 
fahrenen Kenner  und  Förderer  der  antiken  Länderkunde,  in  Beziehung  ge- 
treten. So  warrl  dem  Vermessungs-lnspector  im  Grossen  Generalstab, 
J.  A.  Kaupert,  im  Jahre  1875  Urlaub  erlheilt,  den  dieser  zur  Einrichtung 
der  ganzen  Unternehmung  und  zur  Aufnahme  der  Stadt  Adien  benutzte. 
Seitdem  sind  zwanzig  Jahre  hindurch  fast  ununterbrochen  Officiere  des  deut* 
sehen  Generalstabes  beschäftigt  gewesen,  die  Vermessung  und  Aufiiahme  des 
attis(  hen  Landes  vorzunehmen,  so  dass  Attika  heute  zu  den  am  genauesten 
aufgenommenen  Ländern  gehört. 

Als  ein  Vorläufer  des  grossen  Kartenwerkes  erschien  schon  1878  der 
»Atlas  von  Athen«  als  gemeinsame  Arbeit  von  C.  und  Kaupert^*).  Er  bot 
den  weitaus  besten  Plan  des  neuen  und  der  Reste  des  alten  Athen,  sowie 
/ahlreiche  bedeutsame  Einzelheiten.  Während  die  Tnfeln  einen  erheblichen 
Koriiicluitt  gegen  die  »Sieben  Karten«  von  1S68  darsteilen,  beschiankl  «.1er 
kiu"ze  Text  sich  auf  Nachträge  und  einzelne  Ausfiihrungen.  Drei  JaJire  später 
erschien  das  erste  Heft  der  »Karten  von  Attika«,  die  neuerdings  mit  dem 
achten  Heft  ihren  Abschluss  gefunden  haben  **).  Der  Massstab  für  die  Stadt- 
))läne  vfin  1:12500  erlrinbt ,  jede  Kinzelheit  genau  zu  ver<^ei<  Inien ;  für  das 
tihrif^e  Land  mit  Ausnalniie  eini}.;er  meist  bergiger  GrenzsiJcifen  —  ist  der 
Massstab  von  i  :  25000  gewählt.  NaLurlich  fiihrte  die  genaue  Neuvermessung 
des  ganzen  Landes  zu  vielen  neuen  Krgebnissen,  die  im  »erläuternden  Text« 
niedergelegt  sind.  Von  diesem  hat  übrigens  C.  selbst  nur  die  Res«  hreibung 
von  Athen  und  Umgebung  geliefert;  der  weitaus  grösste  Theil  des  Textes, 
auf  crnente  Hereisung  des  Landes  gegründet,  rührt  von  Arthur  Milchhöfer 
her,  demjenigen  Scliuier  von  C,  der  neben  Gustav  Hirschfeld  die  Richtung 
des  I^ehrers  auf  topograj>htsch-historische  Forschung  am  eifiri^ten  und  erfolg- 
reichsten fortgesetzt  hat.  In  der  That  hat  vornehmlich  die  attische  Demen- 
forschung durch  diese  Untersuchungen  bedeutende  Förderung  erfahren.  Die 
^Probleme  der  athenischen  Stadtgeschichte«,  über  die  C.  schon  1876  in  der 
Akademie  sich  ausgesprochen  hatte*";,  fuhren  fort,  seine  Gedanken  angelegent- 
lich zu  beschäftigen.  „  r 

Atlas  von  Athen.    Im  Auftrag«  des  Kais,  deutschen  vdiäolog.  Imtittits  heran»- 

ijegeben.    Berlin,  D,  Reitncr,  1878. 

^'')  Karten  von  Attika.    Auf  Veranlassung  des  Kais,  deutschen  archHolog.  Inttp  vsxtäi 
mit  L'nicrstUtzung  des  Kgl.  prcuss.  Ministeriums  der  geistL  Angelegenheiten,  aufgenommen 
durch  Offiziere  und  Beamte  des  Kgl.  prcuss.  Grossen  Generalstabes,  mit  erliuterndem  Text 
heruusg.  von  C.  und  K.  8  Hefte.   Berlin,  D.Reimer,  1881  —  1894.   Ein  neuntes  Heft,  dessen 
erste  Hlllfte  ebenda  1897  erschienen  ist,  giebt  eine  Redoction  der  grossen  Karte  auf  i  :  100000. 

^  Karten  von  Attika.   Erläuternder  Text.  4  Hefte.  Berlin,  D.  Reimer,  1881—189$. 

^)  Sitzungsbcr.  1876,  S.  39  fr.   Ges.  Abh.  1,4098*.  Ebenda  finden  sich  einige  andere 
topographische  Studien  abgedruckt:  Zur  Topographie  top  Attika  (1871);  »dM  Pflkion  m 
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Die  Rüstigkeit,  mit  der  C.  alle  diese  Unternehmungen  förderte,  ohne 
dabei  die  nächsten  Berulsarbeiten,  vor  allem  das  akademische  Lehramt,  zu 
verna(  ]ilils.sifj;en,  Hessen  es  gnnz  vergessen,  Hnss  der  jugcndfrischo  Mann  all- 
mähhch  beim  Greiscnalter  angelangt  war.  Als  er  am  Sedantage  1884  seinen 
70.  Geburtstag  feierte,  hatte  sich  ein  weiter  Kreis  von  Verehrern  und  Freun- 
den im  In-  und  Auslande  (namentlich  Grossbritannien  und  Amerilia),  an  ihrer 
Spitze  die  Kaiserin,  der  Kronprinz,  die  Grossherzogin  von  Baden  und  der 
Erbprinz  von  Meiningen,  vereinigt,  dem  Jubilar  seine  wohlgclungene  Marmor- 
büste von  Schaper's  Meisterhand  zu  verehren.  Dieser  künstlerischen  (}al)e 
trat  eine  gelehrte  zur  Seite,  ein  Sammelband,  wie  er  besonders  in  Deutsch- 
land bei  aoldiem  Anlass  üblich  geworden  ist**).  Siebenundzwanzig  SchUIer 
aus  der  ersten  Berliner,  der  Gdttinger  und  der  zweiten  Berliner  Zeit  hatten 
ihre  Beiträge  geliefert  deren  mannichfaltiger  Inhalt  von  dem  Rcichthum  der 
von  C.  ausgegangenen  Anregimgen  Zeugniss  ablegt.  Diese  Gabe  ward  C.  in 
Kugeil  übergeben, '  wo  er  zur  Erholung  weilte.  Er  erstattete  seinen  Dank  in 
poetischer  Form. 

Den  Siebenundzwan/. i^. 

WebmuthsvoU  durchdacht'  ich  den  Lauf  der  entschwundenen  Jahre, 
Dachte  des  Ifasses  von  Kraft,  welches  dem  Menschen  gesetst, 

Fragte  mich  still;  -wie  lang  wirst  du  dein  Feld  noch  bestellcDi 

Bis  auch  dir  Tom  Pflug  sinkt  die  ermattende  Hand} 
Da  kam  Euer  Geschenk.   Am  Klippengestade  der  Ostsee 

Bracht'  es  der  Ilcmld  mir,  welchem  die  Botschaft  vertraut. 
Und  es  entschwand,  wie  Nebel  zerrinnt  in  sonnigem  Lichte, 

Was  bei  der  Wende  des  Jahrs  meine  Gedanken  gettttbt, 
Mein  Werk  endet  ja  nicht  mit  dem  (so  fühlt*  ich  lebendig), 

Was  ich  schüchtern  begann,  als  ich  den  Samen  gestreut. 
Dichtere  Saal,  als  der  Rahnste  geahnt,  steht  wogend  im  Felde, 

nundortfiiltifj  vermehrt  gab  es  der  Boden  7UrUck. 
Siehe,  wie  Hand  an  Hand  sich  reih'a  als  Glieder  der  Kette, 

Welche  der  Tiefe  des  Borns  lauteres  Wasser  entbebt. 
Und  die  Facke!  des  Lichts  —  sie  wird  vom  Nachbar  dem  Nacbbar 

Brennend  gereicht;  taghell  leuchtet  der  himmlische  Schein. 
Ucblicber  konntet  Ihr  nicht  die  Stime  des  Freundes  bckrttnien, 

Konntet  erquickender  nicht  heben  den  zweifelnden  Muth. 
Treten  die  JUngeren  so  im  Chor  an  die  Seite  der  Alten: 

Zieht  ein  Leben  sich  voll  durch  das  VergMngliche  bin, 
Blüht  unsterbliches  Wesen,  wo  sf,nst  nur  Todes  Gewalt  herrscht. 

Und  das  Vereinzelte  schUe^^t  i>ich  zum  unendlichen  Ring. 

»Wo  sonst  nur  Totles  fiew.ilt  herrscht!«  Wie  es  so  oft  geschieht,  so 
ward  dieser  Hc)hei)unkt  des  Lebens  auch  tiir  Curtius  2um  Markstein  schwerer 
Verluste,  die  den  Kreis  der  Nahestelienden  melir  und  mehr  lichteten.  Wenige 
Monate  vorher  war  sein  ältester  Jugendfreund  ^  Emanuel  Geibel,  gestorben. 


Athen  ^1878);  dns  Lcokorion  (iJ^yS);  Eleusinion  und  Pchrgikon  (1884);  das  Neleion  oder 
Heiligthom  der  Basile  in  Athen  (1885).  Vgl.  auch  »Paulus  in  Athen«  (1893)  Ges.  Abh. 
II,  5*7  ff. 

")  Historische  und  philologische  Aufsätze  E,  Curtius  zu  seinem  70.  neburtst3g;c  ge- 
widmet Berlin,  Amtier,  1884.  Die  Herausgabe  besorgte  Hirschfeld,  die  Beitragenden  waren 
Bd^,  Borrmann,  Conxe,  C  Curtiot,  Dittenberger,  Dtfrpfeld,  Dressel,  FrMnkel,  FHck, 
Fortwänglcr,  Celzer,  I..  Gurlitt,  W.  Gurlitt,  Hirschfcld,  Holm,  Jeep,  Jordan,  Kdrtc,  Kühler, 
Jolling,  Michaelis,  Milchhöfer,  Porgold,  Schöll,  Spitta,  Trieber,  Weil.  —  Vgl.  Ernst  Cur- 
tröa  ticbai(slcr  Gd»umtaf.  Berieht  aber  die  Feier.  Beifin  1884  (mit  einer  Abbildung 
der  Bflste). 

Blofr.  Jahib.  v.  Daulictaer  Nekrolof.  6 
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Im  luchsten  Jahre  folgte  Ridiard  Lepsius,  der  Aegyptologe,  sein  langjähriger 
Freund  und  College,  dem  C.  durdi  die  Heirath  seiner  Tochter  mit  Lepsius' 

Sohn  seit  Jahren  noch  näher  vcrbtmden  war.   Und  wiederum  ein  Jalir  spater 
(1886)  verlor  er  in  seinem  Bruder  Georg,  dem  Leipziger  Sprachforscher,  den 
nächsten  Freund  und  Vertrauten.    C.  war,  wie  er  selbst  erzählt,  mit  dem 
jüngeren  Bruder  in  ununterlHrochenein  Gedankenaustausch  geblid>en  und  hatte 
oft  fttr  seine  eigenen  Forschungen  dessen  sprachwissenschaftliche  Kenntnisse 
in  Anspruch  genommen.    Es  war  ihm  immer  eine  Festzeit  gewesen,  wenn  er 
in  Georg's  heimlichem  Studierzimmer  über  den  Fortgang  der  Alterthums- 
forschung sich   mit  ihm  hatte  austauschen  können.    Nun  hatte  das  vor  der 
Zeit  ein  £nde  gefunden.   Allen  dreien  hat  C.  schöne  Blätter  der  Erinnerung 
gewidmet**),  ebenso  wie  er  es  schon  früher  seinem  Freunde  Johannes  Brandis 
gethan  hatte**).    Dann  kam  1888  das  Dreikaiserjahr  mit  seinem  doppelten 
schweren  Verlust,  der  C.  persönlich  noch  so  besonders  nahe  ging,  da  er  in 
Kaiser  Wilhelm  seineu  alten  wohlwollenden  Gönner,  in  Kaiser  Friedrich  den 
ebenso  heiss  geliebten  wie  stets  treu  befundenen  Zögling  verlor.    Ejn  Ton 
tiefiiter  persönlicher  Erregung  durchsittert  die  Reden,  mit  denen  er  in  der 
Aula  der  Universität,  beidemal  wenige  Tage  nach  dem  Hinscheiden,  das  Ge- 
dächtniss  der  beiden  Herrscher  feierte**).    Voll  persönlicher  Beziehungen  ist 
auch  die  Gedenkrede,   die  C.  drei  Jahre  f^päter  am  Leibniztage  in  der  Aka- 
demie auf  Moltke  hielt,  den  ihäügen  Akademiker,  den  Schüler  Ritter's,  den  , 
Erforscher  Kleinasiens  und  Roms,  den  Förderer  des  attischen  Kartenwerke»^.  1 
In  so  ernster  Zeit  wandte  sich  C.  religionsgeschichtlichen  Studien  wieder  ; 
zu,    deren  Tendenz   er  schon  1875       einem  Aufsätze  über  »die  [rrict  Iiische 
(iöitcrlehr  "  vom  geschichtlichen  Standpunkt«  dargelegt  hatte ^*).    TVr  St  hüler 
Wclcker  s  und  Müller's,  der  überzeugtesten  Verfechter  griechischer  Autochihonie  , 
und  Freiheit  von  allen  fremden,  namentlich  semitischen  Einflüssen,  behauptete 
nunmehr  den  orientalischen  Ursprung  fast  aller  griechischen  Göttinnen.  Die 
mesopotamische  Naturgöttin  Mylitta  oder  Istar  hatte   sich  danach  in  Klein- 
asicn   in  viele  einander  iihiiliche  Formen  gespalten  und  erschien  im  Rinnen- 
lande als  grosse  Göttin  von  Komana  oder  als  Rhea-Kybcle,  an  der  Westküste 
als  Artemis  von  Ephesos  oder  Magnesia,  als  Hera  von  Samos,  als  Aphrodite 
von  Aphrodisias.   Von  dort  seien  diese  Naturgöttinnen ,  den  Münzsystemen 
des  Orients  vergleichbar,  nach  dem    europäischen  Griechenland  herüber- 
gewandert lind  hätten  hier  durch  Verbindung  mit  dem  hellenischen  Zeus  als 
dessen  (iattin,  Geliebte,  Tochter  griechische  Form  und  griechisches  Wo^eoJ 
angenommen.    Nicht  einmal  Pallas  Athena  bildet  eine  Ausnahme.  SilllMa 
Gedanken  beschäftigten  C.  lebhaft.  1879  schrieb  er  einem  jüngeren  F!reundei:| 
»Ich   muss  noch  die  Topographie  von  Athen,   wenn  es  gebt,  fertig  bringen  1 
und  die  Grundlinien  einer  geschichtlichen  Götterlehre.    Beides  kann  kein  1 


Altcrthum  und  Gegenwart  III,  n.  XIII:  R.  Lepsius  (Jahrb.  d.  prcuss.  Kunsts.  1885). 
n.  XV:  £rioneniiigen  an  E.  Geibcl  (AUg.  Zeitung,  Beilage,  Aug.  18S4).  n.  XVI:  G.  Curtias 
(Kleine  Schriften  von  G.  C  1886}. 

")  Alterthum  u.  Gegenwart  II,  n.  XVIII  (Preuss.  Jahrb.  XXXIT,  1873)-  Kbenda  ft.  XX 
auch  ein  Nachruf  an  »Prof.  Adolf  Schottmttller«  (Preuss.  Jahrb.  XXVII,  187 1). 

^)  Alterthum  u.  Gegenwart  m,  n.  I.  II.  To  der  ersten  Kede  findet  sich  die  sehOne, 
von  Kaiser  Friedrich  warm  begrUsste  Stelle:  »Wir  sind  durch  Kaiser  Wilhelm  nicht  nur 
mScbtiger  und  ruhmreicher,  sondern  auch  innerlich  freier,  reiner  und  besser  geworden*« 

^)  Alterthuro  u.  Gegenwart  III,  n.  III  (Sitzungsbcr,  d.  Akad.  1891}. 
Alterthom  u.  Gegenwart  m,  n.  V  (Preuss.  Jahrb.  XXXVI,  1875). 
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Zweiter  machen  so  wie  ich  es  mir  denke.  Ich  danke  Gott,  dass  mir  die 
Arbeit  eigentlich  immer  mehr  zur  Lebensfreude  und  immer  leichter  wird.  Die 

Frist,  die  mir  so  gegönnt  ist,  muss  ich  nach  Kräften  benutzen.«  So  kam 
C.  1887  in  seinen  »Studien  zur  Geschichte  der  Artemis«  auf  jene  Gedanken 
zurück,  indem  er  die  Verbreitung  des  Kultes  der  Göttin  von  Phrygien  aus  und 
ihre  vielseitige  Bedeutung  im  diesseitigen  Griechenland  darzulegen  suchte**). 
In  den  etwas  späteren  »Studien  mr  Geschichte  des  griechischen  Olymps«**) 
holte  er  weiter  aus;  et  unterscheidet  eine  älteste  Schicht  altgriechischer 
Naturgötter  (wie  ITranos,  Ge,  TTelios,  die  Nymphen)  von  den  späteren,  auf 
den  Pfaden  der  Phonicier  eingewanderten  orientalischen  Gottheiten,  die  dann 
an  verschiedenen  Orten  und  in  verschiedener  Weise  hellenisirt,  so  zum  olym- 
pischen Götterkreis  verbunden  und  mit  den  urgriediischen  Naturgöttem  ver- 
einigt worden  seien.  C.  hat,  auch  wenn  man  ihm  nicht  sollte  folgen  können, 
jedenfalls  das  Verdienst,  im  Widerstreit  schnurstracks  einander  pegentiber- 
stehcnfltT  niythülop'^rher  Anschammgen  urKi  Theorien  eine  bestimmte,  in  ge- 
wissem Sinne  vcnniuclnde  Stellung  eingenommen  zu  haben. 

Inzwischen  gingen  C.'s  athenische  Studien  ebenfalls  ruhig  ihren  Weg  wei- 
ter, bis  im  Jahre  1891,  in  dem  C.  sein  fünfzigjähriges  Doctorjubilätun  be- 
ging, das  diese  Studien  abschliessende  T?uch  über  »die  Stadtgeschichte  von 
Athen«  erschien**),  eine  Topographie  vom  geschichtlichen  Standpunkte,  wie 
einst  das  Buch  über  den  Peloponnes.  Seit  den  l  agen  seines  athenischen 
Jugendaufenthaltes  hatte  er  dies  Ziel  nie  aus  den  Augen  verloren,  es  durch 
wiederholte  längere  Besuche  Athens  imd  durch  zahlreiche  Untersuchungen'*) 
unablässig  gefördert,  war  allen  neuen  Entdeckungen  auf  dem  Ikxlcn  Athens 
avit'nierksam  gefolgt.  letzt  fasste  er  nach  fiinfzig  fahren  die  Krgelinisse  in 
einem  geschichtlichen  Bilde  der  Stadtentwickelung,  auf  Grund  der  natürlichen 
Bodenbedingungen  und  im  Zusammenhange  mit  den  sonstigen  geschichtlichen 
Verhältnissen,  zusammen.  Es  ist  kein  Repertorium  gelehrten  Blaterials,  son- 
dern eine  geschlossene,  in  sich  zusammenhängende  Darstellung  in  anziehender 
Form.  In  meinem  Athen«  —  so  schrieb  er  bald  darauf  einem  Freunde  — 
fhabe  ich  geleistet,  was  ich  vermag.  Auch  das  Kleinste  habe  ich  auf  das 
Genaueste  beacbtet,  aber  es  ist  mir  unmöglich,  alte  Controversen  immer  von 
neuem  wieder  durchzukäuen.  Wen  der  grosse  innere  Zusammenhang  der 
Dinge  nicht  überzeugt,  den  schkgtti  auch  keine  Argumente.  Darum  habe 
ich  mich  von  der  alten  Scholiastenweise,  diese  Dinge  zu  hcliandeln,  möglichst 
frei  gemacht  und  den  ganzen  Ac(  ent  auf  den  historischen  Zusammenhang 
gelegt.«  Milchhöfer's  Zusammenstellung  der  antiken  Belegstellen  und  Kau- 
pert's  Karten  tragen  den  Charakter  urkundlicher  Beilagen. 

Ohne  Zweifel  wird  ein  grosser  Theil  der  gewonnenen  Ergebnisse  von 
festem  Bestand  sein;  wie  viel  im  Kinzelncn ,  ■.•v.ch  in  Hauptpunkten,  anderen 
Auffassungen  wird  weichen  müssen,  das  wercien  erst  fortgesetzte  Studien,  nicht 
am  wenigsten  aber  die  Werke  des  Spatens  leliren  müssen,  die  auf  dem  Boden 
Athens  dbdls  eben  jetzt  im  Gange  sind,  theils  in  Zukunft  werden  unternommen 
werden.  C.  verhielt  sich  diesen  Untersuchungen  gegenüber  nicht  gleichmfithig. 
Er  sah  an  ihnen  weit  mehr  die  schwachen  Punkte  als  das  posidv  Gewonnene 


«7)  Ges.  Abh.  IT,  i  ff.  (Sitzungsber.  d.  Akad.  tSS?). 
c«)  Ges.  Abh.  II,  22  ff.  (ebend»  1890). 
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and  war  leicht  geneigt,  im  Widerspruch  oder  in  abweichender  Auflassung 
etwas  Unbegreifliches,  wo  nicht  gar  etwas  Schlimmeres,  eine  VersOndigung 

am  Geiste  der  Wahrheit,  zm  erblicken.  Irre  ich  mich  nicht,  so  liegt  der 
HnT^ittL^rund  solcher  Verstimnnm'jpn  in  dem  i>üetischen  Flrtnent  jeder  C. 'scheu  \ 
Athen.  Diese  nai hschöpferische  Kraft  hat  avu  h  an  dem  iiilde  der  Kntwick- 
lung  Athens  ihren  Antheil  gehabt,  wie  sich  demi  ja  ohne  eine  gewiiiie  recon- 
structive  Phantasie  dergleichen  Geschichtswiederheistellungen  gar  nicht  aus- 
fuhren lassen.  Dem  Urheber  selbst  aber  erscheinen  natürlich,  in  desto  höherem 
(/rade,  je  starker  seine  poetische  Ader  inid  je  grösser  der  Antheil  fies  Herzens 
an  den  Dingen  ist,  die  F.rgebnisse  seiner  wissenschaftlich-poetischen  Arbeit  in 
demselben  Masse  gesichert,  wie  sie  sich  /.um  abgerundeten  Bilde  zusammen- 
fügen. Dasb  diciicr  »innere  Zusammenhang«  oftmals  nicht  in  den  Dingen 
selbst,  sondern  nur  in  der  AuiTassung  des  Betrachters  liegt,  kommt  ihm  nicht 
in  den  Sinn.  Kr  glaubt  an  das  Erzeugniss  seiner  Combination,  er  Üebt  es; 
es  nimmt  für  ihn  die  Stelle  einer  gesicherten  Thatsache  ein;  jeder  Zweifel, 
jeder  WiderspriK  h  scheint  ihm  von  vornherein  unverstandlich,  unbeicciitigt, 
und  verletzt  ihn  nn  Herzen.  Dai»  gilt  nicht  blo^  von  den  topographisclicn 
Untersuchungen.  Ebenso  erschien  C.  die  Annahme,  das»  die  griechiscbeo 
'i'empel  ihr  Licht  nicht  durch  eine  Oeffiiung  der  Decke,  sondern  nur  duidt 
die  Thiir  erhallen  hatten  vnid  (lass  dies  mattere  [.icht  im  Innern  eine  wohl- 
thuendero  Stimmung  verbreitet  hätte,  ungehörig,  und  er  wanderte  sich,  dnss 
man  Kunstwerke  wie  den  olympischen  Zeus  oder  die  Parihenos  in  einen,  wie  . 
er  meinte,  stockfinstem  Raum  versetzen  wolle  ^').  Auch  der  Nachweis,  da«fc 
das  fUnfte  Jahrhundert,  die  Glaruczeit  des  attischen  Theaters,  keine  erh^tt». 
Btthne  gekannt  habe,  begegnete  bei  ihm  nur  Zweifeln  »So  sind  wir«,  klagte 
er  vertrauten  Freunden,  "trotz  der  glänzenden  Entdeckungen  doch  nn  wirb- 
ligen Punkten  rückwärts  gegangen.«  Wir  können  beklagen,  dns«;  flem  hoch-- 
verdienten  Manne  in  .seinen  letzten  Jahren  durcli  solchen  Zwciicl  und  Wider-' 
Spruch  ein  Gefühl  der  Verstimmung  erregt  ward,  aber  wer  möchte  m  vsäbba- 
greiflich  finden  oder  gar  tadeln  wollen?  Eine  gewisse  Einseitigkdt  ist  nöduifli^. 
um  selber  (Irosses  zu  finden  und  andere  anzuregen. 

No(  h  anderes  l.eid  sollte  dem  Manne,  der  fnshcr  so  i^ltlcklich  seine  B  diu 
verfolgt  hatte,  nicht  erspart  bleiben.    Wie  Welt  ker  und  Cierliard  ihre  Icutcii 
Jahre  blind  hatten  verbringen  müssen,  so  drohte  dies  ArchiologMMcbick 
auch  C   Zweimal  musste  er  sich  einer  Staaroperation  unterwarfen; 
ward  ilim  das  Augenlicht  wieder  geschenkt.   Auch  als  er  von 
überfahren  ward,  kam  er  ohne  ernste  Verletzungen  davon.    In  "^nlchen  Trt:^erf 
der  Prüfung   empfand  C,  um   so   voller   das  Glück         i  im.nun  Hauscb,  die 
innige  (jemeinschaft  mit  der  Gattin,   die   treue  Pilege  der  ältesten  Xocfeter, 
die  einst  selbst  von  einem  Aufenthalt  im  blendenden  AtheD'ieiKfitollpiferes 
Augenleiden  heimgebracht  hatte.    C.'s  freundliche  Wohnung  in  der  Matthäi- 
kirchstrasse   war  lange  Jahre  der  Sitz  einer  reichen  lebensvollen  Geselligkeit, 
die  unter  einfachen  Formen  einen  Schatz  geistigen  Lt^bens  und  geisriq-er  An- 
regung bot.    Hier  sanrnieltcn  sicli  ebetiso  die  alten  I-reunde  der  Familie  uui 
den  traulichen  Theetisch  oder  £u  tmitt  gemdnsamen  LeGtiire,,  ^u&jdie  jün- 
geren, Studenten,  Gelehrte,  Fremde,  des  liebenswUiditgsten  fiMlfAMMBlsicher 


")  Zur  Lebte  vom  HjrpitbrilteiDpel:  Aich.  Jabib.  JS93;  AnM^gH^: 

n,  3«aff. 

Arcb.  Jahrb.  1S93,  Aiueigex  i>.  24^. 


Curtius. 


«5 


waren«  »Die  Liebe  der  Jugend  ist  die  Krone  meines  Lebens«  schrieb  C. 
einmal;  der  empfänglichen  Jugend  war  der  Verkehr  mit  dem  Lehrer  und  den 

Seinen  eine  Quelle  immer  netier  T.icbc,  (laiikl)ar  aufgenommener  Anregimp  für 
(ieist  und  Herz.  Aber  auch  ausser  dem  Hause  liebte  C.  es,  sich  des  (lhi(  kcs 
der  Seinigen  zu  freuen  und  bald  bei  dem  Sohne  im  Elsass,  bald  bei  der 
Tochter  in  Daimstadt  im  Kreise  der  Enkel  einen  Theil  seiner  Ferienzeit  zu- 
zubringen, ein  jugendfrischer  Grossvater. 

Bei  den  ernsten  Mahnimgcn  der  letzten  Jahre  hielt  C.  es  an  der  Zeit, 
seinen  Wissenschaft  heben  Nachlass  zu  ordnen.  Die  »»Karten  von  Attila  <  er- 
reichten, wie  oben  bemerkt,  1894  ihren  Abschiuss.  In  zwei  stattlichen  Ban- 
den wurden  nunmehr  die  »gesammelten  Abhandlungen«  nisammengestellt") 
und  der  innere  Zusammenhang  von  Cs  wissenschaftlichem  Lebenswerk  in  einer 
kurzen  Einleitung  dargelegt.  Auch  von  den  kleineren  Aufsätzen  und  Reden, 
'Alterthum  und  Gegenwart«,  erschienen  neue  Auflagen.  So  nahte  der  Schluss 
des  achten  Jahrzehnts  heran,  und  damit  eine  neue  hohe  Anerkennung. 

Am  2.  Septemb«- 1894,  C's  achtzigstem  Geburtstag,  ward  dem  in  Gastein 
zur  Cur  weilenden  eine  kleine  erhebende  Feier  veranstaltet  und  eine  Adresse 
ttberreich^  an  erster  Stelle  von  der  Grossherzogin  von  Baden  und  dem  Erb- 
prinzen von  Meiningen  (die  anderen  fiirstlichcn  Unterzeichner  der  Adresse 
Mm  1884  weilten  nicht  mehr  unter  den  Lebenden),  sodann  von  fa-st  300  Ver- 
elirern  in  Deutschland  und  Oesterreich  unterzeichnet.  Ihm  ward  darin  an- 
gekündigt, dass  in  Olympia  an  geweihter  Stätte  seine  Büste  aufgestellt  werden 
solle.  Die  Aufstellung  selbst  hatte  aus  äusseren  Gründen  bis  zum  nächsten 
Jahre  verschoben  werden  müssen. 

So  sah  denn  der  19.  April  1895  eine  grosse  internaüunale  Festversamm- 
lung, wie  hie  seit  den  Zeiten  der  olympiijchca  Spiele  dort  kaum  wieder  staii- 
gefunden  hatte,  in  Olympia  vereinigt'*).  In  der  Vorhalle  des  nach  Adler's 
Plänen  erbauten  Museums  hatte  die  Büste  ihren  Platz  gefunden,  als  das  erste, 
was  den  l^ück  des  Besuchers  auf  sich  zieht,  glei(h?;am  7,vr  ^'■crehrung  des 
neuen  Olympioniken  einladend.  Die  deutsche  Heimath  hatte  eine  Copie  der 
Hiiste  von  Schaper  aus  schönem  'i'iroler  Marmor  von  Liias,  die  griechi.sche 
Regierung  das  Postament  aus  griechischem  Marmor  gespendet.  Die  deutschen 
Verehrer  fanden  in  Dörpfeld,  dem  ersten  Secretilr  des  deutschen  archäologi- 
schen Instituts  in  Athen,  die  griechische  "Regienmg  in  Kal)l)adias,  dem  General- 
(iirertor  der  griechischen  Museen  und  Alterthünier,  ihre  beredten  Vertreter. 
l)as  gemeinsame  Interesse,  das  alle  gebildeten  Nationen  gleichmässig  an  dieser 
Feier  nahmen,  erhielt  einen  lebhaften  Ausdruck  in  den  rühmenden  Worten,  die 
Homolle,  der  Director  der  französischen  Schule  in  Athen,  fUr  diese  und  zu- 
^eich  für  die  amerikanische  und  die  englische  Schule  sprach.  Er  hob  unter 
anderem  das  eigenthümliche  Zusammentreffen  hervor,  dass  C.  in  Olympia  das 
einst  von  Franzosen  begonnene  Werk  zu  Ende  geführt  habe,  während  er  selbst 
eben  in  Delphi,  wo  einst  C.  mit  den  Nachforschung«!  begonnen  habe,  die 
ftanzasischen  Ausgrabungen  leite:  ein  schöner  Bdeg  für  die  Gemeinsamkeit 
wissenschaftlicher  Arbeit  ohne  nationale  Schranken.  Endlich  ward  ein  jüngerer 
S(hi:!er  von  C,  Alfred  Schiff,  der  Persönlichkeit  des  verehrten  Lehrers  in 
warmen  Worten  gerecht    Bei  dem  olympischen  Festmahle,  das  der  Feier 


-J)  Berlin,  W.  HerU,  1894. 
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folgte,  hatten  dann  namentlich  die  Griechen  das  Wort»  um  den  Fhühdlenen 

C.  nach  allen  Seiten  zu  verherrlichen.  Unter  den  Kränzen  aber,  die  das  neu 

errichtete  Bild  schmückten,  erinnerten  der  aus  Oelzweigen  geflochtene  der 
Kaiserin  Friedrich  und  der  Lorbeerkranz  ihrer  'I'ochter,  der  Kronprinzessin 
von  Griechenland,  zugleich  an  den  Antheil,  den  Kaiser  Friedrich  als  Kron- 
prinz an  dem  olympischen  Werke  genommen  hatte,  und  an  das  enge  Pietäts- 
band, das  Lehrer  und  Schüler  noch  nach  dem  Tode  umschlang.  Dieses  Ver- 
hältniss  fand  im  Herbst  desselben  Jahre«;  noch  einen  anderen  Ausdruck  darin, 
dass  Kaiser  Wilhelm,  an  tlem  Tage  da  er  in  Wörth  das  Denkmal  seines 
Vaters  einweihte,  dessen  Lehrer  den  i'ilel  Excellenz  verlieh. 

Es  wäre  eine  Gnade  des  Geschickes  gewesen,  wäre  »der  Greis  mit  jun- 
gem  Herzen  und  der  Arbeitskraft  eines  Mannes«,  wie  ihn  die  olympischen 
Fesfgcnosscn  in  ihrem  nei^rüssungstelcgrammc  nannten,  auf  dieser  Hohe 
äusserer  Khren  und  innerer  Befriedigung  ablicrulen  worden.  C.  hatte  sich 
bisher  eine  staunenswerthe  Frische  und  Elasticität  bewahrt.  Als  Zögling  der 
Griechen  hatte  er  von  Jugend  auf  auch  den  Körper  geübt,  mit  Turnen  und 
Fechten,  mit  Wandern  und  Reiten.  »Bas  in  die  letzten  Lebensjahre  hinein 
nahm  er  auf  der  Treppe  immer  noch  zwei  Stufen  auf  einmal  und  trat  dann 
athemlos,  frisch,  elastischen  Schrittes  wie  ein  erwartungsvoller  Jüngling  ins 
Zimmer').«  Die  Kümmernisse  und  Sorgen  des  täglichen  Lebens  hatte  er  sich 
immer  fem  gehalten,  um  fiir  adne  geistigen  Aufgaben  frisch  m  bleiben.  So 
war  seine  Arbeitslust  und  Arbeitskraift  ungescbwächt  geblieben.  Da  bereitete 
ihm  ein  herbes  Verhängniss  ein  Jammeigächick,  ähnlich  dem,  dem  wenige 
Jahre  zuvor  sein  hoher  Schüler  erlegen  war,  wenn  auch  ein  anderes  Orjjan 
der  Sitz  des  Leidens  war.  Gegen  Ende  des  Jahres  1895  traten  die  Anzeichen 
der  Krankheit  deutlicher  hervor,  aber  noch  in  der  Winckelmannssitzung  der 
Archäologischen  Gesellschaft,  am  9.  December,  sprach  C.  in  langer  Kede 
»wie  ein  Jüngling,  eine  grossartige  Kraftprobe«,  über  F/luard  Gerhard,  über 
ein  neues  Modell  der  Akropulis  von  Athen,  über  die  Geschichte  von  Olym- 
pia'^, lieber  flie  Schatzhiiuser  von  Olympia«  handelte  auch  C. 's  letzte  Mit- 
iheilung  an  die  Akademie");  der  historischen  Einleitung  zum  grossen  Olympia- 
werk widmete  er  noch  den  ganzen  Sommer  hindurch  jeden  Rest  seiner  Ar> 
beitskraft  in  den  freien  Stunden  eines  schmerzvollen  Daseins  und  konnte  sie 
im  Wesentlichen  vollenden.  »Denen,  welche  C.  in  den  letzten  Tagen  seines 
Leidens  sahen,  erschien  als  das  Kennzeichen  seines  Zustandes  der  Kamiif, 
mit  dem  er  sein  qualvolles  Leiden  als  etwas  Fremdes  zu  überwinden  bemühe 
war.  Er  sah  seine  Krankheit  als  etwas  Unwürdiges  an,  mit  dem  er  keine 
Gemeinschaft  haben  wolle.  Von  ihr  durfte  als  etwas  Wirklichem  nicht  ge- 
sprochen wertlen.  Kein  Bedauern,  ja  nicht  einmal  eine  Frage  danaeh  duldete 
er.  Wurden  die  Schmerzen  zu  gross,  so  erhol)  er  sich  und  ging  in  sein 
Zimmer;  da  sah  man  ihn  still  auf-  und  abgehen  und  den  befreienden  Augen- 
blick erwarten,  elastisch  und  aufrecht,  wie  immer  sein  Gang  war.  Noch 
wenige  Minuten  vor  seinem  Tode  stand  er  auf,  frei  und  ohne  Hilfe,  stellte 
sich  neben  sein  P.ett,  stemmte  sich  mit  den  Armen  auf  das  Fussende,  reckte 
sich  wie  ein  Turner  rückwärts  und  in  die  Breite,  und  sagte:  man  muss  sieb 
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etwas  realen,  weil  die  Muskeln  sonst  ganz  steif  werden.  Dann  fluldete  er, 
dass  man  ihn  entkleidete,  legte  sich  wie  zum  Schlaf  auf  den  Rücken  untl  that 
tief  und  kräftig  die  letzten  Athemzügc  ^').«  Am  11.  Juli  schloss  er  so  die  Augen. 

Als  C.  einst  tn  der  Aula  der  Universität  bei  Kaiser  Friedrich's  Scheiden 
geredet,  hatte  er  sein  rjlau!>en  und  H(jffen  in  den  Worten  ausgesprochen: 
'Wer  hat  hier  nicht  tiefer  als  je  empfunden,  dass  wir  die  elendesten  aller 
Geschöpfe  wären,  wenn  dies  sichtbare  Ende  der  letzte  Abschluss  des  mensch- 
lichen Daseins  wäre,  ein  greller  Misston,  mit  dem  eine  herrlich  angelegte 
Symphonie  abreisst?  Nur  eine  lebendige  Hoflhung,  die  sicherer  ist  als  alles, 
was  wir  mit  unseren  Sinnen  wahrnehmen,  kann  uns  aus  einem  öden  Fatalis* 
mus  retten;  nur  sie  kann  uns  trösten  und  erhe!>en,  wie  sie  des  leidenden 
Kaisers  Auge  verklärt  hat,  als  sein  Mund  schon  verstummt  war.«  Der  feste 
Glaube  an  die  Unsterblichkeit  bricht  aberall  in  C.'s  Reden  hervor.  Die  Ueber- 
einstimmung  griechiscliati  und  christlichen  Glaubens  hierin  war  einer  der 
Hauptpunkte,  die  ihn  den  grossen  Zusammenhang  der  geschichtlichen  Enl- 
wickclung  hervorheben,  das  von  Jugend  auf  in  ihm  lebendige  Christenthum 
.Us  die  Vollendung  seines  geliebten  Griechenthums  betrachten  Hess.  Ils  war 
eine  geschlossene  Weltanschauung,  die  in  ihm  lebte;  in  sie  nahm  er  nicht 
bloss  aus  seiner  eigenen  Wissenschaft,  sondon  auch  aus  j^em  ihm  zugäng- 
lichen Gebiete  der  Bildung  —  denn  er  war  durchaus  kein  engherziger  Tach- 
mann  —  alle  Elemente  auf,  weh  he  .sn  Ii  ihr  einfügten,  während  alles  Fremde 
oder  Widersprechenile  von  selbst  von  ihm  «abglitt  und  gegen  alles  Hässliche 
und  Störende  i>eine  Augen  sich  verschlossen  ^').  So  herrschte  eine  seltene  Har- 
monie in  sdnem  Wesen,  das  der  rauhen  Wirklichkeit  entrückt  zu  sein  schien: 
»er  wandelte  über  den  Gipfeln.« 

Selten  ein  Leben,  von  Anfang  an  von  den  gleichen  idealen  Zielen 
erfüllt,  so  harmonisch  und  so  vollständig  ausgelebt  worden,  wie  das  von  l''..  C. 
Mit  seinen  immer  grösseren  Aufgaben  wachsend,  hat  er  die  wissenschaftliche 
Arbeit  durch  die  erfolgreiche  Lösung  praktischer  Aufgaben  gekrönt.  Wenn 
wir  auf  das  ganze  Leben  zurttckblicken,  muthet  es  uns  1  wie  ein  abge- 
Nf  hlosscncs  Kunstwerk  und  mahnt  uns  so  noc  h  einmal  an  die  eine,  die  ktinst- 
lerisrhc  Seite  von  C.'s  Natur.  Manche  Ergebnisse  seiner  Forschung  werden 
sich  als  nicht  fest  genug  in  dem  Boden  der  Thatsachen  gegründet  erweisen 
oder  durch  neue  Entdeckungen  und  Untersuchungen  beseitigt  werden;  vieles 
wird  von  festem  Bestände  bleiben,  und  immer  wird  bei  Unbefangenen  und 
einer  idealistischen  Denkweise  Zugänglichen  C.  als  einer  der  in  sich  geschlos- 
sensten und  schwungvollsten  unter  den  »nacbgeborenen  Hellenen«  erscheinen. 


H.  Gdmm,  DcuUcbc  Rundschau  1896,  XXII,  303. 
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('h.  Broichcr  S.  39  HT.  »Er  liebte  c>  die  Dinge  halb  verschleiert  lu  sehen.  Die  harten 
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ihm  neu  cntgcgenstrahlte  und  ihre  Fehler  wie  verdunkelnde  Schatten  vorüberzogen«  (S.  40). 
»Die  Widerspruche  des  Lebens  mit  dem  festen  Geftoge  seiner  Ansehmraagen  beinten  ihn 
nicht.  Wo  sie  ihm  störend  cntgegcnfratcn,  wurste  sein  Glaube  sie  in  einer  Welt  higherer 
Einheit  aufzulösenc  (S.  43}.  »Der  Naturalismus,  ja  der  Kcalismus  war  ihm  in  jeder  Gestalt 
zuwider,  in  Littemtnr  and  Kunst  ....  Modite  er  sich  schon  im  tiigUchen  Leben  nicht 
mit  unanfjcnehmcn  Aussendingen  befassen,  die  ernst  untl  wichtig  zu  nehmen  ihm  wie  Trü- 
bungen des  eigentlichen  Lebens  erschien,  so  begriff  er  vollends  nicht,  was  ihre  Darstellung 
mit  der  Kantig  die  erbeben  nnd  lUntero  tollte,  sa  tbuD  haben  kOnnec  (S.  45). 
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Diesem  Aufsatz  liegt  ein  unmittelbar  nach  Carttos'  Tode  im  Juli  geschriebener  Artikel 
in  der  Beilage  der  Alig.  Zeitung  1806  No,  182 — 184  (7.— 10.  August)  zu  Grunde,  dessen 
Benutzung  die  Redaction  gütigst  gestattet  hat.  Ausserdem  sind  mir  folgende  Artikel  SQ- 
gänglicli  gewesen:  H.  Gelzcr  im  Deutschen  Woclienhlatt  1894  S,  530  ff.  Herrn.  Grimm, 
E.  C,  Deutsche  Rundschau  1896,  XXII,  302  ff.  (Augustheft).  [Äd.  Philippi,]  E.  C, 
Grenzboten  1896,  III,  1740".  (Juli).  Ferd.  Noack,  E.  C,  Gedenkworte,  gesprochen  am 
14.  Juli  1896.  DarmstadttT  /-ioing  1896,  Nr  -^1^3.  369  (5.  8.  August).  Keinh.  Kckule 
von  Stradonitz,  E.  C,  Gcdacliinissrede,  gehalten  bei  der  von  der  Berliner  Studenten« 
schaft  am  26.  Juli  1896  veranstalteten  Trauerfeier.  Bcflia*  Spcmann ,  1896.  Otto  Kern, 
K.  C,  zum  2.  September  1896.  Voss.  Zeitung  No.  411—413  (2.-4.  .Sept.).  Rieh.  Schöne. 
Zur  Erinnerung  an  K. C,  Jahrb.  für  die  preuss.  Kunstsammi.  18966.  215  ff.  Charl.  Broicber, 
Erinnerungen  an  E.  C.  Berlin,  Stilke,  1897  (Preuss.  Jahrb.  1896,  LXX.WI,  Decemberheft). 
Ernst  Fabricius,  E.  C,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Geschichtswissenschaft  1896/97,  Monatsblatt 
S.  284  ff.  Rieh.  Schöne,  Zur  Erinnerung  an  E.  (".,  Ansprache  zur  Kröffuung  des  WtDcktl- 
mannsfestes  der  Arch.  Ges.  zu  Berlin  am  9.  Dec.  1896.  Arch.Jthrb.l897,  Aftteiger  S.  tölt 
Carl  Curtius,  Zur  Erinner'iP"  an  K.  (".,  Vrirtrag,  geh.  am  19.  Januar  1807.  T.(iH'*rk  1897. 
Friedr.  Leo,  E.  C,  Nachr.  v.  d.  Gottinger  Gcs».  d.  Wiss.  1S97,  Gescbäfti.  Mitth.  S.  70 ff. 

Strassburg  i.  £.  Adolf  Michaelis. 

Reclam»  Anton  Philipp,  IUk  hhandicr  in  T.ci|)xig,  geboren  in  Leipzig  den 

28.  Juni  1807,  gestorbt  'i    benfhi  den  5.  J;inu,ir  1896.    Kr  stimmte  avis  einem 
Geschlecht,  Has  in  fkr  Keformations/.cit  aus  Savoyen    nach  (icnf  gekommen 
war,   sich  von  dort  spater   nach  Dcut^chlaiid   gcwajidt  und   sidi  hier  den 
Colonien  der  Refugtds  angeschlossen  hatte»  und  aus  dem  ausser  Kaufleiitet: 
namenUich   eine  Anzahl  Prediger,   KtinsUL-r  (mehrere  Goldschmiede  und  -ÜB. 
Malerl    und  Offi/iert;  Ii  rvorgcgangen    sind.    Sein  (irossvater,   Jean  Frarc^i*^ 
Reclam,  gestorben  1S17,  war  als  ( ioldschniied  vielfach  von  Friedrich  d.  iiT. 
beschäftigt  und  .später  /.um     JuwcUer  des  Königs*   ernaiuit  wordeu.  SeiiL 
Vater,  Charles  Henri  Reclam,  geboren  1776,  hatte  in  der  Sdiulbudihandknig 
von  Vieweg  und  Sohn  in  l^ramischweig  den  Buchhandel  erlernt,   1802  in 
Leipzig  eine  eigene  Hiu  hhandlung  erolTnei^    1803  sich  mit  Wilhelmme,  der 
Tochter  des  Buchhändlers  ("ani|)e  in  liraunschweig,  verheirathet  und  starb  in 
Leipzig  1844.    l*hilipp,   sein  klLester  Sohn,   kam  nach  seiner  Schukeit,  vvo 
Roderich  Benedix  sein  Kamerad  war,  1823  ebenfalls  zu  Vieweg  und  Sohn 
die  Lehre.   Nach  seiner  Heimkehr  kaufte  er  am  i.  April  187$  mit 
eines  Kapitals  von  3000  Thalem,  das  ihm  sein  Vater  lieh,  das  ehemals 
Beygang'sche,   damals  Vomsel  sc  hc   l  iterarische  Muscum<;  (ein  ^Leihcahinet  ; 
mit  dem  neuesten  in  tlcuLscher,   französischer,   englischer   und  italienischer  ; 
Literatur,  bei  welchem  man  stets  unter  billigsten  Bedingungen  sich  abonnircn 
kann«  —  wie  es  in  dem  Leipziger  Adressbucb  von  1839  heisst),  «n^gte  sicb^ 
auch  bald  an  Verlagsuntemehmungen :    für  die  ersten  dreissig  Thaler^ 
sich  gespart  hatte,   erwarb  er   das  erste  Manns«  ri|»l,   eine  Uebersctzung  aus^ 
dem  Französischen.    1S37  verkaufte  er  aber  das  »Museuiii^.  wieder,  um  sich 
(unter  der  Firma  »Phili[)[)  Rcdam  junior  )  ganz,  dem  Buchverlag  zu  widmen,  ^ 
und  nachdem  es  ihm  1839  noch  gelungen  war,  von  Fretmden  uatostützt  die^ 
gut  eingerichtete  Druckerei  von  Haak's  Erben  zu  kaufen,  war  er  btimüht,  sich 
als  T>rucker  möglichst    unabhängig  von    fremden  Aufträgen    zu  mnrlu  n  die 
Oruckerei  so  viel  als  niug]i(  h  für  den  eigenen  Verlag  zw  beschäftigen.  i>en 
Anfang  dazu  machten  seine  Bibclausgabcn,  Sdmiidi's  üraiucW^ches  Wörter- 
buch u.  a.    Von  1842  bis  1848  verlegte  er  namentlich  Sdiriften'  politischen 
Inhalts.    Diese  Richtung  musste  er  al)er  \     u  :  aufgeben,  als  in  Oesterreich 
die  Verlagswerke  dieser    äusserst  schlecht  berüchtigten«  iJuchhandlung  ver- 
boten  wurden.    Seitdem  bcnnihto  sich  Re<  lam,   durch  dauer versprechende 
tJnicniehmungen  seinem  Geschäft  eine  sichere  Grundlage  g( 
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atlstaltete,  wie  Tauchnitz,  griechische  and  römische  Classikerausgaben«  brachte 

ausser  dem  französischen  noch  ein  lateinisches  Wörterbuch  (von  MUhlmann)  und 
ein  englisches  (von  Köhlci\  eine  «OpernbibHothekf  (Ciavierauszüge  mit  'I't^xt) 
und  endlich  eine  sehr  billige  Ausgabe  von  Shakespeares  Werken,  übersetzt 
von  Adolf  Böttger,  dies  alles  stereotypirt.  Der  Böttger'sthe  Shakespeare  (er 
kostete  i  '/^  Thalerl)  hatte  glänzenden  Erfolg.  Als  dsiher  (nach  Beschluss  der 
Deutschen  Bundesversammlung  vom  6.  November  1856)  am  9.  November  1867 
die  Werke  unserer  Classiker  flir  den  Nachdruck  frei  wurden,  bereitete  Reclam 
f':r  diese  Frist  eine  billige  Ausgabe  von  Schillers  Werken  vor,  der  sich  später 
2alilreiche  andere  billige  Classikcrausgabcn  anschlössen«  und  gleichzeitig  begann 
er  ein  Untonehmen,  das  atn  kleinen  Anfängen  im  Laufe  der  Jahre  2U  einem 
im  Buchhandel  noch  nie  dagewesenen  Umfange  gelangen  sollte:  die  »Universal- 
bibliothck«,  jene  kleinen  rötlichen  Zwanzig-Pfennig-Hefte,  die,  anfangs  von 
irtmrhen  verachtet,  ja  angefeindet,  df)ch  von  Jahr  zu  Jahr  melir  Reifall 
fanden,  es  bis  zu  Reclam's  Tode  zu  der  Zahl  3470  brat  hieii,  jetzt  in  Millionen 
von  Abdrücken  verbreitet  sind  und  der  l^irma  >'i'hilipp  Reclam  junior«  einen 
Weltruf  verschafft  haben*  Dreissig  Jahre  unermüdlichen  Fleisses  hat  Reclam 
diesem  Unternehmen  gewidmet.  Wiederholt  mussten  die  Geschäftsräume  er- 
weitert, die  Pressen  vermehrt  werden,  bis  si(  Ii  endlich  die  Krrichtung  eines 
eigenen  grossen  (leschaftshauses  als  nothw endig  herausstellte,  wohin  die 
Buchdruc  kerei  und  der  Verlag  1887  übersiedelten,  und  das  schon  1895  aber- 
mals erweitert  werden  musste.  Trotz  solcher  Erfolge  blieb  Reclam  bis  in's 
bfichste  Alter  der  thätige,  pflichttreue,  nüchterne  und  sparsame  Mann,  der  er 
von  Jugend  auf  gewesen  war.  Seit  1863  stand  ihm  sein  einziger  Sohn»  Hans 
Heinnrh  Reclam,  geboren  1840,  als  treuer  Helfer  zur  Seite. 
Nach  Privatdrucken  der  Familie  Reclam. 

G.  Wustmann. 

Rost»  Ludwig  Adolf  Hemnana,  Buchhändler  in  Leipzig,  geboren  den 
24«  Mai  1823  in  Leipzig,  f^'estorben  ebenda  (an  seinem  74.  Geburtstage)  den 
24  Mni  iRf)6.  Er  war  der  Chef  der  u e!tl)erühmten  J.  C.  Hinrichs'sclicn 
Verlags-  und  Sortimentsbuchliandlung,  an  deren  Spitze  von  1S40  bis  1X56 
!>chon  sein  Vater  Christian  Friedrich  Adolf  Rost  gestantlen  halle,  und  deren 
Bestehen  bis  in  das  Jahr  1791  zurückreicht  (1791  bis  1796  August  Leberecht 
Reinicke;  1796  bis  1801  Reinicke  und  Hinrichs;  1801  bis  18 18  J.  C.  Hin- 
richs;  seit  1819  J.  C.  Hinrichs'sche  Ruchhandlung).  Kr  hatte  bei  V.inden- 
hoeck  tind  Ru|)recht  in  Göttingen  gelernt,  dann  in  Mamburp,  Wien  und 
Bedin,  vorübergehend  auch  bei  seinem  Vater,  als  Gehilfe  gearbeitet,  trat  1846 
dauernd  in  das  Geschäft  seines  Vaters  ein,  wurde  unmittelbar  darauf  Prokurist, 
m  I.  Januar  1850  Theilhaber  und  nach  seines  Vaters  Tode  (3.  September 
1856)  Besitzer  der  Handlung.  Zu  den  allbekannten  bibIioprapliis(  hen  Ver- 
la^swcrken  der  Hinrichs'schen  Buchhandlung  (dem  Hall)jahrskatalog,  dem 
Vierteljabrskatalop,  der  Wöchentlichen  IJibliograyihie  und,  seit  1856,  flem 
lanijalirskatalüg),  zu  ihren  Reise-  und  Kartenwerken,  ihrer  staatswissen- 
schafUichen,  juristischen,  philosophischen,  geschiditlichen  tmd  schönwissen- 
fichaftlichen  Literatur  gesellte  sich  unter  Hermann  Rost  namentlich  ein 
bedeutender  theologischer  und  sprach-  und  alterthumswissenschafUicher  Ver- 
lag, Seit  1876  erschien  bei  ihm  die  »Theologische  Literaturzeitung« ,  von 
1S77  — 1888  eine  neue  Bearbeitung  der  achtzehnbändigen  »Realencyklopädie 
iilr  protestantische  Theologie  und  Kirche«.  Schon  seit  1858  hatte  er  die 
Kunde  des  alten  Ae^ptens  durch  den  Verlag  umfangreicher  Inschriftenwerke 
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und  zahlreicher  Kinzelforschunpen  gefördert.  Seit  1863  verlegte  er  die  von 
Heinrich  Hrugsch  gegründete,  (iann  von  R.  Lepsius  und  A.  Erman  fort- 
gesetzte »Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Altertumskunde«.  Seit  1874 
reihte  sich  hieran  noch  ein  stattlicher  assyriologischer  Verlag,  darunter  seit 
1881  die  von  F.  Delitzscli  und  P,  Haupt  herausgegebene  »Assyriologischc 
Bibliothek  und  seit  i8.S()  tiie  :  IJeiträge  zur  Assyriologic«.  Was  Kost  selber 
von  einem  reclitcn  Buchhändler  verlan|;te,  dass  er  ein  Mittler  sei  zwischen 
Wissenschuft  und  Leben,  das  war  er  selbst  in  hervorragender  Weise,  und  er 
konnte  es  sein  vermöge  seiner  tüchtigen  Bildung,  seines  klaren  geschäftlichen 
Blicks  und  seines  Unternehmungsgeistes.  Dabei  war  er  ein  kindlich  frommer 
und  aufrichtig  kirchlich  gesinnter  Mann  (seit  i(S6S  gehörte  er  dem  Kirchen- 
vorstande  der  Leipziger  Nikolaikirrhe,  seit  1867  dem  Ausschuss  und  spater 
dem  Vorstände  des  Vereins  für  innere  Mission  an)  und  sein  höchstes  Ciluck 
fiind  er  in  der  Liebe  zu  seiner  l<'amilie  und  der  Fürsorge  fUr  sie. 
Nach  Privatdmcken  der  Familie  Rost* 

G.  Wustmann. 

Zur  Strassen,  Melchior,  Bildhauer,  Direktor  des  Kunstgewerbemuseums 
in  Leipzig,  geboren  den  28.  Dezember  1832  in  Münster  in  Westlaien,  ge- 
storben den  27.  Februar  1896  in  Leipzig.  Sein  Vater,  der  einer  altan- 
gesessenen Familie  Münsters  angehörte,  besass  das  grösste  Juwelier-  und 

Antiquitätengeschäft  dieser  Stadt.  Er  hatte  seinen  Geschmack  auf  Reisen  in 
Italien  ge}>ildct,  war  selbst  Kunstsammler  und  stand  mit  hervorragenden 
Kunstlern  in  Verkehr.  Dennoch  wurde  es  dem  Sohne  nicht  leicht  gemacht, 
die  künstlerische  Laufbahn  einzuschlagen,  zu  der  ihn  Begabung  und  innerer 
Drang  zog.  Der  Vater  überliess  1847  Gesundheitsrücksichten  sein  Ge^ 
schäft  dem  ältern  Sohne,  siedelte  nach  Hamm  über,  wo  er  Grundbesitz  cr- 
worl)en  hatte,  und  bestimmte  den  jüngern  Sohn  zur  Landwirthschaft.  Erst 
nach  manchen  Käm[jfen  setzte  es  der  junge  Zur  Strassen  durch,  dass  er 
1850  zu  dem  Bildhauer  und  Dombaumeister  ImhoH"  in  Köln  in  die  Lehre 
gehen  durfte.  Dort  machte  er  schnell  Fortschritte,  eine  Arbeit  von  ihm,  die 
oft  in  Terracotta  vervielfältigt  und  verkauft  wurde,  die  vierzehn  Leidens- 
stationen in  Hochrelief,  lenkte  die  Aufmerksamkeit  Rauch's  auf  ihn,  und  1S54 
/ng  ihn  Rauch  in  seine  Werkstatt  nach  l^erlin.  Dort  erhielt  er  schon  im 
Jahre  darauf  einen  ersten  Preis  und  baiu  auch  Aufträge  (z.  B.  eine  heilige 
Elisabeth  für  das  katholische  Spital  und  eine  Bronzefigur  des  Grossen  Kur- 
fürsten als  Knabe  für  König  Friedrich  Wilhelm  IV.)  und  verschaftle  sich  so 
die  Mittel  /u  einer  Reise  nach  Rom,  die  er  T857  antrat.  Die  Hau])tfrucht 
eines  zweiundeinhalbjährigen  rt)inischen  Aufenthaltes  war  die  lebensgrosse 
Gruppe  einer  römischen  Hirtin.  Kaum  nach  Deutschland  zurückgekehrt,  er- 
hielt er  auf  mehrere  Jahre  ein  köni^iches  Reisestipendium  fUr  Italien  und 
konnte  zum  zweiten  Male  nach  Rom  gehen.  Während  dieses  zweiten  Auf« 
cntliahes  schuf  er  eine  Marmorgrnjipe  der  Caritas  (für  den  Bankier  Oppen- 
heim in  Cöln,  ein  Gyiisabguss  im  stadtisdien  Museum  in  Leipzig\  iH6;5 
kehrte  er  wieder  nacli  Berlin  zurück  und  bezog  einen  Theil  der  inzwisclien 
durch  den  Tod  des  Hasters  (1S57)  freigewordenen  Rauch'schen  Werkstatt. 
Auch  dort  entstand  eine  Reihe  tüdittger  Arbeiten:  die  in  Silber  ausgeführte 
Siegessäule  für  1866,  die  1867  das  Heer  dem  König  Wilhelm  widmete  (mit 
vier  Reliefs),  die  Reitergruppe  in  Silber,  die  die  l^egrüssung  des  Königs  und 
des  Kronprmzen  auf  dem  Schlachtfelde  von  Königgrau  darstellt,  das  Krie- 
gerdenkmal flir  Dortmund,  die  Reliefs  fUr  das  Denkmal  auf  Alsenj  28  in 
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Bronze  ausgeführte  Porträts  aus  der  preussischen  Geschichte  für  der^  Bibliothek- 
snal  fies  Rcrh'ner  Ratlihaiiscs  w.  n.  Aber  schon  von  Jugend  auf  war  die 
Tliciliiahmt-  und  'riiaii^keit  Zur  Strnssen's  ausser  der  Bildhauerei  dem  KMn<;t- 
gewerbe  zugewandt  gewesen.  Schon  bei  seinem  ersten  Herhner  Aufcnthah 
war  ihm  auf  Rauch's  Verwendung  die  Leitung  der  Restattratioi»arbeiten  in 
der  Kgl.  Rüstkammer  Übertragen  wurden.  Nun  wurde  er  1870  an  die  kgl. 
baierische  Kunstschule  in  Nürn])erg  berufen,  die  damals  unter  der  Leitung 
Kreling's  stand,  ebenfalls  eines  Westfalen  (aus  Osnabriu  k\  und  nachdem  im 
Herbst  1874  in  Leipzig  ein  Kunstgewerbemuseum  gegrtmdet  worden  war, 
Übernahm  er  vom  i.  April  1875  ^  Stelle  des  Inspektors  dieses  Museums 
und  zugleich  eine  Lehrerstelle  an  der  Kgl.  Kunstakademie  in  Leipzig,  bald 
darauf  auch  eine  zweite  an  der  neu  begründeten  Gewerbeschule,  die  er  jedoch 
nach  wenigen  Jahren  wieder  aufgal).  Als  Bildhauer  hat  Zur  Strassen  in 
Leipzig  ausser  zahlreichen  Tortratbüstcn  (u,  a.  der  Büste  Wilhelm  Seyfferth's 
für  den  Johannapark)  nuinentlich  eine  Reihe  dekorativer  Arbeiten  geliefert: 
so  die  Gruppe  in  dem  Giebelfelde  des  Hauptpostamts,  die  Figur  der  Lipsia 
auf  der  Börse,  die  Statuen  von  Rembrandt  und  Rubens  am  städtischen 
Museum,  die  vier  Standhilder  Herzog  Friedrich's  des  Streilharen,  des  Kur- 
fürsten Mnrit?;,  Goethe  s  und  Lessint^'s  an  der  Universitätsbibliothek,  die  sym- 
bolische l'rauengestalt  auf  dem  deutschefi  Hut  hhanilleriiause,  ausserdem  einen 
110  Meter  langen  Fries  mit  Darstellungen  aus  der  Landesgeschichte  für  das 
Museum  in  Linz.  Daneben  entfaltete  er  auch  In  Leipzig,  wie  früher  in 
Nürnberg,  eine  anregende  und  erfolgreiche  T^ehrthätif^keit:  Lehnert,  SefTner, 
Trebst  tind  andere  Bildhauer,  die  heute  bereits  als  geachtete  Künstler  da- 
stehen, sind  seine  Schüler  gewesen.  Die  grössten  Verdienste  aber  hat  er 
sich  um  das  Leipziger  Kunstgewerbemuseum  erworben.  Die  Entfaltung 
dieser  Anstalt  von  kleinen  Anfangen  zu  ihrem  jetzigen  Umfang  und  Werth 
ist  zum  grössten  Theile  sein  Werk,  und  seine  reichen  Kenntnisse  und  prak- 
lisrhcn  Erfahrungen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Technik ,  sein 
feines  Stilgefühl  und  sein  sicheres,  überzeugendes  und  nie  verletzendes 
Urtheil  sind  unzähligen,  die  bei  ihm  Rath  und  Bdehrung  suchten,  Künst* 
lem,  Handwerkern  und  Laien,  zu  Gute  gekommen.  Dabei  war  er  ein  über- 
aus bescheidener  Mann,  voll  Wohlwollen  und  Herzensgüte,  und  in  seiner 
amtlichen  Stellung  voll  Kifer  und  l'Hichtgeftihl.  Srhon  erkrankt,  leitete  er 
mit  Aufbietung  aller  seiner  Kräfte  die  Uebersicdelimg  des  Kunstgewerbe- 
museums aus  den  engen,  düstem  Stuben  am  Thomaskirchhof,  wo  er  einund- 
zwanzig Jahre  hatte  ausharren  müssen,  in  die  weiten,  lichten  Räume  des  neu> 
erbauten  Grassi-Museums.  Aber  wenige  Tage  vor  dem  Tage  der  feierlichen 
Einweihung;  (5.  Fe}>ni:T-\  der  fiir  ihn  ein  Ehren-  unrl  Kreudentnix  werden 
solhe,  den  er  jahrelang  herbeigesehnt  halte,  versagten  seine  Kräfte.  Drei  Wochen 
fi.irauf  wurde  er  aus  dem  Leben  abgerufen. 

Eine  Biographie  von  ihm,  von  E.  Trauttwein  von  Belle,  die  aber  manches  irrthOmliche 
und  phantastiach  ansgeschmackte  eDthält,  im  Fi^kischen  Kurier,  Dczcmlicr  1S70. 

G.  W^ustniann. 

Staackmann,  Johannes  August  Ludwig,  Buchhändler  in  Leipzig,  geboren 
den  3.  Juni  1830  in  Wolfenbüttel,  gestorben  den  13.  Dezember  1896  in 
Leipzig.  Er  stammte  aus  einer  Familie,  die  ursprünglich  in  Stadthagen  im 
Lippischen  ansässig  war,  und  von  der  sich  ein  Zweig '  nach  dem  Braun- 
schweigischen gewandt  hatte.  Sein  Vater  war  in  Wolfenbüttel  Bäckermeister. 
Nach  seiner  Schulzeit  trat  er  mit  vierzehn  Jahren  bei  einem  Kaufmann  in 
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der  Nähe  von  Wolfenbiittel  in  die  Lehre,  mit  siebzehn  kam  er  als  Commis 

narli  BrautiM  hwci;:    in    ein  R.xnl^rM  liäft,    \\u<\   na<  lidein  er  1S50   als  Frei- 
williger gedient  liattc,   1S51   ii;u  Ii  HjiIU-  in  ein  ( 'nl< uii.ilw aarotij^csrhaft .  Aber 
bald  kchi  tt:  <.  1    natlr  liiauiis<  liu  oti^  /iiriu  k,  in  ein  (u-schaft,  das  regelmässig 
die  Leipziger  Messen  besuchen   licss.    Zu   diesen  lk;suchen   wurde  er  aus- 
erwählt, und  die  Folge  war,  dass  er  1857  ganz  nach  Leipzig  übersiedelte  und 
hier  in  das  Hank-  und  Spi ditumsgeschäft  von    \.  I  icberoth  eintrat.  Dieser 
( )r(s\\  (•(  liscl  w  urde  cii(s<  ]iL  idi.  nd  tiir  M'itu-  /nkiinri.     I )  is  rein  k.uirni.inni.s<-he 
Krwcf  1  t^Ii.-] u-n  lu't'rit.Mli;^tc  idn  auf  die  Dauer  iii(  Iit.     X'on   lugend  auf  halte  er 
lebhatie  liiLciiU ische  Neigungen  gehabt.    Seliun  als  Knalie  halle  ei  die  grussie 
Freude  an  Büchern  pehabt  und  sich  selbst  von  gespartem  Gelde  eine  kleine 
Büchers  uinnlung  angesrliaflTt,  die  er  auch  an  Schulkameraden  gegen  ein  ge- 
ringes I  .eiiigeld  \ei  lieli.   d.is  er  dann  w  ieder   /um  Ankavif  neuer  l'iic  lier  ver- 
wantite.     Daiielten  hattt-n    I  lieater\ < u srellungen  sein  bileresse  erregt,  er  liatte 
sieh  seihst  ein  l'upj>cnlheaLer  gebaut  und  damil  vur  äeuien  Kameraden  Vor- 
stellungen gegeben,  deren  kleine  Einnahmen  auch  nur  der  Vermehrung  seines 
Bücherschatzes  dienten.    Während  seiner  Lehrzeit  hatte  er  jede  freie  Stunde 
l^>€nvitzt,  seine  Kenntnisse  in  der  I.iiteratur  und  in  den  Sprat  hen  /ai  erweitem: 
er  konnte  fertig  han/ösisrli,  englis«  Ii  und  iiahcnisc  Ii  spre«  lieii.    Als  iSjahrigcr 
(  ommis    in  Braunst  hweig  s<  hrieh  er  The aterkritiken,    hinter   rienen  niemand 
einen  jungen  Kaulniann  al^  \'erhisscr  vennuthete.    So  \v;u  es  denn  auch  die 
glückliche  Mischung  von  »geistigem  Leben  und  geschäftlichem  Streben«  in 
Leipzig,    was   ihn  hew<ig,   ganz  naeh   der  alten  Mess-  und  Universitätsstadt 
ijher/\isie(leln.     Haid    fand    er    luer  ( leislesx  erw  andte    in    zwei  Mannern,  nu't 
denen   er  dann  in    ungetrübter  Freundsehaft    bis  z\i  seinem  Tode  verbunden 
geblieben  )si;  in  J'nedneh  Spielhagen,  der  diuiials  Lcluer  an  dem  ilauschüd- 
schen  »Modernen  Gesammtgymnasium«  war,  und  in  Dr,  Max  Abraham,  dem 
spätem  Besitzer  der  weltbekannten  Musikalienhandlung  von  C.  F.  Peters,  und 
so  fassie  er  endli«'h  den  F.ntsehluss,  noc  h  iii  \ (irgenic  kten  Jahren  vinizusatteln 
und  IUk  hhandler  /u  werden.     Kr  trat   kS6S  bei  l'riedrieh  Lowe,  der  bis  rin- 
hin  ein  Sortiment  hu  auslaiuhsc  Ih-  bitteratur  geführt  hatte,  als  ;>Socius^  ein 
und  gründete  mit  Löwe  zusammen  unter  der  Firma  »Löwe  und  Staaekmaim« 
ein  »Baarsortiment«,  das  zweite  in  Leipzig.  Mit  richtigem  Blick  erkannte  er 
sofort  die  bedürhiisse  der  Zeit.    Gleich  sein  erster  (iedanke,  die  Einführung 
gebuiulener  l'.xeniplare  von  der  el>en  emiiorkommendcn  ^  Fditioi^  Pclcrsf;  hatte 
glan/enden  Frfolg.     Am  i.  Oktober  iS6q   trennte  er  sieh  wieder  von  Löwe, 
fühlte  d.u  baaiiortiment  allein  weiter,   erwarb  da^u   von  Johann  iVmbroiUuä 
Barth  d.  J.  dessen  unter  der  Firma  »Hans  Barth«  geführtes  Cotnmis^oti^ 
geschaft  und  uIk  mahm  endlich  auch  noch  den  Verlag  der  Werke  Spielhagen's» 
uo/u  si(  h  )H()4  der  Verlag  der  Schriften  Kosegger's  gesclhe.    Mitten  aus  einer 
an  AnseluMi  und  Ha  folg  .su  h  nnunterbr(»chen  steigemden  'l'luitigkeit  w  urde  er 
nach  kurzer  Krankheit  hinw eggeralYl,  viel  iU  früh  hir  alle,   die  ihn  kannten 
und  liebten.    Und  wer  ihn  kannte,  der  liebte  und  verehrte  ihn  auch.  Denn 
er  war  eine  schlichte,  offene,  gerade  Natur,  ein  »echter  Niedersadise«,  ein 
Mann  von  scharfem  Verstand  und  bedeutender  Arbeitskraft,  dabei  doch  mild 
und  fenvstnnig,  immer  gelallig  und  hilfsbereit.    Vielen  ist  er  Vorbild, .  vidkfl 
Freund,  lierather,  audi  Wolihhäier  gewesen. 

Nach  eisern  Prlvatabdruek.  G.  Wusttnann. 

Bürklc,  Johann  Martin,  wurde  am  14.  Februar  1832  ini  Pfaiidurl  i  liit|fiß^ 
hardt  bei  Stuttgart  geboren,  musste,  da  die  Mittel  suoi  Studio  ^dÜilc^i^!»^^  * 
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reichten,  dem  Wunsche,  Thedoge  zu  werden,  zunächst  entsagen,  widmete 

sich  dem  Beruf  des  VolksschuUehrcrs,  war  als  Lehrgehilfe  thätig,  diente  dann 
bei  der  reitenden  Artillerie  und  wanderte  1859  nnch  Nordamerika  aus.  Hier 
trat  er  in  den  Kirchendienst  des  Staates  Ohio,  stand  seit  1860  der  evange- 
lischen Gemeinde  zu  Findley,  seit  1876  der  zu  Chrestline  vor  und  war  seit 
1879  Pfimrer  an  der  Pauluskirche  in  New-Bremen.  Er  gehörte  zu  den  brauch« 
barsten  Vorkämpfern  der  demokratisdien  Partei  und  j)flegie  in  den  Wahlzeitcn 
als  Wanderredner  seinen  fjanzen  Einfluss  flir  den  jedesmaligen  Präsidentschafts- 
kandidaten seiner  Riehlung  in  die  Wagschale  zu  legen.  Daneben  wirkte  er 
als  Dichter  und  Schriftsteller  mit  unermüdlichem  Eifer  und  brachte  im  Laufe 
der  Jahre  eine  stattliche  Aiuahl  Bttcher  auf  den  Markt:  religiöse  Gedichte, 
Trauersi)iele  u.  s.  w.,  auch  Erzählungen  und  Lieder  im  heimatlichen  Dialekt.  Mit 
den  mundartlichen  Stücken  füllte  er  hauptsächlich  seine  zn  Crccnville  in  Ohio  er- 
scheinende hvimoristisch-belletristische  Monatsschrift  y>])cr  Vetter  aus  Schwaben«, 
die  er  1889  begründet  hatte.  1894  in  den  Ruiie.stand  versetzt,  lebte  B.  fortan 
auf  scnnem  Out  zu  Stuttgart  in  Arkansas.  Er  starb  im  Anfang  September  1896. 

Der  RcDhachtcr  1^96  \r.  239.  -  A.  Holder,  Gesch.  der  >ctiw;ih.  Dialektdiclitiinf,' 
(Heilbronn  1&96)  S.  232.  —  Franz  Brümmcr,  Lexikon  der  deutschen  Dichter  und  Prosaisten 
de«  19.  Jahrhaadcrts  (4.  Auflage)  I,  203.  —  Die  Werk«  Bflrkle's  ▼olbtlndig  in  KOisch« 
tier*s  Deuttcbem  Littemtvr-Kalendcr  auf  dis  Jahr  18^ 

Rudolf  Krauss. 

Thaden,  Ludwig.  Am  16.  Februar  1849  im  Oldenburgiüchen  l>orf 
Waddens  als  Sohn  eines  wohlhabenden  Kaufmanns  und  Landwirts  geboren, 
kam  Ludwig  Thaden  nach  seiner  Konfirmation  als  Lehrling  in  ein  Tuch- 
geschäft zu  Stade.  Seinem  Wunsch,  einen  gelehrten  Beruf  zu  ergreifen,  gaben 
die  Eltern  erst  nach  langem  Sträuben  nach,  und  nun  besuchte  er  noch  in 
höheren  Jahren  die  Oymnnsieti  zu  Jever  und  Bremen.  Zum  Studium  auf 
einer  Universität  ^kam  es  jedoch  nicht.  Thaden  beschloss,  Schriftsteller  zu 
werden,  bereiste  Deutscliland  und  lebte  seit  1875  '"^  Elternhaus  zu  Waddens. 
1S83  siedelte  er  nach  Berlin  über,  und  nach  ein  paar  weiteren  Jahren  zog 
er  nach  Stuttgart,  wo  er  bei  der  deutschen  Verlagsanstalt  Anstellung  fand. 
Zuerst  war  er  als  zweiter  Redakteur  an  »lieber  Land  und  Meer«:  thätig, 
1891  wurde  er  verantwortlicher  Leiter  der  Zeit.schrdt  *Aus  fremden  Zungen«. 
Der  heitere  Junggeselle,  der  fast  allen  Stuttgarter  litterarischen  und  künst- 
lerischen Gesellsdbaften  als  eifriges  Mitglied  angehörte,  war  in  diesen  Kreisen 
wohl  gelitten,  und  er  selbst  flihltc  sich  unter  den  Schwaben,  zu  deren  schwer- 
frilligerem  Naturell  seine  ühcrsprudchide  Art  freilich  cim-i  starken  Ocgensatz 
liildete,  behaglich.  Ein  altes  Herzleiden  setzte  nach  tnelirwoi  higcm  Kranken- 
lager seinem  Leben  am  15.  Okiober  1896  ein  frühes  Ziel.  Als  Schriftsteller 
debütierte  er  1875  Roman  »Eine  Frau  von  Adel«,  dem  ein  weiterer 

Roman  »Antonie«  (1891),  einige  Bändchen  Novellen  sowie  Uebersetzungen 
aus  dem  Englischen  und  Französischen  nachfolgten.  Durch  keines  seiner 
Werke  ist  die  deutsche  Litteratur  wirklich  bereichert  worden. 

Schwäbische  Kronik  vom  15.  Oktober  1896  (Abendblatt)  und  19.  Oktober  1896  (Mit- 
tagsblatt). —  Franz  BrUmmer,  Lexikon  der  deutscken  Dteliter  nnd  Proskisten  des  19.  Jahr- 
huaderts  (4.  Auflage),  IV,  S.  199  f. 

Rudolf  Krauss. 

Baumann,  Eugen,  erblickte  am  12.  Dezember  1846  zu  Cannstatt  in  Würt- 
temberg als  S(^n  eines  Apothekers  das  Licht  der  Welt.  Nachdem  er  die 
Lateinschide  setner  Vaiersiadt  und  das  Gymnasium  der  benachbarten  Resident 
durchlaufen  hatte,  hörte  er  am  Stuttgarter  Polytechnikum  Vorlesungen  und 
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machte  daneben  die  Lehneit  in  der  i^lterlichen  Apotheke  durch.  Dann  war 

er  einige  Jahre  auswärts  in  Lübeck  und  Gothenburg  als  pharmazeutischer 
(ichilfc  beschäftigt,  siudicrtc  im  Sommer  1870  zu  Tübingen  und  bestand  ci.us 
staathche  Aijothekercxamen ;  1872  itromovirte  er  bei  der  Tübmger  natur- 
wissenschaftlichen Fakultät.  Der  berühmte  Professor  Hoppe-Seyler,  dessen 
Assistent  B.  erst  in  Tübingen  und  seit  187  s  in  Strassburg  war,  gewann  ihn 
Piir  die  physiologische  Chemie.  Von  Stra.ssburg,  wo  er  seit  1876  zugleich 
Privatdozent  war,  wurde  er  1877  n  irh  licrlin  zur  Leitung  der  chemischen 
Abteihuig  des  dort  von  du  Hois-Rc) niond  neu  erbauten  physiologischen  In- 
stituts berufen,  habililirte  sich  daneben  für  Chemie  an  der  philosophischen 
Fakultät,  erhielt  den  Titel  Professor  und  1883  die  Stellung  eines  ausserordent- 
lichen Profenors  an  der  medizinischen  Fakultät.  Herbst  1883  trat  er  als 
Ordinarius  für  Chemie  in  die  medizinische  Fakultät  Freiburg  i.  I'.r.  ein.  Im 
selben  Jalire  gründete  er  sich  einen  Hausstand.  Kinen  Ruf  nach  Strassburg 
als  Nachfolger  seines  Lehrers  Hoppe-Seyler  schlug  er  1895  aus.  Dagegen  teilte 
er  sich  nun  mit  dem  Marburger  Professor  Kossei  in  die  Leitung  tob  »Hopfie- 
Seylers's  2^tschrift  <Ür  Physiologische  Chemiec  Auf  der  Höhe  des  Lebens 
und  wissenschaftlichen  Wirkens  wurde  Baumann  am  3.  November  1896  von 
eiiH-m  r.iscli  verlaufenden  Hci/!t  i' kn  weggerafft.  Mit  ihm  schied  einer  der 
becleiiUiiilstcn  {»hysiolo^isc  lieii  (  lieiniker  aus  dem  Leben.  Eine  Reihe  glän- 
zender Knliieckungen,  aus  denen  die  praktische  Medizin  den  grössten  Nutzen 
zog,  knüpfen  sich  an  seinen  Namen.  Seine  letzte  Ldstung,  die  Auffindung 
des  organisch  gebundenen  Jods  in  der  Schilddrüse,  machte  gewaltiges  Aulf- 
sehen.  Sein  Laboratorium  war  ein  Mittelpunkt  für  medizinisch-chemische 
Forschung,  inid  /ahlreiche  Schüler  dankten  ihm  eine  ausgezeichnete  wissen- 
schahhChe  Faciibildung.  Auch  als  Mensch  geno.ss  Üauniann  überall  ehrliche 
Achtung  und  Beliebtheit. 

Schwab.  Kronik  vom  4.  November  1896  (Abendblatt)  vndjandere  Zeitnngmotisen  aus 

jenen  Tagen.  —  Medicinisches  <'orre-|)oiidcn7-h)l.itt  des  Wllrtt.  ärztl.  Landesverdns  1S96 
Nr.  46.  —  Hoppc-Seylcr's  Zeitschrift  iUr  Pliyüiologischc  Ctieinie.  XXIII,  I  (1897),  S.  I — 2J. 

Rudolf  Kraus« 

Curfess,  Ernst.  Der  Sohn  eines  Buchbuidcrs,  erblickte  Ernst  Curfess  an» 
II.  Juli  1849  in  der  vtirttembergischen  Oberamtsstadt  Aalen  das  Licht  der 
Welt,  Er  durchlief  die  Realschule  seiner  Vaterstadt,  machte  tlann  im  Zeichen- 
und  Modelliersaale  des  Hüttenwerks  Wasseralfingen  Studien  für  den  künst- 
lerischen Teil  der  Eisenindustrie  und  fand  1871  in  der  Kuhn'schen  Fabrik 
zu  Berg  bei  Stuttgart  Anstellung.  Von  hier  aus  besuchte  er  als  Hospitant 
die  Stuttgarter  Kunstschule.  Bald  siedelte  er  zur  Fortsetzung  seiner  Studien 
nach  Berlin  und  1874  nach  Rom  über.  Der  junge  Bildhauer  zog  zuerst  im 
Jahre  1877  durch  Ausstellung  einer  f;i.st  lebensgrossen  Tlroncefigur  (Knabe, 
aus  einer  Amphora  naschend)  die  Aufmerksamkeit  der  Stuttgarter  Kunstkreise 
und  namentli«  h  di  s  Königs  auf  si<-h,  der  das  Werk  ankaufte.  Dauenul  in 
die  Heinuii  /-uruckgekeliri,  wurde  er  durch  die  Gunst  des  württembergischen 
Hofs  zu  einem  Aiuehen  emporgdtoben,  das  freilich  über  die  schwäbischen 
Grenzen  nicht  weit  hinausreichte.  Porträtbüsten  des  jetzt  regierenden  Königs- 
paars mehrteti  seinen  Ruf.  Später  erhielt  er  die  seit  'V.  L.  Hofer's  Tod  nicht 
mehr  verliehene  Stellung  eines  Hofbildhaucrs.  Curfess,  der  unverheiratet 
blieb,  war  ein  heiterer  Lebemann  und  spielte  in  den  eleganten  Kreisen  Stutt- 
garts eine  gewisse  Rolle.  Es  fehlte  ihm  nicht  an  natürlichem  Talent,  aber 
an  gründlidier  Ausbildung.   Seine  Kunst  betrieb  er  immer  etwas  kavalier- 
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inSasig.  Das  Monumentale  sagte  ihm  überhaupt  weniger  zu.  Durch  sein 
Hauptwerk,  das  Danneck cr-Dcnkmal,  wird  trotz  trefflichen  Einzelheiten  infolge 
der  geschmacklosen  Roniposition  der  prächtige  Stuttgarter  Schlossplatz  eher 
verunstaltet,  als  geziert.  Ausserdem  sind  das  Schubart-Denkmal  in  Aalen  und 
die  Figuren  am  Earl^Olga-Monument  im  botanischen  Garten  der  Stuttgarter 
Ivönigl.  Anlagen  m  «rwäinen.  Weit  besser  entsprach  das  Genrehafte  seiner 
^CLr:l^nT■l^^  und  auf  diesem  Gebiet  hat  er  manches  köstliche,  mit  naiven 
Reizen  fzeschmückte  Stück  geschaffen.  Curfess  wurde  am  Al)cn(l  des  4.  Mai 
i8y6  auf  einem  kleinen  Ausflug  zwischen  Unter- Türkheim  und  Wangen  vom 
Schlagfluss  getroffen  und  verschied  zwei  Tage  darauf  im  Stuttgarter  Ludwigs- 
Spital,  w<^in  man  ihn  überführt  hatte.  Er  ward  in  seiner  Vaterstadt  Aalen 
begraben,  wn  bald  darauf  Freunde  des  Künstlers  an  dessen  Geburt^aus  eine 
Gedenktafel  anhrinücn  Hessen. 

Schwab.  Kroiiik  vom  7.  Mai  1896  (Abendblatt)  und  12.  Mai  1896  (Mittagsblatt  »Im 
wfirtt.  Kdnstverein«).  —  Zerstreute  Notiten  in  der  (Aalener)  Kocher-Zeitung  (namentlich 
vom  II.  Juli  1896).  —  Aeltcre  ZeitungskorrespondeDten. 

Rudolf  ICrauss. 

Häcker,  Gustav.  Karl  Gustav  Hacker  wurde  am  q.  Sci)tember  1822  zu 
Stuttgart,  wo  sein  Vater  Stadtrat  und  Besitzer  des  Gasthauses  zum  Peters- 
burger Hof  war,  geboren,  besuchte  das  dortige  Gymnasium,  studierte  zu- 
nächst in  Tübingen  und  Berlin  allgemdn  bildende  Fächer,  namentlich  Kunst- 
und  Musikgeschichte,  und  wandte  sich  dann  auf  der  württeml>ergischen 
Universität  dem  juristischen  Fachstudium  zu.  In  ])raVtisrhcr  Ausübung  seines 
Berufs  gewann  er  an  diesem  mehr  und  melir  Geschmack  und  strebte  vor 
allem  nach  dem  Ruhm  edler  Milde  und  Menschlichkeit.  Er  nahm  ver- 
schiedene richterliche  Stellungen  in  Geislingen,  Ellwangen,  Esslingen  und 
Stuttgart  ein.  Die  Kunst,  hauptsächlich  die  Tonkunst,  begleitete  ihn  durch 
alle  I.ebensst.ationen.  In  seiner  Familie  fand  d'v  '  ] assische  Musik  liebevolle 
Pflege;  in  Kssliiigcn  war  er  Vorstand  des  ()rat(jricnvereins ;  in  Stuttgart  trat 
er  als  Muhikkritiker  hervor.  Diese  lie/.iehungen  mr  Kunst  gaben  den  An- 
lass,  dass  der  Hofkammerpräsident  von  Gunzert  die  erledigte  Stelle  eines 
Hoftheater -Intendanten  probeweise  im  Jahr  1873  dem  ihm  befreundeten 
Oljfrjiistizrai  TT.  anbot.  Dieser  willigte  freudig  ein  und  machte  sich  mit 
Elfer  an  seine  neue  Aufgalie,  die  er  von  den  idealsten  Gesichtspunkten  aus 
betrachtete.  Aber  die  thatsachlichen  Verhaltnisse  lähmten  seinen  reinen 
Willen.  Tausenderlei  Hindernisse  setzten  sich  ihm  entgegen,  und  das  grösste 
war  das  engher/.ige  Spaisamkeitssystem  des  ihm  tibergeordneten  Hofkammer- 
präsidenten. So  zog  er  vor,  nach  Ablauf  des  Probejahrs  im  Frieden  zu 
'••beiden,  und  trat  in  sein  altes  Amt  zurück.  1879  wurde  er  Lanrigcrirhts- 
uirektor  in  Ravensburg,  1881  in  Tübingen  und  1887  Landgerichtspräsident 
in  letztgenannte  Stadt.  Im  Jahre  1893  beschlo«  er  seine  Qflendidie  Lauf- 
bahn, die  durch  mancherlei  äussere  Ehren  gewflrdigt  worden  war,  darunter 
die  Verleihung  des  Doktorgrads  honoris  causa  durch  die  juristische  Fakultät 
der  Landcshochschule.  Er  verbrachte  seinen  Lebensabend  in  Stuttgart,  bis 
ihn  der  bei  einem  Frühjahrsaufenthalt  in  Baden-Baden  am  14.  Juni  1896 
rasch  eingetretene  Tod  aus  der  Welt  abrief.  Dass  H.  Gelegenheitsgedichte 
machte,  war  eine  in  weiten  Kreisen  wohl  bekannte  Thatsache:  pflegte 
er  doch  jedes  häusliche  Fest,  jede  Vereinigung  von  Freunden  durch  seine 
Verse  zu  schmücken.  Aber  was  ihm  die  emsthaftere  lyrische  Muse  be- 
sdieerte,  bewahrte  er  lange  Zeit  ängstlich  vor  fremden  Augen.    Erst  in 
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den  letxten  Jahien  begann  er  vereinzelte  Proben  seines  poetischen  Könnens 
in  der  Deutschen  Dichtung  und  andern  Blättern  su  veröfientlidhen.  Endlich 

entschloss  er  sich  auch  dazu,  eine  Sammlung  seiner  Gedichte  zu  veranstalten; 
es  war  ihm  jedoch  nicht  mehr  beschiedcn,  das  Werk  selbst  zu  vollenflcTi, 
Der  Sohn  des  Verstorl'cnen  unterzo<^  sie  Ii  nun  der  Arbeit,  und  so  koniue 
das  »Aus  frühen  untl  spaten  lagen:  Kin  Lebensgang  in  Gedichten  von 
Gustav  Häcker«  betitelte  Büchlein  auf  Weihnachten  1896  (Suittgart  bei 
Greiner  und  Pfeiffer)  erscheinen.  Ein  warmes,  reines  und  frommes  CJ^emÜt, 
ein  froher  Sinn  und  echt  s<  h\\- il  isclies  Natur^ofiihl  sprechen  aus  H's.  zwar 
nirlu  sehr  <^chaltvol!en,  aber  tu  saubeicn  und  geschmackvollen  Formen  dar- 
gebotenen Liedern. 

Scbwifb.  Kronik  vom  t;.  Juni  1896  (Abendbimit).  —  Blltter  des  SehwSb.  Albvereins 
1896,  Nr.  12,  Sp,  405  f.  Ans  dem  Srhwnriwald.  IV  (1S96I,  S.  4.  Aus  frUheil  und 
i^päten  Tagen  S.  IX — XX.  —  Adolf  Palm,  Briefe  aus  der  Brctterwclt  S.  262i. 

Rudolf  Krauss. 

Heerbraadt,  GnstSF.  Am  14.  MMsz  «a  Reutlingen  geboren,  wurde 
Gustav  He^brandt  Buchhändler  und  leitete  eine  Buchdrucketei  und  Buch> 

handlung  erst  in  Ulm,  dann  in  seiner  Vaterstadt,  Die  politische  Bewegung 
des  Jahres  1848,  an  der  er  regen  Anteil  nahm,  vernichtete  seine  bürgerliche 
Kxistenz  in  der  Heimat.  Nachdem  er  eine  siebenmonadichc  Haft  auf  dem 
Hohenaspcrg  verbüsst  hatte,  Murdc  er  unter  der  Bedingung  begnadigt,  dass 
er  nach  Amerika  auswandere.  Es  glttckte  dem  unternehmungslustigen  Mann, 
in  New- York,  wohin  er  sich  wandte,  zu  Reichtum  inl  Ansehen  zu  gelangen, 
nie  wirtscliaftliche  Katastrophe  des  Jalircs  1873  l)r;H  htc  ihn  jcvlor!)  um  sein 
ganzes  sauer  erworbenes  VernK)^en.  Kr  arlieitete  sich  von  neuem  empor 
und  begründete  im  Jahre  1876  das  New-Yorkcr  Schwäbische  Wochenblatt, 
das  er  bis  zu  seinem  am  26.  Mai  1896  erfolgten  Tod  mit  Glück  leitete, 
nebenbei  noch  Verlags-  und  allerhand  andere  Geschäfte  betreibend.  H's. 
Zeitung  bildete  einen  Mittelpunkt  lur  die  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerikn  Ichenden  Schw.iben.  Der  Herausgeber  selbst  blicl)  zeitlebens 
ein  echt  schwäbisches  Original  und  setzte  seine  Ehre  darein,  sich  durch  ab- 
sichtliche Derbheit  und  Grobheit  seines  Wesens  als  solches  auszuweisen.  Der 
urwfldisige,  oft  sogar  unflfttige  Ton,  den  er  in  seinem  Blatt  anschlug,  leistete 
seiner  Popularität  noch  Vorschub,  da  man  wusste,  dass  sich  hinter  der  rauhen 
Aussenscite  ein  ehrliches  Herz  verberge.  H.  gab  sich  j^nnz  !)esonderc  Mühe, 
die  schwäbische  Volkslitteralur  in  Amerika  zu  verbreiten.  Kr  veranstaltete 
Ausgaben  schwäbischer  Dialektdichtungen,  namenUich  der  Werke  Weitzmann's 
und  Neflien's.  Er  selber  verfertigte  gelegentlich  mundartliche  Verse,  Über- 
trug hochdcuU;che  Gedichte  in  die  s(:h\va])is(  hc  Volkssprache,  gab  heimat- 
lichen Schwänken  und  Anekdoten  schriftstellerische  Fassunf^.  Von  den  ver- 
schiedenen kleinen  l'.u<  hlein,  die  riu«;  seiner  Feder  geflossen  sind,  seien  die 
1892 , erschienenen  »Gedichte  in  schwäbischer  Mundart«  hervorgehoben:  von 
derbem  Humor  gewürzte  Knüttelverse  ohne  poetischen  Wert. 

Der  Beob.ichtcr  1896  Nr.  209  f.  Blatter  des  .Schwäb.  Albvcreins  1896  Nr.  7.  — . 
A.  Holder,  Gc<ichichte  der  schwübiscb.  Diakktdichtung  (HeilbroQn  1896)  .S.  230— 232.  — 
Frans  BrUmmcr,  Lexikon  der  deatscben  Dichter  and  Prouisten  des  19.  Jahrhunderte 
(4.  AuOsge),  II,  &  ti6^ 

Rudolf  Krauss. 

Henke,  Philipp  Jakob  Wilhelm,  kam  .im  tq.  Jimt  ifi^l  ^"  .1^"^  Sohn 

des  dortigen  'i"he<.)l(\uie}ir*jt't.ssors  F.  T,.  Th.  Henke  zur  Well.  Fr  besuchte 
das  Gymnasium  zu  Marburg  und  studierte  an  dieser  Universität  6,   an  der 
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Göttinger  3  Semester  Medizin.     1857  in  Marburg  zum  Doktor  promoviert, 

verbrachte  er  noch  zwei  Semester  in  (Jottingen  und  lierlin  behufs  weiterer 
AusMIfhing  und  wurde  dann  Assistent  des  berühmten  Ophthalmologen  Donders 
in  l  irc(  In.  Anfanj^s  schien  es,  als  ol)  er  sic  h  fler  ('hirurfi:ie  in  tlio  Arme 
werfen  wolle,  aber  bald  zog  ihn  die  1  heorie  mehr  und  mehr  an,  und  nach 
einigem  Schwanken  zwischen  Anatomie  und  Physiologie  «rkor  er  sich  die 
erstere  /.um  Spezialfach.  1858  habilitierte  ersieh  an  der  Universität  Marburg, 
war  auch  eine  Zeit  lang  Proscctor,  holte  1861  die  Staatsprüfung  in  Kassel 
nach  und  wurde  1864  zum  nusscrnrdentlirlicn  Professor  crtmnnt.  Seine 
Marburger  Stellung  liess  ihm  reichliche  Müsse  zu  liiterariM:hen  Beschäftigungen. 
Aus  einer  Reihe  kleinerer  Abhandlungen  ging  sein  erste«  medizinisches  Werk 
her\'or,  wodurch  er  seinen  Ruf  begründete:  »Handbuch  der  Anatomie  und 
Mechanik  der  (Jelcnke«  (1863V  Daran  schloss  sich  der  »Atlas  der  topogra- 
l>his<-hen  Anatomie  des  Menschen  (1864  -1867^  nn.  Nehcti  diesen  fach- 
wissenschafllichcn  Arbeiten  liefen  ästhetische  Aulsatze  her,  tJie  er  in  ver- 
schiedenen Journalen,  hauptsächlich  im  Stuttgarter  » xVIorgenblati  für  gebildete 
I«eser«  veröflemlichte.  1865  folgte  H.  einem  Ruf  als  ordentlicher  Professor 
der  Anatomie  an  die  kleine  Universität  Rostock,  nachdem  er  sich  kurz  vor- 
her einen  eigenen  Hansstatul  gegründet  hatte.  Am  h  dort  fand  er  zu  allerlei 
medizinischen,  ästhetischen  und  j)oiilist  hcn  Aufsätzen  Zeit;  ja  der  grosse 
AufechMTung  der  deutschen  Nation  im  Kriegsjahr  1870/71  begeisterte  ihn  sogar 
zu  poetischen  Versuchen;  überdies  bethätigte  er  seinen  Patriotismus  durch 
praktische  Wirk n  '  it  am  Rostocker  Kriegslazareth.  Im  Jahr  1872  ging 
H.  als  ordentlicher  Professor  an  die  damals  noch  ini«^cteilie  l'iajicr  Tloclischule, 
wo  ihm  ilie  schöne  Aufgabe  zuteil  wurde,  eine  neue  Anatonuc  einzurichten. 
Kr  fand  hier  nicht  bloss  in  meinem  medizinischen  Ücruf  ein  grosses  Wirkungs- 
feld, sondern  auch  Anregungen  aller  Art,  Verkehr  mit  KUnstlem,  Schauspie» 
lern  u.  dgl.  Ausserdem  war  das  Geftlhl  für  ihn  wohlthuend,  dass  es  in  der 
l)öhniischen  Hauptstadt  eine  nationale  Mission  zu  erfiillen  gelte.  .M^er  all- 
mählich verschärfte  sii  h  der  (legensatz  der  Naiionaiit.iten  immer  mehr,  luul 
ein  Konflikt,  der  zwar  zu  seinen  dunsten  erledigt  wurde,  mahnte  ihn  doch 
an  die  Unsicherheit  seiner  Lage,  so  dass  er  im  Hinblick  auf  seine  Familie 
1875  ^^^^  'i^  die  Universität  Tübingen  fcdge  leistete.     Hier,   wo  eine 

befriedigende  I.elirth.itiul.eii,  Müsse  zur  Arbeit  und  behagliche  gesellscli  ifiliche 
Verhältnisse  seiner  warteten,  verbrachte  er  den  Rest  meines  I,cl»ens.  Kr  be- 
arbeitete seinen  Atlas  vollständig  neu  unter  dem  üicl  1  ojjugraphische 
Anatomie  des  Menschen  in  Abbildung  und  Beschreibung«  (Atlas  1879,  Lehr- 
buch 1884)  und  gab  18S8/9  ein  Werk  für  Stiulierende  Hanflatlas  und  An- 
leitung zum  Studium  der  Anatomie  des  Menschen  im  Prä  pari  rsaale«  heraus, 
haneben  liefen  allerhand  l^rnsehüren,  Programme  imrl  .Xufsät/e  ans  dem  Ge- 
biet der  Anatomie  wie  der  Kunst  her.  Seine  Teilnahme  an  den  polnischen 
Ereignissen  bekundete  er  durch  Zeitungsartikel  und  Gedichte,  die  er  nament- 
lich dem  von  ihm  mit  glühender  Begeisterung  verehrten  ersten  deutschen 
Reichskanzler  widmete.  Seinen  Kmj)Anig  bei  Bismarck  in  Kissingen  i8()2  be- 
trachtete er  als  den  Hoheimnl  t  seines  1  cbcns.  Nachdem  H.  im  Jahre  1893/94 
die  Würde  des  akademischen  Rektors  bekleidet  hatte  und  durch  Verleihung 
des  mit  dem  Personaladel  verbundenen  Rr.-Ordens  der  württ.  Krone  ausgezeich- 
net worden  war,  nötigten  ihn  wiederholte  Schlaganfälle  1894  zum  Rücktritt. 
Er  lebte  als  Pensionär  in  Tübingen,  bis  ihn  der  Tod  am  17.  Mai  1896  von 
seinen  schweren  I.^en  erlöste.  —  Karakteristisch  für  H.  war  die  Vereinigung 
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der  fachwissenschaftlichen  und  künstlerischen  Anlagen.  Anfangs  stritten  beide 

miteinander  um  die  Oberhand,  bis  sie  scliliesslich  frieditch  und  gleichberech- 
tigt nebeneinnnrler  hergingen.  iieule  Kichtuni^en  cntsprnntren  derselben 
Quelle  und  münilclcn  in  einen  Strom  zus.Tmmen.  Das  Studium  des  toten 
Menschen  luhrte  ihn  zu  dem  des  lebenden,  und  die  weiteren  Schritte  zur 
Plastik,  Mimik,  Aesthetik  wie  zur  Psychologie  vollzogen  sich  von  selbst.  Den 
bildenden  KUnsten  und  unter  den  redenden  der  dramatischen  brachte  er 
besonderes  Interesse  ent^ejjen.  Seine  kunsthtston'srhcn  und  kunstkritischen 
Studien  tamlcn  l)ei  Fnrhlcuicn  wie  heim  {grosseren  ^eltilrleten  Publikum  An- 
erkennung. Duiiei  war  er  ein  luchtiger  AiuUom,  der  die  fachwis.scnschafllichc 
I  jtteratur  um  selbständige  Werke  bereicherte  und  seinen  Schülern  gründliche 
Kenntnisse  mitzuteilen  l^ittc.  Sein  ganzes  Wirken  trug  das  (lepräge  einer 
warmherzigen  und  in  hohem  Orad  idealistisch  veranlagten  Persönlichkeit. 

Schwab.  Kroiiik  vom  i.  Juni  1S96  (Abeiull)l.itt).  -  Wilhelm  Heuke,  Biographische 
Skii-xe  von  Augnsl  Froricp.  Jena,  Gustav  Fischer.  1896.  (Separatabdnick  ans:  Anatomi- 
scher Anzeiger.  Xif.  Nr.  19  0.  —  Medieinisehos  C'orrespondentblatt  des  Wttrttcmb.  Sritl. 
Lauilcsvereins.  1896,  Nr.  S4.  —  Konversationslexika. 

Kudolt  Ivrauss. 

Henog  Wilhelm  Nikolaus  von  Württemberg  erblickte  am  20.  Juli  1828 
zu  Karlsruhe  in  Schlesien,  auf  der  Hesitzung  seiner  Familie,  das  Licht  der 
Welt.  Sein  \'a{cr,  Herzog  Kugen,  war  russischer  General,  riet  jedoch  infolge 
schlimmer  jicrsonhchcr  Erfahrungen  dem  Sohn,  lieber  in  ücsterrcich  Kriegs- 
dienste zu  nehmen.  1848  trat  dieser  als  Lieutaiant  in  das  Infanterieregiment 
Kaiser  No.  i  ein.  £r  nahm,  allmälilich  bis  zum  Generalmajor  aufrückend, 
an  den  italienischen  Feldzügen  von  184g  und  1859,  am  danischen  Krieg  1864 
und  an  der  Sriilacht  von  Sadowa  1866  in  ruhmvollster  Weise  teil;  in  der 
Schlacht  bei  Novara  am  23.  März  1849  ^''"K  eine  schwere  Verwundung 
davon,  der  noch  manche  leichtere  nachfolgte.  1869  zum  Feldmarschallieute- 
nant  befördert,  rückte  er  1878  an  der  Spitze  der  7.  Division  in  Bosnien  ein 
und  schmückte  sich,  bahl  darauf  zum  Feld/.eugmcister  ernannt,  in  den  folgen- 
den Kämpfen  mit  neuen  T  oiiieeren.  Als  Hü<  hstkommandiercndcr  und  C  hef 
der  Landesregierung  in  liosnien  uml  der  Herzegowina  leistete  er  für  die  Zi- 
vilverwaltung dieser  Gebiete  ebenso  'rrcfllichcs  wie  für  ihre  militärische 
Sicherung.  1881  übernahm  er  den  Posten  des  kommandierenden  Generals 
in  Lemberg,  1889  in  Graz.  1891  zog  sich  «icr  Herzog,  der  in  einem  etwaigen 
Krieg  für  die  Stellung  eines  österreichist:hen  Heerführers  vorgemerkt  war,  in> 
Privatleben  zurück  und  erwählte  sieh  Wien  7iim  Wolmort.  In  Mernn.  wnhm 
er  sich  Ende  Oktober  1896  zum  Kurgebrauii)  liegei>en  hatte,  ereilte  ilin  am 
6.  November  der  Tod.  £r  war  eine  allgemein  geachtete  und  im  dstcrreichi- 
sehen  Heer  und  Volk  populäre  Persönlichkeit.  Seine  Talente  un<l  Interessen 
waren  nicht  in  die  Schranken  seines  Herufs  gebannt;  auch  als  Milii.u-'t  hrift- 
steller  tbnt  er  sith  her\f)r.  Herzog  W.  starli  nnvermiihlt.  Seit  der  1  liron- 
bestcigung  König  Wiilieim  s  IL  von  Württemberg  war  er  als  Urenkel  des 
regierenden  Herzogs  Friedrich  Eugen  der  nächstberechtigte  Erbe  der  M'ürtlem» 
bergischen  Krone. 

Wurzbach,  Bioj^r,  Lexikon  des  Kaisertliuins  Oestcnt  ii  h.         I  heil,  S.  254  — i^S. 
Schwab.  Kronik  vom  6.  November  1S90  (Abendblatt)  und  sonstige  Zeitangsnachricbteu 
aus  jenen  Tngen.  —  Robert  Rostock,  Furchtlos  und  treu,  Geschfcbtliche  Skiuc  (Mar» 
bürg  1897% 

Rudolf  Krauss. 
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Christaller,  Ihcoiior,  der  Suhn  des  1895  verstorlieiicn  Missionars 
J.  G.  Christaller»  erblickt^  zu  Schorndorf  in  Württemberg  am  2.  Januar  1865 
das  I.icht  der  Welt.  Nachdem  er  sich  auf  der  L:iteins<liule  2U  Schorndorf 
und  in  der  Präparandenrinstalt  und  dem  Scniin.ir  zu  Kün/.eJsau  /.um  Volks- 
s(  hullelirer  herangebiltiet  hatte,  wurde  er  1HS2  am  Missionsknahcnliaus  in 
Buücl  angestellt.  Im  JaJir  18S6  Hess  das  Auswärtige  Amt  bei  ihm  anfragen, 
ob  er  die  Leitung  der  beabsichtigten  ersten  deutschen  Reichsschule  in  Kamerun 
übernehmen  wolle.  Freudig  wilh'gte  der  junge  Mann,  riem  die  'I  hatenlust 
im  Blute  steckte,  ein  und  reiste  Ende  ()ktol)er  nach  seinem  Hestimmungs- 
ort.  Am  24.  Februar  1887  eröffnete  er  die  Schule  zu  Honnmondone.  C. 
war  ganz  der  richtige  Mann,  um  die  vmendiichen  Schwierigkeiten,  die  sich 
dem  Werke  in  den  Weg  stellten,  zu  uberwinden.  Er  erzielte  bald  bei  seinen 
schwarzen  Schülern,  die  sich  in  Scharen  zum  Unterricht  drängten,  erfreuliche 
Resultate  und  konnte  schliessHch  sogar  abendliche  Fortbildungskurse  einricliten. 
Die  I  )uallrisprache  beherrschte  er  vollständig^ ,  \\  ovon  seine  drei  I.ehrbürher 
Zeugnis  ablegen,  insbesondere  das  1892  verotientlichtc  Hauptwerk  »Handbuch 
der  Duallasprache«  mit  angehängtem  Wörterbuch.  Ausserdem  übersetzte  er 
deutsche  Liedertexte  fiir  die  Zwecke  seiner  Schule.  C,  eine  kraftvolle  und 
fris<  Iie  Natur,  erwarb  sich  auch  sonst  imi  das  Deutschtum  in  Westafrika  ent- 
sc  hicilene  Verdienste:  er  war  I >olmet<?r!u'r  l)oi  ( Icrirhtsvcrhantllungcn,  zuict/t 
lieisitzer  <les  kaiserlichen  Gerichts,  ul)ertrug  die  (iesei/e  und  Verortinungen 
in  die  Landessprache  u.  s.  w.  Abenteuern  und  Gefahren  ptlegte  er  nicht 
auszuweichen,  und  bei  seinen  dreimaligen  Besuchen  im  Vaterlande  konnte  er 
etwas  erzählen.  Selten  hat  sich  ein  deutsches  Schulmeisterleben  in  so  merk- 
wtin Ilgen  Hahnen  bewegt,  wie  das  ('.'s  Schar -e,  flass  ihm  das  Ziel  so  kurz 
gesteckt  war.  Nachdem  Anfang  1896  das  verdienstvolle  Wirken  des  Mannes 
durch  Verleihung  des  Überlehrertitels  anerkannt  worden  war,  fiel  er  am 
19.  August  desselben  Jahrs  dem  Sdiwarzwasserfieber  zum  Opfer. 

Schwttb.  Krotiik  vom  3.  September  1896  (Mittwocbsbeila^i^c). 

Rudolf  Krauss. 

Ofterdinger,  Ludwig,  wurde  am  18.  Mai  1810  in  der  kurz  vorher  unter 
wiirttembergis(  he  Herrsc  haft  gekommenen  obersi  hwabis<:hcn  Reichsstadt  Bibe- 
rach als  Sohn  des  dortigen  städtischen  Arztes  geboren.  1827 — 1831  studierte 
er  in  Berlin  Mathematik  und  Astronomie,  trat  zu  Hegel,  A.  von  Humboldt 
und  andern  Koryphäen  in  persönliche  Heziehungen,  löste  eine  Preisaufgal)e 
und    erwarb   sich   den   phi!f>so|>hischen  Doktorgrad.     iH^i  er  sich  als 

Privatdozent  fiir  die  mathematischen  Lacher  in  Tui>mgen  nieder,  schrieb  ein 
populäres  Werk  über  Astronomie  und  erhielt  1850  den  Titel  eines  ausser- 
ordentlichen Professors.  1848/9  gehörte  er  als  Abgeordneter  des  Biberacher 
Oberamtsbezirks  dem  sog.  langen  würitembergischen  T  aiuiti^^  nn.  1852 
wurde  ihm  tiie  Stelle  eines  Mathemathik]»rofessors  am  IHmer  Oi)crgymnasiimi 
übertragen.  Die  ganze  zweite  Hälfte  seines  langen  Lebens  verbrachte  O.  in 
Ulm,  das  ihm  zur  zweiten  Vaterstadt  wurde,  und  um  dessen  geistiges  Leben 
er  sich  in  mannigfacher  Hinsicht  verdient  machte,  namentlich  als  vicljahriger 
Vorstand  des  Vereins  fiir  Mathematik  und  Naturwissenschaften.  1875  in  den 
Ruhestand  getreten,  verwendete  er  seine  Müsse  zu  wi^^srnsrh  iftlif  hen  Arbeiten 
verschiedener  Art.  Neben  einer  Geschichte  der  griechischen  Maiiiemaiik,  die 
er  fast  vollendet  hinterlassen  haben  soli,  widmete  er  steh  kultur»  und  litterar- 
historischen  Studien.  Und  zwsa  wählte  er  sich  die  Vergangenheit  des  heimi- 
schen Biberach's  und  dessen  grössten  Sohn  Christoph  Martin  Wieland  zum 
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Gegenstand.  Seine  Forschungen  legte  er  in  einzelnen  Au&ätzen,  die  haupt« 
sächlich  in  den  WlUttembergischen  Vterteljahisheften  für  Landesgeschichte 

abgedruckt  wurden,  und  in  dem  1877  (^Heilbronn,  bei  Henninger)  erschienenen 
Buch  »C.  M.  Wit  laiul's  T  .rben  und  Wirken  in  Schwaben  und  in  der  Schwei/', 
nieder.  Letzteres  Werk  l)ietet  trotz  etwas  dilettantenhaftem  Gejiräge  manches 
Neue.  O.  setzte  sich  auch  in  den  Besitz  einer  stattlichen  Sammlung  von 
Wieland-Schriften  und  -Bildnissen  und  trug  durch  seine  Bemühungen  nicht 
wenig  zum  Zustandekommen  des  Biberacher  Wielanddenkmals  bei.  Am 
10.  April  1896  verschied  der  (ireis  plöt/Hch  infolge  von  Herzlahmung. 

Schwhb.  Kronik  vom  11.  Mai  1896  (AbeodbiaU).  —  Ulmer  TagebUtt  1896,  Nr.  85 
(zweite»  Blatt). 

Rudolf  Krauss. 

Georgii,  Ludwig.  Am  35.  April  18 10  zu  Urach  geboren,  machte  Jo- 
hann Christian  Ludwig  G.  den  üblichen  Bildungsgang  des  württembergischen 
evnngclisrhen  Theologen  durch,  bestand  seine  I )icnsti>riifun'(en  mit  Auszeich- 
nung, wurde  1834 — 1840  ]*fnrrer  in  Dorrenzimmern  (Uberami  Künzelsau), 
1840 — 1846  Helfer  in  Calw,  1 840  — 1853  Stadtpfarrer  und  Dekan  zu  Bracken- 
heim, 1853  Dekan  in  Tübingen  und  1869  Prälat  und  Generalsuperintendent 
daselbst.  Als  solcher  gehoric  er  der  württembergischen  Al^^rdnetenkammer 
an,  wie  er  1848  Mitglied  doi  Rnt  hfn\ciTassuti^skr>mmissif>n  gewesen  war  und 
zweimal  in  die  Landcssyiuulf  \un  iSfx».  I>c/.  1879  gewählt  wunlc.  1890  in 
den  KuhesUmd  verbeut,  lebte  er  in  lubnigen  still  vor  sich  hin,  bis  in  s 
höchste  Alter  körperlicher  und  geistiger  Rüstigkeit  sich  erfreuend.  Nachdem 
er  am  27.  Mai  1894  das  seltene  Familienfest  der  diamantciK-n  Hochzeit  ge- 
feiert hatte,  entschlief  er  am  iS.  Mnrz  tSr/i  r^aeh  kurzer  Krankheit.  Er  war 
Ritter  des  württeml)ergis<  tun  Krnnovdeiis  und  als  solcher  j)ers<)nlif  h  geadelt, 
ferner  Dr.  phil.  und  theol.  honoris  causa  u.  s.  w.  Als  Gelehrter  erforschte 
er,  ein  Schüler  Baurs,  namentlich  die  ältesten  Zeiten  des  Christentums  und 
das  Gebiet  der  griechischen  Philosophie.  Insbesondere  zog  ihn  Plate  an, 
dessen  Schriften  er  für  die  im  Metzler'schen  Verlag  zu  Stuttgart  erschienene 
Sammlung  von  Klassiker-Uebersetzungen  verdeutschte.  1838  gab  er  auch 
eine  »Alte  Geographie«  heraus,  ferner  nahm  er  an  Pauly's  Reolciuyklopädie  teil. 

SchwKb.  Kronik  vom  18.  MXn  1896  (Abendblatt). 

Rudolf  Krauss. 

WolfT,  Emil,  wurde  am  30.  August  1 8 1 8  zu  Flensburg  in  Schleswig  ge- 
boren. Kr  studierte  1838—1843  in  Kiel,  Kopenhagen  und  Berlin  erst 
Medizin,  dann  Naturwissens(  liattcn,  promovierte  iS.j^  in  Herlin,  war  Assistent 
am  chemischen  Laboratorium  der  Universität  Halle,  1847  — 1850  Dozent  für 
Naturwissenschaften  an  der  landwirtschaftlichen  Privat-I  Lehranstalt  'zu  Brösa 
bei  Bautzen  im  Königreich  Sachsen  und  wurde  1S51  zum  Vorstand  der 
ersten  deutschen  landwirtschafdi«  Irii  Versuchsstation  in  M<>ckern  hv'\  Leipzig 
berufen.  Die  Organisation,  die  er  liier  traf,  wurde  in  den  Cinind/ugen  von 
allen  spateren  ahnlichen  Anstalten  adoptiert.  November  1853  erhielt  er  eine 
Anstellung  als  Professor  der  Agnkulturchemie  an  der  württembergischen  land- 
wirtschaftlichen Akademie  Hohenheim,  der  er  über  40  Jahre  lang  seine  ganze 
Kraft  widmete.  Neben  umfangreicher  Lehrthätigkeit  leitete  er  die  1865 
unter  seiner  Aufsicht  gegründete  wirtschafllich-chemisr  he  Vcrsnrlisstation. 
Seine  win.st  haülu  heu  l'orschungen,  die  er  im  grossen  Stil  betrieb,  bezugen 
sich  auf  das  gesammte  Gebiet  der  Pflanzen-  und  Tierproduktion.  Die  Kr- 
gebnisse  seiner  Studien  und  Untersuchungen,  die  er  in  zahlreichen  Abhand- 
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Inneren  iinrl  Schriften  nicderlcfitc,  den  weiten  Kreisen  rler  jirrxktisrhen  Land» 
wirtL*  /uganglich  und  somit  dein  Krwerhsleljen  diciistltar  /u  inac  lien,  be- 
trachtete er  als  seine  wichtigste  Aufgabe.  Seine  Hauptwerke,  namcntluli  die 
»Praktische  Düngerlehre«  und  »Die  landwirtschaftliche  Fütteningslehre«  er- 
lebten viele  Aufhigen  und  wurden  in  die  verschiedensten  fremden  Sprachen 
überset/t.  Der  Ruf  W.'s  kam  muh  rlcr  Anstalt,  flcr  er  diente,  zu  gut  und 
zog  eine  grosse  Anzahl  Studierender  nach  Hohenheim.  An  äusseren  Aus- 
zeichnungen fehlte  es  ihm  nicht,  an  einem  Ehrendoktordiplom  so  wenig  wie 
an  hohen  Orden.  Die  Feier  seines  fünfzigjährigen  Doktorjubiläums  1893  gab 
namentlich  zu  Ovationen  aller  Art  Anlass.  l8q4  Hess  sich  der  sechsund- 
siebenzigjahrige  noch  rüstige  Greis  pensionieren  und  siedelte  nach  Stuttgart 
über,  wo  er  nm  26.  November  r8o6  seine  Tage  beschloss. 

Schwab.  Kronik  vom  37.  November  1S96  (Abendblatt).  —  WUrtt.  Wochenblatt  für 
Landwirtschaft  1896,  Nr.  49.  —  A.  Morgen,  Die  Mitwirkatig  Hohenlieints  bei  der  Ent- 
wi<  kliing  der  Agrikttllui-chcmie  (Hohenhcimer  Festrede,  Stuttgart  1896}.  —  Konversations- 
lexika. 

Rudolf  Krauss. 

Grünenwald,  Jakob,  war  ein  iiauernsohn  aus  Bünzwangen  (im  wurttem- 
bergischen  Obeiauu  Göppingen),   wo  er  am  30.  September  1821  geboren 
wurde.    Die  Zeichenkunst  war  von  Jugend  auf  seine  Liehe,  und  mit  seiner 
Bestimmung  zum  Schulmei>ter  konnte  er  sich  durchaus  nicht  aussöhnen.  So 
gab  mnn  ihn  einem  Lithographen  in  ('iö]i|'in^fen  ni  flie  T  ehre;  später  machte 
er   daselbst   in   einer  Blcchfabrik  I.arV makrcicn.    Als   er   dns   n;i<  liste  Ziel 
seines  Strebens,  den  Besuch  der  Stuttgarter  Kinistsciuile,  erreicht  halle,  ihat 
er  sich  durch  eisernen  Fleiss  hervor  und  erwarb  sich  nebenher  seinen  Lebens- 
unterhalt (hin  h  kuiistituhistrielle  Arbeiten.  Die  Anfangsgründe  des  Oelmalens 
I  ra<  lite  ihm  der  Landschafter  Alln^rt  Wagner  l)ei;  dann  nahm  ihn  l*r«)fe«;snr 
hu-trif  h,    na(  Ii  dessen  Tori   Bernhard  Neher   als  Schiller    an.     Nebenbei  be- 
teiligte er  si<  h  an  der  durch  l'rofcssor  Rüstige  begründeten  Komj»onicrschule 
mit  feurigem  Eifer.   Von  zahlreichen  Entwürfen  wurde  nur  einer  »Pilger 
vor  Jerusalem«  ausgeführt.     Unter  Ncher's  Aufsicht  entstanden  ein  paar 
religiöse  Gemälde  und  ausserdem  versi  hiedene  Genreliilder,  die  Aufmerksam- 
keit erregten.     1S55  ging  G.  na<  h  München,  wo  er  im  V'erkeln  mit  Piloty, 
\V.  Kauibach   und  andern  Meistern  die  schönsten  und  friu  htl)arsten  Jahre 
seines  Lebens  verbrachte.    Während  in  Stuttgart  die  Kunst  noch  ganz  im 
formalistisch-akademischen  Stil  geübt  wurde,  hatte  sie  in  München  bereits 
eine  Wendimg  zur  koloristisch  naturalistischen  Rii  htung  genommen.    G.  ver- 
legte sic  h  mehr  mu\   mehr  auf  die  Genremalerei,   die   einerseits   seiner  Be- 
gabung trefflich  zusagte  und  andrerseits  finanzielle  .Ausheule  trug,   wiis  ihm 
bei  einer  rasch  sich  vermehrenden  Familie  nicht  gleichgiltig  sein  konnte. 
Seine  kleineren  Bilder  fanden  stets  den  gewünschten  Absatz.  Doch  schuf  er 
auch  grössere  Werke  und  dekorative  Stücke,  wie  1863  die  Niedermetzlung 
der   bayerischen  Bauern   bei  Aidcnbarh    und   die  Sendlin^er  Schhuht  vom 
Jahr  1705   als  Fresken  für  das  Münchener  Nationalmuseum.  —  1877  er- 
hielt G.  einen  Ruf  als  Professor  an  die  Stuttgarter  Kunstschule,  dem  er 
folgte,  wie  ungern  er  sich  auch  von  München  losriss. '  Als  Lehrer  des  An- 
iikensaals  widmete  er  sich   fortari  seinen  Schülern  mit  so  grosser  Hingabe, 
flass  die  eigene  Produktion  darüber  stark  nachlicss.    Fr  Mieli  seinem  Stutt- 
garter Wirkungskreis  bis  an  sein  Ende  getreu,  das  am  26.  September  1896 
ixach  kurzer,  aber  schwerer  Krankheit  eintrat.   Mit  ilmi  schied  ein  wackerer^ 
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srhlu  hier  Mensch  unrl  ein  Knnsiler  aus  dem  Leben,  der  vun  scirjeni  Beruf 
tlie  höchste  Vorsteilung  haue  und  darin  alles  leistete,  was  für  ein  mittleres 
Talent  erreichbar  ist.  Von  seinen  Gemälden  seien  noch  »Der  Hagelschlag« 
(Stuttgarter  Siaatsjialerie),  Der  unterbrochene  Hochzeitszug«,  »Das  Braut- 
paar« und  »Schäfers  Heimkehr^  namhaft  gema<ht. 

Scinväh.  Kronik  vom  29.  September  1896  (Mittagsblatt)  und  31.  Oktober  1S96  (Sonn- 

t;igsbcilagL-}.  -  Kunvcfhattouslcxikn. 

Rudolf  Krauss. 

Renz,  Wilhelm  Theodor,  kam  am  lo.  Januar  1834  im  olierschwäbischen 

Dorf  Oberdischingen  ( wiirttemberj^isches  Oberamt  Khingen),  wo  sein  Vaier 
Ar/t  war.  zur  Welt.  Kr  stiulicrte  in  'riii)ingen  Medizin,  hielt  sich  bchnfs 
weiterer  Ausbiklung  in  Bern,  Heidelberg  und  Berlin  auf  und  Hess  sich  nach 
kurzer  praktischer  Wirksamkeit  in  Tübingen  1862  als  Arzt  zu  Ehingen  nieder, 
wo  er  sich  auch  verheiratete.  1865  begab  er  sich  zum  Studium  einer 
Tri(  hincnepidemie  nach  Hedersleben  und  legte  das  Krgebnis  seiner  For- 
schungen 1S67  in  einer  I^ie  'rrichinenkrnnkluit  des  Menschen  betitelten 
Schrift  nieder,  was  ihm  den  wiirttembergischen  Hofratsiitel  eintrug.  Im  selben 
Jahr  siedelte  er  nach  Stuttgart  über.  1868  wurde  ihm  die  erledigte  Stelle 
eines  Badearztes  im  württembergischen  Wildbad  Ubertragen.  Hier  fand  er 
ein  seinen  Talenten  trefflich  zusagendes  Wirkungsfeld;  un/rrtrcnnlich  ver- 
knüpfte er  seinen  Namen  mit  dcni  Aufschwung  rlcs  l^ndcorts.  Kr  entfaltete 
eine  rei<  he  organisatorische  1  hatigkcit,  glanzende  Neul>auien,  wie  die  Trink- 
halle 1S79  und  das  Rönig-Karls-Bad  1891,  entstanden  in  seiner  Amtszeit. 
Auch  zur  Feder  griff  er,  um  den  Ruhm  seines  Badeorts  zu  mehren.  1869 
erschien  erstmals  sein  seitdem  wiederholt  aufgelegter  Führer  >Die  Kur  zu 
\Vildl)ad  in  Württemberg  .  V.\uf  Reihe  weiterer  Sc  hriften  teils  niedizinisrher, 
teils  mehr  jM>|»ularer  Art  lolgien  nach;  am  h  tlie  Krlorschung  der  (iest  hit  hie 
und  Litteratur  des  Wildbads  Hess  sich  R.  angelegen  sein.  Im  Jahre  1S91 
nötigte  ihn  —  er  war  inzwischen  Geheimer  Hofrat  Dr.  von  Renz  geworden  — 
ein  Schlagriuss  zum  Rücktritt.  Er  verbrachte  den  Rest  seines  Lebens  in 
völliger  /uriuk gezogenheit,  bis  er  :nn  29.  Dezember  im  Wildbad  ver- 

schied. Kr  war  ein  unverfalschtci  Suhn  fies  schwn!»isclieii  Si.immcs,  jirennit- 
lich  formlos  und  gegen  Aeusserlichkeiieu  gleichgültig,  rastlos  thaiig  und  den 
verschiedensten  geisdgen  Interessen  zuganglich. 

Schwab.  Kronik  vom  19.  Januar  1897  (Ahendblatt):  abgedtttckt  im  HcdicinisclieQ 
Corrcspondenzblatt  des  WUrtt.  äntl,  Laode&vereins  1897,  Nr.  6. 

R  u  (I  (•  ]  1"  K  ra  u  SS. 

Pruckner,  Dionys.  Am  12.  Mai  1834  zu  München  geboren,  leriue  der 
für  Musik  hochbegabte  Juagling  erst  bei  Fr.  Niest  in  München,  dann  1851/55 
bei  I  ranz  Lis7.t  in  Weimar  und  zuletzt  noch  bei  Czemy  in  Wien,  wo  er  sich 
als  Wi.mist  ni*  rlcrgeiasscn  hatte.  1S59  wurde  er  als  Lehrer  des  Klaviersptels 
an  die  1  mz  vorher  bcgnhideic  Mnsil  sc  hule  in  Stuttgart,  rias  nunmehrige 
K.  Konservatorium  für  Musik,  berufen,  im  Lauf  tler  Jahre  stieg  er  zum  I*ro- 
fe.ssor  und  K.  Hofpianisten  empor.  Das  Stuttgarter  Konservatorium  verdankte 
nicht  /um  wenigsten  seine  Blüte  P.,  dessen  Ruf  und  Lehrtalent  eine  Schar 
von  S<  htilern  und  S(  luilerinnen  weither  anlockte.  Im  hauptstädtischen  Musik- 
lel)en  spielte  er  als  eifriger  Fortlerer  des  'J  onkünstlervorcins  tmd  Stui/e  der 
Kanmiennusikabende,  die  er  mit  l)cgründet  hatte,  eine  widiti^e  Rulie.  in 
jüngeren  Jahren  hatte  sich  P.  auch  auf  Kunstreisen  durch  Deutschland, 
Frankreich  und  Amerika  als  Meister  im  Klavierspiel  bewundem  lassen.  Seine 
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Bedeutung  beruhie  auf  mustergiltiger  lnitr|»ietation  der  musikalischen  Klassiker. 
Seit  Anfang  1806  nötigte  ihn  ein  Magenleiden,  die  gewohnte  Thättgkeit  aus- 
zusetzen. Vergebens  suchte  er  an  verschiedenen  Orten,  bei  verschiedenen 
medizinischen  Autoritäten  Heilung.  Die  Krankheit  erwies  sich  schliesslicli 
als  büsartif^e  Wnchrntn;:.  unrl  man  musste  zur  O|)erntion  schreiten,  (Uv  in 
der  Heideiberger  Klinik  vollzogen  wurde  und  nach  einigen  Tagen  den  Tod 
des  Künstlers  am  i.  Dezember  1896  herbeiführte. 

SchwSb.  Kronik  vom  2.  Deeember  1S96  (Abendblatt).  —  Neue  Musik-Zeitung  1897, 
Nr.  1.  —  KoBTersationslexika. 

Rudolf  K  r a u SS. 

Natzmer,  Ernst  Hans  Karl  Gneomar  von  N.,  Konij^Iic  h  Pieussisc  lier 
Oberst  zur  Disposition,  aus  altem  in  Hinterpommeru  ansässigen  Geschlechte 
stammend,  welches  dem  Heere  eine  grosse  Zahl  von  Offizieren,  unter  denen 
auch  N.'s  Vater  war,  geliefert  hat,  am  17.  Mai  1832  in  dem  Städtchen 
S<  hivelbrin  im  «gleichnamigen  Kreise  geboren,  trat  am  1 1 .  Novcmhcr  1R50 
als  dreijährig  Freiwi!!i<,'cr  mir  fler  Au.ssicht  nuf  Bcförrlcrung  zum  Offizier  beim 
9.  Infanterie-Regimen le  in  den  L>ienst,  ward  am  3.  April  1852  zum  Sekond- 
lieutenant,  am  14.  Januar  1860  zum  Premierlieutenant  befördert,  am  i.  Juli 
des  letzteren  Jahres  gelegentlich  der  Reorganisation  des  Heeres  in  das  49, 
und  :itn  (').  Mar/  iK6j  in  das  r6.  Infanterie-Regiment  vcrsct/t.  l>ci  dem  Chef 
f!L^  kt/tt  ixn  Regiments,  ilcm  l'rinzen  Alexander  von  Preussen,  war  er  1863/64 
eiiuge  /cit  zur  Dienstleistung  kommandirt  bis  er  am  10.  November  1864, 
zum  Hauptmann  und  Kompagniechef  aufgerückt,  zum  Regimente  zurückkehrte. 
In  dieser  Stellung  machte  er,  der  Klbarmee  angehörend,  den  Feldzug  vom 
Jahre  1866  in  Ilofimen  mit.  Bei  Ausbruch  des  Krieges  gc-rcn  l'>ankreich 
ward  er  zum  Kommandeur  des  Landwehrbataillons  Unna  ernannt,  mit  welchem 
er  zunächst  an  der  Einschlicssung  von  Metz  teil  nahm;  dann  erhielt  er  das 
Kommando  des  t.  Bataillons  des  16.  Infanterie-Regiments  und  befehligte 
dieses  im  Feldzuge  an  der  Loire,  bis  er  am  30.  November  bei  Maiziöres 
st  hwer  verwundet  wurrle.  Durch  Verleihung  des  Eisernen  Kreuzes  1.  Klasse 
ausgezeichnet  kehrte  er  in  die  Heimat  zurtick,  ward  am  15.  Juli  1S72  als 
Major  zum  15.  Infanterie-Reginicnie,  am  26.  Januar  1875  Bataillonskom- 
mandeur zum  37.  Füsilier-Regimente,  am  32.  Januar  1876  zum  Grenadier-Re- 
gimeme  Kronprinz  No.  i  versetzt,  am  5.  Mai  1883  Kommandanten  von 
Memel  und  am  10.  Mai  1884  zum  Oberst  \md  Kommandanten  von  Torgau 
ernannt.  Als  solcher  schied  er  am  i  v  November  1886  aus  dem  aktiven 
Dienste  und  nahm  seinen  Wohnsitz  zu  Arnstadt  in  Thüringen.  —  Fortan  widmete 
er,  sich  Gneomar  Emst  von  N.  nennend,  seine  Müsse  ganz  schriftstellerischer 
Thätigkeit»  welche  ihn  schon  früher  mehrfach  beschäftigt  hatte.  Hauptgegen- 
stand derselben  war  die  Geschichte  seiner  Familie.  Zu  Anfang  hatte  er  das 
Leben  eines  N.  beschriclicn ,  welcher  im  Jahre  1742  in  l'rcussen  Ulanen  er- 
richtete und  an  den  beiden  ersten  Schlesischcn  Kriegen  teil  nahm,  ^»George 
Christof  von  Natzmer,  Chef  der  weissen  Husaren«  (Hannover  1870);  dann  ver- 
öffentlichte er  Briefe  und  Tagebuchblätter  »Aus  dem  Leben  des  Generals  Old- 
wig  von  Natzmer«  (Berlin,  1876),  welcher  vor  und  nach  den  r.LTrcivmgskriegen 
sowie  wahrend  derse11)cn  eine  l)edeutende  militärisch-politische  Rolle  in  der 
l  nigcbung  der  Könige  Friedrich  Wilhelm  III.  und  Friedrich  Wilhelm  W. 
spielte,  und  als  eine  Fortsetzung  davon  > Unter  den  Hohenzollern  p,  p.« 
(Vier  Bände,  Gotha  18870'.);  femer  »Lebensbilder  aus  dem  Jahrhundert  nach 
dem  grossen  deutschen  Kriege«  (Gotha  1892),  hauptsächlich  den  Feldmarschall 
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Bogislaw  Gnconiar  von  Natzmer,  1654— 1739)  behandelnd,  und  schliessHcb 
liess  er  sich  zu  einer  Ungeheuerlichkeit  verleiten,  indem  er  ein  Buch  »Von 

dem  Heldenicben  eines  Reitcrfiihrcrs  und  den  8.  Dragonern  hei  Nachod 
betitelte  und  in  demselben  die  Schilderung  des  Lehens  und  iler  Tcrsönlichkeit 
seines  Hrnders  bot,  welcher  in  dem  ersten  Cieteehte,  an  dem  er  teilnahm,  als 
Eskadronchef  im  2.  Schlesischen  Dragoncr-Rcgimente  No.  8  am  27.  Jimi  1866 
bei  Nachod  fid.  —  Ein  Aufsatz  »Zur  Geschichte  der  Schlacht  von  Beaune  la 
Rolande«,  welchen  er  im  Jahre  1894  in  d< n  /u  Herlin  erscheinenden  ^Neoen 
militärischen  Blättern .  verot^entHc  hie,  ,t:  il>  <U  in  Hauptmann  Fritz  Hoenig, 
gegen  dessen  nnfstilltnig  jener  Schlacht  ui  dem  Werke  '^Der  Volkskrieg  an 
der  Loire*  N.  Kmspraciie  erlioben  hatte,  Veranlassung  zu  einer  in  der  näm- 
lichen Zeitschrift  abgedruckten  Erwidenmg,  auf  welche  N.  in  einer  seine 
Thätigkeit  während  des  Krieges  vom  Jahre  1870  behandelnden  Schrift  »Bei 
der  Landwehr  vor  Metz  inul  die  Schlac  ht  bei  Beaune  la  Rolande*.  (Berlin 
i8ot^  ant\v()rtete.  Damit  endete  dicker  Federkrieg,  aus  welchem  N.  nicht 
als  Meger  hervt)rging  ^vgl.  Militär-Zeitung  üii  die  Reserve-  und  Landwehr- 
Offiziere  des  Deutschen  Heeres,  Berlin  1895,  No.  1)  ;  der  Streit  betraf  N.> 
persönliches  Verdienst  um  <lic  Vertheidigung  des  Kirchhofes  von  Beatme  b 
Rolande.  —  N.  starb  am  2.  Oktolier  /u  Arnstadt. 

V.  Lnt>en's  J.ihrc  1,  tirlitr  Uber  die  Veründerungen  und  Fortachrin«  im  MilitärwCfOk 
Jahrgang  189O,  S.  597,  Berlin. 


Kuhn,  Franz  Freiherr  K.  von  Kuhnenfeld,  K.  und  K.  Feldzeugmeister, 

am  25.  Juni  1817  zu  Prossnitz  in  Mahren  als  der  Sohn  eines  spater  geadelten 
Majors  Kuhn  geboren,  ein  '/f>Lling  der  Theresianischen  Militär  Ak.idcmie  rn 
Wiener-Neustadt,  aus  weit  her  er  im  Jahre  1837  als  Täeutenant  beim  Inlanterie- 
Kegimcnte  Nr.  i  ausgemustert  ward.    Er  war  der  Vorzüglichste  seines  Jahr- 
ganges und  der  Mann  leistete,  was  der  Jüngling  versprochen  hatte.  Schon 
im  April  1839  wurde  er  dem  General -Qiiartiermeister-Stabe  /ngetluilt  und 
war,  am  fS.  De/cmher  18. )3    zum  <  Vberlientennnt,    am    15.  Apiil  iS.;S  zum 
Hauptmanne  autgenickt,  als  im  I  ruhling  jenes  Jahres  der  .\ulstand  im  Lom- 
bardisch-\'cnetianischcn  Kömgreu  he  ausbrach,  (ieneralstabsoffizicr  der  Bri- 
gade Stra-ssoldo.    Schon  beim  Strassenkampfe  in  Mailand  hatte  er  sich  aus- 
ge/ei(  hnet;  im  Verlaufe  des  Feldzuges  erfuhren  seine  Leistungen  auf  den 
S<  hiaclitfcMern  von  Santn-T  ,ucia  und  von  Mnnf:inar,T,  vnn  (\irtatonc  imd  von 
Cioiio,  bei  der  l'-innahme  von  V'icen/n,  bei  Snnuuicam|)agna  und  Cnstf>/'  i  elie 
wietierholie  und  warme  Anerkennung  .seiner  Vorgesetzten.     Nicht  ihm  selbst, 
sondern  K.«   —  gebühre  das  Verdienst,  sagte  General  Strassoldo  nach  dem 
Strassenkampfe  von  Mailand,  und  Radetxky  .sprach    von  dem  glänr^enden 
Xrtmcn  dieses  vorirefilichen  Offiziers  vom  besten  Rufe  in  der  Armee.«  Nicht 
minder  gute  !>ienste  leistete  letzterer  auf  flern  n.nmlirhcn  Kriegsschauplätze  in 
dem  kurzen  l  eld/ugc  des  nächstfolgenden  Jahres,  nach  dessen  rascher  Beendi- 
gung er  an  dem  Zuge  in  den  Kirchenstaat  und  dann  noch  an  dem  Schlnss- 
al  I'   (Ics  Krieges  in  Ungarn,  der  Belagerung  von  Komorn,  teilnahm.  Schon 
«lanjals   erwarb   er   Oesterreichs   höchstes   Militärchrcnzcichen,   den  Milit.ar- 
Maria-Thcresien-Onlen ,  welcher  nur  wegen  ganz  besonderer  Verdienste  und 
nadidem  die  Ansprüche  des  Bewerbers  um  die  Auszeichnung  durch  das 
Grdenskapitel  geprüft  und  für  berechtigt  erklärt  sind,  verliehen  wird;  den 
Statuten  des  Ordens  entsprechend  erfolgte  dann  K.'s  Aufnahme  in  den  Frei' 
herrcnstamt.    Am  2.  September  1849  Generiilqu.artienneister<-Stabe 


B.  Föten. 
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Terbleibend,  Major,  am  1 8.  Juli  1853  Oberstlieutenant.  —  Als  bald  darauf  der 

Orientkrieg  ausbrach  und  Oesterreich  einen  Teil  seines  Heeres  in  Bereitschaft 
stellte,  ward  K.  als  Cieneralstnl)srhef  bei  dem  für  die  Mitwirkimg  in  Aiissicht 
genommenen  2.  Infanieriekorps  verwendet;  als  diese  Au.ssuht  sich  nicht  ver- 
wirlilichte,  ward  er  als  Lehrer  der  Strategie  an  die  Kriegsschule  zu  Wien  be- 
Tufen;  am  27.  März  1857  wurde  er  Oberst.  —  Der  Ausbruch  des  Krieges 
von  1859  in  Italien  traf  ihn  als  Chef  der  dortigen  Armee,  welche  durcli  den 
Feld/evigmeisfcr  C.raf  Gyulai  befehligt  würfle.  Aber  K.  konnte  sich  mit  seines 
Vorgesetzten  Ansi(  luen  und  Ma.ssrcgeln  nicht  befreunden;  die  Vorschlage,  die 
er  vor  Beginn  der  Feindseligkeiten  für  die  zu  treffenden  Anordnungcji  gemacht 
hatte,  biteben  unberücksichtigt;  der  Verlauf  des  Feldzuges  war  von  vorn- 
herein unglücklich  und  als  K.  einsah,  dass  er  auf  dem  ihm  angewiesenen 
Prx^rcn  eine  ersj)riesslirlie  Wirksamkeit  nicht  ausüben  könne,  bat  er  um  seine 
hnthelmng.  Sie  wurde  ihm  ;'iigestanf)en.  Am  21.  bmi  erhielt  er  vorüber- 
gehend (las  Kommando  enier  Infanterie-Brigade,  welches  er  aber,  da  er  seinem 
Dienstalter  nach  tw  einer  solchen  Stellung  noch  nicht  an  der  Reihe  war,  am 
II.  Februar  1860  mit  dem  des  1 7.  Infanterie-Regiments  vertauschen  musste. 
Frst  am  3.  Juni  1862  wurde  er  Trupucnbrigadier,  am  29.  Oktober  1863 
(«enernlmajor.  —  Kin  besonders  glänzendi  s  lU.ut  in  seiner  I  olictvsL^cst  hichte 
ist  mit  der  Schilderung  seiner  nächstfolgenden  Thätigki  it  hcs(  hiiehcn.  Ks 
ist  diejenige,  welche  er  während  des  Krieges  vom  Jahre  1866  an  der  Spu/e 
der  Landesvertheidigimg  von  Tirol  entfaltete,  wo  er,  ein  Meister  im  Gebirgs- 
kriege,  mit  geringen  Kräften  einen  weit  liberlegenen  Feind  im  Sc  hach  hielt 
uri.I  flas  östcrreit  bist  lie  Ccbict  vnr  dessen  Einfallen  s<-hiitzte.  Die  Verleihung 
ili-N  K nniiii;mdcuikreü/,e.s  di>  MiIitar-M.iria-'rheresien-Ordens  sprach  die  An- 
erkennung semer  vorzügliclicn  Leistungen  aus.  Am  17.  Augvist  jenes  Jahres 
erfolgte  seine  Beförderung  zum  Feldmarschall-Lieutenant  und  nach  Friedens» 
s<  hlusse  wurde  er  Oberkommandant  der  T^ndesvertheidigung  in  Tirol  und 
Vorarlberg,  auch  wurde  er  zum  Inhaber  <les  früher  von  ihm  befehligten  krai» 
rerisrbcn  Infanterie-Regiments  Nr.  17  ernannt.  Die  irrössfen  Dienste  aber, 
weiche  das  österreichisch-ungarische  Heer  und  der  Kaiserstaai  ilim  danken, 
hat  er  als  Kriegsminister  geleistet  Am  18.  Januar  1868  übernahm  er,  an 
Stelle  des  Feldzeugmeisters  Freiherm  von  John,  die  schwere  Aufgabe,  das 
gesamte  Wehr-  und  Heerwesen  des  Landes  auf  ganz  veränderten  Grundlagen 
neu  aufzurichten.  Kr  hat  sie  durchgeführt  und  glänzend  prifist,  der  Vergleich 
/wischen  Jetzt  und  Khenials  legt  ein  beredtes  Zeugniss  dafiir  ab.  .Auf  sämmt- 
lichen  Gebieten  seiner  ausgebreiteten  und  verantworUichcn  Thätigkeit  musste 
Ueberlebtes  und  nicht  mehr  Zeitgemässes  beseitigt  werden,  mussten  Aende- 
rungen  vorgenommen  und  Verbesserungen  eingeführt  werden,  die  Kric-fuhning 
war  eine  von  der  früheren  vielf  k  Ii  verschiedene  geworden  und  die  Warirn- 
terhnik  hatte  ungeheure  Fortschritte  gemacht;  die  Zttstände,  wie  sie  waten, 
erheischten  gebieterisch  Abhilfe  und  Ersatz  durch  Besseres.  Aber  so  viel 
Dank  und  Anerkennung  K.'s  Wirksamkeit  im  Ganzen  und  Grossen  gezollt 
wurden,  so  viele  Feinde  und  Widersacher  schuf  sie  ihm  in  einzelnen  und 
noch  dazu  in  einflussreichen  Personen,  deren  von  ihnen  fiir  berechtigte  ge- 
haltene Interessen  er  schädigte,  inclem  er  erfolgreich  gegen  das  Giinstlings- 
Acsen  einschritt,  feste  Normen  für  die  Hefördenmgen  aufstellte,  niaiu  he  lieb- 
gewordene und  gewohnte  Knrichtung  beseitigte,  unerbitüich  gegen  jeden 
Schlendrian  vorging.  Dabei  verletzten  vielfach  sein  rauhes  Wesen  und  eine 
freilich  durch  ein  grosses  Wohlwollen  gemilderte  urwüchsige  Grobheit  Er 
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kehrte  sicli  daran  jododi  nicht.  Stets  das  (ianze  vor  Augen,  ging  er,  cm 
abgesagter  (legner  alles  Hy/antinisnius,  seinen  Weg  gerade  durch.  Aber  der 
heimliche  Widerstand  gegen  seine  Absichten  und  Wünsche  hemmte  seine 
Wirksamkeit,  die  parlamentaris*  Ir  u  Ivörpcrschaften  waren  w  enig  bereit,  seine 
l'onU'rungen  für  den  Heeresliauslialt  /u  erfüllen  und  so  s(  hicil  er  nach  sechs- 
jahiigci  mlihsnnicr  Arbeit  am  t4.  funi  1874  aus  dem  Amte  um  kommandi- 
render  General  m  Graz  imd  Kummandaiu  des  III.  -.Vrmeekurps  zu  werflcn. 
Am  I.  Februar  1869  war  er  zum  Geheimen  Rathe,  am  23.  April  1873  war 
er  zum  Feldzeugmeisier  ernannt  worden,  im  Jahre  1886  wurde  er  Ran/ler 
des  Militiir-Maria-Theresien-Orilens.  Nachdem  er  jenes  Amt  vierzehn  Jahre 
iauLT  iiincixehabt  liatte,  \vtirdc  er  rles^^elben  durch  ein  vom  16.  Juli  n  ^Hf,  da- 
liries  Kaiserliches  Handschreiben  enthoben.  Die  vollständige  Bereitstellung 
<ier  Armee  mache  eine  anderweite  Besetzung  des  von  ihm  bekleideten  Postens 
nothwendig  —  hiess  es  in  dem  Schreiben.  Üebrigens  ward  ML  nicht  peiutionirt, 
sondern  mit  Vorbehalt  anderweiter  Verwendung  zur  Dispositions  gestellt.  —  Die 
Anordnunif  niaciHe  ^rtisms  Aufsehen;  K.  brachte  sie  vielfache  Hukligiuigen, 
namentlich  von  Seiten  <ies  ihm  imtergebenen  Oftizierkorps,  ein;  auch  in  biir- 
gcrlichen  Kreisen  erfreute  er  sich  allgemeiner  Beliebtheit;  in  Steiermark  kannte 
ihn  Jedermann;  in  Tirol  ward  seine  Name  mit  allgemeiner  Verehrung  genannt 
und  das  Heer  blickte  mit  Vertrauen  auf  ihn  als  einen  sein«-  Fülirer  für  den 
l*'all  des  Krieges,  dalier  war  d.is  Interesse  an  dem  Falle  ein  in  weiten  Kreisen 
tiefeni])tundenes.  Aber  vergcl)iich  suciite  man  na<  ii  der  Lösung  des  Radisels. 
K.'s  Alter  konnte  nicht  der  Cirund  sein,  denn  körperlich  wie  geistig  war  er 
vollkommen  rüstig;  ebenso  wenig  konnte  die  Ursache  in  seinen  mancherlei 
Eigentümlichkeiten  tmd  Sonderbarkeiten,  in  seinem  häufigen  Hinwegsehen 
über  die  t,'e\\  ohnlit  hen  l''ormen  'gefunden  werden,  denn  diese  traten  jeLzi  nicht 
mehr  iicr\i)r  als  ehedem.  —  Kr  beliielt  seinen  \V(jhnsitz  in  (iraz  bei,  starb  .-d>er 
am  25.  Mai  iSy6  zu  .Strassoldo  bei  Gvii.  K.  war  eine  athletische  Erschei- 
nung und  ein  hochgebildeter  Mann  mit  weitausschauendem  staatsmlümiacfaen 
Blicke,  ein  grimdlit  her  Kenner  der  Kriegswissensc  haften,  der  daneben  den 
Homer  nnd  den  Horaz  in  deti  I  rsprac  hen  zu  lesen  liebte.  —  Als  .Schriftsteller 
ist  er  nul  emer  klassischen  Stiuhe  Uber  den  Gcbirgskriegt  (2.  AuHage  Wien  1Ö78), 
mit  einer  ohne  Nennung  .seines  Namens  erschienenen  'Strategischen  Skizze 
über  den  Feldzng  von  1866  in  Böhmen«  und  mit  »Betrachtungen  Über  die 
Operationen  der  französischen  Ost-,  West-  und  Nordarmee  im  Januar  187x5 
an  die  Oeffenilichkeit  getreten;  uuch  hat  er  manniglkch  Beiträge  füx  wjj^tif^ 
rische  Zeitschriften  geliefert. 

StTcfHcur  s  bslerrcicliische  niilit.iii.sclic  ZcUschrifl,  Wien  1883.  4.  Band.  —  v.  Lrtl>eU'> 
Jahresberichte  Uber  die  Veränderungen  und  Fortsdiritte  im  MilitSrwesen.  Jahrgang  iStio, 
Berlin. 

IJ.  Voten. 

Köhler,  Karl  Heinrich  Gustav,  K <Kiii:lieli  T'rcussisclicr  Generallieutenant 
/ur  Üisiiositiun,  an)  1.  Marz  1H18  als  der  Sohn  eines  Hiirgers  und  Huchbinder- 
meisters  in  der  kleinen  Stadt  Lubben  im  preussischen  Theüe  der  Lausilz  ge- 
boren, trat  am  16.  Mai  1835  bei  der  4.  Artillerie-Brigade  zu  Magdeburg  alft 
dreijährig  Freiwilliger  in  das  Heer,  wurde  am  30.  September  1837  zu  Portepee- 
föhnri«  h,  am  24.  September  iS^S  /um  Sekondlieiucnant  befördert  und  durc  h- 
lief, na(  hdem  er  von  1836  bis  1839  flie  Artillerie-  tmd  ingenieur-Schule,  von 
1842  bis  1S45  die  Allgemeine  Kriegsschule  getzt  Kriegsakademie)  besucht 
hatte  und  sowohl  als  A<ljutant  wie  als  Lehrer  an  der  Kriegsschule  zu  Erfurt 
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rerarendet  worden,  auch  zum  Topographischen  Bureau  kommandirt  gewesen 

'vrir,  alle  militärischen  Rangstufen  bis  er  am  1 5.  September  1876  als  (leneral- 
m.ijor  imcl  Rommandeur  der  6.  Feldartillerie-Hrigadt-  aus  <\cm  aktiven  Dienste 
»chied.  Der  reiliialiine  ain  Kriege  des  Jahres  1S66  liaiie  ihn  hcmc  damahge 
Verwendung  als  Artillerieoffizier  vom  Flau  zu  Danzig  entzogen,  den  von 
1870/71  gegen  Frankreich  machte  er,  am  7.  Mai  1870  zum  Kommandeur  des 
Niederschlesischen  Feldartillerie-Rcgimcnts  Nr.  5  ernannt,  als  Kommandeur 
der  Korpsartillerie  des  Y.  Tosens«  hen)  Armeekor|)s  unter  fieneral  von  Kitf  h- 
Iiach  mit;  die  in  innigla». hen  und  wichtigen  Dien^tt,  weit  he  er  in  (hcscr 
Sicllung,  namenUieli  in  den  Kämpfen  von  Weissenbuig,  Wtjrih,  iieaumont  und 
Sedan  sowie  gelegendich  der  Einschliessung  von  Paris  leistete,  trugen  ihm 
damals  das  Kisernc  Kreuz  i.  Klasse  und,  nach  fünfund/w an/ig  Jahren,  am 
>.  August  1895,  als  eine  dankbare  Krinnerung  seitens  seines  Kriegsherrn,  die 
Verleihung  des  Charakter  als  ( ienerallieutenant  ein.  --  Nachtlem  er  in  den 
RuhesLaiul  getreten  war,  widmete  er  <lie  ihm  vergönnte  Mus.se,  in  seiner  letzten 
Garnison  Breslau  verbleibend,  kriegsgeschichtlichen  Studien,  zu  deren  Betriebe 
er  schon  Veranlassung  gehabt  hatte  als  er  in  den  Jahren  184S  bis  1852  an 
der  Kriegsschule  zu  Erfurt  Militarlitteratur  vortrug.  Mit  VorUel>e  wandte  er 
"'i<  h  mittelalterlic  hen  Hegebenheiien  und  V'erhalttii'^sen  /w.  l  >ie  erste  seiner 
im  Drucke  erschienenen  Arbeiten  war  eine  kurze  aber  klare  Darstellung  der 
Schlachten  bei  Nikopoli  U39Ö)  und  Warna  (1444)  i^Breslau,  1882).  Dana 
folgte  «Die  Schlacht  bei  Tagliacozzo  am  23.  August  1268«  (Breslau  1884), 
"weniger  eine  Schilderimg  «lei  Vorgänge  als  eine  Polemik  gegen  eine  ohne 
Verstamlniss  für  militärische  hin^re  von  einem  Professor  herrührende  Kesclnei- 
'»ung  bietend:  darauf  ein  sehr  grundlu  hcs  und  umfassendes  dreibändiges 
Werk  Die  Lntwickelung  des  Kriegswesens  und  der  Kriegfiihrung  in  der 
Ritterzeit  von  der  Mitte  des  1 1 .  Jahrhunderts  bis  zu  den  Hussitenkriegen« 
Breslau  1886 ff.)  nebst  einer  Krganzung  /u  demselben,  Die  Schlachten  von 
lajjliacozzo  und  Courtrai  betretl'end  (Breslau  i8<).?f,  wiederum  gegen  Dar- 
stellungen der  Kriegsereignisse  flurrh  (lelchrte  bürgerlichen  Standes  gerichtet, 
uml  s<  hliesslich  ein  ebenf;ills  breit  angelegtes,  auf  den  besten  Quellen  be- 
ruhendes, mit  Skizzen  un<l  Plänen  reich  ausgestattetes  Buch  «»(leschichte  der 
Festungen  Danzig  und  Weichselmiinde  bis  zum  Jahre  181 4  in  Verbindung 
mit  der  Kriegsgeschichte  der  freien  Stadt  Danzig«  (Breslau  1893).  —  K.  starb 
2U  Breslau  am  20.  September  1896. 

V.  LiibcH  s  Jahre»bericbtc  über  die  Veränderungen  und  Fortschritte  im  Miiitdrwesen 
Jahrgang  l8g6,  Bedin. 

B.  Poten. 

Giehfl,  Maximilian  Ritter  von.  Königlich  Haverischer  Cienerallienten  int, 
im  Jahre  1840  als  der  Sohn  eines  [.antlrichlers  (iiehrl  geboren,  ward  am 
16.  .\ugust  1858  Junker,  am  6.  April  i85()  Unterlieutenant,  186,^  Oberlieuie- 
nant  im  (ieniekorps,  besuclite  die  Kriegsakailemie,  wurde  1870  zum  Haupt- 
mann befördert  und  nahm  während  des  Krieges  gegen  Frankreich  mit  der 
zum  IL  Armeekorps  unter  General  von  Hartmann  gehörenden  7.  Infanterie- 
Brigade  an  den  Kinmarschkampfen,  namentlich  an  den  Schlachten  bei  Wörth 
»111(1  bei  1  "i  unri  an  der  Kinsi  hliessung  von  Paris  teil,  war  nach  Fricdens- 
Hhlusse  im  kncgsmiinsteniim  l)eschaftigt ,  rückte  1S76  zum  Major  auf,  trat 
»880,  als  Bataillonskommandeur  in  (his  14.  Regiment  einrangirt,  zur  Infanterie 
(Iber  und  ward  1884,  nachdem  er  1882  Oberstlicutenant  geworden  war,  in 
den  Generalstab  versetzt,  1890  vertauschte  er,  ein  Jalir  zuvor  zum  General- 
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major  liefordcrt,  die  von  ihm  zuletzt  bekleidete  Stellung  als  Chef  des  Genefal- 
stabfs  hiim  11.  Anncekor])«^  mit  der  an  <ier  Si)it/c  rUr  r.r>at/unL'^l)ni,Mde  zu 
Metz  ihm  angewiesenen  und  »hese  wiederum  mit  der  als  Kuniinandevir 

der  2.  Infuuteric-BriKadc  zu  München.  In  diesem  Jahre  ward  ihm  auch,  als 
Ritter  des  Verdienstordens  der  Bayerischen  Krone,  der  persönliche  Adel  ver- 
liehen. 1895  zum  Chef  des  (leneralsiabes  der  Armee  ernannt  und  gleich- 
zeilig  mit  Wahrnehmung  der  (ies(  hafte  des  Inspekteurs  der  Milit  ir-Rildungs- 
anstalten  be.uiftragf,  am  29.  Marz  d.  J.  zum  GeneraJlieutenant  befördert,  starb 
er  am  17,  I  >ezembcr  1896  zu  München. 

Allgemein«  MiliUlrt«ita»g,  Dannsta<lt  und  Leiptig  1896,  Nr.  100. 

B.  Poten. 

Promniel«  D.  Emii,  Königlich  Preussischer  Oberkonsistorialrath  und  Hof- 
prediger, t;ebf>ren  am  5.  Jaiuiar  1828  zu  K:irKnihe  im  (irossher?(»gthume 
Baden,  cnisiarnmte  einer  Runstierfamilie  und  war  trou  seiner  vorstehend  ge- 
nannten Titel  imd  Wurilen  ein  reclner  und  echter  Soldatenpa^tor.  Aus  einem 
Hause  hervorgegangen ,  in  dem  neben  der  Malerei,  welche  der  Vater,  der 
Gallcriedirt  l  tor  war,  betrieb,  auch  Musik  und  Wissenschaft  eine  verstandniss- 
volle  Pflege  fanden,  von  seiner  Mutter  mit  tiefem  religiösen  Ceftihle  aus- 
gestattet, ward  er  im  }^^hr^■  iS^o  ii.n  Ii  voUenfletcn  Univcrsitnt>stiii licii  ^'iknrius 
zu  Aldusshcim,  cniem  z\mm  hen  Hei(ieli>erg  und  Speier  am  Rlieine  belegenen 
Dorfe.  Hier  stand  der  junge,  hochgebildete  und  ästhetisch  veranlagte,  reli- 
giös geweckte  Professorensohn  einem  alten  stock  rationalistisch  gesinnten  Land- 
pfarrer zur  Seite  und  sandig  erschien  ihm  vielfach  die  geistliche  Berufsarbeit, 
welche  er  zu  verrirliten  Iintte,  aber  sie  »^rhiif  ihm  Verstrinflniss  fiir  die 
Iler/en  einfacher  Menschen  und  legte  den  C^rund  zu  der  cdclcn  Volksthumhch- 
keit,  welche  später  den  gefeierten  Redner  auszeichnete.  Hier  verheiratete 
er  sich  im  Jahre  1855  mit  Amalie  Bähr,  der  ihn  tiberlebenden  Mutter  von 
zwei  Söhnen  und  drei  Töchtern.  Auch  in  Knrlsrnhc.  wohin  er  1859  als 
Vikarin*^  nnd  Stadtpfarrer  tibersiedcbe,  w:ird  )hm  flas  l  eben  durch  seine 
freigeiNiigcn  Amtsbrüder  vielfach  s<  Invci  gcni.n"ht,  d<)<  h  seine  Kirche  war 
bald,  trotz  der  dem  liesuche  seiner  Tredigten  anf;\ngs  wenig  glinsligen  Nach- 
mittag.sstunde,  tiberftillt.  Indessen  dankte  er  Gott,  als  nach  zehn  Jahren  ein 
Ruf  der  lutherist  hen  (lemeinde  zu  Barmen  im  Wu|)perthale  an  ihn  erging 
und  bis  i86()  hat  er  hier  eine  höchst  segensreiche  Wirksamkeit  entfaltet,  ein 
arbeitsvollcs,  ihm  iedo(  h  sehr  zusagcufles  T.eben  geführt.  Als  er  einen 
Kir<  henbau  bc.uuragtc,  wurden  ihm  nicht  nur  die  Gekler  bereitwillig  zur 
Verfügung  gestellt,  sondern  es  wurde  ihm  auch  die  Ausführung  tibertragen, 
denn,  wie  überall  wohin  er  kam,  eroberte  er  die  Herzen  im  Sturme.  Da 
erfolgte  seine  Berufung  als  Clarnisonprediger  nach  licrlin,  zu  welcher  König 
Wilhelm  s  I.  Tochter,  die  (Irossherzogin  Louise  von  Baden,  die  .\nregung 
gegeben  halte.  Nur  zögernd  sagte  er  zu,  aber  es  geschah  Alles,  um  ihm 
den  Vorschlag  annehmbar  erscheinen  zu  lassen,  auch  die  Probei>redigt  blieb 
ihm  erspart.  »Der  König  kaufte  die  Katze  im  Sack«,  sagte  F.' selbst  hinterher.  — 
Kaum  hatte  er  sich  eingelebt,  so  kam  der  Krieg  gegen  Frankreich,  Seine 
Stellung  hätte  ihn  bestimmt  zurückzubleiben,  aber  er  drang  in  den  Fcldprobst 
Thielen,  ihn  hinauszusenden  und  bald  stand  er  mit  der  Clarde-Landw  ehr- 
Divi.sion  vor  Stnissburg.  Als  Keld-Divisionsprediger  bei  der  Armecabieilung 
des  Generals  von  Werder  hat  er  sodann  den  Krieg  im  Südosten  von  Frank- 
reich mitgemacht  und  mit  dem  Eisemen  Kreuze  2.  Klasse  am  weissen  Bande 
geschmückt  ist  er  nach  Friedensschlüsse  heimgekehrt.    Volle  füniundzwanzig 
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Jahre  hat  er  alsdann  noch  seines  Amtes  als  Gamisonp&rrer  von  Berlin  ge- 
waltet und,  als  er  ging,  trauerte  eine  grosse  Gemeinde»  die  weit  über  den 

ihm  angewiesenen  Sprengel  hinaus  ihm  zugewachsen  war,  denn,  wer  ihn  ein- 
mal kennen  gelernt  halte,  wollte  in  Vcrbintlung  mit  ihm  treten  oder  lileihen. 
Einen  höheren  Wirkungskreis  verschmähte  er.  Als  nach  des  Fcldprob^t 
Thielen  Tode  Kaiser  Wilhelm  I.  ihn  zu  dessen  Nachfolger  zu  machen  ge- 
dachte, lehnte  F.  ab:  »Lassen  Euere  Majestät  mich  bei  meinen  blauen 
Jungens,  ich  tauge  nicht  f(ir  den  grünen  Tisch <>,  bat  er  und  in  der  That 
hasste  er  die  Akten  und  die  Arbeilen  des  (ieschäftszimmers.  —  Dagegen  liebte 
er  eine  andere  Art  von  schreibender  'l'häligkeit.  Es  war  die,  welche  ihn  zu 
einem  der  beliebtesten  und  gelesensten  Volksschriftsteller  der  Gegenwart  ge- 
macht hat,  und  eine  grosse  Zahl  von  Büchern  ist  aus  ihr  hervorgegangen. 
Die  Cicschichten,  die  er  erzählt,  die  Begebenheiten,  von  denen  er  berichtet, 
die  Pcrsöiiliclilvcitcn,  welche  er  schildert,  sind  meist  sehr  einfacher  Art,  aber 
was  er  s(  hrciht,  übt  einen  eigenartigen  Reiz.  Jedem  (iegcnstande,  jetler 
Gegend,  jedem  Menschen  oder  l  Ineic  weiss  er  besondere  Seiten  abzugewinnen 
und  mit  Meisterhand  zeichnet  seine  Feder  Alles,  womit  sie  sich  beschäftigt; 
F.  wirkt  nicht  nur  unterhaltend,  sondern  auch  veredelend  und  läuternd,  btl- 
dcnd  und  erhebend.  Sein  grosser  (*iöi\ner  war  Kaiser  Wilhelm  I.,  wclrher 
ihn  vielfach  in  seinem  persönlic  hen  \  erkehr  zog  und  ihn  wahrend  semer 
spateren  Lebensjahre  sechszehn  Sommer  hmdurch  mit  nach  VVildbad- Gastein 
nahm,  wenn  er  dort  die  Bäder  gebrauchte,  und  das  Vertrauen,  welches  Jener 
für  den  F.  in  seinem  Herzen  ein  ganz  besonderes  Kämmerchen  hatte«,  ihm 
schenkte,  ^ing  auf  dessen  Grosssohn  über,  so  dass  Kaiser  Wilhelm  II.,  na<  h- 
dem  Rücksicht  nuf  fortgeschrittenes  Lebensalter  und  angegrift'ene  (iesundheit 
F.  veranlasst  hatten  zu  Ostern  1896  in  den  Ruhestand  zu  treten,  iliesen 
seinen  älteren  Söhnen,  welche  nach  Plön  in  Holstein  gesandt  wurden,  um  mit 
den  Zöglingen  des  dortigen  Kadettenhauses  erzogen  zu  werden,  und  sich  gleich- 
zeitig auf  die  Konfirmation  vorzubereiten  hatten,  als  ihren  RLÜgionslehrer  mit- 
gab. Aber  nicht  lange  war  ihm  vergönnt,  als  solcher  zu  vsirken.  Schon  am 
9.  November  1896  ist  er  dort  an  einem  inneren  Leiden,  welches  ihn  bereits 
zum  Rücktritte  von  Amte  bewogen  hatte,  gestorben.  Ritterlich,  freimüthig  Hoch- 
stehenden gegenüber,  leutselig  und  freundlich  gegen  den  gemeinen  Mann, 
voll  sprudelnden  Humors  »bei  schlechtem  Wetter <  ,  voll  herzlicher  Theilnahme 
bei  KrnnVen  und  Traurigen  —  so  kenn/ci(  hnet  ihn  in  dem  unten  genannten 
Naclinife  sein  Narlifol^cr,  der  Garnisonpicdiger  (ioens. 

F.III  Kranx  aul   tiiiil   Kronimel's  Grab  von  Feld|)robst  D.  Kichtor,   Berlin  1897.  — 
Nachruf  im  HilitSr-WochenbUttc  Nr.  lot,  Berlin  1896. 

B.  Polen. 

Fircks,  Karl  Emst  Wilhelm  Freiherr  von  F.,  Königlich  Preussisi  lier 
(>eneralmajor  zur  Disposition,  am  22.  Di  /emhi  i  iS  jo  /,u  Hreslau  als  der  .Solm 
eines  preussischen  Generals  geboren  und  im  Julue  1859  beim  i.  Garde- 
Regimente  zu  Fuss,  in  welchem  er  am  13.  Juli  1860  zum  Sekondleutnant 
befördert  wurde,  in  das  Heer  getreten,  zeigte  schon  früh  militärwissenschaft- 
liche Begabung  im d  Kifer  für  den  ausiiljcnden  Dienst.  N'.k  hdem  er  die  Offi/iers- 
prüfung  ^mil  Königlicher  lielobigung«  bestantlcn  haiie  und  un  i  elnuar  t86i 
in  das  3.  Garde-Regiment  zu  Fuss,  bald  darauf  alier  in  das  damals  zu  Üicsiau 
gamisonirende  Garde-Grenadier^Regiment  Königin  Elisabeth  versetzt  worden 
war,  ward  er  zunächst  Hataillons>Adjutant,  in  welcher  Stellung  er  den  Fetd^ 
zug  des  Jahres  1866  in  Böhmen  mitmachte,  und  dann  Regiments- Adjutant. 
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Bei  Ausbruch  des  Krieges  gegen  Frankreich  trat  er,  seit  1866  Premierlicutenant, 

als  K(>mi>aniefiihrer  in  die  Krönt  /urürk,  aber  schon  in  der  Schlacht  von 
( Jr:n  clof te-Saint  l'rivat  im  i  S.  Aum»^f  1S70  wurde  er  so  schwer  verwnnflet, 
dass  linn  die  fernere  l  ltciliiahnie  am  kncge  versagt  war.  Im  Dezetniier  1871 
zum  Hauptmann  und  Komjugnierhcf  aufjierückl,  ward  er  AnlVuig  1872  als 
Adjutant  zur  t.  Garde-Infanterie-Ilivision  in  Berlin  kommandirt  und  in  dieser 
Stellung  gab  er,  zum  ersten  Male  im  Herbst  1876,  mit  (lenehmiginig  und 
saehlidier  Unierstiit/.ung  des  Kriegsministeriums,  einen  'lasrla  11I  .dimdcr  ftir 
das  Heer«  heraus,  we!r!u*r  selir  )>-dd  a!*-  ein  vnr/uglicher  RathgclK  r  lut  allen 
(iebietcn  der  IJcfchlsgelniiig  und  der  Heeresverwaltung  erkannt  wurde,  sich 
einer  stets  wachsenden  Beliebtheit  erfreute  und,  als  der  Verfasser  den  letsten 
von  ihm  bearbeiteten,  für  das  Dienstjahr  vom  i.  Oktober  1895  ^'^^ 
30.  Seiitember  iS()6  bestimmten  Jahrgang  erscheinen  liess,  zu  einem  fast 
Mnenthchrli<  hen  und  vielluMnit/icti  NachsrlilaucliHrln"  für  die  beteiligten  Kreise 
gcworilen  war.  So  gross  uiul  l)rcit  tlcr  V'erlasser  m  seiner  ausicrcn  Krschei- 
nung  sich  darstellte,  so  klein  und  schmal  war  der  Taschenkalender,  welcher 
daher  mit  Vorliel>e  »der  kleine  Fircks-r  genannt  ward.  Der  Bearbeiter  des- 
selben trat  am  14.  Januar  1879  als  Rompagnierhef  für  ilas  ('»ardc-Füsilier- 
Regimcnt  zu  berlin  iiber,  ru<  1  fe  atn  30.  Januar  1 8.S0  zum  Major  luf.  wurde 
am  22.  Marz  1887  ziun  <  )i>erNtlieulenant  tmd  etatsmassigen  Sial)suftizier  im 
I.  Sclilesischen  ( irenatlier-Regimenic  No,  10  zu  Breslau,  am  21.  Oktober  1S89 
zum  Oberst  und  Kommandeur  des  3.  Oberschlesischen  Grenadier-Regiments 
Nr.  62  zu  Kosel,  am  26.  November  1892  zum  Führer,  am  27.  Januar  1893 
unter  Meforderung  zum  (leneralmajor  zum  Kommandetir  fler  21.  bifanterie- 
brigade  zu  Breslau  ernannt,  nm  16.  Juni  i  1  aber  in  ( ient  liniiginm  seines 
Absthicdsgesu«  hcs  mit  l'ension  zur  I  >isj>osni«)n  gestellt  und  starb  am  4.  Ja- 
nuar 1896  zu  Charlottenburg  bei  Berlin,  wo  er  seinen  Wohnsitz,  genommen 
hatte. 

Militär-Xeitunj;  für  «lie  Kcservc- mui  l,;ui(i\vchr-nf(i7ifrc  clo^  Dciitsrlicn  Heeres,  Berlin 
Nr.  2.       \.  l.i.liell  s  Jahresberichte  ttbcr  die  Vcriinderungen  und  Fortschritte  im 
MUitärwe!»cn,  Jahi^^m};  1896,  Rerlio. 

B.  Poten. 

Engelhard,  Heinrich  Peter  Franz  Wilhelm  E.,  Königlich  Preussischer 

Wirklirher  Geheimer  Kriegsrath,  geboren  /u  (icldem  im  Kegierungsbezirk 

Diisseldorf  am  7.  \birz  1S27,  studirte,  narhdem  er  mit  siebenzehn  Jahreti 
auf  dem  (lymnasium  zu  West  !  die  Abitinientenprtifung  bestanden  hatte,  in 
Bonn  und  in  Berlin  Suuils-  \ui<l  Kechtswisscnscliaflen  und  trat  im  Marz  1848 
als  Auskultator  beim  justizsenate  zu  Ehrenbreitstein  in  den  Staatsdienst. 
Hier  diente  er  zugleich  als  Kinjährig-Freiwilliger  beim  8.  ArtiDerie-Regimente. 
Als  im  November  1S50  l*reussen  aus  Anlass  der  hessisrhen  Winrn  mobil 
ma<  hte,  war  er  seit  Anlang  jenes  Jalires  ( lerichtsreferendar  beim  Land^erir  life 
zu  C  oblei^z,  ward  für  die  l-eldintendantur  des  dortigen  VIII.  Armeekorj^s 
eingezogen,  als  Expedient  beschäftigt  und  bei  der  Rückkehr  des  Heeres  auf 
<Ien  Friedensfuss  mit  einem  vorzüglichen  Zeugnisse  entlassen.  Die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Dienste  der  bitendantur,  hatte  ihm  (iesrhmack  an  demselben 
eingeflosst,  er  bat  rim  l\'bernahme  in  dcnsolboTi,  \\  t)lni('tc  sich.  n:u  IkIcui  diese 
am  I.April  1S51  ertoigl  w.n.  mit  l:rn^-^L•lll  l-iin  stinL-n  iuiumi  l'ilu  Ilten,  bestand 
am  8.  August  1852  die  Trutung  ziun  Intendantur-Referendar  nui  dem  Zeug- 
nisse »vorzüglich«',  blieb  als  solcher  in  Coblenz,  bis  er  im  Sommer  1853  zur 
Intendantur  des  III.  Armeekorps  nach  Berlin  versetzt  wurde,  ward  am  26.  Mai 
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1854,  nachdem  er  die  Assessorenprüfling  bestanden  hatte,  zum  Intendantur- 
Assessor  beim  VL  Armeek?>r|)s  zu  Breslau  ernannt,  kehrte  im  Oktober  1857 

zum  m.  Armeekorps   nach  Hcrlin  /tirück    und  warrl   hier  am   3.  Dcvcmhcr 
zum  Militar-Inlendantiirrnthc  betoniert     I  )n-  L  rteile  seiner  \'orj(esctzten  iil)er 
seine  l  ahigkciten  und  IvCi.stungen   x^arcn  überall   in   huhem  (irade  günstig. 
Um  sich  in  der  französischen  Sprache  auszubilden,  erhielt  er  jetzt  einen  mchr- 
monatlichcn  Urlaub  nach  Frankreich.    Als  derselbe  abgelaufen  war,  erfolgte 
die  Mobilmachung  vom  Jjilne  1859.     K.   wurde   zum    Feitlintendanten  des 
III,  Arnicckor|>s  ernannt,  trat,  itnclidem  der  l-ricdenszustand  herj^estellt  war, 
in  sein  früheres  Vcrhaltniss  zurück,  wurtle  Knde  1861  /.um  V'II.  Armeekorps 
nach  Münster  in  Westfalen  versetzt  und  1S65  zum  Ivriegsministerium  kom- 
mandirt.    Der  Krieg  vom  Jahre  1866  brachte  ihm  im  Juli  die  Berufung  in 
die  Stellung   als  Feldintcndant  bei  dem  zu  Leipzig  unter   dem  Befehle  <Us 
( irosslior/oL's  Friedrich  Franz   von  Meck!eiil>urg-Schwerin  ^icbildeten  II.  Re- 
servr- AniK  i  korps,  damit  viel  Arbeil,   aber  auch  viel  Ancrkenmm^  und  Aus- 
zeicluiung.    Nach  Kintritt  des  l'ricdensverhaltnisses  kehrte   er  vorläufig  zum 
Kriegsministerium  zurück,  aber  schon  am  31.  Januar  1867  wurde  er  zum 
Militär-Intendanten  des  III,  Amu  rl  <.r|)s  ernannt.    Damit  trat  er  in  nahe  Be- 
ziehungen /um  konimrindircni  K'n  (ieneral    dt-^^i  llx/n ,    dem    l*rin/cn  I''n'c(lri(  Ii 
Karl  von  Freussen,  wi  N  lie  \     inlassten,  dnss  F.,  als  im  Jahre  iSjcj  dci  Krieg 
mit  Frankreich  ausbra«  h,   zum  Feldimeixlanten   tler   von  diesem  belehligten 
II.  Armee  gewählt  wurde.  Als  solcher  erwarb  er  sich  hervorragende,  nament- 
lich auch  vom  Prinzen  anerkannte  Verdienste,  welcher  ihm  u.  a.  scIiriLl): 
Sie   sind   di^  Nfustcr   eines  vollkommenen  Tntendanten,    mehr  möchte  ich 
nicht  sagen,  um  Sie  ni<ht  eitel  zu  machen.      Alsdann   wurde  F.  auserlesen, 
über  die  in  (icmassheit  der  Friedensprälnninarien  mit  der  tranzosischen  Re- 
gienmg  zu  vereinbarenden  Anordnungen  für  den  Unterhalt  der  Truppen  zu 
verhandeln  und  darauf  um  den  Posten  des  Armeeintendanten  bei  den  unter 
»lern  Oberbefehle  des  Feldmars«  halls  Freiherrn  von  ManteufVel  in  Frankreich 
verbleibenden  Besat/ungsarmee   zu  übernehmen.     l>ie  N  irlnvirlanvj'en  seiner 
damaligen  Thatigkeit  machen  si<:h   noch   heule  durcli  das  Vorhanden.sem 
namhafter,  bleibenden  Zwecken  gewidmeter  Geldbeträge  bemerklich,  welche 
E.,  trotz  der  reichlichen  Verfiflegung  und  vielfacher  den  Oflizieren  wie  den 
Mann.schaften  gemachter  Zuweiuhmgen,  zu  erübrigen  verstanden  hatte.  Nach- 
dem   im  Herlist  1873   die    beselzt   gehaltenen    ( )ebielsieile   geräumt  waren, 
übernahm  dieser  von   neuem  die  (icschafte  als  hiiendanl  des  III.  Armee- 
korps, welche  er  noch  länger  als  zehn  Jahre  geführt  hat,  bin  er  1884  als 
Chef  der  Verpflegungs-Abtheilung  von  neuem  in  das  Kriegsministerium  be- 
rufen wurde.    Hier  widmete  er  seine  Thatigkeit,  neben  .seinen  Übrigen  zahl- 
iind    iimf:(ngrei(  heil  lU  rufsL^r-^rhiifien,    mit  Vorlii'br  cini-m  f  ",c;j»>nsiaiide,  der 
ihn  seit  Jahren  lebhaft  beschäftigt  hatte,  der  Hersicllting  \>ni  Dauernahrungs- 
mitieln,  besonders  lagen  ihm  die  Armee-Konservenfabriken  am  Herzen.  Die 
Krbswurst,  welche  1870/71  vorzügliche  Dienste  geleistet  hat,  ist  in  erster 
Linie  dem  Streben  unci  Schaffen  F.'s  zu  danken;  die  für  einen  künftigen 
Krieg  gefrfiffenen   .Xriordnuntren    inid  dif  für  die    I'"eld\"fr]»11r'..'-nng  erlassenen 
\'orschritten  snid  hervorragend  seui  Werk.     Nachdem    er  am    27.  Mai  1805 
die  erbetene  Entlassung  aus  dem  Sta;vl>diensle  erhallen  halte,  machte  er  sich 
daran,  seine  reichen  Erfahrungen  schriftstellerisch  zu  verM'erten.    Das  Er- 
gebnis waren  >  Rückblicke  auf  die  Verpilegung  der  I  )eutschen  Armee  während 
des  Krieges  1870/71«,  welche  der  Veröffentlichung  harren.  Aber  nicht  lange 
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Müsse  war  ihm  mehr  vergönnt,  denn  schon  am  6.  Juli  1897  starb  er  zu 

Berlin. 

Militär-Wochenblatt  Nr.  64,  Berlin  1896. 

B.  Poten. 

Bilimek»  Hugo  Ritter  B.  von  Waissolm,  K.  u.  K.  FeldmarschaU>Lieute- 
nant,  am  28.  Februar  1838  zu  Stemberg  in  Mähren  geboren,  ward  bei  Aus- 
bruch des  Krieges  vom  Jahre  1859  aus  der  damals  In  Klosterbruck  bestehenden 

(ienie- Alcarlemic  als  Lieutenant  ausgemustert,  nahm  an  diesem  im  2.  Clonie- 
RegimeiUe  in  Italien  teil,  besuchte  von  1863  bis  1865  die  Kriegsschule  2U 
Wien,  ward  nach  Beendigung  seines  Kommandos  zu  letztere  zum  Ober- 
lieutenant befördert  und  dem  Generalquartiermeisterstabe  zugeteilt,  machte 
1866,  zum  Hauptmann  aufgerückt,  den  Krieg  auf  dem  böhmischen  Schau- 
]tlatze  mit  und  verblieb  alsdann  im  Generalstabe,  bis  er  1870  als  Kompagriie- 
kommandant  beim  57.  Infanteric-Kegimente  in  den  Frontdienst  zurückkehrte. 
1876  wurde  er  wiederum  zum  Gcneralstabe  versetzt,  welchem  er  alsdami, 
1S79  bei  der  serbischen  Grenzregulirung  verwendet,  zuletzt  als  Chef  des 
Evidenzburcau,  angehörte,  bis  er,  inzwischen  (/)l)crst  geworden,  1886  das 
Kommnnrlo  «les  20.  THfanterie-Regimcnts  erhielt.  Dieses  vertauschte  er  1 889, 
/.imi  ( icneralmajor  belorderi,  mit  dein  der  5.  ( icbirgsbrigafle  in  Nevosnijc, 
dieses  wieder  1890  mit  dem  der  1.  Infantcrie-Biigade  in  l'levlje,  ward  1894 
Feldmarschall-Lieutenant  und  Kommandant  der  32.  Infanterie-Truppen-Division 
zu  Budapest,  wurde  aber  schon  nach  wenigen  Monaten  als  schwerkrank  mit 
\Varte<;clifi1ir  beurlnnl»t  und  sUirl)  dort  am  21.  Juni  rSgö.  Zwei  umfassen. le 
AMiancllunucn,  lic  er  schrieb  "Beitrage  zur  (icst  liic  htc  des  C^cncralst.ibes 
und  diic  Leitung  des  Kriegsspieles  und  die  Grenzen  seiner  Mittel «  sin*.l  un 
Organ  der  militärwissenschafdichen  Vereine  abgedruckt;  ausserdem  schrieb 
er  »Der  Bulgarisch-Serbische  Krieg  1885«,  ein  wertvolles  Buch. 

B.  Poten. 

Armbrust,  Karl,  geboren  30.  Mrir?"  tS^q  zu  Hamburg,  gestorben  in  Han- 
nover auf  der  Reise  nach  dem  Badeorte  Keichenhali  am  7.  Juli  1  Sy6,  be- 
graben am  15.  in  Hamburg.  Schon  der  Grossvater,  Georg  Friedrieb,  zeich- 
nete sich  in  Harburg  als  fertiger  Orgelspieler  aus,  sein  Vater,  Georg,  wurde 
in  Haniburg  an  der  Petrikirche  Organist,  wnd  der  Sohn,  Karl,  tilgte  ihm  iS6q, 
Kr  hatte  seine  musikalische  Ausbildung  auf  dem  Stuttgarter  Konservatorium, 
besonders  aber  durch  Imanuel  Faisst's  Fürsorge  erhalten.  Durch  den  frühen 
Tot  seines  Vaters  wurde  er  seinen  Studien  entrissen,  eilte  nach  Hamburg  und 
nach  abgelegter  Probe  erhielt  er  am  23.  November  1869  die  Organistenstelle 
an  St.  Petri,  die  er  l)is  zu  seinem  Lebensende  bekleidete.  Nicht  nur  in  der 
Heimat  erwarb  er  sich  einen  Namen  als  bedeutender  Orgelspieler,  auch  .nu«;- 
warts  lie.ss  er  .sich  hören,  so  1872  in  Leipzig  und  1881  in  Magdeburg,  wo 
er  in  der  Tonktinstler-Versammlung  Ritter's  grosse  A-molI-Sonate  mit  ausser^ 
ordendichem  Erfolge  spielte.  1874  verheirathete  er  sich  mit  sdnes  Lehrers 
Faisst  zweiter  Tochter  imd  vom  16.  September  dieses  Jahres  übernahm  er 
für  das  Hamburtrcr  Fremdenbl;itt  das  Referat  über  Musik auftührungen  und 
Oper.  Kincn  Monat  später  crtblgte  auch  seine  An.steliung  als  Lehrer  für 
Klavier-  und  Orgelspiel  an  dem  im  Oktober  1873  von  Professor  von  Bemuth 
errichteten  Konservatoriums.  Als  Lehrer  im  Klavierspiel  vertrat  er  mit  voller 
Ueberzeugung  die  Stuttgarter  Schule,  die  in  Lebert  ihren  Höhepunkt  erreicht 
hatte.  Für  den  ( )iKinieterenten  war  die  Wagner' .sehe  Richtung  sein  Ideal; 
1883  gründete  er  sogar  emen  Zwcigvereiii  des  »Allgemeinen  Richard  Wagner- 
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Vereins«  y  der  aber  nicht  von  langem  Leben  war,  dagegen  gab  er  seit  1886 

bis  zu  seinem  Lebensende  regelmässig  Orgelkonzerte,  die  sich  eines  grossen 
Zulaufs  erfreuten.  Als  f )r^;cls]>ieler  fjah  er  in  f iemeinsrhaft  mit  Dr.  Hugo 
Riemann  in  den  achuiger  Jahren:  Tcchnisclic  Studien  tur  Orgel,  ein  Supple- 
ment zu  jeder  Orgelschule  heraus  (Leipzig,  Ricler-Biedcrmann). 

Sein  Portrat  bringt  die  SSngerhalle,  Leipzig  bei  Siegel,  S.  5.    Ebendort  S.  3 

ein  Nekrolog*   Hamburger  Fremdenblatt  1896,  Abend-Ztg.  14.  Juli  1896. 

Rob.  Eimer. 

Bagge,  Selmar,  ^^ehoren  ;^o.  Juni  182,^  /u  ("ohuiiT,  gestorben  vom  16. 
zum  17.  Juii  i8y6  /u  liiibcl.  Sein  Vater,  Rektor  am  t.ynu^asium  zu  Coburg, 
liess  ihn  frühzeitig  im  Pianofortespiet  unterrichten  und  sorgte  Air  eine  tüchtige 
wissenschaftliche  Ausbildung,  nebenbei  studierte  er  bei  Kaspar  Kummer 
Generalhnss  iiiid  l)ctric!)  mit  Vorliebe  bei  Schill). u  k  chis  Violoncellspiel.  Nach 
Vollendung  seiner  S(  hulstudien  sandte  ihn  der  Vater  zur  weiteren  musikali- 
schen Ausbildung  auf  das  Konservatorium  zu  Prag,  wo  Dionys  Weber  in  der 
Komposition  und  Httttner  im  Violoncellspiel  seine  Lehrer  waren,  so  dass  er 
wohl  vorbereitet  1840  ins  Orchester  des  Stadttheaters  in  Lemberg  als  Violon- 
Cellist  eintreten  konnte.  Von  hier  ging  er  nach  einigen  Jahren  nach  Wien, 
nahm  bei  Simon  Sechter  noch  Kontrapunkt-Unterricht  und  bildete  sii  h  niL-iu 
zum  Klavier-  und  Orgelspieler  aus.  Nun  trat  er  auch  als  Komponist  die 
Oeffentlichkeit,  wurde  1851  Prolessor  am  Konservatorium  und  1853  Organist 
an  der  evangelischen  Filialkirche,  firstere  Stellung  gab  er  jedoch  1855  aus 
Unasufriedenheii  mit  dem  Organisationsplane  des  Instituts  auf,  Hess  sich  in 
einen  Federkrieg  gegen  <!'  nsi-Hjen  ein  und  wurde  dadurch  der  Musikschrift- 
stellerei  zugeführt.  Die  Munaisschriit  für  Theater  und  Musik  wurde  anfang- 
lich das  Hauptfeld  setner  schriftstellerischen  Thätigkeit  und  1 860  war  er  einer 
der  eifrigsten  Mitbegründer  der  »Deutschen  Musikzeitung«,  deren  Redakteur 
er  auch  wurde.  Er  leitete  drei  Jahrgänge,  bis  ihn  1863  die  Verlagsbuch- 
handlung von  Breitkopf  &  Haertel  nach  Leipzig  berief,  um  die  Allp^emeine 
musikalische  Zeitung,  die  1848  eingegangen  war,  als  Redakteur  von  Neuem 
ins  Leben  zu  rufen.  Doch  schon  zwei  Jahre  darauf  gab  sie  Breitkopf  & 
Haertel  an  die  Verlagsbuchhandlung  von  Rieter-Biedermann  ab.  In  der  Mitte 
des  Jahres  1868  erhielt  er  den  Ruf  als  Direktor  an  die  Musikschule  zu  Basel 
und  gern  gab  er  die  Redaktion  ah,  die  l)ei  tjrosser  Verantw(»r(li(  likeif  und 
mühevoller  Arbeit  kaum  das  taglic  he  linit  eiiil)rai  lue.  \'on  da  ab  verschvsmdet 
sein  Name  aus  dem  oticntliclien  Leben  und  siill  seinen  Ftiicliien  nachgehend, 
stets  ein  Förderer  und  Unterstützender  von  Kunst-Unternehmungen,  fand  er 
in  der  Bildung  seiner  Zöglinge  hinreichenden  Ersatz  für  die  einstige  auf> 
regende  öftentliche  Stellung.  An  KciTnpnsitionen  gab  er  bis  in  die  achtziger 
Jahre  Ktuden,  Lieder  und  Kla\ lerpiecen  heraus,  die  bis  opus  22  reichen,  aber 
nie  m  weitere  Kreise  gedrungen  sind. 

Meodel-Reimnana*«  Lexikon.  —  Riemanu's  Musiklex.  —  Selbsterlebtes. 

Rob.  Eitner. 

Fleischhauer,  Friedhold,  geboren  den  24.  Juli  1834  zu  Weimar,  gestorben 
7\m  12.  Dezember  1896  zu  Meiningen.  Ueber  sein  IugendU'l)en  ist  ni<hLs 
bekannt,  er  tritt  erst  in  den  Kreis  unserer  Kenntnis,  als  ihn  der  (irossherzog 
von  Meiningen  am  15.  Dezember  1864  an  seinen  Hof  berief,  um  Nachfolger 
des  Konzertmeisters  Karl  Müller,  eines  der  vier  Brüder  des  berühmten  Streich- 
qtiartetis  zu  werden.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  als  Violoncellist  Leopold  Grütz- 
macher  berufen,  zum  Ersätze  von  Wilhelm  Müller.    Beide  waren  sowohl  im 

BiQfr.  Jalirl».  o.  D«at»eh«r  N«laolag.  8 
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Orchester  thätig,  als  auch  als  Quartettisten  und  Fleischhauer*s  Verdienst  war 
es,  als  erster  Violinist  das  Streichquartett  wieder  auf  die  Höhe  /u  bringen, 
die  es  unter  rlen  Gebrüder  Nfüller  eingenommen  batfo.  Seilest  Ri(  lianl  Wagner 
bat  die  vier  Herren  zu  \  ersrbiedencn  Zeiten  nach  Hayreuih,  um  dorr  sirh 
hören  zu  hu»scn.  Das  Musikleben  ni  Mciniuticn  büsst  durt  h  seinen  Tod  einen 
treuen  und  für  die  Kunst  begeisterten  Jünger  ein. 
Meininger  Tagblatt  Nr.  297,  1896^ 

Rob.  Kitner. 

Burchard,  Karl,  geboren  um  1820  in  Haml)ur<,',  gestorben  in  i>resden 
am  12.  Februar  1896,  ein  durch  seine  zahlreichen  Arrangements  klassischer 
Musikwerke  wohl  bekannter  Musiker,  der  nach  V<dlendung  seiner  Musikstudien 
1842  nach  Dresden  übersiedelte  und  durch  Musikunterricht  und  seine  zwei- 

und  vierhändigen  Bearbeitungen,  zum  'l'eil  mit  dem  Violoncellisten  W.  Popp 
für  Pianoforte,  Vinline  und  ^'iolonccll,  sich  einen  geachteten  Namen  erwarb. 
Meadd-Keissmann's  Musikicx.  —  Hofmeister's  Handbücher. 

Rob.  Eitner. 

Fflrsteiiattj  Moritz,  stammt  aus  einer  Familie  von  Musikern,  die  während 
eines  Zeitraumes  von  100  Jahren  sich  als  Flötisten  auszeichnete.  Moritz  wurtle 
in  Dresden  am  26.  Juli  1824  ^iboren  und  starb  ebendaselbst  am  27.  März 
1889.  Sein  Vntcr,  Anton  Bernhardt,  war  seit  i8?o  an  der  sac  hsisclien  Hof- 
kapelle erster  Flötist  uiul  es  wurde  wie  sell)stverständlich  angenommen,  dass 
der  Sohn,  den  Traditionen  der  Familie  nach,  sich  ebenfalls  zum  Flötisten 
ausbildete.  Schon  am  26.  C)k  tober  1S32  trat  er  in  einem  Konzerte  seines 
Vaters  auf  nnf!  erntete  nni  hen  P>eifall.  Angespornt  dnrcli  diesen  ersten  Er- 
folg machte  er  in  HegieiLung  seines  Vaters  fast  alljährlich  Kon/crtreisen,  bis 
er  am  i.  Januar  1842  als  Flötist  in  die  Königl.  Dresdner  Kapelle  als  Mitglied 
trat.  Nach  des  Vaters  Tode  rückte  er  in  dessen  Stelle  als  erster  Flötist. 
Schon  im  Jahre  1849  hatte  er  sich  durch  seine  archivarischen  Forschungen 
im  sächsischen  Staatsarchive  über  die  einstige  Hofkapelle  bekannt  gemacht, 
die  er  in  dem  Buche  >'Beiträi;c  zur  (rcsrhirhte  der  Königl.  sächs.  musikal. 
Kapelle«,  Dresden  bei  Moser,  niederlegte  und  als  der  Kustos  der  Königlichen 
Privatbibliothek  starb,  wurde  er  in  Folge  dieser  Arbeit  dessen  Nachfolger. 
Leider  war  er  zu  unbewandert  im  Lesen  alter  Handschriften,  so  dass  das 
Ruch  fast  unbrauchbar  durch  falsch  gelesene  Namen  ist.  In  späteren  Artikeln 
hat  er  7w:>r  vieles  durch  Wiederholunj^en  verbessert,  versäumte  nl>er,  aus 
falscher  Scham,  die  erste  Lesart  als  falsch  zu  bezeichnen,  so  dass  man  leicht 
in  Zweifel  kommen  könnte,  welche  von  beiden  Lesarten  die  richtige  sei.  Im 
Jahre  1861/62  folgte  ein  zweites  Werk  in  2  Bänden,  welches  ebenfalls  die 
sächsische  Hüfka|)elle  betrifil,  doch  nur  unter  den  Kurfürsten  Johann  Georg  II. 
bis  Johann  f'enm  W.,  also  von  1656  bis  rn.  1763,  der  Entlassung  Hasse's 
und  der  Faustnia.  Hier  thut  sich  ein  cntsc  liiedener  Fortschritt  kund,  sowohl 
im  Lesen  der  Namen,  als  besonders  in  tler  Darstellungsweise.  Ausser  diesen 
zwei  Werken  war  er  fortwährend  bemüht,  in  Zeitschriften  und  besonders  im 
An  hive  für  die  sächsische  Gest  liit  l)te,  sowie  in  den  Mitteilungen  des  KönigL 
sächsischen  Altertumsvercin  und  in  flen  Monatslietten  für  Musikgeschichte  die 
Biographien  einzelner  Maiuier  orler  Hctträge  ül)er  einzelne  Zeitabschnitte  der 
sächsischen  Hofkapelle  und  ihrer  Mitglieder  auf  archivari.sche  Quellen  gestützt 
zu  veröffentlichen.  So  ist  es  ihm  vornehmlich  zu  danken,  dass  wir  über  die 
historischen  Musikzustän(Je  in  Sachsen  so  vortreflTlich  unterrichtet  sind.  Auch 
im  praktischen  Leben  machte  er  sich  in  Dresden  durch  Gründung  des  Ton- 
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künstler -Vereins,  deren  Vorsitzender  er  Wih  zu  seinem  Tode  war,  verdient; 
ferner  gründete  er  in  den  siebziger  Jahren  den  Dresdner  Wagner-Verein,  war 

Oelegicrter  des  Allgemeinen  deutschen  Musiker -Verbandes,  sass  im  Ausschüsse 

(Ilt  Hofknpelle,  wclrhe  die  Programme  der  Sinfoniekunzcrtc  ftststellte,  und 
seil  (iriinduii^  des  Konservatoriums  für  Musik  Lehrer  des  Kldtenspiels,  So 
wirkte  er  l)is  ans  Knde  seines  Lebens  als  praktischer  Musiker  und  Musik- 
gelehrter. 

Seil>stbiograpliie  im  Mcndel-Rcissmann.  —  Riematin's  Musitdexikon.  —  Selbsterlebtcs 
als  Freund  und  Mitarbeiter. 

Rob.  Kitner. 

Gartz,  Friedrich,  Komponist  von  Männerquartetten,  der  in  den  Kreisen 
von  Männer- Gesangvereinen  sich  grosser  Beliebtheit  erfreute.  Fr  war  am 
28.  November  1819  zu  Perver  bei  Salzwedel  geboren  und  surb  den  28.  Januar 
1896  in  Sakwedel.    In  den  sechziger  Jahren  begann  er  seine  Kompositions- 

thätigkcit  mit  Heraussähe  von  Liedern  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung 

des  riaiioforte  und  l)r;ulite  es  bis  zu  njius  -51 .  Krsl  vom  [.ihre  1874  w.iiidte 
er  sit-li  ticni  Mannerqiumelt- ( iesan^e  zu  und  errei<  lue  bis  /um  Jahre  1891 
die  stattliche  Opuszahi  von  163,  unter  denen  sich  nur  ciiuge  (Quartette  für 
gemischten  Chor  befinden. 

Meodel-Rei«Kmantt's  Musildexikon.  —  Hofaieister's  HandbAcher. 

Rob.  Eitner. 

Geyer,  Adolf,  KLöni^tcher  Musikdirektor  und  Gesangprofessor  in  Berlin, 

fieboren  1829,  gestorben  am  18,  Juli  1896  im  Seebade  Prerovv.  Kr  wählte 
zum  Lebensberufe  das  S(  hullchrerfnch  und  bezog  zum  Behufe  der  Ausbildung 
tlaü  Seminar.  Seme  einstige  Rnabensopranstimme  hatte  sich  zu  einem  kräf- 
tigen und  biegsamen  Tenor  gebildet  und  er  versäumte  keine  Gelegenheit 
dieselbe,  soweit  die  kargen  Mittel  reichten,  auszubilden.  Da  er  keine  Neigung 
zur  Bühne  besass,  fand  sich  leider  kein  Oesangmeister,  der  die  Stimme  aus- 
bilden wollte,  um  dann  späteren  Gewinn  dnvon  /u  ziehen.  In  Berlin  erhielt 
er  eine  Stelle  als  Lehrer  an  einer  Gemeintieschule  und  am  Ronigl.  Domchore 
trat  er  als  Sänger  ein.  In  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren  war  er  bei 
Oiatorienaufftthrungen,  besonders  in  der  Singakademie,  als  Solist  thätig  und 
der  Evangelist  in  Bach's  Ma-tthaeus-Passion  war  wohl  eine  seiner  besten  Lei- 
sfiinpen;  auch  als  Liedersnngcr  trat  er  öfter  in  Konzerten  auf.  Leider  fehlte 
ihm  eine  nichtige  musikalisrhc  Ausbildung  und  er  suii^  eben  wie  ihm  der 
Schnabel  gewachsen  war.  Gut,  das»  tlie  damalige  Zeit  nocii  nicht  den  idealen 
Massstab  an  die  Wiedergabe  des  Kunstwerkes  legte,  denn  von  einer  Vertiefung 
in  dasselbe  war  nur  wenig  zu  bemerken.  Dennoch  war  ihm  jeder  Konzert- 
unlemehmer  dankbar,  wenn  er  seine  Fnierstützimp  zusagte,  da  an  Tenoristen 
fiir  Konzertvorträge  in  damaliger  Zeil  in  [Jeiiin  ^;aii/]irhcr  Mangel  war.  Um 
etwa  1Ü70  verschwand  er  von  der  Bildtlache  als  Sanger,  gab  seine  Lehrer- 
stellung auf  und  kündigte  sich  als  Gesanglehrer  an.  Dass  seine  Leistungen 
anerkannt  wurden,  beweisen  die  ihm  vom  preussischen  Ministerium  verliehenen 
Titel.  Auch  als  Liederkom|)onist  versuchte  er  sich  inid  schon  um  1855  er- 
schienen zwei  Hefte.  In  den  Kreisen  seiner  Schüler  niöt:en  diese!! len  wohl 
gesungen  worden  sein,  doch  weiter  sind  sie  nicht  gedrungen,  in  spateren 
Jahren  erschienen  noch  Duette  und  vierstimmige  Chorlieder. 

McndeloReissmanii*«  Lex.  —  Selbstcrl«btes.  —  Hofmeister's  HandbUcber»  Kritiken. 

Rob.  Eitner. 
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Gumbert,  Irerdinand,  einer  der  beliebtesten  Liederkomponisten  in  den 
Kreisen  unserer  Damenwelt,  geboren  am  ai.Apiil  1818  «u  Berlin,  gcstoiben 
ebendort  am  6.  April  1896.  Besuchte  das  Gymnasium  des  grauen  Klosters 
zu  Berlin  und  /ei«  hnete  sieb  dur«  Ii  seine  schöne  Knabenstimme  aus,  die  si<  h 
spater  zur  H.irilonstimme  umbildete.  Neben  seinen  wisseuschaftlirbcn  Studien 
üble  er  ^i(•ll  Hcissi^  auf  der  \  i(tlnK'  un«i  eriiielt  von  Um.  Fi.schcr  Romposi- 
üonsunterri(  lu ;  dennoch  wandte  er  sich  nicht  der  Musik  als  Faclistudium  zu, 
sondern  ging  als  Lehrling  in  die  Buchhandlung  von  Veit,  setzte  aber  seine 
Musikstudien  bei  Ctäpsius  weiter  t'urt.  Als  .Mitj^lied  eines  1  )ilettanlen-()rrbestcr- 
Vereins  fan«!  er  innner  nu.lir  (;cs(  inna(  k  daran  sii  h  ganz  der  Musik  /u  widmen 
und  ^lu^  i^.V)  -ds  baritonist  na(  Ii  S(jndershauscn  auf  die  biihne,  1840  nach 
Kühl.  Du  über  i>eine  Figur  nur  klein  und  schwächlich  war,  konnte  er  keinen 
rechten  Erfolg  als  Bühnensänger  erreichen,  so  dass  er  der  Bflhne  entsagte 
und  sich  in  Berlin  als  Gesanglehrer  niederliess.  Seit  etwa  1842  erschienen 
f  i'  '  ersten  bieder,  die  sich  durch  ihre  Sentimentalität  inid  leichte  Singbar- 
ktii  ( '^r  bald  unter  den  ,sinj^en<ien  Damen  einen  ersten  Platz  rrra?ii?(Mi  Un- 
ersclio|ttlu  h  war  sian  bnuuien,  so  dass  er  nn  Jahre  i859S(:h<in  l)is  91  (jeder- 
hefte,  jedes  zu  4  bis  5  Liederji,  gelangt  war.  Begierig  griffen  die  Verlage 
handlungen  nach  seiner  Ware,  die  in  gutem  Preise  stand  und  den  Schöpfer 
2um  reichen  Manne  machte.  Trotzdem  war  er  no(h  iiterariach  ungemein 
thätij<,  er  übersetzte  Operntexte  ins  Deutsche,  sowie  fratizosi'irh'",  '^]>anische 
und  s»  In\  edis(  he  Koman/en  und  bieder,  st  hrieb  ftir  Musikzeiiungcn  Abhan<b 
lungen  Uber  üesangskunst,  war  Ivonzert-  und  Opern-Referent  fUr  mehrere 
Zeitschriften.  Dabei  war  er  ein  lebenslustiger  stets  heiterer  Kaiirerad,  der 
von  allen  geschätzt  und  geachtet  wurde.  Er  erreichte  das  hübsdie  Alter  tätt 

fast  78  bihren.  •  '* 

MeDdel-Kcisäinsuin's  Lex.  —  KiciDauD's  hex.  —  !>elbatertebtes. 

Rob.  Eituer. 

Meinardus,  Ludwig  Siegfried,  geboren  17.  September  1827  2U  Hookssd 
an  der  Oldenburgischen  Küste,  gestorben  10.  Juli  i80  zu  Bielefeld.  Br.^lriift? 
suchte   das  (iymnasium   /u  Jever  und   betrieb  nebenbei  unter  mailgelhafte]^ 

Unterri(  hie   das  X'ioloncellspiel ,    erst   als  er  Robert  S<humann  einige  Kmih- 
|)Ositions\ersU(  lie   ohne    dieoretische  Vorbildung   einsandte  und  sich  derselbe 
für  seuie  Begabung  aui>sprach,  besuchte  er  1846  daü  Leipziger  Kouservatoriuni, 
für  Musik,  vertauschte  aber  schon  1847  die  Unterrichtsanstalt  mit  dein  Pitiitt^ 
Unterricht  beim  Kapellmeister  A,  F.  Riccius,  nahm  1849  Hawriehrersielle 
zu  Ka|iuth  bei  Potsd.im  an,  ^nng  dann  zur  weiteren  Ausbildung  nach  Berlin, 
wurde   aber  i  .S50  als  .Ausländer  [  D  ausgew  iesen,    verweilte   einige  Monate  in 
Weimar   und   ervvarb   sich  Lis/.i's  Zuneigung,   dessen  Gunst  ihn  scitdcm^^^g« 
verlassen,  fungirete  darauf  als  Theaterkapellmeister  zu  Erfiirt  Und  Tff(|jllUiij||ffi 
und  ging  dann  nochmals  nach  Berlin,  um  sich  unter  A,  B.  Mtfit  -^iFÜftä^^gKM 
zubilden.    Von  1S55  bis  (865  dirigierte  er  die  Singakademie  zu  Glogau  una 
wurde  in  let/,iereni  bdire  als  Lehrer  ans  Konservatorium  rr^  Dresden  lu  rufen, 
siedelte  1874  nach  Hamburg    td)er  und  wurde  Musikreiercnl  am  Correi.pon- 
dentcn,  gab  iüi>7  die  Stellung  auf  und  lie&>  sich  in  Bielefeld  nieder,  wo  er 
bis  zu  seinem  Lebensende  wirkte.    M.  hat  sich  sowohl  «U>lvomponi.st,  wie 
als  Musikschriftsteller  ausgezeichnet.    Wenn  auch   ^t  iuc  Werke  nicht  den 
Stem|)el  der  Meisterst  hafi  trugen,  s(j  erreic  hten  sie  doch  einen  achtungs\'^  ei  len 
augenblicklichen  Krfolg.     Kr  schuf  eine  stattliche  Reihe  mn  Orntf>rien-K.om- 
posilioneii,  die  er  feist  durchweg  in  eigenen  Konzerten  zurj^uiiuhrung  brachte, 


Meiaardtts.   Plengrutb«  PobL 


schrieb  Streichquartette,  Trios,  ein  Oktett  fiir  niasinstrumente,  viele  Lieder, 
Klavierpiecen  und  vieles  aiulcrc,  <l;is  zum  Teil  im  Druck  erschienen.  Als 
Mu^ikschriftsteller  Iiai  er  neben  /ahlreiclien  Arbeiten  für  den  Tagesgebrauch 
auch  Manches  von  bleibenderem  Werte  geschaften,  wie  »Joh.  Mattheson  und 
seine  Verdienste  um  die  deutsche-  Tonkunst«^  in  Graf  Waldersee*s  inusikal. 
Vorträgen  1879.  »Mozart,  ein  KOnstlerleben«  1S82;  »Rückblick  auf  die  An- 
fange der  deutschen  Oper«  1878,  »Kulturgeschichdiche  Briefe  über  deutsche 
Tonkunst    in  zwei  Anfingen  u.  a. 

Mcndcl-Rcissmana's  Lexikon.  —  Riemann  s  Lexikon.  —  Selbsterlcbtcs. 

Rob.  Eitner. 

Plengroth,  Friedrich,  geboren  um  1826,  gestorben  am  13.  September 
1896  zu  Elberfeld.  Er  bekleidete  daselbst  einst  den  Kapellmeisterposten  am 
Stadttlieater,  wurde  aber  l)ci  lierannahenrlem  Alter  pensioniert  und  zog  sidi 
vom  öffentlichen  l  eben  zuriu  k,  nur  hin  und  wieder  durch  die  Veröftent- 
lirhung  von  Kompositionen  Kunde  gebend  von  seinem  stillen  Wirken  für  die 
Kunst.  Er  hat  nur  eine  mässige  Anzahl  von  Liedern  fär  eine  bis  drei  Frauen- 
stimmen,  von  Männetquartetten,  opus  5  bis  »2  bis  zum  Jahre  1891,  heraus- 
^^cgeben.  Auch  eine  Kindersinfonie  schrieb  er  in  den  sechziger  Jaluren,  die 
sich  an  seinem  Wohnorte  einer  gewissen  Tk'liebtheit  erfreute. 

Mendcl-Reissmann's  Lexikon.  —  Hofmeister  s  Handbücher. 

Rob.  Eitner. 

Pohl,  Dr.  Richard,  geboren  den  is.  September  1826  zu  Leipzig,  ge^ 
c orben  den  17.  Dezember  1896  zu  Baden-Baden.  Sein  Vater  war  Arzt  in 
Leipzig  und  bestimmte  den  Solm  zum  Tngcnieurfache;  P.  besuchte  1841  die 
'Gewerbeschule  in  Chemnitz  und  arlieitete  dann  als  Volontär  im  Konstrul;tions- 
Hureau  einer  Maschienenfabrik.  Musik  wurde  nur  nebenbei  betrieben,  doch 
der  innere  Drang  war  stärker  als  die  Willenskraft  des  Vaters,  dennoch  musste 
er  sich  noch  6  Jahre  lang  f&gen.  Schon  damals  trat  er  in  den  Signalen  von 
B.  .Senflf  in  Leipzig  als  Schriftsteller  auf  und  machte  seinen  Namen  als  den  eines 
itegeisterten  Jüngers  der  neuesten  Musikrichtung,  gelegentlich  Berlioz'  Reise 
durch  Deutschland  bekannt.  Auf  vielfache  Bitten  willigte  der  Vater  endlich 
«in,  dass  er  aus  der  technischen  Praxis  in  die  theoretische  Wissenschaft  des 
Maschienenbaues  treten  durfte.  Er  besuchte  nun  das  Polytechnikum  in  Karls^ 
nihe.  1849  ging  er  auf  die  C^dttinger  Universität,  1850  auf  die  Leijiziger 
und  k'j^te  flort  das  Doktor-Examen  ah.  Eine  Anstellung  als  Lehrer  eines 
l'olytet  bnikums  konnte  er  aber  nicht  erlangen,  da  ihm  seine  48ger  Thatigkeit 
als  Politiker  stets  im  Wege  war,  er  sah  sich  daher  genötigt,  sich  als  Privat- 
gelehrter durchznhelfen  und  wählte  Dresden  zum  Wohnsitze.  Von  hier  ab 
(1852)  datiert  seine  literarische  Thättgkeit  für  die  neudeutsche  Schule  (Berlioz, 
^  '  t  Wagner).  Er  wurde  ständiger  Mitarbeiter  an  der  Neuen  Zeitschrift  fiir 
Musik  unter  Brendcl's  Redaktion  und  zugleich  auch  Referent  an  der  Dresdner 
/^eitung  unter  dem  l'.seudonym  Hoplit.  Seine  polemischen  Artikel  machten 
ihm  viel  Feinde,  doch  von  der  Partei  und  ihren  Hauptvertretem  wurde  er 
mehr  und  mehr  herangezogen.  1854  siedelte  er  mit  seiner  Frau,  einer 
Harfenvirtuosin,  Johanna  Eyth  aus  Karlsruhe,  nach  Weimar  über,  wo  seine 
l^rau  im  Opernorrhester  unter  Ta's/t's  Direktion  angestellt  wurde.  Hier,  an 
der  (Quelle  aller  Agitation  für  die  neudeutsche  Schule,  wurde  er  ein  bisweilen 

alles  Mu:>s  geilender  Verteidiger  der  neuen  Richtung.  Spater  übersiedelte 
^  nach  Baden-Baden  als  Redakteur  des  Badeblattes.  Von  seinen  Werken 
sind  ausser  einigen  Heften  Lieder  und  einer  Reverie  (ur  7  Streichinstrumente 
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zu  nennen  Akustisrhe  Briefe  für  Musiker  und  Musikfreunde  ,  iS=;3,  »Bay- 
reuther Erninerungen'!,  1877,  »Richard  Wagner«  1883,  »Rektor  Berlioz«  1884, 
»Die  Höhenzuge  der  musikalischen  Entwickehing«  1888,  Uebersetzung  von 
Berlioz'  Schriften  und  Dichtungen  zu  Kompositionen. 

AuloKioi^r  iphisches  188 1  in  Fritzsch's  Mus.  WoolunbL  S.  jft  —  Rlemuw's  L«X.  — 
HurmeisUr  .s  IlandbUcber.  —  Kritiken.  —  Sclbsiterlcbtcs. 

Rob.  Eitncr. 

Reichel,  Adolf,  geboren  um  1817  zu  Tursnitz  in  Westprcussen,  gestorben 
am  5.  März  1896  in  Bern  (Schweiz).  Erhielt  seine  musikalische  Erziehung  in 
Elbing  beim  Kantor  Brandt,  ging  dann  nach  Berlin  und  genoss  um  1836  den 
Unterricht  von  S.  \V.  Dehn  und  Louis  Berger.  So  ausgerüstet  begab  er  sich 
nnf  Reisen  durch  Deuls«  lilaiid  und  die  Sc  Inveiz  und  liess  h  dann  in  i'aris 
nieder,  wo  er  bis  1857  als  Musiklehrer  wirkte.  Im  Sommer  dcs-sciben  Jahres 
siedelte  er  nach  Dresden  über,  wurde  Lehrer  am  dortigen  Ronservatoiium 
und  Iiirektor  der  Dreissig'schen  Singakademie.  Im  Jahre  1867  ging  er  als 
städtischer  Musikdirektor  n.ach  Bern  und  wirkte  dort  zum  Segen  der  Kunst 
bis  an  sein  I  cliensendc.  Von  seinen  Kompositionen  wird  eine  Messe  er- 
walint,  die  den  Beifall  (Jcr  Kunstkenner  sic  h  ervvnrt'  fmuT  t  rs<  liicm  n  Kla%  i(.  r- 
piecen,  mehrere  Hefte  Lieder  für  eine  Singsiinune  und  IJej^leilung,  Dueue 
und  vierstimmige  Chorlieder. 

Deutsche  Musiker-Ztg.  1896,  Nr.  12.  — >  Hofmeister*»  Handbücher. 

Kob.  P^itner. 

Reinthalcr,  Karl  Martin,  iirlmreti  am  13.  Oktober  1822  zu  Erfurt  im 
dortigen  LuilierJiause,  in  ticin  sein  Vater  die  unter  den  Namen  Martinstift 
bekannte  Erziehungsanstalt  gründete  und  leitete,  gestorben  am  13.  Februar  1896 
zu  Bremen.  Obgleich  er  schon  frühzeitig  zur  Musik  angehalten  wurde  und 
zum  Lehrer  A.  G.  Kitter,  den  späteren  I)omorgantsten  in  Magdeburg  erhielt, 
l'cstimmfe  ilni  der  \'.itcr  'rhe(»lf\irie  zu  studieren.  1841  bezog  er  zum  Be- 
luifc  dessen  die  Iniliiier  Universität,  wo  A.  B.  Marx  über  Musik  las  und  R. 
privatim  bei  ihm  kt>mi»osiliuns-t  iiterrichi  nahm.  Der  neu  errichtete  Dom- 
chor filhrtc  von  ihm  einige  Psalmen  auf  und  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
verlieh  ihm  ein  Stipendium  zu  einer  Reise  nach  Italien,  um  dort  Studien  zu 
machen.  Nach  Ablegung  des  theologischen  Kxamen,  ging  er  1850  zucret 
nach  I'aris  und  von  da  nach  Italien,  wo  er  besonders  bei  berühmten  S.inpcrn 
(iesangsstudien  machte.  1853  erhielt  er  den  Ruf  als  (ie&angslehrer  an  <1;l^ 
Kölner  Conservatorium  für  Musik.  Hier  schrieb  er  sein  Oratorium  »jephüia«, 
seine  beste  Arbeit,  die  ihn  mit  einem  Schlage  zum  berilhmten  Manne  machte, 
denn  daj»ell)e  wurde  nun  aller  Orten  mit  stetem  Beifalle  aufgeftihrt.  1858 
folgte  er  einem  Rufe  nach  Bremen,  ^uer^f  als  Organist  am  Dome  ncbsi  der 
Leiiung  der  Kirclieimiusik,  wciclien  Aemtern  sicli  bald  soviel  antiere  an- 
scWossen,  d;iss  er  die  ganze  Musik  in  Bremen  zu  leiten  hatte,  so  die  Dirck" 
tion  der  Singakademie,  die  Liedertafel,  die  winterlichen  Orchesterkonxerte 
und  die  Leitung  des  neugegründeten  Domchores.  Bei  dieser  vielseitigen 
Besthafligung  hat  er  nur  noch  \V(  niges  komponiert.  In  Konzerten  k.am  öfter 
eine  seiner  Sinfonicen  zur  Aufführung,  au<  h  einige  Ouvertüren  sind  bekannt, 
ferner  das  Chorwerk  -In  der  Wüste  <,  die  Oper  ^Edda«,  die  1875  Bremen 
und  1877  in  Hannover  zur  Aufführung  gelangte,  dann  aber  verschwand;  auch 
geistliche  und  weltliche  Chorsätze,  sowie  Männerquartette  schrieb  er.  1876 
gewann  er  den  Preis  einer  Bismarckhymne,  die  vielfach  zur  .AufTührung  ge- 
langte.  Man  verw  echsele  ihn  übrigens  nicht  mit  seinem  Vater,  der  auch  Karl 
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hiess  und  ein  frommer  Beförderer  von  allerlei  heiligen  1, lodern  von  etwa 
T,S48  l>is  vvrxr.     Tiicselt)cn  sind  melir  ihrer  Cuiiositat  halber,  als  ilircm 

Kun^Lwerle  nach  zu  erwähnen. 

Hendd-Reisunann's  Lexikon.  —  Riemann's  Lexikon.  —  Sdbsterlcbtes.  —  Kritiken. 

Rob.  Eitner. 

Ritter,  Alexander,  eine  ideale  Künstlernatur,  die  fest  an  dem  als  allein 
richtig  erkannten  Kunst] »rinzipe  festhielt  wenn  auch  die  eigene  Lebensfrage 
(iahci  ins  Hiatcrlretten  kam.  R.  war  am  15.  Juni  1833  in  Narwa  in  Kuss- 
land geboren,  gestorben  am  13.  April  1896  in  MflnclMii.  Er  bildete  sich 
zum  Geiger  aus,  wurde  mit  Hans  von  Bülow  befreundet  und  von  demselben 
veranlasst,  in  die  Weimarer  Hofkapelle  als  Violinist  einzutreten.  Hier  an  der 
Ouelle,  aus  der  nur  Zukunftsmusik  floss,  bildete  sich  sein  nicht  unbedeuten- 
des K-ompositionstalent  an  den  Werken  Wagner  s,  Liszt  s  und  Berlioz'  und 
schuf  Orchesterwerke,  die  sich  neben  Liszt  und  Berlioz  stellen  können.  Es 
ist  Frogrammmusik  in  fantastischer  Form:  Seraphische  Fantasie,  Erotische 
Legende,  Olafs  Hochzeitsreigen,  Charfreitag  und  Frohnleichnam,  und  Surstmi 
rordri  sind  die  Titel  seiner  bisher  durch  AufTiihnm^'cn  l)ek.innl  gewordenen 
Orthesterwerke.  Von  der  Parteipresse  mit  Jubel  autgenoinnieti,  während  die 
ujibeeinflusstcn  Prössorgane  nicht  recht  wissen,  was  sie  damit  anfangen  sollen, 
denn  neben  echt  künsderischen  Momenten,  kommen  wieder  lange  öde  Flächen 
vor  voll  bizarrer  Harmonien  und  endlosen  Phrasen,  Auc  h  zwei  Opern  brachte 
er  schon  rSqt  in  Weimar  auf  die  Btihne,  betitelt:  '>l)er  faule  Hans-  und 
'\Veni  die  Krcjne  .  Kin  l'arteibiati  s(  lueibt  darüber:  '•obwohl  sie  sieh  über- 
all (sie?)  einer  überaus  günsügen  Aufnahme  zu  erfreuen  hatten,  so  wurden  sie 
doch  auffallend  schnell  wieder  vom  Repertoire  abgesetzt«.  Der  Grund  liegt 
nahe  genug:  Nachahmer  können  keincü  Frfo!;,^  erzielen,  ausser  wenn  sie  das 
Vorbild  an  Cknialität  überbieten  und  schliesslich  neue  Bahnen  betreten;  dies 
uar  aber  R.  nicht  beschieden.  R.  j(ab  seine  Stellung  nach  iSoi  in  Weimar 
auf  und  Hess  sich  in  München  nieder,  wo  er  seinen  körperiiclien  Leiden 
erlag. 

Lessmaim's  Masikztg.  1896«  —  SelbsterlAtes.  —  Kritiken. 

Rob,  Eitner, 

Schumann.  Klara,  Tochter  des  Friedr.  Wtcrk,  pcboren  den  13.  Sef>tem- 
1  er  1S19  zu  Leipzig,  gestorben  am  20,  Mai  1896  m  Frankfurt  a.  M.,  eine 
unserer  gediegensten  Meisterinnen  des  Riavierspiels,  die  nie  die  Virtuosität 
über  das  Kunstwerk  stellte.  Schon  in  den  frühesten  Kinderjahren  entwickelten 
sich  ihre  Anlagen  ftir  Musik,  so  dass  sie  unter  der  verständigen  und  sachge- 
mässen  Anleitung  ihres  Vaters,  der  zwar  kein  \'^irtuose  aber  ein  desto  liesserer 
Padnjfo^e  war,  sc  liun  mit  q  J. ihren  als  Rlaviervirtuosin  auftrat  und  alle  Welt 
in  Staunen  setzte,  teils  wegen  ihrer  überraschenden  Technik,  besonders  aber 
wegen  ihrer  kUnsderischen  Wiedergabe  des  Werkes,  die  bei  dem  kindlichen 
Alter  in  Erstaunen  setzte.  Wie  .sorgs;\m  der  Vater  aber  audi  sein  Kind 
hütete  und  stets  besorgt  war,  die  ^()r)n.■IIi(  lie  Ausbihhin^i  und  die  F.rhaliun^'- 
des  kiiulliehcn  (ieniiits  seiner  Tochter  über  die  oth  ntlii  lu  ii  H'afulge  zu  stclKn, 
bezeugen  einige  seiner  an  seine  zweite  Frau,  Klemeninte  Fechner,  geht  bieten 
Briefe.  1830  unternahm  der  Vater  mit  Klara  eine  Konzertreise  nach  Dresden. 
'Ich  bin  angstlich,  schreibt  er  von  dort  aus,  dass  die  Ehren  und  Auszeich- 
nungen auf  Klara  einen  schlimmen  Einfluss  üben  könnten.  Merke  ich  etwas 
Narhtcilip's,  so  reise  ich  sogleich  ab,  damit  sie  wieder  in  bfir^'crliche  Ord- 
nung kommt,  denn  ich  bin  zu  stolz  auf  ilire  Anspruchslosigkeit  und  vertausche 
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dieselbe  um  keine  Ehre  der  Welt.«    »Mail  findet  sie  sehr  liebenswürdtg ;  sie 
ist  vorläufig  noch  die  alte  einfache  natürliche,  entwickelt  oft  tiefen  Verstand 
und  reiche  Phantasie,  ist  wild  dabei,  aber  nobel  und  verständig.    Sie  ist 
beim  Spiel  unglaublich  dreist  und  je  grösser  die  Cresellschaft,  desto  besser 
spielt  sie«.    Ktwas  spriter,  nachdem  er  schon  einige  sehr  besuchte  Konzerte 
mit  Klara  gegeben  hatte  und  bei  der  hohen  Aristokratie  oft  mit  Klara  ein- 
geladen war,  schreibt  er  an  seine  Frau  einen  sehr  humoristbchen  Brief:  »Es 
ist  nicht  zu  beschreiben,  wdches  Aufsehen  Deine  beiden  Affen  (nämlich  er 
selbst  und  Kl.;  Wieck  war  sdir  hässlich  von  Angesicht)  aus  der  I.ei]);cigcr 
Menagerie  hier  machen.    Dass  Kl.  auch  komponieren  könnte,  wollte  Niemand 
glauben,   ebenso  geriet  Alles  in  Entztlcken  als  sie  Uber  ein  aufgegebenes 
Thema  fantasierle.    Man  versichert  uns,   dass  Deine  beiden  Affen  das  allge- 
meine Hof-*  und  Stadtgespräch  seien«.  Im  Jahre  iS^t,  Kl.  war  im  13.  jähre, 
unternahm  der  Vater  eine  grössere  Konzertreise  und  liesuchte  Gotha,  Frfur^ 
Arnst.adt,  Knssel,  Weimar,  Frankfurt  a.  M.  und   an<lcre  Siiidtc.     In  Weimar 
intcrcssirte  sich  der  Adel  so  für  Klara,  dass  alle  Tlindernisse,  die  ihnen  durrh 
den  Kapellmeister  Nepomuck  Hummel  und  den  Kon/.criniei.ster  Eberwein  in 
den  Weg  gelegt  wurden,  indem  der  eine  das  Theater  und  der  andere  das 
Orchester   verweigerte,    dun  Ii    Anerl)ietungen  von  Sälen    gehoben  wurden. 
/.v\eini;d  spielte  sie  im  C'i()ethe"s<  hen  Hause,    der  sidi  an  dem  lebhaften  a\if- 
gewccktcn  Mädchen  nirlit  ^enu^'  vergnügen   konnte  und  ihr  ]>ei  der  Abreise 
sein  Brust-Medaillon  verehrte  mit  der  Ueberschrift   »Der  geistreichen  Clara 
Wieck  sum  freundlichen  Erinnern  des  9.  Oktober  1831.«  Von  Frankfurt  ging 
es  nach  Paris,  doch  die  Cholera  trieb  sie  bald  fort,  so  dass  sie  nur  ein 
Kon/ert  am  12.  April  1832  zu  St.ande  brachten,  was  aber  recht  gut  besucht 
war.    Von  hier  kehrten  sie  direkt  nach  Leijjzig  zurück.    ~    Klara  hatte  bis 
dahin  nur  Kompositionen  von  Herz,  Kalkbrenner,  Moscheies  und  Pixis  ge- 
spielt, von  mm  ab  änderte  der  Vater  das  Programm  und  studierte  ihr 
Mendelssohn,  Bach,  Beethoven,  Chopin  und  Schumann  ein.    Schtimann  ver- 
kehrte seit  (lern  Jahre  1S28  freundschaftlich  in  Wieck*s  Hause,  und  ganz  nach 
und  nach  entspross  aus  der  anranglichen  Hewunderung  für  d.is  liebliche  Kind 
die  hiebe  zur  Jungfrau.  Aus  der  Zeit  nach  1840  besitzen  wir  einen  Brief  von 
dem  bekannten  Kapellmeister  Heinrich  Dorn,  worin  er  schreibt  »Meine 
Klara  (ein  Ausdruck  der  damals  von  den  Freunden  des  Wieck'schen  Hauses 
durchweg  gebraucht  wurde)  war  1831  ein  reizender  Backfisch  von  13  Jahren 
(sic-\  zierliche  (lestalt,  blühende  (icsif  litsfarite,  zarte  weisse  Handchen,  üpjiiges 
schwarzes  Haar,  kluge,  giuivotle  Augen,  alles  war  an  ihr  apj)eui]t<  Ii,  und  ich 
habe  es  meinem  Schüler,  dem  jugendlichen  Robert  Schumann  nie  verdacht, 
dass  er  schon  drei  Jahre  später  (Ur  die  liebliche  Erscheinimg,  seine  ehemalige 
Mits«  hülerin  (seil,  bei  Dorn)   und   spatere  Gemahh'n    im  höchsten  Rntzttcken 
S(  hw. Hinte. ^     Auch  Dr.  Richard  V^)h],  der  spätere  Rieh.  Wagner-Sc  hwärmer, 
s(  hrcjbt  1835  nach  einem  Rnn/ertL-  Klara's  >^Die  zarte  Cl.  W.  trat  im  weissen 
Kleide  mit  einer  Kaniehe  im  Haare  auf  und  spielte  I  haiberg's  Moses-Phantasie.« 
In  diese  Zeit  fallen  ihre  kontrapunktischen  und  musiktheoretischen  Studien, 
die  sie  beim  Kantor  Weinlig  begann  und  dann  bei  Rrupsch  und  Heinrich 
r)orn  fortsetzte,  welch  letzterer  zugleich  Schumann's  Lehrer  war.    Als  Frucht 
dieser  Studien  veröffentlichte  sie  über  20  Werke,  darunter  ein  Klavierkonzert 
opus  7,   ein  Trio   für  Pianoforte,  Violine   und  Violoncell  op.  1 7,  Präludien 
und  Fugen  op.  16,  3  Romanzen  flBr  Violine  op.  22,  Variationen  über  ein 
Thema  von  Rob.  Schumann,  Lieder  op.  13  und  23  von  denen  Rob.  Sch. 
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drei  in  sein  op.  12  aufnahm  (Nr.  2,  4  und  11)  und  anderes.    Auch  Gesangs- 

Studien  machte  sie  1833  bei  Mieksch  in  Dresden  und  verband  damit  die  In- 
striimentationslehre  bei  Reissiger.  Nadi  Leipzig;  zurückgekelirt,  unternnhm  der 
\  aier  eine  neue  Konzerttour,  flie  über  Mnf^dclmrj.',  wo  sie  lunJ'  gut  besuchte 
Konzerte  gab,  Berlin,  Prag  und  Wien  hieb  erstreckte.  Der  Berliner  Recenscnt, 
Rellstab»  der  damals  wie  ein  Orakel  bei  den  Berlinern  galt,  schrieb  in  der 
\'«)ssisrben  Zeitung:  »Clara  ist  wohl  ein  bedeutendes  Talent,  aber  schade, 
(1  tss  sie  in  den  Händen  eines  Vaters  lic<^t,  der  solchen  Unsinn  von  Chopin 
s|>ielen  lässt  {]""■.'■-  Berlin  hat  sich  in  Kvinstnngelegenheiten  oft  als  ein  hart- 
nackig Konservativer  gezeigt,  bei  dem  nur  schwer  sich  eine  neue  Richtung 
einbürgerte.  In  Wien  ensielte  sie  die  grössten  Erfolge.  Die  Kaiserin  ernannte 
sie  2ur  Kammervirtuosin  und  Grillparzer  feierte  sie  in  seinem  Gedichte: 

Clara  Wieck. 
F-moU-Sonate  von  Beethoven. 

Ein  Wunderniann,  <ler  Welt,  des  Lebens  satt, 
^        Scliloss  seine  Zauber  ^rollLiid  ein 

Im  fcstvcrrammten  dcmatitluirtca  Sciucm 

Und  w.irf  den  SclilUssel  in  das  Meer  und  starb. 

Die  Mcnsdilein  mlilicn  '■icti  j:;eich;irtij:f  ah; 

Umsonst!  kein  Sperrzeug  iust  das  h-irie  .Sclihiss. 

Und  seine  Zauber  schlafen  wie  ihr  Meister. 

Kill  Srliafcrkiiid,        Strand  des  Meeres  spielend, 

Sielit  zu  der  hastig  unberufnen  Jagd; 

Sinnvoll  gedankenlos,  wie  Mädchen  sind, 

Senkt  sie  die  weissen  Kinfjer  in  die  Flut 

Und  fasst  und  hebt  und  hat's.  —  Es  ist  der  SclUtisscl! 

Auf  springt  sie,  auf,  mit  hohem  Herzens9chl£]^n, 

Der  Schrein  blinkt  wie  aus  Augen  ihr  entgej^en, 

Der  ScIiIUs^el  paübt,  der  Deckel  Qiegt.    Die  Geister, 

Sie  steigen  auf  und  senken  dienend  rieh 

Der  anmutsreichen,  un<^'^htddvollcn  Herrin, 

Die  sie,  mit  weissen  l  iiij^ern,  spiclL-nd,  lenkt. 

Sie  brachte  es  Iris  auf  acht  Konzerte  riiii  fim-r  für  juiie  Zeilen  enormen 
EinnaJime.  i&S3  war  Rob.  Schumann  wieiler  nach  Leipzig  zurückgekehrt 
und  verkehrte  viel  im  Wieck'schen  Hause,  nicht  allein  Kl.'s  halber,  sondern 
auch  um  den  geistesspriihenden  und  humorreiclien  Umgang  Wieck's  zu  geniessen. 
I>as  KIa\ iersju'c]  seihst  hatte  er  sich  durch  einen  wunderlichen  Finfall  ver- 
dorben, den  4.  hinter  der  rechten  Hand  zwingen,  dnss  er  bewe^lu  her 
wurde  und  hatte  zum  Behüte  dessen  eine  Schnur  an  der  l>ecke  seines  Zimmers 
befestigt  und  über  Nacht  den  4.  Finger  damit  in  die  Höhe  gezogen,  so  dass 
er  durch  die  gewaltsame  Prozedur  einen  verrenkten  und  steifen  Finger  erhielt. 
Da  er  nun  selbst  aiffiser  Stande  war,  seine  Klavierkompositionen  /n  spielen, 
so  studierte  er  seiner  Angeheteten  rlie  Kompositionen  ein  und  fand  an  ihr 
eine  vorzughche  Inierpretin  seiner  Muse  und  daji  geheime  Band  gegenseitiger 
Zuneigung  knüpfte  sich  durch  YermiiLehing  der  Kunst  unvermerkt  immer 
inniger.  Jemehr  Kl.  zur  Jungfrau  heranreifte,  jemehr  fühlte  Schumann,  dass 
er  sie  die  Seine  nennen  müsse  und  ein  gleiches  OelÜhl  trug  Klara  in  sich; 
doch  als  sie  dem  \'ater  sich  entdcrktc.  traf  sie  seine  verwundbarste  Stelle, 
Alle  Bjo^'ra)jhen  heider  Künstler  \erni('ulen,  den  (iriinden  naher  zu  treten, 
die  Wieck  bewogen,  einer  ehelichen  Verbindung  seiner  Tochter  in  so  feind- 
licher Stimmung  entgegen  zu  treten.  Rob.  Schumann  war  ihm  so  Heb  ge- 
worden  wie  ein  Sohn  und  doch  verbot  er  ihm  das  Haus,  als  er  seine  Tochter 


Digitized  by  Google 


122 


SebtmaDn. 


zur  Frau  begehrte.  Als  er  sab,  dass  sein  Vcrliot  nichts  nutzte,  drohte  er 
der  Tochter  mit  Erbentziehung.  Hie  Kon/xrirciscn  gingen  daijei  ihren  alten 
Gang  weiter:  1835  spielte  sie  in  Halle,  1836  in  Breslau,  1837  in  Berlin,  183S 
in  Prag,  1S39  in  Stettin  und  dann  in  Paris,  1840  in  Berlin  und  Weimar. 
Bis  dahin  hatten  die  Verlobten  gehoSt,  den  Sinn  des  Vaters  zu  ändern,  doch 
da  alles  vergeblich  war,  riefen  sie  die  Hilfe  des  Appcllationsgerichtes  an  und 
fla  der  Vater  keinen  triftigen  (Innid  angeben  UTid  über  einen  Punkt  keine 
Auskunft  geben  wollte  otler  konnte,  so  erteilte  iler  Gerichtshof  die  Erlaubnis 
zur  Vcrehclichiuig,  die  am  12.  September  1840  in  Sdiönfekl  bei  Leipzig 
stattfand  (Wasielewski's  Biogr.  Schumann's:  Brief  von  Seh.  vom  6.  Sept.). 
Am  31.  März  1841  spielte  sie  als  Klara  Schumann  unter  Mendelssohn's  Di- 
rektion in  Leipzig.  Der  Vater  wnr  1840  nach  Dresden  übergesiedelt.  Trotz- 
dem die  Ehe  eine  sehr  kindencit  he  war,  fuhr  sie  dennoch  fort  fast  alljähr- 
lich eine  Konzerttour,  icil.s  allein,  teils  mit  Schumann  zu  unternehmen. 
Ausser  pekuniären  Rücksichten,  denn  Schumann  hatte  sein  Vermögen  als 
Junggeselle  fast  aufgel)rau(ht,  kam  nicht  nur  der  innere  Drang:  ihre  Kunst 
und  Knnstfertip;kcii  oflcntlich  der  ganzen  Welt  zu  offenbaren  in  Betracht,  viel- 
mehr vor  Allem  die  Freude,  selbst  die  Werke  ihres  Mannes  dem  l'ublikuin 
bekannt  zu  machen.  Im  Jahre  1842  konzertierte  sie  in  Kopenhagen,  1844  ni 
Petersburg,  Mitau,  Riga,  wo  sie  filnf  Konzerte  gab,  dann  in  Moskau.  Am 
8.  Dezember  1844  gab  sie  in  Leipzig  eine  Abschieds-Matin^  und  alles,  was  sie 
schätzte,  fand  sich  dort  zusammen,  um  ihr  Huldigungen  darzubringen.  Dann 
zofj  sie  narh  Dresden;  mit  dem  Vater  fand  wenigstens  äusserlich  eine  Ver- 
söhnung statt,  die  von  den  Verehlichten  mit  voller  Liebe  geäussert  wurde 
(Brief  von  Schumann  an  Wieck,  Wasielewski  S,  194).  1846  wurde  in  Be- 
gleitung ihres  Mannes  in  Wien,  Prag  (2  Konzerte),  Berlin  (2  Konzerte)  und 
Zwickau  konzertiert,  1850  wurde  Schumann  städtischer  Musikdirektor  in 
Diissciflorf,  wo  er  mit  Klara  heitere  und  erfrischenrle  b^hre  verlebte,  bis  sich 
seine  Melancholie  zu  einem  Grade  steigerte,  dass  er  unfähig  wurde,  Chor  und 
Orchester  zu  leiten,  so  dass  Julius  Tausch  für  ihn  eintreten  musste.  1853 
machten  sie  noch  gemeinsam  eine  der  einträglichsten  Touren  durch  Holland, 
von  denen  Schumann  schreibt,  dass  es  ein  wahrer  Triumiih/.ug  war.  1854 
l:<)nzertierte  sie  in  Hannover,  Am  27.  Februar  1S54  stiir/te  sic  h  Schumann 
in  einer  Anwaiidhinf?  von  Irrsinn  von  iler  Rheinbrücke  ins  Wasser,  wurde 
gerettet  und  am  4,  März  nach  Kndcnich  bei  Bonn  in  eine  Privatlieilanstalt 
gebracht;  dort  starb  er  am  29.  September  1856.  Erst  im  letzten  Augenblicke 
wurde  Klara,  die  ihm  nach  Bonn  gefolgt  war,  von  den  Aerzten  die  Erlaubnis 
erteilt,  ihn  zu  sehen.  A<"ht  \nter1(t*^e  Kinder  stnnflen  um  sie  hemm,  fiir  acht 
Kinder  liaiie  sie  nun  zu  sorgen  luid  im  Snine  ihres  X'aicrs  /u  erziehen,  der 
gleichen  Wert  aut  einen  gesunden  Korper,  wie  auf  eine  grunt^lliche  musika- 
lische Erziehung  legte.  Jetzt  wurde  ihr  die  Kunst  Trösterin  und  Ernährerin 
und  wo  sie  auch  als  Kon/ertgeberin  auftrat,  verehrte  man  nicht  nur  die 
Künstlerin,  sondern  /uglei(  h  che  sorgende  Mutter  und  jedes  Konzert  unch  l»is 
in  die  70er  Jahre  brachte  ihr  l  ünsdcrischcn  l'^rloig  und  reichliclien  (  iew  nu^. 
Im  Jahre  1S78  bewog  sie  das  Direktorium  des  Hoch'schen  Konscrvaiuriuin  für 
Musik  in  Frankfurt  a.  M.,  als  Lehrerin  des  höheren  Klavierspiels  einzutreten  und 
hier  wirkte  sie  bis  zu  ihrem  Knde.  —  In  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren 
habe  ich  mehrfach  Gel egeidieit  gehabt,  sie  in  Konzerten  zu  hören;  ihr  Aeusseres 
stancl  in  wundervoller  Harmonie  mit  ihrem  seelenvollen,  auf  eine  unfehlbare 
Technik  gegründeten  Vortrag.    Nie  hat  sie  nur  dem  auf  Effekt  hmzielenden 
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Virtuosentum  gehuldigt  und  selbst,  wenn  sie  Stücke  spielte,  die  der  Virtuosität 

halber  ^rcsrhriehen  waren,  wie  Thalberg's  Moses- Pliantnsie,  wusstc  sie  die 
Schwierigkeiten  mit  I.eirhti;;kcit  als  Nebensache  hinzustellen  und  (U-n  wc-ri- 
volJercii  Inhalt  zur  Haujitsache  zu  machen.  Deshalb  war  sie  auch  eine  vor- 
zagtiche  Interpretin  der  klassischen  Werke  von  Bach,  Händel  und  Beethoven, 
Mendelssohn,  Chopin  und  Schumann'). 

Friedr.  Wieck  von  A.  von  McicfiMicr.  Lcii>zi}j  1S75.  ~  v.  VVasielcwski,  Leben 
Rob.  ächuinanii's.  Derselbe:  Schumann iana.  Bouu  S°.  Derselbe:  Aus  siebzig  Jahren. 
Lebejuerinneiuagcn.  Stuttgart  und  Leipzig.  —  Selbsteifebt». 

Rob.  Eitner. 

Schwencke,  Friedrich  Gottiieh,  Sohn  des  Johann  Friedrich,  geboren  den 
15.  Dezember  1823  zu  Hamburg,  gestorben  am  it.  Jimi  1896  ebendaselbst. 

Er  stammt  aus  einer  alten  angesehenen  Musikerfamilie,  deren  St.mimvntor, 
Johann  (»ottlieb,  bereits  \m  Jahre  1776  als  Ratsnuisi'  us  in  Hanilniig  thätig 
»ar.  Unter  der  Leitung  seines  Vaters,  der  Organist  jui  der  Nikoiaikirche 
war,  bildete  er  sich  2um  Klavier-  und  Orgelspieler  aus  und  trat  mehrfach  in 
Konzerten  auf,  Hess  sich  auch  1855  in  Paris  öffendich  hören.  In  den  Jahren 
1850  bis  1863  veranstaltete  er  mit  den  Herren  Böie  und  T.ee  Musikaufflih- 
rungen  in  Hamburij.  Als  1852  sein  Vater  starb,  wurde  er  dessen  Nachfolger 
als  Organist  an  der  Nikolaikirche.  Kr  schrieb  viele  Lieder,  Orgcli>iecen,  geist- 
liche Gesänge  u.  a.  und  gab  neurevidiertc  und  vermehrte  Autiagen  der  Choral- 
bücher seines  Vaters,  sowie  eine  neue  Ausgabe  von  dessen  Choralvorspielen 
nebst  einigen  eigenen  \'urs|)ielen  1886  heraus.  Er  errang  sich  besonders  als 
Orgel  virtuose  einen  wcitvcil»rciteten  Ruf. 

Hamburger  Fremdenbktt,  Abeodstg.  1896,  Nr.  137.  —  Hofmeister  s  Handbacher. 

Rob.  Kitner. 

Stichle,  L.  M.  Adolf,  geboren  K).  August  1850  in  Kninkfiirt  a.  M.,  i:c- 
storben  6.  Juli  1896  /,u  Miihlhausen  im  KIsass.  Sohn  enies  Violinisten,  war 
von  1861 — 1863  Schüler  Vieuxtemps*  auf  dessen  Landgute  Dreieichenhain, 
später  von  Hermann  und  Joseph  Joachim,  ging  darauf  nach  I'aris  und  wurde 
1872  Mitglied  des  Alard'schen  Streichquartetts,  dann  1873  im  Quartett  des 
Baron  von  Dervies  in  Nizj'.i,  1875  '"^  Hochberc:'s(  licn  Qnartcli  und  Hess  si<  h 
später  in  Muhltiau&en  nieder,  wo  man  ihm  die  Direktion  der  philharmonischen 
Konzerte  übertrug.  Zeitweise  unterstützte  er  auch  die  Quartettsoireen  von 
Hans  Huber  in  Basel.  Er  war  ein  Meister  im  Quartettspiel  und  verstand  es, 
seine  Mitspieler  in  einer  Weise  in  das  vorzutragende  Werk  einzuweihen  und 
sie  dafür  zu  begeistern,  dass  es  wie  aus  einem  Guss  vor  dem  Zuhörer  erstand. 

Lessmann's  Musikstg.  1*896,  413.  —  Kiemann's  Musik-Lexikon.  —  Mendel-Keissraann's 
Conversations-l.«!. 

Rob.  Eitner. 

Wasiclewsky,  Joseph  Wilhelm  von,  geboren  am  17.  Juni  1822  zu  Gross- 
Leesen  bei  Danzig,  gestorben  den  13.  Dezember  1896  m  Sondershausen.  1826 
zogen  seine  Filtern  nach  Danzig  und  tia  flie  Mutter  vortrelTlich  Klavier  s|>icltc 
und  der  Vater  im  VioUnspiel  nicht  unbedeutende  Kertigkeiten  besass,  so 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  des  Sohnes  Sinn  für  Musik  früh  geweckt  wurde, 
schon  in  jungen  Jahren  nahm  er  als  Violinist  Teil  an  der  Eltern  Hausmusik, 
wählend  sich  seine  beiden  älteren  Brüder  als  Klavier-  und  Violoncellspteler 

'J  Vergk  den  Nachruf  von  Bernhard  8chol<c  im  vorliegenden  Biinde,  AbtheiJung 
»Brographisches  Jahrback«.  D.  H. 
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daran  beteiligten.  Als  dann  im  Jahre  1843  unter  Mendelssohn's  Direktion 
Hns  Konservatorium  in  T,eipzi^  eröffnet  wurde,  wusstc  er  seinen  Vater  so  ein- 
(iringiiih  zu  bereden,  ihn  Musiker  werden  zu  htssen  und  nach  Leipzig  2U 
schicken,  dass  der  Vater  endlich  nachgab,  uhglcich  derselbe  schon  Vorberei- 
tungen für  die  militärische  Laufbahn  getroffen  hatte.  Drei  Jahre  war  er 
Schüler  der  Anstalt  und  genoss  den  Unterricht  von  Mendelssohn,  Hauptmann 
und  Fcrfl.  David.  Da  er  sich  Iiesondcis  Violinist  ausbilden  wollte,  nahm 
er  dann  iuh  I1  bei  David  l'rivatiuUci i i(  ht,  crliiclt  darauf  am  Theater  und  (Je- 
waiidhausorchesicr  feste  Anstellung  und  in  den  VVinierkonzerten  des  Kuterpe- 
veretns  die  Konzertmeisterstelle.  Auf  Wunsch  Rob.  Schumann's  verliess  er 
1850  Lei|)zig  und  ging  nach  Düsseldorf,  um  Schumann  daselbst  in  <ler  Direk- 
li  1  I es  Gesangvereins  zu  unterstützen.  Nach  zweijnliripem  Aufenthalte  \nui de 
ihm  die  Leitung  flcs  in  Bonn  errichteten  (lesangvereins  uliertragen,  nebst  der 
Direktion  der  Winterkonzertc,  denen  sich  dann  noch  andere  Verpliiclmuigcn 
anschlössen.  Diesen  Anstrengungen  war  sein  schwächlicher  Körper  niclu  ge- 
wachsen luid  er  zog  sich  1855  nach  Dresden  zurück,  wo  er  sich  grösstenteils 
musikliterarisch  beschäftigte,  sowohl  als  Kritiker  in  Zeitschriften,  als  btsonders 
flureh  Abfassung  ciiier  liiographie  von  Rob.  Schumann,  dem  er  innig  l>c- 
freundet  war.  Die  erste  Auflage  erschien  in  Dresden  bei  Kunze  1858,  die 
zweite  verbesserte  ebendort  1869.  1883  brachte  er  Nachträge  unter  dem 
Titel  Schumanniana.  Diesen  folgte  1S69  sein  erstes  musikhistorisches  Werk: 
Die  Violine  und  ihre  Meister,  Leipzig  bei  Breitk()i>f  TT  iertel,  weU  bes  1883 
in  neuer  Umarbeitung  und  1893  zum  dritten  Male  abermals  bedeutend  ver- 
mehrt erschien  untl  sowohl  den  Bau  der  (leigen,  die  grossen  Geigenmacher, 
wie  die  Meister  des  Violinspiels  und  ihre  Kompositionen  in  den  Kreis  histo- 
rischer und  kritischer  PrüAing  zieht.  Im  Jahre  1869  berief  man  ihn  zvan 
städtischen  Musikdirektor  nach  Bonn,  und  da  die  Amtspflichten  leichterer  Art, 
als  die  frühere  Tliiitigkeit  war  tmd  iluii  Zeit  Hess  zu  weiteren  historischen 
Studien,  so  nahm  er  den  Ruf  an  und  verwaltete  das  Amt  bis  zum  Jahre  1884, 
in  dem  er  sich  nach  blankenburg  a.  H.  zurückzog  und  nur  den  historischen 
Studien  lebte;  ein  Jahr  später  siedelte  er  nach  Sondershausen  über.  Mit  seiner 
Studie  über  die  (lambe  und  cla.s  Violoncell  (das  Violoncell  und  seine  Geschichte. 
Leipzig  iS-Sf).  l^reitkopt"  \  Haertel)  musste  er  die  bittere  Krtalirung  machen, 
dass  er  mit  ungcnügemkr  (Quellenforschung  an  die  Arbeit  gegangen  sei.  Aelm- 
liehe  absprechende  Urteile  erfuhr  er,  als  er  i888  eine  zweibändige  Biographie 
Beethoven's  (Berlin,  Brachvogel  &  Ranft)  ver5fientlichte.  Noch  sind  zu  ver- 
zeichnen Die  Violine  im  17.  Jahrhundert  und  die  Anfänge  der  Instrumental' 
kom))osition( ,  mit  einem  Bande  alter  Musikwerke  in  Partitur,  in  qufol.  (Bonn 
iS-  },  Max  Cohen  &  Sohn)  und  :\U  letztes:  »Geschichte  der  Instrumental- 
musik im  16.  Jahrhunflert  ,  mit  Abbildungen  alter  Instrumente  und  95  Seiten 
Musikbeilagen  (Berlin  1878,  Gutteni;ig  [D.  Collin]).  Beides  Werke  von  grossem 
Werte,  die  Zeugnis  ablegen  von  seinen  gründlichen  historischen  Studien,  die 
seinen  Namen  stets  als  einen  der  hervorragendsten  Musikhistoriker  erhalten 
werden. 

Seine  Selbstbiographie,  Stuttgart  und  Leipzig  1897.  8**.  Seine  eigenen  Werke  und 
Selbsterlebtes  als  Fachgenosse. 

Rob.  Bitner. 

Zeidler,  CharU>ttc,  geboren  um  181 4,  gestorben  am  7.  August  1896  in 
Berlin.  Schon  in  IVuiicr  Jugend  zeigte  sich  ihre  musikalische  Veranlagung. 
Louis  Herger  bezeichnet  sie  als  seine  begabteste  Schülerin,  die  trotz  ihrer 
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Jugend  von  erst  sechs  Jahren  aUe  Mitschüter  in  den  Schatten  stellt.  Frtth 
i>'erlor  sie  die  Eltern  und  mit  elf  Jahren  musste  sie  schon  für  den  Broterwerb 

sorgen,  um  sich  und  ihre  14  Geschwister  zu  erhalten.  1826,  in  ihrem  zwölf- 
ten Jahre,  trat  sie  in  einem  Konzerte  auf,  in  dem  des  l'iinzen  Louis  Fer- 
«UiuiikI  s  Rompositionen,  des  so  früh  dem  Lehen  entrissenen,  zur  Auffulirung 
gelangten.  Eine  Aufführung,  die  Kaiser  VYilhehn  IL  1895  in  Sanssouci  mit 
anderen  Kräften  wiederholte.  Von  hier  ab  begründet  sich  ihr  Ruf  als  aus- 
gezci(  Iniele  Pianistin»  (Uk  h  musste  sie  ihre  Rrafic  des  V'errlienstes  halher 
mclir  <lcni  Miisiknntcrrirlu,  als  der  kiiiistlerischcn  Aushilthm^^  wichneii.  Auch 
hierin  war  sie  bald  die  lle\(>r/iif,'ti.'  und  selbst  die  S(  hwcsU-r  des  [)rt'iissischen 
Kronprnizen  Friedrich  Wilhelm,  der  jetzigen  Grossherzogin  von  Huden,  zählt 
sich  zu  ihren  Schülerinnen.  Auch  in  dem  Theologen  Schleiermacher  fand  sie 
einen  wannen  Freund»  der  sie  als  Muster  weiblicher  Tugend  erwähnt.  Ein 
schweres  Gc>«  In«  k  raubte  ihr  den  Verlobten  F"r.  W.  Lerche,  den  Erzieher  in 
der  Familie  des  Prinzen  August,  und  v<m  (ia  ah  teUtc  sie  in  den  einfachsten 
Lebensansprüchen  ihrer  Lehrthätigkeit  und  fand  darm  reichen  Ersatz. 
Vo5si«che  Ztg.  1896,  Nr.  3K0. 

Rob.  Eitner. 

Zimmer,  Otto»  wurde  1827  zu  Priskorsine  hei  Herrnstadt  in  Schlesien 
geboren  imrl  starb)  am  31.  Mar/  1896  zu  Oels  l)ei  ]»resbui.  Kr  liesiuhte  das 
l.ehrersennnar  in  Breslau,  war  Schüler  von  K.  Richter,  aut  b  ( "horsanK^"''  ''^ 
der  Singakademie  unter  Mosewius.  1859  wurde  er  als  Organist  und  Musik- 
direktor in  Oels  angestellt.  Ewald  Röder  in  seinem  kleinen  biographischen 
I^xtkon  »Geborene  Schlesier«  widmet  ihm  diese  kurze  Notiz  und  fiigt  noch 
hinzu,  dass  er  für  Orgel  untl  (iesang  komponierte,  sowie  die  Zeitschrift 
Fliegende  Blätter  filr  evan^elist  he  Kirchenmusik  herausgab.  Sein  Wirken 
muss  sich  auf  so  enge  Kreise  beschrankt  haben,  dass  die  Handbücher  von 
Hofmeister  nicht  einmal  seinen  Namen  nennen. 

Ewald  Röder'»  Lexikon,  Geborene  Schlesier.  —  Mendd-Reissmann's  Lexikon. 

Rob.  Eitner. 

du  Bois-Reymond,  Emile  Heinrich.  Geboren  7.  November  iSiS:  f^e- 
storben  26.  Dezember  1896.  Fmil  du  15. -K.  wurde  veboren  /u  Berlin  als  Solni 
eines  Munsterialbeamten.  Der  Vater,  ursprunglicli  l  hrmacher,  hatte  sich,  vom 
Drang  nach  höherer  Bildung  getrieben,  nach  der  Hauptstadt  des  Landes,  zu 
welchem  damals  sein  Heimatlandchen  gehörte,  begeben  und  brachte  es  dort  zu 
einer  Stellung  im  auswärtigen  Amt.  Sji.iter,  als  die  Verbindung  Neufrhaters  mit 
Preussen  gelöst  wurde,  erhielt  er  dit-  Stelle  eines  Direktors  der  Rgl.  Runst- 
kammer,  und  als  diese  nni  dem  neuen  Museum  vereinigt  worden  war,  wurde 
er  mit  dem  Range  eines  Geheimen  Regierungsrats  verabschiedet.  Er  war  ein 
Blann  von  hohem  Streben  und  hat  sich,  obgleich  durchaus  Autodidakt,  auch 
wissenschaftliche  Verdienste  erworben  durch  sein  Werk  »Radmus«,  in  welchem 
er  die  Frage  von  rk-n  Ursprüngen  und  Ki<ieris<  h.ifteii  der  Si)ra(  hlaute,  einen 
s|i.itcr  durch  Brüc  ke,  Dondcrs  und  Iklinholt/.  physiologisch  begründeten  Wissens- 
zweig, in  einer  für  die  daniahge  Zeit  sehr  verdienstUchen  Weise  behandelt. 
Zwischen  ihm  und  dem  berühmten  Sohne  bestand  ein  rührendes  Pietätsverhältnis. 
Der  französische  Schweizer  hielt  sich,  durch  Sprache  und  Confession  dazu  ver- 
anlasst, zu  der  damals  noch  viel  selbständiger  als  jetzt  dastehenden  französi- 
schen Gemeinde  Berlins.  Aus  ihr  wählte  er  auch  seine  ftattin,  eine  Knkelin 
Daniel  Chodowie<:ki  s.  Dieser  Khe  entsprossen  zwei  Sohne  und  zwei  Töchter. 
Von  den  Söhnen  ist  der  jüngere,  Paul,  als  Professor  der  Mathematik  an  der 
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technischen  Hm  lischule  /u  BerlitvClurlottcnburg,  vor  cinificn  Tnhrcn  jjcstnrhen. 
I  >rr  riltere.  drssen  Lebensgang  wir  hu  r  /u  srhiMcrn  liaben,  bc/oi^,  h<!em 
er  aul  <lcm  lV;uuösischcn  CJymnasium  /u  Berlin  unti  dem  Colldge  zu  Neuf- 
chatel  vorgebildet  worden,  zuerst  die  Universität  Berlin,  ohne  recht  zu  wissen, 
welchen  Beruf  er  ergreifen  wolle.  Künstlerische  und  wissenschaftliche  Nei- 
gungen veranlassten  ihn,  philosojjhisrhe,  historische,  ästhetische  und  theologische 
Vorlesungen  /n  besuchen.  Als  er  aber  zufallig  in  eine  Vorlesung  <les  Chemikers 
Kilhard  Mitscherlich  geriet,  fand  er,  dass  die  Naturwissenschaft  seinem  Wesen 
am  meisten  entsprach.  ?>  studirte  nun,  zuerst  in  Bonn,  dann  wieder  in 
Berlin,  verschiedene  naturwissenschaftliche  Disziplinen,  besonders  Geologie, 
wurde  aber  schliesslich  durch  die  Bekanntschaft  mit  einem  jungen,  talentvollen 
Ar/.t,  Eduard  flallniann,  dem  er,  nnrh  dessen  frühem  TtHle,  einen  schönen 
Nachruf  gewidmet  hat,  der  NU-di/in  und  damit  der  !'liyM< »logic  /ugcfnhrt. 
Bald  darauf  (1840)  wurde  er  zuerst  »Fainulust  und  kurz  nachher,  nach 
dem  Abgange  seines  Freimdes  Emst  Brücke,  der  «um  Professor  der  Physio- 
logie m  Königsberg  ernannt  worden  war,  Assistent  des  berühmten  Berliner 
Physiologen  Johannes  Muller.  Als  ihm  dieser  eine  Schrift  des  italieniNrhen 
Physikers  Matteucci:  Essai  sur  les  phenomi'ms  eleciriques  des  aniinaux 
übergab,  mit  der  AutTorderung,  die  darin  enthaltenen  Angaben  nachzuunter- 
suchen,  war  seine  Lebensaufgabe  entschieden.  Von  da  ab  bis  zum  Schluss 
seiner  wissenschaftlichen  Laufbahn  hat  er  alle  seine  Kraft  an  die  Erforschung 
der  tierischen  Elektrizität  gesetzt.  Schon  i.  J.  1843  veröffentlichte  er  in 
PoggcndorfTs  AnnrdeTi  der  Pbxsik  und  Chemie')  seinen  ^Vf)rl:iufi^fen  Abriss 
einer  Untersuchung  über  den  Migenannten  Froschstrom  und  über  tlie  eiekiro- 
niütorischen  Fische;  ;  aber  erst  i.  J.  1848  erschien  der  erste  Band  seines 
ausfuhrlichen  Werkes:  Untersuchungen  über  tierische  Elektrizität,  1849  die 
erste  Hälfte  des  zweiten  Bandes;  der  Schli  urde  erst  1884  ausgegeben. 
Trotz  dieser  l.ni^'en  Verzögerung  isi  das  Werk  unvollendet  geblielien.  Das 
Material  war  in  tier  langen  Zeit  zu  sehr  nn^'cwachsen ,  \mi  in  den  Rahmen, 
Welchen  der  Verfasser  beim  Beginn  entworten  hatte,  hineinzupassen.  Was 
du  B.-R.  nach  1856  zu  dem  Gegenstände  noch  beigetragen  hat,  veröfiiendichte 
er  in  einzelnen  Abhandlungen  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie 
und  in  dem  von  iimi  herausgegcl  encn  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie. 
Das  wissenschnftüi  he  F.r'jebtiis  aller  dieser  ^Untersuchungen  ist  der  Nach- 
weis geset/ma^siger  t.  lekiromotorischer  Wirkvmgen  der  Muskeln  und  Nerven 
und  \on  Veränderungen  derselben  während  der  Thätigkeit  dieser  ürganeL 
Die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieses  Nachweises  kann  hier  nicht  eingehend 
erörtert  werden;  wir  müssen  dieserhalb  auf  die  Fachlitteratur  verweisen*). 
Nur  dis  -^et  her\r)rt:efir)lH'n,  d.iss  Muskehi  und  Nerven  nebst  den  ihnen  physio- 
li>gis(  Ii  sein  nahestehenden  und  L;leirhfalis  eiekimiiioii irisch  wirksamen  Drüsen 
und  «ien  elektrischen  Organen  mancher  Fische)  durch  die  besondre  Ausbildung 
der  sogenannten  »Reizbarkeit«  ausgezeichnet  sind,  so  dass  der  Schluss  nahe 
liegt,  dass  diese  Kigenschaft  und  die  elektromotorische  Wirksamkeit  in  Beziehung 
zu  einander  stehen.  Das  breit  angelegte  Werk,  in  welchem  du  B.-R.  die  Ergeb- 


»)  Januar  1843.  Bd.  LVTII.  S.  1. 

S)  GeiMuer  b«be  ich  gcnAt  dicMn  Teil  von  da  B.-R.'s  Thütigkeit  bebandelt  in 

meiner  Geci;ichtnisre«lc,  jfchalten  in  der  genuin-«  li  iftHchcn  Sitzung  der  pliy-.ikall-.i:hen 
und  der  physiologischen  üesellschaft  eu  B«rliQ  am  23.  Januar  1897,  abgedruckt  im  Biolo- 
gischen Centralbtatt  Bd.  XVII,  Mo.  3  und  in  den  Veriiaiidlungen  der  physikalischen  Ge- 
selkchaft  za  Berlin,  XVL  Jahrgang  No. 
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ntsse  seiner  Untersuchungen  zu  verOlfentlichen  begann,  ist  gleich  ausgezeichnet 
durch  die  Gründlichkeit,  mit  welcher  der  Verfasser  die  Methodik  seiner  Ver- 
suche darlegt  und  an  seinen  Befunden  die  strengste  Sell>stkriiik  übt,  wie  durch 

die  sorgfältige  iVarstclhm^  tier  UntcrSucluingen  seiner  Vorgänger,  welche  das 
Werk  zu  einer  wicliiigcn  (ieschichtsi]uelle  für  eines  tler  interessantesten  Fiicher 
der  physikalischen  und  physiologischen  Forschung  machen.  Diese  Geschichte 
beginnt,  wenn  wir  von  den  Vorläufern  absehen,  mit  der  Kntdeckung  der 
Zuckung  \  <>ii  Fr<)S(  hmuskeln  durch  galvanische  Reizung  durch  (ialvani 
ii^qt)  und  der  sich  daran  anschliesstiidLn  Kntdeckung  der  ( 'ontactelektrizi- 
tat';  durt  Ii  \'n!tn  und  endet  zunrirhst  mit  den  eigenen  Versuchen  tlu  B.-K.'s. 
Sie  umfasst  dalier  nahezu  ein  iuilbcs  Jahrinindert.  In  <lieser  Zeit  haue  sich 
aus  der  unscheinbaren  Entdeck  luig  Volta's  die  schon  damals  mächtige  Wissen- 
schaft der  Galvani'schen  oder  Volta^Rlektriasität,  wie  man  sie  zum  Unterschieile 
von  der  Reibungs-Elektrizital  nannte,  entwickelt  und  auch  schon  durch  ihre 
praktische  Verwertung  fman  denke  nur  an  die  elektrische  'I'elegraphie)  Be- 
deutung gewonnen.  Durch  (hi  B.-R.'s  Untersuchungen  aber  wurde  der 
Grund  zu  einem  neuen  Zweige  der  Physiologie  gelegt,  der  allgemeinen 
Nerven-  und  Muskelphysiologie,  deren  bis  dahin  gewonnenen  Ergebnisse  er 
in  musterhafter  Weise  darstellte  und  deren  weitere  !  utschritte  er  durch  die 
S<  IiafTuiit;  cxnrter  l- ntersuehungsmethoden  und  l)rau(  hli;irer  Apparate  anbahnte, 
(ler.'ide  der  Unistand,  dass  an  seine  anfangs  nur  aiit  den  Nachweis  der  in 
Muskeln  und  Nerven  vorhanderien  Ströme  gericliteten  üntersut  lumgen  sich 
alsbald  nach  der  VerdlTentlichung  so  mannigfache  andre  Forschungen  anknüpfe 
ten  und  dass  auch  jenes  Hauptziel  durch  eigene  Entdeckungen  des  Verfassers 
eine  teilweise  Umformung  erfuhr,  hat  es  verschuldet,  dass  du  Hois  sein  Werk 
unvollendet  «gelassen  hat.  Kr  unterbrarh  rien  sc  hon  längst  betronnenen  Druck 
der  Sehl u&sab teil ung  des  zweiten  Bandes  und  begnügte  sicii  schliesslich,  ihm 
einen  rein  äussolichen  buchhändlerischen  Abschluss  zu  geben,  da  er  einsah, 
dass  ihm  ein  wirklicher  Abschluss  unmöglich  war.  Die  Bedeutung  du  B.-R.'s 
für  die  Entwtc^ung  der  Pliysiologie  in  der  zweiten  Hälfte  unsres  Jahrhuntlerts 
liejjt  daher  weniger  in  rlen  Fn[(le(  kungen,  welche  in  seinem  Buche  nieder- 
^elcf^t  sin<F  als  in  dem  lantluss,  welchen  er  auf  die  Denk-  unf!  Arbeitsweise 
der  jüngeren  Forscher  ausübte.  Kxakte  Forschung  mii  Ücnul/ung  aller  Hilfs- 
mittel und  auf  Grund  strenger  Schulung  in  den  physikalischen  Methoden, 
welclie  bis  dahin  nur  vereinzelt,  besonders  in  den  Arbeiten  der  Gebrttder 
Wel>er  sich  gezeigt  hatten,  wurden  jetzt  die  Losung  der  neuen  Schule,  ll^nter- 
stützt  wurde  diese  Rirhtiin^f  dadurch,  dass  gleichzeitig  mit  dn  l'..-R.  noch 
drei  andere  Physiologen  auttraten,  welche  von  gleichem  (ieisle  beseelt  waren 
und  welche  fortan  mit  Jenem  als  die  Führer  der  neuen  Physiologen -Schule 
wirkten:  Emst  Brücke,  Carl  Ludwig,  Hermann  Helmholtz.  An  sie  und  ihre 
Schüler  knüpft  sich  fortan  die  ( leschichte  der  Physiologie  auch  ausserhalb 
Deut.schlands.  Aber  nicht  nur  die  Kiehtung  der  Fin/elfnrM  Iiungen,  sondern  viel 
mehr  noch  der  Cieist,  welcher  fortan  alle  Untersu(  hungen  leitete,  fand  seinen 
Ausdruck  in  dem  Bekenntnis,  diis  du  B.-R.  in  der  Vorrede  zu  seinem  Buche 
niederlegte,  jener  berühmt  gewordenen  Absage  an  die  Lehre  von  der  »Lebens- 
kraft«, welche  bis  daliin  eine  unumschränkte  Herrschaft  in  <ler  Physiologie 
atisf^eiibi  iiatte.  War  s(  hon  in  der  Naturwissenschaft  der  ersten  Hälfte  dieses 
jahrluinderis  durch  den  unklaren  Begriff  -^Kraft  überhaupt  viel  Unheil  ge- 
stiftet worden,  so  galt  dies  in  noch  viel  höherem  (irade  von  der  Physiologie 
und  von  der  »Lebenskraft«.    Wenn  man  von  der  Schwerkraft,  magnetischen 
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oder  elektrischen  Kräften  sjirach,  so  lag  dem  eine  Art  von  Pcrs( inifikation 
vf)n  F.if^enschaftcn  Dfler  Krscheinimgsweisen  zu  gründe,  ähnlirli  den  Personi- 
tikaiionen  der  Mytliologicen.  Li  der  Physiologie  aber  hinderte  das  Spielen 
mit  der  »Lebenskraft«  das  ^olgreidie  Eindringen  in  das  Wesen  der  Erschein 
nungen.  Statt  diese  zu  zergliedern  und  soviel  als  möglich  auf  die  Gnind- 
phänomene  vorzudringen,  tauschte  man  sich  über  die  Schwierigkeiten  c\er 
Krkenntnis  hinweg  mit  der  Annahme,  dass  nlle  Natur^jesctze  aufgehoben  oder 
ausser  Wirkunfi  »gesetzt  werden,  sobald  sie  unter  die  ( >l)erhoheit  der  l.ebens- 
kr.iü  geraten.  Vergebens  waren  die  AngriJlc,  welche  einsichtigere  Korscher, 
vor  allen  der  Arzt  und  Philosoph  Lotze,  gegen  dieses  Phantom  gerichtet 
hatten.  Krst  <iu  B.-R.*s  schwungvoll  geschriebenem  und  mit  den  schärfsten 
Waffen  tier  Logik  ihm  zt»  1  eibe  gelRiidcm  Angriff  konnte  es  nicht  wider- 
stehen, umsomehr  da  er  durch  seine  Arbeit  sogleich  selbst  den  Beweis  lieferte, 
wie  man  der  Erforschung  von  Kragen,  die  bis  dalun  als  die  eigentliche  Do- 
mäne der  Lebenskraft  gegolten  hatten«  der  Physiologie  der  Muskeln  und 
Nerven,  mit  physikalischen  Methoden  näher  treten  könne.  Diese  Abhandlung 
über  die  Lebenskraft  *)  wird  daher  stets  als  ein  Markstein  in  der  Geschichte 
fler  Physiologie  angesehen  werden  müssen.  Als  Jolumncs  Müller  1S58  gestor- 
ben war,  wurde  du  B.-R.  dessen  Nat  litolger  auf  dem  Lehrstuhle  der  Physio- 
logie, während  die  anatomische  Professur  an  Bogislaus  Reichert  hei.  in  den 
ersten  Jahren  war  das  physiologische  l<aboratorium  auf  das  dürftigste  aus- 
gestattet. Trotzdem  strömten  ihm  zahlreiche  Schüler  zu,  die  sich  in  der 
l'hysiologie  oih-r  verwantlten  \Vissrns(  haften  ausbilden  wollten.  Krst  i.  J.  1878 
konnte  du  ll-K.  das  nach  seinen  Planen  ^el)aute  neue  Institut  beziehen,  wel- 
ches auch  heute  notii,  trotz  der  seitdem  in  Deutschland  und  anderen  Landern 
errichteten  vielen  ähnlichen  Institute,  eine  der  grössten  Anstalten  dieser  Art 
ist.  Schon  i.  J.  185 1  zum  Mitglied  der  preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften gewählt,  wurde  er  im  J.  1867  einer  der  vier  beständigen  Sekretäre, 
welche  die  (lesrhafte  dieser  gelehrten  Körperschaft  leiten  und  al»\verhselnd 
den  Vorsitz  fuhren.  In  dieser  Stellung,  welche  er  1895  wegen  hohen  Alters 
niederlegte,  lag  ihm  die  Pflicht  ob,  in  den  feierlichen  Siuungen  Reden  zu 
halten,  welche  ihn  auch  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  haben.  Er  wählte 
mit  \'iirlit'l)e  Themata  aus  dem  Leben  der  Männer,  welche  zur  Geschichte 
der  Ak  ideniie  in  näherer  Beziehimg  stchn:  Kriedrich  iles  (iros^fn  mifl  seiner 
Tafelrunde,  Leibnii/  u.  s.  w.  In  einigen  behandelt  er  allgemeine  1* ragen  aus 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften.  Zweunai  wurde  er  zum  Rektor  der 
Berliner  Universität  gewählt  und  auch  bei  diesen  Gelegenheiten  wusste  er 
seinen  Reden  einen  Inhalt  zu  geben,  der  ihnen  allgemeine  Aufmerksamkeit 
zuwandte.  In  der  That  sinil  seine  Reden  nicht  nur  glänzend,  sondern"  zugleich 
so  voll  von  tiefen  (Jedanken,  so  reicli  nn  wichtigen  Beiträgen  zur  Geschichte 
der  Wissenschaften,  dass  ihr  Studium  stets  von  Neuem  Nutzen  und  Genuss 
bereitet.  Auch  da,  wo  er  über  die  Grenzen  der  Naturwissei^haft  hin- 
ausgeht und  rein  historische  oder  literarische  Thatsachen  behandelt,  zeigt 
du  B.-R.  eine  .solche  Vertrautheit  mit  den  von  ihm  behandelten  Perioden  der 
Ge'^«  hi<  lit(\  dass  sie  als  wertvolle  Beiträge  zur  Kenntnis  der  betreffenden 
Zeiten  und  der  in  ihnen  zur  (ielfung  kommenden  Ideen  angesehen  werden 
müssen.    Von  den  Reden,  welche  die  allgememen  Gesichtspunkte  der  Natur- 


>)  l  iitcrsuchungcn  Uber  tierische  Elektricität.  Bd.  i  (Berlin  1848),  S.  XXXIV— L; 
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Wissenschaft,  die  aus  unserer  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis  sich  ergebende 
Weltanschauung,  zum  Gegenstand  haben,  müssen  wir  besonders  die  Rede 

ül>er  füe  (irenzen  des  N.iturcrkennens« ,  gehalten  vor  dn  Versumnilung 
deutsclicr  Naturlorsc  her  und  Aer/ie  in  Lcip/ii;  1S72,  und  die  gleichsam  als 
Fortsetzung  und  Krganzung  anzusehende  akademische  Rede:  »Die  sieben 
WeltrStsel«  (1880)  hervorheben.  In  beiden  Reden  ftlhrt  er  aus,  dass  alle 
Naturvorgänge  sich  auffassen  lassen  als  mechanische,  auf  Bewegungen  mate- 
rieller Atome  ziirfK  ktuhrbare  imd  d.iss  sie  flaher  in  der  Theorii:  der  mathe- 
matischen Berechnung  zugänglich  seien.  Wenn,  sagt  er,  wir  uns  cuun  (leist 
vorstellen,  dem  die  i-age  aller  materiellen  Tunkte  in  einem  gegebenen 
Augenblick  und  die  Geschwindigkeiten  derselben  in  eben  diesem  Moment 
genau  bekannt  wären,  etwa  so,  wie  einem  Astronomen  die  Lage  und  Ge- 
schwindigkeiten der  Kör] »er  unsres  Planetensystem^  bekannt  sind,  so  könnte 
ein  solcher,  falls  er  hinreichende  Clewamitheit  in  analytisch-mechanischen 
Kechnungen  besitzt,  alle  Naturvurgänge  berechnen  und  nicht  blos  tlie  zukunf- 
tigen Ereignisse  mit  Sicherheit  voraussagen,  sondern  auch  die  vergangenen 
mit  einer  Genauigkeit  bis  auf  Sekunden  oder  Bruchteile  einer  Sekunde  an- 
geben. Aber  eine  solche  vollkommene  astronomische  Kenntnis  der  Welt- 
formel würde  jenen  überlegenen  («eist  dennoch  nicht  befähigen,  anzugeben 
oder  selbst  zu  begreifen,  wie  solche  Bewegung  materieller  1  eilchen,  wenn 
sie  etwa  in  dem  Gehirn  eines  Menschen  vor  sich  gehen,  mit  den  Phänomenen 
der  Empfindung,  des  Bewustseins  u.  s.  w.  verknüpft  seien.  Diese  Darlegung 
hat  ihrem  Vertreter  heftige  Angrift'e  von  Seiten  aller  tiberzeugten  Materialisten 
zugezogen;  sie  l>leTbt  aber  nichtsrlestoweniger  richtig.  I>enn  wenn  wir  auch 
unbedingt  annehmen,  dass  alle  sogenannten  psychisc  heii  Krscheinungen  immer 
nur  in  Verbindung  mit  Vorgangen  der  Nervenerregung  vorkommen,  die  an 
sich  als  materielle  d.  h.  auf  Bewegung  von  Stoffteilchen  zurttckfllhrbare  vor« 
gestellt  werden  können,  so  bleibt  es  doch  eben  so  wahr,  dass  wir  nicht  be- 
greifen, in  welcher  Weise  so!«  lie  Hewegungen  ru  ])sy(  hi>rhen  Vorgangen 
werden  oder  mit  ihnen  zusanunenfallen.  Zu  diesem  Zwecke  stellte  bekannt- 
lich Leibnitz  seine  Lehre  von  der  präsUibilirten  Harmonie  auf,  die  uns  freilich 
wenig  befriedigt.  Es  ist  aber  eines  echten  Naturforschers  würdiger,  sich  dieser 
Grenze  seines  Erkennens  bewusst  /u  bleiben,  als  sich  über  seine  Unkenntnis 
hinwegzutäuschen.  Wenn  (in  H.-R.  Fragen  dieser  Ar(  transcendente  nennt, 
so  sprüht  er  damit  nur  aus,  dass  zu  ihrer  Beantwortung  andre  Grundlagen 
gesucht  Werden  müssen,  als  diejenigen  sind,  über  weU  hc  wir  zur  Zeit  ver- 
fiigen.  Fraglich  kann  nur  sein,  ob  von  diesem  Standpunkt  aus  sein  Ausspruch 
berechtigt  war:  »Ignorabimus«.  Man  könnte  ihm  Inergegen  erwiedern,  dass 
man  niemals  »niemals  sagen  solle.  .Aber  wenn  er  ihn  iu(  Ii  selbst  in  seiner 
zweiten  Rede  in  das  vorsah  tigere  »Dubitemus«  abgesf  Invat  Iit  hat,  sf>  bleibt 
die  (iruudlage  seiner  Darstellung  für  die  der  jetzigen  Naiurauffassung  zu- 
grundeliegenden mechanischen  Vorstellung  doch  durchaus  unanfechtbar.  Wenn 
es  gelingen  sollte,  eine  Formel  zu  finden,  welche  im  Stande  wäre,  auch  die 
Phänomene  des  Hewusstscins  in  eine  und  tlieselbe  Reihe  mit  allen  übrigen 
Wcitvorgangen  /u  l)ringen.  so  wird  ilies  eben  nicht  die  Vorstellung  von 
Bewegungen  materieller  Atome  sein  koimen,  welche  uns  jetzt  zur  J>arstclhmg 
der  anderen  Naturvorgange  als  ausreichend  erscheint.  Obgleich  sich  du  B.«R. 
in  seinen  Reden  häufig  kritisch  und  referirend  mit  Fragen  der  Philosophie 
beschäftigt  und  namentlich  fler  Philosojjhie  des  Leibnitz  zahlreiche  Studien 
gewidmet  hat,  ging  er  doch  auf  eigentlich  philosophische  Speculationen  nie- 
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mals  tiefer  ein.  Dazu  war  seine  Anschauungsweise,  wie  es  scheint,  zu  sehr 
mechanistisch  entwickelt.  Ilics  erklärt  auch  wohl,  warum  er  an  tlcn  j(ross- 
artigen  Leistungen  Herbert  Spencer's  ganz  tcilnalimlos  vorühergcganiren  ist. 
Er  citirt  ihn,  soviel  ich  wci.ss,  überhaupt  nur  ein  nn/igcs  Mal,  und  avu  h  <ia 
nur  nebenbei  in  einer  untergeordneten  Frage.  Die  speculative  Natur  Spencer's 
sagte  seinem  Naturell,  wie  es  scheint,  nicht  zu.  Wie  sich  du  B.-R.  in  %einen 
Reden  an  ein  grösseres  Publikum  wandte,  so  beschränkte  er  sl(  h  au<-h  in 
.seiner  Thätigkcit  als  Universitätslehrer  nicht  auf  .sein  engeres  l  ach.  Kr  .sam- 
melte in  den  öffentlichen  Vorlesungen,  die  er  in  den  letzten  20 — 25  Jahren 
seiner  Wirksamkeit  zu  wiederholten  Malen  hielt  (über  physische  Anthropologie 
und  über  einige  neuere  Fortschritte  der  Naturwissenschaften)  eine  zahlreiche 
Zuhörerschaft  um  sich,  nicht  nur  von  Siudirenden  aller  Fakultäten,  sondern 
auch  von  reiferen  Männern  <ler  vers(  hiclll■^^t(•n  lU-nife,  welche  :nis  seinen  geist- 
reichen, in  glänzendem,  bilderreichen  .Styl  vurgciiagenen  Ausführungen  Heieh- 
rung und  Anregung  schöpften.  Hier  machte  er  sich  auch  zum  beredten  Anwalt 
der  Darwtn'schen  Lehren,  zu  deren  ersten  Vertretern  in  Deutschland  er  ^hört 
hat.  Auf  die  Ausarbeitung  .seiner  S<  hriften  wie  auf  den  mündlichen  X'ortrag 
verwandte  du  die   grö.sste  Soi^mU.     Sein  Styl  wnr   m\istergiltig  durch 

Klarhcii  uml  i>lasiis(  ho  .\nsrhnulichkeit  ties  (ledankenau.stlrucks,  wenn  auch 
zuweilen  ciwa.s  mit  liildern  und  (llcichnisscn  beladen.  F.r  war  in  den  Lite- 
raturen aller  Culturvölker  ungemein  belesen  und  hatte  sich  an  den  grössten 
Schriftstellern  nicht  nur  Deutschlands,  sondern  namentlich  auch  Frankreichs 
iichiMcL  Diesen  verdankt  ci  die  \ Orlulie  für  einen  gewi.ssen  Prunk  der 
Sprat  lie  ,  al)er  nurh  jene  liestiiinndieil  des  Ausdrucks  ,  welche  deutsche 
Schriftsteller  nur  zu  oft  veinü.ssen  la.ssen.  D:u>s  in  .seinem  vaterlichen  Hause 
fast  nur  französisch  gesprochen  wurde  und  seine  Jugenderziehung  eine  fran- 
zösische war,  ist  unter  anderem  au<h  in  der  \N Ortstellung  seiner  früheren 
Schriften  erkennbar;  .i1k  r  im  Laufe  der  Zeit  wurde  sein  Styl  freier  und  selbsi- 
st.ändiger.  Es  ist,  glaube  i(  Ii,  lurht  zu  viel  gesagt,  w  enn  man  seine  Schriften 
zu  dem  IJestcn  zälilt,  was  in  deutscher  Pro.sa  geschrieben  worden  ist.  Bis  zum 
Jahre  1896  war  du  B.-R.  von  seltener  Rüstigkeit.  Obgleich  seit  1872  durch  ein 
HüfUeiden  behindert,  das  ihn,  den  eifrigen  Turner,  zu  ungewohnter  Ruhe  zwang, 
merkte  man  ihm  doch  kaum  das  Alter  an,  bis  eine  schnell  fortschreitende 
Arterienverkalkung  ihn  jäh  dahinraffte.  Im  August  <l.  J.  1896  .sah  ich  ihn  noch 
in  voller  Frische;  kurz  darauf  erkrankte  er,  um  nicht  mehr  zu  genesen.  — 

Das  schriftstellerische  Werk  du  B.-R.'s  ist  leicht  zu  übersehen,  da  er  die 
überwiegende  Mehrzahl  setner  Arbeiten  noch  seihst  gesammelt  herausgegeben 
hat.  Ausser  seiner  Dissertation  (Quac  apud  veteres  de  piscibus  ele<  tricis  ex- 
tant  argumentn.  Berlin  i84.^\  uncl  der  schon  erwähnten  .\bbandhrng:  Vor- 
läufiger Abnss  einer  Untersuchung  über  den  sogenannten  Froschstrom  und 
Über  die  elektromotorischen  Fische«.  I^oggendorfiTs  Annalen  der  Physik  und 
Chemie,  Januar  1843,  Bd.  LVIII.  S.  ifT.  sind  als  besondre  Schriften  zu  nennen: 

1.  Untersuchungen  Ober  tierische  ElectrieitSt.  Berlin  bei  G.  Reimer.  Der 

erste  Rand  erschien  1848,  der  cr>^tc  Teil  des  zweiten  Bandes  1*^49;  vom  «weiten  Teil  wnr- 
deD  Bogen  l— 24  i.  J.  1864,  i^ogen  24 — 37,  grösstenteils  schon  laoge  vorher  gedruckt, 
1884  ausgegeben. 

2.  Gesammelte  Ab b  ui  d  I  u  n  t^cn  zur  Muskel'  und  Nervenphysik.  I.eiptig 
bei  Veit  &  Co.  Bd.  I  1S75,  Bd.  Ii  1S77.  Diese  Sammlung  enthält  die  Mehrzahl  der  io 
den  Jahren  von  1S55 — 1877  teils  in  den  Monatsberichten  der  pr.  Akademie  der  Wis.scn- 
sebaften,  teils  im  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie  erschienenen  Abhandlungen.  Einige 
folgende  (bis  1895)  in  diesen  Zeitschriften. 
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3.  Reden,  2  Hi\e.,  l.  KoIrc  1886,  2.  Folge  1887.  Leipzig  bei  Veit  &  Co.  Enthalt 
die  akaderoiscben  Reden  nehat  einigen  anderweitig  gehaltenen.  Die  nach  1^87  gehaltenen 
findet  man  in  den  Sitzangsberichten  der  pr.  Akad.  d.  Wissensch.  Mathematisch- physika- 
lische Klas-i  ;  liie  Ict/fe.  erst,  nach  des  Verfassers  Tode  herausgekommene  ist  die  Ge- 
dächtnisrede auf  Helroboltz»  an  welcher  er  noch  wahrend  seiner  Krankheit  arbeitete. 

4.  Dr.  Carl  Sachs  Untersnehungen  am  Zitteraal  Gymnotus  electricus.  Nach 
-einem  I  ode  bearbeitet  v(»n  Kmil  du  Bots-Reymond.  Mit  zwei  Abhandlungen  Yon  GttStar 
Frit&cb.    1S81.   Leipzig  bei  \'fil  X  Co. 

Wilü  du  B.-R.  von  .ilicicn  Aufsal/cn  und  Reden  in  die  unter  2.  und  3. 
aufgeführten  Sammluttgen  nicht  aufgenommen  hat,  beschränkt  sich  auf  einige 
kleinere  Aufsätzv  und  Vortra^je   in  wissensrluiftlichen  Gesellschaften   und  auf 

einige  ( 'iclc^cnlieitssrhriftt  11  uln  r  Turnen,  in  denen  er  namcntlicli  das  Barren- 
turnen gegen  die  ^ on  militaiiumcrisi  her  Seile  erhobenen  Angriffe  verteidigte; 
sie  sind  bei  G.  Reimer  in  Berim  erscinenen. 

J.  Rosenlhal. 

Freiherr  von  Kat«ehera-Eichlandt,  Josef,  österreichischer  Beamter,  wurde 
am  6.  October  t8i8  in  Krumau  in  Böhmen  als  Sohn  eines  fürstlich  Schwar- 
zenberg'schen  Beamten  geboren.  Kr  vollentlete  seine  juridischen  Studien  in 
Wien  und  l»et^:inn  seine  Laun>ahn  als  politisrlui  luainter  beim  Mjfjisfrnt  der 
Sf:i<lt  IUkIns Si*.iicr  trat  er  in  den  Staat.sdien.sL  uIkt,  wat  hv\  dn  St.itt- 
haltcrci  ut  l.in/  ihaiig  untl  zur  Zeit  der  centriUistischen  Verwaltung  ui  Ungarn 
Comitatsvorstand  von  Liptau.  Hierauf  kam  er  als  Statthaltereirath  nach  Linz 
und  1868  zur  Statthalterei  in  Wien.  Hier  wurde  er  1870  zum  Vicepräsidentcn 
ernannt  urul  stand  seinem  Amte  Iiis  1891  vor.  Er  entfaltete  zumal  in  allen 
die  N'erwaltun^^  Wiens  1  ictreft'entlen  Frnf,'en  eine  umfassende  Wirksamkeit  und 
crw.irb  sit  li  tiurt  h  den  Fakt,  mit  dem  er  die  Ansprüche  der  Staatsverwaltung 
mit  den  autonomen  Rechten  der  Gemeinde  Wien  in  Kinklang  zu  bringen  ver- 
stand, grosses  Ansehen.  Als  er  seinen  Abschied  atis  dem  Staatsdienst  nahm, 
wurde  er  in  den  Freihermstand  erhoben.    Er  starb  am  27.  Juli  1896. 

Heinrich  Fried  jung. 

Graf  Chotek,  Bohuslav,  osterreirhisrher  Diplomat  imd  HerrenhrmsmitLrlied, 
wurde  am  4.  Juli  1839  geboren,  wtdmete  sich  der  diplomatis<:hen  I.autbaJui, 
war  zuerst  bei  den  Gesandtschaft  in  London  und  Berlin  thaiig  und  wurde 
1867  Gesandter  in  Stuttgart.  Am  14.  October  1869  wurde  er  zum  Gesandten 
in  Petersburg  und  zum  (I<  In  iiiien  Rath  ernannt.  Dem  böhmischen  Hochadel 
inirehörcnfl,  war  er  mit  dem  (trafen  H(  inri(  Ii  ( 'l.ini-Mnrtinit/  unti  dem  Fürsten 
«leorg  1  .ol)kti\vit/  eine  der  massgehendstcn  rersonlu  iikeiten  der  feudalen  und 
föderalistischen  l\irtci  und  arbeitete  als  solche  mit  Erfolg  auf  den  Fall  des 
hberden  Bttrgerministeriums  hin.  Als  Graf  Hohenwart  an  die  Spitze  des 
österreichischen  Ministeriums  trat,  wurde  (Iraf  Ch.  am  EZ.  September  1871 
mit  der  Wiwaltunc:  ries  Königreichs  Böhmen  Iierrant,  tinri  rwar  vorerst  mit 
dem  1  ilel  emes  jirovisorischen  I  riters  der  l)(>hinis(  lien  Statthalterei.  Sein»; 
Partei  legte  im  Landtage  ihr  Programm,  die  (irundung  eines  gleich  Ungarn 
selbständigen  Staates  der  böhmischen  Wenzelskrone  umfassend,  in  den  be> 
kannten  Fundamentalartikeln  nieder.  Dem  Grafen  Ch.  oblag  die  Aufgabe,  im 
böhmischen  Landtage  diese  Politik  gegenüber  der  deutschen  Opposition  zu 
vertreten.  Aher  bald  unterlaß  das  Ministerium  Hohenwart  dem  energischen 
Widers{)ruche  der  Deutschen  und  der  Magyaren,  und  Graf  Ch.  trat  schon  am 
7.  November  1871  von  seinem  Amte  zurück.  Kr  wurde  darauf  Gesandter  in 
Madrid  und  von  1873  an  Gesandter  in  Brüssel;  hier  fiel  ihm  die  Mission  zu, 
die  Verhandlungen  zu  leiten,  die  der  Vermählung  des  Kronprinzen  Rudolf 
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von  Oesterreich  mit  der  belgische»  l'iiiizessin  Stephanie  vorangingen.  Am 
9.  Januar  1884  würfle  er  als  lcl)ci>sliiii^di(  lies  Mitglied  ins  Hcrrcnhnus  1)cnifcn, 
an  flessen  V'erhnndlunj^cn  er  s'nh  ifTl<"<^«'n  weni«;  betliciligte.  Lr  hlicl)  im 
diplomaiisclien  Dienst,  wur<le  iS&b  /.um  Gesandten  in  Dresden  ernnnni  und 
starb  am  ri.October  1896. 

Heinrich  Friedjung. 
Graf  Vrints,  Maximilian,  östcrrcii  liis(  her  ni]ilomat  und  Herrenhausmit- 
glied,  stnnunte  aus  einer  niederländischen  l\iini]ie,  die  in  Oesterreich  den 
Freiherrnstand  erhielt,  (iehurcn  am  4.  Februar  1&02,  war  er  in  n»chreren 
diplomatischen  Stellungen  thatig  und  seit  13.  Mai  1852  Gesandter  in  Brüssel, 
seit  1857  Geheimer  Rath.  Im  Jahre  1860  wurde  er  in  den  Grafenstand 
erhüben.  Als  1861  in  Oesterreich  Volksvertretun^icn  in  Kraft  traten,  wurde 
er  vom  niederösterreichischen  (Iross^'nmdbcsitz  in  den  I.andtafj;  und  von  die- 
sem in  d:is  Abgeordnetenhaus  gewählt.  Von  da  ab  widmete  er  sich  der 
parlamentarischen  Thätigkeit  und  war  bis  an  seinen  Tod  ein  treuer  Vertreter 
der  Anschauungen  Schmerlings  und  der  deutsch-central istischen  Partei.  Gegen 
das  P'nde  des  Ministeriums  Schmerling  trat  er  in  tlen  l'  inanzfragen  in  Gegen- 
satz zur  Regierung,  da  er  nachrlriicklich  auf  Einschränkung  der  Ausgaben  un<l 
Herstellung  des  Cileichgewichts  im  Staatshaushalte  drang;  er  brachte  im  Jalire 
1865  einen  darauf  zielenden  Antrag  ein,  der  beinahe  einen  Conflict  zwischen 
der  Regierung,  die  die  militärischen  Ausgaben  nicht  weiter  herabsetzen  konnte, 
und  dem  Parlament  hervorgenifen  hätte.  Graf  V.  lenkte  zuletzt  durch  einen 
vermitlelnden  Antrag  ein,  der  flie  «jleirhzeitii>e  Feststellung  des  Budgets  von 
1865  und  1H66  ermöglichte.  Im  Jahre  1871  wurde  er  zum  lebenslänglichen, 
1873  zum  erblichen  Mitglied  des  Herrenhauses  ernannt  und  blieb  bis  an 
seinem  Tod  Mitglied  der  Verfassungspartei.  Er  starb  am  11.  Juni  1896  als 
das  älteste  Mitglied  des  Herrenhauses. 

Heinrich  Friedjung. 
Graf  TrauttmannsdorfF,  Ferdinand,  Präsident  tles  österreichischen  Herren- 
hauses. Er  wurde  am  27.  Juni  1825  geboren  und  widmete  sich  zuerst  der 
diplomatischen  l<aufbahn.  Am  15.  October  185Q  zum  Gesandten  in  Karls- 
ruhe ernannt,  fiel  ihm  die  Aufgabe  zu,  den  (Irossherzog  von  Baden,  den 
Schwiegersohn  Kaiser  Wilhelms,  zum  Besuche  des  Fürstentages  in  Frankfurt 
und  7\n  'rheilnaliiiie  am  Kriege  gegen  Preussen  zu  bewegen.  In  beiden  Fällen 
vertrat  er  die  Saeiie  Oesterreichs  mit  Erfolg.  Deshalb  wurde  er  1867  nach 
München  als  Gesandter  und  im  November  1868  nach  Rom  als  Botschafter 
versetzt.  Das  letztere  Amt  besorgte  er  in  schwerer  Zeit.  Garibaldi  stand 
vor  den  Thoren  Roms,  der  Pa])st  plante  das  l'^nfehlbarkeitsdogma  und  in 
Oesterreich  wurden  freisinnige  (leset/e  zur  Ketonii  des  Schulwesens  und  des 
Eheref  htes  erlassen,  die  dem  mit  dem  i'apvStc  abgcsclilossenen  Cojicordat 
widers[ »rächen.  Dem  Grafen  T.,  einem  strenggläubigen  Katb<diken,  fiel  es 
schwer,  die  Politik  seiner  Re-ierung  zu  vertreten,  besonders  als  er  nach  der 
Verkündigung  des  Unfehlbarkeitsdogmas,  vor  der  er  den  p.ä|)stli(  hen  Stuhl  zu 
warnen  hatte,  erklären  musste,  Oesterreich  halte  sich  nunmehr  durch  das 
Concordat  nicht  mehr  für  gebimden  und  löse  es  aus  eigenem  Recht.  Auch 
die  Wiedereinführung  des  placetum  regium  für  |>a]>stliche  Bullen,  die  damals 
in  Ungarn  angeordnet  wurde,  fand  in  Rom  heftigen  Widersprud).  T.  gab 
sich  Nliihe,  den  Bruch  zwischen  Oesterreich-Ungarn  und  Rom  zu  verhindern. 
Der  Papst  liess  sich  wol  nicht  abhalten,  die  bekannte  Alloculion  /u  halten, 
in  der  er  die  österreichische  Verfiissung  verdanunte;  doch  kam  es  nicht  zum 
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Aeusscrsten  und  die  österreichische  Regierung  vermied  die  Aufnahme  eines 
Culturkampfes.  Graf  T.  erhielt  als  Anerkennung  flir  seine  vermittelnden 
Dienste  am  14.  Februar  1870  das  Grosskreuz  des  Leopoldordens,  fühlte  sich 
^ler  immer  unbehaghcher  in  der  schwüler  werdenden  Atmosphäre  Roms  und 
verh'ess  im  Juli  1870  tWc  Stadt.  Er  kehrte  wieder  zurück,  als  er  am  2.S.  Sejitem- 
l)er  1870  nach  der  Einnahme  Roms  durch  Ciaribalili  ein  Handschreiben  Kaiser 
Franz  Josefs  überbringen  konnte,  in  welchem  »der  Ausdruck  der  (iefühle  der 
Ergebenheit  und  des  Bedauerns«  aber  dieses  Ereignis  seitens  des  Kaisers  aus- 
gesprochen wurde.  Im  selben  Jahre  ivurde  er  lebenslaii^'Ii(  hcs  Mitglied  des 
Herrenhauses  unfl  verÜess,  1872  /um  Vicepräsidenten  tlieser  Korjjcrsc  haft 
rrnnnnr,  den  cliiilomatisrhen  Dienst.  Als  (Inif  Tnnfife  nach  dem  Rucktriu  ties 
iil*cralcn  Mnusieriunis  die  clcrical-conserviaive  l'ariei  /.u  den  Staatsgeschäften 
heranzog,  war  die  Ernennung  des  Grafen  T.  zum  Präsidenten  des  Herrenhauses 
(30.  September  1879)  an  Stelle  des  Fürsten  Karl  Auersperg  eines  der  Kenn- 
/eiclifii  (k's  vollzogenen  Ums»  Invungs.  r)as  Amt  eines  Ti asirlenten  der  ersten 
Kammer  bekleidete  T.  bis  an  sem  I  x'ljenscndc  und  verband  damit  seit  tiem 
19.  März  1884  das  eines  Obcrstkammerers  ties  Kaisers.  Im  Jahre  1878  er- 
hielt er  den  Orden  des  goldenen  Vliesses.  Als  einer  der  ersten  HofwUrden- 
träger  erwies  er  sich  als  in  allen  Rtikettefragcn  wol  l>ewanderter  Farhmaim; 
flies,  sowie  sein  würtlevollcs  Auftreten  und  seine  hohe  (iestalt  verschafften 
ihm  in  Adelskreisen  den  Heinatnen  Don  ^Tau'niti(  o.  Mit  vielem  Kifer  hielt  er 
denn  auch  .auf  genaue  Emhaitung  des  Hotreremonieils.  Ihm  als  Ubersikammerer 
oblag  auch  die  Leitung  der  reichen  Kunstsammlungen  des  Kaiserhauses  und 
dabei  kamen  ihm  seine  Neigung  und  sein  Verständnis  in  Kimstfragen  zu 
statten.  In  dieser  Richtimg  entfaltete  er  eine  anerkennenswerte  Thätigkeiti 
welche  von  der  (ienossenschafl  der  bildenden  Kiinstler  Wiens  durch  ^cine 
Ernennung  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  gewürdigt  wurde.  Au<  h  als  Präj>ulent 
des  Heirenhauses  erfüllte  er  mit  grosser  Sorgfalt  seine  Pflichten;  er  waltete 
seines  Amtes  unparteiisch  und  in  den  vornehmen  Formen,  die  ihn  auszeich> 
neten.  Als  C/.ar  Nikolatts  II.  mit  seiner  demahlin  im  Herbste  1 8^6  Wien 
besuchte,  war  flraf  T.  hireiis  schwer  leidend;  er  Hess  es  sich  alui  nicht 
nehmen,  die  C'zarin,  als  sie  tlie  Hofmuseen  besichtigen  wollte,  gemäss  seines 
Amtes  durch  die  Kunstsammlungen  zwei  Stunden  lang  zu  begleiten.  Nach 
Hause  zurückgekehrt,  fUhlte  er  sich  zu  Tode  matt,  seine  Krkrankung  wurde 
immer  schwerer,  und  am  12.  December  1896  erlöste  ihn  auf  Schloss  Friedau 
in  Niederösterreich  der  Tod  von  seinen  Leiden. 

Heinrich  Friedjung. 

Drobisch,  Moritz  Wilhelm,  war  geboren  am  16.  August  1803  in  Leipzig. 
Er  war  der  Sohn  des  damaligen  Leipziger  Stadtschreibers,  eines  zu  seiner  Zeit 
.Ttpeschcnen  Maimes.  Sein  juntrerer  Hruder  Carl  T  udwii;  war  ein  bekannter 
Kirchen-  und  Oratoriencomponisi,  fler  1854  als  Kapellmeister  in  Augsburg 
starb.  1).  besuchte  zunächst  die  Nicolaischule  in  Leipzig  und  sodann  die 
Fttrstenschule  in  Grimma*  Schon  hier  beschäftigte  er  sich  gern  und  vielfach 
mit  Mathematik  und  Astronomie.  In  diesen  Fächern  war  sein  Lehrer  der 
Professor  Töjifer,  dessen  er  später  noch  mit  grosser  l  iebe  nn»l  Anerkeiuiung 
gedachte.  Im  Jahre  1820  besuchte  l>.  «^üe  Uni\ersit  if  /u  [.ei|)zig,  wo  er  vor- 
züglich durch  Mollweidc  in  <lie  Mathemaiik  cingctiihii  wurde.  In  der  Thilo- 
sophte  aber  wurde  er  namentlich  durch  Krug  in  die  Kantische  Lehre  und 
Weltanschauung  eingeführt.  Er  promovirte  sodann  im  Jahre  1834  und  erwarb 
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sich  zuj^lcich  tlic  Rcchic  eine;»  Pri\ai«lui  cnici»  in  der  philosophischen  Facultät 
durch  die  Dissertation:  theoriae  analyseos  geometricae  prolusio.  Nachdem  er 
zuerst  sich  für  eine  Lehrerstelle  an  einer  höheren  Schule  vorbereitet  hatte, 
wurde  er  1826  zum  äusserordentli(  hen  und  na<  h  dem  'Vöde  Moll  weide's  zum 
ordenilictien  l'rofcssdr  nn  <Iit  ]>hilnsophi.s<hen  Kaeult.it  ernannt.  Srine  \'f>r- 
lesungen  erstreckien  suh  lueri)ei  vorzugsweise  auf  reine  Mathematik,  deonieiric, 
Tri^^onometrie  und  Astronomie.  Nach  dem  Tode  Krug's  aber  wurde  ihm 
zugleich  eine  ordentliche  Professur  der  Philosophie,  ttber  weiche  er  schon  seit 
längerer  Zeit  Vorlesungen  {iehahen  hatte,  übertragen.  Im  Jahre  1868  aber 
le^te  er  seine  math«"mntis(  he  Professur  nieder  und  blieb  nur  Vr<»fessor  der 
Philosophie.  Von  seuicm  84.  Jahre  an  aber  enipfan<l  er  das  liechirfniss  der 
Ruhe  und  wurde  namentlirh  durch  ein  Lungenleiden  an  dem  weiteren  Ab- 
halten von  Vorlesungen  verhindert.  Er  starb  am  $0.  September  X896.  — 
Obgleich  körperlich  leidend,  war  er  doch  geistig  noch  verhilltnissmässig  frisch 
und  /.eigle  Jicben  lel  hafier  riuihiahine  fiir  Persönliches  auch  ein  treues 
(ledachtniss  für  frühere  Krlebnisse  in  dem  Kreise  seiner  Verwandten  und 
Freunde.  Als  Mathematiker  hat  l>.  zw;u-  nicht  gera<le  zu  den  Epoche  muclien- 
den  Geistern  setner  Zeit  gehört,  doch  haben  seine  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet 
immer  noch  einen  bestimmten  bleibenden  Werth.  Unter  diesen  Arbeiten  sind 
die  wichtigsten:  GnmdzUge  der  l.ehre  von  den  höheren  (ileichungen ,  Ueber 
flie  l^estinunungen  der  musikalischen  Intervalle,  Ueber  musikalische  'Pon- 
bestimmung  und  Temperatur,  lieber  Mitteigrüssen  und  die  lierechnung  des 
Schwankens  des  Goldwerihes,  Leber  die  wahrscheinlich  zu  erwartende 
Dauer  der  Khen,  Ueber  das  Vlorcntincr  Problem,  Ueber  den  Raum  in 
drri  1  )imensionen,  l'eber  die  destalt  des  s<  heinbaren  Himmelsgewölbes, 
l'elier  Kechner'^  |.s\  i  Im- pln  si>(  lies  ( Irnivli^rvi'f/  und  man«  lies  Andere.  Auf 
dem  (lebicie  der  l'hilux i| »Im  li.it  Mt  h  hraluscli  namentlich  an  die  daiiials 
emporbluhende  Schule  llcibaiis  angeschlossen,  deren  besonnene  Nüchtern- 
heit im  Gegensatz  zu  den  anderen  gleichzeitigen  Richtungen  von  FiebCe, 
Schelling  uml  Hegel  seiner  ganzen  ( Icistesrichtung  vorzugsweise  sympathisch 
war.     nie    TM  inntschaft  mit    llerbari    wurde    dnr(  h    eine    von  dein 

ersteren  in  der  Leipziger  l.iteraturzeiiung  anonym  erschienene  Recension  über 
des  letzteren  Abhandlung  De  altenlionis  niensura  eingeleitet.  Das  spätere 
Verhältniss  beider  Männer  entbehrte  nicht  aller  Tritbung,  indem  i^ir  ]>.  doch 
die  Mathematik,  für  Herbart  aber  die  Philosophie  die  eigentliclK  und  ent- 
s(  lieidende  Hauptwissenschafl  war.  Immer  aber  gehört  1).  floch  zu  tlen 
bedeutendsten,  selbstslandigsten  vmd  freiesten  AnhauL'ern  der  |ihilosophi- 
.schen  Schule  Herbarls  und  er  hat  die  Lehre  Herbarts  namentlich  an  der 
Universität  Leipzig  zuerst  im  Verein  mit  Hartenstein  und  dann  im  Verein  mit 
Ziller  und  Strümi)dl  in  anregender  und  ausgezeichneter  Weise  vertreten.  Diese 
Philosophie  war  früher  in  Leipzig  die  fast  allein  herrschende  imd  es  fand  eine 
andere  an  He|-'el  und  Srlu  llintr  anknii]»feiule  Ki(  lnttng  nur  dttrrh  Ch.  Her- 
matm Weisse  iine  \  eiiietun-.  1  *ie  \'oriesungen  1 ).  .s  aber  waren  immer  zahl- 
reich besucht  und  er  hat  einer  reichen  Anzahl  von  Schülern  und  Anhitngcrn 
in  ihnen  den  Stempel  seines  Geistes  aufgedrückt.  Unter  D.'s  philosophi- 
schen Schriften  aber  sind  die  wichtigsten  gewesen  sein  N  le  Darstellung 
der  Logik  nat  h  ihren  einfachsten  \'erh;iltnissc!i ,  vcine  ( iraudlehren  der  Re- 
ligionsphiloso]>hie ,  seine  F.nifitri^'he  l^v<■l^o^'uie  nu  ll  nauirwissenschalih<'her 
Methode,  seine  Krsten  (irundinnen  <ier  maihematisclien  Psychologie,  seine 
Abhandlung  De  philosophia  scientiae  naturali  insita,  dann  die  Schrift:  Die 


uiyiii^ed  by  Google 


Drobisch.   von  Woynü. 


»35 


moralische  Statistik    und   flie   menschliche  Willensfreiheit,  ferner  die  Schrift: 
Philologie  und  Mathematik  als  (legenstnndc  des  (;ymnasialunterri<:hts  betrachtet, 
mit  besonderer  Heziehun^'  nuf  S;h  li»^cns  <  Ii  K  lirtenschulen,  dann  (lie  Abhand- 
lung L'eber  matheman.si  lic  Dialektik  in  der  ].ei])ziger  Literalurzeitung,  weiter 
die  Schrift:  Die  StelUnig  Schillcr's  zur  Kantischen  Ethik,  nicht  weniger  auch 
die  Sf  hrift:   Kant  s  Ding   an   sich   und  sein  KrfahnmgsbegrifT,   endlich  zahl- 
reiche Aufsatze  m  (iers<lorf's  Repertorium,  in  der  Zeitschrift  für  exat  te  IMii- 
!t)S()|)h!e  und  philosophische  Kritik,  in  den  Monatsbfattem  zur  Frunn/tin^r  tler 
AUgcniemcn  Zeitung,  in  Poggcntlorf's  AnnuJcn,  im  literarischen  Centraiblatl 
u.  s.  w.   Zu  den  |>ersönlichen  Eigenschaften  D.*5  gehörte  vor  Allem  eine 
streng  geordnete  Regelmässigkeit  und  Pünktlichkeit  in  allen  geschäftlichen 
Dingen.    Kr   war   u.  A.  längere  Zeit  Director  actorum   der  philosophischen 
Fa(ultat.    Dann    war   er   ein    liebenswiirdij,'er  ( lesellschaffer,    der  mit  seinen 
harmlosen  Witzen  ein  anregendes  Klement  in  dem  akademischen  Hcrufe  bil- 
dete.   Ferner  hat  er  mit  mannhafter  Standhaftigkeit  dem  Andrängen  des 
Ministers  von  Beust  auf  Eintreten  in  den  nach  der  Bewegung  von  1848  wie- 
derhergestellten alten  stantlischen  Landtag  des  Königrei<  hs  Sac  hsen  Widerstand 
geleistet.    Er  war  ttbcrhniipt  ein  offener,  gerader  untl  durchsichtiger  Charnkter, 
in  dem  kein  Fals»  h  war  und  es  wird  sein  Andenken  unter  den  weiugen  noch 
überlebenden  Zeitgenossen  gewiss  nachhaltig  fortleben  und  in  Ehren  gehalten 
werden. 

Nekrologe  Uber  Drobisch  smd  cncliienen  von  Heinze  in  den  Berichten  der  ktinigl. 

sirh-i«chcn  Gesellschaft  der  Wissensebarten  zu  I.cip  -ijj,  dann  von  Prof.  Cmdorain  Pavia 
uod  endlich  von  dem  UotericeicUaeteu  iu  der  Leipziger  Zeitung. 

Conrad  Hermann. 

von  Wcyna*  Wilhelm,  Königlich  Prcussischer  (lencral  der  Infanterie, 
am  7.  M.ii  iSio  :tl'^  <ler  Sohn  (.iius  ( »tTi/icrs  zu  Trier  geboren  und  im  Ka- 
dettenkorps erzoLicn,  aus  weh  1uin  er  am  5.  .\ii;^u>t  18,^7  als  Sckondlieute- 
nant  zum  17.  Inlanterie-Rcgiment  entlassen  wurtle,  ward  1846  zum  (iartle- 
Schützenbajtaillone  versetzt,  in  dem  er  den  Feldzug  des  Jahres  1848  gegen 
Dänemark  mitmachte,  und  am  16.  Januar  1865,  nachdem  er  verschiedenen 
Jagerbataillonen  und  bifanterieregimentern  angehört  sowie  die  zwischenliegen- 
dcn  Kaniistufen  durchhmfen  hatte,  zum  Oberst  tu^d  zum  Kommandeur  des  in 
Diisseklort  garnisoniren{len  Niederrheinischen  i  usiiier-Regiments  Nr.  39  er- 
nannt. An  der  Spitze  desselben  focht  er,  der  kombinirten  Division  des  Ge- 
nerals von  Beyer  angehörend,  im  nächsten  Jahre  im  Mainfeldzuge  gegen 
Oesterreichs  süddeutsche  Verbündete  in  den  (lefechien  bei  Hammelburg 
)io.  Juli\  Hclm'-thdt-Uettingcn  (25.  Juli^  und  Rosslirunn  26.  Jiili\  Als  der 
Krieg  vom  Jahre  1Ü70  ausbrach,  wurde  er  zum  (.Generalmajor  und  zum  Kom- 
mandeur der  38.  Inianteri&-Brigade  ernannt»  welche  aus  zwei  am  Niederrheine 
stehenden  Regimentern,  einem  westfälischen  tmd  einem  hannoverschen,  Nr.  55 
und  Nr.  77,  bestand;  die  Brigade  gehörte  zur  14.  Infanterie-Division  unter 
dem  (lenerallieutcnrnit  von  K.uiuke,  diese  zum  Vll.  Armeekorps  unter  dem 
(leneral  fler  bifanterie  von  Zastrow  und  dieses  zur  I.  Armee  unter  dem  Ge- 
neral der  Infanterie  von  Steinmetz.  <feneral  von  Kameke  war  es,  der  am 
6.  August  die  Schlacht  von  Spicheren  herbeiführte;  W.,  der  während  des 
Krieges,  um  ihn  von  einem  älteren  Druder  zu  tinrcrsi  heiden,  welcher  damals 
ebenfalls  ( Jenem I major  war  und  zuerst  die  ,^().  Infanterie-Hrigadc,  spater  flie 
19.  In£änterie-Division  befehligte,  als  '>\Voyna  il.<v  bezeichnet  wurde,  halle  an 
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dem  schweren  Kamjjfe  vollen  Antheil,  aber  er  bezahlte  denselben  auch  mit  einem 
Verluste  von  40  Offizieren  und  736  Mann,  welchen  seine  Brigade  zu  verzeichnen 
hatte.  Der  14.  August,  der  Tag  von  Colombcy-Nouilly,  brachte  neue  Arbeit. 
Ciegen  Abend  erhielt  (leneral  von  W.  <len  Auftrag,  gegen  den  feindlichen 
rechten  Flügel  einen  Angriff  auszuführen,  dessen  seiner  Führung  und  der 
Tapferkeit  seiner  Truppen  zu  dankender  Krfolg  wesentlich  zum  günstigen 
Ausgange  des  Kampfes  beitrug.  Am  iS.  August,  in  der  Schlacht  bei  (irave- 
lolte-Saint-Privat,  hatte  das  VII.  Armeekorps  den  äussersten  rechten  Flügel 
inne;  die  28.  Infanterie-Brigade  half  hier  l'oint  du  Jour  gegenüber  den  Feind 
festzuhalten.  —  Dann  blieb  sie  vor  Metz.  In  der  zweitägigen  Schlacht  von 
Noisscville,  wo  sie  der  2.  Infanterie-Division  unter  (leneral  von  Pritzelwitz  zur 
Unterstützung  beigegeben  war  und  auf  dem  linken  Flügel  hart  an  der  Mosel 
ihren  Platz  angewiesen  erhalten  hatte,  kam  sie  am  31.  August  nicht  ins  Ge- 
fecht, am  I.September  aber  war  ihr  vergömit  durch  die  Wegnahme  der 
Dörfer  Flanville  und  Coincy  und  durch  standhaftes  Festhalten  des  Gewonnenen 
wichtige  Dienste  zu  leisten.  —  Als  der  Kampf  um  Metz  beendet  war,  welcher 
dem  General  von  W.,  der  schon  vorher  das  Kiserne  Kreuz  2.  Klasse  erhalten 
hatte,  die  1.  Klasse  des  F2hrenzei<  liens  eintrug,  ward  dem  General  von  Kamekc 
der  Auftrag  zu  theil  die  Festung  Diedenhofen  einzunehmen,  zu  welchem 
Zwecke  <lic  ihm  unterstellten  Truppen  am  9.  und  10.  November  vor  derselben 
eintrafen;  W.  führte  den  Befehl  auf  dein  rei  hten  Moselufer;  schon  am  24.  d.  M. 
kapitulierte  die  Besatzung.  Von  hier  ging  es  nach  Montmedy,  dessen  am 
14.  Dezember  erfolgende  Ka|»itulation  gleichfalls  keinen  Kampf  seitens  der 
Infanterie  erforderte,  dann  na<  h  MOzi^res,  wo  VV.  am  25.  Dezember  da.s 
Kommantlo  der  Belagerungstruppen  übernahm;  das  am  31.  begonnene  Bom- 
bardement führte  schon  am  i.  Januar  1S71  die  Kapitulation  herbei.  Jetzt 
ward  ihm  aufgegeben  einen  HaiuKtreich  gegen  Rocroy  auszuführen.  Mit 
5  Bataillonen,  2  Schwadronen,  6  Batterien  l'eldartillerie  \mtl  i  Kompagnie 
Pioniere  erschien  er  am  4.  vor  der  Festung,  beschoss  tlieselbe  am  5.  und 
bewog  dadurch  noch  am  Abend  des  nämlichen  Tages  den  Kommandanten 
zur  Uebergabe.  Die  Verleihung  des  ( )rdens  pour  le  Merite  war  sein  Lohn  fiir 
das  gelungene  Unternehmen.  —  Aus  dem  Norden  ging  es  nach  dem  äussersten 
Süden  des  Kriegsschauplatzes.  Dorthin  ward  das  VII.  Armeekorps  entsendet, 
um  imter  dem  General  Freiherrn  von  Manteuffcl  der  dur<h  Bourbaki's  Vor- 
marsch gegen  die  deutschen  rückwärtigen  Verbindungen  drohenden  (iefahr 
entgegenzutreten.  So  konnte  \V.  auch  noch  dem  Schlussakte  des  ganzen 
Krieges  an  der  Schweizergrenze  beiwohnen. 

Nach  I'riedensschluss  vertauschte  er  da.s  Kommando  seiner  Brigade  mit 
dem  der  41.  in  Mainz;  die  am  11.  Oktober  1873  erfolgende  Beförderung 
zum  Generallieutenant  und  zum  Konunandeur  der  30.  Division  in  Metz  führte 
ihn  in  <lie  neuerworbenen  Reichsl.inde.  Am  18.  November  1880  aber  kehrte 
er,  zum  Gouverneur  vt)n  Mainz  ernannt,  nach  Altdeutschland  zurück.  In 
letzterer  Stellung  blieb  er,  bis  er,  nachilem  ihm  am  22.  Marz  1883  der  Cha- 
rakter als  (ieneral  der  Infanterie  verliehen  war,  am  14.  August  1886  in  (Je- 
nehmigung  seines  Abschiedsgcsui  lies  mit  Pension  zur  Dispo.sition  gestellt 
wt)rtlcn  war.  Verdienste,  welche  er  sich  um  die  Stadt  erworben  hatte,  als 
diese  1882/83  vom  Hochwasser  sclivor  heimgesucht  war,  wurden  tlurch  seine 
Frnennung  zum  Fhrcnbürger  anerkannt.  General  von  W.  nahm  nun  seinen 
Wohnsitz  zu  Bonn,  wo  er  am  29.  Dezember  1896  gestorben  ist. 

B.  Poten. 
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Manz,  Hermann,  geboren  den  6.  Mai  1839  ''^  Kcgcnsburg  war  der  jüngste 
Sohn  des  vielbekannten  und  wegen  seiner  ausgebreiteten  Verlaj^thätigkeit  auf 

dem  (icbiete  der  katholischen  Theologie  berühmten  Buchhändlers  (leorg  J- 
Man/.  Kr  erlernte  den  Huchliandel  bei  Ch.  Muqnardt  in  l?riisscl,  begab  sich 
flann  zu  weiterer  Ausbilchnig  nach  Lonflon  in  das  renoniniirte  Haus  Hormann 
Trubncr  und  na<  h  2jahrigem  Aufenthalt  zurück  in  tlas  väterliche  (icscliaft 
nach  Regensburg,  gründete  1863  in  München  die  H.  Mans'sche  Hof-  und 
Kunsthandlung,  verkaufte  diese  1870  an  Schandii  &  Comp,  und  übernahm  auf 
Wtmsrh  seines  Vaters  die  von  M-inem  Onkel  in  Wien  gegründete  Man/.'sche 
Hofbuchhandhjng.  Im  Jahre  i8S^  \  et  kaufte  er  auch  diese  zu  hoher  Hlüthe 
gebrachte  Firma  an  (lebrüder  Klinkhardt  in  l  eip/ig,  ging  auf  kurze  Zeit 
nochmals  ins  väterliche  (leschäft  nach  Regensburg,  konnte  aber  dieser  ein- 
seitigen Verlagsrichtung  keinen  (Geschmack  abgewinnen  und  trat  1885  als 
Theilhaber  in  die  renomminc  Vcilaj,'sfirma  Carl  (Krold  Sohn  in  Wien  ein, 
rlie  er  im  Juli  1895  fUr  alleinige  Rechnung  übernahm.  —  Er  starb  14.  Octo- 
ber  1896. 

Freifrau  yon  LIpperheide,  Frieda,  am  25.  April  1840  als  Tochter  des 
Amtsvogtes  Gestefeld  in  Lüchow  in  Hannover  geboren,  gestorben  am  12.  Sep- 
tember 1896.  Auf  das  sorgfältigste  erzogen,  verliess  Frieda  (Icstefeld  im 
Jahre  1S60  das  Kllernhaus,  von  dem  Wunsch  getrieben,  eine  selbständige 
Stellung  zu  erringen.  Haid  w;ir  sie  in  der  Kedat  lion  des  Bazar ^  eine  ge- 
schätzte Kraft.  Aber  sich  voll  zu  bethätigen,  war  ihr  erst  beschieden,  nach- 
dem  sie  sich  am  18.  Mai  1865  mit  dem  Verlagsbuchhändler  Franz  Lipper- 
heide  vermählt  hatte,  Ende  1864  hatte  fliescr  den  <  i-tcn  FMan  zur  Heraus- 
gabe der  Modenweh  ;:efassf;  im  Hrrhst  des  folgenden  Jahres  s(  hritt  er, 
unterstützt  von  seiner  (latlin  Frieda,  weit  he  anfan^ihi  h  (Me  Keda(  tion  ganz 
allein  leitete,  zur  Ausfuhrung  des  schwierigen  Unternehmens.  Die  gemeinsame 
Arbeit  wurde  von  ausserordentlichen  Erfolg  gekrönt.  Trotzdem  in  die  ersten 
Jahre  fies  Bestehens  der  »Modcnwelt«  die  Kriege  gegen  Oesterreich  und  gegen 
Frankreith  fielen,  scliloss  rier  fünfte  Jahrgang  fies  rnternehme!is  nu'f  eiiuiT» 
Abontienten-Stand  von  mehr  als  lumficrttaustMid.  Mie  Be^riindiui;^  \(hi  Iremd- 
sprachigcn  Ausgaben  des  Blattes  begami  schon  nul  der  allerersten  Nummer, 
bis  sich  deren  Zahl  auf  zwölf  erhob.  Beim  iUnfundzwanzigjährigen  Bestehen 
der  »Modenwelt«  schuf  das  Ehepaar  L.  fiir  die  Angesteilten  des  Hauses  eine 
Pensions-,  Wittwen- und  Waisenkasse  mit  einem  Cirundkapital  von  200000  Mark. 
r)ur(  b  iriehr  als  zweiunfidreissig  Jahre  leitete  flie  \'erstorbene  ihr  Blat  1 ;  ob  sie 
aut  h  fern  von  Berlin,  sie  legte  an  jede  Nummer  wenigstens  die  letzte  Hand. 
Die  Nummer  vom  15.  October  —  in  welche  hernach  noch  die  Anzeige  ihres 
Todes  aufgenommen  werden  konnte  —  wurde  von  ihr  noch  mit  aller  Sorgfolt 
redigirt,  trotzdem  sie  bereits  an  das  Krankenlager  gefesselt  war.  Diese  Arbeits- 
leistung bildete  in<Icssen  nur  eitien  TIumI  der  'I  hatii^keit  der  \'erstorbenen. 
Tn  ( iemcinschaft  mit  ihrem  (iatten  begann  die  \'ere\\  i^te  au(  h,  eine  Samm- 
lung von  Kunststickereien  und  Spitzen  anzulegen.  Längere  Aufenthalte  in 
Italien  in  den  Jahren  1877,  1878,  1879  später  boten  Gelegenheit  zur 
Erwerbung  eines  reichen  Schatzes  solcher  Kunstgegenstände.  Derselbe  wurde 
nach  unrl  nach  vervollstänfligt  vmd  luldet  auch  heute  noch  nn't  seinem  Tie- 
stande von  über  zehntausend  Nummern  eine  wertlnolle  Sammlunj^  dieser  Art, 
die  sie  zu  einer  Reihe  von  Muster-  und  Lehrbiichern  für  weibht  he  lland- 
«fbeiteii  der  verschiedensten  Techniken  verwerthete.    Li  Berlin  bot  das 
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grosse  Haus  in  der  Potsdamer  Strasse  mit  dem  sich  anschliessenden  park- 
artigeii  (Jartcn  angenclinicn  Aufenthalt.    Ihre  Sommerfrische  hielt  sie  bei 

Mrixlc^g.  Da  clurchstreiflc  sie,  eine  rüstige  IJergsteigerin,  gern  in  wetten  I'u';'^- 
wantUrnngen  das  l.an<l.  Ihre  X'erdienste  um  l'Ördenmg  künstlerischer  /icie 
wuriligi  Julius  Lessing,  wie  folgl;  Die  eigenüicJie  Kleidermode  war  und  ist  ilem 
künstlerischen  Kinflusse  des  Kinzelnen  nur  in  sehr  geringem  Grade  unterworfen. 
Die  Aeltercn  imter  uns  wissen»  welche  Verwahrlosung  auf  dem  (iebiete  der 
weiliMchen  Hand  irln  itcn  m  unserem  Tidirhun<lerl  eingeflossen  w.ir,  wie  wir 
kurz  vor  1870  erst  begannen,  uns  xinttT  den  Schat/en  di  r  \ Or/cii  uiii/usl lit n, 
um  Auge  un<l  Hand  an  den  allen  \'uri)ildern  zu  starken.  \Sir  begrundcieii 
Sammlungen  an  unseren  Museen,  Zeichen-  und  Stick-Klassen,  an  denen,  wenn 
es  hoch  kam,  einige  ;;wanztg  Mädchen  für  besseren  Cfesrhma<  k  er/ogen  werden 
konnten.  In  diesem  Augenblick  trat  für  Herlin,  ganz,  im  Sinne  ihres  (iatten, 
Fri<M|;i  I,.  in  <lie  Hewegung  ein.  Sie  erkatmte  mit  sicherem  l?Hcl- ,  «lass  eine 
l  mbililung  des  (ie.st  hmackes  sieh  gerade  auf  dem  (icbiet  der  weiblichen  Arbeit 
volktehen  lasse.  Schritt  Air  Schritt  wunle  jedes  <jebiet  wetlilicher  Handarbeit 
für  den  künstlerischen  Geschmack  erobert.  Der  deutschen  1.«inenstickerei 
folgte  die  italienische;  dann  kam  di*  l'mit-  und  Plattstich-Stickerei  heran  in 
ihren  verschiedenen  Arien,  «lie  Aufnah -Arbeit,  ( Ii »Msti«  lerei,  l  ik  t-dnipure, 
Durthbruch-,  die  Knüpf-  und  Teppich- Arbeit  eit.,  durch  alle  1  echniken 
der  praktisthen  Handarbeiten  wie  der  decorativen  Kunststickerei  hintlurch. 
Wenn  irgendwo  in  einer  Lehranstalt,  einer  Klosterschule,  einem  einsamen 
Atelier  ein  Versuch  auftauchte,  neue  Formen  und  Techniken  zu  schaffen, 
oder  alte  neu  zu  beleben,  sofort  war  V.  F.  zur  Hanfl,  crmuthigend,  be- 
lehreiul  uml  lordernd.  Niemals  liess  sie  sich  an  Zeichnungen  oder  l'rospec- 
leii  genügen,  —  die  fertige  Arbeit  mussie  vorliegen;  dann  aber  bekam  sie 
durch  die  Modenwclt  eine  Verbreitung  und  Anerkennung,  wie  niemals  ein 
Kulturproduct  durch  irgend  eine  Veranstaltung  hat  erlialten  können.  Dieses 
Wirken  blieb  nicht  bei  der  Nadelarbeit  stehen.  Schritt  fiir  Schritt  wurde 
alles  herangezogen,  was  wir  als  I.iebhaberkrmste  be/eic!incn.  Die  Saniniluni^ 
Häusliche  Kunst«  zählt  nicht  weniger  als  zweiuntlvicrzig  Abschnitte.  Hier 
ist  nicht  so  streng  wie  in  den  älteren  Mustersammhmgen  nur  Altbewahrtes 
veröffentlicht;  es  ist  dem  Tagesgeschmack  mehr  nachgegeben.  Aber  der  Weg 
ist  gewiesen,  auf  dem  der  Kunstsinn  in  das  Bürgerhaus  dmneht,  und  nicht 
nur  in  das  lUirgi  iluins  der  grossen  Residenzen,  nein  weit  hinaus  in  tlie  Pro- 
vinzen, in  das  eins.mie  l-"orsthaus  der  endmcnsien  Walder.  Frieda  L.  war 
Kennerin  aller  Kunst  so  gut,  wie  irgendeiner  von  uns,  aber  sie  war  muh 
Kennerin  des  weiblichen  Herzens  und  Köpfchens.  Also  fUbrte  sie  ihre 
Gemcinflc  zielbewusst  vorwärts.  Und  vergessen  wir  nie,  dass  diese  Ge- 
meinde na(  h  Hunderttausenden  zählt.  Sehr  viel  .schwieriger,  als  auf  dem 
(Iebiete  der  Handarbeiten,  war  die  verwandle  Arbeit  auf  dem  («cbiete  der 
Kleidermüde.  Hier  ist  es  nahezu  unmöglich,  etwas  besonderes  zu  schaffen; 
Frieda  T^.  hatte  mit  Männern  einen  geistigen  Verkehr  wie  ein  Mann;  niemand 
von  uns  kimsthistorischen  Fachleuten  sah  sie  anders  an,  als  einen  grund- 
ges<  heidten  Collegen,  und  zugleich  war  sie  die  wärmste  FVeundin  der  fein- 
sinnigen Künstlerinnen;  ihr  Wort,  ihr  K.iili  irilt  so  viel  wie  ein  Werk.  .\n 
den  Arbeiten  ihres  (laiten  über  Kostümkunde  und  verwandte  (iebiete,  die 
in  der  strengsten  fachwissen.schaftlichen  Form  gefilhrt  werden,  nahm  sie  mit 
wannen  Verständniss  llieil.  So  war  sie  in  der  modernen  kunsl^ewerblichai 
Bewegung  eine  Kraft  ersten  Ranges.  Und  bei  dieser  erstaunlichen  Intelligenz, 
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dieser  gewaltigen  Arbeitskrati  horte  sie  niemals  auf,  eine  Frau  zu  sein  im 
besten  Sinne.« 

Dem  Andenken  Frieda  Lipperbeide*«.  Von  Paul  v.  Scepansky  und  Julius 
Lese  in  ff.  Die  Modenwett  6.  Heft,  1396/97.  —  A.  Grosse,  »Die  Frau.«  November  1896. 

Roquette,  Otto,  f  17.  März  1896.  An  dem  sonnigen  warmen  Nach- 
mittage des  21.  März  1896  geleiteten  wir  den  lieben  Siinger  an  seine  letzte 

Riihesiäne.  ^fiI<lo  I'i iililinpfslnft  wehte  u])cr  seitie  (liiift,  junges  (Irün  und 
knospende  II.uuuc  unuausrhien  den  geweiliten  Urt,  als  wollten  sie  den  Todten 
noch  einmal  grüsscn,  dessen  Herz  so  warm  schlug  für  die  Wunder  der 
(lOttesnatur,  dessen  Mund  so  herzlich  und  innig  zu  singen  wusste  von  <les 
l.cnzes  Tust  und  Wonnen,  von  Maienblüte  und  Hlumenduft,  von  geheimniss- 
vollen  Waldesrauschen,  von  froher  Wandrilusl  imd  vnn  (ion     sclirmcn  Tniren 

der  Rosen.  —  ja,  er  liel)tc  <lic  N.itur  mit  tiefer  und  walii(.i  l.m|iriiulim;4, 

aus  ihr  sog  er  stcti  neue  ]>ebenskrali  und  frohen  Muth  fiir  sein  St  halfen,  Frieden 
und  <;iei(  hgewichc  fUr  so  manche  Täuschung  und  Kränkung.  Kr  liebte  sie  ohne 
Phrase  und  Pathos;  still  gönoss  er  auf  seinen  Wandennigen  durch  Feld  und 
Wald  das  Bliihen  und  Sprossen  des  Frühlings,  die  Trat  ht  des  Sommers,  das 
Sinkeii  fics  welkeiKli-n  Jahres,  l'nd  was  er  uns  in  seinen  ]  ietlern  ge^^eben 
von  dem  Krst  haviten,  das  hatte  seme  Seele  Alles  lebhaft  durch  empfunden, 
das  war  der  gereimte  Niederschlag  der  wogenden  Empfindungen  seiner  Seele, 
die  der  Geniiss  der  Natur  in  ihm  erregt  hatte.  Dieses  innige  Naturempfmden 
wird  als  eine  charakteristische  Seite  von  R.'s  S(  halTen  zu  betrachten  sein, 
wo  es  sich  um  ein  nu'igeführtes  Hild  seiner  <lichterischen  'I  hätigkeit  handeln 
wird.  Ks  wird  \\eniL;er  anf  die  Fülle  der  («esichte  ,  auf  den  blendenden 
Glanz  der  l'hanlaMc  und  die  lunreisscnde  Kraft  der  liilder  hingewiesen  werden 
können,  als  auf  seine  im  tiefsten  Grund  zarte  und  sinnige  Empfindung,  auf 
sein  warmes,  liebendes  Herz,  das  sich  so  gern  an  die  fugetid  anlehnte,  an 
seine  iuia  crwfistliche  Lebensfrische  und  seinen  Jugendmuth,  den  er  sich  noch 
zu  bewahren  wusste,  als  sein  Körper  zu  wanken  begann. 

Wer  liebt,  hat  Jugend,  die  mit  BlUtcnäprOüsen 
Ihm  immer  neu  des  l>a"!eins  Kranz  l»elcbt 
Vom  Wandel  unl'cnihrt  sein  Herz  erhebt. 
Nur  wer  sein  Eier/  der  Lielie  zugcschlussen, 
Und  Jugend  nicht  mehr  zu  verstehen  strebt, 
Der  alterti  der  ist  todt,  dieweil  er  lebt. 

Als  wir  am  19.  A]>ril  1894  seinen  70.  Geburtstag  feierten  und  die  Stadt 

Darmstadt,  wo  er  seit  1868  als  Professor  der  Beredsamkeit  an  der  Techni- 
schen Hochschule  wirkte,  ihren  Dichter  gebührend  ehrte,  da  war  der  (le- 
feierte  noch  völlig  unangetastet  von  der  (iebrechlic  hkeit  des  Allers,  er  Ns  ar 
frohgemuth  und  beweglich  und  wusste  den  zahlreichen  Abordnungen  und 
(tlückwünschen  frisch  und  schlagfertig,  wenn  auch  nur  mit  kurzem  Worte  zu 
antworten.  Die  breite  pathetis«  In  Rede  war  ihm  versagt;  wenn  er  sprach, 
klancr  es  wie  einfache  angenehme  Konversatifm,  ohne  Pose,  ohne  Brustton. 
.Als  bei  dieser  Feier  drei  blühende  Töchter  seiner  Kollegen  von  der  Ho(  h- 
schulc  ihn  mit  poetischem  (Glückwunsch  begrüssten,  da  half  er  sich  ohne 
rednerische  Entgegnimg  in  hübscher  und  allgemeinen  Frohsinn  hervorrufender 
Weise.  Er  sagte  einfach:  »Das  war  s«li<in,  nun  kommt  und  gebt  mir  einen 
Kuss.t;  Sprachs  unrl  nahm  die  lieblichen  Madchen  eins  nach  dem  Andern 
beim  Kopfe  unr!  kiisste  ihnen  die  erröihende  Wange.  —  Haid  nach  flieser 
Feier  bcgaim  sich  das  Alter  fühlbar  zu  machen;  die  Bewegtmgen  und  der 
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Gang  des  kleinen  zierlichen  Mainies  mit  den  s<  harf  gesdinittenen  Zügen, 
wurden  schwer  und  schleppend,  seine  Sprache  leiser  und  langMmer.  MmA 
suchte  der  »Muskelschwäche«  durch  Massiren  und  Elektrisitttt  bemdcaaunen 

—  ver^'chens  den  Boten  des  nahenden  Todes  wehrend.  Aber  frisch  vind  gemun^ 
fabig  Miel)  sein  (Icisi ;  uiui  wenn  aiu  h  T;i<^csfragcii  mul  Politik  ihn  völlig  un- 
berührt Hessen,  so  hiicl^en  seine  Augen  doch  der  l.itteratur  aiifinerksani  zugcwamlt 
und  zumal  das  Theater  w^ir  bis  zum  letzten  Augenblick  seine  Freude  und 
Erholung.  Auch  den  letzten  Abend  seines  Lebens  brachte  er  im  Theater  zu ; 
er  wollte  si<  Ii  an  der  harmstädtcr  ErstauflUhrung  der  hustigen  »Conuesse 
CucVerl.  erfris»  hcn  imd  Miel)  Irol/  eines  \sahrend  der  Auffiihrung  sit  h  ein- 
stellenden Ko|)t"s(  hnier/es  bis  /um  Knde  derselben.  \'on  iler  Schwester  nacli 
Hause  geleitet,  suchte  er  sogleich  dtu>  Bett  auf;  bald  verdunkelte  üicli  das 
Bewusstsein  und  nach  wenigen  Stunden  hauchte  er  seinen  letslen  Seufiser  ans. 
Als  ich  wenige  Stunden  nach  seinem  Scheiden  an  seine 'Ruhestätte  trat,  wansOL 
seine  Zuge  völlig  uruerandert,  still  und  friedlich  lag  er  da,  wie  er  auch  still  un«l 
schmer/.lc).s  eingesc  hhnnmcrt  isi.  U  h  kann  hier  keinen  kritischen  Kssay  über  R.'s 
Dichtungen  schreiben,  da  ich  nur  einige,  gew  issermassen  i)ersonliche  Züge  des 
Dichters  festhalten  will einen  Punkt  aber  möchte  ich  auch  hier  hervorbebe 
weil  er  anscheinend  ein  psychologisches  Problem  in  sich  sdiHesst.  Eins 
ich  ilabei  voraus.  R.'s  Lyrik,  /unial  die  seiner  Jugendjahre,  iät^'allgemeiQ  bei 
und  geschat/l;  viele  l  ieder  sind  durc  h  vortrefVlit  he  Kompositionen  in  tlie  wei- 
testen Schic  hten  des  \'oIkes  gedrungen.  1  )ass  seit  18H0  keine  neue  Auflage 
erschienen  i>,i,  beweist  an  sich  nichts  gegen  die  lilterarisch  gesiclierte  Stell 
seiner  Gedichte;  die  lebende  Generation  hat  ein  kurzes  GedftcbtniflS  für 
Jugendlieblinge  vmd  urtheilt  nach  anderen  »ästhelischen..  MassstÄben. 

Rhein-,  Wein-  und  Wandermärchen  vom  Waldmeister-  ist  von  unverwijst- 
Jicher  Lebenskraft,  hat  60  Aullagen  erleb)  und  bildete  in  fl^'t  h-t^ten  Zeit  die 
einzige  (Quelle  der  liiieiaiischcn  KriragniJ»i.e  de&  Dichters,  lud  von  dietiipr 
beispiellos  Volksbeliebten  Dichtung  wollte  R.  wenig  vrissen:  mit  allen  Fibern 
seines  Herzens  iStrebte  er  nach  dem  Ruhm  des  Dramatikers,  ^eine  Sejeie 
war  freudig  erregt,  wenn  eins  seiner  Dramen  in  Vorbereitung^  wiar,  und  wenn 
der  Erfolg  seinen  Ilotlhungcn  nicht  entsprach,  so  war  er  Iceineswegs  cnt- 
muthigt,  sondern  sah  mit  Sehnsucht  dem  nächsten  Versuch  entgegen.  Der 
Darmstadter  flufbuhne  darf  nachgejiagt  werden,  dass  sie  sich  mit  grossem 
Entgegenkommen  der  dramatischen  Schöpfungen  des  Dichters  angenomineQ^ 
hatp  obwohl  keine  derselben  einen  nac  hhaltigen  oder  durchschlagenden  Krfd^'^ 
hatte.  Wenn  eine  geschickte  und  buhnenkundige  Hnnil  dii  Rkilie  seiner" 
Dramen  re\idiren  wollte,  so  wurdcr  vielleicht  d  >er  i'emd  iiri  Hause^^  und 
sein  Sebastiaa^^  dauernd  fiir  die  liuluic  gewiiuien  sein,  von  dcjn  ^ande 
Dramen  lässt  sich  diese  Hoffnung  nicht  aufrecht  erhalten.  Die  ^  ^ 
Ver\e  und  Schwerkraft  blieb  dem  Dichter  ebenso  versagt,  wie 
und  knappe  Chaiakterisiik  seiner  Personen;  und  so  bringt  er  es  wo 
einzelnen  l'esselnden  Scencn,  nie  aber  erregt  er  uns  d  irrh  juickende,  dr  im.i- 
tisch  wirksame  Vorgänge.  Ludwig  Fulda,  der  den  [)oetisclien  Nachlas^  Ut^s 
Dicht«»»  übernommen  hat,  ist  gewiss  der  geeignete  M«n%T^^w^i]  das  etwa 
Nachgelassene  auf  seine  dramatische  Lebensfähigkeit  ^«.HiflMMMfctuch  das 
bereits  Vorhandene  durch  seine  bUhnentechmsche  KuMÄ^^Hpileben. 


0  Kinjjchcnclc  Bloj^raphic  ciiul  Bibliogr.rphic  pal»  Lml wig  Fränkcl  in  deni  Aufsatx: ' 
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habe  b^rttndete  Zweifd,  dass  sich  brauchbares  Neues  vdrfinden  wird. 

Tiei  dem  BedUrfniss  des  Dichters  nach  innerem  Gleichmass  und  Frieden 
wttsstc  er  die  iinnnsblcihUrhen  Knttäuschungen  unfl  Widerwärtigkeiten  durch 
seinen  immer  wieder  rasch  hervon|uellenden  Frohmuth  zu  bannen  und  in 
ihrer  Wirkung  abzustumpfen,  aber  döch  konnte  er  sich  mit  grimmem  Humor 
über  den  durch  Reklame  und  Clique  gemachten  »Ruhm«  lustig  machen,  wenn 
auch  ohne  Neid  und  Hittcrkcit.  Wenn  er  seit  einer  Reihe  von  Jahren  sich 
auch  der  (ieselligkeit  mehr  und  iiu  lir  entzog,  so  konnte  er  doch  bei  gelegener 
Zeit  immer  wieder  von  Herzen  froh  und  lustig  sein,  fröhhch  und  fesselnd 
plaudern  und  seinem  trockenen  Humor,  der  durch  em  ausgesprochenes  ko- 
misches Talent  wesentlich  unterstützt  wurde,  so  recht  behaglich  die  Zügel 
schiessen  lassen.  Ich  muss  auch  getreulich  erwähnen,  dass  er  mit  wohl- 
klingenrlern  f)rp;an  und  warmer  F^eseehinfj  vorzulesen  verstand  tind  dass  rlie 
kleinen  Vereinigungen  in  seinem  duic  h  die  Schwester  so  behaglich  gestaltetem 
Hcun  stets  einen  gefälligen  und  freundlichen  Findruck  hintcrlicssen.  Ob 
seine  norddeutsche  Erziehung  und  Eigenart  ihn  in  seinem  innersten  Herzen 
imd  Wesen  in  Darmstadt  hat  heimisch  werden  lassen,  ist  eine  schwer  zu 
beantwortende  I  r  i^c.  Ohne  Zweifel  war  sein  Herz  auf  enge  freiindsc  liaftliclic 
Beziehungen  mstiinnu,  ob  er  sich  aber  vtr.ml.isst  fühlte,  den  l-rcunden  so 
ganz  sein  Inneres  zu  erschliessen  untl  sie  so  reclu  tiefe  und  sichere  Blicke 
in  seine  Denk-  und  Empfindungsweise  thun  zu  lassen,  das  möchte  ich  nicht 
mit  Sicherheit  bejahen.  Ks  scheint,  dass  in  den  ersten  Jahren  seines  Darm- 
städter  Aufenthalts  in  R.'s  Seide  ein  Prozess  vorp;c[;angen  ist,  der  eine  ge- 
wisse Vorsicht  untl  /,uru(  khuitunj^  auch  den  Freunden  gegenüber  hatte  Platz 
gewinnen  lassen  —  für  eme  so  warm  gestimmte  Seele  gewiss  eine  Entbclirung, 
die  er  vielleicht  noch  mehr  empfunden  hat,  als  die  Freunde.  Das  kleine 
Gedicht,  das  ich  hersetze,  scheint  diese  Auffassung  zu  bestätigen: 

Ott  giebst  dahin  dein  ganzes  Wesen 

Du  schüttest  aus  die  volle  Brust, 
Du  fühlst,  dass  Gleiches  du  erlesen 
Um  Gleiebes  au  empfangen  momt. 

Da  pl6tz1ic1i  trifft  verwundert  fragend 

Ein  Wort  dich,  kalt,  verst:ihitni>-<leer; 
Erkenntnis»,  dir  in's  Antlitz  schlagend, 
Zerreiwi  die  Nebel  um  dich  her. 

Zu  splt  hast  du  das  letzte  Siegel, 

Zu  friili  liciii  eijicn  HtTz  enthüllt, 

Nun  höhnet  aus  dem  Tauschungsspicgel 

Verzerrt  dich  an  dein  eignes 

Man  wird  autii  nicht  fehlgehen,  weim  man  seine  amtliche  Thätigkeit  in 
Darmstadt  mit  einer  gewissen  inneren  Unzufriedenheit,  die  auf  dem  Grunde 
seiner  Seele  fortwucherte,  in  einen  engeren  Zusammenhang  bringt.  Ein 
warmherziger  Dichter,  ein  begeisterter  Freund  der  Jugend,  tin  vortrcfTlicher 
Kenner  der  T.ittcratur  aK  r)o7:cnt  an  einer  Ter  Imis«  licn  Hochsrliulc!  Die 
Worte  saiicn  Alles.  Wer  den  Ixhrplnn  einer  solt  hen  Anstalt  aurli  nur  ganz 
übertlächhch  keiuu,  der  weiss,  dass  litLcriuisch-ästhetischc  Gegenstunile  neben 
der  Fluth  von  mathematischen,  physikalischen,  chemischen,  elektrotechnischen 
und  andern,  dem  (lesammtgebiet  der  'l'et  hnik  unentbehrlichen  Vorträgen  gar 
nic  ht  ins  Gewicht  fallen  lönnen,  es  müsste  denn  sein,  <I;in>  die  Studiienilen 
eine  Kenntniss  der  vaterländischen  Litteratur  als  ein  schönes,  ja  uneiUbehr- 
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liches  Bildlingsmittel  für  jeden  Gebildet  in  ansehen.  Solche  Zeiten  aber 
liegen  weit  IiiiUer  uns!  l'nd  so  waren  {lie  Kollegien  R.'s  klein,  dfi  sdn  klein, 
unfl  dass  n  das  >i  hnu  r/lK  Ii  empfunden  hat,  weiss  irh  bestimmt.  Denn  ihm 
fehlte  <ier  Anreiz,  die  geheimnissvoll  wirkende  Triebkraft,  die  für  den  echten 
Lehrer  in  den  gespannten  Mienen  und  den  leuchtenden  Atjgen  einer  zahl- 
reichen /uliörerschaft  ndit,  jene  Triebkraft,  die  den  Geist  ansi)ornt  /.um  Auf- 
gebot si  ines  ganzen  geistigen  Römiens,  zum  neuen  uu(\  frohen  Schaffen. 
Andererseits  darf  nicht  \ersehwiegen  werden,  dass  I  )ainistadt  dem  Dichter 
mit  Wohlwollen  unti  Anerkennung  entgegengekommen  ist;  sein  70.  Cieinirts- 
tag  allein  hat  davon  genügendes  Zcugniss  abgelegt.  Wenn  der  Dichter  nicht 
zu  den  allgemein  bekatinten  volksthUmlichen  Persönlichkeiten  gehörte,  so  lag 
das  zum  L;rossen  Theil  an  seiner  Eigcn.irt,  der  jedes  Hinaustreten  m  die 
grosse  Oettentlichkeit  unsympathisch,  das  heimische  Stillleben  unrl  die  rnhii: 
dahinflie.ssendc  Tagesarbcit,  verscliont  durch  den  (ienuss  guter  Musik  und 
der  Schaubühne  erwünscht  war.  Der  neuesten  Richtung  der  dramatischen 
Litteratur  hat  er  völlig  kühl  gegenübergestanden»  auch  mit  Riehard  Wagner's 
Schaffen  hat  er  sich  nie  befreunden  können.  Mozart  war  für  ihn  der  Grosse, 
Unerreichbare,  dessen  Tonweh  er  mit  feinem  Verständniss  und  inniger  Liebe 
umfassle.  Hoher  Clunsi  und  Protektion  hatte  er  si<  h  nur  in  sehr  geringem 
Masse  zu  erfreuen ;  sein  70.  Geburtstag  brachte  ihm  den  an  der  Technischen 
Hochschule  fUr  ältere  Dozenten  üblichen  Titel  des  »Geheimen  Hofrathst  ; 
eine  Or<Iensauszeichnimg  ist  ihm  nie  zu  Theil  geworden.  Das  sprichwörtliche 
I.OOS  des  deutschen  Scliriftstellers  ist  i!im  nicht  erspart  i(ebliel>en  er  i^^t 
völlig  nuttellos  geslurhen.  Seme  hinterbliebene  Schwester  ist  durch  die  .\lum- 
ficeiu  der  Deutschen  Schillerst! flung  imd  durch  eine  aus  freiwilligen  Gaben 
semer  Freunde  stammende  ergiebige  Rente  vor  jeder  Sorge  sichergestellt.  — 

Darmstadt.  Richard  Wulckow. 

Laistncr,  Ludwig,  geboren  3.  November  1845  *"  Esslingen,  erhielt  seine 
Schul-  und  Universitätsbildung  zu  Stuttgart,  Maulbronn,  Tübingen,  studierte 

Theologie,  lMiilosoi)hie,  (leschichie  und  germanisttsche  Fächer,  lebte  von  1870 
bis  iS8{)  als  Priwatgelehrter  in  iVUinchen,  von  iSSo  bis  zw  seiiiem  am  22.  M  ir/ 
i8()6  erfolgten  l  ode  als  literarischer  berater  der  Cotta'schen  liuchhandlung 
in  Stuttgart,  zeichnete  sich  als  Dichter  und  Forscher  aus.  Von  seinen  literar- 
geschichtlichen  Arbeiten  verdienen  die  Über  den  lateinischen  Ruodliebroman 
und  über  das  Nibelungenlied  besondere  Erwähnung.  Die  Sagenforschung  ist 
L.'s  eigentliches  (.ebier.  Sriiie  Hauptwerke  sind  die  Xebelsagen,  1879,  uiul 
«las  Riitsel  der  Splunx,  1H89.  Aus  der  IJeln-i  liefermii;  wird  Mii  Lfsani  ^be 
ursprünglichste  Ciestalt  einer  Sage  erschlossen  luid  deren  Auslegung  versucht. 
L.'s  poetische  und  gelehrte  Begabung  vereinigen  sich  hier  aufs  glücklichste. 
In  geistwiller  Weise  werden  die  Ergebnisse  der  neuesten  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  der  UntersiK  hung  nutzbar  gemacht. 

Ccnauerts  Uber  Laistner  enthalten  die  Biographischen  Blültcr  1896,  S.  203  -200:  N.uh- 
ruf  auf  Ludwig  Laistner  von  W.  Golther.  -  Schwab.  Kronik  vom  23.  März  1896  (Mi«;ig-blati . 

VT.  Golther. 

Graf  Hoyos,  Rudolf.  Die  Anfänge  der  grossen  französischen  Revolution 
haben  mehr  als  einen  Deutschen  nach  Paris  gelockt.  Auch  ein  Spross 
märkischen  Uradels  ist  damals  dem  Morgenrot  einer  neuen  Freiheit  entgegen- 
gezogen, nicht  ein  jutrenfllit  hei  Si  liw  armer ,  vielmehr  ein  reifer  Mann,  er- 
füllt von  den  Humaiütätsidealcn  der  Zeit.    Hand  in  Hand  mit  dem  genialen 
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Georg  Forster  wandelte  Graf  Gustav  Schlabrendorf  (1758 — 1824)  die  hoff- 

luingsvoll  aiifstcigeiulcn  und  die  zu  Moni  und  (iräuei  absteigenden  Hahnen 
der  französischen  ke\<)hiiion.  (lhiekH(  her  als  Farster  rettet  er  die  reichen 
(iahen  seines  (Icivtes  und  seines  Herzens,  sein  seltenes,  vielseitiges  Wissen 
auü  den  Gefalircn  der  Schreckenstai^c.  Uis  zu  seinem  Lebensabende  wirkte 
der  änsprucltölose  Junggeselle,  dieser  »eremita  Parisiensis«,  als  ein  »in  der 
Fremde  angestellter  Armenpfleger  seiner  Landsleute«.  Kein  Deutscher  verliess 
Paris,  ohne  dem  chrruirhtgehietcnden  Greise  seine  Verehrung  auszudrücken; 
und  jfilcr   i^ien^'   luUliii  danncn.     Wilhelm  von  Humboldt,  V'arnhagcn, 

die  deui-M  heil  Konuintikcr,  sie  alle  erbiic  kcii  in  ihm  ihren  l'alriarchen.  Als 
leuchtendes  V'orbild  schritt  er  seiner  Nichte  Therese  (17S1 — 1862)  voran. 
Auch  sie  lebte  und  webte  in  den  Ideen  des  Jahrhunderts  der  Humanität. 
An  Geliert,  dem  liebenswürdigsten  I'r.uu  nerzieher  der  Aufklanmgszeil,  hatte 
sie  ihre  \ns(  huuungen  sich  gebildet;  tlaiiktrfiilk  stiftete  sie  ihm  ein  Denkmal 
an  der  SttlU-,  rlie  er  mit  seinen  Jugendgen<»sscn  vom  Kreise  der  Bremer 
Heitrager  immer  wieder  aulgesucht  hatte,  im  Kosenihai  bei  Leipzig.  Gräfin 
Therese  Schlabrendorf  verband  sich  mit  dem  österreichischen  Grafen  Johann 
Emst  Hoyos  (1779 — 184c)).  Der  Mann  ihrer  Wahl  entstammte  spanischem 
(Jaballeroblut,  das  seit  Jahrhuiulerten  mit  Oesterreich  untrennbar  verbunden 
ist.  Im  jnhre  1520  war  Johann  Baptist  f!e  Hovos  in  diu  iiicderösterreichi- 
schen  Herrenstand  eingetreten;  seine  Nachkommen  bewahrten  sich  als  treue 
und  thatkräftige  Vasallen  der  habsburgischen  Fürsten.  C>raf  Johann  Ernst 
genoss  vorzüglich  das  Vertrauen  seiner  Kaiser;  er  bekleidete  die  hohe  Würde 
eines  kaiserl.  Oberst-Jagermeisters.  Am  9.  November  1821  wunK  jüngstes 
Kind  der  Khc  Johann  F.rii>t's  xuvl  Theresens  auf  dem  Fidcirfimmiss-S«  hh  »ssc  Horn 
in  Niederosterreich  Graf  Rudolf  Hoyos  gel)oren.  In  dicsi  ni  ( Irossm  til  n  rles 
Pariser  Philanthropen  verband  sich  die  hohe  historische  Culiui  der  \.iierli<  hcn 
Ahnen  mit  der  hohen  gci.stigcn  CuUur  der  mütterlichen  Familie  zu  einem 
harmonischen  Gan/iTi.  Unverkennbar  war  seiner  äusseren  Krscheinung  der 
Stempel  spanischer  Abkunft  aufgedrückt:  die  hohe  im|)onierende,  in  ihren 
freien  und  doch  wiefler  so  runden  Bewegungen  elastische  und  nnmuf';\ o]lc 
Gestalt,  der  scharfumrissene,  energische  Charakierkoj»!,  die  Glut  <ler  tieldunkicn 
Augen,  sie  liessen  noch  in  dem  Greise  die  bezwingende  Schönheit  des  Jung- 
lings ahnen ;  die  geistig  durchgearbeiteten  Züge  des  Antlitzes  deuteten  in  jeder 
Linie  auf  die  <  ontemplativen  Neigungen  spanischen  Alters.  In  seinen  jimgen 
Jahren  Reiterofficier  in  einem  Heere,  dem  .seine  Familu*  seit  Jahrhunderten 
ihre  bellen  Kräfte  gewidmet  hatte,  genoss  er  das  Leben  mit  der  vollen, 
ungebrochenen  Stärke  eines  siegesgewissen  l'emperamentes,  dem  der  Gedanken 
Blässe  die  angeborene  Farbe  der  Entschliessung  nicht  angekränkelt  hat.  Das 
F.vangelium  seiner  Jugend  war  ein  Evangelium  der  That,  nie  ht  dt  s  Wortes. 
.\uf  der  Hohe  mannli*  Ik  r  Reife  angclantrt,  si  bloss  er  als  echter  Spanier  diese 
vit  i  aciiva  ab,  um  nnt  ploi/Jiclien  Ruck  in  eine  vita  contempl.ntiva  üIhivu- 
gehcn.  Ebenso  lassen  sich  die  grossen  (icistcr  spanischer  Blütezeit,  tlic  Lope 
und  die  Calderon,  in  ihrer  Jugend  von  dem  vollen  Strome  des  Lebens  tragen 
und  gewinnen  einen  tieferen  Hinblick  in  menschliches  Treiben,  ein  reicheres 
Weltliild,  als  ihre  deutschen  Genossen;  und  ebenso  schwören  sie  in  reifem 
Alter  alle  Weltlichkeit  ab  und  gehen  ins  (ieistige  über.  Im  t6.  und  17.  lahr- 
hundert  tritt  man  in  einen  gcistlu  hen  Orden;  Graf  Rudoil  Hoyos  wurde  ein 
Priester  der  Humanität,  ein  Phiümthro]).  wie  sein  Grossoheim  Gustav  Schla- 
brendorf. 
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Schwere  Krankheit  hat  die  seelische  Wandlung  bewirkt.  Er  Hess  sich 
dann  vnn  wciblidicr  Hand  in  die  Welt  des  Geistes  einführen.  Einu-  I  ran 
von  imj^c\V()hiili(  her  künstlerischer  Begabung  lenkte  den  Mann,  der  ilu  in 
iniviger  Secientreundschaft  anhieng.  »Ich  habe  des  sehenden  Auges  entbchii, 
Bis  Du  es  mit  Licht  mir  erfülltest«,  ruft  er  ihr  ins  Grab  nach.  Sie  stand 
anregend  und  angeregt  in  der  Mitte  eines  Kreises  von  höchster  geistiger  und 
künstlerischer  Beweglichkeit.  Alexander  von  Villers,  überreich  an  originellen 
Aper<;us,  feinsinnig,  feinfühlig:,  ein  klein  wenig  bizarr,  trat  in  diesem  Kreise 
an  H.  heran  unti  wirkte  bestimmend  auf  ihn,  wie  auf  den  gesinnungsver- 
wandten Nachempfinder  classischer  Landschaften,  Alexander  Freiherm  von 
Warsberg.  In  diesem  Bunde  durchgeistigter  Aristokratie  fiel  es'H.  wie  Schuppen  . 
von  den  Augen.  Mit  nistloser  £nergie  lebte  er  sich  in  eine  neue  Welt  ein. 
Cloethe's  Faust  blieb  fortan  sein  steter  Begleiter.  Wie  alle  jedoch,  die, 
ein  reiclies  Leben  ihr  Eigen  nennend,  plötzlich  vor  die  grosse  l'rage  dei» 
»Warum?«  treten,  wandte  er  sich  nicht  ausschlit^Iich  der  Speculation  zu. 
Er  baut  vielmehr  seine  philosophischen  Betrachtungen  auf  allerbreitester 
Grundlage  auf;  er  liest  und  arbeitet  uncrnnulct;  er  nimmt  mit  Villers,  dem 
grossen  Autrulidakten,  einen  Chemiekurs.  Doch,  allem  Schwankenden,  Zwei- 
deutigem al>liold,  ringt  er  sich  rasch  von  Einzelstudien  zu  einer  festen  i.eliens- 
anschauung  empor.  Als  echter  Spanier  bewährt  er  sich  auch  hier.  Sein 
ganzes  Leben  steht  er  auf  dem,  vielleicht  einseitigen,  schroff  unbeugsamen 
Ehrenstandpunkt  des  spanischen  Hidalgo.  In  Fragen  der  Ehre  kannte  er 
keine  Nachgiebigkeit;  lieber  opferte  er  den  besten  Freund.  Wenn  ein  solches 
Naturell  an  Fragen  der  Ethik  herantritt,  wird  sein  philosophisches  Credo  sich 
zu  scharfumrissenen  Cirun<lsätzen  rasch  verfestigen.  Eine  klare,  einheitliche 
Lebensanschauung  forderte  er  von  sich  und  von  jedem.  Wunderbar  aber 
und  nur  aus  den  von  der  Mutter  ihm  überlieferten  Humanitätsprincipieii  er- 
kl:irli(  h  war  die  Duldsamkeit,  niii  der  er  die  1  .ebensanschamtng  anderer  hin- 
naimi,  war  sie  nur  einlieiilieh  und  zielbewusst.  Er  nuiiete  sii  Ii  nu  ht  7X^,  die 
alleinseligmachende  Lehre  gefunden  zu  haben.  Durch  alle  seine  Aeu.s.scrungen 
zieht  sich  das  immer  wiederholte  Zugeständnis,  dass  menschliche  Erkenntnis 
subjectiv  sei,  abhängig  von  Zeit  und  Ort,  \(>n  den  Existenzbedingungen  des 
Einzelnen.  Das  Relative.,  der  menschli«  hen  Anschauungen  ])etont  er  mit 
Vorliebe;  und,  von  diesem  Relativen  durchdrungen,  bekämpfte  er  in  su  h 
jede  Neigung  zu  Vorurdicilen.  Unerträglich  war  und  blieb  ihm  nur  jenes 
wachsweiche,  jeder  Regung  der  eigenen  Psyche  nachgiebige,  jedem  Lufthauche 
nachschwingende  Wesefi.  Solch  willenloser  Ichcultus  Hess  ihn  gelegentlich 
aus  den  sonst  stets  gewahrten  Crenzen  gedämi)ft  ironischer  Polemik  zu  un- 
zweideutigen Worten  der  Abwehr  fortschreiten .  Brieflich  wendet  er  sich  ein- 
mal gegen  eine  Lebenskunst,  die  sii  h  nur  aus  den  Negationen  zusammensetzt: 
»kein  Ehrgeiz,  keine  I^idenschaft,  nichts,  was  den  glatten  FIuss  der  Wasser 
trübt.«  Das  sei,  meint  er,  kaum  ein  Recept  für  die  Apotheke  des  Alters,  ge> 
schweige  die  richtige  DiiU  für  d;us  ganze  I.eben.  Wer  sein  Leben  zu  einem 
Kunstwerk  gestalten  wolle,  der  liv  'uche  pla<nsc1u'n  Stoff  und  die  Idee,  d.  h. 
das  i.ehen  und  ein  Mei»s<.hcnhcrz,  mit  Allem,  w.is  ^ic  enthalten,  mit  Allem, 
womit  sie  aufeinander  wirken,  also  auch  mit  Ehrgeiz,  mit  Leidenschaft,  mit 
Stürmen.  Nicht  das  Leben  des  Mönches,  nur  das  künstlerisch  geführte  Leben 
des  Weltmcnschen  sei  das  grösste  Kunstwerk.  Nur  der  Kampfßr  könne  siegen! 

Sell)st  eine  starke  K:im]ifernatin ,    Iiai    cv   ehrliches  Ringen   an  anderen 
hochgehalten.    Seines  wärmsten  Antheils  sicher  war,  wer  immer  im  Kampfe 
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ums  Daseins  scbuUlos  dastand .  »Wer  nie  fürs  Recht  sein  Schwert  geschwungen, 
Der  ist  kein  rechter  Rittersmann«»  ruft  er  einmal  aus.  Ein  ritterlicher  Schützer 
und  Vertheidiger  der  Armen  ist  er  auch  geworden.  In  nationalökonomische 
Probleme  hatte  er  genügenden  Ejnblick  gewonnen,  um  «  in  Wort  mitzureden. 
Stand  er  doch  jahrzehntelang,  erst  <ils  Verwaltungsrath,  <lanii  als  l^riisident 
an  der  Sj)itzc  einer  der  ersten  und  hcstbctjründeten  Versicherun^sansialten 
Oesterreichs.  Seine  letzten  Lebensjai»re  waren  erfüllt  von  dem  emsigen 
Streben,  das  l,os  der  Enterbten  zu  lindem,  es  glücklicher  zu  gestalten.  So- 
cialen rroMciDt  n  nachhängend,  tritt  er  jetzt  neben  seinen  Grossoheim,  den 
Pariser  Philanthropen.  Kr  snrht  nnrh  MittLln  und  Wc<,^cn,  den  ntivcrsöhnlic  hcn 
(Gegensatz  von  Arm  und  Reich  aufzuhelK-n.  I  ).is  Privateij^enthuni  w  ollte  er 
gewahrt  wissen,  al)er  tlen»  Erbrechte  gicng  er,  wenigstens  theoretisch,  zu  Leibe; 
er  Hess  sich  nicht  durch  die  Thatsache  beirren,  dass  er  selbst  und  seine 
nächsten  Verwandten  Nutzniesser  des  seit  langer  Zeit  gesetzlich  festgelegten 
Besitzes  ihrer  Ahnen  waren.  Freilich  kannte  er  das  T  cben  zu  gut,  hatte  er 
zu  tief  in  das  Treiben  der  Well  hineingeschaut,  um  durch  einen  vereinzelten 
und  eben  drum  wirkungslosen  Act  das  Erbrecht  umzustürzen  und  so  die 
letzten  Folgerungen  einer  Theorie  zu  ziehen,  die  er  selbit  noch  lange  nicht 
für  völlig  ausgereift  hielt.  Ueberhaupt  war  er  nicht  ein  asketischer  Prophet 
■  on  der  Art  seines  Grossoheims,  der  seine  Mansarde  in  Paris  nur  das  eine 
Mal  gegen  eine  andere  Wohnung  verlaiischte,  als  ihn  der  Convent  gefangen 
setzen  liess.  H.  trug  die  Harmonie  seines  innerlich  gefesteten  Wesens  auch 
nach  Aussen;  seine  Lebenskunst  erstreckte  sich  nicht  blos  aufsein  Innenleben, 
sie  verlangte  nach  einem  auf  gleichen  Ton  gestimmten  Milieu.  Wenn  er 
andere  glücklich  wissen  will,  wenn  er  sociale  Theorien  baut,  so  möchte  er 
ihnen  eine  gleiche  l'elieieinstimmung  innerer  und  äusserer  Kxislenz  schenken. 
Denn  er  selbst  fühlte  sich  nur  da  glücklich,  wo  Runsi  ordnend  und  ver- 
schönernd gewallet  hatte.  Er  liebte  die  Künste  und  die  K-ünsiler,  weil  sie 
ihm  ermöglichten,  das  Dasein  zu  vollem  Genüsse  auszugestalten.  Er  hat  sich 
;n  "Wien  eine  Wohnung  geschaften,  die  in  ihrer  ganzen  Krs(  heinung  ein 
Kunstwerk  war.  (»edampfte  Hnnnoiiie  bei  j^nisstcr  Behaglichkeit  strömte 
warm  und  voll  dem  Besucher  entge^^'en.  So  mögen  die  K'^^^en  Geister  der 
Renaissance  sich  das  Heim  ihres  Alters  eingerichtet  haben;  Lenbach  fand 
diese  Käume  stimmungsvoll  genug,  um  einen  Winter  hindurch  sein  Atelier 
hier  aufzuschlagen.  Wie  innig  I  .el)ensgebahrung  und  Milieu  in  H.'s  Bewusst- 
sein  zusammenhingen,  beweisen  Verse,  die  er  an  seinen  Tapezierer  ri(  htet, 
die  aber  eben  so  ^'ut  /.um  Motto  seiner  ganzen  T  ehenskunst  dienen  konnten: 
^Steter  Wechsel,  doch  kein  Streit,  Uebergänge,  wohl  vermittelt,  Hoher  Ernst 
und  Heiterkeit,  Wie  der  Stil  sich  auch  betitelt«.  Aebnlich  brachte  er  die 
Harmonie  seines  Wesens  in  den  Parkanlagen  seines  schlesischen  Erbschlosses 
Lauterbach  zur  Geltung,  wetteifernd  mit  dem  Fürsten  Pückler,  dem  Schöpfer 
Muskaus. 

Wer  Kunst  als  Verschönerungsmittel  des  Lebens  fasst,  der  wird  den 
Künstlern  gegenüber  zu  starken  Sympathien  und  Antipathien  neigen.  Zusagen 
wird  ihm  nur,  was  harmonisch  dem  Ganzen  seines  Lebens  sich  einfügen  lässt. 

Lnsercm  Lebenskünstler  war  Farbe  wichtiger  als  Form,  Malerei  lieber  als 
Pf  istik.  LTnd  innerhalb  der  Malkunst  befriedigte  ihn  am  meisten,  was  seiner 
Neigung,'  zum  gediegen  Prächtigen  und  wiederum  Ciedämpften,  Ausgeglit  heuen 
intsprach,  der  Hochstand  der  italienischen  Malerei,  dann  Rembrandt,  von 
neuexen  Künstlern  Lenbach,  der  melancholische  Landschafter  Schindler,  die 
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zarte  duftige  Technik  Frdschls.  Wenn  er  selbst  zu  Stift  und  Pinsel  griff  und 
seine  ungewöhnliche  Begabung,  Landschaftsformeii  und  T.andscliaftsstimmungen 

narhzufiihlen,  mit  einer  tiber  die  (ironzen  des  Dilettantismus  sicher  hinaus- 
schreiientien  Fertigkeit  verwertete,  l)rachte  er  individuellste  tlTecte  hervor. 
Unerträglich  blieben  ihm  die  Präraphueliten  älterer  und  neuerer  Zeit.  Der 
Musik  stand  er  femer;  gleichwol  zog  ihn  auch  an  ihr  an,  was  Ihn  an  der 
Malerei  entzückte,  nicht  die  Form,  sondern  1  c  Stimmung,  die  Klangfarbe. 
'IVäumcrischer  Zigcunermvisik,  melanrholis<-hcn  Klängen  Choinn's  o(K  r  Sr.hii- 
m ann's  laiisc  luc  er  gern,  in  seinen  letzten  Lebensjahren  licss»  er  sich  von 
treuer  Freinideshand  langauhklingcnde  ^Yrpeggien  aut  dem  Piano  vorspielen 
und  wiegte  sich  in  den  romantisch  verschwimmenden  Accorden. 

Zur  Dichtung  zog  ihn  sein  ausgeliildetes  SchönheitsbedOffnis  und  seine 
Vorliebe  für  ethische  Probleme.  Tniicrhalli  dieser  Crcnzcn  Hess  er  den  p;rf>sstc-n 
Freisinn  walten.  Die  Musik  der  l'rosa  Heyse's  bot  ihm  stets  neuen  (ienii->s: 
doch  aucli  die  extreme  Richtung  modernster  Lyriker  konnte  aul  seinen  Hci- 
fall  rechnen,  wenn  er  in  ihr  gelegentlich  einen  verwandten  Drange  nach 
Schönheit  begegnete.  Ueberhau]>t  war  H.  emsig  bemüht,  der  neuesten  Litte- 
ratur  gerecht  /u  werden.  Die  Berliner  und  Wiener  Zeitschriften  moderner 
Richtim^r,  <]\e  ihrer  Zeit  ungeduldig  vorauseilenden  Werke  deutsclier,  nordischer, 
französischer  und  englischer  Litteratur  fanden  sich  auf  seinem  Bucherbrciie 
zusammen.  Gerne  Hess  er  sich  von  einer  gewandten  Inteipretin  die  Heils- 
lehren neuerer  Aesthetik  künden.  Auf  solchem  Wege  ist  ihm  auch  die 
Schönheit  J.  P.  Jacobsen's  aufgegangen.  Ferner  stand  ihm  dramatische  Pro- 
duction,  zumat  in  seinen  letzten  Jahren,  da  hartnäckiges  Lungenleiden  ihm 
jeden  Theaterbesuch  verbot. 

H.  selbst  ist  erst  in  hohem  Alter  zum  Dichter  geworden.  Der  Verlust 
jener  Frau,  die  ihm  die  Pforten  einer  neuen  geistigen  Welt  aufschloss,  hat 
sich  in  melancholischen  gedeckten  Tönen  ausgelöst.  Ihr  widmete  er  seine 
tiefstempfundenen  Verse.  Auch  ilie  Dichtkunst  hat  er  nicht  um  ihrer  selbst 
willen  betriehen.  Sie  war  ihm  nur  ein  Element,  das  in  der  Harmonie  seines 
Ichs  nicht  feiilen  durfte.  Er  ist  ein  Gelcgenheitsdichtcr  im  besten  Simic  des 
Wortes  geworden.  Was  ihn  bewegt,  was  ihn  geistig  anregt,  es  wird  zum 
Lied.  Feinsinnige  Apergus  einer  überlegenen  Natur,  vom  Verstände  mehr, 
als  von  der  l'hantasie  diktiert!  Anch  wenn  er  in  Ta'ebesglück  sich  eri^eht. 
klingt  der  leise  Spott  des  Welierraluenen  durch.  Seine  Ironie  binden  ilm 
niclit,  immer  wieder  dem  Weibe  zu  huldigen.  Er  ist  Junggeselle  geUheben, 
wie  der  eremita  Parisiensis;  gleichwol  ist  aus  seinem  Leben  das  weibliche 
Princij!  nicht  wegzudenken.  Tiefere  Fler/enstitaie  werden  angeschlagen,  wenn 
er  der  Mutter  oder  des  Vaters  gedenkt,  oder  wenn  er,  im  höchsten  Alter,  eine 
friihhingeschiedene  FrauengestaJi  von  seltenem  Liebreiz  feiert,  das  nixenhaft 
Rathseihatte  ihres  Lebens  und  Sterbens  zu  deuten  sucht.  Gern  leiht  er 
Liebeserinnerungen  das  Colorit  Italiens.  Keiseerlebnisse  and  Reisereminiscenxen 
kehren  häufig  wieder,  die  Wüste  und  das  Meer  mit  seinen  Möven,  die  stets 
von  Neuem  seine  Gedankenwelt  in  Bewegung  bringen,  dann  Pusztalcben  und 
Zigeunertum;  tlie  realistische  Poesie  der  Grossstadt  Wien  ist  ihm  in  t-wci 
Stimmungsbildern  aufgegangen.  Gemälde  in  Dichtung  umzusetzen,  lag  ihm 
nahe.  Am  liebsten  jedoch  und  mit  jedem  Jahre  mehr  wendet  er  sich  philo- 
sophischen Betrachtungen  zu.  Was  er  erblickt,  es  giebt  ihm  Anlass,  seine 
Lebensanschauung  resigniert  vorzutragen,  eine  Landschaft,  ein  Ameisenbau. 
ein  Irrenhaus.  Politische  Fragen  werden  selten  berührt.    Aphoristisch  knappe 
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Verse  hat  er  gerne  niedergcsclmeben,  ebenso  wie  sein  Grossoheim  Schlabren- 
tlorf.  Die  lorm  scintT  Diiluuntjen  ist  {?r\vniuU  und  leicht;  sie  erinnert  oft 
an  Heine,  zuweilen  an  Heine  s  Lehrer  lireiuano,  zuweilen  an  seinen  Sehüler 
Scheffel.  Die  schwierige  Form  des  Sonettes  glückte  ihm  meisterhaft;  das 
metrische  Problem,  Walzerrhythmus  in  Worte  zu  bringen,  hat  er  einmal 
glänzend  gelöst.  Als  Prosaschriftsteller  hat  H.  sich  selten  vernehmen  lassen, 
iti  F.ssayform  ist  er  ftir  seinen  Freund  Villcrs  eingetreten,  dessen  Briefe  durch 
ihn  m  zwei  SaniniluiiKen  der  Welt  geschenkt  worden  sind  —  ein  Denkmal 
der  FreundNchaü  /.wcicr  LebenskiinsUer. 

Da$  schwere  I.ungenleiden,  das  H.  seit  Jahren  quälte,  hat  seinem  reichen 
Leben  den  S.  November  1896  ein  Ende  gemacht.    Auf  Schloss  Lauterbarh 
st  er  gestorben.     Seinen    Freunden   entschwand    mit  ihm   ein   guter  Theil 
ihrer  besten  Lebensfreude.    Nur  grosse  Naturen  hinterlassen  gleich  unaus- 
luill)are  iJicken. 

ücber  Gnf  CJnstav  Schlalirendorf  findet  romn  alles  Nötige  «usammengestellt  in  Grün* 
hagen's  Artikel  (Allgem.  deutsche  Biographie  31,  320).  Uebcr  den  Vater  Graf  Johann 
ILtnst  handch  Wurzbach  9,  346;  ebenda  S.  348  knappe  genealogische  Notisen  und  Litteru- 
turangabcn  zur  Geschichte  des  Hauses  ilojros.  Ueber  Viller»  und  seine  Briefe  vgl.  Walzel, 
Allgem.  deutsche  Biogr.  40.  779.  Die  Gedichte  des  Grafen  Rudolf  Hoyos  erschienen  in 
zwei  Sammlungen  (Wien  1887.  Dresden  u.  Leipzig  1893).  Von  Nekrologen  seien  erwähnt 
der  Malvid.is  von  Meysembug  (Neue  fr.  Presse  S.  1 1  582  v.  20.  November)  und  der  Marie 
I  Icrzfclds  (Wien,  rremdenblalt  v.  28.  November).  Dem  Vcrfa.<iser  standen  Mitteilungen  der 
i'"rcun<lc  des  Verblichenen  zu  Gebute;  sie  gewährten  ihm  aucli  Minblick  in  den  band^cbrift- 
licben  Nachlass,  fUr  dessen  litterarii^chc  Verwertung  bald  gesorgt  werden  soIL 

Wien.  Oskar  F.  Walzel. 

Schunumay  MatthiM.  Das  Jahr  1896  hat  drei  namhafte  deutsche  Sta- 
tistiker zum  Opfer  gefordert.   Zu  ihnen  gehörte  auch  Sch.   Während  aber 

Karl  Becker  und  Emst  Engel  schon  in  den  Ruhestand  zurückgetreten 
wnrcn,  ist  er  mitten  aus  seiner  cmsif^cn  Bcrufsthätij^kcii  ;»bl)onifen  wortlen. 
Seil,  ist  als  der  Sohn  eines  Gulsbesit/.ers  /.u  irxleben  unweit  Magdeburg  am 
14.  Oktober  1851  geboren.  Seine  Schulbildung  empfing  er  anfunghch  auf 
dem  Gymnasium  des  Klosters  U.  L.  Frauen  in  Magdeburg,  später  durch  den 
Privatunterricht  von  Hauslehrern.  Als  jene  im  Frühjahr  1870  ihren  Abschluss 
erhielt,  erlernte  Sr  h.  zunärhst  dir  I.andwirthsc  h.ift.  Narh  zNvt"ii:ihrii£er  prak- 
tischer 1'>L>(  liaüi^ung  mit  ihr,  sowie  nach  Alik  istung  .seuies  1' reiwilligendienstes, 
bezog  er  Ustcrn  1873  die  Universität  Halle  in  der  Absicht,  sich  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  in  den  landwirthschaftlichen  Lehrzweigen  anzueignen. 
Doch  schon  bald  wandtt  er  >hIi,  durch  Professor  Conrad 's  fesselnde  Vor- 
trage und  mclir  no*  h  durch  dessen  geschickte  Leitung'  der  Uebungen  im 
«;Tnats\vissenschaftliciien  Scnunar  angezogen,  gänzlich  demStudnun  der  Nationnl- 
okonomie  und  Statistik  zu.  Conrad 's  Persönlichkeit  bestinuiue  bch.,  bis  zu 
Ende  seiner  akademischen  Studien  in  Halle  zu  verbleiben.  Lediglich,  um  den 
Doktorgrad  zu  erwerben,  beg.ii»  er  sich  schliesslich  —  und  das  aus  formellen 
(iründen  —  nach  Jena,  wo  er  in  Folge  einer  eingereichten  Dissertation  uIm  t 
die  Mnrtalitätsverlüdlnisse  /u  Halle  .1.  S.  von  1^5,5  Iiis  1874  und  einer  gut 
bestandenen  mundlichen  Prüfung  -Ausgangs  1876  dieses  Ziel  erreichte.  — 
Sch.  hatte  das  Glück,  immittelbar  nach  erlangter  Promotion  in  den  Staats- 
dienst einzutreten:  zum  1.  Februar  1877  wurde  er  —  auf  Conrad 's  Em- 
pfehlung —  zum  wissenschaftlichen  Hulfsarbeiter  beim  Grossherzoglichen 
statistis(  den  Bureau  in  ()ldcn1iur£(  angenommen.  In  dieser  Stellung,  in  der 
er  spater  zum  Regicrungsassessor  ernannt  wiu-de,  verblieb  er  reichlich  sieben 
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Jahre.    Inzwischen  hatte  er  die  Bekanntschaft  des  Leiters  der  deutschen 

Reiclisstatistik,  des  Pr.  Herker,  gemacht,  wenn  der  seine  oldenburgische 
Heimath  gelcgcntlic  Ii  aufsurhtc.     (llcii  h/.eitig  war  man  im  Kaiserlichen  sta- 
tistischen Amte  und  l)csonders  von  Sc  hccl  nuf  Sch.  durch  einige  bcacbtun^^- 
würdige  Arbeiten  aufmerksam  geworden.   So  sah  Becker  sich  veranlasst,  als 
der  jetzige  Rostof^er  Professor  Stieda  ausschied,  Sch.'s  Berufung  zum  Kaiser- 
lichen Regierungsrath  und  Mitglied  des  statistischen  Amtes  fUr  den  i.  Oktober 
1884  zu  erwirken.     In  dieser  Stellung  verblieb  er  zwölf  Jahre,  während 
welcher  er   1897   zum  Cieheimen  Regierungsrath   befördert  wurde,  —  Sch. 
ist  als  statistischer  Schriftsteller  wiederholt  mit  Erfolg  hervorgetreten.  Vor- 
zugsweise befasste  er  sich  gerne  mit  schwierigen  bevölkerungsstatistischen 
Forschungen,  wovon  insbesondere  seine  amtliche  Thätigkeit  Zeugniss  abgelegt 
hat.  Doch  auch  eine  Reihe  privater  Arbeiten  sind  von  ihm  erschienen.  Hie 
erste,   aus  seiner  Promotionss«  In ift    licrvor^^e<<:ingen,   bildet  einen    Thcil  der 
l intersuchungen,  '>des  l.mtluNscs  von  Lebensstellung  und  Beruf  auf  die  Mor- 
tui iiais  Verhältnisse « ,    herausgegeben    1877   von  Conrad  in  der  Sammlung  . 
nationalökonomischer  und  statistischer  Abhandlungen  des  staatswissenschalt'  - 
liehen  Seminars  zu  Halle.    Und  zwar  ist  aus  Sch.*s  Feder  der  allerdings  nur 
auf  ziemlich   bescheidenen  Unterlagen   fussende,  aber  gründli«  h  liehandelte  \ 
Abschnitt  über    die  Sterblichkeit  nach  dem  Alter«  geflossen.    Im  Jahre  1883  4 
verötlentlichte  er  als  eigene  Schrift:  »Die  Sexualproportion  der  Geborenen, 
eine  statistische  Studie«.   In  ihr  wird  die  Frage  erörtert,  inwieweit  das  Ge-  1 
schlecht  der  geborenen  Kinder  mit  dem  Alter  der  Eltern  im  Zusammen-  : 
hange  steht.    Von   den   verschieflenen  Arbeiten,   die  sich  mit  ihr  befasst  . 
haben,   ist   die  S(  Ii.'srlie   ohne  Zweifel    eine  der  bedeutendsten.  Allerdings 
scheint   S(  li.'s  .Xnn.dune,    d.nss   in   erster  Linie   der  Kint1u^s   lies  Vaters  /ur 
Cjcitung  kummc,  welche  aus  seinem  noch  wenig  unil anglichen  elsass- lothrin- 
gischen und  norwegischen  Materiale  sich  ihm  aufgedrängt  hatte,  nicht  mehr  [ 
haltbar  zu  sein,  seitdem  ausgedehntere  Forschungen,  zumal  die  von  Diising  j 
zu  anderen  Ergebnissen  gefiihrt  haben.    Indessen  in  methodischer  Beziehung  1 
hat   die  Studie  Seh. 's  durch   ihre   feine  Zergliederung   und  Behandlung   des  1 
Stoffes  immer  noch  auf  Beachtung  Anspruch.    Lediglich  das  Aufnahme-  und  | 
Bearbeitungsverfahren  behandeln  die  beiden  Aufsätze  »Ueber  die  Ermittelung  ) 
des  £mte*Ertrages  im  Deutschen  Reiche«  und  »Zur  Technik  der  Anbau-  und 
Ernte-Statistik«,  von  denen  jener  1879  in  Hildebrand's  Jahrbüchern  fiir 
Nationalökonomie  und  Statistik,  dieser  1890  in  Mayr's  Allgemeinem  statisti- 
.schcti  Archiv  erst  hicnen  ist.    Weiter  sind  von  Sch.  die  Reitrage  über  »Haus- 
halts-« und  über    Hcimathsstatisiik«  in  Conrad's  Handworterbuch  der  Staats- 
wissenschaften  (1892)  wie  die,  welche  Deutschland  betreffen, .  zu  den  Auf» 
Stellungen  Uber  »les  imp6ts  et  les  dettes  hypoth^caires  sur  la  ])ro[)riet(! 
fonti^re   rusti(|ue  dans  quelques  fitats  d'Kiiroj)c     im   Bulletin  de  l'Institut  | 
nilcrnational    de   Statistique    1894),    endlicli     ilie  inneren   Wanderungen   in  t 
Deutschland«    in  Mayr's  Allgemeinem    statistischem   Archiv   ^1890;.     So  i 
schätzenswerth  alle  diese  privaten  Arbeiten  gleich  sind,  so  liegt  doch  die  J 
Bedeutung  Sdi.'s  weniger  hierin,  als  in  seinen  diensdichen  Leistungen  für  1 
die  amtliche  Statistik  und  zumal  die  des  deutschen  Reiches,  an  deren  glück-J 
lieber  Ausbildung  ihm  ein  ehren\ oller  Antlicil  zukommt.    Weil  er  keine  lei-^ 
tende  Stellung  einnahm,  ist  er  freilit  h  na«  h  aussenhin  miiulcr  hervorgetreten  1 
und  bekannt  geworden;  aber  alj>  Referent  insbesondere  fiir  die  Bevolkerungs-^J 
die  Gewerbe-  und  die  landwirthschafUiche  Statistik  im  Kaiserlichen  statistiH 
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sehen  Amte  hat  er  Ausgezeichnetes  geschaffen  und  bleibende  Verdienste  sich 

erworben.    So  rühren  u.  A.  von  ihm  her:  Die  anschauliche  Schilderunj:  der 
(iewcrbe  (Bd.  6  und  7  Neuer  Folge  der  Statistik  des  Detitst  hcn  Reiches,  1886) 
und  der  landwirilist  hattlichcn  Betriebe  nach  der  sog.  Herulszahlung  von  1882 
(Bd.  5  N.  F.  1885),  die  höchst  anziehende  Darstellung  der  Statistik  der  öffent- 
liehet)  Armenpflege  (Bd.  29  N.  F.  18S7)  und  die  abschliessende  Bearbeitung 
des  von  Becker,  dem  erslen  Direktor  des  Kaiserlichen  statistischen  Amtes 
begründeten,  aber  nur  zum  kleineren  Theile  zur  Ausführung  gebrachten  grossen 
Werkes  »Stand  und  Bewegung  der  Bevölkerung  des  Deutsrhen  Reiches  und 
fremder  Staaten  in  den  Jahren  1841  —  1886«  (Bd.  44  N.  1*.  1S92).  Diese 
Arbeiten  haben  in  fachgenössischen  Kreisen  begründetes  Aufsehen  gemacht  und 
ihrem  Verfasser  die  Anerkennung  eines  hervorragenden  statistischen  Forschers 
einpetrajxen.  —  Was  Srh.  in  hohctii  (iradc  eipen  unfl  wns  aurh  aus  allen  seinen 
Vcioll'c'iulu  huupcn  hcrauslcuc  htct,  war  ncl)en  piiter  IkMirdieiluii^s^'abe  eine  ganz 
vorirelTli«  he  unalyiische  Beanlagung,  vermöge  deren  er  es  meisterlich  verstand, 
tief  in  den  Stoff  einzudringen  und  ihn  nadi  den  verschiedensten  Richtimgen 
hin  klar  /.u  sicllcn.    Namentlich  war  er  bestrebt,  den  Ursachen  der  Erschei- 
nungen  nachzugehen   und  sie  an  der  Hand  der  peftindencii  Thatsachen  zum 
Verständnisse  zu  bringen,  ohne  sii  h  in  Mireiiige  Vermuthun^en  rw  verlieren. 
Denn  tiavor  bewahrte  ihn  seme  ausserordentliche,  fast  ängstliche  Sorgfalt  und 
Gründlichkeit.   Indem  sein  Absehen  besonders  auf  die  sachliche  Ausbeutung 
und  Erklärung  des  Stolfes  gerichtet  war,  ergänzte  er  zugleich  glücklich  seinen 
ersten  Direktor  Becker,   der  .als  mathematisch  geschulter  Kopf  mehr  die 
methodische  Seite  zu  erfnssen  lichte.    Uebrigens  hat  sich  Sch.  auch  vortreff- 
lich bei  den  Arbeiten  für  die  Organisation  von  Zählungen  bewährt,  in  be- 
sonders hohem  Maasse  bei  denen  iUr  die  grosse  Berufs-  und  Gewerbezählung 
von  1S95,  deren  weitere  Bearbeitung,  hinsichtlich  deren  man  sich  Tüchtiges 
von  ihm  versprechen  durfte,  er  indessen  nicht  mehr  auszuführen  vermochte. 

Unverheirathet  geblieben,  zog  sich  Sch.  in  den  letzten  Jahren  mehr  und 
mehr  vom  gesellschaftlichen  Verkehr  zurück,  Ditzu  die  sitzende  Lebensweise 
und  wohl  auch  unzulängliche  Bewegung  des  zur  Körperfülle  neigenden  Mannes 
machten  bereits  wiederholt  sich  störend  ftthlbar.  So  ist  er  noch  mitten  in 
voller  Arbeitskraft  und  in  den  besten  Mannesjahren  (jlötzlich  am  12.  Juni  1896 
:us  seiner  ergiebigen  S<  liafTeiisihatigkeit  gcselu'eden.  Wie  er  als  filieraus 
pflK  littreuer  Beamter  in  seiner  Dienststellung  eine  em|«fuKlliehe  i.ü<  ke  ge- 
i.asscn  hat,  ist  sein  Heimgang  auch  ein  schwerer  Verlust  für  die  tlurch  ihn 
Würdig  und  erfolgreich  vertretene  statistische  Forschung. 

Oldenburg.  Dr.  Paul  Kollmann. 

Ackermann,  Hans  Conrad  Carl  Theodor  A.,  .Arzt  und  T'rofessor  der 
patb<>logTs<  lu-n  Analonne  in  Halle,  wurde  am  1  7 .  Sej^tcmher  1825  zu  Wismar 
in  Mecklenburg  geboren.  Er  studirle  die  Heilkunde  in  (ireifswald,  "Würzhurg, 
Frag  und  Rostock  und  erlangte  1852  an  letztgenannter  Universität  die  Doctor- 
wflrde.  Nachdem  er  hier  eine  Zeit  lang  an  der  damals  noch  vereinigten 
chirurgisch -medizini.schen  Klinik  die  Stellung  als  Hilfsarzt  bekleidet  hatte, 
habilitirte  er  sieh  dnselbst  1856  mit  einer  Schrift  über  die  physiologischen 
Wirkungen  der  wichtigsten  Brechmittel  als  Privatdocent.  Eine  Reihe  weiterer 
.Arbeiten  experimentell-pathologischen  und  pharmakologischen  Inhalts,  so  über 
den  Erstickungstod  resp.  Über  den  Einfluss  der  Erstickung  auf  die  Menge  des 
Blutes  im  Gehirn,  wie  in  den  Lungen,  den  .A.  an  trepanirten  Thieren  stu- 
dirte,  femer  über  Wärmeregulirung,  über  die  Wirkung  der  Digitalis,  über  die 
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Cholcraepidemie  des  Jahres  1859,  Über  weiche  er  einen  sehr  eingehenden, 
rein  sachlich  gehaltenen,  von  aller  nalurphilosophischer  Speculation  jener  Zeit 

frrirn,  mit  einem  Atlns  ültistrirten  IV'iirht  unter  TkTiie\;sirhli<,ning  der  Petten- 
kofer  st  heii  Lehre  \  <tn  <ler  atuilogist  lu  ii  ÜctlcuUing  der  l'.<Mlenl)escliatt"enheit 
lieferte,  verschafften  A.  eine  auNserordeiuliehe  Professur,  die  er  1859  zugleich 
mit  der  Oberleitung  der  eigens  flir  ihn  eingerichteten  und  mit  einem  Labora- 
torium ftir  experimentelle  Pathologie  verbundenen  Poliklinik  erhielt.  Nachdem 
er  einen  inzwischen  an  ihn  ergangenen  Ruf  zur  Uehernahme  der  inneren  Klinik 
in  f^firfiat  abgelehnt  hatte,  wurde  er  1865  zimi  ordcntliciien  Professfir  in 
Rostock  ernannt  /.ugleich  mit  dem  Lehraufirag  für  pathologische  Anatomie, 
die,  bisher  von  dem  Lehrer  der  klinischen  Median  gemeinschafttich  mit  dieser 
vertreten,  zu  einem  selbständigen  fxhrfach  erhoben  wurde.  Fortab  widmete 
sich  A.  fast  ausschliesslich  der  pathologischen  Anatomie.  1H73  folgte  er  einem 
Ruf  -ds  ordentlicher  l*rofessor  desst  liH  n  l'aches  und  Director  des  paihologi- 
s«  licn  InNiitiits  nach  Halle,  als  Nat  hfolger  von  Julius  Vogel,  woselbst  er  bis 
zu  seinem  ilurch  Kränklichkeil  bedingten  Kücktrilt  1895  wirkte.  Seitdem 
lebte  er  im  Ruhestande  und  starb  am  22.  November  1896.  —  A.  gehörte 
nächst  \'ir(  how  zu  den  ältesten  Lehrern  der  pathologischen  Anatomie  in 
Deutst  hlund,  sowie  tu  di  iijenigen  Forschern,  die  von  der  klinischen  Me<iicin 
aus  zum  Specialstuduim  der  |)atholn^isrhen  AnUnmie  gelangt  waren.  Besnn- 
ders  verdienstvoll  sind  seine  Ari>eiien  ul»er  die  Lel)ercirrhose.  A.  lieferte  auf 
Grund  eingehender  mikroskopisch<anatomi$cher  Untersuchungen  den  Nachweis 
von  der  genetischen  und  anatomischen  Verschiedenheit  der  sogenannten  hyper- 
trophischen lind  atrophischen  Form  der  Lt'lierschrumpfung.  Die  betreffende 
T*ublikation  lietiudet  sich  in  dem  bekannten  von  \'ir(  h(>\\  licrrmsgcgebencn 
Archiv  für  pathologische  Anatomie  etc.  Hand  CX.  Weitere  Ail>ciien  .\.  s  be- 
treffen die  Schädeldeformität  bei  dem  angeborenen  Hirnbruch  (encephalocele 
congenita),  worüber  er  1882  eine  Monographie  veröfTentlichte.  Erwähnens« 
Werth  sind  noch  zwei  akademische  (lelegensheilsc  hriften  kritisch -Idstorischen 
Inhalts  von  A.,  nämlich:  vNfe»  lianiMniis  und  P.irw inismn'<  in  f!er  Pathologie-i 
(Hrrt(>ratsre<le  1H88)  und  die  jKUhologische  üuuU  ik  w  eli^hilriung  in  der  Leber 
und  Ptlilgcr's  teleologisches  Kausalgesetz«,  (in  der  Festschrift  zum  200jährigen 
Jubiläum  der  Universität  Halle  1894. 

Vergl.  E.  Gurlt,  med.  naturwissenschaftl.  Nekrolog  des  Jahre«  1896  m  Virchoiiv^ 

Archiv  Bd.  148  S.  203;  ferner  Ih.  Pust  hin.mn  in  Vir»  how's  J,ibrc-hcr?cht  Whcr  die  T.ci- 
ittiuigen  und  Fortschritte  iu  der  gcsammtcn  Mcdictn  von  1^90  b.  296  und  die  dasclttst  an- 
gegebenen Quellen. 

Paget. 

Baum,  Georg  Wilhelm  B.,  Chirurg  und  leitender  Arzt  der  städtischen 

Krankenanstalten  in  Danzig,  wurde  daselbst  am  Ii-  Mai  1836  als  Sohn  des 
damaligen  Obernrzles  des  Stadtlazareths  Wilhelm  H.,  des  spateren  hoch- 
In  rühmten  Chirurgen  uiifl  l*rofessors  der  C'hinir^ie  in  (»reifswald  \\m\  (löttingen, 
gei)oren.  lir  erhielt  seine  Vorl)ildung  auf  den  (.Jymnaüien  in  (ireifswaitl  und 
Göttingen  und  bezog  1854  am  letztgenannten  Ort  die  Universität,  die  er  spater 
mit  Berlin  vertauschte,  um  hier  1859  mit  einer  in  der  Gdttinger  chirurgischen 
Klinik  gearbeiteten  Dissertation  De  laesionibus  ar  1  \ -matibttsque  arteriarum 
glutaeae  et  ischiadicac  die  Doctorwürde  <t\\xt1h  !i.  N'nehdem  er  die  St.iats- 
I)riifung  und  kurz  darauf  die  l'hysiialsp] ututig  /.uruckgelegi  halte,  begab  er 
sich  auf  eine  wissenschaftliche  Reise  ins  Ausland  mit  längcrem  Aufenthalt  in 
Paris,  wo  er  sich  die  Specialausbüdung  in  der  Chirurgie  angelegen  sein  liess. 
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1861  zurückgekehrt,  wurde  er  Assistent  an  der  Klinik  seines  Vaters.  1864 
bei  Ausbruch  des  schleswig-holsteinischen  Krieges  ging  B.  als  freiwilliger 
Militärantt  mit  dem  preussischen  Heere  ins  Feld;  ebenso  nahm  er  an  den 
Kriegen  von  1866  und  1870/71  nls  Mitp;He(l  dos  preussisrhen  Sanitätsofficier- 
korps  hezw.  als  Sf.ihsnr/t  I  hcil.  In  der  Zwischenzeit  war  er  ii.u  Ii  Danzig 
abcommamiirt  worden,  nahm  aber  1876  seinen  Abschied  und  erhiejt  die 
Oberleitung  des  Städtischen  Krankenhauses  in  Dan/Jg,  zunächst  der  inneren 
Sution,  1879  der  chirurgischen  Station.  In  dieser  Stellung  pflegte  B.  u.  A. 
auch  die  operative  Gynäkologie  und  lieferte  hierzu,  sowie  überhaujjt  zur 
Casuistik  der  rhirur^isrhen  Operationen  wichtige  Beitrage  in  Oestalt  zahl- 
reicher journalaufsatze  in  der  Berliner  klinisciien  Wochenschrift,  in  den  Fort- 
schritten der  Medicin,  in  den  Centraiblättern  für  Chirurgie  und  Gynäkologie, 
sowie  in  den  Verhandlungen  der  Deutschen  Gesellschaft  ftlr  Chirurgie.  Sie 
betreffen  u.  A.  die  Lehre  von  den  indirecten  Schädelfracturen,  Ovariotomie 
bei  ron<^tntirtcr  Schwangerschaft,  Radicaloperation  des  Utcruskrtbsts  diirch 
Totale  xstirpation  des  Uterus  von  der  Scheide  aus,  die  npcrativc  nchaiidluiiii 
eitriger  Pleuraergüsse,  Darmrcsection  etc.  Ii.,  der  am  13.  April  1896  starb, 
war  ein  angesehener  Arzt  und  wissenschaftlich  wie  praktisch  verdienter  Chirurg. 
Audi  das  Danziger  Krankenhauswesen  verdankt  ihm  wesentliche  Umgestaltung 
und  Förderung. 

Vcrgi.  E.  Gurlt,  oaturwiss.  med.  Nekrolog  etc.  I.  c*  p.  184;  Puschmann  und 

Töplv  in  Vircbow*s  Jahresherieht  von  1896  S.  296.  „  , 

ragel. 

Eisenlohr,  Karl,  Arzt  und  Oberarzt  am  neuen  K|>pendorfer  Krankenluiuse 
hei  Hamburg,  wurde  1842  in  Pforzheim  geboren.  Seine  medicinische  .Aus- 
bildung erhielt  er  hauptsächlich  in  Heidelberg,  wo  er  namentlich  unter  Lei- 
tung des  Klinikers  Kicolaus  Friedreich  die  innere  Medicin  pflegte.  Nach 
Beendigung  seiner  Studien  und  Prüfungen  übernahm  er  1875  eine  Stellung  als 
Hilfsarzt  am  alten  allgemeinen  Krankenhause  in  Haniburg,  um  sjiater  nach 
Kröffnung  der  neuen  Anstalt  in  Kjipenflnrf  hierher  ubcr/usiedeln,  wo  er  seit 
1887  Oberarzt  an  der  iinicreii  Abiiieilung  Wiir.  Doch  noihigte  ihn  wieder- 
holte Erkrankung  zur  öfteren  Unterbrechung  seiner  Arbeit  und  schliesslich  zu 
einem  Aufenthalt  in  Funchal  auf  Madeira,  wo  er  am  18.  November  starb. 
Trotz  seines  kurzen  Lebens  und  .seiner  Erkrankung,  die  ihn  die  letzten  drei 
Jahre  vollständig  arbeitsintt ahig  machte,  hat  es  K.  dennoch  auf  eine  ganz 
stattliche  Anzahl  bemerkensweriher  litterarischer  Leistungen  gebracht.  Die- 
selben bewegen  sich  hauptsächlich  auf  dem  Gebiet  der  inneren  Medicin  und 
betreffen  die  Neuropathologie,  die  E.  mit  Vorliebe  behandelte,  speciell  die- 
jenigen Krkrankungeni  welche  als  Folge  von  Allgemeinerkrankungen  und 
inneren  Leiden  sensu  strirtiori  hervorgehen.  So  brachte  er  eine  Publiration 
über  die  Pathologie  und  paihologische  Anatomie  der  Nervenentzündung  luul 
der  Gürtelrose  (zusammen  mit  Heinrich  Curschmann),  ferner  lictcric  er 
Studien  Uber  Tabes,  traumatische  Neurose,  Landry'sche  Paralyse,  Morvan'sche 
Kr  nikheit,  Abscesse  in  der  Medulla  oblongata,  über  Bulbärerscheinungcn  bei 
Typhus.  Die  meisten  der  Arbeiten  E.'s  sin<l  in  der  Deutsch,  med.  Wochen- 
schrift und  im  Archiv  für  klinische  Medu  in  publicirt.  Auch  Mittheilungen 
Über  die  Diagnose  des  Leberechinokokkus,  über  acute  und  chronische  Nieren- 
entzündung nach  ansteckenden  Krankheiten  in  ihrem  Verhältniss  zu  einander. 
Über  die  Hamburger  Cholerae})idemie  rühren  von  £.  her. 

Ueber  die  QiielleD  vgl.  E.  Gurlt  1.  c«  p.  202  und  Puscliinann  1,  e.    p  ^ 
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Gcrlach,  Joseph  von  G.,  Arzt  und  einer  flcr  hervorragendsten  Anatomen 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  wurde  am  3.  April  1S20  in 
Mainz  geboren.  Seine  Studien  machte  er  von  1838  bis  1843  m  Wurzburg, 
München  und  Berlin  und  erlangte  am  erstgenannten  Orte  1843  mit  einer 
Inauguralabhandlung  über  das  Eiterauge  die  Dortorwürde,  sowie  nach  da- 
maliger heiniatlilicher  Sitte  flie  Approbation  für  die  Praxis.  Dann  hepah  er 
sieh  auf  wissenschaftliche  Reisen  mit  längerem  Aufenthalte  in  Wien,  }*ans  und 
London,  kehrte  1847  in  seme  Vaterstadt  zurück  und  Hess  sich  hier  zunächst 
als  Arzt  nieder,  widmete  sich  aber  neben  der  Praxis  eingehend  und  mit  be> 
sonderer  Voriiebe  anatomischen  und  mikroskopischen  Studien.  Als  Product 
derselben  publicirte  H.  bereits  1848  sein  bekanntes  ^Handbuch  der  allge- 
meinen und  speciellen  (lewebelehre  ,  welches  von  der  wissenschaftlichen  Welt 
mit  grossem  Beifall  aufgenommen  wurde  und  ihm  zusammen  mit  einigen  vor- 
her publicirtcn  kleineren  Einzelstudien  die  akademische  Laufbahn  erüffiiete, 
indem  er  schon  1850  ohne  Weiteres  eine  Berufung  als  Ordinarius  der  Anai- 
tomie  nach  Erlangen  erhielt,  der  er  Folge  leistete.  In  dieser  Stellung  hatte 
er  nicht  bloss  die  normale  Ati  uomic,  ^ond^-rn  auch  die  Physiologie  imd  patho- 
logische Anatomie  zu  veriretcn.  l>(u:h  gnig  bereits  1865  rlie  letztgenannte 
Disciplin  als  .selbständiges  akatlemisches  Fach  an  Eriedrich  Zenker  und  die 
Physiologie  1872  an  Isidor  Rosenthal  über.  G.  wirkte  in  dieser  Stellung  in 
ausserordentlich  segensreicher  Weise,  bis  er  1891  in  den  Ruhestand  trat, 
feierte  am  12.  August  desselben  Jaiircs  sein  5ojähriges  Doctorjubiläum  und 
starb  als  Nestor  aller  deutschen  Anatomen  erst  am  17.  Det  enil)er.  Er  hat 
sich  um  den  Fortschritt  in  der  anatomischen  Untersuchungstechnik  ein  un- 
sterbliches Verdienst  erworben.  Sein  Name  ist  für  alle  Zeit  mit  der  Von  ihip., 
1855  angegebenen  künstlichen  Färbemethode  der  mikroskopischen  Präpatllg.. 
mittelst  Carminammonium  verknüpft,  welche  für  das  Studium  der  Biologie  von 
])efru(  iitendstem  l'.infliiss  geworden  ist;  spater  wurde  die  genannte  Substanz 
bekanntlich  von  ihm  selbst  ilurch  die  AnilinfarbstotVe  ersetzt.  Von  G.  rührt 
femer  als  wichtige  Neuerung  in  einer  seiner  Erstlingsarbeiten  (1847)  die  Em- 
pfehlung her,  durch  die  Einspritzung  eines  Gemisches  von  Carminammonium 
mit  Oelatine  die  kleinsten  Blutgefässe  deutlicher  sichtbar  zu  machen.  Von 
speciell  die  Anatomie  bctrefl'enden  Arbeiten  (i.'s  sind  noch  zu  nennen  ausser 
dem  .schon  angeführten  Handbuch  der  (iewebelehre:  »Mikroskopische  Studien« 
(Erlangen  1852),  in  welchen  er  die  Ergcbnis.se  einer  Reihe  kleinerer  Detail- 
untersuchungen Uber  den  feineren  Bau  des  Gehirns  und  Rttdcenmarks,^^^^. 
Tastkörperchen,  des  aquaeductus  Sylvii,  des  mens(  hli(  hen  TrommeUtiDs . li^!f|^ 
/nsammengefasst  hat;  >])ie  Photographie  als  Tlülfsmittel  mikrosko|)ischer  For- 
schung^; ^Leipzig  i863\  Beitrage  zur  normalen  .Anatomie  des  menschlichen 
Auges«  (ebenda  1880);  ^Untersuchungen  über  das  Vcrhaltniss  der  Nerven  zu 
den  willkürlichen  Muskeln  der  Wirbelthierec  (ebenda  1874);  »lieber  die 
Structur  der  Leber« ;  »Handbuch  der  topographischen  Anatomie«  .  Im  Uebrigen  ; 
hat  G.  auch  in  den  übrigen,  früher  von  ihm  gemeinschaftlich  vertretenen 
I )iscij)lincn  manche  namhafte  litterarischc  Leistung  aufzuweisen.  ITnter  anderem 
sei  hierfür  seine  bekannte  Monographie  »Der  Zottenkrebs  und  das  Osteoide  ^ 
(Mainz  1852)  angeführt. 

üeb«r  die  Quellen  sn  dieser  Biogrmplde  vgl.  E.  Gvrlt  1.  e.  p»  ao^f  ^osclimaQniiV 
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Gunther,  Karl,  hervnrraL'cnder  Thierarzt  in  Hannover,  wurde  als  Sohn  des 
Dircctors  der  Hannoverschen  Thicrarzneischule  Johann  Heinrich  Friedrich 
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G.  (f  1858)  ebendaselbst  1822  geboren.    Er  erlernte  zuerst  die  Landwirth- 
schaft,  ging  dann  aber  zum  Beruf  seines  Vaters  über  und  studirte  die  Ve- 
terinärmedicin  in  Berlin  und  Hannover.    Nach  Beendigung  seiner  Studien 
machte  er  eine  wissenschaftliche  Reise  durch  Frankreich  und  habilitirte  sich 
darauf  1S45  als  Doccnt  der  Chirurgie  an  der  Berliner  Thierarzneischule.  Be- 
reits 1846  erhielt   er   eine  Renifimg  in  die  Stellung  als  Mau|)tlch' m  f!t  r 
gleichen  Anstalt  zu  Hannover,  die  er  annahm  und  l)is  /um  Jahre  iHSo  be- 
kleidete, wo  er  in  den  Ruhestand  trat,  nachdem  er  1867  zum  Professor,  1870 
zum  Director  der  gedachten  Anstalt  ernannt  worden  war.    Er  sog  sich  auf 
sein  Landgut  Winne  bei  Wernshausen  zurück  und  starb  hier  am  14.  Juli.  — 
(1.  hat   für  das  Veterinärwesen  in  wissenschaftlicher  und  administrativer  Be- 
ziehung sehr  viel   geleistet,   letzteres  in  seiner  K,igensrhafi  .ils  Nfitplied  des 
Medicinalcollegiums   für   Hannover  uncl  spater  noch  der  wissenschaftlichen 
Deputation  für  das  MedicinaJwesen.    Höchst  verdienstlich  ist  die  von  ihm  zu- 
sammen mit  seinem  Vater  1859  publicirte  Monographie  »Beurtheilungslehre 
des  Pferdes«  wegen  der  erstmaligen  streng  wissenschafi liehen  Darlegung  der 
Lehre  von   der  Zahnentwickelung  und   den   Zahnkrankheiten   beim  Pferde. 
Nicht  weniger  anerkennenswerth  ist  die  lopopruphische  Myologie  des  Fferdes<' 
(t866),     Krwahnung  verdienen  noch  seine  Schriften;  «Die  Wuthkrankheit  des 
Hundes«  (1880);  »Ueber  Hühnerzucht«  (i8qo);   »Die  Zucht  des  wahren  Ge> 
brauchs-  und  Ackerpferdes«  (1869),  endlich  die  historische  Schrift:  »Die  Thier- 
arzneischule in  Hannover  in  den  ersten  hundert  Jahren  ihres  Bestehens <  (1878). 
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Güntner,  Wenzel,  Arzt,  cmeritirter  Professor  der  Chirurgie,  Regierungs- 
rath und  Sanitatsrefereni  in  Salzl)urg,  wurde  zu  Neu-Losimthal  (Kr.  Eger)  in 
Böhmen  am  29.  Dezember  1820  geboren,  studirte  in  Prag,  besonders  als 
Schüler  von  Pitha  und  Oppolzer,  erlangte  daselbst  1847  die  Doctorwürde 
und  wurde  noch  in  demselben  Jahre  Assistent  an  der  chirurgischen  Abtheilung 
unter  Pitba,  als  welcher  er  successive  zur  Stelhinp  als  Serundararzt  cmpor- 
ruckie,  um  1850  an  die  chirurgisrhc  Kliink  als  Assistent  uberzugehen.  Hier 
war  er  bis  1858  thätig,  docirte  seit  1855  mit  besonderer  Erlaubniss  der 
Facultat,  ohne  sich  förmlich  habilitirt  zu  haben,  über  Chirurgie  und  übernahm 
dann  nachdem  Pitha  nach  Wien  berufen  worden  war,  als  dessen  Nachfolger 
tiic  Professur  der  Chirurgie,  sowie  die  Primarchirurgen-Stelle  am  Allgemeinen 
Krankenhattse  in  Prag.  Doch  foI<^tc  er  bereits  in  demselben  jähre  einem 
Ruf  als  Professor  an  der  medicinis<:h-chirurgischen  Lehranstalt,  sowie  in  Ver- 
bindung damit  als  Primararzt  am  St.  Johannisspital  in  Salzburg,  wo  er  bis 
zur  1875  erfolgten  Aufhebung  der  Lehranstalt  thätig  war,  während  er  seine 
Thätigkeit  als  Primararzt  noch  bis  2878  beibehielt.  In  diesem  Jahre  erhielt 
er  seine  Frnennunfr  zum  RcLMorn<iL'<rath  und  Snnitätsreferenten,  sowie  zum 
obersten  Leiter  des  Sanitasw escns  iiu  Herzog;! luiin  Salzburg,  .Ai'mtcr,  die  er 
bis  zu  seinem  am  9.  Oktober  1896  ertolgten  Lebensende  bckleitlete.  1859 
und  1866  dirigirte  er  die  chirurgische  Abtheilung  in  den  grössesen  Spitälern, 
welche  bei  dem  Transport  von  Verwundeten  zur  Aufnahme  bestimmt  waren, 
V'on  schriftstelleris(  hen  Leistungen  sind  nur  seine  1864  erschienenen  »Grundzüge 
der  allgemeinen  Chirnr<iic  sowie  einige  Aufsatj-e  in  der  Prager  Viertcljahr- 
schrift,  in  der  Zeitschrift  d.  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  und  in 
den  Memorabilien  bekannt,  deren  Mitarbeiter  er  war. 

Quellen  s.  bei  Garlt  1.  e.  pt  zoa 
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Kirstein,  Moritz,  Arzt  und  Geheimer  Sanitiitsrath  in  Herlin,  wurde  iJ^^o 
daselbst  geboren  und  auf  dein  (lymnasium  /.um  j^'rauen  Kloster  vor*^L bildet. 
1850  bezog  er  die  dortige  Univeisii.U  /um  Suidiuin  der  Heilkunde,  das  er 
1855  mit  Absolvirung  der  Staatsprüfung  beendigte.  Hierauf  begab  er  sich 
zwecks  weiterer  Ausbildung  nach  Prag  und  Wien,  um  die  damals  prävaliren- 
den  I'r.m-Wiencr  Schulen  vnid  ihre  hervorragenden  Vertreter  naher  kennen 
au  lernen,  speziell  jedoch  in  der  .Absicht,  sieh  in  flen  klinischen  Untersuchungs- 
methoden  mehr  zu  vervollkommnen.  Ganz  besonders  zogen  ihn  die  Wiener 
Kliniker  an:  OppoUer,  Skoda,  DietI,  Schuh,  Bebra,  deren  Arbeit^tätten 
er  eifrig  frequentirte  und  denen  er  sein  ganzes  Leben  lang  dankbare  Erinnerung 
bewahrte.  En<le  des  Jahres  1855  licss  er  sich  in  Berlin  als  Arzt  nieder  und 
erwarb  si(  h  bald  einen  ausserordentlich  umfangreichen  Wirkungskreis.  Sein 
Pflichteifer  und  seine  (icwissenhattigkeit  kannte  keine  Grenzen.  K.  geborte 
zu  den  beliebtesten  und  angesehensten  Aerzten  der  Residenz.  Ein  reger 
Wohlthätigkeitssinn  zeichnete  ihn  aus;  er  gehörte  zahlreichen  humanitftren 
Instituten  als  Mitglied  resp.  Vorstandsgenosse  an.  A^'issenschaftlich  hat  er 
sirli  dadurcli  hervor^^ethaTi ,  dass  er  als  einer  der  ersten  Praktiker  1R60  den 
Kehlko|»fs|iicgel  in  der  Traxis  vcrwerthete,  wie  er  denn  iiberhauj»t  tlie  locale 
Therapie  der  oberen  Luftwege  eifrig  pflegte.  Nach  kurzer  Krankheit  starb 
K.  am  13.  Juli. 
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Klein,  Philipp  Jacob  Johann  Leo.  Ar/t  und  Geheimer  Sanitatsrath  in 
Berlin,  wurde  hier  am  15.  Aytri]  1R15  i;eltoicn.  Sein  Vater  Johann  (iott- 
lieb  K.  war  besoldeter  Stadtraili  in  Berhn  und  erhielt  nach  vierzigjähriger 
Dienstzeit  den  Titel  Stadtältester;  sein  Grossvater  Philipp  Jacob  K.  war 
Kaufmann  in  Berlin.  Nachdem  er  1833  ^^'^^  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster 
absoKirt  hatte,  wn  n.  \.  auch  Fürst  Bismarck  sein  Mitschüler  war,  bezog  er 
zunächst  zum  Stuflium  der  Rechte  die  Berliner  Universität,  ging  aber  bereits 
ein  Semester  später-  zur  Heilkunde  ui>er.  Seine  letzten  zwei  Studienseniester 
brachte  er  in  Halle  zu,  um  sich  unter  Peter  Krukenberg  in  der  klinischen 
Medidn  und  Blasins  in  der  Chirurgie  zu  vervollkommnen.  In  Berlin  waren 
seine  Lehrer  Johannes  Müller,  Schlemm,  Schultz-Schultzenstein,  Ju- 
stus Friedrich  Carl  Hecker,  Horn,  Kluge,  Bartels,  Wolff,  Kust,  Jucnfj- 
ken  und  C.  F.  v.  Graefe.  Hier  erwarb  er  auch  1837  die  Doctorwurde  mit  der 
Inauguralabhandlung:  »Quaedam  de  sudoris  differentiis  in  morbis«.  Nachdem 
er  1 839  die  Staatsprüfungen  absolvirt  hatte,  Hess  er  sich  in  seiner  Vaterstadt 
nieder  und  erlangte  sehr  bald  eine  .Armenarztstellung  in  der  Rosenthaler  Vor- 
statlt,  in  welcher  er  fast  ein  halbes  Jalirhundert  in  segensreichster  Weise  tliätin 
war,  bi.s  ihn  Kränklichkeil  zum  Rücktritt  nöihigte.  Er  gehörte  zu  den  luMiurig- 
sten  und  gcachtetsten  Aerzten  der  Residenz.  Lange  Jahre  bekleidete  er  in  der 
grössten  wissenschaftlichen  Aerztegesellschaft  Berlins,  der  Medicinischen  Ge- 
sellschaft, das  Ehrenamt  eines  Schatzmeisters.  1887  beging  er  sein  5ojähii-cs 
Dortorjubilaum,  aus  wclehem  Anlass  er  der  (iegenstand  mannipf u  her  ( )\  .\- 
tionen  aus  Collegenkrciseti  wurde.  Sein  Tod  erfolgte  an  .Mtersst  hwac  he  am 
27.  November  1896.  In  der  (beschichte  der  Medicin  ist  K.  insofern  cm 
litterarisches  Andenken  gesichert,  als  der  Kliniker  Ludwig  Traube  (Ur  seine 
ersten  berühmten  Curse  in  den  damals  noih  neuen  physikalischen  Untcr- 
suchungsmethoden  .sich  des  aus  K.'s  Medi<  inallu  /irk  stammenden  Kranken- 
materials bediente,  bis  später  die  Armendnei  tion  dies  inhihine.  K.  nahm 
an  diesen  Unterrichtscursen  Traube's  lebhaften  .Aruheil   und  hat  soiuu  auch 
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ein  Verdienst  an  der  Einbürgerung  der  physikalischen  Uhtersuchungsmethoden 

in  Berlin.  , 

Pagel. 

Lewin,  Georg  Richard,  Arzt,  Professor  der  Haut-  und  syphilitischen 
Krankheiten  an  der  Berliner  Universität,  Dirigent  der  betreffenden  Abtheilung  an 
der  Kgl.  Charit^  daselbst  und  Geheimer  Medictnalrath,  wurde  am  19.  April  1H20 
zu  Sondershausen  jjeboren.  Seine  medirinische  Fachausbildung  erhielt  er  seil 
1841  in  HnDe  und  seit  i^\t,  in  l^crhü,  wo  er  sich  speciel!  an  Jfihnnncs 
Müller  anschloss  und  unter  seiner  Leitung  zum  Zweck  fler  i )octorpromotion 
die  Inauguralabhandlung  concretione  et  iicpiore  prostatae«  1845  verfer- 
tigte, in  der  er  nähere  Mittheilungen  über  die  Ergebnisse  seiner  Versuche 
l>elreffs  der  Ii  niisrlu  n  Zusammensetzung  von  Niederschlägen  der  Vorsteher- 
drüse mnrhtc.  Im  folgenden  jähre  absolvirte  er  das  Staatsexnmen  tukI  bt'u.ih 
sich  dann  auf  ciiu'  längere  Studienreise,  (he  ihn  u.  a.  nach  Wien,  VVur/.hiirg 
und  Paris  führte.  Nach  der  Rückkehr  von  dersell)cn  hess  er  sich  in  Berlin 
zunächst  als  practischer  Arzt  nieder  und  widmete  sich  nebenher  eifrigen 
wissenschaftlichen  Arbeiten,  besonders  experimentell-pathologischer  Art,  als 
deren  Prmhirr  er  tSTu  in  \''ir(  ho\v's  Archiv  (Bd,  XXI)  die  liedeutungsvoUe 
Abhandlung  über  f'hosiiliorv Li^iftuni^  pul>licirte.  Hier  erbrachte  L.  als  einer 
der  Krsten  den  Nachweis  von  dem  Zusammenhang  der  fettigen  Degeneration 
der  Leber  mit  der  Phosphorvergiftung.  In  demselben  Jahre  trat  er  auch  mit 
»Studien  über  den  Hoden«,  die  er  in  der  ^Deutschen  Klinik<  veröffentlichte, 
hervor.  AMs<;crdem  beschäftigte  sich  1-.  i)ractis(  Ii  und  wissenschaftlich  mit 
Ihitersuchungen  in  der  l-aryngologie,  einer  I)isci|ilin,  du-  um  jene  Zeit  durch 
den  von  Manuel  (iarcia  1854  angefertigten  und  von  Czermak  1H5H — 1859 
in  die  Praxis  eingeführten  Keh1kopf^s|>iegeI  in  ein  ganz  neues  Stadium  gelangt 
war.  Auf  Grund  mehrjähriger  Beobachtimgen  lieferte  er  in  Virchow's  Archiv 
T'.d.  XXIV.  eine  umfangreiche,  werthvolle  Arbeit  »über  Krankheiten  einzelner 
riieüe  des  Larynx  bedrtifjt  flurch  deren  [»hvsjnlo^nsthe  und  anatomische 
Eigenschaften«,  mit  der  er  sich  auch  1862  als  Privaidocent  für  innere  Medicin 
habilitirte.  Eingehend  widmete  er  sich  fortab  speciell  der  Laryngoscopie  und 
vertrat  den  Unterricht  in  dieser  Fertigkeit  als  erster  Universitätslehrer  in 
Berlin.  U.  a<  veröficntlichte  er  in  dieser  Zeit  seine  anerkannt  gediegene 
Monographie:  j'Oie  Inhalationstherapie./,  ferner  die  Kh'nik  (Ur  Krankheiten 
des  Kehlkopfes«,  welche  von  1863  (>  \  in  2  Autlagcn  erschien.  Inzwischen  war 
durch  Baerensprung's  Erkrankung  1863  an  paralytica  dementia  die  Leittmg 
der  Abtheilung  für  Dermatologie  und  Syphilidologie  an  der  Kgl.  Charit^  in 
Berlin  freigeworden  und  L.  mit  derselben  1864  betraut.  Fortab  widmete  er 
sich  aus«.(  hliesslich  den  genannten  1  >isrij»1iiien  tmd  crliielt  bereits  i8f)S  die 
ausserordentlic  lie  riofessur.  1880  wurde  er  /.um  Mit^^iied  rlvs  Reirhs-Gesund- 
heitsamls,  1884  zum  (ieheinicii  Mcdinalrath  ernannt,  nachdem  im  letztgenann- 
ten Jahre  von  seiner  Klinik  die  Dermatologie  abgezweigt  und  an  Schweninger 
übertragen  worden  war.  Bei  Beginn  des  Sommersemesters  1896  trat  er  gänz' 
lieh  von  der  ( 'haritestellunfr  zuriii  V  ,  behielt  jedoch  sein  Univcisitatslehramt 
l)ei  und  versah  auch  seine  übrige  wissenschaftliche  und  practisrhe  I  hätigkeit 
in  unverdrossener  Weise  bis  zu  seinem  am  1.  November  plötzlic  h  erfolgten 
Tode.  Das  Hauptverdienst  L.'s,  durch  das  er  sich  in  der  Geschichte  seiner 
Disciplin  einen  Namen  gesichert  hat,  besteht  in  der  Einfilhrung  der  subcutanen 
Sublimatinjectionen  in  die  Syphilistherapie,  über  deren  Erfolge  er  1867  zuerst 
in  der  Doctordissertation  eines  seiner  Schüler  berichten  liess  und  später  selbst 
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eine  zweimal  aufgelegte,  auch  ins  Russisc  lie  und  Knglisrhe  übertragene  Mono- 
<;ra|)liie  puhlirirte.  Ausserdem  stanniicn  von  1..  noch  zahlreiche  F.inzelab- 
handlungcn,  meist  Journalanikcl  ul)cr  die  verschiedensten  Gebiete  der  Der- 
matologie, so  über  Cysticercus,  parasitäre  Sycosis,  Akromegalie,  Sklerodermie, 
Addison'sche  Krankheit,  locale  Argyrose,  halbseitige  Atrophieen  und  Hyper» 
trophieen  u.  v.  A.  Ein  grosser  Thcil  seiner  Publicationen  befindet  sich  in 
den  Charitd-Annalen,  aber  auch  in  vielen  anderen  Zeitschriften  verstreut.  1.. 
war  ein  ausserorrlentlich  gelehrter  Arzt,  langjähriger  Referent  über  seine  Spe- 
cialgebiete für  Virchow-Hirsch's  Jahresberichte  und  Besitzer  einer  ungewöhn- 
lich umfangreichen  und  reichhaltigen  Bibliothek,  welche  tum  Theil  der  der- 
matologischen, zum  Theil  der  medi«  inlsrhen  (icsellschaft  in  Berlin  zufiel.  Er- 
wähnt sei  aurh,  dnss  als  1870  der  Krankheitsfall  Prokoffjew  in  Petersburg 
Rir  Kuropa  ciiu-  hi  t  innahcmle  l'e.HLej»idemie  befürchten  Hess,  I>.  vom  deutschen 
Reichskanzler  nn  KniversLauihnss  mit  der  russischen  Regierung  mit  <ier  localen 
Untersuchung  und  Abgabe  eines  Obergtttachtens  betraut  wurde.  Bekanntlich 
fiel  dies  negativ  aus,  sodass  die  bereits  beabsichtigte  Grenzsperre  unterbleiben 
konnte. 

BeiUglich  der  Quellen  zu  L.'s  Biographie  vgl.  Gurlt  1.  c.  p.  201  u.  Pasc b manu  1.  c. 
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Lommer,  Emil  L.,  Generalarzt  I.  Klasse  und  Korpsarzt  des  IV.  Armee* 
korps  mit  dem  Rang  als  Generalmajor,  war  am  29.  Mai  1S34  als  Sohn  eines 

(ieistlichen  in  Schleusingen  geboren.  Ostern  1S54  bezog  er  die  militärärzt- 
lichen Bildungsanstalten  in  Berlin.  Am  i.  Ortober  1858  trat  er  als  Charit«^- 
Unterarzi  m  die  Königliche  Armee  ein.  Naclidem  er  d:irauf  beim  a.  leichten 
Feldlazareth  des  Gardekorps,  dem  i.  Gardedragonerregiment  Königin  von 
Grossbritannten  und  Irland,  sowie  bei  dem  Magdeburgischen  Leibhusarenregi- 
ment No.  10  als  Unterarzt  bezw.  Assistenzarzt  gestanden  hatte,  wurde  er  unter 
Bcförrlening  zum  Stabsarzt  am  27.  September  1864  zum  Friedrieh-Wilhelms- 
Institut  ^^der  jetzigen  Kaiser  \Villulnis-Akademie)  nach  Berlin  versit/i  vuul 
blieb  bei  demsell)cn  bis  zum  34.  Scjitember  1868,  wo  seine  Berubnig  als 
Httlfereferent  in  die  Militär-Medicinal-Abtheilung  des  Kriegsministeriums  er- 
folgte. Diese  Stellung  hatte  er,  nachdem  er  unter  dem  5.  Januar  187 1  De- 
cement  geworden  war,  bis  zu  seiner  l'rnennnng  /um  Gener:ilarzt  2.  Klasse 
tnnc,  weh  he  unter  dem  4.  November  1880  erfolgte  und  ihn  an  die  Spit/e 
des  Sanitatskorps  des  IV.  /Vrmeekorps  stellte.  Dem  letzteren  Korps  hat  er 
bis  zu  seinem  am  14.  Mai  während  einer  Dienstreise  in  Torgau  eingetretenem 
Tode  ununicrbrocheii  mgehört.  Er  wurde  Während  dieser  Zeit  am  7.  März  1889 
zum  (leneral  ir/t  I.  Klasse  befördert,  und  am  iS.  .\j.ril  1895  wurde  ihm  der 
Rang  als  ( It- iKialniajor  verliehen.  Ausgezeichnet  (lur(  Ii  geistige  und  Charai  ter- 
cigcnschalien,  uneruuullieh  thälig  in  der  Erfüllung  semer  Berufspflichten,  war 
es  seine  Leben^ufgabe,  mit  seiner  grossen  Thatkraft  die  weitere  Entwickdung 
des  Militärmedicinalwesens  in  seinem  Korps  zu  fördern  und  seinen  Unter- 
gebenen als  leuchtendes  Vorbild  voranzugehen. 
Deutsche  militirsintliche  Zeitschrift  1896  p.  272. 
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Mcycr,  Julius  M.,  Arzt  und  Geheimer  Sanitätsrath  in  Berlin,  wurde  hier- 
selbst  1830  geboren.    Er  besuchte  zuerst  die  Bartel'sche  Privatschule  und 

sj)äter  das  Joachimsthal'sche  (»ymnasium,  das  er  1839  mit  dem  Zevi^^niss  der 
Reife  \  crliess,  um  in  Bonn  dem  Studium  der  Tlcilkunde  obzuliegen.  Hier  blieb 
er  drei  Semester  lang  und  hörte  bei  Wilhelm  Schlegel,  Ernst  Moritz  Arndt, 
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Gottfried  Kinkel  u.  A.  geschichtliche,  litteraigeschichtliche  und  philosophi- 
sche, sowie  bei  Trevirnnus,  froldfuss,  Nöggerath,  Naumann,  Nasse  und 
Weber  naturwissenschaftlich-medicinisrhe  Vorlesunp;en.  Dann  kehrte  er  wieder 
nach  Berhn  zurück,  wo  er  Johannes  Müller,  Schönlein,  Dieffenbach, 
Roraberg,  Jüngken,  Froricp,  Kluge,  Wolff,  Simon,  Schlemm  zu  Leh- 
rern hatte  und  am  29.  Juli  1843  mit  der  Inauguralabhandlung  »de  morbis  false 
recteque  diagnoscendis  «  den  Doctortitel  erwarb,  einer  Schrift,  in  der  er  luiupt- 
sächlich  nach  Beobarhninp^en  in  der  Schönlein's<  lien  Klinik  die  (Irundsät/.e 
schildert,  die  in  jener  Zeit  bei  der  Diagnose  der  Krankheiten  üblich  waren. 
Nachdem  er  1845  die  Staatsexamina  absolvirt  hatte,  Hess  er  sich  in  seiner 
Vatnstadt  nieder  und  wurde  hier  einer  der  ersten  Aerzte  des  sogenannten 
»Gewerkskrankenvereins«.  In  dieser  Stellung  war  er  über  3  Jahrzehnte  thätig. 
Ausserdem  er>HMrb  er  eine  sehr  ansehnliche  Privatdientel,  wobei  ihm  nicht  bloss 
seine  wissenschaftlirh-jjrartische  Sehtilunj;,  sondern  anrh  sein  aussergewöhn- 
lich  menschenfreundliches,  und  treuherzig-biederes  Wesen  zu  Statten  kamen. 
Mit  vieler  Liebe  widmete  er  sich  auch  der  communalen  Armenpflege  in  seiner 
Eigenschaft  als  langjähriger  Magistratsdecement  und  förderte  dieselbe  nach 
mannigfachen  Richtungen.  Kin  besonderer  Anthcil  gebührt  ihm  an  der  jähr« 
liehen  Zusammenstellung  der  Kormulae  maj^istrnles  Herolinenses  in  usum  pau- 
perum.  Sonst  sind  ausser  einigen  kleineren  Aufsätzen  schriftstelierisrhe  Lei- 
stungen nicht  von  ihm  bekannt  geworden.  1893  konnte  er  not  h  sein 
5ojähriges  Doctorjubiläum  begehen.    Sein  Tod  erfolgte  am  23.  Januar. 
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Müller,  Max  M.,  Sanitätsrath  und  hervorragender  Chirurg  zu  Köln  a.  Rh., 
ist  als  Sohn  des  berühmten  Berliner  Physiologen  Johannes  M.  (1801  58) 
am  23.  (><'tol)er  1829  zu  Honn,  wo  damals  sein  Vater  noch  Extraordinarius 
war,  geboren.  Seine  mcdicinische  Studien  machte  er  seil  1848  in  Berlin, 
^nn  und  Göttingen  und  erlangte  1S52  mit  einer  unter  Leitung  seines  Vaters, 
den  er  auf  seinen  besonders  der  vergleichenden  Anatomie  gewidmeten  Stu- 
dienreisen zu  b^ntoi  pflegte,  gearbeiteten  Inauguralabhandlung  Observa- 
riones  nnatomicae  de  vermibus  qin"bns<!am  mnrifimis  die  Doc  torwiirde. 
Später  widmete  sich  M.  f;ist  ausschliesslich  der  Chirurgie.  Nach  AbsoKirung 
der  Staatsprüfungen  trat  er  als  Assistent  von  Otto  Fischer  in  das  Bürger- 
hospital zu  Köln  ein  und  blieb  hier  6'/,  Jahre  lang,  um  1864  die  Leitung 
des  damals  begründeten  St.  Marienhospitals  von  Köln  zu  übernehmen.  In 
dieser  Stellung  verblieb  er  bis  zu  seinem  am  3.  SLptember  iSgi^)  erfnl^'ten 
Tode,  fast  ausschliesslich  litterarisch  und  {)rartis(  Ii  nut  Arbeiten  zur  Chirurgie 
beschäftigt,  für  die  er  nach  eigener  Mittheilung  sie  h  stctb  durch  die  Arbeiten 
V.  Langenbeck's  und  seiner  Schüler  besonders  angeregt  und  wesentlich  ge- 
fördert  gefühlt  hatte.  Während  des  Feldzuges  vdn  1870/71  war  er  zugleich 
als  dirigirender  bezw.  consultirender  Chirurg  an  den  Kölner  Militärspitälern 
thatij^'.  Seine  Pvd)licrUioncn  sind  meist  in  v.  Langenbeck's  Arrlu'v  erfolgt. 
Krwahnenswcrih  sind  besonders  die  Arbeiten:  »Beitrag  zur  Verwendung  des 
halben  Gipsgusses  in  der  Chirurgie^  (1865);  »Enterotomie  zur  Behebung  einer 
inneren  Einklemmung«  (ebenda);  »Beitrag  zur  Statistik  der  Tracheotomie  beim 
Croup«  (1871);  *Herniotomie  nach  M;ussenreduction«  (ebenda);  'Unterbin- 
dungen grösserer  (jefassstämme  bei  Nachblutungen  nach  Schusswunden  im 
Kriege  1870/71  (1873)^  u.  v.  A. 

Vgl.  Gurlt  1.  c.  p.  196;  Puschmanu,  v.  Tueply  1.  c. 
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Oldendorff,  Adolf  O.,  Arzt  und  Sanitatsraih,  bedeutender  Meclicinalsta- 
tistiker  in  Herini,  wurde  am  15.  Dezember  1837  in  Mescrii/  geboren.  Kr 
besuchte  zunächst  die  Volks-schule,  dann  die  Realschule  senier  Heimat  und 
zuletzt  das  Kölnische  Gymnasium  in  Berlin,  das  er  185«  mit  dem  Reif«- 
zeugniss  verliess,  um  sich  dem  Studium  der  Heilkunde  in  Berlin  zu  widmen. 
Hier  waren  jdlinnncs  Mtillcr,  Schlemm,  Hecker,  Schönlein,  'I'raube, 
Josef  Meyer,  1<  o in  1) e r;4,  Remak  unfl  v.  l  anyenberk  seine  Lehrer.  1.S56 
erlangte  er  aul  (iruntl  seiner  ]nauguralat>handiung  ^  uber  die  Zeiclien  der  orga- 
nischen Herzfehler«  die  Doctorwürde  und  Hess  sich  nach  erfolgter  Approbation 
in  Berlin  als  practischer  Arzt  nieder,  wo  er  bis  zu  seinem  am  1 6.  Juni  errolgten 
Tode  thätig  war.  ( ).  besass  ein  reges  Interesse  für  die  ärzthchcn  Standes- 
fraj^en  und  hat  sich  ausserdem  durch  zalilreiche  wissenschafrliehe  Arl)eiten, 
welche  sich  auf  dem  (lebiete  der  Hygiene  und  Medicinalstatistik,  besonders 
der  Lebensversicherungsstatistik,  bewegen,  einen  guten  Namen  gemacht.  1874 
erschien  sein  anerkannt  werthvolles  Werk:  »Die  Jahresberichte  der  deutschen 
Lebensversicherungsgcsellschaften  und  ihre  Bedeutung  fiir  die  Medicinalstatistik 
und  rlie  \'erM'(  herungsgesetzgebung  . .  Daran  schlössen  si(  h  die  nicht  minder 
bedeutenden  l'ubhcationen :  -  Der  Einfluss  fler  Hert  ha  tu ^ung  auf  die  Lebens- 
dauer des  Mcu.sc.hen<<  (Berlin  1877  —  78,  2  Hcüe;;  (nundzüge  der  ärztlichen 
Versicheriingspraxisic  (Wien  und  Leipzig  1882).  Ausserdem  veröffentlichte  er 
noch  vers<-hiedene  Aufsätze  iU^er  die  von  ihm  gepflegten  Disciplinen  in 
mehreren  ZeiLschrifien.  In  seinem  letzten  T.ebensjahre  rief  er  noch  die  ge- 
diegene »Zeitschrift  für  sociale  Medicin<  ins  Leben  mit  der  Absicht,  darin 
alle  l'rogen  zu  behandeln,  die  den  medicinisc  hen  Unterricht,  das  Rranken- 
hauswesen,  die  sociale  Stdlung  der  Aerzte,  die  Rechte  und  Pflichten  der- 
selben, die  Theilnahme  der  Aerzte  an  der  Öflendichen  Hygiene  etc.  etc.  be> 
treflen.  Leider  ist  diese  Zeitschrift  nicht  über  den  ersten  Band  hinaus- 
gekommen. 
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Rigler,  Karl  Theodor  Johannes,  Arzt  und  bekannter  Verfasser  eines  sehr 

werthvollen  Werkchens,  >l)as  medicinische  Berlin«  (1873),  wurde  am  3.  August 
1839  in  Potsdam  als  Sohn  eines  (lymnasialrlireriors  geboren.  Seine  Schul- 
bildung^ erhielt  er  auf  dem  (iymnasium  seiner  Vaterstadt.  Dann  bezog  er 
die  Universität  Berlin  zum  Studium  der  Heilkunde,  wo  er  1862  mit  einer 
Arbeit  ttber  die  Lebemwärme  die  DoctorwQrde  erlangte  und  sich  nach  er- 
folgter  Approbation  als  Arzt  niederliess.  Eine  Stellung  als  Eisenbahnkasaen- 
arzt  verschaffte  ihm  die  Möglichkeit  zur  Sammlung  einer  Anzahl  von  Beob- 
achtungen über  <lie  durch  Kisenbahnunfalle  hervorf^erufene  eigenthümlirhe 
Nerven-  und  Ruckenmarkscrscheinung,  die  sogenannte  Kaiiwayspine,  worüber 
ci  eine  Monographie  betitelt:  Ueber  die  Folgen  der  Verletzungen  auf  Eisen- 
bahnen, insbesondere  der  Verletzungen  des  Rückenmarks«  (1879)  publiciite. 
Weitere  wissenschafUiche  Ergebnisse  st  iner  jjractischen  Beobaclitungen  aus 
der  Kisenbahnarztslellung  liegen  den  AMi mdlungen  »über  die  Eisenbahn- 
Henifskrankheit« ,  sowie  Miher  flas  Kiscnl  •  alin-Ketttingswesen«  zu  (irunde. 
i8Ö()  liess  sich  K.  als  Badearzt  m  Ikiil  Ncinulorl  nieder.  Doch  musste  er 
Kränklichkeit  halber  seine  Praxis  aufgeben;  er  siedelte  nach  Braunlage  am 
Harz  über  und  starb  hier  am  19.  Dezember.  Ausser  den  angefiihrten  Publi- 
cationen  rühren  von  R.  noch  her  einige  auf  Standesfragen  bezügliche  Schriften, 
so:   »Uber  die  Freigebung  der  ärztlichen  Praxis«;  »die  Homöopathie  und 
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ihre  Bedeutu!i}<  Im  das  öffciulurhe  Wohl«  und  eine  geschichtliche  Beschrei- 
bung des  Badeortes  Nenndorl  zum  Jubiläum  desselben.  Pagel 

Schiff,  Moritz,  Am  und  einer  der  bedeutendsten  Physiologen  des 
19.  Jahrhunderts,  stammt  aus  Frankfurt  a.  M.  und  wurde  d;tseli)st  J  ge- 
hören. Seine  mcdicinisciu  n  Studien  machte  er  ziinnrhst  an  dem  Scncken- 
herg'schen  Institut  seiner  Vaicrstadt  und  setzte  diesellicn  in  Heidelberg, 
Berlin  und  Gottingen  fort; .  am  letztgenannten  Ort  erlangte  er  1844  die 
Doctorwürde.  Dann  widmete  er  sich  mit  lebhaftem  Eifer  exfierimentell  phy- 
siologischen und  zoologischen  Studien,  zu  welchem  /wec  ke  er  Paris  aufsuchte, 
um  hier  unter  Magendie  und  T,on«^et,  sowie  am  Jardin  des  plantes  zu  arbeiten. 
Ein  Product  dieser  For.schungen  ist  die  1845  erschienene  und  dem  Berliner 
Zoologen  Lichtenstein  gewidmete  Arbeit  »de  vi  motoria  boseos  enccphali 
inquisitiones  expertmentales«.  Seine  bedeutenden  Kenntnisse  in  der  Vogel- 
kunde verschafften  S.  nach  .seiner  Heimkehr  eine  Stellung  als  Kustos  der 
VoL(elsnmn)lung  des  zoologischen  Museums  seiner  Vaterstadt,  in  welcher  er 
einige  Jahre  thritig  war  und  sich  dem  S|h  (  ialsindium  der  Vogelwelt  Süd- 
amerikas widmete.  Während  iles  Kevoluiiun.sjahres  184S  betheiligtc  sich  S. 
am  badischen  Aufetande,  was  zur  Folge  hatte,  dass  die  später  nachgesuchte 
Erläubniss  zur  Habilitation  als  Privatdocent  der  Zoologie  in  Göttingen  ihm 
verweigert  würfle.  Kr  foljj;tc  daher  1S54  einem  an  ihn  ergangenen  Rufe  nach 
Bern  als  Professor  der  ver^'leit  lu  nden  Anatomie,  wo  er  bis  1.S63  wirkte,  um 
dann  diese  Stellung  nut  dem  Lehrstuhl  der  Physiologie  am  instituto  di  Studii 
superiori  in  Florenz  zu  vertauschen.  1876  tibemahm  er  das  gleiche  Lehramt 
in  Genf,  wo  er  bis  zu  seinem  am  6.  Oc tober  1896  eingetretenen  Lebensende 
verbliel).  1894  beging  er  sein  5ojähriges  Doctorjuliil.ium.  S.  genoss  als 
Lehrer  und  Forscher,  insbesondere  als  physiolops(  her  Kxpcriinentalor  einen 
europäischen  Ruf.  Seine  hervorragenden  Leistungen  betretien  besonders  das 
Gebiet  der  Nerveni)hy.siologie  und  stellen  eine  wirkliche  Bereicherung  desselben 
dar.  Zu  nennen  sind  insbesondere  seine  Studien  über  die  Physiologie  und 
Pathologie  des  Nervus  trigeminus,  sympathicus  und  vagus,  die  er  1855  unter 
dem  /usammenfassenden  Titel  ''Untersuchungen  zur  Physiologie  des  Nerven- 
systems mit  Beriicksichtigung  der  Pathologie«  (Frankfurt)  publiciertc,  ferner 
der  Abschnitt  »Muskel-  und  Nervenphysiologie«  als  Theil  des  I.  Bandes  eines 
1858/59  erschienenen,  aber  nicht  fortgesetzten  »Lehrbuchs  der  Physiologie 
des  Mens«  heti«  (Lahr);  »Untersuchungen  über  die  Zuckcrbildung  in  der  Leber 
uml  den  Kinflu.ss  des  Nervensystems  auf  die  Krzeugung  fies  Diabetes  (Würz- 
burg 1859);  >  Sul  sistema  nervoso  encefalico  <  (Florenz  1865;  2.  Ausg.  1873). 
Dazu  kommen  zahlreiche  Aufsätze  und  Abhandlungen  zu  anderen  Thcilen 
der  Physiologie  und  Pathologie,  so  Über  Entzündung  und  Circulation  (1873), 
über  Empfindungsmessung  (1869),  zur  Physiologie  der  Verdauung  (1868), 
Studien  nhvr  die  Gailenl>iiduni;,  den  Safi  der  P)au<  lis|»ei(  lieldriisc,  über  die 
F'unction  der  Milz.  IJemerkenswerth  siml  lujrh  sciue  ornitliologi.stilien  Arbeiten 
und  Forschungen  über  Dmlomcen;  ersiete  wurden  vom  Prinzen  L.  huonaparte 
in  den  »Mdmoires  prdsentds  etc.«  und  dessen  »Conspectus  avium«  heraus- 
gegeben.   Die  Zahl  seiner  Gesammtpublicationen  beträgt  Uber  200. 

Queüeo  s.  b«i  Garlt  Lcp,  199.  Paschmann  und  v.  Töply  L  c. 
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Schinner,  Rudolf  S.,  Augenarzt,  Professor  der  Augenheilkunde,  Director 
der  Augenklinik  in  Greifewald  und  Geheimer  MedicinaJrath,  vurde  daselbst 
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am  lo.  März  1831  geboren.  Auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  vorge- 
bildet, studirte  er  auch  an  der  dortigen  Universität  seit  1852  Medicin  und 
erlangte  1856  mit  einer  Dissertation  über  den  (ieschmackssinn  die  Doctor- 
w'ürde.  1857  absolvirte  er  die  Staatsprüfung  und  ging  dann  auf  eine  längere 
Studienreise,  die  ihn  nach  CJöttingen,  Berlin,  Wien  und  Paris  führte,  wol>ei 
er  in  Berlin  am  längsten  seinen  Aufenthalt  ausdehnte,  um  unter  Albrecht 
von  Ciraefe  sich  besonders  fortab  der  (Ji)hlhalmiatrie  zu  widmen.  Nach  Clreifs- 
wald  zurückgekehrt  habilitirtc  er  sich  dort  t86o  als  erster  Hrivatdocent  für 
dieses  Fach  und  erreichte  durch  seine  Wirksamkeit,  dass  1867  die  Augen- 
heilkunde von  der  Chirurgie  getrennt  und  ein  besonderes  Extraordinariat  ge- 
bildet wurde,  welches  S.  übertragen  wurde.  1873  erhielt  er  sogar  eine 
ordentliche  Professur,  die  er  bis  zu  seinem  Rücktritt  Ende  des  Sommer- 
semesters 1893  bekleidete.  Dann  lebte  er  im  Ruhestande  und  st;irb  zu 
(Ireifswald  am  27.  Januar  1896.  Von  .seinen  wissenschaftlichen  Leistungen 
fiihren  wir  besonders  die  beiden  Monographieen  an:  »Die  Lehre  von  den 
Refraciions-  und  Accommodalion.sstörungen  des  Auges<>  (Berlin  1866)  und 
»die  Krankheiten  der  Thränenorgane«  (als  'l'heil  des  grossen  von  Graefe- 
Saemisch'schen  Handbuchs  der  Augenheilkuntle). 

Quellen  s.  bei  Gurlt  1.  c.  p.  179  und  Puschmann-v.  Tocply  I.e. 
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Schlesinger,  Wilhelm,  Arzt  und  Schriftsteller  in  Wien,  Begründer  der 
»Wiener  Medicinischen  Blätter«,  wurde  1839  in  Timye  in  Ungarn  geboren, 
studirte  in  Wien,  erlangte  1864  die  Doctorwürdo  und  habilitirte  sich  1864 
als  Docent  für  (iynäkologie.  Schon  in  jungen  Jahren  hatte  er  sich  dem 
journalistischen  Berufe  zugewandt;  er  wurde  Mitarbeiter  des  »Wanderer«; 
iloch  trat  S.,  als  das  Blatt  durch  Kauf  in  die  Hände  des  Sistirungsministe- 
riums  überging,  mit  einer  Reihe  von  Collegen  aus,  da  die  neue  Richtung 
seiner  Ueberzeugung  widcrsjjrach  und  widmete  sich  fortab  1878  ganz  der 
medicinischen  Forschinig.  1878  im  März  rief  er  das  oben  genannte  mcdici- 
nische  Journal  ins  Leben  und  gründete  Ende  der  80 er  Jahre  das  Frauen- 
kranken-Institul  »Charit*5<  ,  das  er  bis  zu  seinem  am  19.  Juni  1896  in  Vöslau 
erfolgten  Tode  leitete. 

Wiener  med.  Blätter  1S96.  „  , 

Pagel. 

Schmidt,  Benno  Gottlob  S.,  ordentlicher  Honorar-Professor  der  Chirurgie 
und  Director  des  chirurgisch -poliklinischen  Instituts  in  Leipzig,  wurde  am 
3.  März  1826  zu  Kaditz  bei  Dresden  geboren.  Seine  medicinische  P'ach- 
ausbildung  erhielt  er  in  Leipzig,  besonders  unter  Gebrüder  Weber,  Clarus 
und  Günther;  unter  des  Letztgenannten  Leitung  namentlich  widmete  er  sich 
chirurgischer  Specialausbildung  und  wurde  auch,  nachdem  er  1850  mit  der 
Inauguralabhandlung  De  luberculosi  testiculi«  die  Doctor^^'ürde  erworben 
und  auf  einer  längeren  Studienreise  Prag,  Wien  und  Paris  besucht  hatte, 
tlessen  Assistent  an  der  chirurgischen  Klinik  des  Leipziger  Jakobs- Hospitals. 
In  dieser  Stellung  verblieb  er  bis  1857  und  habilitirte  sich  inzwischen  als 
Docent  für  Chirurgie  an  der  Leipziger  Universität.  1865  wurde  er  Extra- 
ordinarius, 1869  Director  der  chirurgischen  Poliklinik,  1870  begleitete  er  das 
sächsische  Feldarmeecorps  als  consultirender  (ieneral-.\rzt.  Sj)äter  wurde  er 
zum  Geheimen  Medicinalrath  und  ordentlichen  Honorar- Professor  ernannt. 
Sein  Tod  erfolgte  in  Wildungen  am  6.  Juni,  wohin  er  sich  zur  Cur  begeben 
hatte.    S.  hat  sich  als  Lehrer  wie  als  Forscher  wohlverdient  gemacht.  Von 
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seinen  zahlreidien  Htterarischen  Arbeiten  erwähnen  wir  eine  zu  GUnther's 

Üperationslehre  1 860/61  beigesteuerte  Abhandlung:  »Uebcr  künstlichen  After, 
Operationen  am  Mastdarm,  am  Tlodcii  und  TTodensiu  kc,  der  Blasen>^r!icidon- 
fistel,  der  irnterleibsbruche«;  ferner:  Beitrage  zur  chiruruischen  Pathologie 
der  Harnwerkzeuge«  (1865);  Ueber  die  AchscTidrclumg  der  Wirbelsäule  bei 
habitueller  Skoliose  und  ihre  Behandlung«  (T.eip/.ig  1882,  Festschrift  zum 
60jährigen  Doctor-Jubiläum  von  Justus  Radius,  überreicht  von  der  Medicin. 
(ust  llschaft  zu  Leipzig^  Für  Pitha-Billroth'.s  grosses  Handbuch  der  Chirurgie 
l)earl)eitctc  er  das  Kapitel:  »Die  Unterleibsbrüchc'^  ;  ausserdem  rühren  von 
ihm  noch  mehrere  Journalauf&ät/e  her,  so:  über  F.ntstehung  der  ( )l)erschenkel- 
luxationen  (Wiener  med.  Wochenschr.  1858);  Ueber  Entstehung  der  Unter- 
leibsbrUche  (ebenda);  »Ueber  Temperatur  der  Hydrocelenflttsstgkeit«  (Wag- 
iser's  Archiv);  »Darmeinklemmung  bei  grossem  Nabelbruche  (Chir.  Central« 
blatt  i88o\  Interessant  ist  noch  seine  Anafnmic  nm  l  ebenden  ffir  Stu- 
'lirendc  und  eine  historische  Schrift  (ieschichle  des  i,eip/.iger  chirurgisch- 
poUklinischcn  Instituts  in  dem  ersten  halben  JaJirhundcrt  seines  Bestehens 
(1830—1880)«. 

Quellen  s.  bei  Gurll  1.  c.  p.  189;  Putchmaan  und  ▼«  TOply  1.  e. 
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Schneller,  Johann  Julius  Moritz,  Arzt  und  tüchtiger  Augenarzt  in  I  )anzi^^ 
wurde  am  31.  Januar  1834  in  Heinrichswalde,  Kreis  Niederung,  in  (_)sij)reussen, 
geboren.  Kr  besuchte  das  Gymnasium  in  Tilsit  und  bezog  1850  die  Univer- 
sität Königsberg,  wo  er  besonders  sich  an  Helmholtz  anschloss,  unterdessen 
Leitung  er  die  Inauguratabhandlung  »über  die  Harnstofiausscheidung  im  Fieber« 
anfcni^^to,  mit  der  er  1854  in  Königslicr^i  die  Doctorwürrle  erlangte.  Nach- 
ili-ni  er  die  SiaiiLsprufung  absolvirt  hatte,  ging  er  nnrh  l'.crlin,  um  .si(d)  hier 
unter  Albr.  v.  Graefe  dem  Specialstudium  der  Augenheilkunde  zu  widmen. 
Dann  liess  er  sich  1855  als  Augenarzt  in  Danzig  nieder,  wo  er  185S  eine 
private  Augenheilanstalt  ins  Leben  rief  und  eine  grosse  Specialpraxis  erlangte. 
S.,  der  am  9.  November  1896  starb,  genoss  auch  in  wissenschaftlichen  Krei- 
sen wegen  seiner  mannigfachen  litterarischen  Arbeiten  grossen  Ruf,  Dieselben 
üeireften  die  verschiedensten  Abschnitte  der  Augenheilkunde  untl  sintl  meist 
als  casuistische  Mittheilungen  in  v.  Graefe's  Archiv  publicirt  (mit  Ausnahme 
einer  1855  erfolgten  VeröfTentlichung  über  Veränderungen  der  Augen  bei 
Cholera  «  in  Berliner  klin.  Wochenschr.).  Wir  citiren:  Beiträge  zur  Kennlniss 
ophth  ilniosropischer  Befunde  bei  extral)u]l)iiror  Trsache  von  \nil)l\ opien  und 
Amaurust'fi  *  (1.  c.  VH);  Hin  Fall  von  Kmboiie  der  Gentralarti  i  ic  der  Retina 
(ebenda  V'III,  beiläufig  bemerkt  der  erste  nach  v.  Graefe's  l>eruhmi  gewordener 
Beobachtung);  »Zur  Lehre  von  der  Accommodation  und  Refraction«  (ib.  XVII); 
»Studien  über  das  Blickfeld  (ebenda  XXII  u.  XXIII);  »Zur  Lehre  von  der 
Em.ahrung  der  Netzhaut .  (ebenda  XXIV);  Beiträge  zur  Lehre  vom  Schielen* 
ebenda  XX VIII);  »Die  Behandlung  des  Trachoms  durch  Excision  der  Ueber- 
gangsfalle«(  (ebenda  XXX). 

Qudlen  s.  bei  Gorlt  p.  ao2;  Puschmann,  t.  Tllply  1.  c. 
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Wagener,  Guido  Richard,  ordentlicher  Honorar -Professor  der  Anatomie 
in  Marburg,  war  in  Herlin  am  12.  Februar  i8jj  gthnrcn,  studirte  in  seiner 
Vaterstadt,  lies(jn<.lers  unter  loh.  Müller,  luni  (Tl.mgtc  hiL-rselbst  die 
Doctorwurde.  Bald  danach  wandte  er  sich  dem  .Specialstuduim  tici  Auaiumie 
zu,  wobei  er  sich  besonders  der  Förderung  durch  E.  Brücke,  damaligen  As^- 

Bt«gr.  Jlfefb.  tl.  DtirtMb«  Nekrolog.  1 1 
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Stellten  von  Joh.  BCüUer  zu  erfreuen  hatte,  und  vurde  i$57  AM»tent  ain 
anatomischen  Museum.  1861  habUitirte  er  sich  als  Privatdocent  fllr  Anatomie, 

folgte  1867  einem  Ruf  als  Extraordinarius  und  Frosector  nach  Marburg  und 
wurde  hier  später  zum  ordetitlichen  Honorar-Professor  ernannt.  Von  den 
Arbeiten  W.'s,  der  am  10.  Februar  1896  starb,  bctriftt  eni  Theil  die  Ento- 
mologie, speciell  das  Studium  der  Eingeweidewürmer;  ein  anderer  Theil  ge- 
hört der  Embryologie  an.  Dazu  kommen  Arbeiten  über  den  feineren  Bau 
der  Muskelfaser,  so  Aufsätze:  »Ueber  die  quergestreifte  Muskelfibtille« ;  »Die 
Entwickelung  der  Muskelfaser^ ;  r^Oie  Entstehung  der  Querstreifnng  an  den 
Muskelfasern«;  »Uehcr  einige  Erscheinungen  an  den  Muskeln  lebendiger 
Corethra  plumicornis-Larven« ;  Ueber  das  Veriialten  tler  Muskeln  im  Typhus«. 
Die  betreffenden  Arbeiten  sind  theils  im  »Archiv  für  Anat«,  theils  in  »Pfltt- 
ger's  Archiv«,  sowie  in  den  Berichten  der  Marburger  Gesellschaft  für  Natur- 
und  Heilkunde  publicirt. 

Quellen  zu  dieser  Biographie  sind  bei  Gurlt  L  c.  p.  180,  sowie  bei  Puschmann« 
V.  Tttply  L  c  veneiehnet. 
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Wenzel,  Emst,  Professor  der  Anatomie  in  Leipzig,  wurde  zu  Oberwitz 

bei  Zittau  als  der  Sohn  eines  Landmannes  1840  geboren,  machte  erst  die 
dortige  Dorfschule  durch,  kam  darauf  in  das  Lehrerseminar  zu  Bautzen,  ab- 
solvirte  die  Lehrerprüfung,  widmete  sich  dann  erst  gymnasialen  Studien  und 
begann  nach  bestandenem  Maturitätsexamen  1860  das  Studium  der  Heilkunde 
in  Berlin,  besonders  als  Schüler  von  Nathanael  Lieberkühn  und  Guido 
Wagener,  die  beide  damals  noch  als  Prosectoren  bezw.  anatomische  Assisten- 
ten dort  thätij?  waren,  erlangte  1864  mit  einer  die  Anatomie  der  Sinnesorgane 
betreffenden  Abiiandhnig  die  Doctorwürde  und  bald  danach  die  Approbation 
als  Arzt.  Dann  wurde  er  Assistent  an  der  chirurgischen  Poliklinik  in  Leipzig 
unter  Benno  Schmidt,  habilittrte  sich  1868  als  Docent  für  Anatomie,  erlangte 
bereits  1873  eine  ausserordentliche  Professur  und  bekleidete  dieselbe  bis  zu 
seinem  am  25.  October  1896  erfolgten  Ableben,  zugleich  in  einer  ausgebrei- 
teten Praxis  als  Ar/.t  thätig.  W.  ist  Herausgeber  eines  »Atlas  des  makro- 
skopischen und  mikroscopischen  Baues  des  menschlichen  Körpers««,  sowie 
eines  eben  solchen  der  Gewebelehre  des  Menschen  und  der  höheren  Thiere. 
Im  Uebrigen  beschäftigte  er  sich  besonders  mit  der  anatomischen  Unterwt  isviog 
von  Laien,  namentlich  Lehrern,  denen  er  die  Elemente  der  Anatomie  und 
Biologie  beibrachte,  zu  welrliem  Zwecke  er  regelmässige  öffentliche  Vor- 
lesungen über  Anatomie,  Physiologie  und  Diätetik  des  menschlichen  Korpers 
und  einzelner  Theile  desselben,  sowie  der  Sinnesorgane,  hielt. 

Pagel. 

Habert,  Johann,  Kirchenkomponist,  hinterliess  folgende,  hier  zum  eisten" 

mal  gedruckte  kurze  Selbstbiographie: 

»Ich  bin  am  18.  October  1833  in  Oberplan  im  sudlichen  Böhmen  ge- 
boren w<»den.  Mein  Vater  hiess  Lorenz  Habert,  die  Mutter  Josefa,  war  die 
Tochter  des  liChrers  von  Adalbert  Stifter,  der  ebenfalls  in  Oberplan  geboren 
worden  ist.  Neben  dem  Grossvatcr  wirkte  noch  der  T^nuler  iler  Mutter, 
Onkel  Franz,  als  Lehrer.  Beide  ausgezci<  hncte  Lehrer.  Den  Musikunterricht 
ertheilte  Onkel  Franz  und  ich  erhielt,  da  ich  selbst  den  Beruf  als  Lehrer 
erwählte,  einen  genügenden  Unterricht  im  Singen,  Ciavier-,  Violin-  und  Orgel- 
spiel,  in  verschiedenen  Blasinstrumenten  (Clarinette,  Horn)  und  lernte  später 
im  Pädagogium  noch  Viola  und  als  Lehrer  Posaune.  Auch  im  Fagott  Übten 
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wir  Musiksdifller  uns  selbst.  Harmomelehre  lernten  wir,  um  bezifferte  Bässe 
spielen  zu  können.    Auf  unserem  Chore  wurden  Messen  von  Mozart  und 

Haydn  und  von  Bühler,  Schiedermayer  u.  dgl.  Componisten  aufgeführt.  An 
Strcirhqunrtetten  von  T^loycl,  Krommcr  übten  wir  uns  im  Violins]>i(l  und 
crfreuien  uns  privat  an  allen  I.antlicrn  für  2  Violinen,  die  wir  von  unseren 
Tanzgeigem  erwischen  konnten.  Im  ürgclspicl  waren  es  die  Versetten  und 
Fugen  von  Albrechtsberger  u.  A.,  welche  wir  in  grosser  Zahl  auswendig  lernen 
mussten.  Als  Knabe  versuchte  ich  bereits  auf  eigene  Faust  das  Componiren. 
Da  wir  unter  uns  gerne  Duetten  s[)ieltcn,  so  lag  es  nahe,  ein  Duo  für  zwei 
V'iulnien  zu  setzen.  Unser  Cooperator  war  ein  enthusiastischer  Verehrer 
Schubert's,  desgleichen  mein  Onkel.  Durch  den  Lin/er  Dom -Organisten 
Ptanghofer,  einen  gebürtigen  Oberplaner,  erbielten  sie  die  Lieder  Schubert's, 
und  schrieben  sich  dieselben  ab.  Ich  habe  für  den  Onkcl  vier  Bände  ab- 
geschrieben. An  Sonntagen  und  später,  wenn  irh  in  den  l'\rien  zu  Hanse 
war,  musste  ich  dem  geistlichen  Herrn  die  TJedir  l)ef;leiten.  Von  Haydn 
waren  es  zwei  Werke,  die  abwechselnd  in  der  Charwoche  zur  Aufiidirung 
kamen,  nämlich  in  einem  Jahre  die  sieben  Worte,  im  anderen  das  Stabat 
mater.  Von  beiden  Werken  wurden  nicht  alle  Nunnnem  aufgeltlhrt,  jede  aber 
immer  von  uns  und  den  Zuliörern  mit  ^Tosser  \'ere)irunp  gehört.  Im  Sommer 
k.nmcn  immer  Lehrer  auf  l'erien  und  Studenten,  dann  wurden  auch  einzelne 
Nummern  aus  der  Schöpfung  versuciit,  die  der  Grossvaier  in  Stimmen  abgeschric' 
ben  hatte.  Im  September  1 848  kam  ich  nach  Linz,  um  mich  fUr  das  Lehrfach 
auszubilden.  Dazumal  waren  zwei  Klassen  Untcrrealschule  (sogenannte  vierte 
Klasse)  vnul  zwei  Jalirc  Piidagogium  vorgeschrieben.  Als  Musiklehrer  hatten 
wir  Prof.  Aug.  I  >urrnberger,  stiinrlisrhen  Buchhalter,  der  unentgeltlich  lange 
Jahre  den  theoretischen  Musikunterricht  nach  einem  eigenen  Lehrbuche  er- 
theike,  und  GesammtUbungen  im  Gesänge,  sowie  im  Gesuige  mit  Orchester- 
begleitung leitete.  Im  Jahre  1852  kam  ich  im  Herbste  als  Unterlehrer  nach 
Naam,  im  unteren  Mühlviertel  in  Ober-Oesterreich,  und  bliel)  dort  nicht  ganz 
5  Jahre.  In  dieser  Zeit  erschien  der  !.  Hand  der  Mus.  divina  von  Proske 
und  ein  Theil  des  II.  Bandes,  welche  i'artituren  ich  von  einem  Linzer  Buch- 
händler zur  Einsicht  erhielt.  Da  mich  die  Musik,  die  mir  bis  dahin  fremd 
war,  sehr  tnteressirte,  kaufte  ich  diese  Bände  und  lebte  mich  nach  und  nach 
in  diesen  Snl  hinein,  obwohl  ich  damals  gans  der  Schule  lebte  und  Musik 
nur  auf  dem  Chore  trieb,  auf  welchem  nur  Schiedermayer,  Bühler  und  Cun- 
sortcn  aufgeführt  wurden.  Der  riesige  Al».stantl  zwischen  diesen  Auswüchsen 
der  Instrumentalmusik  und  dem  Palcstrinastile  wurde  mir  immer  klarer.  Im 
Sommer  1857  kam  ich  als  Unterlehrer  nach  Waizenkirchen  im  Hausruckkreise, 
wo  mein  Vetter  ebenfalls  Unterlehrer  und  Herr  Josef  LAng,  ein  Violin-  und 
Clavicrspieler  mit  nahezu  virtuoser  Technik,  Oberlehrer  war.  Dort  hörte  ich 
licssere  Kirchenmusik,  lernte  Bach's  ( '!a\ iorwerke  kennen  und  die  Werke  Mo- 
zart.s,  Haydn  s,  Beethoven's  für  Ciavier  untl  für  Ciavier  und  V  ioline.  Hier 
wurden  neben  dem  Studium  Bach's,  das  der  alte  Meister  aus  der  Mus.  divina 
und  aus  Lttck's  Sammlung  betrieben  und  wurden  die  ersten  bedeutenderen 
Versurhe  in  «'ler  Coinjidsition  Messen  und  ( >fTert< uien ;  ;^'eniaelit.  Das  war 
mir  dazumal  schon  klar,  dass  die  SehuUl  an  der  Seichtigkeit  gewisser  Instru- 
mentalwerke in  dem  Verlassen  des  polyphonen  Stiles  lag,  und  dass  man  wie- 
der zu  demselben  zurUckkehren  müsse,  auch  in  der  Instrumentalkirchenmustk. 
In  jener  Zeit  entstanden  die  Augustini- Messe,  die  später  umgearbeitet 
wurde  und  die  Calasaga-Messe  für  4  Singst.  Streichquartett  und  s  Horn. 


Digitized  by  Google 


164 


Haben 


Da  die  Messe  im  Stile  Bottis  <;c>rhneben  ist,  so  liess  ich  zur  Verstärkung  das 

Streichquartett  notengeCreu  mit  den  Siiigstimmcn  gehen,  überzeugte  mich  aber 
bald,  (hxss  diese  Instrumentirung  überlhissig  ist  und  licss  sie  daher  später  wep. 
Im  Januar  1861  kam  i(  Ii  als  Orfianist  nach  (imunden,  dn  es  meine  Frtnmde 
für  bebi>er  hielten,  dass  u  Ii  mich  ganz  der  Musik  wulinc.  Hier  in  Gmunden 
wurde  ich  nun  in  den  praktischen  Choralgesang  eingeführt,  was  später  zur 
Folge  hatte,  dass  ich  mich  noch  mehr  mit  ihm  be&sste,  auch  in  der  Theorie. 
Daneben  wurden  Sechter's  und  Kirnberger's  Schriften  durchgenommen  und 
surifrr  Marpurg's  Fugenlehre  und  der  (iradus  von  Fux.  ]>a<  !vs  ( )r*^cl<  nmpo- 
situmen,  Heefhoven's,  Haydn's  und  Mozart's  Werke  wurden  ausgedehnter 
kennen  gelernt.  \n\  Jahre  1862  vicllciclu  trat  ich  in  ein  Streichquartett  ein, 
das  kurz  vorher  errichtet  wurde,  und  lernte  so  die  Quartetten  von  Mozart, 
Haydn,  Onslow  und  die  ersten  neun  von  Bcct1io\eu  kennen;  zu  unseren 
\vö(  lu'iuli(  lu'11  Uebungcn  kamen  mich  hie  und  da  andere  MtiNiker,  so  d;iss 
wir  (.^lavier- i  rios  u.  s.  w.  und  Symphonien  im  Arrangement  siiielen  konnten. 
1869  gründete  ich  einen  Musikvcrein,  der  sich  die  Pflege  der  klassischen 
Orchestermusik  zur  Aufgabe  setzte.  So  studirte  ich  nur  Symphonien  von 
Mo2art,  Haydn,  Beethoven  ein,  und  da  wir  den  Chorgesang  ebenfalls  zur 
Abwechslung  |)flegten,  so  kamen  nach  und  nach  grössere  Chorwerke  von 
FTaviln,  Heethovcn,  Bach,  Mendelssohn  zur  Aufführung.  Auf  diese  Conccrtc, 
welt  he  der  verstorbene  König  von  Hannover  mit  Familie  regelmiissig  besuchte, 
übte  die  Anwesenheit  des  Ciaviervirtuosen  Labor,  Königl.  hannoverscher 
Kammerpianist,  einen  grossen  Einfluss  aus.  Es  kamen  durch  seine  Mithilfe 
verschiedene  Kammermusikwerke  (Suite  von  CJoldmark  fiir  Ciavier  und  Vio- 
Iriie  ,  Sonaten  von  Heethoven  fürCI.i\  iei  allein  oder  mit  Violine,  das  Forellcn- 
(luuiieit  von  S(  huhert,  das  Clavicnjuintett  \i>n  S(  luimann  u.  A.  zur  Auffüh- 
rung und  Clavjer<  oiu  erie  von  Mozart  und  Beedioven  und  die  Chorphaniasien 
von  Letzterem.  1868  erschien  zum  ersten  Male  die  »Zeitschrift  für  katholi- 
sche Kirchenmusik«,  welche  sich  insbesondere  auch  die  Verbesserung  der 
kirchlichen  Instrumentalmusik  als  Aufgabe  stellte.  Die  vielfachen  Studien  in 
alten  Partituren  und  in  modernen  brachten  mich  zur  Ueberzeugung,  dass  der 
Verfall  der  katholischen  Kirchenmusik  den  Hauptgrund  darin  hat,  dass  man 
den  Choral  als  Cantus  firmus  für  dieselbe  ganz  ausser  Gebrauch  gesetzt  hat. 
In  Folge  dessen  wurden  die  contrapunktischen  Studien  vernachlässigt,  und 
die  Kirchenmusik  dann  von  Leuten  geschriel)en  wie  Schiedermayer  und 
l'iili!er,  denen  diese  Kunst  ganz  und  gar  unbekannt  war.  Nach  der  Vct- 
si(  licrung  eines  Onkels  von  mir,  der  Lehrer  in  Urfahr  war,  und  Schieder- 
mayer persönlich  gut  gekannt  hat,  stiimmen  die  Verseilen  und  fugirien  Säue 
in  Schiedermayer's  Messen  nicht  von  ihm,  sondern  von  einem  andern  Onkel, 
der  dazumal  als  Priester  in  Pöstlingberg  und  später  in  Linz  wirkte,  und  ge- 
meinsam mit  Schiedermayer  arbeitete.  Dieser  Onkel  Wiir  ein  Contra|)unktist 
und  ich  1>evif''e  von  ihm  »die  Kunst  rler  Fiij^e«  von  Bach.  Ich  habe  daher 
in  diesem  Smne  in  meiner  Zeitschrift  gewirkt  und  viele  meiner  Werke  über 
Choralthemen  geschrieben. 

Die  meisten  meiner  Werke  sind  noch  Manuscript.   Sie  enthalten: 
28  fertige  Messen  (darunter  11  über  Choral-Motive,  alle  aber  im  poly* 
phoncn  Stilc^;  über  150  Einlagen  zur  Messe,  bei  20  Litaneien,  viele  über 
den  Choral,    20  MaL'nifirat  in   den    8  Kirchentonarten  über  den  Choral, 
V  csperj)salmen,  Hymnen,  Antiphonien  u.  s.  w. 

Für  Orgel  sind  erschienen  4  Hefte,  hauptsächlich  für  den  praktischen 
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Gebrauch  bestimmt,  daher  meist  kurze  Nummern  (Versetteti)  enthaltend.  Da 
mir  der  Pflege  der  Kirrhcnmu.sik  tlas  Orgelspiel  verbunden  ist,  und  die  Kr- 
fahriing  lehrte,  fla«;s  7ur  Ausiulilun^f  f!er>^el?)en  eine  Siluile  und  uute  Orgeln 
nothwendi^  sind,  so  wurde  dur<  h  die  Zeitschrift  und  (hirch  den  Cac. -Verein 
dahin  gewirkt,  dass  Orgeln  mit  verstümmeltem  Manuale  und  i'edale  nicht 
mehr  gebaut  werden  dttrfen,  dass  letzteres  37  Tasten  erhalten  müsse.  Zugleich 
wurde  in  der  SJeitschrift  mit  der  Veröffentlichung  einer  praktischen  Orgel- 
schule begonnen  '1871^.  Von  dieser  Scluile  ist  nun  auch  <ler  2.  Bd.  er- 
schienen. Sie  ist  einjictuhrt  im  Conscrv.itorinni  in  Wien,  in  den  kirrhli«  licn 
Musikschulen  in  Aa<  hcn  und  Mechchi.  Zur  Heranbildung  guter  Chorkrafte, 
wurde  eine  Chorgesangschule  verfasst,  die  in  der  Rbenhöch'schen  Buch- 
handlung in  Linz  erschienen  ist.  Auch  in  weltliclier  Musik  habe  ich  manches 
versucht.  I"ür  ('lasier  sinti  erschienen  Op.  j.  M'tndnaehtbilder^^  bei  Spina 
in  Wien;  0[>,  7.  Variationen  in  As  bei  Hasiini^cr  in  Wien;  Op.  17.  \'ariati(incn 
in  IJ-dur,  und  Op.  38,  Miniaturen  bei  ilreiikopf  &  Härtel  in  Lcijizig.  Im 
Manuscript  liegen  noch  vor:  Kleine  Stücke,  2  Sonatinen  (Ur  4  Hände  und 
andere  Ciavierstücke,  eine  grosse  Sonate  fllr  2  C'laviere  zu  4  Händen,  eine 
Sonatine  fiir  Ciavier  und  Violine.  V^on  Oesängen  sind  erschienen:  ein  l  ied 
für  eine  Sint^stimme  mit  Pinno,  Op.  5  bei  Sj)ina  in  Wien,  drei  Mäinierchore 
O]*.  31,  und  fünf  Damenquartetle  Op.  34  bei  Brcitkopf  Härtel.  Andere 
Gesänge  thdls  für  Sing^timme  mit  Ciavier,  fllr  gemischten  und  Männerchor 
sind  noch  Bifanuscript;  desglctdien  drei  Streich()uartettc  und  einige  Orchester- 
werke. Viele  Werke  sind  im  Manuscript  aufgeführt  worden,  in  der  k.  k.  Hof- 
ca|»elle  in  Wien,  in  den  Donikirchen  in  Salzbur^f,  T  in/,  St.  Polten,  in  vielen 
Stiften  Oesterreichs,  z,  B.  St.  Morian,  S<  hlägl,  Seitensletten,  flaim  im  Stifte 
Kinsiedeln  in  der  Schweiz  u.  s.  w.  Streichquartette  sind  aufgeführt  worden 
von  Kreischmann  in  Wien  und  dem  Tonkünstlerverein  in  Berlin.  Orchester- 
werke hat  Director  Labitzky  in  Karlsbad  aufgefüiirt,  danmter  in  den  Sym- 
phonierf)nccrtcn  die  Miniaturen  für  Streichorchester  arrangirt  und  eine  Sere- 
nade fllr  grosses  ( )rehestcr  in  6  Sätzen. 

In  der  Mu.-,ikiheorie  ist  fertig:  Die  Lelire  vom  einfachen  Contrapunkt  im 
strengen  Satze  in  den  acht  Kirchentonarten  und  im  freien  Satze  in  Dur  und 
Moll.  Die  Lehre  von  der  Nachahmung.  Kine  Harmonielehre  ist  halb  fertig 
und  technische  Analysen  des  wohltemperirten  Claviers  sind  cbenfialls  in  Ar- 
beit.« — 

Ergänzend  bemerkt  ein  namhafter  Musikhistoriker:  H.  wurde  von  der 
»Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Littcratur  In 
Böhmen  <  zum  <  lurespondirenden  Mitgliede  ernannt.  Dieselbe  hat  auch  den 
I.  Band  seines  liber  gradualis  edirt  in  der  Ges. -Ausg.  s.  Werke,  die  bei 
f!rritkn|if  \'  Härtel  erscheint.  H.  war  ein  seif-made-man  und  behcrr^«  hte 
vollkommen  den  a-capella-Stil  des  16.  Jahrhunderte.  In  seinen  Kirchenwerken 
hält  er  sich  an  Fux,  orchestrirt  aber  mit  den  Mitteln  der  klassischen  Wiener 
Schule.  Zu  seinen  weldichen  Compositionen  benutzt  er  vielfach  Formen  der 
vorklassischen  Zeit,  die  er  thematisch  ausgestaltet.  In  anderen  hält  er  si<:h 
an  Mendelssohn.  Immer  utuI  ii]>er:dl  »irhlaLrt  der  \'iill.-t(  n  durch,  der  «^ei'ier 
Heimath,  des  sudiichen  Bohmerwaides,  und  besontieis  das  Volkslied  Uber- 
Oesterreichs,  das  seine  zweite  Heimath  wurde.  Die  Gediegenheit  seiner  Satz- 
technik muss  oft  Über  den  Mangel  freier  und  interessanter  Erfindung  ent- 
schädigen. Der  Emst  der  künstlerischen  Erfahrung  erhebt  rien  Hörer.  Der 
Mann  wusste  sich  nicht  zu  insceniren  und  lebte  als  HalbverschoUener.  l>ie 
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scharfe  Feder,  die  er  in  der  Kirchenmus.  Ztschr.  flihrte,  brachte  ihm  aueh 
keine  Freunde.  Erst  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  anerkannte  man  seine  Ver- 
dienste.  Er  starb  am  i.  September  1S96  zu  Gmunden,  63  Jabre  alt. 

Sondereggcr,  Jakob  Laurenz  wurde  gclforcn  am  22.  Oktober  1S25  im 
Verwalterhause  des  Schlosses  GrQnenstein  im  St.  gallischen  Rheinthale.  Da^ 
selbst  verlebte  er  auch  seine  ersten  Jugendjahre.  Wie  alle  seine  Vorfahren 
seit  1580  war  sein  Vater  diitsverwalter  auf  Clrünonstein  und  nebcnl)ei  Am- 
mann des  Dorfes  Hnlgarh,  zu  flcm  das  »Schloss'  gehörte.  »Kein  Herr  und 
kein  Bettler  dabei,  kein  Berühmter,  kein  Beschimpfter:  Volk  im  gesunden 
Sinne  des  Wortes«,  so  sagt  S.  selbst  von  diesen  Vorfahren.  Die  fUr  bäuer- 
liche Verhältnisse  sehr  gebildete  Mutter,  eine  herzensgute  und  fromme  Frau 
mit  vorzüglichen  Eigenschaften  tles  demütes  und  Verstaiules,  er/og  den  jungen 
Laurenz  mit  grosser  Sorgfalt  und  Liebe  und  noch  in  s|»rircren  Jahren  ^^cdenkt 
er  ihrer  mit  Verehrung.  Der  inlelltgente  Knabe  war  körperlich  sclivsachlich 
und  man  konnte  nicht  daran  denken,  ihm  die  Pflugschar  in  die  Hand  zu 
geben,  ftir  die  seine  Kraft  nicht  ausreichte.  Dafllr  sollte  er  ein  Neues  pflügen 
auf  anderem  Boden!  Frühe  schon  erwachte  in  ihm  der  (ienius,  der  ihm  im 
dunkchi  Drani^e  die  Wc^'C  wies,  den  Weg  zur  ^gelehrten  T  aufhahn.  Robiu'^on 
und  Christoph  Sclunid  s  Jugendschriften  waren  seine  treuen  liegleiter,  wenn 
er  auf  der  Weide  das  Vieh  hütete,  und  schon  in  den  Knabenjahren  regte 
sich  in  ihm  der  Wunsch,  ^in  Helfer  der  leidenden  Menschheit,  ein  Arzt  zu 
werden.  Nachdem  er  die  Dorfschule  zu  Balgach  durchlaufen,  kam  er  in 
die  Sekundärschule  iiat  h  Rlicincrk.  Daselbst  wirV  tc  dam.ils  ein  vorzüglicher 
Lehrer,  der  Vielen  vieles  gewesen  ist,  J.  J.  Arl)enz,  ein  Mann,  wie  S. 
selbst  sagt,  »von  der  Gestalt  und  auch  vom  Geiste  Job.  Peter  Hebels... 
Die  Gymnasialstudien  absolvierte  S.  in  St.  Gallen,  im  sogenannten  Buben- 
kloster, neben  einer  Reihe  von  tüchtigen  Jugendgenossen,  von  denen  mancher 
mit  ihm  in  inniger  Fnundschaft  verbunricn  Itliel)  auch  im  sjinteren  Leben. 
Neben  tüchtigen  philologischen  Studien  wurden  am  Ii  die  naturwissenschaft- 
lichen gepflegt;  hier  wirkte  vor  alkin  durch  tien  Zauber  und  die  Macht 
seiner  Lehrerpersönlichkeit  Professor  Peter  Scheidin,  ein  Weiser  nicht  nur, 
sondern  ein  Vater«  auch  der  Armen  und  Hülflosen,  der  als  Grabschrift  das 
Wort  sich  wünschte:  Incitavit.  Sein  Schüler  S.  ist  nn  ht  umsonst  zu  seinen 
Füssen  jicscsscn.  Da^e^en  meint  dieser  letztere,  in  den  (»eist  des  klnssisrhcn 
Altertums  se  i  er  dennoch  nicht  eigentlich  euigedrungen.  Es  habe  ihm  damals 
mehr  nur  Spass  gemacht,  mit  Horazischen  Sentenzen  und  Homerischen  Versen 
um  sich  zu  werfen.  Aber  darum  hat  er  doch  sein  Latein  und  Griechisch 
wohl  besser  und  vollkommener  erfasst,  als  der  Durchschnittsstudent  von  heute. 
S.  schrieb  nicht  nur,  er  sprach  auch  ein  gutes  T  atein  imd  setzte  s]»nter 
manchmal  andere,  die  auch  studiert,  in  Verlegenheit  durch  gelegentliche 
lateinische  Ansprachen.  Man  hatte  ihm  nämlich,  als  er  1848  nach  Wien  ging, 
gesagt,  dass  dort  noch  lateinisch  doziert  werde.  Daraufhin  nmdite  er  sich 
besonders  sattelfest  in  dieser  Sj)rache.  In  Wien  wurde  nun  freilich  deutsch 
gesprochen;  aber  sein  Latein  hat  er  behalten  und  das  kleine  Bändchen 
Horazischer  Oden,  sein  Handexemplar,  das  er  bcsass,  ist  ein  so  strapaziertes 
Stück,  mit  so  viel  Strichen,  Zeichen  und  Anmerkungen  von  seiner  Hand  ver- 
sehen, dass  es  wohl  auch  im  späteren  Leben  nicht  als  Paradestttck  im 
Büchcrschaftc  Stand,  sondern  sein  Freund  und  Begleiter  gebheben  ist.  Seine 
spärliche  Mussezeit  widmete  er  Uberhaupt  gerne  der  Lektüre  und  im  Laufe  der 
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Jahre  sammelte  er  sich  eine  recht  .sflione  Hihliothek,  »die  von  vorne  anwuchs 
und    von   hinten   abstarl)  ,   wie  er  launig  Ijcmerkt.    Dass  ihm  auch  neben 
der    fachwissenschaftlichen  und  schöngeistigen  Litteratur  das  »Buch  der 
Bücher«  nicht  fremd,  sondern  allezeit  eine  Schatz-  und  Rüstkammer  ge> 
Wesen  ist,  aus  der  er   >altes  imd  neues«  hervorzuholen  wusste  und  fOr  sich 
selber  (lewinn  gezogen  hat,  das  weiss  jcficr,  der  seine  Schriften  kennt  und 
den  (leist,  der  aus  ihnen  spricht,  den  (ieist  eines  lebendigen  Christentums. 
1845  bezog  S.  wohl  ausgerüstet  die  Universität  Zürich,  ein  fleissiger  Stu- 
dent, der  »in  Wonne  schwelgte  Über  den  vorzüglichen  Unterricht  berühmter 
Lehrer«,  wie  Oken,  Oswald  Heer,  Nägeli,  KöHiker,   Hasse  u.  s.  w.  »Ich 
genoss  das  dUick«,  schreibt  er  spater,    »einen  st  hlechten  Magen  zu  haben; 
viele  lir.ne,  junge  Leute   sah    ich  an  ihrem  g\ilen  Ma^^en  zu  Gruiuie  gehen; 
mir  war  die  Tugend  leicht  gemacht«.    Er  war  tleiuioch  Irohlich  und  genoss 
das  Studentenleben  mit  vollem  Herzen.     1847  war  er  unmittelbarer  Zeuge 
der  folgenschweren  Kreignisse  im  Vaterlande.    Er  folgte  nämlich  als  ärzdicher 
Begleiter  einem  'rransjiort  Verwunrleter  im  Sonderbundskriege  von  (»isliskon 
nach  Muri,  spater  einem  solchen  von  Aarau  nach  Zürich.   Dann  aber,  1848, 
gings  nach  l)eutschiantl  und  zwar  zuerst  nach  Wurzburg.  Auf  der  Durchreise 
Frankfurt  berÜhroMl,  versäumte  er  nicht,  in  der  Paudskirche  »die  grossen, 
weisen  Redner  anzustaunen,  die  in  den  Wolken  stritten  und  sich  gar  nicht 
darum  kümmerten,  dass  sie  keinen  Boden  unter  den  Füssen  hatten«.  Im 
Herbst  iS.{8  treffen  wir  ihn  in  Wien,  wo  er  sich  ftir  rlie  ^.'rossen  Lehrer  be- 
geisierte,  die  damals  dort  wirkten:  Bebra,  Skoda,  Kol.itansky,  vor  allem  flir 
Scmmclweiss,  den  Geburlshelfer.    Dieser  machte  ihm  einen  unauslöschlichen 
Eindruck  durch  seine  erfolgreiche  Bekämpfung  des  Puer})eralfieber5,  das  da> 
mals  noch  eine  erschreckende  Zahl  von  Opfern  forderte,  und  tlas  dieser  Vor- 
gänger fler  aseptischen  Methode   mit  so  grossem  Erfolge  durch  seine  Desin- 
fektionsnui-ssregeln   zu   bekämpfen   wusste.    Das  Hild   des  verehrten  Lehrers 
schmückte  später  seine  Stutliersiube  und  seine  Hochachtung  vor  ihm  war  um 
so  grösser,  je  mehr  er  zusehen  musste,  wie  dessen  Ideen  nur  verspottet  wurden 
und  keinen  Eingang  fanden.   Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Wien  brach  die 
Revolution  aus.     S.  l»licb  ruhig  in  der  belagerten  Stadt,  u.  a.  mit  seinem 
Kommilitonen  Carl  /elimler  von  Zürich,  dem  späteren  Med.  Dr.  und  Sanitatsrat, 
mit  dem  er  in  seinem  Streben  und  nachherigen  Wirken  so  viel  Verwandtes 
gehabt  hat.  Im  Mai  1849  gings  nach  Prag,  wo  ihm  die  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  der  dortigen  Hochschule  imponierte.  »Vor  allem«,  schreibt  er,  »glänzte  Arlt, 
ein  Arzt,  Okulist,   und  Lehrer  von  Gottes  Gnaden,  der  seine  vielen  Schülo" 
und  Praktikanten  so  begeisterte,  dass  fast  ausnahmslos  ein  Jeder  si(  h  \  ornahm, 
alles  andere  im  .Siich  zu  lassen  und  AuL'cnarzt  zu  werden.«     Im  .Pommer  so- 
dann  hatte  er  Gelegenheit,   eine   kleinere  Choleraej)ideraie  zu  beobachten, 
»Mir  graute  vor  dem  Würgengel,  bis  ich  die  ersten  Kranken  sah  und  den 
ersten  Leichenöfihungen  beiwohnte.    Nac  hher  wurde  die  Sache  mit  aller 
Seelenruhe  behandelt.  Die  Cholera  galt  damals  als  durchaus  nicht  anste^^^en(l ; 
die  Kontagiositat  wurde  nur  von  einem  Professor  behauptet«,  bis  ein  bestimm- 
ter Fall  sie  erwies.    »Die  Behandlung  der  Cholera  war  auf  jeder  Sjjitalabthei- 
limg  anders;  überall  fleissig  und  gewissenhaft,  aber  Überall  nutzlos.   £s  starben 
gut  die  Hälfte.   In  Leipzig  endlich,  wohin  er  sich  zuletzt  begeben,  hörte  S. 
bei  Günther  nur  kurze  Zeit,   dann  kehrte  er  1849  nach  Hause  zurück,  um 
noch  im  nnmlielien  Jülne  das  kantonale  Staatsexamen  zu  machen,       Iit  ohne 
Angst,  den  Pass  in  der  lasche,  um  im  Notlaile  sogleich  durchbrennen  zu 


Digitized  by  Google 


^68 


i>oodcrcgg«r. 


können,  natürlich  aber  mit  der  ersten  Note.  Ebenfalls  noch  1849  machte 
er  »Summa  cum  laude«  das  Doktor- Examen  in  Bern.  Seine  Dissertation 
handelte  bezeichnenderweise  über  die  Cholera.  Und  nun,  am  i.  Januar  1850, 

begann  er,  mit  bescheidenen  Krwarlimgen,  fast  znirhnft,  in  seinem  Heimat- 
dorfc    Rnl^nfh    die  ebenso   verdienst-   nls   dornenvolle    l,;uifl)ahn   des  prak- 
tischen  Ar/Les   auf/.iineinnen,   welche  er   thirch  die   (Gediegenheit  und  den 
Reichtum  seines  Wissens,  die  Weite  seines  Blickes,  die  Wärme  seines  Her- 
zens und  den  Adel  seiner  Gesinnung  auf  höhere  Stufen  za  heben  erkoren 
war.    Kr  lehrte  seine  Stindcsgenossen,   die  Aerzte,   nicht  nur  flas  kranke 
Crhed,  sonclcrn  den  ganzen  Menschen,  den  T  eil)  unfl  die  Seele,  alle  suinc 
Verhältnisse  und  Umgebungen  ins  Auge  zu  fassen   und  zu  behandeln  um! 
nach  Möglichkeit  zu  heben.    »Wissenschaftlich  ist  alles,  wenn  man  es 
sorgtältig  betreibt  und  menschlich  bedeutungsvoll  alles,  wenn  man  nicht 
Maschinen- Reparatcur,  sondern  .\r/l  sein  will  -,  hat  er  sich  später  geäussert. 
I>ie  Zahl  seiner  Falienten  ward  rasch  eine  grosse.    Man  hatte  balrl  hcr.nis- 
gefunden,  diiss  der  junge  Uoktur  in  üulgach  einer  sei,  der  etwas  verstehe,  und 
Einen  verstehe,  der  für  den  leidenden  Menschen  auch  ein  Heiz  hahe.  »Es 
ist  der  beste  I^utedoktor  weit  und  breit«,  so  hiess  es  von  S.  bald  im  Rhein- 
thale,  im  appenzellischen  Vorder-  und  Mittclland,  und  drüben  überm  Rhein, 
im  Vorarlberg  und  1  .i(  titenstein.    Auch  aus  der  Ilaiiiitstnflt  St.  (willen  wr>r  es 
eine  wa<hsende  Anzahl  von  Kranken,  die  seinen  Rat  und  .seine  Hullc  nach- 
suchten, so  dass  er  sich  spater  veriuilasst  sah,  jede  Woche  ein  bis  zweimal  als 
konsultierender  Arzt  dorthin  zu  gehen.  Ueber  die  ihn  bei  der  Praxis  leitenden 
Grundsätze  äussert  er  sich  selber  folgendermassen:   >Ohne  persönliche  Unter> 
suchung  habe  u  h  nie  jemnnden  l)ehan(K'It  und  mich  immer  angestrengt,  meinen 
Klienten  das  \Vi<icrsiniii^e  des  1  )ispensierens  auf  blossen  Beri<  ht  hin  klar  zu 
machen.  Es  half  aber  nit  hl  viel.   Der  Mensch  hat  Bediirfnibse  lur  Unkl.tres  wie 
filr  Unverdauliches  und  ich  galt  einfach  för  sonderbar,  wo  ich  ehrlich  gewesen. 
Ich  musstc  in  meiner  Medizinstube  immer  an  den  Medizinmann  der  Indianer 
denken.    V.r  ina(  lit  einen  Heidenlärm,  die  Sonnenfinsternis  zu  vertreiben,  und 
sie  ver^^eht  avicli  ri(  htig!    Einen  solchen  Medi/inmaim  will  flas  Publikum  haben 
und  ein  solcher  darf  der  Arzt  nicht  sein:  da  steckt  der  Hacken!   Ich  gab  (jc- 
bildeten  sehr  oft  gar  nichts,  Ungebildeten  etwas  Milchzucker,  damit  sie  stille 
halten  und  mir  nicht  mit  Aderla.ssen  und  Pillen  den  ruhigen  Ablauf  des  Pro- 
zesses stören.   Wo  eine  runde  klare  Aufgabe  vorlag,  da  verordnete  ich,  was  zur 
Zeit  gebrauchlich  war.    In  Erfahrungssachen  nnd  auf  anderer  Kosten  originell 
ZU  sein,  ist  eine  Schlechtigkeit.  Gott  bewahre  mich  vor  einem  originellen  Arzte  1 
»Ich  bin  ein  Narr  auf  eigne  Hand«  —  dieses  Wort  Goethe*s  ist  noch  viel 
ZU  gelinde  (ür  den  eiteln  Tropf,  der  seinen  Patienten  zu  seinem  Versuchstiere 
macht.     Im  Jahre  1851  gründete  S.  durch  glücklichen  Ehebund  seinen  eigenen 
HniiKst  nid,  indem  er  sich  mit  Sophie  liärlocher,  fler  Pfarrerstochter  von  Rhein- 
e<  k,  vereheliciiie,   flie  ihm  sein  Haus  '>zur  Burg  machte,   in  der  er  sicher 
wohnen  und  aus  der  er  mutig  ausbrechen  konnte  in  die  Welt  voll  Arbeit 
und  Sorge  und  oft  voll  Kampf.«    Nach  13  Jahren  seiner  gesegneten  Wirk- 
samkeit in  Ralgach  aber  siedelte  der  Vielbeschäftigte  nach  dem  grossem  Alt- 
stättcn  über,  in  der  HoffnunL',  dort  etwas  mehr  Rtibe  /u  finden.    Diese  ward 
ihm  aber  nu(  h  hier  nicht  zuteil.     Immerhin    hatte  er  es  in  vieler  Beziehung 
besser  und  bccjucmer  als  bisher.    >>Mein  Hausse,  sagte  er,  «stand  so  schön 
im  Garten,  der  Blumen  und  Frttchte,  Trauben  und  Feigen  reichlich  ge> 
währte;  unter  mächtigen  Bäumen  plätscherte  ein  Brunnen.    Von  allen  Sei- 
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ten  strömte  Luft  und  Licht  herbei  und  der  Ausblick  war  grossarttg  schön. 
Das  war  eine  fröhliche  Heimat  für  mich  und  (he  Meinigen.«    Doch  aiu  Ii 

solkc  seines  Bleibens  nicht  all/iilnnp;c  sein.  Kin  Mann,  wie  S.,  l>e- 
(iurfte  eines  noch  grosseren  und  festeren  liodens,  wm  die  sie  Ii  mehr  und 
mehr  dehnenden  Kreise  der  grossen  Ideen,  (he  ihn  hewegten,  und  der 
menschenfreundlichen  Zweclce,  die  ihm  vor  den  Augen  schwebt«!,  sicher 
ziehen,  um  mit  einem  Worte  noch  tiefgründiger  und  allgemeiner  wirken  zu 
können.  Er  l)edurfte  wohl  auch  der  fortwiihrenden  Anregung,  der  unmiltel- 
h.iren  Heriihrung  mit  den  führenden  (Geistern  und  leitenden  Persönlichkeiten. 
Darum  verlegte  er  im  März  1873  seinen  Wohnsitz  nach  der  .Stadt  St.  Clallen, 
die  nun  für  die  Folgezeit  bis  zu  seinem  Tode  die  Stätte  seines  herrlichen 
und  gesegneten  Wirkens  war  und  blieb,  und  deren  Ruhm  und  Zierde  er  ge> 
worden  ist.  Was  hat  er  hier  alles  gcthan,  geleistet,  erstrebt  und  erzielt  in 
den  mm  f<tl:"  nden  2^  Jrdiren  his  zu  rler  Stunde,  da  seiner  miiflc  jjcwordenen 
Hand  »die  Kelle  und  das  Schwert«,  (he  er  beide  unverdrossen  {^ttührt,  ent- 
sank! Hier  erreichte  er  den  Zenith  seiner  immer  vielseitiger  utul  ausgebreiteter 
sich  gestaltenden  Wirksamkeit.  Eine  ganz  wunderbare  FttUe  beruflicher, 
schriftstellerischer  und  philanthropischer  Arbeit  drängt  sich  in  diese  Jahrzehnte  — 
eine  Fülle,  wie  sie  eben  nur  eine  so  reich  organisierte  Natur,  ein  so  vielseitiger 
(ieist  und  ein  so  tiefgehendes  Streben,  der  rastlose  Drantr  y.w  helfen  und  zu  retten, 
ein  seltener  Reichtum  der  Menschenliebe,  die  ihm  angeboren  war,  zu  bewältigen 
vermochte.  Mit  demselben  Idealismus,  der  ihn  in  seinen  Lehr-  und  Wanderjaliren 
so  glttcklich  gemacht,  hat  er  auch  im  späteren  Leben  alles  erfasst  und  gethan 
und  lebte  und  webte  er  in  seinem  Berufe,  den  er  mit  gründlichem  Wissen  und 
reicher  Erfahrung  vollständig  heherrst  lite;  alicr  nie  ist  er  darin  auf-  und 
iintergegan^^en.  ^Es  giebt  auf  Knien  nichts  (irösseres  imd  .Sclioncres« ,  sagt 
er  in  den  ^ Vorposten^  (pag.  SJÖf.),  »als  der  Mensch,  er  ist  die  schwerste 
und  erhabenste  Aufgabe  des  Denkens  und  Handelns,  sein  Werden  und  Sterben, 
sein  Leben  und  I>eiden  Alles  ist  im  höchsten  Grade  merkwürdig  und  rührend. 
Hellt-  Augen  und  feine  Ohren  musst  du  mitbringen,  ein  grosses  lUol  achtutigs- 
talent  und  deduld  zum  endlosen  Lernen,  einen  klaren,  kritischen  Kopf  mit 
eisernem  Willen,  der  in  der  Not  ersturkt,  und  doch  ein  warmes,  bewegliches 
Herz,  das  jedes  Weh  begreift  und  mttfiihlt;  religiösen  Halt  und  sittlichen 
Emst,  der  die  Sinnlichkeiten,  das  Geld  und  die  Ehre  beherrscht;  nebenbei 
auch  ein  anständiges  Aeussercs,  Schliff  im  irmgang  und  Geschick  in  den 
Fingern,  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele:  das  Alles  musst  flu  halnMi, 
wenn  du  nicht  ein  unuliii  klu  her  oder  ein  schlechter  Arzt  sein  willst;  du 
musst  die  Kameellast  des  Vielwissers  schlcpjjcn  und  die  Frische  des  Poeten 
bewahren,  du  musst  alle  Künste  der  Charlatanerie  aufwiegen  und  dabei  ein 
ehrlicher  Mann  bleiben;  die  Medizin  muss,  darauf  läuft  alles  hinaus,  deine 
Religion  unrl  I'olitik  ,  dein  Clu(  k  und  LTnuluek  sein!<c  i'^nd  wahrlich!  dieses 
Ideal  bat  S.  nicht  bloss  erstrebt,  sondern  hat  es  auch  erreirht.  Das 
bezeugen  die  vielen  Tausende,  denen  er  {reundlich  und  verständnisvoll 
als  ein  rechter  Nothelfer  nahe  trat,  nicht  nur  mit  seiner  Kunst,  son« 
dem  audi  mit  weisem  Rat,  mit  einem  guten,  freundlich -theilnehmenden 
Wort.  Er  selbst  meint  zwar  bescheiden  am  Schlüsse  der  von  ihm  selbst 
ges(  hriehenen  Lebensskizze,  che  leider  nicht  fiir  die  Oeffcntlichkeit  bestimmt 
ist.  »Wenn  ich  in  den  Himmel  komme,  werde  ich  mich  tur  die  ersten  fünf- 
tausend Jahre  als  Student  der  Medizin  einschreiben  lassen.  Mit  himmlischen 
Einsichten  und  Hülfsmitteln  die  alten  Rätsel  zu  lösen  —  das  mUsste  eine 
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Seligkeit  sein!<  Gewiss  hat  «r  Recht.  Aber  wir  meinen,  er  habe  auch  schon 
hier  auf  dieser  Krric  etw.xs  von  hiininlisrlier  Seligkeit  cmiifimrlen,  wenn  er, 
der  so  ganz  die  licsiäiigung  war  ^um  Worte  liüiroihs:  >Nur  ein  guter 
Mensch  kann  ein  guter  Arzt  seina,  dem  Drange  seines  liebenden  Herzens 
genügen  und  seinen  Mitmenschen  menschlich  nahe  treten  konnte.  Hinter  dem 
klaren  VerStande,  der  mit  ungewöhnlichen  Scharfblicke  die  geheimnisvollen 
Vorgänge  einer  KrnnVht'it  zu  erraten  timl  die  ersehnten  Mittel  /m  Heilung 
—  oft  die  ciiil.K  listen  und  »nitresiu  litesteii  —  ausfindig  zu  machen  wusste, 
ruhte  ein  warnist liiagendes  mitluiilciulc.s  Merz,  stand  eben  zugleich  der 
Mensch,  der  von  sich  sagen  konnte:  Humani  nihil  a  me  atienum  puto, 
nichts  menschh't  hes  ist  mir  fremd,  und  aus  diesem  von  Liebe  erfüllten 
Herzen  firnnj;  tnii  Matht  (\\c  zum  P'.rlOsen  bereite  'l'hat.  Wie  gross  und 
anstrengend,  j;i  geradezu  aufreibend  seine  Praxis  \v;ir  —  sie  wurrle  fiii  ihn 
nur  der  Antrieb  und  Ausgangspunkt  zu  einer  noch  umfassenderen  i  hatig- 
kett.  »Ks  wächst  der  Mensch  mit  seinen  grössern  Zwecken.«  Das  gilt 
auch  für  S.  »Die  Hindernisse  imd  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  ernst 
angelegte  Arzt  zu  kämpfen  hat  und  an  weh  hen  srlinn  so  maiK  lier  gute,  edle 
(ieist  sieh  abmühte,  bis  er  srhliessh'ch  voller  IJiiterkeil  mit  Unverstanfl, 
(ileichgiltigkcit  und  Herzlosigkeit  jiaktierte,  der  Dummheit  ihre  weite  Domäne 
lassend,  fUr  sich  den  materiellen  Lohn  behaltend  —  das  alles  <r,  sagt  ein 
Nekrolog,  »förderte  in  ihm  nur  immer  mächtiger  den  unerschütterlichen 
Willen,  die  Reform  (les  ärztli(  lu  n  T'enifes,  wie  sie  seinem  innern  Auge  vor- 
schwebte, auf  das  allein  riclitigc  l'undamcnt  zu  gründen,  nämlich  auf  emc 
verständige  hygienische  liiklung  und  Krzieliung  des  Volkes  in  allen  seinen 
Schichten.  Darum  griff  der  Mann,  der  den  ganzen  Tag  von  einem  Kranken 
zum  andern  wanderte,  von  allen  Seiten  in  Anspruch  genommen,  ttberall  ge- 
rufen, überall  gefordert,  in  später  Stunde,  wie  todmüde  manchmal!  zur  Feder; 
darum  sprach  er  als  Lehrer  mit  wcitliin  über  die  Lande  vernommener  Stimme 
zu  einer  nach  Millionen  sich  zählenden  (Gemeinde,  sie  unterrichtend  und  be- 
lehrend über  die  Elemente  und  »Vorposten«  einer  vernünftigen,  auf  die 
Kenntnis  und  Beobachtung  der  ewigen  Naturgesetze  gegründeten  Gesundheits> 
und  Krankenpflege.«:  Er  selber  äussert  sich  im  Vorwort  tm  zweiten  Auflage 
seines  Hik  lies,  das  erstmalig  1873  erschien,  folgendermasscn :  Vor]>n5ten . 
möchten  diese  Hlätter  sein,  abgelöst  zwar  \<m  der  Armee  der  strengen 
Wissenscliafl,  aber  nicht  ohne  l  iUilung  mit  derselben;  Vorposten,  welche,  auf 
die  Gefahr  hin,  zusammengehauen  oder  vergessen  zu  werden,  vom  General* 
Stabe  selbständiger  Fors»  her  vorgeschoben  sind  in  Gebiete,  die  bisher  der 
Gewohnheit  und  dem  l'nglueke  Tribut  zahlten.  —  Die  Waffe  solcher  Vor- 
posten Sdll  (las  Schwert  der  Scll)sterkenntnis  sein,  und  ihre  P:ito1c:  Humanität. 
Wenn  iimen  auch  bei  dieser  Expedition  an  Ausrüstung  und  i'uhrung  noch 
vieles  fehlt,  so  sind  sie  doch  erfüllt  vom  Bewusstsein  ihrer  Sendung  und  ent- 
schlossen, sich  anständig  und  mit  Ausdauer  zu  schlagen.  Mögen  sie  manche 
Herzen  und  Häuser  besetzen,  wo  gemütliche  und  gebildete  Mensehen  wohnen 
und  der  nattnwissensrhaftlichen  Auffa.ssung  des  Lebens  nicht  bloss  Ac  Iiumg, 
sondern  aiu  h  1  iebe  erobern  helfen.«  Das  haben  sie  denn  auch  gethan,  in 
reichstem  Masse  geihan.  Das  heniiche  Buch  war  eine  grosse  That.  Es  ver- 
einigt in  sich  alle  Vorzüge,  die  dem  Arzte  und  Menschenfreunde  S.  in  so  her- 
vorragender Weise  zu  Geliote  standen.  Sorgfältige  wissenschaftliche  Grundlage, 
scharf  abgegrenzte  Begriffe,  klare  Definitionen  und  eine  unendlich  reiche  Fülle 
von  tiefster  Lebensweisheit,  eine  prägnante,  bilderreiche,  durch  und  durch 
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originelle  Sprache,  wie  sie  nur  einem  so  reich  angelegten,  vielseitigen,  stets 
beobachtenden  und  feingebildeten  Geiste,  wie  der  S.'s  eigen  w:ir  und  den 
Vorzug  :\]\vT  seiner  Schriften,  ihr  eigentliches  charakteristisches  Merkmal, 
liildet.  Wir  miissen  es  uns  versagen,  auf  den  reichen  Inhalt  des  Buches  näher 
einzutreten.  Es  gilt  und  gelte  hier  eben  auch  das  Wort:  »l*oUe,  lege,  »Niipm 
und  tiesl«  Aber  das  wird  jeder  bestätigen,  dem  es  vertraut  geworden  ist, 
dass  er  daran  eine  sozusagen  unerschöpfliche  Fundgrube  an  Lebensweisheit 
besitzt,  die  jedes  Kapitel,  ja  jede  Seite,  zu  einer  Quelle  der  Belehrung  und 
des  (Icnusses  macht.  Ks  ist  allerdings  keineswegs  eine  leichte,  aber  eine  un- 
fjemein  anregende  Lektüre,  »ein  Buch  fiir  Leute,  flic  denken  ,  ein  beredtes 
Zeugnis  von  der  Cieistesgrösse  Eines,  der  um  eines  Haujjies  Lange  über  die 
andern  hinausragt.  Und  eine  hochragende  Gestalt  ist  er  ja  auch  sonst  gewesen, 
nicht  bloss  in  seinem  Heiniatkanton,  sondern  im  ganzen  Schweizerlande.  So 
recht  als  ein  j,M!ter,  tapferer  Soldai  ist  er  auf  sL-incin  Posten  gestanden,  alle- 
zeit zur  Abwehr  wie  zum  Angrirt  unerschrocken  bereit.  Seit  dem  Jahre  186^ 
als  Mitglied  des  Sanitätsrates  in  die  medizinische  Verwaltung  des  Kantons 
St.  GiüJen  eingetreten,  hat  er  unentwegt  seine  Ziele  verfolgt.  Und  diese 
giengen  dahin,  dem  sanitarischen  Schlendrian  ein  und  für  allemal  ein  Ende 
zu  macbcii.  Kr  ruhte  und  rastete  nicht,  bis  es  ihm  gelungen  war,  neue  ge- 
setzliche ( )r(lniin^en  fiir  eine  bessere  (»estaltung  des  Sanitätswesens  zu  s(  h äffen. 
»Liebenswürdig  und  nachgiebig  in  Nebensachen,  aber  zäh,  kräftig  und  rück- 
sichtslos, wenn  es  galt,  einer  neuen  Idee  zum  Durchbruche  zu  verhelfen  oder 
ein  öffentliches  Werk  zu  begründen  und  dessen  Feinde  zu  bekriegen«  —  ja 
das  ist  die  Art  S.'s  gewesen.  Die  WafTen  gestreckt  hat  er,  wenigstens  in 
k.intonalen  Dingen,  nie.  Kr  kam  immer  wierler  mit  seinen  Projekten  bis  sie 
durchdrangen.  Der  treffliche  Rufer  im  .Streit  verstand  es,  eine  immer  ^Ttjsser 
werdentle  Zahl  von  Bundesgenossen  um  sich  zu  sammeln.  Wer  halte  auch 
seiner  rastlosen  Energie,  seinem  zündenden  Worte  zu  widerstehen  vermocht  1 
In  allen  grossen,  bedeutungsvollen  und  segensrcit  !ien  Reformen,  welche  sich 
in  den  letzten  zwei  Dezennien  im  engern  und  weitern  Vaterlande  vollzogen 
haben  auf  dem  ('»ebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  war  er  der  Mittel- 
punkt, das  eigentlich  treibende  Element,  der  Führer,  zu  dem  seine  Getreuen 
voll  Vertrauen  und  Zuversicht  aufblickten,  und  unter  dem  sie  a.uch  so  manchen 
schönen  Sieg  erfochten  haben  gegen  Engherzigkeit  und  Vorurteil.  Auch  in 
seinen  spätem  Lebensjahren  noch  besass  seine  originelle  Persönlichkeit  — 
denn  dass  er  in  seinem  ganzen  Wesen  eine  stark  ausgesprochene  Eigenart 
liatte,  geht  aus  all'  semen  Retten  und  Schriften  deutlich  genug  hervor  — 
ciwiLs  überaus  anregendes  und  trotz  der  vorgerückten  Jahre  Jugendlich  frisches, 
das  unwillkürlich  packte  und  mitriss,  aber  auch  alle,  die  ihm  näher  zu  treten 
das  Glück  hatten,  so  angenehm  und  wohlthuend  berührte:  So  erwarb  er  sich 
n.ich  und  na(  h  eine  unbedingte  Autorität  unfl  S(  liwang  sieh  tu  einem  An- 
sehen empor,  das  seinem  gesprochenen  oder  gesrhi  iebenen  Worte  von  vorne- 
herein das  grösste  (iewicht  verlieh.  Und  wenn  ihm  auch  nicht  immer  alles 
gelang,  was  seine  impulsive  Natur  erziden  und  sein  weitausschauender  Blick 
erstreben  wollte  •  nie  hat  er  darum  verbittert  und  grollend  sich  zurück- 
gezogen un<l  seine  scharf  geschlifTcnen  (jeisteswafre!\  müde  bei  Seite  gelegt. 
Sein  Idealismus,  sein  (Jlaube  an  das  Gute  im  Mensrhen,  sein  Drang  zu  helfen 
Hessen  ihn  inuner  wieder  vom  st  lilecht  unterrichteten  an  das  besser  zu  unter- 
richtende Volk  appellieren.  Darin,  in  seiner  Thatkraft,  seiner  Menschenliebe, 
seiner  weisen  Zurückhaltung,  wo  solche  geboten  war,  und  wiederum  in  seinem 
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energischen  \'orwartsdringeii,  wo  der  Augenblick  günstig  sich  zeigte,  lag 

(JjLS  Geheimnis  der  grossen  Erfolge,  die  er  davongetragen,  das  war  ficr 
Mutterschoss,  aus  flcm  all'  seine  Schöpfungen  hcrausgeboren  wonlen  .sintl. 
Und  CS  sind  in  tlcr  That  hervorragende  Schöpfungen  —  die  S.  ihr  Da- 
sein verdanken  und  die  seinen  Namen  ruhmvoll  tragen  werden  auch  noch 
auf  spätere  Geschlechter.  Wir  nennen  vorab  die  SchaflTung  des  Kantonsspitals, 
die  ganz  wesentlich  seiner  Initiative  /.u  verdanken  ist.  1862  war  er  einer 
der  Mitbegründer  fics  nr^tlichen  Vereins  des  Kantons  St.  (lallen,  der  so  recht 
eigentlich  unter  dem  Zeu  hen  der  Korderung  eines  K.mionsspitals  ins  Leben 
gerufen  wurde.  S.  war  15  Jahre  lang  sein  geistreicher  Präsident.  »Die 
Stellung«,  sagte  er,  »wurde  mir  sehr  lieh,  denn  ich  war  ja  2um  Regiments» 
trom]u  ier  befördert  und  durfte  Sturm  bla.sen  im  zehnjährigen  Kami)fc  um 
(kn  K  intfinsspital.  Seit  rlci  Mitte  der  60 er  Jahre  In^ann  er  mit  Hoi  bdrurk 
die  ofjfentiK  hr  Mciiuiii);  liifhir  zu  bearbeiten.  |e  kuhler  er  von  den  Hehuiden 
abgewiesen  wurde,  desto  hettiger  schrieb  er  und  sprach  er  dafür.  1^*05  er- 
schien seine  Flugschrift:  »Die  Spitalfragc  im  Kanton  St.  Gallen,  ein  Wort  an 
alle  Gebildeten  und  Barmherzigen.«  »Die  Papiermenschen  des  ganzen  Kan- 
1  •  ,  sagte  er,  haben  den  S|)ital  als  unnötig  un(l  als  unmöglich  bekämpft» 
(kr  Ihtreaukratie  sind  soziale  Kragen  Torheiten,  fl:»s  wusste  ich  damals  noch 
nidit;  sie  liebt  weder  Clott  noch  die  Menschen,  wohl  aber  fürchtet  sie  die 
Druckerschwärze,  das  fieng  ich  an  zu  verstehen«.  Und  wirklich  gelang  es 
ihm,  den  schweren  Stein  ins  Rollen  zu  bringen.  Der  Grosse  Rat  fasste  den 
BescMuss,  für  eine  2U  erri<  htende  Anstalt  eine  Dotation  von  Vr.  300,000  aus- 
;^n<et/en.  Aber  noch  viclfat  Ii  «.-ilKiItcn  sifli  (!a^e^eIl  Vritelndc  Stimmen  und 
fi  tilte  es  an  der  rc(  lucn  l'ntsi  hl« issniheit,  den  schonen  Cieflanken  zu  ver- 
wirklichen. I)a  \sar  es  wictierum  der  mit  scharfer  Feder  1867  eui  Hui  h- 
lein  schrieb:  »Der  arme  Lazarus  im  Culturstaate  oder  die  öffentliche  Kranken« 
pflege  im  Kanton  St,  (lallen.«  Damit  schlug  er  durch.  »Der  erste,  schwerste 
Schritt  ist  gethan  ,  heisst  es  in  der  Vorrede.  -  Sollen  wir  jetzt  stille  stehen 
und  /iiwarten?  l^nd  wie  lanirc?  Kntwcdcr  ist  die  Krage  der  öftenilitben 
Krankenptlege  ein  .schöner  1  räum  —  dann  hätten  wir  sie  besser  gar  nicht 
angefasst.  Oder  aber  sie  ist  eine  ernste,  zeitgemässe  Aufgabe,  dann  dürfen 
wir  sie  nicht  auf  unbestimmte  Zeit  verschieben.  Nichts  ist  unser  als  die 
Gegenwart:  wer  ein  Mann  ist,  benutzt  sie  und  wer  auf  Erden  seine  Schuldig- 
keit thun  will,  der  mu.ss  bei  seinem  Berufe  damit  anfanf,'on.  Darum  erachtet 
es  der  ärztliche  Verein  als  seine  l'lhcht,  die  Angelc^^ctiiicii,  für  welche  er 
zunäciist  verantwortlich  ist,  nicht  einschlafen  zu  lassen  und  beauftragt  seinen 
Berichterstatter  femer  Thateachen  zu  sammeln  und  zu  veröffentlichen.« 
Sc<  hs  Jahre  später,  im  Jahre  1H73,  war  der  Kantonsspital  erstellt  und  dem 
Betriebe  übergil  rn.  S.  aber  widmete  rlcr  neuen  Institution,  zwar  nicht  .ils 
behanrielnrier  Ar/i,  wohl  aber  als  luiciiuudlii  lier  Inspektor  und  als  allezeit 
treuiuii  l>edachter  und  besorgter  methzmischer  Leiter  und  Berater,  seitdem 
ein  vollgerütteltes  Mass  von  hingebender,  aufopfernder  Liebe.  Ein  Jahr- 
zehnt später,  in  die  achtziger  Jahre,  fällt  die  Arbeit  fflr  die  Gründung 
des  kantonalen  Asyls  in  Wvl.  S.  hatte  das  Material  gesammelt  zu  welcher 
vom  dam aliL^en  Rcg.-Rat  Dr.  K.  (  urti  (nunmehr  Strafliausdirektor  in  Zürich) 
veröffentli»  luei\  Broschüre  Der  barmherzige  Samariter der  die  vorhandenen 
Uebelslände  mit  rücklialtsloser  Offenheit  darlegte.  Am  20.  November  1884 
erfolgte  der  Beschluss  des'  Gr.  Rates,  eine  Anstalt  lUr  Altersschwache  und 
Unheilbare  zu  gründen.    Mit  aller  Energie  arbeitete  Dr.  S.  auf  die  Ver- 


uiyiii^ed  by  Google 


Sonderegger. 


173 


wirklichung  des  Projektes  hin.  Als  Woitfiihrer  des  kant.  ärztl.  Vereines  ver« 
öffentlichte  er  ein  in  diesem  gehaltenes  Referat:  »Das  As)rl  für  Unheilbare, 

Kranke  und  Altersschwache  in  Kanton  St.  (iallen«,  wiederum  ausgezeichnet 
durch  das  Feuer,  mit  dem  er  für  die  Sache  der  Aermsten  im  Volke  eintrat, 
und  die  Wucht  seiner  Argumente,  mit  der  er,  ein  eisengepanzerter,  reisiger 
Mann,  mit  Schwert  und  Speer  auf  die  öffentliche  Meinung  eindrang.  »Die 
Politik«,  so  schliesst  er,  »hat  in  den  Gemeinden  viel  versäumt  und  mit  einer 
oft  gedankenlosen  und  grausamen  Gewerbefreiheit  viel  versündigt;  nun  ist  die 
Zeit  gekommen  einen  Teil  des  aufgelaufenen  sozialen  Elendes  zu  heilen. 
Anstatt  der  Nebclbilder  der  Demokratie  müssen  wir  dem  Volke  demokratische 
Thaten  zeigen!«  Im  Sommer  1892  erfolgte  die  Eröffnung  der  reich  ausgestat- 
teten, grossartigen  Schöpfung  des  St.  (Müschen  Gemetnsinnes,  die  nadi  Wil 
verlegt  worden.  S.  begriisste  sie  freudig,  nicht  am  wenigsten  im  Hinblicke 
auf  die  allmalig  unlcirllirh  gewordenen  Zustände  in  der  chronisch  iilier- 
luliien  Heil-  und  Ptiegeansialt  für  Irre  in  St.  Pirminsl)crg,  welcher  er  ebenfalls 
als  einsichtiger  und  treu  besorgter  Inspektor  Jahre  hiiulurch  nahe  ge^tantlen. 
Was  der  unermüdliche  Vorkämpfer  auch  sonst  noch  fiir  die  Interessen 
der  Gesundheits-  und  Krankenpflege  gethan,  für  die  Sache  der  Lebensmittel' 
jtohzei,  .als  HanittliCf^runder  des  kantonalen  chemischen  Laboratoriums,  zur 
]!d<lung  von  ohlij^'atoristJicn  ( Jrtskrankenkassen,  als  unerbittlicher  feind  der 
Kurpfuscherei  und  des  Geheimmittelschwindeis,  als  Herausgeber  der  Jahres- 
berichte der  kantonalen  Sanitätsverwaltung,  die  eine  Fülle  von  Anregungen  und 
geistvollen  Bemerkungen  enthalten,  als  Lehrer  und  Warner  in  Zeiten  von  dw^ 
henden  und  herrs<  henden  Kpidemien,  in  schlagfertiger  Rede  und  mit  gewandter 
Feder,  das  alles  zu  s<  Inldern.  würfle  der  Raimi  nicht  ausreichen.  Wir  erhalten 
den  Eindruck:  Es  ist  unglaublich,  wie  viel  sich  in  den  Rahmen  eines  kurzen 
Menschenlebens  zusammendrängt,  wenn  einer  seine  Zeit  auszukaufen  versteht, 
und  was  ein  Einzehner  zu  leisten  vermag,  wenn  er  fiir  eine  Sache  begeistert 
ist.  Und  doch,  wie  bescheiden  urteilt  er  selber  über  seine  Leistungen.  »Bei 
meinem  Weggange  ,  schreibt  er,  »war  das  St.  gallische  Sanitätswesen  etwas 
besser,  als  es  gewesen,  da  ich  kam:  Das  ist  alles.  Sehr  viel  haben  die  i)rt.s- 
gesundheitskommissioiien  geleistet,  angefeuert  und  geleitet  durch  die  Wander- 
vorträge des  Kantonschemikers  und  durch  manche  Beztrksärzte.  Die  Hygiene 
fing  an,  in  das  öffentliche  Bewusstsein  langsam  einzudringen  und  als  etwas 
Wichtiges  betrachtet  zu  wenlcn,  nicht  bloss  als  eine  Grille  der  Aer/te!« 
Aber  auch  auf  eidgenössischem  Buden  zu  wirken  fand  der  Unerniudhche 
Zeit  und  Kraft.  In  seiner  Stellung  als  Präsident  des  arztlichen  Centraivereins 
und  der  schweizerischen  Aerztekommission  wurde  er  der  häufige  Berater  des 
Bundesrates  in  sanitären  Fragen.  Da  sind  zu  nennen :  Die  gesunflheitspolizei- 
Ii(  hen  Paragraphen  des  l'abnksfresetT'es,  die  Vorbereitung  und  Beguta«  htnng 
des  { leset/: es  fiber  (leheininuttel,  <He  ihn  zu  der  Hroschiire  >l)er  Geheimmittel- 
niarkio  veranlashie,  vor  alieni  aber  die  Redaktion  und  Motivierung  des  eid- 
genössischen Epidemiegesetzes  von  1881.  Die  Broschüre:  »Das  eidgenössische 
Epidemiegesetz,  eine  Humanitätsfrage,  Zürich,  i88i(<  war  sein  &itrag  zur 
Agitation  hiefür.  1883  und  1884  war  er  Mitglied  der  eidgenössischen  Cholera- 
Kommission.  Seine  populäre  Schrift:  '>Zum  Schutze  gegen  tlie  Cholera« 
wurde  wiederholt  aufgelegt.  Im  Auftrage  von  Bundesrat  Schenk,  mit  dem  er 
allezeit  so  trefflich  zusammenwirkte,  schrieb  er  1889  das  Schriftchen:  Das 
Hygieine-Institut,  eine  schweizerische  Hochschule  für  Gesundheitspflege«,  das 
ihiD  die  Genugthuung  bereitete,  dass  an  mancher  schweizerischen  Universität 
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fiirHygieüie  nunmehr  eigentliche  LehTsttlhle  errichtet  wurden.  Zweimal,  1885 
und  1887,  war  er  Delegierter  des  Bundesrates  bei  internationalen  Konferenxen, 

so  an  der  grossen  Cholera-Konferenz  in  Rom  und  heim  Hygieine-Rongre«  in 
Wien,  und  iSq^  nahm  er  mit  pmssem  Interesse  'I'cil  an  den  Sitzungen  der  Kom- 
mission zur  Heguuu:htung  eines  eidgenössisc  hen  Kranken-  imd  Unfallversichcrungs- 
gcsetzes.  Nicht  vergessen  sei  auch,  wie  S.  auf  allgemein  menschlichem  Boden 
eingetreten  ist  für  alles»  was  die  Hebung  der  Volkswohlfahrt  betraf.  Wie  kräftig 
hat  er  tien  K.äm|)fem  gegen  d;is  Verderben  des  Alkoholgenusses  die  Arme 
gestützt!  Was  für  scharfe  Hiil>c  hat  er  seihst  in  diesem  Kampfe  mis^eteih. 
so  z.  H.  wenn  er  gegen  den  »KrühschopjHii  losziehend  sagte:  »Kr  marlit 
durstig,  tulel,  nachiiuisig  und  arm;  er  ist  der  eleganteste  und  sicherste  Weg 
zum  Verderben«.  Oder  bei  anderer  Gelegenheit:  »Nehmt  dem  Volke  die 
Hälfte  seiner  Wirtshäuser  und  ihr  könnet  die  Hälfte  seiner  Zucht-  und  Irren- 
häuser schliessen!«  Und  hei  dem  allem  stantl  er  allezeit  seinem  eigentlichen 
Berufe,  dem  des  viel  hesrhafti|:ten  Ar/tes,  mit  vollster  Hinj^ahe  vor;  allerdings 
seine  Zeit  und  Kraft  nicht  im  gesellscliaftiiclien  Vielerlei  zersplitternd  un<l  selten 
des  Abends  am  Wir&tische  sich  einfindend,  sondern  meist  an  seinem  Schreib- 
tische arbeitend,  stand  er  auf  der  Höhe  der  allgemeinen  Bildung  wie  der  mo- 
dernen Wissenschaft,  von  der  er  aher  nie  hochmütig  herahsah,  sondern  aus  deren 
Krgehnissen  er  immer  wieder  die  Eine  Folgenmfj  zoj;:  »Liehe  Deinen  Nächsten 
wie  Dich  seihst!  Das  Wort  zeigt,  wohin  des  nun  HeimjfCijnnprenen  Angesicht 
durch  alles  hindurch  gerichtet  war  und  woher  sein  Lehen  die  lieislen  imj)ulse 
emphng.  Aus  diesen  heraus  ist  auch  seine  letzte  und  schönste  Liebesthat  er- 
wachsen, zu  der  er  allerdings  nur  noch  den  Gruncl  legen,  deren  Vollendung  er 
aher  hienieden  ni<  !it  iiichr  schauen  durfte,  zugleich  eine  wahre  Mannesthat  — 
seine  Hestrehungen  tur  hesserc  Versor«rnng  und  Krziehunfi  anner  Waisenkinder. 
Die  Stadt  St.  Gallen  hatte  es  sich  zur  Khre  gerechnet,  den  hewälirten  K.äjni)en 
ftlr  alles,  was  recht  ist,  was  wahr  und  gut,  in  die  oberste  Landesbehörde, 
den  Gr.  Rat,  su  entsenden,  dem  er  schon  seit  1873,  erst  als  Vertreter  seiner 
Heimatgemeinde  Balgach,  angehörte.  Er  ist  auch  in  ihm  eine  Zierde  ge- 
wesen und  hat  iti  al!cn  das  (lemeinwohl  hetreffendcn  Frajicn  eine  von  allen 
Parteien  gleich  geachtete  Autorität  genossen,  was  wohl  in  einem  so  tief  vom 
Barteiwesen  durchfurchten  Kanton  viel  heissen  muss.  Schon  in  der  >>^*\i)l- 
frage«  war  sein  Urteil  von  massgebendem  und  entscheidendem  Einflüsse,  und 
nun  drängte  es  ihn,  auch  der  armen  hülfshedürftigen  Jugend  sich  aniunehmen, 
die  in  tlcn  Armenhäusern  nchcn  oft  sollt  fragwürdigen  Kxistcn/cn  wv]  cni^ 
mit  oft  ganz  schlimmen  Klenientcn  /us mniioniiepfercht,  autwiu  Iis,  und  sich  zu 
ihrem  feurigen  und  heredten  Sachwaller  zu  machen.  An  der  Hand  von  lang- 
jährigen Erfahrungen,  hesonders  auch  auf  Grund  von  Aussagen  authentischer 
Zeugen,  Erkundigungen  aus  allen  Gemeinden  und  Angaben  der  kantonalen 
Strafanstalt  und  der  (lerichtsslatistik  s(  hildcrt  er  in  ebenso  drastischer,  wie 
hcrrcrtrrcifondi  r  Weise  das  Klend  und  die  Gefahren,  in  welchen  sich  die 
armen  Waisenkinder  hetmden,  ihrer  Gemeinde  weder  zum  Nutzen  noch  zur 
Ehre.  Es  ist  die  Broschüre,  die  er  1893  unter  dem  Titel:  »Waisenkinder  im 
Kanton  St.  Gallen.  Eine  Bittschrift  an  die  öffentiiche  Meinung«  als  Manuscript 
gedruckt  ausgehen  Hess.  Wie  merkwürdig.  Während  seiner  Rheinthaler  Thätig- 
keit  war  der  nimmerruhende  M  mit  wie  ein  hagerer  Schatten  durc  h  das  Land 
gefahren  und  mnsste  sich  oft  lur  seme  »Cardialgien«  eine  Moriihiumeins](rit/ung 
machen,  um  nur  wieder  für  den  Augenhlick  leistungsfähig  zu  sem.  Er  hustete 
viel,  so  erzählt  einer  seiner  Collegen,  und  man  erklärte  ihn  damals  als  Phthi- 
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siker.  Das  alles  ward  überwunden  b^i  unv^rossoier  reichliche  Arbeitp  und 
wer  ihn  dann  die  späteren  so  Jahre  in  St.  Gallen  antraf,  sah  ihn  kiftfUg 

und  gesund;  nur  selten  befiel  ihn  noch  ein  heftiger  Magenschmerz.  Doch 
allmälig  brach  auch  über  seine  T.öwennaiur  das  Alter  mit  seinen  (Tcbrerhen 
herein.    1888  bekam  er  eine  Lungenentzündung  und  blieb  nachher  kurzatnug. 
»Ich  hatte  nun«,  sagte  er,  :»den  längst  erwarteten  Wink  des  Schicksals,  nach 
fast  38  Jahren  sehr  angestrengter  Thätigkett  einen  dicken  Strich  unter  meine 
Lebensrechnung  zu  machen  und  abzuschliessen«.    Wir  wissen,  wie  er  es  ge> 
than.    Immerhin  srhränkte  er  seine  är/tliche  Praxis  stark  ein  und  führte  ein 
ruhigeres  Lehen.    Jm  Mai  1894  erkrankte  er  mit  Hronchitis,  Pleuritis,  Herz- 
schwäche  und   hatte  das  Gefühl   des  nahenden  Todes.    Doch  noch  einmal 
rang  seine  sähe  Natur  sich  empor.  Aber  nun  musste  er  allerdings  seine  Praxis 
gänzlich  aufgeben.    »Schweren  Herzens  nahm  ich  Abschied  von  so  manchen 
lieficn  Familien,  deren  Hausarzt  ich  gewesen.«    Am  22.  Oktober  1895  crleT)te  er 
seinen  70.  Geburtstag,  allseiti^^  gefeiert  und  beglückwünscht.   ^  Uehrigens  hin  ich 
mir«,  meinte  er,  »an  diesem  Greisentage  vorgekommen,  wie  ein  Naclitwandler, 
der  angerufen  und  aufgeweckt,  seiner  gefährlichen  Stellung  bewusst  wird  und 
strauchelt«.   Am  20.  Juni  ist  der  seltene  Mann,  eine  wahrhaft  monumentale  Per- 
sönlichkeit, der  durch  .sein  ganzes  Leben  hindurch    das  Wort  zur  Wahrheit 
gemacht:  aliis  inserviendo  consumor,  der  es  verstanden,  seinen  arztlirhon.,  wie 
seinen  allgemeinen  menschlichen  Beruf  in  das  Licht  einer  höheren  Autiassung 
9EU  rücken,  der  für  seine  Ideale  allezeit  unerschrocken  eintrat  und  kein  Opfer 
zu  deren  Verwirklichung  scheute,  der  den  ewigen  Leitsternen  in  seiner  Brust 
treu  blieb  bis  in  den  Tod,  der  Mitwelt  entrissen  worden.    Als  die  Nachricht 
vf)ti  seinem  Hinschiede  sich  verbreite,  da  erweckte  sie  nicht  nur  in  St.  Gallen, 
sondern  durchs  ganze  schweizerische  Vaterhind  die  schmerzlichste  leilnahme, 
das  GeRthl:  Nun  hat  es  einen  seiner  besten  und  treuesten  Söhne  verloren 
und  sdlle  gestanden  ist  ein  fttr  seine  Mitmenschen  so  warm  schlagendes,  liebe- 
crfiilltes  Herz,  das  Herz  eines,  der  so  wahr  gemacht  das  Wort:  »Ein  Mensch 
sein,  heisst  ein  Kämpfer  sein!       Der  Verfasser  hat  allen  Grund,  den  fretinfl- 
lichen  Leser  um  Nachsicht  zu  bitten  fiir  den  schrillen  Mission,   mit  welchem 
er  seine  ernst  und  gut  gemeinte  Arbeit  abschlösse  mit  diesen  Worten  beendigt 
S.  seine  »Vorposten«,  in  denen  er  zuletzt  mit  beissender  Ironie  den  Kur- 
pfuscher geschildert.     »So  aber«,   fährt  er  fort,    »schliesst  auch  manches 
MensrhenUUen   ab,   welches   mühevoll  nach   hohen  Zielen  strebte;  so  ganz 
t)esundcrs   l»richt   auch   mancher  brave  Hürger   /usanuuen,    dem   das  Klend 
seiner  Mitmenschen  zu  Herzen  ging  und  der  in  seinem  Wirkungskreise  sich 
abarbeitete  ihr  Leben  besser  zu  gestalten.    Denken  wir  an  Vincent  de  Paula, 
Heinrich  Pestalozzi,  Gabriel  Riesser,  Amalie  v.  Lassaulx,  (nistav  Werner  und 
an    so   viele  kleinere  Helden,  flie  wnh!  um/iibringcn,  alter  ni(1it  zu  besiegen 
waren!   Es  giebt  nur  Knie  Maclit,  welche  den  Mens(  hen  vor  der  Verzwcilhmg 
und  die  Völker  vor  dem  Untergange  bewalirt:  Das  Wohlwollen,  das  Erbarmen 
mit  der  Not,  die  Freude  am  Wohlergehen  der  Mitmenschen,  das  Glück  zu 
helfen.    Das  ist  jedem  möglich  und  dazu  ist  jeder  verpflichtet Ihm  ist's 
möglic  h  gcM'cscn,   weil   er  sich   in  seinem  Innersten  dazu  verpflichtet  fühlte, 
harum  war  er  au<  h  in  seinem  Leben  und  Streben  so  froh  und  so  glücklich. 
I )  i-ss  er's  war,  diis  bezeugen  die  Worte,  mit  denen  er  seine  Autobiographie 
beginnt  und  die  es  verdiene  auch  seine  Grabschrift  zu  bilden: 
»Wandrer  stehe  still,  hier  liegt  ein  Glücklicher]« 
Als  S.  an  seinem  Lebensende  diese  Worte  schrieb,  meinte  er  das  nicht 
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SO,  dass  er  nun  froh  sei,  »ein  Leben  hinter  sich  zu  haben,  in  welchem  wir 
den  Schmerz  viel  tiefer  empfinden  als  die  Freude«,  auch  nicht  im  Sinne  »des 

Unzufriedenen,  dem  es  ntif  Krden  recht  wohl  ergangen,  wenn  er  von  seiner 
Unverschämtheit  ansrulien  thirf* ,  oder  an<-h  des  ^^Armcn,  der  fast  nirlus  als 
Elend  crlel)l  und  sich  dennoch  mit  VerzwciHung  an  seni  Leben  angcKiamniert 
hat«.  Er  fühlte  sich  wirklich  als  ein  »GlOcklicher,  der  nur  mit  warmem, 
hcrzhchcn  Danke  geschieden  ist«,  weil  er  in  seinem  Leben  ^»eine  Unsumme 
von  IJelie  imd  WuliKvollen  seiner  Mitniensc  hen  genossen  und  sich  den  f;rö<;sten 
'l'eil  seiner  Jaiirc  einer  einhcitli(  hen,  w  idersprtichslosen  Lebcnsanst  liauung  cr- 
treut.  Diese  hat  er  mit  Schmerzen  erkämpft.  Seelenruhe  war  ilim  nicht 
beschieden,  aber  er  hat  wie  eine  ordentliche  Magnetnadel,  wenn  auch  unter 
fortwährenden,  oft  ungebührlich  grossen  Abirrungen,  immer  um  denselben 
festen  Punkt  herumgeschwenkt.  Er  hat  an  Leben,  Famihe,  Ehre  und  Out 
viel  mehr  erreicht,  als  er  je  erwartet;  denn  er  erwartete  fast  nichts.  Sein 
Leben  ist  küstlich  gewesen,  denn  es  war  Muhe  und  Arbeit«. 

W.  Niedermann. 

Prlns  SU  Hohenlohe-SchillingsfOfst,  Coasta&tin,  erster  Obersthofineister 
des  Kaisers  von  Oesterreich,  geboren  28.  September  1828  zu  Rotenbuzg, 
storhen  14.  Februar  1896  zu  Wien.  —  Als  Heinrich  IV.  jemanflem  eine  an- 
schauliche Charakteristik  seiner  drei  Minister  geben  wtWhe,  liess  er  zuerst 
Villeroi  kommen  und  rief  dem  Eintretenden  entgegen;  ^Selien  Sie  den  Balken 
dort,  der  umzustürzen  droht?«  Villeroi  hob  den  ehrerbietig  geneigten  Kopf 
nicht  empor,  er  sah  sich  den  Balken  nicht  an,  er  besass  keine  Ahnung,  wo 
derselbe  stand,  wie  er  aussah,  f)l)  er  iiherliaiipi  existierte.  ^Ohne  Zweifel  !u 
erwiderte  er.  Da  miiss  augenhhekhcli  Ahliilfe  getroffen  werden.  Ich  eile, 
das  Notiiige  anzuordnen.«  —  Jeannui,  welciier  sodann  berufen  und  mil  der- 
selben Frage  empfangen  wurde,  antwortete  nach  einem  kurzen  scharfen  Blick 
auf  den  Balken:  Man  muss  sich  dessen  jedenfalls  vergewissem,  ich  werde 
ihn  sofort  untersnt  hen  lassen.  —  Der  zuletzt  herbeigeholte  Sully  besichtigte, 
ohne  sich  weiter  um  den  König  zu  kümmern,  mit  einem  skc])tischen  La«  heln 
den  Balken  und  brummte;  >'Aber  Sire,  was  fällt  Ihnen  denn  ein?  Der  Balken 
wird  Sie  und  mich  überdauern.«  — 

Hohenlohe  ist  —  Jeannin,  der  Mann  mit  dem  Muth,  seine  Meinung  gel- 
tend zu  machen,  jedoch  auch  mit  der  Feinfiihligkeit  für  die  geeignete  Form. 
In  .sklavischer  Unterwürfigkeit  sich  der  eigenen  l'crsönlichkeit  zu  enlaussern 
wie  Villeroi,  oder  dieselbe  mit  der  derben  Kucksichtslosigkeit  Sully 's  auf> 
zu  drängen ;  für  beides  war  Hohenlohe  zu  vornehm. 

Es  geschah  im  X.  Jahrhundert,  dass  Adelheid  aus  dem  Königshaus  der 
Merowinger  sich  mit  Heinrich  Herzog  von  Franken  vermählte  und  ihm  einen 
Sohn  gebar,  den  nachmaligen  Kaiser  Konrnd  II.  den  Sah'er.  Die  Nachkommen 
aus  ihrer  zweiten  Ehe  mit  Hermann  dem  Salier  nennen  sich  Hohenlohe  nach 
ihrer  Stammburg,  ihre  Tochter  Hildegarde  wird  die  Frau  Konrads  von  Hohen- 
staufen. Hujus  fundatrix  Tempil  jacet  hic  tumulata,  Cunradi  Regis  Genitrix, 
Adilheyda  vocata  —  heisst  es  auf  ihrem  Grabiiial  in  der  Kirche  zu  Oehringen. 
Constantin  Hohenlohe  ist  als  schwärmerischer  Jimgling  zu  der  (Iruft  seiner 
Uralinc  Adclheiii  gcwa  II  fahrtet,  welche  des  salisrhen  Kaisers  Mutler  und  die 
geinein.same  SUimmesmuiier  des  gewaltigen  Kaiserge.schleclites  der  Hohen- 
staufen, sowie  des  Hohenloheschen  Fürstenhauses  ist.  Von  solcher  Wallfahrt 
kehrt  man  nicht  als  Villeroi  heim:  man  wird  vielleicht  ein  höfischer  Mann, 
jedoch  nimmermehr  ein  Höfling.   Aber  auch  zu  einem  SuUy  muss  das  Zeug 
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einem  Fürsten  fehlen,  welchen  der  deutsdie  Kaiser  als  nahai  Verwandten 
dutzt  und  die  Königin  von  England  als  Vetter  anspricht.   Wenn  ein  solcher 

Mann  über  das  glattgebohnte  Hofparquet  schreitet,  vernimmt  man  nicht  das 
Stnmy)fen  genagelter  Stiefel  und  das  Poltern  eines  Knüttels,  sondern  das  sachte 
Oicitcn  dunnsohliger  Schuhe  und  zuweilen  das  Klirren  eines  Degens,  leise, 
fein,  mit  dem  Metallklang  des  festen  und  doch  elastischen  Stahles. 

Dass  er  der  erste  Würdenträger  am  Hofe  der  Habsburger  werden  würde, 
mochte  der  jugendliche  Oehringer  Pilger  freilich  nicht  ahnen,  als  er  aus  seiner 
Heimath  nach  Oesterreich  kam.  Kr  folgte  hicbci  l)ewnhrten  Beispielen  seines 
Hauses.  So  war  der  heldenhafte  1  ürkenbe/wmger  Woifgang  Julius  Hohenlohe 
im  XVn.  Jahrhundert  Feldmarschall  und  Hofkriegsrath  des  Kaisers  Leopold 
gewesen,  und  im  Ulmer  Dom  verzeichnet  ein  Denkstein  den  Heldentod  zweier 
Hohenlohe,  die  als  österreichische  Reitcroffiziere  gegen  Napoleon  bei  Ulm 
gefallen  sind.  So  blieb  es  auch,  nls  nnrb  der  Auflösung  des  Deutschen 
Reiches  das  Fürstenihum  Hoheiihjlie  unter  die  Staatshoheit  von  Bnycrn  und 
Württemberg  aufgctheilt  wurde.  War  es  ja  überhaupt  ein  gern  geübter  Brauch, 
dass  die  jüngeren  Söhne  regierender  und  mediatisirter  Häuser  sich  Beruf  und 
Heimath  in  der  österreichis<  hen  Armee  suchten.  N'un  war  von  den  Brüdern 
Constantins  der  älteste,  Victor  —  als  Erbe  des  letzten  Landgrafen  Victor 
Amatleus  von  Hessen-Rhein  fei  s-Rotenburg  —  Herzog  von  Ratibor  und  Fürst 
von  Corvey  geworden.  Hiedurch  ging  Recht  und  Erbe  eines  ersten  Sohnes 
auf  den  zweiten,  Chlodwig,  Ober,  welcher  nun  der  Fürst  und  das  Haupt  der 
Linie  wurde.  Dieser,  erst  bayerischer  Ministerpräsident,  dann  deutscher  Bot» 
schafter  in  Paris,  zuletzt  kaiserlicher  Statthalter  im  Elsass,  ist  gegenwärtig 
deutscher  Reichskanzler.  Ciustav,  der  dritte  Sohn,  war  Cardmal- Bischof  von 
Albano  und  Erzpriester  von  Sta.  Maria  Maggiore  in  Rom.  Der  vierte  und 
letzte  der  Brüder,  Constantin,  folgte  der  Tradition  jüngerer  deutscher  Fttrsten- 
söhne  und  trat  In  das  österreichische  Heer. 

Der  junge  Prinz  mit  dem  feingeschnittenen  schönen  Profil,  den  schwer- 
müthig  verhängten  .Augen,  der  elej^anten  zierlirlien  flestnlt,  der  raschen  und 
doch  anmuthigen  Bew e^li<  hkeit,  bot  in  der  osterrei»  bischen  Uniform  eine 
wahre  Augenweide.  Wie  niiuiche  zärtliche  Frauenseclc  jener  empfindsamen 
Tage,  da  man  noch  unter  Thränen  lächelte  und  unter  Lächeln  weinte,  hätte 
den  reizenden  zwanzigjährigen  Lieutenant  gern  wie  eine  Meissener  Por/eltan- 
fi^nr  unter  einem  gros.sen  Glassturz  vor  Schnee  tind  Regen  und  Siavil),  l'<e- 
sonders  aber  vor  anderen  ziirtlith  empfindsamen  Frauenseelen  bchiiten  wollen. 
Aber  er  laugte  nicht  unter  den  (ilassturz  mit  seiner  Thatengier  und  Kriegs- 
last. Der  schmucke  Prinz  war  zugleich  ein  schneidiger  Soldat,  der  sich  nicht 
im  mindesten  um  Staub  und  Regen,  auch  nicht  um  Flintenkugeln  und  Säbel- 
hiebe kümmerte,  als  er  den  italienischen  Feldzug  von  1849  mitmachte.  Vier 
Jahre  später  ist  er  bereits  Rittmeister.  Im  Jahre  1854,  zur  Wriiiiihlun^  des 
Kaisers,  wird  er  in  den  k.  Hofstaat  eingereiht  —  zuerst  als  dicnstthuerider 
Adjuunt  bei  dem  General-Adjutanten  Grafen  Grünne,  1S59  avancirt  als  Flügel- 
adjutant In  den  unmittelbaren  Dienst  des  Kaisers. 

Die  Leitung  des  Obersthofmeisteramtes  übernahm  Prinz  Hohenlohe  am 
6.  Juli  t866.  Das  Datum  giebt  zugleich  Beweggrund  und  Beleuchtung  für 
diese  FImennung:  sie  erfolgte  flrei  l  aue  ikkIi  <lem  Unheilstage  von  König- 
grätz.  Dieser  hatte  eine  verzweifelte  Sliuunung  ye/.eiiigt,  aus  welcher  sich 
das  tief  erschütterte  Reich  nur  durch  völlige  Vmgestaltuiig  emi)orzuringen 
^traute  —  keine  blosse  Häutung,  bei  welcher  sich  auf  der  neuen  Haut  die 
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alten  Flecken  abheben.  Das  GelUhl  der  Bitterniss  konnte  sich  in  seiner 
Ekstase  gar  nicht  genug  thun.  Aus  Oesterrcirli  sollte  C)c.stcrn  i(  Ii  -  Ungarn, 
und  was  in  jenem  grossgewachsen  wnr  -  nicht  etwa  beschnitten,  f;ei)froy>ft, 
veredelt  —  sondern  sauinit  der  wurmstichtigen  Wurzel  herausgerissen  und 
durch  neues  Wachsthum  ersetzt  werden,  Alles:  Regierung,  Verwaltung,  Armee, 
Hofstaat,  Hofverwaltung. 

Das  war  eine  harte  Aufgabe  in  harter  Zeit,  welche  dem  neuen  Oberst 
hofmeister  zufiel.  Reform  und  vermeintlich  ersessenes  Anrecht  stiessen  ini 
Widerstreit  aneinander.  Es  ist  so  unbequem,  aus  den  altgewohnten  (i^leiseu 
herauszulenken,  darin  es  sich  behaglich  halb  im  Schlummer  dahinrollen  liess. 
Man  hatte  nur  noch  die  Titel  der  Kapitel  gelesen,  nun  soll  man  ein  neues 
Buch  Wort  fiir  Wort  durchlesen.  Manche  verstehen  es  überhauj)!  nicht,  und 
es  ist  dann  wie  Lichtenber;^'s  Spiegel:  wenn  ein  Aflc  hineinpirkt .  kann  kein 
Apostel  heraussehen.  Andere  suchen  den  Reformator  nach  dem  Retepte 
Nietstsches  zu  behandeln:  »Man  kann  jedermann  so  durch  Unruhen,  Aengsten, 
Ueberhäufung  von  Arbeit  und  Gedanken  abmatten  und  schwach  machen,  dass 
er  einer  Sache,  die  der  Srhein  des  Complicirten  hat,  nicht  mehr  widersteht, 
sondern  nachgicbt.«  —  Jriu-  aber,  die  (len  ehrlichen  Willen  haben  mit/.ulhun, 
möchten  einen  Augiasstall  nat  dem  Fcflerwisch  einer  Kammerzofe  säubern. 

Du  wirkest  nicht.  Alles  bleibt  so  stumpf, 
Sei  guter  Dingel 

Der  Stein  im  Sumpf 
Macht  keiuc  Ringe  — ■ 

dachte  Hohcnlolic  mit  Goethe  und  liess  von  allen  Seiten  frischen  Quellen- 
sprudel hercinflicsscn.  W^o  die  Unken  träumerisch  gequackt  hatten,  ruderten 
nun  hurtige  Fische,  und  dass  ihnen  kein  Moos  auf  den  Köpfen  wadise,  dafür 
sorgten  etwelche  Hecluc.  Man  riss  die  Augen  auf:  der  neue  Obersthofmeister 
besass  so  ^^ar  nii  h(s  \  on  dem  weit  verbreiteten  Talente,  sich  führen  zu  Inssen, 
wahrend  man  zu  fülueti  vermeint.  Ja,  er  zeifjte  sf)gar  nicht  das  gcrmgsic 
Verständniss  dafiir,  wenn  man  die  alten  Dinge  auf  das  Prokrustesbett  spajinen 
wollte,  um  sie  gewaltsam  dem  neuen  Massstab  anzupassen.  Dies  Alles  war 
höchst  betrübend,  und  es  blieb  nur  die  Hoffnung  auf  die  langsame  aber  un- 
widerstehliche Wirkung  der  Zeit,  welche  die  schärfsten  Zähne  jedes  Räder- 
werkes abwetzt. 

Das  was  Prinz  Hohenlohe  als  den  leitenden  Grundgedanken  der  Hof- 
verwaltung vor  Augen  hatte,  war  der  Centnüismus,  während  in  der  Politik 

gleichzeitig  der  Dualismus,  oder  etwa  gar  der  Trialismus,  als  allein  scligmachendes 

IVincip  galt.  Aber  Hohenlohe  liess  sich  von  politischen  Strömunt^en  und 
irnterströmuTii^cn  weder  fortreissen,  noch  legte  er  selbst  je  Hand  an  die 
Schleusen,  welche  dergleichen  stauen  oder  loshu>sen.  Dies  entsprach  seniem 
Taktgefühl  und  überdies  dem  Landesbrauche.  Was  anderswo  den  Ministern 
das  T-eben  so  vergällt,  die  Einmischung  der  Frauen  und  Hofwürdenträger 
in  die  Politik,  pflegt  am  österreichischen  Hofe  nicht  vorzukommen.  Man  h.M 
zwar  einmal  von  Hohenlolie  das  (iegentheil  behauptet  —  es  war  in  der  Zeit, 
welche  dein  Aufgange  Hohenwart'»  und  dem  Niedergange  Beust's  voranging. 
Indess  stak  nichts  weiter  dahinter,  als  dass  Prinz  Hcmenlohe  im  Auftrage  des 
Kaisers  mehrere  Staatsmänner  betreffs  ihres  Eintrittes  in  die  Regierung  zu 
sondircn  hatte.  Allem  Widerstreit  der  Parteien  hat  er  stets  mit  der  gelassenen 
ZtuUckhalumt.'  eines  Turniervnfrtes  ziit^eschaut:  laissez  faire,  laissez  aller! 

Hohenlohe  brachte  Kmhcitlichkeit  in  die  weit  auseinanderstrebenden, 
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selbstherrlich  aufgeschossenen  Theile  der  Administration.  Wo  sich  ein  viel- 
ruthiges  Strauchwerk  aufgebuscht  hatte,  wuchs  nun  ein  Baum.  Daran  war 
«las  Obersthofmeisteramt  der  Stamm,  die  i!l)ripen  Hot.initor  rias  CJezweige. 
Das  kann  man  abschneiden,  kui/en,  pfropfen,  zusammenbinden,  in  bestimmte 
Wachsthumsrichtungen  zwingen,  wofern  nur  der  Stamm  lebensfähig  bleibt. 
Diesen  aber  nährt  die  Wurzel,  durch  dieselbe  sendet  er  die  Lebenssäfte  em* 
por  t)is  in  die  letzte  Spitze  des  letzten  Bhittes.  D;us  war  es:  Gedanken  und 
Wille  sollten  1)is  in  die  ausservt,-  \'»  r;istL'limg  jedes  Hofdienstes  von  dem 
Obersiiiüfmeister  ausstrahlen.  Dicb  \sar  von  der  inneren  (iluth  des  Thaten- 
dranges  kühn  und  tapfer  ersonnen,  aber  es  ging  über  Menschenkraft  hinaus. 
Darum  hat  es  ihm  auch  das  Leben  verschattet,  und  man  konnte  nicht  ohne 
eine  gewisse  unwillige  Bewunderung  zusehen,  wie  er  schliesslich  daran  zu 
Grunde  ging,  dass  er  von  dieser  Ilkision  nicht  lassen  wollte. 

Anfangs  freiHch  im  Feuereifer  des  ersten  Anlaufes  a(  htete  er  ni(  Iii  tler 
Ueberlast,  die  er  sich  aufgebürdet  hatte.  Kr  liaufie  im  Ciegeniheil  rings  von 
aUen  Seiten  noch  mehr  hinzu,  ja  er  freute  sich  in  überschäumender  Schaffens^ 
kraft  auch  wohl  der  Hemmnisse,  weil  er  alle  leichtlich  überwand.  So  konnte 
es  nur  in  solchem  frischen  \'ollp;criihl  der  eigenen  Persönlirhkeit  geschehen, 
dnss  er  das  feierliche  Ceremunull,  die  alte  spanische  Ktiquette,  mit  den  An- 
forderungen der  Neuzeit  zu  verschmelzen  suchte,  oluic  es,  wie  dies  an  anderen 
Hdfen  geschah,  ganz  preiszugeben.  Das  hatte  zur  Folge,  dass  alle  Fragen 
nur  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden  konnten;  denn  die  Eventualitäten, 
die  unsere  raschlebige  Zeit  mit  sich  bringt,  bedingten  immer  neue  Formen, 
die  mit  rlem  Sinn  der  ererbten  Traditionen  in  Kinklang  gebracht  werden 
sollten.  Es  gehörte  ein  grosser  Wagemuth  dazu  und  ein  verme.ssenes  Ver- 
trauen auf  die  dg^nen  Nerven,  sich  die  Verantwortung  noch  selbst  zu  er* 
schweren  fUr  einen  ehrfurchtheischenden,  majestätischen,  erhabenen  Aufbau, 
welcher  durch  das  geringste  Versehen  des  geringsten  Lakaien  zusammenstürzen 
kann,  unrl  du  sublime  au  riflinile  il  n'y  a  tju'un  i)as.  l)erglei<hcn  ist  von 
dem  peinlich  genauen  Ineinandergreifen  so  vieler  und  so  verschieden  gearteter 
Menschen  abhängig,  dass  hiebei  das  Gelingen  jedesmal  fraglich  erscheint. 
So  gilt  es,  tagtäglich  dicht  am  Abgrund  Über  eine  unsichere  Stelle  hinweg- 
zuschlüpfen.  Und  dies  noch  dazu  unter  den  scharf  und  richtig  blickenden 
Augen  des  Kaisers,  welchem  ntissc  rhalb  flerarti^'er  Feierlielil  eiten  wo  er 
in  der  That  flic  Majestät  des  Her) s(  herthunis  im  liot  lisK-n  (irade  /'i  rhrlürcht- 
^eckcnder  iiellung  bringt  —  die  einengeiule  Eti«iuelte  nur  der  st  iuiuüe  Berg- 
p&d  ist,  der  zur  weiten  Rundschau  freier  Höhen  hinanfllhrt.  Denn  im  ge> 
wöhnli<:hen  Tagesleben  ist  ihm  eine  vornehme  Ungezwungenheit,  eine  distin- 
guirte  Natürlichkeit  eigen,  um  welche  ihn  der  eleganteste  Etlelmann  seines 
Reiches  beneiden  könnte;  im  Verkehr  gie^ht  er  sich  einfach  und  mehr  als 
blos  leutselig  und  herabhuisend  —  gemuthvoll;  mit  dem  Landvolk  geht  er  in 
treuherziger  Schlichtheit  und  Heiterkeit  um,  welche  Vertrauen  aus  den  zag- 
haftesten oder  sprödesten  Seelen  und  einen  Red^uss  von  den  wortkargsten 
Lippen  lockt.  ^ 

Nim  trat  für  Hohenlohe  norli  der  erschwerende  Umstanr!  vm.  dass  sich 
die  Zahl  der  sonst  übliclicn  Festlichkeiten  durch  Furstenbesuche  verviellachte, 
wie  sie  Wien  seit  der  Congresszeit  so  zahlreich  nicht  erlebt  hatte.  Und  ge- 
rade diese  ferbenreichen  inhaltslosen  Scenen  spielen  sich  nach  einem  Cere- 
moniell  ab,  das  peinlich  abgezirkelt,  jeden  Schritt  regelt  und  nicht  einmal 
den  Dialog  der  Improvisation  anheimgiebt.   Sultan  Abdul  Aziz,  der  Wien  im 

12* 


Digitized  by  Google 


iSo 


Pritu  zu  Hohenlobc-Schiliingsfürst. 


Sommer  1869  besuchte,  fasste  freilich  bei  allen  diesen  feierlichen  Veranstal« 
tungen  seinen  Kindruck  immer  wieder  in  die  Worte  zusammen:  »Ach,  wie 
heiss  ist  es  hierin  Auch  der  Schah  v<ni  I\rsitn  schien  sich  1873  aus  der 
spnnisrhfn  Ktitjuettc  weit  weniger  zu  machen  als  die  Wiener  aus  seinen 
l)iamanicn.  Aber  dasselbe  Jahr  brachte  Mitglieder  alier  europäischen  Re- 
gentenhänser  nach  Wien  zur  Ausstellung,  und  bei  Hofe  gab  es  eine  fast  un- 
unterbrochene Reihe  von  feierlichen  Empfängen  und  Verabschiedungoi,  grossen 
und  intimeren  Festen. 

Das  was  Pnnz  Hohenlohe  unverändert  aus  seiner  früheren  Dienstzeit 
übemoramen  hatte,  war  die  tägliche  Dienstleistung  um  die  Person  des  Kaisers. 
Es  galt  hiebei  einem  Herrn  gerecht  zu  werden,  welcher  in  emster  AuflSusung 
seiner  Regentenpflichten  schon  am  Arbeitstisdi  zu  finden  ist,  wenn  seine 
Unterthanen  noch  im  besten  Schlummer  liegen;  welcher  sich  einer  Thätigkeit, 
die  niemals  eine  .M)irrung  der  Aufmerksamkeit  <;estnttet,  mit  einer  beisjiiel- 
losen  Hingebung  widmet,  ohne  sich  hiebei  die  K;u»t  zu  gönnnen,  auf  die  auch 
der  geringste  seiner  Beamten  Anspruch  erhebt;  welcher  jederzeit  und  all- 
überall eine  Widerstandslcraft,  Ausdauer,  Elastizität  entwickelt,  die  einen  von 
Natur  aus  stahlharten  und  überdies  kunstgerecht  trainirten  Sportsmann  stolz 
machen  wfirde.  Wer  um  die  Person  eines  solchen  Herrn  l)cs(  haftii;t  ist, 
sollte  eigeniiich  alle  diese  Kigensrhaften  in  höherer  Potenz  l)osit/en  oder, 
•  weil  dies  hier  ja  kaum  denkbar  ist,  er  muss  sie  wenigstens  in  annähernd  zu- 
länglichem Masse  bethätigen. 

Aber  an  Hohenlohe  trat  auch  eine  Aufgabe  heran,  die  seinen  Amtsvor- 
giingern  nie  den  Sf  Iii  if  gestört  hatte,   und   deren  Grösse  sie  im  Wae  hen  fiir 
ein  phantnstiM  hes  '1  ruunibild  gehalten  hatten.    Das  kaiserliche  Handsc  hreiben 
vom  20.  Deccinber  1857  an  den  Minister  Bach  hatte  die  Beseitigung  der  ein- 
engenden Umwallung,  der  Fortiücationen  und  Stadtgräben  von  Wien  angeordnet, 
Freiherr  von  Ebner-Eschenbach,  der  Gemahl  unserer  grossen  Dichterin,  damals 
Major  und  Vorstand  der   technischen  Abtheilung  des  Genie-Comite's,  legte 
im  März  1858  in  die  Stadtwälle   die   erste  Bresche.     Hierbei  erzielte  dieser 
geniale  und  gelehrte  Erfinder  der  elektrischen  Zündmethode  durch  die  gleich- 
zeitige Zündung  schwacher  aber  zahlreicher  Bohrschüsse  die  Wirkung  einer 
starken  Demolirungsmine,  jedoch  ohne  deren  weitreichende  Erschütterung, 
welcher  die  Basteihäuscr  zum  Opfer  gefallen  wären.    Durcli  das  Ineinander* 
greifen    von   einem   halben    Hunderl   seiner   ver]>nndenen    P.()hrs(  Inisse  warf 
Freiherr  von  Kbner-K.si  hen!)ach  die  mächtigen  Walle  wie  Kinderland  nieder. 
Nun  war  freie  Entwicklung  ermöglicht,  die  so  lange  iiuierluilb  der  Umwai- 
lungen  gestaute  Baulust  warf  sich  mit  der  ganzen  angesammelten  Kraft  auf 
den  w  eilen  Flächenraum  der  demolirten  Mauern,  der  ausgefüllten  Stadtgräben, 
der  Cllacisanlagen.     Staats  ,    (lemeinde-,   Pri\ atircbäude  schössen   wie  Pil/c 
enif)or,  unfl  der  Hof  lu  thciiigte  si<  h  in  gros.sartigcr  Weise  an  dein  Wettbauen, 
i  >crgleichcn  war  seit  Karl  VI.  nicht  dagewesen,  und  das  war  gut  so:  was  tiir 
unglückliche  Bauten  hätte  die  Geschmacklosigkeit  aufgehäufelt,  die  von  jenem 
kunstverständigen  Fürsten  ab  grassirte,   Nun  lockte  der  frdgewordene  Raum, 
alles  Versäumte  nachzuholen,   und  auch   das  war  gut  so:  denn  ein  gnädiges 
(Jeschirl;  hatfe  für  die  grossen  Werke,  die  erstehen  sollten,  auch  die  grossen 
Maiuier  erstehen  lassen,  Architekten,  Bildhauer,  Maler,  Meister  des  Runst- 
handwerks.   Auf  einmal  trat  der  blendende  Rdchthum  zu  Tage,  wdcJien 
Wien  an  aufgespeicherter  verhaltener  Künstlerkraft  besass.    Dieselbe  hervor- 
zulocken  und  in  verständnissinniger  Weise  zu  verwerthen,  war  bezüglich  der 
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Hofbauten  dem  Obersthofmeister  anlicinij^cstcllt.  Welche  umfassende  verant- 
wortnnjjsschwere  Thatigkeit  Hohenlohe  in  dieser  Richtung  zu  entfalten  hatte, 
lä&st  sich  daraus  ermessen,  dass  die  Vollendung  des  Opernhauses,  iler  Hau 
d«s  naturbi&torischen  und  des  kunsthistorischen  Hofmuseums,  des  neuen  Burg- 
theaten,  der  Burg&gaden  auf  dem  Michaelerplatze,  sowie  des  linken  Flügels 
der  neuen  Hon)urg  auf  dem  äusseren  Burgplatz  in  die  Zeit  seiner  Anusführung 
fallen.  Audi  die  fjrossen  A''crändcrunpen  im  Prater  sind  sein  Werk,  Die 
Donaureguhrung  und  die  Weltausstellung  hntten  ihm  theüweisc  l.iiij^i itTc  auf- 
genöthigt,  und  diese  gaben  in  der  Folge  dtn  Anstoss  zur  weiteren  Umgestal- 
tung, die  sich  nach  und  über  das  Ganze  erstreckte. 

Die  Oberleitung  von  Theatern  ist  auch  inmitten  normaler  Zustande  nie 
und  nirgends  eine  Sinekure  fjewesen.  In  diesen  künstlerischen  Kleinstaaten 
ist  Hie  s(  heinl)ai  ruhigste  E\nlution  doch  immer  nur  eine  heimlich  glimmende 
Revolution.  Nun  aber  hatte  Prinz  Hohenlohe  als  t)bcrster  Chef  der  Hof- 
theater in  diesem  interessanten  Ausschnitt  seiner  Wirkungssphäre  nicht  etwa 
einem  naturgemassen  Fortgange  gemächlich  zuzusehen,  sondern  für  ausser- 
ordentliche Entwicklungsphasen  ausserordendiche  Massnahmen  zu  treffen. 
Ihm  fiel  die  A'ifprabe  zu,  sowohl  die  Oper  als  auch  das  Schauspiel  a\is  den 
allen  bescheidenen  Wohnsitzen  in  ihre  neuen  Prachtresideiuen  zu  über|)l]ai»zcn 
und  dasdbst  beimisch  zu  machen.  Es  war  eine  heikle  Doppelarbeit,  die 
prunkvollen  Paläste  der  schlichten  Grösse  einer  edlen  Kunsttradition  anzu* 
passen  und  dann  diese  vornehme  Schlichtheit  schicksam  in  den  noch  neu- 
grellen  Prunk  einzuftigen. 

Das  Burgtheater  gab  überdies  auch  in  seinen  inneren  Verhaliius.sen  seinem 
obersten  Chef  zu  schaffen,  kaum  dass  er  diis  Amt  angetreten  hatte,  i-aube, 
der  i8  Jahre  lang  die  Direktion  ausserordentlich  geschickt  und  erfolgreich 
gefiihrt  hatte,  gerieth  plötzlich  in  Competenzslreiti|^keiten  mit  dem  Frciherm 
von  Münch-Bellinghausen,  der  Direktor  mit  den»  Iiuendanten,  der  Dichter 
mit  dem  Dichter.  Der  weiche  Halm  <>l>sie*;ie,  der  harte  Laul)e  initerla^^  und 
legte  die  Direktion  1867  zurück.  Das  ScInlViein,  welches  seine  rauhe  Hau«! 
so  lange  sicher  gelenkt  hatte,  trieb  ohne  Steuermann  auf  den  Wellen. 
Hohenlohe  berief  den  Maiui,  welcher  ihm  das  neue  Opernhaus  mit  der 
Künstlergenossenschaft  des  alten  KänUnerthortlieaters  zu  schöner  Harm<jnic 
zusammengestimmt  hatte  —  Haron  Dingelstedt.  Kr  kam  heniber  zögernd, 
langsam,  obzwar  er  ungemein  lange  Beine  hatte,  und  fasste  mit  einer  herri- 
schen eleganten  Bewegung  das  Steuer.  Es  sah  sich  nonchalant  an,  wie  er 
mit  den  langen  Armen  antaucrhte,  aber  es  gab  aus.  Ein  Autokrat  wie  Laube, 
herrschte  er  durch  lächelnde  Ironie,  wie  jener  durch  die  bärbeissige  Rauh- 
heit eines  alten  Polizeikorporals.  Kr  Hess  das  Steuer  auch  nicht  los,  als  er 
s<  hon  s<  h werkrank  damiederiag,  und  wenn  etwas  nicht  nach  seiner  I)es|H)ten- 
laune  ging,  klagte  er:  »Weh  dem,  der  liegt!«  Er  starb  1882  und  hintcrliess 
Hohenlohe  die  Sorge,  abermals  nach  einem  Direktor  zu  fahnden.  Die  Wahl 
fiel  auf  Wilbrandt,  einen  bedeutenden  sinnigen  Dichter  und  einen  guten 
Menstlien,  der  nicht  als  Tyrann  über,  sondern  als  Freund  xuid  Kamerade 
inmitten  von  seinen  Si  hauspielern  dirigiren  wollte.  Es  konnlc  nicht  aus- 
bleiben, dass  bei  solchen  Regierungsmaximen  die  zarte  Besaitung  seiner 
Poetennatur  bis  zu  unerträglicher  Disharmonie  verstimmt  ward.  Die  Nerven 
eines  Theaterdirektors  sind  etwas  Besonderes  fiir  sich,  und  es  wird  schon 
noch  kommen,  dass  ein  scharfsichtiger  Anatom  das  Abweichende  ihrer  Strul  tur 
herausfindet.    Wilbrandt  war  so  einsichtig  zu  erkemien,  dass  er  dergleichen 
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nicht  besitze,  unH  so  klug,  die  Consequen/en  ans  dieser  Erkenntnis  zu  ziehen. 
Er  schied  freiwiJhg  1887,  und  Hohenlohe  berief  den  gegenwärtigen  Direktor 
Burkhardt  an  seine  Stelle. 

Es  wurde  dessen  allgemach  zu  viel  und  zu  vielerlei,  worüber  die  leUtte 
Entscheidung  bei  Hohenlohe  la^.  Wenn  in  riner  uniiborselibaren  Wirkungs- 
sphäre Alles  bis  auf  das  Detail  \on  Einem  Hirn  und  ["iner  Hand  ^'clenkt 
werden  soll,  so  giebt  es  keinen  Gedanken  mehr,  der  beim  Aufuuichen  nicht 
schon  von  einem  anderen  verdrängt,  kein  Thun,  darein  sich  nicht  schon  ein 
anderes  mengen  würde.  Eine  Retorte  darf  ni(  ht  geschttttelt  werden,  wenn 
sich  etwas  krystallisiren  soll.  Wenn  Hohenlohe  erstaunt  aufblickte,  weshalb 
eine  Sache  nicht  nar  h  seiner  Anordnung  geschehen  war,  so  stellte  sich  heraus, 
dass  nicht  die  wohl  lüierdachten,  sondern  geratie  tlie  im  Drange  der  Geschatte 
achtlos  hingcNN  orfcnen  Worte  bestimmend  eingegriflfen  hatten.  Jene  wusste 
man  Silbe  fiir  Silbe,  wofern  er  nur  nicht  mehr  davon  siirac  h,  hatte  sie  ie<loch 
vergessen,  sobald  er  danach  fragte.  Elekiri/italsleiter,  die  eben  noch  geladen 
waren,  wurden  ?u  todten  Metallen,  wenn  er  ihnen  den  Kücken  und  sich  im 
hastigen  Arbeitseifer  Anderen  zugewendet  hatte. 

Bei  allem  dem  musste  es  kommen,  dass  Prinz  Hohenlohe,  der  seine 
Verwaltung  derart  centralisirte,  hiedurcK  sein  Leben  decentralisirte,  zer- 
splitterte, zerfaserte,  nnd  la  charpie  n'est  pas  du  linge.  Dies  konnte  auf 
sein  erregb.ares  Temperament  nachgerade  nicht  ohne  Einflnss  bleiben  und  er- 
klärt zur  (]enüge  die  zeitweilige  Beweglichkeit  seiner  Stimmung.  Wie  der 
Wind  aus  einer  Harfe  wechselndes  Getöne  lockt,  das  ineinander  rinnt,  so 
spielte  das  ruhelose  friedeleere  Mühen  auf  seinen  Nerven.  Wenn  hiebei  ein- 
mal ein  ungestümer  Siurmstoss  einen  Missklang  hervorrief,  konnte  das  heiss- 
bliitige  Naturell  für  Augenblicke  nneh  wohl  der  Hnt  einer  sorgsamen  Selbst- 
zucht entschlupfen.  Dem  folgte  jedoch  alsbald  eine  gewinnende  Weichheit, 
bei  welcher  der  betroffene  Gegner  die  Waffen  sachte  hinabgleiten  Hess  und 
die  gekrampften  Finger  ausstreckte,  um  die  entgegenkommende  Hand  zu 
fassen.  Es  war  wie  bei  Vesuveruptionen:  sind  »lie  Schlacken  einmal  ausge- 
schleudert,  wachst  auf  dem  T.avaboden  der  edelste  Wein. 

Auch  sonst  wohl  durchbrach  diese  hinreissende  Weichheil  die  ruhige 
schlichte  Würde,  mit  welcher  Prinz  Hohenlohe,  ein  Edelmann  vom  Scheitel  bis 
zur  Sohle,  seinen  grossen  Namen  trug.  Und  mit  derselben  schlichten  Würde 
trug  er  die  Ehre,  viele  Eeinde  zu  besitzen.  Die  Einen  konnten  es  ihm  nicht 
verzeihen,  dnss  er  flie  Wahrheit  nicht  durch  einen  Schleier  oder  wenigstens 
cn  profil,  sondern  unverhulli  en  face  .sehen  liess;  Andere  verletzte  es,  dass 
er  seine  eigenen  Ansichten  weder  verhehlte,  noch  in  bestrickenden  Phrasen 
verschwemmie,  noch  auf  das  Eis  legte;  Manche  waren  erbost,  dass  er  in 
seinem  wcitgedchnien  Schafifensbereich  gerade  ihre  Intere.ssen  nicht  glatthandig 
angcfasst  hatte.  Die  meisten  dieser  Feinde  schuf  aber,  wie  gewöhnlich,  der 
.scheelsüchtigc  Neid  auf  seine  Macht,  auf  den  Glanz  seiner  Stellung,  auf  die 
hohen  Ehren,  die  ihm  zuströmten.  Seinen  sonstigen  Würden  hatte  sidi  die 
Ernennung  zum  Geheimrath  und  Mitglied  des  Herrenhauses,  zum  Ritter  des 
goldenen  Vlicsscs,  /um  Regiments-Inhaber,  /\im  General  der  Cavallerie  ange- 
reiht, Grosskreuze  der  höchsten  Orden  aller  Staaten  sammelten  sich  um  ihn. 
Kr  wusste  jeweilig  nicht  mehr,  ob  er  einen  davon  schon  besa&s,  und  es  hätte 
ihm  genau  so  ergehen  können  wie  Metternich,  als  er  in  setner  Ordensamm-* 
lung  durchaus  nicht  das  Grosskreuz  jenes  Landes  auffinden  konnte,  dessen 
Gesandter  ihm  eben  zu  einer  feierlichen  Audienz  angemeldet  worden  war. 
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Rasch  schickte  er  zum  Juwelier  um  den  betreffenden  Orden,  legte  ihn  an, 
und  empfinp;  den  Audienzbewerber,  der  e1)cnsc>  verblüfft  auf  ficn  Kanzler 
starrte,  wie  dieser  auf  ihn.  iJer  (iesandte  uberbrachte  im  Auftrage  seines 
Souveräns  die  ürdens-lnsignien,  welche  Metternich  in  der  l'hat  noch  nicht 
besessen  hatte. 

Was  Feinde  und  Neider  aufbrachten,  war  schHesslich  doch  nichts  An- 
deres .ils  sei(  hte  Paraphrasen  von  Gril!p;ir/er'.s :  »Mit  Mimi.ik  hen  ist's  wie  mit 
iler  Sonne;  die  Menschen,  (he  ihr  am  nächsten  sind,  sind  auch  die  srbwär/c- 
sten.«  Wold  —  aber  der  Weisse,  der  sich  am  Acquator  ansiedelt,  wini  hie- 
durch  kein  Neger.  Dass  er  als  Weisser  wieder  heimkehrt,  davon  konnte  sich 
jeder  überzeugen,  dem  je  ein  Blick  in  dieses  Heim  gegönnt  war.  Man  musste 
H.  inmitten  seiner  Kinder  sehen,  um  zu  erkennen,  wie  wei<  h  geartet  der  Mann 
war.  In  der  Licl)e  /u  ihnen  konnte  er  sich  kaum  je  genug  thun,  aus  Hhck 
und  Wort  sprach  eine  fast  mütterliche  Zärtlichkeit,  all  sein  Trachten  ging 
darauf  aus,  ihnen  eine  Freude  xa  machen.  Er  strafte  nicht,  er  vermochte 
einem  Missfallen  kmne  Worte  ZU  geben  er  hörte  nur  auf  zu  lächetn.  Und 
dies  Verschwinden  des  Sonnenscheines  wirkte  mehr  als  bei  Antkrcn  iioltcrn- 
dcr  Donner.  Mm  hte  er  auch  noch  so  verstimmt  nac  h  Hause  konunen,  solmld 
er  unter  die  Kinder  trat,  war  er  selbst  wie  ein  Kind,  das  urplotzhch  in 
seiner  Verdrossenheit  innehält,  um  höchst  vergnügt  ein  Zuckerplätzchen  zu 
knuspern.  Der  ernste  Mann  lachte,  spielte,  tollte  alsbald  unter  und  mit  ihnen 
wie  eines  von  ihnen.  Wenii  er  in  der  Welt  liebenswürdig  sein  konnte,  hier 
war  er  wurrh^  geliebt  zu  werden.  Da  trat  erst  /u  Tap;e,  dass  sein  Leben 
dort  draussen  nur  die  Rehrseile  eines  ungestillten  genuiilistiefen  Idealismus 
war.  Ist  ihm  dies  etwa  von  seinem  Ahnen,  dem  Minnesänger  Gottfried  v.  H. 
vererbt  worden?  Genug,  es  warf  einen  Widerstreit  zwischen  sein  äusseres 
und  inneres  Leben.  Denn  miiieist  derariii;er  Herzensregungen  lä.sst  sich  ebenso 
wenig  ein  Hofre^imeni  fuiiren  als  ein  St  h  u  hprr»b!em  lösen.  Auf  dem  Hinter- 
grunde solcher  klealhildung  erstanden  nothwendiger  Weise  manche  unan- 
genehme Verwickelungen ;  andererseits  wurde  wieder  durch  das  (;cgengewicht 
herzerfreuender  Illusionen  manches  Widrige  der  Wirklichkeit  ausgeglichen. 

Der  Adel  sass  ihm  nicht  allein  im  (ieblüte,  sondern  auch  im  f<emüthc 
■ —  das  ist  der  Schlüssel  /n  riem  t^ft  scheinbar  wiflcrspruchsvolleni  Wesen 
Hohenlohe's.  Dies  Gemuth  trieb  nicht  blos  daheim  tiie  schönen  Bluthen  der 
Zärtlichkeit  zu  den  Kindern,  sondern  auch  draussen  einen  reichen  BlUthen« 
strauss  der  Anhänglichkeit  an  den  Kaiser  —  wit  etwa  ein  Rosenstämmchen 
zur  Stube  herein  unrl  andererseits  /um  Fenster  hinaus  rler  Sonne  entgegen 
seine  Hlumen  leuchten  und  duften  lasst.  Ks  war  rührend,  wie  sein  Herz  an 
dem  kaiserlichen  Herrn  hing,  wie  sein  Sinnen  und  Streben  sich  um  ihn  be- 
wegte, wie  treu  er  um  ihn  sorgte.  Man  musste  es  sehen,  wie  bei  der  blossen 
Erwähnung  des  Kaisers  die  sonst  das  Auge  schwermüthig  verschattenden 
Lider  sieh  aufthaten  nnrl  es  unter  ihnen  sich  plötzlich  aufhellte  gleich  der 
Dämmerung,  m  die  ein  jäher  Fackelschein  hereinleuchtct. 

Dies  feinbesaitete  (iemuth,  wenn  es  verstimmt  war,  umzustimmen,  dass 
es  angeklungen  sich  wieder  harmonisch  austönte,  ohne  zu  ahnen,  woher  ihm 
dies  angeflogen  —  diese  schwere  Kunst  verstand  in  bewundernsw  unhi^em 
Grade  die  Frau,  welche  ihm  ein  gnädiges  Geschic  k  als  Lebens;;efahrtin  be- 
schieden hatte,  l'rin/essin  Marie  /u  Hohenlohe  ^var  das  einzige  Kind  licr 
durch  Geist  und  Wissen  berühmten  Fürstin  Caroline  Wittgenstein.  Jn  Gcscll- 
sdiaft  dieser  hochgebildeten  Mutter  hatte  sie  während  ihrer  Jugendzeit  Kunst 
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und  Künstler,  Wissenschaft  und  Gelehrte  allerorten  in  ihren  Wohnsitzen  auf- 
gesucht, in  aller  Welt  das  S(  höne,  Wahre,  r.\ite  in  die  junge  Mädchenseele 
eingesogen.  Zuletzt,  als  sei  das  Ziel  solcher  l'ilgerschaft  vor  der  Fürstengruft 
erreicht,  in  welcher  Göthe  und  Schiller  ruhen,  Hess  sie  sich  auf  der  Alten- 
burg in  dem  kleinen  grossen  Weimar  heimisch  nieder.  Grossgezogen  mit 
dem  Geiste  aller  Culturvölker,  aus  seinen  Quellen  getränkt  durch  den  Ver- 
Vehr mit  seinen  prösstcn  Träp^ern,  gerictli  diese  Kosmopolitin  als  Prinzessin 
Hohenlohe  in  den  kleinen  Kreis,  welchen  etliche  humlert  Leute  in  Wien  'die 
Welt«  nennen.  Ihr  weiter  Weltblick  mochte  sich  wohl  an  dieser  eng  zu- 
sammengeschnürten Rundlinie  stossen.  Gewohnt  an  das  ansehende,  fest' 
haltende,  Uberwältigende  W^csen  eigenartiger  Dichter,  Künstler,  Gelehrter, 
interessanter  Mensrhen  aus  allen  Ständen,  mochte  sie  wohl  ermüdet  werden 
von  der  Einlorinigkeit,  miinchmal  auch  von  dem  Mangel  an  Inhalt.  Wie  in 
einem  streng  abgeschlossenen  Familienleben  unterlag  hier  Alles  unabänderlich 
für  Alle  einer  gemeinsamen  Schablone:  Benehmen,  Geberden,  Ansichten,  Ge- 
sprächsstoffe, selbst  Worte,  ja  deren  Aussprache  imd  Heiommg.  Sie  besass 
ein  zu  zartes  Taktgefühl,  um  sich  diesem  Niveau  nicht  äusserli(  h  anzustimmen, 
aber  ^die  Welt  wirf!  aus  ihrem  Wesen  gleichwohl  bald  ein  Zuviel,  bald  ein 
Zuwenig  lierausgewilieii  haben. 

Ihre  Erscheinung  war  hoheitsvoll  und  poetisch  zugleich:  Kaulbach  hat 
sie  als  Tasso's  Leonore  gemalt,  Hähnel  hat  seiner  Kaphaelstatue  ihren  Kopf 
aufgesetzt.  T>ie  ungemein  wirksam  hohe  sclil;nike  Gestalt,  das  feinfrerundete 
Oval  des  Antlii/.es  nnt  der  unveränderlirhcti  l  arbe  des  pcntclisehcn  Marmors, 
die  tiefsi  hwarzen  Haare,  deren  La-si  d;us  Haupt  kaum  zu  ertragen  schien,  zu- 
mal aber  die  braunen  Augen  mit  ihrem  sammetartig  weichen  Glanz  und  den 
traumhaften  Blicken  l)ezaul)crten  und  hielten  doch  zugleich  mit  einer  gewissen 
Ehrfurcht  jenen  zurürk,  der  nur  die  Frau  sah  und  nicht  die  Finstin  kannte. 

Und  der  letztere  l  all  trat  oft  ein.  T>enn  sie  war  keine  Chrisiiii  der  blossen 
Theorie  nach,  sondern  übte  praktisches  Christenthum,  intlem  sie  unerkannt 
die  Noth  in  ihren  düstersten  Siedlungen  aufsuchte.  Brentano  erzählt  von 
einem  alten  (Icneral,  der  einmal  einen  h<»(  hst  kummervollen  Menschen  in  den 
Schlosshof  hercinschleirhcn  sah,  und  als  dessen  elendes  Aussehen  sein  starkes 
Herz  rührte,  den  Armen  einem  Redienten  zeigte  und  sprach:  *  Prügle  er  mir 
den  Menschen  dort  vom  Hofe  hinweg,  tlenn  der  Kerl  erbarmt  mich!«  Prin- 
zessin H.  besass  die  Kraft,  sich  zum  Anblick  des  Elendes  zu  zwingen  und 
die  Scheu  vor  Krankheit  und  Sieeluhum  zu  überwinden,  um  eine  opferbereite 
Mildtliätini  eit  in  zielbcwusstcr  Weise  anzuwenden.  Auch  bei  gemeinnützigen 
llnteniehmuiiuen,  wie  bei  der  I-eopoldstadier  Volksküche,  bei  dem  Ferien- 
cülonien-\  erein  hiess  sie  nicht  allein  die  l'rotektorin,  sondern  mühte  sich  mit 
Wort  und  That  unablässig  für  deren  Gedeihen.  Diese  energische  Thatkraft 
hier  und  überall,  wo  es  Noth  that,  ein  gutes  oder  ein  schönes  Werk  zu  (br- 
dern,  hätte  der  Uncmjicweihte  in  der  Frau  mit  den  still  vor  sich  hinsinnen- 
f\cn  '\upcn  nie  verniudiet.  Am  allerwenigsten  aber,  dass  sie  hiehei  ;rwci 
Worte  aus  ihrem  Sprachschatz  ganz  und  gar  verbannt  hatte:  Kieinnuith  und 
Muthlosigkeit.  Selbst  ihren  Gemahl  und  ihre  Kinder  lehrte  sie  es  verlernen, 
\\  enn  dergleichen  etwa  in  einer  dunklen  oder  dämmerangsschweren  Stunde 
dieselben  überfallen  wollte. 

Sic  war  es  auch,  welche  dem  Prinzen  H.  als  Egeri.i  zur  Seite  stand,  wo 
es  galt,  in  Kunstfragen  eine  inhaltschwcre  Entschculung  zu  treffen.  Kunst- 
sinnig und  eine  Kunstkennerin  im  umfassendsten  Sinne  des  Wortes,  mit  den 
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Künstlern  in  aller  Welt  nie  ht  blos  flüchtig  bekannt  geworden,  sondern  auch 
in  beständiger  Fühlung  gelilielicn,  mit  dem  nncr/ogcncn  weiten  Weltlilick  die 
jeweili.^en  V  erhältnisse  in  uiibet;(nuener  Frcilieit  ubersthauend ,  war  sie  ganz 
ungewohiilich  befähigt,  in  solchen  Dingen  ein  richtiges  Urlheil  abzugeben. 
Mit  fast  instinktiver  Sicherheit  lehnte  hiebet  ihre  FeinilihHgkeit  jegliche  Un- 
natur und  Aflfektirtheit  ab  und  wies  dieselbe,  wenn  sie  sich  dreist  vordrängte, 
in  ihrer  vornehm  7\iriirkhaltenden  Weise  in  die  Schranken. 

Im  A Ulanen  tornuc  sieh  nü^emnrh  um  und  durch  sie  nuch  eine  kleine 
»Welt«,  wo  die  Herren  nicht  ausschliesslich  von  der  letzten  Jagd  und  dem 
nächsten  Rennen  redeten,  wo  die  Damen  nicht  allein  Toiletten  analytisch 
und  Genealogien  synthetisch  behandelten,  wo  sich  endlich  beide  nicht  aus 
einem  Sandmeer  hergebrachter  Gemeinplätze  zu  dem  grünen  Rasenfleckchen 
des  Whisttische«;  tu  retten  brauchten.  Das  Augarten  -  l^alais  w  ar  une  maison 
bien-causante  geworden,  weil  die  Hausfrau,  von  Kmd  auf  gewohnt,  eine 
Aristokratie  des  Geistes  anzuerkennen,  auch  dessen  Hochadel  um  sich  ver- 
sammelte. Es  sind  nicht  immer  vollendete  Weltleute  darunter,  und  manchem 
wird  in  der  »Gesellschaft«  zu  Muthe,  als  ob  er  aus  seinem  bequemen  Flaus 
gezenrt  und  in  ein  steifleinenes  zu  eng  verschnittenes  Gewand  gestopft  worden 
wäre. 

Nun  war  es  ein  interessantes  Schaustück,  wie  Prinz  H.  solche  verschüch- 
terte oder  verdrossene  Theoretiker  des  Gesellschaßsiebens  dahin  brachte,  dass 

sie  diese  unnatürliche  Gewandung  vergassen  und  ganz  lustig  und  unbefangen 
(he  Kllbowen  rührten.  Wie  Jemanfl,  der  sich  an  einem  Feuer,  das  er  eigen- 
händig angemacht  hat,  selbst  erwärmen  kommt,  durt  hwarnite  sich  H.  selbst 
immer  mehr,  je  besser  es  ihm  gelang,  die  vornehme  Kälte  äusserer  Förmlich- 
keit durch  eine  Temperatur  zu  verscheuchen,  in  der  sich  Alles  gemttthlich 
und  heimisch  fühlte.  Wenn  diese  behagliche  Stimmung  einmal  eine  unlieb- 
same Geschmarksentjilcisim;;  herbeiführte,  nrler  wenn  eine  T'crlanteric  allzu 
hreit  zu  werden  drohte,  lenkte  der  Hausherr  mit  einer  zwin^fcnden  (Jni/ie 
sa<;lue  ab,  ohne  dass  der  BeirelVcnde  etwas  merkte.  Er  stak  dabei  voll  lau- 
niger Einfälle,  besass  eine  starke  Begabung  zu  allezeit  schlagfertigem  Witze, 
war  ein  trefflicher  Erzähler  von  Geschichten,  in  denen  drollige  Glanzlichter 
rmr  so  herumtanzten  wie  die  Sonnenfunken  /\\i>-(  lien  1iewe;rfem  T  anlie,  und 
malte  Mensclien  wie  Dinge  mit  humoristischem  öchncUpinsel  vor  seine  höclist 
anmsirten  Gäste. 

Am  nächsten  standen  ihm  darunter  die  Musiker.  Da  war  er  vom  Fach 
—  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  ihm  eine  virtuosenhafte  oder  auch  nur  be- 
deutende ?"infierte(  linik  auf  f!em  Kln^-ier  tu  C/eljote  gestanden  wäre.  Aber  er 
besass  ein  richtiges  Verstandniss  und  ein  unfehlbares  Gefühl  tiir  gute  Musik 
und  einen  ungemein  au.sdruckstiefen  Vortrag.  So  kam  es,  dass  er  mit  seiner 
mässigen  Technik  Treffliches  leistete  und  selbst  aus  dem  Schndrkelwerk  ver- 
wickelter Comjjositioncn  den  schlichten  Kern  fassbar  und  schön  hervorschälte. 
Sein  Spiel  blendete  inc  ht,  es  entlastete  und  rührte  das  Gemüth  —  ihm  selbst 
sowie  dem,  der  ihm  lauschte. 

Der  Salon  des  Augartcn-Palastes  versammelte  neben  heimischen  auch  die 
jeweilig  in  Wien  anwesenden  Geistesgrössen  aller  Kationen.  Es  waren  dies 
alte  Bekannte  aus  den  Lehr-  und  Wanderjahren  der  Prinzessin  H.  oder  be- 
deutende Männer,  die  noch  keine  Bekannte  von  ihr  waren,  aber  es  werden 
wollten.  Es  waren  dies  dramatische  Dichter  und  Compositeure,  flie  ein  neues 
Werk   tiir  das  Burgtheater  oder  für  die  Hofoper  mitgebracht  hatten  j  Maler 


Digltized  by  Google 


i86 


Priai  lu  HohenlohC'Scbillingsftlnt 


iinH  Hilflhriupr,  die  eben  in  Wien  nisstcllten,  oder  schufen,  oder  schaffen 
wollten;  Iiit<_ii( l.mten,  1  >ramalurgen,  Musiker,  Di«  Iitcr,  (lelehrte,  die  zu  eintin 
Congrcsse  oder  in  Verfolgung  persönlicher  Zwecke  nach  Wien  gekommen 
waren.  Es  fand  sich  da  jederzeil  eine  edle  Auslese  von  interessanten  Men- 
schen zusammen,  welche  das  geistige  Niveau  ihres  Volkes  oder  Völkchens  um 
einen  Ko{)f  überragten  und  diesen  Kn\>f  vor  der  Frau  beugten,  die  alle  ihre 
Eigenarten  zu  einer  rei/enrlen  Harmonu'  /u  einen  wiisste. 

Am  schönsten  aber  war  es  an  Frulilingsabendcii,  wenn  der  Kmjifang  Inn- 
aus verlegt  wurde  mitten  in  den  herrlichen  Palaisgarten  vor  jenen  Pavillon,  in 
dem  Josef  II.  so  gerne  gesiedelt,  auf  die  Terrasse,  von  welcher  aus  Pius  VII, 
d.is  VnW:  von  Wien  feierlieh  gesegnet  hnt.  Schöne  und  bcdeniende  Frauen, 
fremde  Diplomaten,  hervorragende  M  inner  des  Hoehaflels,  der  Kirche,  der 
Armee,  Dichter,  Kiin&tler,  Gelehrte  bilden  reizvolle  Ciruppcn,  zwischen  denen 
die  Causerie  bsdd  leichtbeschwingt  zu  den  Steühöhen  des  Geistes  empor- 
schnellt, bald  tiefsinnig  in  dessen  Abgründe  niedertaucht.  Nur  kein  Schleichen, 
nur  nicht  im  Flachen,  im  Niederen  hin!  Da  und  dort  schiebt  irgend  ein 
.^prarhirewnltif^er  einen  Monolog  fli/wischen,  wie  Richard  Wncjner,  der  eben 
aus  der  Schweiz  zu  Besuch  gekommen  ist.  Er  hat  das  Wort  an  sich  gerissen 
und  lässt  es  sich  nicht  wieder  nehmen,  obzwar  ein  kaiserlicher  Prinz,  der 
ausgezeichnet  musikalische  Erzherzog  Wilhelm,  und  die  geistsprühende,  gleich- 
falls sprachgewaltige  Fürstin  Pauline  Metternich  rechts  und  links  von  ihm  auch 
etwas  zu  sagen  hätten. 

Dafür  lehnt  gegen  das  Tcrrassengitter  ein  Mann,  der  nichts  redet  und 
dafür  eine  Cigarrette  nach  der  anderen  raucht.  Das  ist  der  Seeheld  Tegett- 
hoff.  Als  ihm  vorhin  die  Prinzessin  H.  aus  ihrem  Salon  ein  Bild  der  See- 
schlacht von  Lissa  auf  flie  Terrasse  holen  Hess  und  seine  Meinung  darüber 
abfragte,  hat  er  gemurmelt:  Bügeleisen !<.  Ob  er  flamit  tadelnd  sagen  wollte, 
dass  die  Landratte  von  Maler  den  Schiffen  die  (jestalt  dieses  Hausgerathes 
gegeben  habe,  oder  ob  das  eine  geringschätzige  Nach*  und  Grabrede  auf  die 
furchtbaren  italienischen  Panzerkolosse  war,  die  er  vernichtet  hatte  —  hier^ 
Uber  liess  er  sich  nicht  weiter  aus.  Es  war  dies  einmal  so  seine  bündige 
Manier  im  Reden,  ganz  so  wie  damals  im  Handeln,  als  er  mit  seinen  wenijren 
alten  Holzschiffen  kurz  und  bündig  als  Keil  die  starke  gepanzerte  Schlarhi- 
linie  der  Italiener  durchbrach  und  besiegte.  »Bügeleisenl«  Er  wandte  sich 
von  dem  Bilde  zu  der  Prinzessin  mit  den  Worten:  »Pardon,  hab*  zu  Hause 
ein  viel  schöneres  Bild  von  Lissa  —  Lithogra|>hie  —  soll  im  Volk  sehr  be* 
hebt  sein.  Silze  da  in  grc^sser  Fnifnrm,  mit  dein  /weispitz  auf  den  fliegen- 
den Haarl)usclieln,  hoch  zu  Ross  und  kommaiuhre  so  vom  Ufer  aus  die  See- 
schlacht. Seh'  unglaublich  imposant  aus!«  —  Damit  hat  er  nun  schon  ganz 
Ausserordentliches  im  Reden  geleistet  und  bleibt  fortan  stumm.  Dicht  an 
seiner  Seite  lehnt  auch  gegen  das  Terrassengitter  und  raucht,  gleich  stumm, 
eine  ("i^.irette  nach  der  anderen  der  Mann,  der  in  l"arl)en  schwelgt  und  in 
Worieii  kargt,  Hans  Makart.  Kr  ist  ein  el)en.so  verharicler  Schweiger  wie 
Tegetthoff,  vielleicht  weil  die  Welt  nicht  aufhört,  über  beide  zu  reden.  Sic 
scheinen  sich  vortrefflich  mit  einander  zu  unterhalten,  trotzdem  sie  noch  kein 
Wort  gewechselt  haben. 

Nelu'nluM  feldt  e?  ihnen  ritirh  nicht  nn  anderem  Zeitvertrcüi  in  nächster 
Nähe:  ddrt  brennt  eben  Helhiiesiterger  sein  unauslöschliches  Feuerwerk  \on 
Witzen  ab,  und  Baron  Leopold  Hofmann,  einst  *Vicckaiuler«,  dann  gemein- 
samer Finanzminister  und  Hoftheater-Intendant,  erzählt.  Er  erzählt  gut,  inter* 
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essant,  piknnt.  Er  weiss  Alles,  er  ist  überall  zu  Hause,  man  sieht  ihn  bei 
Hof,  in  den  vSaions  rles  AtleU  und  der  Finanzwelt,  in  Clubs,  im  Conserva- 
torium  und  in  allen  Ateliers,  vor  und  hinter  den  CouHssen,  auf  Bällen  und 
Soirto,  auf  dem  Präsidentensitz  aller  erdenklichen  künstlerischen,  Ittterarischen, 
gemeinnützigen  Vereinsversammlungen.  Es  giebt  glaubwürdige  Leute,  die 
niorgeji  behaupten  werden,  dass  sie  ihn  7nr  selben  Zeit,  wahrtMiH  er  hier 
erzählt,  im  adeligen  Camino  bei  einer  VVliistpariie  angetroMeiv,  Andere  wieder, 
dass  sie  ihn  zur  selben  Stunde  bei  Fossati  ein  riesiges  Bouquet  ankaufen  ge- 
sehen haben.  Wie  er  das  anstellt,  weiss  kein  Mensch,  aber  er  besitzt  nun 
einmal  die  schöne  Gabe  der  Allgegenwart. 

Die  Soj)haecke  nächst  der  'F'trrassenstiege  scheint  der  Pradcstinntinn  zu 
unterliegen.  Ein  wunderlicher  Ziitall  lugt  e.s  nanih(  h,  dass  diese  seihe  E<  k<-, 
welche  heute  sich  Lord  Hulwer-LMton  ausgewählt  hat,  in  späteren  Zeiten  mit 
unwandelbarer  Vorliebe  Graf  Nigra  oder  Don  Juan  Valera  aufsuchen  werden 

—  alle  drei  scharfsinnige  Diplomaten  und  feinsinnige  Dichter.  Eitelberger 
hat  sich  an  Semper's  Seite  niedergelassen,  der  wieder  cinmni  nach  Wien  ge- 
eilt ist,  um  si(  h  als  hl.  (ieist  tiber  Hasenauer  niederzulassen.  Dort  hat  sich 
der  ewig  jugenüHi  he  Arneth  zu  Zumbusch  gesellt,  der  Geschichtsschreiber 
Maria  Theresias  zu  ihrem  dereinstigen  Bildner. 

Die  Hochgewachsensten  der  CJesellschaft  überragt  um  ein  gutes  Stück  ein 
^blnn  mit  feingeschnittenem  Profil  und  den  .Mli'iren  eines  grand  scigncur.  Ans 
seinem  ganzen  Wesen  spricht  jene  ungezwungene  \'ornehmheit,  die  es  nicht 
nöthig  hat,  jemanden  nachzuahmen  oder  sich  etwas  anzuraas&cn,  weil  sie  selbst 
zu  hochgestellt  ist.  Das  ist  der  ehemalige  Gymnasiallehrer,  Fretheitsdichter, 
Demokrat,  Umsturzmann  und  jetzige  Hoftheaterdirektor,  Hofrath  und  Freiherr 
von  F>inj:elstedt.  Wenn  man  den  Ko]ir  naher  beir  ü  btet,  um  welchen  er  über 
die  Anderen  herausragt,  drangt  sicli  Kineni  der  Gedanke  auf,  dass  dieser 
grand  seigneur  nicht  ohne  Erfolg  den  jMephisto  spielen  konnte.  Und  wenn 
man  ihn  reden  hört,  vermeint  man  wieder,  da^  dieser  Mephisto  nicht  ohne 
Erfolg  den  grand  seigneur  spiele.  Die  grobschlächtige  .Satire  des  jungen 
demokratisclien  Dichters  war  ein  Kinders])iel  gegen  die  feine  Spötterei  des 
alternden  Freiherm.  Das  sind  haarscharf  zugespitzte  l*fcile,  die  urplötzlich 
herani>chnellen  und  noch  hinterdrein  in  der  Wunde  zischen;  sie  fliegen  täg- 
lich, zu  jeder  Stunde,  Niemanden  vmchonend.  One  sritch  in  time,  saves 
nine  —  ein  Stich  zur  rechten  Zeit  erspart  Einem  hinterdrein  deren  neun  — 
denkt  <labei  der  Schütze,  freut  sich  schmunzelnd  des  Schreckens,  der  vor  ihm 
hergeht,  und  züchtet  ihn  mit  klugem  Bedacht  und  schönem  Erfolge.  Jetzt 
spielt  er  eben,  wie  die  Katae  mit  der  Maus,  mit  Mosenthal  und  Weilen,  ^dcn 
Dichtem  der  inneren  Stadt«,  wie  er  sie  nennt.  Alles  dies  ist  aber  doch  nur 
nebensächliches  Kleb-  und  Schnörkelwerk.  Der  Mann  ist  nicht  nur  äusser- 
lich,  sondern  auch  innerlich  hochgewachsen,  und  seine  langen  T'ortschritts- 
beine  hätten  ihm  ni<  ht  \  iel  genützt,  wenn  sein  Geist  nicht  eben  so  weit  und 
tüchtig  aussc  hreiten  würde.  Man  muss  ihn  bei  der  Arbeit  beobachten,  als 
Dramaturgen,  als  Direktor,  als  Regisseiur;  man  muss  es  sehen,  wie  grossartig 
und  stimmungsvoll  die  Scenen  sich  abheben,  die  seine  Meisterhand  gestellt 
hat;  man  muss  es  —  wie  bei  seinen  unvergesslichen  Shakespearevorstellungen 

—  erlebt  haben,  wie  ihm  auch  in  dem  äusserlichen  Nebcnverk  von  Schau- 
platz, Coulissen,  Costümen,  Möbeln,  Hausrath,  Beleuchtung  nichts  zu  gering- 
werthig  erschien,  um  es  nicht  in  bewundemswerther  Weise  zur  Steigerung  der 
niusion  heranzuziehen.   Es  lag  in  dem  Mann  eine  grosse  Fttlle  und  Stärke 
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von  Begabung  aufgestapelt  —  auch  eine  merkwürdige  Vielseitigkeit.  Er  hatte 
vielleicht  in  gleicher  Art  als  Parlamentarier,  als  Minister,  als  ni|ilomat  (irosses 
geleistet.  Ks  war  au<  h  rler  Sc  hmerz  semes  Lebens,  dass  er  nicht  das  Alles 
und  manches  Andere  zugleich  sein  konnte. 

Ein  alter  Beltannter  Dingelstedt's  von  Weimar  her  hat  sich  in  den  Wind' 
schütz  der  Paviilonmauer  geflüchtet.  Wer  in  aller  Welt  kennt  ihn  nich^  den 
Mann  mit  dem  langen  schlicht  niederukitcndcn  11  iu|iib  iar,  dem  farblosen 
durchgeistigten  Antlitz,  der  hohen  schlanken  (iestalt  im  Priesterkleider  Wer 
ist  unbewegt  geblieben,  wenn  die-ner  Orpheus  des  19.  Jahrhunderts  in  die 
Tasten  griff,  wen  hat  der  unvergleichliche  Zauber  seines  Geistes  nicht  berückt, 
wenn  er  zu  reden  anfing?  Und  wie  Wenige  von  allen  Diesen  kennen  das 
Schönste  .in  ihm:  dass  er  ein  imver^U-ii  hin  h  uutiT  Mensc  h  ist.  I.is/t  hat 
ansehnliche  Vermögen  erworhen  und  wictler  verschenkt,  er  iint  V-av^  ^^clebt, 
um  Anderen  verschwenderisch  zu  liellen.  Und  dies  Alles  immer  im  .Stillen, 
heimlich,  dass  die  Linke  nicht  wusste,  was  die  Rechte  that  —  erst  jetzt 
nach  seinem  Tode  sic  kert  hie  und  da  in  indiskret  veröffentlichten  Briefwechseln 
etwas  hievon  (Ihk  h.  Kr  hatte,  wie  der  lielie  tiott,  viele  und  zuweilen  wun- 
derliche Kostganger,  auch  ungeberdii;e  und  undankbare  —  Richard  Wagner 
dort  drüben  gehört  zu  ihnen.  Alicr  nach  allem  Ansturm  und  argen  Ent- 
täuschungen blieb  er  —  wieder  wie  der  liebe  Gott  —  unentwegt  der  All- 
erbarmer.  Kr  lehnt  abgemüdet  im  Fauteuil,  die  lange  Fahrt  von  Rom  nach 
Wien  sc  heint  ihn  angegriffen  zvi  haben.  Auch  ist  er  srhcm  in  Rom  vor  der 
Abreise  unwohl  gewesen,  se>  dass  seine  Umgebung  nur  drangenden  Bitten 
nicht  nachliess,  bis  er  feierlich  versprach,  in  der  I.  Wagenklassc  zu  fahren. 
Gern  hat  er  es  nicht  gethan:  er  fährt  sonst  immer  in  der  II.  Klasse  und  hat 
mit  diesem  Grundsatz  im  Laufe  seines  langen  Reiselebens  schon  erkleckliche 
Summen  zusammengespart  —  für  Andere.  Aber  er  hat  es  nun  einmal  ver- 
sprochen, untl  so  löst  er  detm  senf/cnd  auf  dem  Römi.schen  Hahnhof  ein 
BUIet  1.  Klasse  zunächst  bis  1  riest,  wo  er  die  Fahrt  einige  Stunden  zu  unter- 
brechen gedenkt.  Da  er  in  Triest  aussteigt  und  den  Perron  entlang  schreitet, 
kommt  er  an  einem  Mönch  vorbei,  der  sich  an  einen  Pfeiler  lehnt.  Es  ist 
ein  dürftig  aussehender  Kapuziner  in  geflickter  und  nicht  allzu  reinlicher  Kutte, 
mit  einem  bleichen  wehmiithigen  («esicht,  aus  dem  ein  Paar  matter  Augen 
harmvoll  in  die  Luft  starren.  Liszt  kann  an  ihm  nicht  vorüber,  ohne  ihn 
anzusprechen  —  selbstverständlidi:  der  Mann  sieht  ja  kummervoll  aus!  Der 
Ordensbruder  klagt  Uber  Unwohlsein  und  Schwäche  vor  —  Hunger:  er  hat 
den  ganzen  Tag  keinen  warmen  Bissen  genossen.  Es  ist  Freitag,  unfl  doch 
piebt  es  auf  allen  diesem  gottlosen  Stationen  nur  Fleischspeisen.  Liszt  schiel  t 
den  geflickten  schalugen  Kuttenärmel  unter  seinen  Arm,  flihrt  den  kummer- 
vollen Faster  zum  Perronausgang,  setzt  sich  mit  ihm  in  einen  Fiaker,  fährt 
in  das  vornehmste  Hotel  von  Triest,  und  lässt  ein  grossartiges  Fastendiner 
auftragen,  wie  es  der  arme  Mönch  noch  nie  genossen  hat  und  wohl  nie  wie- 
der geniessen  wird.  Was  er  nicht  aufessen  kann,  muss  der  Kellner  zu  einer 
Flasche  Bordeaux  gut  verpacken,  worauf  Liszt  den  Geatzten  sammi  dessen 
Proviantbündel  wieder  im  Fiaker  nach  dem  Bahnhof  zurückbringt.  Der  Ka- 
ptustner  scheint  nicht  allein  etliche  versäumte  Mahlzeiten  nachgeholt,  sondern 
sich  auch  vorsorglich  für  einige  Zeit  im  Vorhinein  .sattgegessen  zu  haben  — 
die  Ilotelrechnung  ist  ie(  ht  msehnlich  ausgefallen.  T  is/t  larhclt  darob  mit 
seinem  besten  barnilici/igen  Lat  heln,  aber  dassc!l)e  \er^cluvindet  auf  emmal. 
Es  fallt  ihm  da  ein  gewisser  Brief  ein,  in  welchem  gestern  ein  gewisser  Mensch 
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«n  seinen  bewährten  Edelsinn  appelliit  hat,  natürlich  auch  ein  kummervoHer 

Mensch.  PlötzHch  zuckt  das  Lächeln  wieder  auf,  immer  noch  barmherzig, 
aber  mit  ein  wcnifj  Schelmerei  untermengt  wie  bei  einem  kleinen  Streiche, 
den  man  guten  Freunden  spielen  will.  Dann  geht  er  hin  und  löst  am  Schalter 
für  die  Strecke  Triest— Wien  ein  Billet  —  n.  Klasse. 

Jetzt  ruhen  die  beiden  barmherEigen  Hände  auf  den  Annlehnen  aus^  und 
Makart  betrachtet  unverwandt  diese  wunderbaren  Werkzeuge,  wie  sie  die 
Natur  vielleicht  ni«  ht  ein  zweites  Mal  schaffen  wird.  Alier  sein  Blick  lässt 
jählings  ab  sie  nachzuzeiclineii,  eine  weisse  Frauenhand  in  seinen  Seh- 
bereich geräth,  die  sich  ruhsam  gegen  die  Wange  legt.  Er  vergisst  zu  rauchen, 
er  vergisst  sich  anzulehnen,  er  vergisst,  wo  er  sich  befindet.  Er  ist  nur  noch 
Auge.  Und  schon  malt  die  >.'cstaltende  Phantasie  zu  dieser  Hand  einen  Arm, 
eine  Büste,  einen  Leib.  IMot/lich  versagt  sie,  da  sie  den  geistigen  Ausdruck 
eines  Antlitzes  schaffen  soll,  gegen  welches  sich  diese  Hund  stnnmungsvoU 
legen  könnte.  Da  ist  die  Grenze  des  grossen  Meisters  der  farbenglühenden 
Körperh'chkeit  —  er  muss  anhalten,  wo  das  seelisch  Bedeutende  beginnt. 
Diese  selbe  Hand  aber,  die  Hand  der  Prinzessin  H.  hat  Carus  in  seiner  Sym- 
bolik abgezeichnet.  Sic  erschien  ihm  als  das  vollkommenste  Modell  Ptir  die 
vollendetste  lux  hste,  die  psyc  hische  l  urm,  für  die  Hand  «der  schönen  Seele«, 
der  unbefangenen  euUachen  Grossartigkeit  im  Gemuihc.  Solche  Hände  musste, 
wie  D*Ari)entigny  meint,  jenes  orientalische  Weib  haben,  von  dem  Joinville 
erzählt,  dass  es  während  der  Belagerung  von  Damaskus  durch  Ludwig  den 
Heiligen  ein  Becken  mit  glühenden  Kohlen  und  ein  Gcfass  mit  klarem  W  isser 
(Inhintnig.  Ein  Mön<  Ii  der  Franken,  der  sie  zwischen  Stadt  und  l.a^er  be- 
gegnete, fragte  verwundert:  »Was  willst  du  thun  mit  diesem  Wasser  in  deinem 
Gefässe,  und  was  mit  der  Gluth  dieser  Kohlen?«  —  »Ich  trage  sie«  —  er- 
\Kiderte  das  Weib  —  »um  mit  der  Gluth  zu  verbrennen  das  Paradies,  und 
mit  riem  Wasser  zu  vcrlösi  hcn  die  Flammen  der  Holle,  damit  die  Menschen 
kimttighin  Ctott  lieben  und  ihm  dienen  mögen  nur  und  ausschiiessend  um  der 
Liebe  wülen.«  — 

Aus  dem  saftstrotzenden  LenzgrUn  des  Rasens  hebt  sich  die  Terra^e  mit 

dem  feuerfarbenen  Damast  der  Sitze  wie  ein  glührother  Blüthenstand.   In  der 
Höhe   haben   die   m.arhtigen   Kastanien    an    unzählbaren    Kandelabern  ihre 
weissen  und  roihen  Blumenlichter  angezündet,  die  ganze  'i'iefe  ist  ein  einziger 
violetter  Schimmer  von  Fiiederbüschen.    Der  Abendhauch  weht  bald  süssen 
Duft  heran,  bald  aus  dem  Baumdunkel  des  öffentlichen  Augartens  weich- 
vcrhallenden  Waldhomklang,  und  verweht  beide  wieder  sachte  in  den  Blättern 
der  Riesenplatane,   welche  an  der  Seite  der  Terrasse  wolkenan  ragt.  Pla- 
tanistos  —  die  Weitgebreitete:  ein  wohlverdienter  Name  für  sie,  die  <la  ihre 
ungeheueren  Aeste  rings  auslangend  über  den  Rasenkreis  gewaltig  hindehnt. 
Sie  mahnt  an  jene  Platane  auf  dem  Wege  nach  Sardes,  welche  Xerxes  wegen 
ihrer  Schönheit  mit  einem  goldenen  Schmucke  behängte,  und  der  er  für 
ewige  Zeiten  einen  eigenen  Wächter  stiftete.   Au(  h  rlieser  herrliche  Baum  hat 
einen  Wächter,  welcher  ihm  den  Morgen  und  Abend  kündet:  die  Amsel,  die 
in   seinem   ragenden  Wipfel  nistet.    Nun  flötet  sie  für  hrau  und  Kinder  ini 
Neste  das  Schlummerlied.   Nach  jeder  Strophe  setzt  sie  ab,  um  eine  Weile 
nachdenklich  den  Menschenstimmen  auf  der  Terrasse  unten  zu  lauschen. 
Daselbst   bewegt  sich  der  Hausherr  mit  der  ihm  eigenen  Beweglichkeit,  die 
nie  ein  elegantes  Fhenmass  tibers<  breitet,  verbindend,  ausgleichend,  anregend 
zwischen   den  Gruppen.    Die  Hausfrau  plaudert  indessen  zurückgelehnt  mit 
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dem  Lächeln,  das  sinnt,  mit  dem  Blicke,  der  träumt.    Die  sammetweichen 

brrttincn  AH<ren  st  hauen  in  die  Kerne,  in  die  Traumweiten  der  Hoflhung  oder 
der  Knnnerini;:.     «Klüj^el!  llUgel!«   sagt  der  sehn.siu  htige  Blick.  —  — 

Das  ist  nun  vorüber,  wie  Alles  voriibergeht,  und  ist,  als  wäre  es  nie  ge- 
wesen. Denn  es  kam  dann  auch  hier  allmSühlig,  wie  es  hat  kommen  müssen. 
Die  wuchtende  Bürde,  welche  H.  zu  ti  i^^t  n  hatte,  drüi  kte  ihn  empfindlich, 
dann  sr  lunerzhaft,  zulet/t  mit  einem  *  lnonischen  Wimdgefühl.  Kr  war  e-^, 
der  sie  auf  seine  SrlmltLm  geladen  und  sich  dadurch  recht  schk«  hl  gegen 
sich  selbst  benommen  hatte.  »Ohne  mich  sehiNi  ginge  es  mir  pr.icluig!«  — 
hätte  auch  er  sagen  können.  Den  irischen  Wagemuth  des  jungkraftigcn 
Mannes  konnte  die  gezeitigte  Erfahrung  des  alternden  nicht  ersetzen  —  ihre 
grelle  Flamme  zehrte  eher  in  lH••^<  lilcuiiij^tcr  (lii  i  .m  dein  Ode  seines  Lebens- 
lämiM  hcns.  Die  Hemmnisse,  deren  er  m(  Ii  eliedcni  gefreut  hatte,  weil  er 
seme  kraft  an  ilmen  erproben  konnte,  thurmten  sich  allgemach  Hügel  auf 
Hügel,  Berg  auf  Berg.  Tiefer  senkte  sich  die  Beschattung  der  Lider  über 
das  Auge  wie  ein  stiller  ruhiger  Vorhang  über  eine  ruhelos  bewegte  Scene. 
Das  l.iicheln  umschlich  die  Lippen  nur  noch  als  höfliche  Ciewohnheit,  die 
Miene  hatte  <len  Ausrlnirk  weltmännisch  verhaltener  Knttausehung.  Ks  Ing 
eine  eigenthumlichc  Anmuth  auch  noch  m  diesem  Abblühen,  eine  schwer- 
roüthige  Liebenswürdigkeit  dann  noch  in  dem  Welken.  Er  war  sich  klar 
darüber,  dass  er  vor  Uebermüdung  zusammenbreche:  und  dies  empörte  ihn 
gegen  sich  selbst,  der  Stolz  bäumte  sich  gegen  die  Srhwrirhe  auf,  die  ihn 
verletzte  und  kränkte.  Mit  solchen  ('»edanken  aber  wird  Schweres  noch 
schwerer  zu  tragen.  Denn  »die  Seele  ist  unter  allen  Giften  das  stärkste«  — 
sagt  Novalis  —  »sie  ist  der  durchdringlichste  difTusibelste  Reiz;  alle  Seelen« 
wirkimgen  sind  daher  bei  LocalUbeln  und  entzündlichen  Krankheiten  höchst 
schädlich.«  ~  L^nd  H,  war  krank.  Man  lehrt,  das  Herz  sei  nichts  weiter 
als  eine  fleischerne  Druck-  und  Saugpumpe  und  vcrsjiüre  nicht  die  mindeste 
Koipfuidung,  selbst  wenn  es  biosgelegt,  angefasst,  gepresst,  ja  sogar  ange- 
stochen wird.  Wohl  —  wie  aber  daam,  wenn  die  Pumpe  ohne  Rast  mit 
unablässiger  Hast  und  anhaltendem  Ungestüm  bewegt  wird?  Dann  versagt 
sie  jählings  —  wie  so  häufig  bei  den  überhasteten  Menschen  unserer  Tage  — 
mit  dem  Glück  eines  l)lit/sehnellen  Todes,  oder  sie  versa^jt  nach  und  nach 

—  wie  bei  IL  —  mit  dem  Leiden  eines  langsamen  Sterbens. 

Wenn  er  sich  einmal  auf  wenige  Wochen  ausspannte  und  nach  seinem 
Schlosse  Friedstein  im  Ennsthal  oder  nach  seinem  Jagdhaus  in  Wildalpen 
aufbra«  h,  voll  freudiger  Erwartung,  wie  ein  Student  am  ersten  Ferientag,  wie 
ein  befreiter  Staatsgefangener  am  ersten  l'reihcitstag  —  nach  der  ersten  Wtx  he 
schon  zeigte  es  sich:  sie  war  nicht  echt  gewesen,  diese  Kerienstimmung,  diese 
Freiheitslust.  Die  läjidliche  Müsse  erquickte  ihn  nicht,  weil  die  Gedanken  in 
Wien  weilten,  die  Zeit  schlich  endlos,  weil  nicht  jede  Minute  schon  im  Vor- 
hinein ihre  bestimmte  Verwendung  hatte,  das  Rssen  schmeckte  ihm  nicht,  weil 
er  ohne  Störnnfj  essen  konnte,  das  l)ehn;^^Iirlie  HinleVien  behagte  ihm  nicht, 
weil  es  behaglich  war.  Kr  konnte  niclu  mehr  leben  ohne  die  nistlose  Be- 
weglichkeit, die  an  seinem  Leben  nagte.  AJs  es  damit  schlinuner  wurde,  als 
die  aulreibende  Thätigkeit  nur  mehr  mit  Kämpfen  aufrecht  zu  erhalten  war, 
bei  welchen  der  Sieg  jedesmal  durch  schmerzliches  Leiden  errungen  wurde 

—  selbst  da  dachte  er  nicht  tiaran,  seine  Winden  nieder/ule^i-n.  Die  Kamilie. 
die  Acrztc  bestärkten  ihn  darin;  sie  wussten,  dass  bei  dem  vorgeschrittenen 
Stadium  seiner  Krankheit  die  plötzlicli  einiieientlc  Ruhe  sein  Tod  wäre.  Auch 
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der  Kaiser  wusste  darum  und  war  in  rührender  Weise  bemüht,  ihn  tn  ent- 
lasten, ohne  dass  er  es  merkte   -    er  wollte  ihn  mit  der  fllusion  seiner  Un- 

ersetzHchkeit  sterben  lassen.  \'()r  Allem  wrire  es  H.  ja  ganz  unverständlich 
gewesen,  thiss  er  nicht  t:i^rlit:li  den  Kaiser  sehen  sollte.  K,r  kf)nnte  si<  h  auch 
durchaus  nicht  in  die  Lebensphilosophie  eines  Metternich  hndeti,  der  uus 
seinem  Exil  Brighton  an  Pückler-Muslcau  schreibt:  »Ich  kenne  auf  der  Welt 
nur  aswei  Plätze,  den  auf  der  Bühne  oder  den  in  einer  Loge.  Von  der  Bühne 
abgetreten,  halte  i<  Ii  die  Loge  bezogen.  In  den  Coulissen  weiss  ich  ni<  ht  zu 
stehen,  im  l'arierre  tinde  ich  die  (iesellschatt  /u  gemischt,  unfl  das  Paradies 
suche  ich  nicht  in  dieser  Welt.  Sie  wissen  aLso,  wo  ich  zu  hnden  l>in.«  — 
H.  hätte  es  nie  Über  sich  gebracht,  sich  von  der  Bühne  in  eine  Loge  zurttck- 
auziehen  —  er  wäre  daran  zu  (irunde  gegangen;  er  ist  zu  Grunde  gegangen, 
weil  er  es  nicht  über  sich  gebracht  hat. 

l'^nfl  so  Hess  er  l>urhstählich  bis  zum  letzten  .Augenblick  nicht  ab,  unent- 
wegt und  stiindhaft  zu  erfüllen,  was  er  aJs  die  Ptiicht  seines  Daseins  ansah. 
Er  hat  dabei  viel  gelitten  und  ist  schwer  gestorben.  Aber  wer  in  dieser 
Welt  geht  sonder  Bittemiss  zu  dem  dunklen  Kahne  des  Schatteni^iches,  wer 
lächelt  erwartungsvoll,  wenn  er  dem  düsteren  Fährmann  sein  Fährgeld  in  die 
Hand  drückt?    Das  ist  Menschenloos. 

Auf  dem  kleinen  Dorfifriedhof  unterhalb  seines  steyrischen  Schlosses  Fried- 
stein hat  nun  der  vielbmeidete  mächtige  Mann  Frieden  gefunden.  Von  der 
Abendseite  dunkelt  der  gewaltige  Felsriese  Grimming  herüber.  Auch  an  ihm 
nagen  die  elementaren  Kräfte  und  werden  ihn  (lereinst  dem  Erdboden  gleich- 
machen, nur  dass  es  länger  währt:  für  ihn  zählt  es  noch  lange  keine  ganze 
Sekunde,  das  naiiezu  siebzigjährige  Leben  des  stillen  Mannes  da  unten.  Auch 
die  ungeheuren  Welten  dort  oben  am  Himmel  kreisen  ihrer  Vernichtung  ent- 
g^en,  nur  dass  es  länger  währt:  lür  sie  ^Iblt  es  noch  lange  kein  BUliontel 
einer  Sekunde,  das  Leben  des  ganzen  Geschlechtes  von  jener  Cunradi  Regis 
Genitrix,  Adilheyda  voeata,  bis  zu  dem  stillen  Schläfer  hier.  Früher  oder 
später  —  zu  Ende  geht  Alles.  Jener  Stern  des  Sternbildes  Aurigae  hat  den- 
selben Strahl,  welcher  in  diesem  Augenblick  über  dem  Gruftstein  schimmert, 
gerade  damals  von  sich  ausgesandt,  als  der  Mann,  welcher  unter  dem  Stein 
den  letzten  Schlaf  schläft,  seinen  ersten  Schlaf  in  der  Wiege  schlief.  Siebzig 
Jahre  braucht  das  Licht,  um  von  ihm  zur  Erde  zu  gelangen  -  vicilei»  ht  ist 
er  inzwischen  langst  verlöscht  und  erstorben,  indess  er  für  die  Krdeniiilger 
no<  h  fortleuchiet.  Solches  Leuchten  nach  dem  Erloschen  gleicht  iler  Erinne- 
rung der  Nachlebenden  an  den  Todten.  Seit  Jahr  und  Tag  ruht  er  verlöscht 
und  erstorben  in  der  Tiefe,  aber  es  schimmert  noch  etwas  herauf  von  dem 
Herzen,  das  brechen  musste,  weil  es  sich  nicht  vererzen  konnte. 

Wien  1897.  Karl  Erdm.  Edier. 

Weber,  Robert,  wurde  den  5.  August  1824  in  Rapperswyl  am  Zürichsee 
geboren.  Nachdem  er  die  Stadtschule  und  die  Sekundärschule  durchlaufen 
hatte,  kam  er  1840  ans  obere  Gymnasium  nach  Zürich  und  bezog  drei  Jahre 
später  flaseihst  die  Ho<hschule.  Vr  sttidirte  Theologie,  l*hilologie,  (Je- 
schichte  und  Philosophie,  beemtlu^si  namentlich  von  Ferdinand  Hitzig  und 
Alexander  Schweizer;  bei  Oken  hörte  er  naturwissenschaftliche  CoUegia.  Für 
eine  von  der  theologischen  Facultät  gekrönte  Preisschrift  erhielt  er  ein  Reise- 
stipendium, das  er,  nach  absolvirtem  Staatsexamen,  dazu  verwandte,  seine 
Studien  auf  der  Universität  l'übingen  fortzusetzen,  die  er  im  Frühling  1847 
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bezog.  Hier  hörte  er  namentlich  den  Aesthetiker  Vischer  und  den  Theologen 
Bauer.  Als  die  Universität  im  folgenden  Jahre  wegen  des  Ausbruchs  der 
Rcvohition  geschlossen  wurde,  kehrte  W.  in  die  Schweiz  zurück  und  wurde 
1850  Pfarrer  in  Rilterswyi  {\m  Ivanton  Zürich),  nachdem  er  an  zwei  anderen 
Orten  als  Vikar  geamtet  hatte.  Hierauf  wurde  er  Pfarrer  in  Oberstrass-Zürich, 
resignirte  aber  1860  auf  diese  Stelle  nach  verschiedenen  unliebsamen  Vor- 
gängen und  zog  den  geistli<:hen  Rock  für  immer  aus.  In  dieser  Zeil  kam  er 
auch  mit  (»nttfried  Keller  in  Berührung.  V^on  1860  —  1864  führte  er  die 
Redaktion  der  ßerner  Zeitung<.  in  Hern  und  lebte  als  Journalist  und  Privat- 
gelehrter, von  Nöthen  und  Sorgen  aller  Art  heimgesucht,  wie  er  denn  von 
Jugend  auf  mit  Mangel  zu  kämpfen  hatte.  Von  1867 — 1873  wirkte  er  als 
Lehrer  und  Rektor  der  Bezirksschule  zu  Seon  im  Kanton  Aargau,  dann  kam 
er  nach  Aarau  als  Redakteur  des  -^Aargauer  Anzeigers  ,  übernahm  1875  «iis 
Feuilleton  <ier  Basler  Nachrichten«  in  Basel  und  hierauf  die  Chefredaklion 
des  Basier  »Volksfrcundes«.  1877  vcrheiratheie  er  sich  zum  zweiten  Male, 
nachdem  schon  mehr  als  zwanzig  Jahre  vorher  die  erste  Ehe  geschieden  wor- 
den war,  und  gründete  die  illustrirte  Monatsschrift  »Helvetia«,  die  heute  noch 
besteht.  Das  letzte  Jahrzehnt  seines  I  eliens  verdü<5terte  Krankheit  aller  Art  und 
hinderte  ihn  beinahe  gänzlic  h  am  ArliLitm.  Kr  starli  den  7.  Hec  rmUei  1896  in 
lia^el.  Robert  W.  entfaltete  eine  viclsciiige  schrifisielieri.schc  1  liatigkeit.  Aber 
er  brachte  es  nirgends  zu  einer  einigermassen  bedeutenden,  bleibenden  Lei- 
stung, so  dass  er  bei  seinem  Vöde  schon  fast  völlig  in  den  Hintergrund  ge- 
treten war.  Seine  pfietisrheii  S(  liti]>run,iren  sammelte  er  selbst  in  den  sieben 
Bänden  semer  gesammelten  Schriftent*  (Hasel  1881  — 1886\  Die  Hamle  1\' 
bis  VII  umfassen  seine  ziemlich  belanglosen  Nuvellen,  die  drei  ersten  seine 
Gedichte,  deren  erste  Sammlung  schon  1848,  die  letzte  (»Wolken,  letzte  Lie» 
der«)  1871  erschien.  Er  verfugte  über  eine  ^e\\andte  Form^eliung,  nicht 
selten  über  \  iel  Farbe,  und  zuweilen  überrnsrhen  ein(lrin;:li(  he  l-iilder;  allein 
es  inan^'elte  ihm  die  Trsprünglichkeit  der  Kmufindun;^  und  Ka tindmifj;  und  der 
Nachdruck  der  Indivuiualität.  —  Die  lateinische,  von  der  theologischen  l  a- 
cultät  der  Universität  Zürich  1846  gekrönte  Preisschrift  wurde  nie  gedruckt. 
Die  Hands(  hrift  ging  zu  (irunde,  und  die  Arbeit  existirt  nur  noch  in  einer 
deutschen  handschriftlichen  Uebersetzung.  Während  der  zwölfjährigen  Thätig- 
keit  als  Seelsorger  verölTentlichte  VV.  eine  Reihe  von  Predigten,  so  1856  seine 
Antrittspredigt  in  Oberstrass  -  Zürich ;  er  publiciite  femer:  »l)ai>  Evangelium 
Jesu,  eine  Kraft  Gottes«  u.  s.  w.,  »Die  christliche  Kinderzucht  als  Grundlage 
u.  s.  w.«  1856;  »Stimmen  der  Religion  aus  allen  Jahrhunderten«  1861;  *Der 
Geist  des  Christenthums  im  alten  und  neuen  Testament«  1872;  ferner  >  Re- 
ligion und  Kunst,  ein  Dialo«:  ;  hierher  gehört  auch  Hiob,  ein  religiöses 
Lehrgedicht«  1882.  Seine  bedeutendste  und  umfangreichste  und  bei  ihrem 
Erscheinen  von  Autoritäten  sehr  günstig  aufgenommene  Arbeit  auf  diesem 
Gebiet  ist:  )»Die  poetischen  Bücher  des  alten  Testamentes.  Neu  aus  der 
Grundsprache  des  Hebräischen,  im  Versmass  des  Originals  verdeutschte  u.  s.  w. 
1852  bis  1858.  Er  gründete  auch  eine  »religiöse  Zeitschrift  für  Geistliche 
(1851  —  1S52).  Auch  als  Literarhistoriker  trat  er  hervor;  er  gab  1866  und  1867 
in  drei  Bänden  heraus:  »Die  poetische  Nationalliteratur  der  deutschen  Schweiz. 
MusterstUcIce  aus  den  Dichtungen  der  besten  schweizerischen  Schriftsteller  von 
Ilaller  bis  auf  die  Gegenwart.«  Der  Werth  dieses  "Werkes,  das  J.  J.  Honegger 
1S76  durth  einen  vierten  Band  vervollständigte-,  lieruht  freilich  so  ziemlich 
ausschliesslich  auf  den  biographischen  Skizzen,  die,  wenigstens  im  zweiten  und 
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dritten  Band,  meistens  auf  direkten  schriftlichen  Mittheilungen  der  Schriftsteller 
beruhen,  so  z.  6.  im  dritten  Band  diejenige  Gottfried  Reller's.  Eine  verwandte 

Publication  ist:  »Die  Schweis,  ihre  Natur,  (beschichte  und  ihr  Volksleben  im 
Spiegel  der  Dichtung.  Rnsel  1880«.  V.r  gründete  aut^h  die  »schwci/oris(  Iie 
Nationalbibliothek  .  S(  liliesslirh  sei  noch  erwähnt,  dxss  er  über  die  Er- 
nährung des  Volkes«  schrieb  und  »das  Problem  der  Volksbildung  in  der 
schweizerischen  Republik«  behandelte. 

Ad.  Frey. 

BejTich,  Heinrich  Ernst.  Am  q.  Juli  1896  verstarb  zu  Rcrlin  nach 
kurzem  Krankenlager  der  Verwaltungs- Direktor  des  dortigen  Museums  für 
Naturkunde,  Geheimer  Bergrath  Professor  Dr.  Beyrich  im  ndiebei  vollendeten 
81.  Lebensjahre.    H.  £.  B.  ward  am  31.  August  1815  in  der  Hauptstadt 

Preusscns  geboren,  besuchte  dort  das  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster,  in 
dessen  Prima  er  Mitst  hüler  des  Fürsten  Bismarck  war  und  bezog  bereits  mit 
16  Jahren  die  Universität,  um  Naturwissenschaften  /.u  studieren.  Schon  als 
Student  trat  er  mit  einer  Arbeit  hervor,  die  in  Poggcndorf's  Annalen  ver- 
öffentlicht wurde;  sie  betraf  das  Phenaikit,  dessen  Vorkommen  im  Elsass  er 
entdeckt  hatte.  Nachdem  der  jun^e  (kologe  zwei  Jahre  lang  zu  Fuss  Deutsch- 
land und  einen  Theil  von  Frankrei(  h  durchzogen  hatte,  lirat  tue  er  seine 
Studien  in  Berlin  dur»  h  ilie  Doktorpromotion  /um  Abs»  hlusse  und  wurde  hier 
Assistent  am  mineralogischen  Museum.  Nach  dem  Tode  seines  früheren 
Lehrers,  des  bekannten  Mineralogen  und  Kr)^Ilographen  Chr.  Sam.  Weiss 
(Oktober  1856),  wurde  B.  mit  der  Leitung  der  ])alaontologischen  Sammlung 
betraut;    1875    '^^^  Nachfolger   von  Gustav  Rose  an  die  Spitze  des 

gesammten  Museums.  Seit  1841  l^rivatdocent,  wurde  er  1846  ausserordent- 
licher und  1865  ordenüicher  l'rofessor  in  der  philosophischen  Fakultät  der 
Friedrich»WiIheIms>Universität.  Seine  Lehrthätigkeit  kam  gleichzeitig  auch  der 
König].  Bergakademie  zu  gute.  Im  Jahre  1853  ward  er  in  die  Königliche 
Ak.ulcmie  f!er  Wissensrhaftcii  bciufen  und  nalmi  den  IMatz  ein,  den  vor  ihm 
Leopoltl  von  Buch  innc  gehabt  hatte.  B.  s  zahlreiche  palaonlologische 
Schriften  wurden  entscheidend  für  die  Altersbestimmung  der  Gesteinsschich- 
ten, zugleich  aber  auch  bedeutsam  flir  das  System  der  i^ologie.  Seine  strati- 
graphisch-geotektonischen  Arbeiten  erschlossen  das  Verständniss  des  inneren 
Zu«;nmmenhan^«;  einer  Reihe  von  Gebirgszü^^en.  l  etzteres  <j;ih  insbesondere 
von  seiner  Erfurs«  hun^^  (i,^-!  I'ertiärgebilde  de^  nördlichen  Deutschland  (1853 
bis  1857).  Diese  Untersuchungen  gnvgen  von  der  Entdeckung  fossiler  Reste 
in  der  Mark  Brandenburg  aus  und  wirkten  bahnbrechend  fiir  die  Feststel» 
lung  der  jüngeren  Formationen,  indem  .sie  zu  neuen  (iruppirungen  der  Schich- 
ten führten.  Für  alle  Zeiten  bleibt  B.'s  Name  mit  der  Finführunfj;  der 
Oligix  anlorniatioiv  verbunden.  Schon  mit  22  Jahren  srhriel)  rr  seine  Bciirage 
zur  Kcnntniss  der  Versteinerunger»  des  rheinischen  tiebergangsgebirges«  (Ber- 
lin 1837);  spater  dehnte  er  seine  Forschungen  auf  den  Hsurz,  das  Flötzgchirge 
Schlesiens  und  das  Muschelgebirge  der  Alpen  aus.  Seit  Jahrzehnten  war  der 
Verstorbene  der  Mittcl])tinkt  und  Hnnptförderer  aller  geologischen  Unter- 
nehmungen semes  Vaterlandes  untl  d.irubt  r  hinaus.  .Ms  akademischer  Lehrer 
wusste  er  das  Interesse  für  exakte  geologische  Forschungen  un  Sinne  seines 
Vorgängers  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  stets  neu  zu  beleben.  Als 
Jtlitdirektor  der  geologisc  hen  l.andesanstdt  seit  dem  Bestehen  derselben  (1873) 
leitete  er  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  dieser  Anstalt  und  machte  sich  be- 
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sonders  um  d;u»  Zustandekommen  einer  genauen  geologischen  Rarte  von 
Deutschland  verdient,  deren  (Srundlage  die  unter  B/s  Leitung  geschaffene  neue 

(ieologischc  Karte  von  Preusscn  und  ilt  II  iliiiriupsrhen  Staaten«  war.  Auch 
bei  ilcni  neuen  Museum  für  Naturkunde  Ik  w  iliite  sk  h  II. 's  vieler] >rol»tes  Or- 
^anisaiiüiistalent.  Vtm  drn  scibststandigen  \  Liotinitlithungen  des  Verstor- 
benen heben  wir  noc  h  (uigende  hervor:  i.  Ueber  einige  böhmische  Trilobilen 
(Berlin  1S45);  2.  Untersuchungen  über  Trilobilen  (ebenda  1846,  2  Bände); 

3.  Kont  hylien  des  norddeutschen  Tertiärgebirges  («hus.  1853—1857,  6  Hefte); 

4.  Die  Krinoiden  des  Muschelkalks  (das.  1857);  5.  l'eber  Semnopithei  us  pen- 
telicus  (das.  1860);  6.  relur  eine  Kohlenkalk faunn  von  Timor  (d;us.  1865*. 
und  7.  Ueber  einige  Rephaiopoden  aus  dem  Muschelkalk  der  Apen  (das.  1867). 
Zahlreich  waren  seine  Beiträge  zu  den  Veröffentlichungen  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  in  Fachblättem  u.  s.  w.  H.  K.  B.'s  (tattin  in  langjähriger 
gliH  klicher  Khe  war  die  unter  dem  Namen  Klementine  Helm  bekannte 
jugendschriflsiellerin.  Khntti^en  wurden  dem  \'ersfnrl«encn  in  reichem  Masse 
zu  Theil.  l^lohe  Orden  schmückten  seine  lirusl.  Kr  bes;uss  die  grosse  goldene 
Medaille  filr  Wissenschaft  und  ward  noch  im  Jahre  vor  seinem  Tode  durch 
die  Verleihung  der  Comenius-Medaille  ausgezeichnet 

E.  Blenck. 

Guischard»  Wilhelmine  Konstanse,  wurde  am  $.  März  1826  zu  Kolberg 

in  i^onnnern  geboren,  verlor  frühzeitig  ihre  Filtern,  erhielt  aber  durch  die 
liobevolle  Unterstiitxunfi  ihrer  Verwandten  eine  sehr  sorgOihigc  Erziehung  und 
tiildung.  In  ihren  jüngeren  Jahren  wirkte  sie  längere  Zeit  als  Erzieiierin; 
sjmter  wurde  sie  Schriftstellerin  und  ihre  Romane  d)ie  Hunyady.  Ein  histor. 
Roman«  (III,  1858),  »Black  Douglas.  Ein  australischer  Roman«  (1860),  »Die 
Foscari,  Kin  histor.  Roman«  (III,  1863)  und  >Kine  Verschwörung  in  Venedig. 
Historischer  Rnni:Hi  -au^  dem  1 7.  Jahrhundert;.  (II,  1S67)  fanden  Wdhlwoüendc 
Anerkennung:.  I  »mn  trat  eine  lanfie  l^iuse  in  ihrer  schrirf^fellcnschen  I  hatig- 
keit  ein.  jaluc  lange  Krankheit  nötigte  die  Schriftstellerin  teils  zur  Ruhe, 
teils  zu  Erholungsreisen.  Erst  1877  erschien  von  ihr  wieder  ein  Werk  »Ve* 
ne/ia,  die  Königin  der  Meere,  l^ilder  und  Schilderungen«,  das  sie  auf  An- 
trieb ihres  Verici/ers  st  hrieb,  und  das  von  vielen  nach  Italien  Reisenden  t^crn 
gelesen  wird.  Im  Jahre  1879  wurde  von  (I.  im  Natiomdiheriter  in  Merlin  ein 
Drama  »l'arisina«  aufgeführt.  Seitdem  hörte  man  von  der  Schriftstellerin  erst 
wieder,  als  die  Zeitungen  ihren  Tod  berichteten,  der  im  April  1896  zu  Berlin 
erfolgte,  wo  sie  seit  vielen  Jahren  ihren  ständigen  Wohnsitz  gehabt  hatte. 
Persönliche  Mitteilonfcn. 

Franz  lirümmer, 

Ebeling,  Adolf,  geboren  am  24.  Oktober  1827  in  Hamburg,  war  der 
Sohn  eines  protestantis(  hen,  sehr  angeschenen  Ar/tes  und  einer  katholischen, 
aus  Brasilien  stammenden  Mutter.  Der  Vater  starb  schon  1833,  und  da  der 
Sohn  als  Kind  schon  eine  gewisse  Neigung  zur  katholischen  Religion  zeigte, 
so  wurde  er  nun  seinem  Oheim,  einem  dänischen  Propst,  zur  Erziehung  Uber- 
geben. Später  gcnoss  er  den  Unterricht  der  berühmten  IMdagogen  Zerrenner 
in  Magdeburg  und  Niemeyer  in  Halle,  besuchte  darauf  das  Joh.inneum  in 
Hand)urg  und  ging  von  hier  zum  Slu<lium  der  Philosophie  nach  Heidelberg, 
wo  er  sich  besonders  an  den  Professor  Preiherrn  von  Rcichlin-Mcldegg  an- 
schloss.  Aus  seiner  Studienzeit  stammen  auch  seine  ersten  »Gedichte«  (1847). 
Nachdem  sich  E.  in  Heidelberg  die  Würde  eines  Doktors  der  Philosophie 
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erworben,  untcrii.ihnj  er  eine  Reise  nach  Bahia  m  Üra^silien  zu  Verwandten 
seiner  Mutter,  Über  welche  Reise  er  später  in  seiner  Schrift  »Bruchstücke  aus 
der  Heschrt  ibung  einer  Reise  in  Hr.xsilien«  (1849)  berichteiL .  Nach  I'iiiopa 
zurückgekehrt,  lebte  er  einige  Zeit  als  Lehrer  /.u  Schöneberg  im  Mecklen- 
burgist hen  und  veröftentlichte  in  dieser  Zeit  tlie  Novelle  Jenny,  für  srlnve- 
dibchc  Siingerin^  (*85o)  und  seine,  auf  Thatüachcn  berubentle  Kr/.alilung 
»Eine  Mutter  im  Irrenhause«  (1851),  welche  grosses  Aufsehen  in  Hamburg 
machte  und  eine  ganze  Reihe  von  ( legenschriften  hervorrief.  Inzwischen  war 
K.  zu  Anfang  des  Jahres  1S51  nach  l'aris  gegangen,  hier  mit  Kavignan, 
Veuillot,  Montalembert  vi.  A.  in  Verbindung  «getreten  unf!  vollzog  hier  aueh 
seinen  Ucbertritt  zur  katholischen  tvirchc.  Bis  zum  Ausbruch  des  deutsch- 
französischen  Krieges  lelite  E.  in  Frankreich,  meist  in  Paris»  und  war  für 
deutsche  Zettungen  ein  tttchtiger  Korrespondent»  Ein  Teil  dieser  Artikel 
erschien  (hinn  sjjater  in  5  Bänden  gesammelt  als  »Lebende  Bilder  aus  dem 
modernen  l'aris  (i86v  'f^'i?)-  Seit  tlem  Jahre  1862  war  K.  au<  h  Mitglied 
der  Universität  und  Professor  an  der  kaiserlichen  Handelsakademie.  Seinem 
Pjuiser  Aufenthalt  entstammt  noch  ein  Bändchen  («haselen  »Regenbogen  im 
Osten«  (1868).  Als  1870  auch  ihn  das  Ausweisungsdekret  traf,  Hess  er  sich 
erst  in  1  Düsseldorf,  später  in  Köln  nieder  und  wurde  nach  dem  Frieden  durch 
fh  I)  ( "ivilkommissar  Kfibl werter  nnc:h  Met/  bcnifen,  wo  er  bei  dem  I'riisiden- 
len  einen  Vertrauensposten  bekleidete,  der  sich  besonders  auf  die  deutschen 
und  französischen  l'rcssverhältnisse  in  den  Reichslandcn  bezog.  Von  hier  aus 
leitete  er  auch  einige  Jahre  die  Redaktion  des  »Deutschen  Künstleralbums« 
und  sandte  seine  Bretonische  Dorfgeschichte  »Thurine«:  (1871)  in  die  Welt. 
Im  Jahre  1874  folgte  er  einem  Riife  na(  Ii  Kairo,  imi  im  dorti<i;cii  I 'nterriehts- 
ministcriiim  eine  hcr^•n^ra;;t'n(ll■  Sti-ihinic  eiii/unchmen  und  gleichzeitig  als 
Lehrer  an  der  dortigen  Kriegsschule  zu  wirken.  \  ier  Jahre  blieb  er  in  diesen 
Stellungen,  und  seine  »Bilder  aus  Kairo«  (II,  1878 — 1879)  sind  eine  Frucht 
flieses  Aufenthaltes.  Seit  1878  lebte  K.  erst  in  Düsseltlorf,  dann  in  Köln, 
f  .ri-csetzt  littcrarisch  thätig.  So  verÖlVentli(  hte  er  <lic  Kr/ählungen  Fürstin 
und  Professor  i  ^^i8Si\  Verloren»  (1884^  Das  (leheminis  des  I'riesters 
(1887)  und  sein  Drama  Nero«  (1885),  während  er  sich  dann  in  der  Folge 
ausschliesslich  der  Memoiren-Litteratur  widmete.  Die  Memoiren  der  Gräfin 
Remusat  und  der  (ieneralin  Durand  Über  Napoleon  I.  und  sein  Hof«  (IV, 
iSSi  i  und  die  vom  Herzog  .Mbert  von  Broglie  herausgegebenen  Memoiren 
•  Its  Fiirsten  Talleyrand  (V,  1892 — i8()^>  brachte  er  in  deutscher  Bearbeitung, 
wahrend  er  in  dem  Werke  >*Napoleon  ill.  und  sein  Hof  185 1  —  '873«  (III, 
1892 — 1893)  seine  eigenen  französischen  Erlebnisse  und  Erinnerungen  nieder- 
legte.   E.  starb  in  Köln  am  21.  Juli  1896. 

Persönliche  Mitteilungen.  Joseph  Kcbrcin:  BiographUcb-littCiailscIiiCs  Lexikon 
der  katholischen  Öchriftstdler  pp.  Warzburg  7a  Bd.  I,  S.  80. 

Franz  Brümnier. 

Backhaus,  Wilhelm  Emanucl,  wurde  am  26.  März  1826  zu  IV'tershagen 
in  Westfalen  als  der  Sohn  eines  A|)Othekers  geboren,  empfing  seinen  Unter- 
richt erst  in  der  dortigen  Uiirgerschule,  dann  durch  einen  akademisch  ge- 
bildeten FrivatlehrLT  und  wiflmetc  si(  !i  dmnif,  den  ci^'cncn  Wnnsrh  nach 
Hesuch  einer  1 'ni\ crsitai  znrnrl,dr,Mi;4t'nr  1  und  dem  Willen  seines  Vaters  fol- 
gend, dem  Handelssumde.  Nachdem  er  sich  in  einem  Grosshandelshause 
Westfalens  für  diesen  Beruf  vorbereitet,  genügte  er  seiner  Militärpflicht  als 
Einjährig- Freiwilliger  und  machte  sein  Offizierexamen.    Dann  ging  er  nach 
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Bremen,  wo  er  erst  in  verschiedenen  grossen  Geschäften  diätig  war  und  1854 
ein  eigenes  Handelshaus  gründete.  Einige  Jahre  später  ward  er  Mitglied  der 
gesctx^'cbenden  Körpenschaft  in  der  freien  Hansestadt  und  gehörte  derselben 

zwölf  Jahn'  an.  In  dem  Itn/tfn  Jahrzehnt  seines  T,ehens  zog  er  sirli  von 
allen  (ieschatten  zurück  und  lebte  nur  seinen  wis.senschafüichen  und  poeti- 
schen Neigungen.  Kr  starb  am  27.  Februar  1896.  B.'s  schriftstellerische 
Thätigkeit  war  eine  sehr  vielseitige.  Sein  erstes  Buch  »Schutz  der  Arbeit! 
Schutz  <ler  FreihcitI  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Gewerbefrage«  (1858) 
schrieb  er  im  Auftrage  cIlt  Hreincr  (icN». LThckammcr,  unter  deren  Mitwirkung 
er  dann  au<  Ii  t  un-  /c-iischrift  zur  Forderuiij^^  gew  erblicher  und  iiidusirieller 
Interessen  ins  Leiten  rief,  die  »Norddeutsche  Hiinsa«.  Von  seinen  weiteren 
Schriften  »Der  Liberalismus»  Fürst  Bismarck  und  die  Parteien«  {9.  Aufl.  1884), 
»Schutt  und  Aufbau«  (1886)  und  »Allen  die  Erde  v  iSoV.  wurden  die  bei- 
den ersten  von  dem  »Wettstreit  zur  Verbesserung  der  Lage  der  Arbeiter  in 
Kuln  !8t>o  mit  einem  Preise  gekrönt.  H.  nahm  avu  h  Teil  aji  der  (iründung 
und  i'Üege  verschiedener  gcmeuuiUtziger  Vereine,  namentlich  des  Bremischen 
Kunstlervereins  und  des  Bremischen  Gewerbe-  und  Industrievereins.  Sonst 
ist  B.  litierarisch  noch  hervorgetreten  in  folgenden  Schriften  »Zum  (^ächtnis 
S<:hiller's.  Ein  lyrisches  und  allegorisches  Spiel«  (1860);  oHausaltärc.  Ein 
Familienalbum  f  iSS^^;  Christliche  Weisheit  aus  der  von  hrisilK  hen  Zeit. 
Sprüche  in  Keimen^  V***^7)»  »Vom  Baume  der  Erkenntnis.  Gedanken  und 
Ideen (,11,  1887— 1888};  »Samenkörner  für  Geist  und  Herz«  (1888);  »Odins- 
kinder«, zwei  epische  Dichtungen  (1890)  und  »Litterarische  £$says«  (1895). 

!\Ts,',nIi.  Iio  Mitteilungen.  —  Adolf  Hioriducn:  Das  littcrariseh«  Deutschland,  a.  Aufl. 
Berlin  1S91,  S.  43. 

Franz  Brümmer. 

AsGharin,  Andreas»  war  russischer  Nationalität  und  griediischH>rthodoxen 
Glaubens,  aber  in  Sprache  und  G«sinnung  ein  Deutscher  und  als  deutscher 

Dichter  ein  Vermittler  zw  isrhen  f>st-  und  westeuroji.iisi  her  Litterntur.  Er 
wurde  am  12.  (24.  n.  St.)  Juni  1843  zu  Bernau  in  LivlantI  geboren  und  kam 
frühe  nach  Dorpat,  wo  er  seine  Erziehung  und  wissenschafUiche  Ausbildung 
erhielt.  Von  Jugend  auf  viel  kränkelnd,  so  dass  er  oft  Monate,  ja  Jahre  lang 
ans  Bett  gefesselt  war,  absolvierte  er  erst  spät  das  Gymnasium  in  Dorpat  und 
konnte  erst  i.'^i^)5  .m  die  d(irtit:;e  IMiiversitrit  übertreten,  nn  der  er  Ms  1874 
Mathematik  und  Jurisprudcii/  studierte.  Als  ^Tadinrter  Student  der  Rechte 
(d.  h.  nach  Erstehung  der  Suiaisprilfung;  vcrliess  er  Dorpat  und  begab  sich 
nach  Petersburg,  wo  er  Mitarbeiter  an  einigen  ausländischen  und  an  den 
beiden  deutschen  Zeitungen  »Herold«  und  «St.  Petersburger  Zeitung«,  war. 
hn  j  ilire  1S7C)  erhielt  er  einen  Ruf  ;ds  Ixhrcr  der  deutschen  Sjirache  und 
l  itteiaiiH  ;m  d;vs  russische  Alexander-  und  I  .onionossow-C  iymnasium  in  Riga, 
an  weichem  er,  nachdem  er  1883  noch  das  Uberlehrerexanicn  für  die  ge- 
nannten Fächer  abgelegt  hatte,  bis  zum  Jahre  1895  wirkte.  Dann  tfat  er  in  ^ 
den  Ruhestand;  doch  erfreute  er  sich  desselben  nicht  lange,  da  er  bereits 
am  12.  (2  ^  n.  St.)  Dezember  i8q6  starb.  A.  bringt  in  seinen  l'ehersetzungen 
der  >Di<  litunj^en  von  J*uschkin  und  Lermontof|"<  (1877;  ^'^ni  Cieiste  und 
Kmi)tinden  der  russischen  Dichter  Verständnis  entgegen.  Das  gilt  auch  von 
seinen  »Nordischen  Klängen,  russischen  Dichtungen  in  d^tscher  Uebertragung«. 
(1894)  und  seinem  »Russischen  Novellenschatz«  (II  Bde.,  1882).  Wie  tief  die 
deutsche  Bildung  auf  ihn  gewirkt,  beweisen  A.'s  eigene  deutsche  »Gedichte« 
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('1878),  Ausserdem  war  A.  namliaftcr  Srliarhs[ncler  der  Neuzeit.  Seine  letzte 
litterarische  Arbeit  »Schach-Humoresken«  wurde  1894  verörtentlicht. 

Album  Acadcmicam  der  UDiTertitnt  Doipal»  1867.  —  Jeaonot  Emil  Freiherr  von  Grott- 
hwt  Dm  Baltische  Dichterbuch.  Reval  1894,  S.  339. 

Franz  Brummer. 

Kröbcr,  Adolph,  demokratischer  Reichstagsabgeordneter/gehoren  in  Kaisers- 
lautern am  6.  April  1834,  gestorben  in  I.ussin  Piccolo  an  der  dalmatinischen 
Küste  am  3.  April  1896,  ein  selbstgemachter  Mann.  Sein  Vater  war  ein  an- 
gesehener Am,  seine  Mutter  stammte  aus  einer  Hugenottenfamilie.  Sein 
mütterlicher  Onkel  Franz  Joseph  Brunk  hatte  im  Grossherzogthum  Hessen- 
Darmstndt  eine  politisclie  Rolle  gespielt  und  von  1821  bis  1S4S  der  Stiindc- 
kammer  als  oppositionelles  Mitglied  angehört,  war  dann  in  d;us  l'rankfurier 
Parlament  gewählt  worden,  schloss  sich  der  Linken  an  und  starb  aus  Gram 
über  die  Enttäuschungen,  die  das  Ende  des  Jahres  brachten.    Sein  Einfluss 
bat  sich  auf  die  religiösen  und  i)olitischen  Anschauungen  des  NefTen  schon 
früh  geltcnfl  ^'cmacht.   K.'s  Vater  starb  schon  im  Jahre  1846  unrl  hititerliess 
^war   viele  Kii\der,   aber  wenig  Vermögen  luid  so  war  die  Mutter  in  keiner 
glänzenden  Lage.    Adolph  R.  hat  sich  selbst  das  Zcugniss  gegeben,  d.u.s  er 
kein  musterhafter  Schüler  gewesen  sei,  weder  was  Fleiss  noch  was  Betragen 
anbetrifft.    Den  Religionsunterricht  liebte  er  ganz  zu  versäumen,  und  den 
Rektor   der  Volksschule,   dem  man  ihn  üliergebcn  hatte,  hat  er  einmal  sehr 
ernsthaft  mit  dem  Messer  bedroht.    Pabei  Hellte  er  doch  aber  ausserhalb  der 
Schule  durch  Privallcktiirc  zu  lernen  untl  hat  sich  in  Geschichte  und  Natur- 
wissenschaften manche  gute  Kenntniss  erworben.   Das  Jahr  1848  ergriff  den 
vierzehnjährigen  Knaben  mächtig;  er  besuchte  flcissig  die  Volksversammlungen 
unfl  wiederholte  den  Inhalt  der  flort  geheirten  \'orträgc  vor  seinen  Mits(  htilcrn 
im  Klassenzimmer.    Als  die  Krhebung  in  der  Pfalz  und  in  Baden  ausbrat  h, 
duldete   es  ihn  nicht  zu  Hause;  in  einem  sehr  desolaten  Anzüge  trat  er  als 
ein  fünfzehnjähriger  Bursche  in  die  Reihe  der  Freiheitskämi>fcr,  stand  unter 
der  Führung  von  Ludwig  Hlenker  und  betheiligte  sich  an  dem  abenteuerlich 
angelegten  und  nothwendig  misslunf^encn  An^iriff  nuf  die  Festunp:  T  .uidau.  Fr 
holte  sich  dreimal  eine  Verwundung  und  ent^iuf:  nur  mit  Noth  der  Gefan^^en- 
schaft  und  ihren  Folgen.    Von  Rückkehr  in  die  Schule  konnte  keine  Rede 
mehr  sein ;  er  gab  sich  bei  einem  Brauer  in  die  Lehre  und  bestand  nach  vier 
Jahren  die  Prüfung  als  Braumeister  gut,  doch  hatte  dies  nur  die  Folge,  dass 
er  fortan  unlustig  war  als  Braubursche  zu  arbeiten  und  als  Braumci'^ter  fand 
er  niemals  eine  daucrinle  Stellung.    So  begann  denn  ein  ziemlich  nbi-nteuer- 
liclies  Wanderleben  durch  Oesterreich,   Ungarn,  Italien,  Frankreich,  wobei 
überall  das  Handwerk  um  ein  Nachtlager,  einen  Trunk  Bier  und  eine  Suppe 
begrUsst  ward.  Beim  Ausbruch  des  Krimkrieges  liess  er  sich  in  der  Schweiz 
für  eine  englische  Fremdenlegion  nrnverhcn  und  kam  nach  dem  Orient.  Nach 
dem  Pariser  Frieden  versuchte  er  für  kurze  7eit  die  Ibauerarbeit  wieder  auf- 
zunehmen, gerieth  aber  bald  in  eine  französische  Fremdenlegion,  die  nach 
Algier  ging.  Das  Soldatenleben  brachte  ihm  manche  Domen  und  er  hielt  es 
für  geraüien,  ihm  zu  entfliehen,  was  sich  nicht  ohne  Fährlichkeiten  durch- 
führen  liess.    Er  entkam   schliesslich  nach  Amerika  und  hat  noch  die  Ver- 
einigten Staaten  weit  durchwandert.    Fs  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  bis  hierher 
der  Most  sich  recht  .absurd  geberdet  hat,   imd  manche  seiner  Abenteuer, 
Uber  die  hier  kurz  hinweggegangen  ist,  lesen  sich  wie  ein  Kapitel  aus  dem 
Simplicissimus.   Aber  sdiliesslich  hat  es  doch  einen  Wein  gegeben.  Eines 
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Tages  fing  er  an,  (Iber  ^t«  h  nachzudenken  und  das  erste  Resultat,  ?u  welchem 
er  gelangte,  war,  dass  es  ihm  bis  dahin  recht  schlecht  gegangen  war,  und 
daran  schloss  sich  das  zweite  Resuluu,  dass  er  selbst  die  Schuld  daran  trage. 
Er  entschloss  sich  einen  Strich  unter  seine  Jugend  zu  machen  und  fortan 
ein  Mann  zu  wcrflen.  Tin  mit  einem  Jugendfehler  zu  brechen,  der  ihm  bis 
dahin  manchen  s(  lilunintn  Sncic  li  i5es|.ich,  gt'hibte  er  sich  an,  für  längere 
Zeit  dem  Biert'  und  m  hu  n  \\ rwandien  gan/lich  fern  /u  bleiben  un<l  sein 
Leben  htrcnger  Atbcii  /u  v»cihen.  Kr  kehrte  nach  Kuropa  zurück,  und  da 
seine  Mutter  inzwischen  in  die  l^ge  gekommen  war,  ihm  mit  einem  Icleinen 
Kapital  beizustehen,  begrilmlete  er  ein  Holzgeschäft.  Das  geschah  im  Jahre 
1860.  Kiner  seiner  Hriider,  mit  welchem  er  /usammen  wirkte,  hatte  beob- 
achtet, dnss  rlie  neu  er<)ft*nete  Hahnslrec  ke  S<  hwandort— 1- unh  Aussichten  für 
einen  gunstigen  Hül^be^ug  biete;  Adolph  K.  hatte  aus  Amerika  Kenntnisse 
vom  Maschinenwesen  mitgebracht  und  so  pachteten  sie  eine  augenblicklich  in 
schlechtem  Zustand  befindliche  Hol/sagerei,  die  sie  zur  Hliithc  brachten.  In 
Cham  begriindete  K.  flamals  seinen  Hausstand.  Nach  dem  fran/ösist  hen 
Kriege  siedelte  er  aus  der  l'fal/  nach  Mtimhcn  über,  betrieb  dort  ein  Holz- 
gei»chalt  und  eine  I)ampts;i^erei,  die  ihn  /um  reichen  Manne  machten.  Seine 
politische  Thätigkeit  hatte  er  sehr  bald  wieder  aufgenommen.  Ihr  verdankte 
er  es,  dass  er  in  Kaiserslautern  in  den  Gemeinderath  gewählt  wurde;  in 
München  war  er  vfui  1 SS4  bis  1  Sc^o  (lemeindebevollmac  htigter  uiul  von  Ha 
ab  Magisf r:itsr.ith.  Hier  Ii;»t  er  mit  praktischem  Blick  <lie  .StrasscnpflasteniPtr, 
die  Sirasstiibahnen  und  ihren  elektrischen  Hetrieb  gelordert  und  für  gerechte 
Besteuerung  gewirkt.  Die  Lücken  seiner  theoretischen  Bildung  hatte  er  da- 
durch ausgefüllt,  dass  er  sich  im  Jahre  1867  (Ur  einige  Semester  aus  dem 
('icschahe  losriss  und  in  Heidelberg  in  gescliic  hflirhen  N'orlesungcn  hospiiirte. 
Im  Jahre  1.SS4  halte  ihn  der  \V  ihU  reis  AiisI  vk  li-St  Iuval)a(  h  in  den  rleut^chen 
Reichstag  gewählt,  wo  er  sich  der  detiis»  iien  \ oikspartei  anschh.iss.  Im  Jahre 
1887  unterlag  er,  wie  seine  sämmtlichen  Tarteigenos-sen  bei  den  Wahlen,  die 
in  Folge  der  Auflösung  wegen  der  Septennatsfragc  nothwendig  geworden  war; 
als  aber  im  Jahre  1888  eine  Nachwahl  erforderlich  wurde,  wurde  er  wieder 
gewiihlt  und  war  nun  der  einzige  Vertreter  seiner  Partei.  Im  Jnhre  iSoo 
unterlag  er  von  Neuem,  hat  aber  von  1893  an  bis  zu  seinem  1  u<le  flenselben 
Wahlkreis  wieder  vertreten.  K.  war  in  .seiner  Jugend  hoch  aufgeschossen;  in 
späteren  Jahren  gewann  sein  Körper  an  Muskelkraft,  so  dass  er  nun  den  Kin- 
dnif  k  eines  Hüiu  11  mn  hte.  Seiner  |)<jlitis<  hen  Richtung  na<  h  war  er  der  un- 
\  CT  i,tls<'hte  Aclitini' l\ KM  /iger  geblieben,  iK  r  letzte,  f!en  die  dcttts(  Ik-ii  Parla- 
mente noch  aul/uweisen  hatten.  I )ie  Auln*  litiLikeit  seiner  (iesimnmg  und  der 
eigcnthümliche  Humor,  mit  dem  er  .sie  vorzutragen  wusste,  machte  ihn  aber 
auch  bei  Mitgliedern  beliebt,  die  von  seinen  Anschauungen  weit  abwichen. 
I  i  war  kein  kunstgerechter  Redner;  er  s]>rach  unumwunden  aus,  was  er 
fku  hte  und  wurde  nidit  befangen,  wenn  er  mit  seiner  Ansic  ht  allein  stand. 
Hass  er  beim  (lebrauch  von  f'remflwörtern  cntL'feiste,  kontite  wohl  vorkommen, 
aber  es  machte  ihm  keine  i'ein.  Und  es  madite  auch  anderen  keine  l'ein, 
denn  er  wtisste  aus  seinen  Krfahrungen  so  viel  Material  beizubringen,  dass 
man  die  Mangel  der  Korm  übersah.  Kr  war  ein  Sachverständiger  ersten 
Ranges  in  den  Kragen  der  Holzzölle  und  hier  trat  er  mit  grosser  Entschieden- 
heit fiir  den  l-reiliandel  ein,  obwohl  fiir  sein  persönliches  Interesse  der  Schutz- 
zoll nicht  ungunstig  war.  Ein  Sachverständiger  war  er  auch  in  Fragen  der 
Unfallsversicherung,  da  er  der  Bairischen  Holzindustiiegenossenschaft  aisVor- 
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stand  angehörte.  Wo  er  nicht  aus  dem  Vollen  schöpfen  konnte,  oder  nicht 
über  eine  Sache  sprechen  konnte,  die  ihm  am  Herzen  lag,  da  hebte  er  2U 

schweigen.  So  gross  die  Entschiedenheit  war,  mit  welcher  er  seine  Ansichten 
vertrat,  hat  er  (Kuli  iiicmnls  verletzt,  weil  der  7w^r  rlerbe,  aber  putmiithi^^e 
Humor,  den  er  aiis^oss,  niildcrnd  wirkte.  Dem  deutschen  Schützcnimndi.'  Iiat 
er  lange  Jahre  angehört  und  im  Jahre  1881  die  Drguni.saiion  des  Schuizeii- 
festes  in  München  übernommen.  Er  wurde  Anfang  1896  von  einer  Lungen- 
entzündung befallen,  zu  der  sich  dann  Blasenentzttndung  gesellte  untl  star]>  auf 
einer  Reise,  die  er  zu  seiner  Kräftigung  angetreten  hatte.  In  ihm  verlor  der 
deuts(  lu'  Rcichsta;,'  eine  seiner  chiiraktervollsten  (lestalten.  Er  hat  hand- 
schriftliche Aufzeichnungen  ul)er  sein  Leben  in  sechszig  enggeschriebenen 
Folioseiten  hinterlassen,  die  bei  dieser  Darstellung  benutzt  werden  konnten 
und  bis  zu  seiner  Rückkehr  aus  Amerika  reichen.  Ein  liebevoll  geschriebener 
Nekrolog  findet  sich  in  dem  bairischen  Volkskalender  für  1897  »der  deutsche 

Michel«.  . 

Alexander  Meyer. 

BanmlMcli,  Kul,  deutscher  Politiker,  geboren  9.  Februar  1844  in  Met> 
ningen,  gestorben  31.  Januar  1896  in  Danzig  als  Oberbürgermeister.    Er  war 

ein  Sohn  des  Hofmusikers  B,  und  ein  Bruder  des  Dichters  Rudol|)h  B.  Er 
studirte  in  Jenn,  l.ci])zig,  fTeidelberg  und  Berlin  Rechts-  und  Staatswissen- 
schafien,  wurde  Dr.  jur.  und  trat  in  den  Meiningischen  Justizdien.st  ein.  Tm 
Jahre  1878  wurde  er  Landrath  des  industriereichen  Kreises  Sonneburg  in 
Thüringen.  Diese  Stellung  hat  nicht  wie  die  gleichnamige  in  Preussen  eine 
kommunale  Grundlage,  sondern  bezeichnet  lediglich  einen  Verwaltungs- 
bc.imten.  F.r  war  neben  der  tadelldsen  .\iisiil)unf^  seines  Amtes  mit  vielen 
politischen  und  volkswirthsciiaülichcn  Inieressen  befassi  und  in.sbesonderi'  ein 
gründlicher  Kenner  des  Genossenschaftswesens.  Diese  politische  1  liaiigkciL 
führte  ihn  mit  T^ker  zusammen,  mit  dem  ihn  bald  eine  innige  Freundschaft 
verband.  Lasker  war  seit  dem  Jahre  1871  Reichtagsabgeordneter  für  Sonne- 
burg, B.  w\irde  1880  zum  ersten  Male  für  rlen  andern  ^Tein^n^qs(  ben  \\'al)l- 
kreis  gewalilt.  Alsbald  nach  seinem  Eintritt  hatte  er  einen  iiet'iiL!eii  /u- 
sanimcnstoss  mit  dem  Fürsten  Bismarck,  der  ihm  vorwarf,  seinen  anitlii  lien 
Einfiuss  für  die  Wahl  Laskers  eingesetzt  zu  haben,  dem  Bismarcks  Sohn  als 
Gegenkandidat  entgegen  gestanden  hatte.  B.  trat  ihm  mit  grosser  Kuergie 
entgegen;  er  wies  siegreich  nach,  dass  er  als  F.eamter  vollste  rnl)eran<^enlK'it 
bewahrt  habe,  nahm  es  aber  als  sein  Recht  in  Anspruch,  nach  seiner  l  eher- 
zeugung  zu  stimmen  und  einen  Freund  in  seinem  Hause  gasdich  aufzu- 
nehmen, auch  wenn  derselbe  beim  Reichskanzler  nicht  beliebt  sei.  B.  trat 
1881  mit  den  sogenannten  Secessionisten  aus  der  nationalliberalen  Partei  aus 
und  1884  nahm  er  an  der  Fusion  zwischen  de;i  Secessionisten  vind  der 
Fortschrittsi)artei  Theil,  Dem  Rcichstace  gehörte  er  bis  zimi  Jahre  iRo.l 
an;  als  sein  Mciningischer  Walilkreis  ihn  im  Stich  gelassen  hatte,  erhielt  er 
ein  Mandat  vom  fünften  Berliner  Wahlkreise.  Von  1890  bis  1893  war  er 
erster  Vicepräsident  des  Reichstags.  Im  Jahre  1893  unterlag  er  der  Social- 
demokratie,  nachdem  er  bei  der  Spaltung  der  freisinnigen  Partei,  entgegen 
seinen  friiheren  I-'reunden  7m  Rit  lucrsrhen  Gruppe  j^ebalten  hatte.  Im  Reiclis- 
tage  iiess  er  es  sich  l)esonders  angelegen  sein,  die  (iewerbefreiheit  gegenüber 
dem  zünfilerischen  Ansturm  zu  vertreten.  Bei  Gelegenheit  des  grossen  west- 
phülischen  Bergarfaeiterstrikes  im  Jahre  1889  entwickelte  er  mit  Erfolg  eine 
vermittelnde  Thätigkeit.   Im  Jahre  1890  wurde  er  an  Winters  Stelle  zum 
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ersten  Bürgermeister  von  Danzig  gewählt  und  wurde  in  diese  Stellung  am 
8.  Januar  1891  eingeführt.    Er  wurde  alsbald  zum  Mitgliede  des  West- 

prcussischen  Provinzialhindtages  gewählt  und  als  Vertreter  der  Stadt  Danzig 
in  das  Herrenhaus  berufen.  Im  Jahre  t8q2  erhielt  er  den  'I'itel  Oherhiirjrer- 
meister.  Im  Jahre  1895  "^hm  ein  Herzleiden,  das  im  Stillen  schon  längere 
2^it  an  ihm  genagt  haben  mochte,  eine  bedrohliche  Gestalt  an  und  setzte 
seinem  Leben  ein  schnelles  Ende.  Der  Magistrat  von  Dansig  widmete  ihm 
die  Anerkennung,-  dass  er  stets  das  Gute  habe  verwirklichen  wollen,  dass  er 
endlich  bemüht  gewesen  sei,  die  p:eistip;en,  sanitären  und  wirthschaftli<  hen 
Interessen  der  Stadt  zu  fördern  und  seine  Kräfte  in  dem  Dienste  aufgeoj»feri 
habe.  Er  war  ein  begabter  Mann,  der  mit  unerschütterlichem  Mutli  für 
seine  Ueberzeugungen  eintrat  und  dabei  stets  versöhnliche  Formen  innehielt. 
Erst  als  die  Krankheit  ihn  ergrifien  hatte,  begegnete  es  ihm  einige  Male,  in 
pcrsonli*  lic  Konflikte  verwickelt  zu  werden.  Auch  schriftstcllcrisrh  hat  er 
eine  umfassLiulc  Thätigkcit  eTU\vi<  ke!t.  Für  das  Meyerscht-  Konversaiions- 
lexikon  hat  er  samnulichc  juristische  Artikel  bearbeitet;  für  denselben  Verlag 
ein  Staatslexikon  herausgegeben.  Die  »VolkswirthschafUichen  Zeitfragen«, 
eine  Sammlung  von  Flugschriften  im  Verlane  von  Leonhard  Simion  in  Berlin 
hat  von  ihm  folgende  Beiträge  gel)racht:  »Der  Kolportagebuchhandel  und 
(He  CiLWd liciiovcilecr,  '»der  Normalarbcitstag«,  »Zünftlcrthum  ,  ^Frauenarbeit 
und  Kr.tuensthutza,  »iler  Kolportagehandcl  und  seine  Witicrsacher«.  Die 
ttickisdie  Krankheit,  der  er  erlag,  entriss  ihm  dem  Kreise  seiner  Freunde 
zu  einem  Zeitpunkt,  wo  man  berechtigt  war,  auf  seine  Zukunft  noch  grosse 
Hoffnungen  zu  setzen.  F,r  trat  ftir  seine  liberalen  Anschauungen  mit  F'nt- 
schlossenhcit  ein,  ol)wohl  seine  persönliche  Stellunij  ihm  mehr  Schwierig- 
keiten verursachte,  wie  einem  seiner  Parteigenossen.  Wie  er  ein  furchtloser 
Charakter  war,  war  er  auch  ein  grader  und  offener  Mensch  und  manche 
Bitterkeit,  die  er  in  seinen  letzten  Jahren  erfahren  musste,  war  ein  unver> 
dientes  Schicksal. 

Alexander  Meyer. 

Rdasler,  Constantln,  deutscher  Publicist,  geboren  14.  November  iSso, 

gestorben  14.  Oktober  1896  als  wirklicher  l.egationsrath  ausser  Diensten,  der 
eifrigste  Vertheifli^ci  der  Bismarcks! hen  Politik  in  der  Presse.  Karl  Constantin 
"R.,  Sohn  des  Suj il rintendenten  R.  an  der  Statltkirclic  in  Merseburg,  wurde 
hier  geboren,  erhielt  von  seinem  Vater,  den  er  mit  neunzehn  Jahren  verlor, 
den  ersten  Unterricht,  besuchte  von  1S34  bis  1839  das  D(mig)m(inaidum  zu 
Merseburg  und  .studirte  dann  in  Halle  und  in  Leipzig  zuerst  Hieologie,  dann 
Philosophie  und  Staatswissense  haften.  Fr  wandte  sich  der  Hegeischen  Philo- 
so|)hie  zu  und  blieb  <Uni  ('»laubcn  an  die  absolute  Dialektik  treu.  Alle 
Charakterzüge  des  echten  Hegelianers  finden  sich  bei  ihm;  ein  unverwüst- 
licher Optimismus,  eine  imglaublit  he,  freilich  nicht  zerstreuende  Vielseitigkeit 
der  Interessen,  die  Neigung  und  Fähigkeit,  sich  schnell  in  eine  fremde  Ge- 
dankenwelt hineinzuversetzen,  sie  aber  ein  wenig  anders  zu  wenden,  so  dass 
sie  als  seine  eigene  Schöpfunt^  erscheinen  k.nnn.  Zeitweise  schien  es,  als  ob 
fli\s  ästhetische  Interesse  bei  ilim  jedes  andere  überwöge;  zu  andern  Zeiten 
und  auf  die  Dauer  wandte  er  sich  politischen  Interessen  zu.  Frühzeitig 
wurde  er  mit  Gustav  Freytag  und  Julian  Schmidt,  deren  Altersgenossen  er 
war,  innig  bekannt  und  hat  beiden  treue  Freundschaft  ftir  das  Leben  be- 
wahrt.   J.  S.  wandte  er  in  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie  eine  sehr 
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eingehende  Lebcnsbest  lireibunp  und  C  linrakterst  liiMcning  /u;  dir  V.  trat  er 
als  ein  HemUl  auf,  der  dessen  ]K)eii.s(he  Hedeutvuig  verkündete  und  sen)st 
lur  die  weniger  anerkannten  Werke  wiederholt  begeisterte  Worte  fand.  Wenn 
in  dem  mittlem  Theile  seines  Lebens  dieses  ästhetische  Interesse  mehr  zu- 
rücktrat, gewann  es  in  den  letzten  Jahren  wieder  die  Oberhand.  Als  sich 
unter  Erich  Schmidt's  glänzender  Leitung  in  Berlin  der  »Verein  für  deutsche 
T-itcralu«  bildete,  wurde  K.  eines  seiner  eifrigsten  Mitglieder.  Seine  Vor- 
träge fanden  selten  Zustimmung,  aber  stets  gespannte  Aufmerksamkeit.  So 
hielt  er  einst  einen  Vortrag,  in  welchem  er  den  Inhalt  von  Heinrich  von 
Kleists  verlornem  Robert  Guiscard  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  erzählt; 
K.  S.  fasste  sein  Urtheil  dahin  zusammen,  möglich  sei  Alles,  was  er  erzählt 
hat,  aber  erwiesen  Nichts.  Nach  R.  Tode  widmete  ihm  E.  S.  im  Verein 
einen  Nachruf,  dessen  Inhalt  sich  in  dem  Worte  zusamnienfa.sst:  »Eigensinnig 
häufig,  sinnig  immer  1«  Lange  hat  R.  zwischen  dem  akademischen  und  dem 
journalistischen  Beruf  geschwankt.  Im  Dezember  1845  erwarb  er  in  Halle 
die  philosophische  Doktorwürde,  habilitirte  sich  1848  als  Privatdoc  ent  in 
Jena  und  wurde  1S57  zum  ausserordentlichen,  aber  unbesoldeten  rrofessor 
ernannt.  In  der  Zwischenzeit  war  er  aber  wiederholt  lan^'e  Zeit  von  Jena 
abwesend,  so  dass  er  nicht  einm.il  Kollegien  unkundigen  konnte.  Im  Jahre 
1S60  sagte  er  der  akademischen  Laufbahn  für  immer  I^bewohl,  ohne  es  zu 
einem  Erfolg  gebracht  zu  haben.  Seine  journalistische  Thätigkeit  hatte  er 
1849  bei  den  Grenzboten  begonnen,  mit  fleren  Herauspcbern  und  S.  er 
nicht  allein  in  literarischer,  sonrlern  auch  in  |)()litis(  lier  be/iehun^  ül>erein- 
Mimnue;  dann  ging  er  nach  Berlin,  um  unter  Haynis  Leitung  für  die  »Kon- 
stitutionelle Zeitung«,  das  damalige  Organ  der  Altliberalen,  thätig  zu  sein. 
Im  Jahre  1860  wurde  er  durch  das  Ministerium  Auerswald  veranlasst,  von 
Neuem  narli  Berlin  /u  kommen,  und  wenn  auch  dieses  Ministerium  sehr 
!inlr|  vom  IMat/  \\  ei(  lien  inusste,  so  nahm  er  doch  an  dem  Federkriege,  den 
die  damals  schwebenden  Fragen  hervorriefen,  einen  überaus  lebhaften  An- 
theil,  thefls  in  der  »Berliner  Allgemeinen  Zeitung  <  ,  theils  in  selbständigen 
Brochuren.  Seine  politischen  Ueberzeugungen  standen  fest;  ein  unter 
Preussens  Führung  gceinigtes  Deutschland  und  eine  den  Grundsätzen  des  gc- 
mässii^ten  T  ibcralismus  entsprerlu  nde  innere  Verfassung.  Aber  um  das  durch- 
zufuhren, bedurfte  es  eines  Heiden.  Dieser  Held  musste  kommen  und  er 
würde  sein  Herold  sein.  Und  dieser  Held  fand  sich.  Im  September  i86a 
trat  Bismarck  sein  Ministerium  an  und  es  ist  bekannt,  dass  er  in  der  ersten 
Zeit  von  den  liberalen  Parteien  mit  dem  entschiedensten  Misstrauen  in  seine 
l  alugkeitcn  berrnchfet  wurde.  R.  war  rler  erste,  der  rlieses  Misstrauen  über- 
wand. Eines  iages,  als  die  Wortführer  der  libei.ilcn  Partei  im  vertrauUchen 
Kreise  sich  über  die  politische  Lage  und  die  Massregeln  des  Ministeriums 
Bismarck  unterhalten  hatten,  sass  R.  stillschweigend  bei  allen  Klagen  und 
Vorwürfen  und  brach  zum  Schlüsse  nur  in  die  Worte  aus:  »Er  hat  aber 
einen  wimderschönen  Augenaufsi  hlnfr  .  Tags  dnraiif  schriel)  er  einen  Ikicf 
an  Bismarck,  in  welchem  er  seine  }Hibiis<  lien  Gedanken  enfwirkeltc.  I  >ieser 
Brief  erregte  Bismarcks  Aufmerksamkeil  in  so  hohem  Cirade,  <iass  er  <ien 
Verfasser  einlud,  ihn  zu  besuchen  und  sich  eingehend  mit  ihm  unterhielt 
Es  ward  eine  Verbindung  geknüpft,  die  zun.ächst  den  Erfolg  hatte,  dass  R. 
1865  bis  1868  in  Hamburg  mit  dem  Auftrage  lebte,  für  die  Regierung 
joiirnaiistisci»  thati^^  711  sein.  Im  Jahre  1879  wurde  er  zum  Direktor  des 
unter  dem  Ministeruun  des  Innern  stehenden  Literarischen  Bureaus  ernannt 
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und  erhielt  den  Titel  eines  Geheimen  Rcfjieninpn'fiths.  Seine  .Stellung  br.u  lue 
es  mit  sich,  dass  er  die  Journalisten,  die  im  Sinne  der  Regierung  thatig 
sein  wollten,  mit  Instruktionen  versah,  selbst  aber  bei  wichtigeren  Fragen  in 
allen  Zettungen,  die  er  sich  zugänglich  machen  konnte,  mit  Arbeiten  eintrat. 
R.  war  einer  der  lautersten  Charakter,  die  je  auf  Erden  gelebt  haben,  ein 
»liebes  gewasrlicnes  Seelchen«,  wie  nach  Ooethes  Zeugniss  ein  Ijeblings- 
ausdruik  auf  Hiddensee  lautet,  und  wenn  er  viele  Jalire  hindurch  jede 
Wendung  der  Btsmarckschen  Politik  mit  Hingebung  vertreten  hat,  so  duldet 
das  schlechthin  keine  andere  Erklänmg,  als  dass  er  in  der  Tbat  der  Ueber- 
Zeugung  war,  Bismarck  habe  in  allen  Dingen  Recht.  Er  war  eine  vornehm 
denkende  Natur,  die  nicht  irer;en  ihre  Ueberzeugung  zu  schreibeti  vermochte 
und  kaum  den  Gedanken  fassie,  dass  ein  Anderer  so  zu  handeln  vermöge. 
Aber  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  sein  Eifer  ihn  zuweilen  zu  literaiisc:hen 
Leistungen  trieb,  die  selbst  bei  Gleichgesinnten  Bedenken  erregten.  Im 
Jahre  1875  •>r:t<^hte  die  »l'ost«  in  Berlin  einen  vielbesprochenen  Artikel 
unter  dem  Titel:  »Ist  der  Kriej:  in  Sicht?«,  der  ein  ungemessenes  AulM^lien 
erregte.  Es  ist  viel  tiaruber  j^cstiittcn  worden,  von  wem  der  Artikel  herrührt. 
Jetzt  kann  authentisch  versichert  werden,  dass  kein  Anderer  als  R.  der  Ver- 
fasser war.  Ob  der  Artikel,  der  unleugbar  mit  der  Kriegsgefohr  spielte, 
nothwendig  und  heilsam  war,  darüber  mag  die  Geschichte  entscheiden. 
Eini;^p  Jahre  später  wiedirliolic  sich  derselbe  Vorp;an,u  mit  einem  ebenso 
hruiti|f  besprochenen  Artikel,  der  den  i'iiel  führte:  '>Auf  des  Messers  Schneide  . 
Die  Grenzboten,  die  längst  aus  den  Händen  von  F.  und  S.  in  andere  Hände 
übergegangen  waren,  brachten  wiederholt  unter  der  Chiffre  eines  Kometen 
aufregende  Artikel,  die  bald  Moritz  Husch,  bald  Lothar  Rucher  zugeschrieben 
wurden.  Auch  si\'  rührten  von  R.  Iier.  niir(  Ii  alle  diese  ArtiVcl  ^infi  ein 
stark  |)oK  nus(  her  Zug,  den  man  emeni  friedliebenden,  im  persönlichen  \  er- 
kchr  so  überaus  feinsinnigen  Mann  nicht  zutrauen  wollte,  und  in  allen  war 
der  leitende  Gedanke  der,  dass  Deutschland  vor  schweren  Gefahren  nur  da- 
durch beschützt  werden  könne,  dass  es  sich  widerstandslos  der  Führunii 
Bismarcks  überliess.  Die  journalistische  Thätigkeit  R.  war  eine,  so  wiit  sie 
sich  auf  Tageszeitvmgen  erstreckte,  unabsehbare.  Von  Monatsschriften,  lui 
welche  er  luUcr  seinem  Namen  thatig  war,  mögen  noch  die  l'reussisclien 
Jahrbücher  erwähnt  werden.  Von  Büchern  und  Flugschriften,  die  von  ihm 
ausgegangen  sind,  erwähnen  wir:  »System  der  Staatslehre «f,  (F.eipzig  1857  ', 
rein  philosophisch  gehniten,  das  Werk,  welches  ihm  den  Vrofessortitel  ein- 
trug; >  Sendschreiben  an  den  Politiker  der  ZAikunft  «  (1859")  anonym,  wttnle  hier 
und  dort  für  ein  Programm  des  Herrn  von  Bismarck  gehalten,  emplalil  ein 
Bündnis«  mit  Oesterreich  und  England,  als  Gegenmittel  gegen  die  drohende 
Allianz  der  slavischen  und  romanischen  Völker;  »Preussen  und  die  italienische 
Frage«  (Berlin  i '  ;  T  erlebte  in  kurzem  vier  Auflagen;  »der  Grundsatz  der 
Nationalität  und  <!as  eur(>y>nische  Stiuitensystem  (Berlin  1859);  ^die  Krisis 
der  preussischcn  Verfassung«  (Berlin  1862)  forderte  nach  dem  Rücktritt  des 
Ministeriums  Hohenzollem  die  Annahme  der  MiJitärreform,  für  welche  R. 
von  Anfang  an  eingetreten  war,  zugleich  aber  ein  liberales  Ministerium; 
^Studien  zur  Fortbildung  der  Preussischcn  Verfassung«  (Zwei  Abtheilungen, 
Berlin  1863  nnd  TS64^.  »(iraf  T'ismarck  und  die  deutsche  Natiftn  (Berlin 
1S77,  Mittler  und  Sohn),  »das  deutsche  Reich  und  die  kirchliche  Frage« 
(Berlin  1875)  Kulturkampf  bezüglich;  diesen  politischen  Schriften 

mögen  von  seinen  zahlreichen  politischen  Artikeln,  die  in  Journalen  erschienen, 
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die  folgenden  aus  den  Prciissischcn  Jahrlnichern  angereiht  sein:  Die  Vor- 
gänge der  inneren  Politik  seil  fler  'riir<)nbesteii{uny  Kaiser  Wilhelms  II.« 
(1888);  ^die  Zukunft  der  Völker  von  Mitteleuropa«  {i^<)0),  »die  Socialdemo- 
kratie  (1894):  »eine  Welikrisis  und  ihre  Aerzte«  (1895).  Auch  an  Artikeln 
literaturgeschichtlichen  und  ästhetischen  Inhalts  war  er  fruchtbar;  im  Jahre 
1883  schrieb  er  in  den  Gren/boten  über  die  Kntstehung  des  Faust  und 
Hess  nach  Autnndunfj  fies  l^rf:ntsf  im  Jahre  18S7  einen  zweiten  Artikel  in 
den  l'reussischen  Jahrbuchern  folgen.  Seine  let/.te  Arbeit  im  August  1896 
galt  Shakespeares  Hiimlet  und  der  Beurtheilung  dieses  Werkes  durch  Kuno 
Fischer.  Sein  Interesse  für  Musik  bethätigte  er  durch  eine  Schrift  (Iber 
Wagners  Nibelungen  (1894).  Nicht  verschwiegen  darf  werden,  dass  er,  nach- 
dem riirst  T'ism.ir(k  vom  Schauplatz  abgetreten  war,  mit  dessen  spnterer 
Haltung  hautig  nii  hl  übereinstimmte.  Kr  war  ein  Mann  von  wunderbarer 
V  lelseitigkeit  der  Interessen  und  unermüdlicher  Regsamkeit  des  Geistes;  über 
die  Richtigkeit  seiner  Ansichten  konnte  häufig  gestritten  werden;  über  die 
Lauterkeit  seiner  Gesinnung  nie. 

Alexander  Meyer, 

Albrecht,  Siegfried  Wühcim,  geboren  22.  Oktober  1826  in  Hildesheim, 
gestorben  25.  Januar  1896  in  Hannover,  deutscher  Politiker.  Er  war  der 
Sohn  des  Justizraths  und  Bürgermeisters  Albrecht  in  Hildesheim  und  zeigte 
früh  eine  grosse  riegal>ung,  so  dass  er  schon  mit  siebzehn  Jahren  die  Uni- 
versität beziehen  konnte.  Kr  L'ehörte  der  feurigen  Jugend  nn,  wc!<  he  in  jenen 
Tagen  von  der  festen  Ueberzeugimg  ertullt  war,  dass  Deutschland  an  seiriem 
grossen  Wendepunkte  seiner  Geschicke  stehe.  Mit  mehreren  guten  Freunden, 
zu  denen  auch  Planck  gehörte,  der  in  den  letzten  Jahren  durch  seine  hervor- 
ragende Arbeil  ftn  flas  bürgerliche  Gesetzbuch  Deutschlands  sich  grosse  Ver- 
dienste erworben  hat,  begrihulete  er  auf  der  Universität  (■(ittiniien  einen 
Siudenienverein  Progress«,  in  welchem  kühne  Plane  für  Deutschlands  Kinheit 
und  Freiheit  geschmiedet  wurden.  Als  nach  Beendigung  seiner  Studienzeit 
die  Märzrevolution  ausbrach,  erhielten  seine  Hofihungen  neue  Nahrung;  es 
duldete  ihn  nicht  in  flcr  Heimaih  und  trotz  beschriinkter  Mittel  machte  er 
sich  auf  die  Reise  nach  I'r  ink fiiri,  tun  tlort  das  deutsche  Parl  nneni  mit 
eigenen  Augen  zu  sehen  und  seine  Redner  zu  h(iren.  Was  er  dort  erlebte, 
ist  ihm  stets  eine  seiner  liebsten  Erinnerungen  geblieben.  Zurückgekehrt, 
nahm  er  seinen  Wohnsitz  in  Hannover,  und  hier  fand  er  Gelegenheit,  die 
Deputadon,  welche  unter  Simsons  FUhnmg  dem  Könige  I'ricdrich  Wilhelm  IV. 
die  Kaiserkrone  anbieten  sollte,  in  einer  feurii^cn  Rede  zu  beirrfissen.  V.s 
geschah  auf  ottenem  Markte,  und  um  besser  gehört  zu  wer(len,  hatte  er 
seinen  Fiat/.  <iuf  deui  Rücken  eines  Freundes,  des  späteren  Sutdtdirektors  Rasch 
eingenommen.  Seine  Begeisterung  für  die  deutsche  Einheit  war  so  gross, 
dass  in  seinem  Herzen  flir  weifische  Begeisterung  kein  Platz  übrig  bliel.,  Im 
fahre  1852  wurrlc  er  Obcrperichtsanwalt,  und  im  Jahre  1S5  j  wurde  er  in 
die  hannoversche  Standckanuner  gewählt,  wo  er  sich  der  Sciiau  ans(liliiss, 
die  unter  Bennigsens  glänzender  Leitung  das  System  IJorrics  bckaniplte.  Kr 
zeigte  sich  als  glänzender  und  mitunter  leidenschaftlicher  Redner,  so  dass  der 
allzeit  bedachtsame  Bennigsen  wohl  hin  und  wieder  zu  seinen  Ergüssen  den 
Kopf  schüttelte.  Im  Jahre  1857  trat  er  in  den  Gcmeirulerath,  von  ffann<jver 
gewäldt,  und  im  Jahre  1863  Präsident  dieser  Versammlung ,  Pürirervorsteher- 
Worth;ütervi  war  der  Imnnüversche  Titel  für  diese  Stellung.    Die  Bctheiligung 
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an   kommimalen  l'rngen   ?og  ihn  in  scj  holicm  Grade  an,    dass,    als  er  bald 
darauf  xum  Syndikus  der  Stadt  Hannover  gtjwalilt  wurde,  er  keinen  Anstand 
nahm,  dem  Anwah.sheruf,  der  sich  für  ihn  sehr  erfolgreich  gestaltet  hatte,  zu 
entsagen.   Das  Jahr  1866  brachte  ihm  die  Erfllllung  seiner  politischen  Wttn* 
sehe  und  es  verstand  sich  von  selbst,  dass  fortan  sein  Platz  im  deutschen 
Reichstage  war.    Der  Wahlkreis  Einbeck -Uslar -Osterode  sendete  ihn  in  den 
Rci(  hstag  des  Norddeutschen  Rundes  und  blieb  ihm  auch  treu,  als  der  Nord- 
deutsche Bund  sich  zum  Deutschen  Reich  erweitert  hatte,   im  Reiclistage  ist 
er  als  Redner  nicht  so  hervorgetreten,  wie  man  erwartet  hatte.  Seine  Redner- 
gäbe  war  ihm  allerdings  treu  geblieben  und  er  hat  sie  bei  verschiedenen 
anderen  Gelegenheiten  bethätigt.   Als  die  Versammlung  der  deutschen  Aemte 
und  Naturforscher   in  Hannover  taute,    als  die  letzten  Besatzvuigstrupj)en  nns 
Frankreich   in  ihre  hannöversclie  (laniison    zurückkehrte,   beim  (leutsclien 
Juristentage,  der  1873  in  Hannover  tagte,  hat  er  in  Festreden  eine  glänzende 
oratorische  Begabung  an  den  Tag  gelegt.  Im  Reichstage  aber  suchte  er  sich 
ein  besonderes  Arbeitsfeld;  er  trat  in  die  Petiiionskommission  ein  und  der 
Fleiss,  den  er  liier  entwickelte,  wurde  die  Ursache,  dass  er  al^  Vorsit7en<!cr 
an  die  Spil/.e  gestellt  wurde.    Nun  war  es  sein  eifrigstes  Bemühen,  dahin  zu 
wirken,  dass  alle  Petitionen  deutscher  Staatsbürger  zu  ihrem  Rechte  kämen. 
Das  Petitionsrecht  sollte  kein  blosses  Schaustück  sein.   Er  beraumte  tägliche 
Sitzungen  an;  jedesmal  eine  Stunde  vor  Ileginn  des  Plenums  trat  die  Kom- 
mission  zusammen   und   dvirth  zweckmässige  Anordnimpen  in  Beziehung  auf 
die  Auswahl   siuln erständiger  Referenten   brachte  er  es  auch  d.ihin,  dass  in 
jeder  Session  der  grösste  Theil  der  Petitionen  erledigt  wurde.   Die  Kollegen, 
die  ihm  nicht  arbeit^ustig  genug  erschienen,  wusste  er  durch  scherzende 
Strafpredigten  anzufeuern.    Forckenbeck,  der  damals  Präsident  des  Reidis- 
tages  war,  hatte  sich  den  Ehrennamen  des  »grossen  Tyrannen-r  erworben;  A. 
erhielt  für  sein  Verfahren  den   kaum  minder  ehrenden  Namen  kleinen 
Tyrannen.    Im  Jahre  1877  trat  der  ( )berverwaltungsgerichti»hof  für  Freussen 
in  das  Leben.    Zum  ersten  Male  wurde  eine  Einrichtung  geschaffen,  durch 
welche  auch   für  Fragen    des   öffentlichen   Rechts  eine  geordnete  Recht- 
sprechung eintrat.     7u  Mitgliedern  dieses  Gerirlitsliofc.s  wurden  til)erwiegend 
Ministerialriiihe  ernannt:  A.  war  der  ein/ige,  der  aus  den  Kreisen  der  Kom- 
munalverwaltung und  des  burgerlu  hen  Lebens  hinzutrat  und  mit  Gneist  fait 
der  ein/ige,  der  in  liberalen  Anschauungen  gross  geworden  war.   Er  nahm 
diese  Stellung  gern  an  und  entsagte  dem  parlamentarischen  Wirken  im  Jahre 
1878  für  immer.    Die  politisdie  Tliati<ikeit  hatte  ihren  Reiz  für  ihn  verloren. 
In   <!er  Richtung   des  Fürsten  I?ismar(  k    war   ein  Umschlag  eingetreten.  A. 
konnte  sich  ofl'entlich  von  Bennigsen  nicht  gut  trennen,  aber  innerlich  ent- 
stand eine  Kluft  zwischen  den  beiderseitigen  Ansichten.   Es  war  fltr  A.  eine 
Wohlthat,  sich  einem  neuen  Felde  zuzuwenden,  auf  dem  eine  schöpferische 
'l'hätigkeit  möglich  war.    Er  wurde  das  fleissigste  Mitglied  des  Gerichtshofes 
und  hat  darauf  hin^rcwirkt,  rlass  sich  fc«;tc,  rlen  ewigen  Grundsätzen  der  (Ge- 
rechtigkeit enus|>reehende  Grundsätze  in  seiner  Judikatur  ausbildeten.  Etwa 
im  Jahre  1890  zeigten  sich  bei  ihm  die  Spuren  eines  Herzleidens,  das  sich 
verschlimmerte,  weil  er  es  nicht  verstand,  sich  bei  der  Arbeit  zu  schonen. 
So  sah  er  sich  genöthigt,  im  Jahre  1893  seine  Pensioninmg  nachzusuchen 
und  verlegte  seinen  Wohnsitz  nach  Hannover  zurück,  wo  er  noch  drei  J.thre 
lebte.    Er  gehörte  zu  den  Männern,   die  mehr  gewirkt  als  geglänzt  haben. 
Auf  die  ihm  näher  stehenden  Kreise  hat  er  stets  einen  grossen  Einfluss  aus- 
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gettbt  Er  hat  fortgefahren,  die  Politik  im  Heizen  zu  tragen  und  war  zu  jeder 

Zeit  merkwürdig  gut  über  alle  Vorkommnisse  unterrichtet.  Der  Mitwisser 
vieler  Geheimnisse  wusstc  unendlich  gut  zu  erzählen,  ohne  sich  jemals  einer 
Indiskretion  srhiilfh'fj  zu  machen.  Srhriftstcllerist  h  hat  er  Nichts  hinterlassen; 
um  so  mehr  verdient  er,  dass  die  Verdienste,  die  er  sich  erworben,  nach- 
drdckUch  hervorgehoben  werden.  Ihn  zeichnete  bei  Erfüllung  der  Pflichten, 
die  er  ttbemommen  hatte,  eine  Gewissenhaftigkeit  aus,  die  durch  Nichts  über- 
troffen  werden  kann.  Als  Reichstagsabgeordneter  versäumte  er  nicht  allein 
keine  Sitzung,  wenn  niclit  drinf?cnfle  Nothwendigkeit  ihn  verliinderte,  sonflern 
folgte  auch  jedem  Redner  mit  gcs|)annler  Aufmerksamkeit,  oft  die  Hand  am 
Ohr.  In  seinen  gerichtlichen  Urtheilen  wog  er  Gründe  und  GegengrUnde  mit 
der  peinlichsten  Sorgfalt  ab.  Dass  die  Gewissenhafti^eit  nicht  in  Pedanterie 
umschlug,  verhinderte  ein  behaglicher  Humor,  der  sich  aber  stets  in  strengen 
Grenzen  der  Sitte  hielt,  Ks  mag  selten  einen  Mann  gegeben  haben,  dem 
um  seiner  Charaktereigenschaften  so  viel  Vertrauen  entgegengetragen  wurde, 
wie  ihm. 

Alexander  Meyer. 

Neumann,  Franz  Ernst.  Oer  Wirkliche  Geheime  Rat,  Excellenz  Franz 
F,rnst  N. ,  in  dem  wir  den  ersten  Vertreter,  ja  den  Schöpfer  der  mathe- 
matischen Physik  als  einer  selbständigen  Discipiin  verehren,  war  am  11.  Sep- 
tember 1798  als  der  Sohn  eines  I^ndmannes  zu  Joachimsthal  in  der  Uckermark 
geboren  und  starb  am  23.  ^^a^  tS()5  zu  Königsberg  in  Preussen.  Kr  machte 
seine  Cjynmasialstudien  in  Berlin  vuul  trat  in  seinem  16.  T.ebensjalire,  als  der 
Ruf  an  die  deutsche  Jugend  erging,  das  Joch  des  fran/,()sis(  lien  Wekerobcrers 
abzuschütteln,  als  freiwiihger  Jager  in  das  Colbergische  Regiment  ein.  In 
der  Schiacht  bei  Ligny  erhidt  er  eine  schweie  Verwundung,  die  ihn  jedoch 
nicht  hinderte,  nach  6  Wochen  wieder  in  das  Heer  einzutreten  und  den 
siegreichen  Freiheitskampf  bis  zum  Ende  mitzumachen.  In  seine  Heimat 
zurtirkgekchrt,  vollendete  er  seine  unterbrochenen  Gymnasialstudien,  widmete 
sich  dann  auf  Wunsch  seines  Vaters  der  Theologie,  gab  aber  dieselbe  1S19 
wieder  auf,  da  ihn  seine  Neigung  mit  unwiderstehlicher  Kraft  zu  den  Natur- 
wissenschaften und  insbesondere  zur  Mineralogie  zog.  Dabei  betrieb  er  eifrig 
privatim  mathematische  Studien,  da  über  Mathematik  damals  in  Berlin 
überhaupt  nirlit  gelesen  wurde.  Von  seinen  durch  Unghu  k  verarmten  Eltern 
m  keiner  Weise  unterstützt,  hatte  N.  damals  mit  der  bittersten  materiellen 
Not  zu  kämpfen,  aber  gerade  in  dieser  schweren  Zeit  machte  er  sich  jene 
Bedürfnislosigkeit  zu  eigen,  die  ihn  auch  in  späteren  behaglichen  und  glück« 
liehen  Tagen  niemals  verliess  und  die  Grundlage  jener  Zufriedenheit  bildete, 
die  aus  seinem  ganzen  Wesen  sprach.  Alliniilig  besserte  sieh  jedoch  seine 
Lage  durch  die  werkt  hat  ige  Unterstiit/ung,  die  \lim  sein  Lehrer,  der  Mine- 
raloge Weiss,  angedeihcn  Hess,  der  zuerst  N.s  vorzügliche  Begabung  crkaniuc, 
und  so  konnte  er  1836  seine  Doktorpromotion  ablegen,  ging  dann  noch  im 
Herbst  desselben  Jahres,  gleichzeitig  mit  Jacobi  und  Dove,  als  Privat- 
docent  nach  Königsberg,  wurde  daselbst  1828  ausserordenilic  her  xnid  auf 
eine  spezielle  Empfehlung  Bessels  schon  im  folgenden  Jahre  onlentluher 
Professor  für  Mineralogie.  Zugleich  begann  er  aber  auch  über  Erdph>sik 
zu  lesen  und  beschäftigte  sich  mit  solcher  Intensität  mit  mathematisch-physi- 
kalischen Problemen,  dass  er  in  Zeit  von  drei  Jahren  das  ganze  Gebiet  der 
theoretischen  Physik  in  seinen  Gesichtskreis  gezogen  hatte.    Welch'  immense 
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Arbeit  biebei  jsu  leisten  war,  wird  man  begreifen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
es  damals  noch  kein  l^ehrbuch  in  diesem  umfassenden  Gebiete  gab,  so  dass 

er  alles  aus  den  zerstreuten  Originalabbandlungcn  berausarbeiten  nnissie. 
AIht  yera»!f  hirnkircb  slahbc  sich  N.s  geistige  Rrafi  und  Sclbst;inf!ii,4.eii  so, 
dass  er  schon  in  den  tlreissigcr  Jabrcii  babiibrei  hende  Unlersuchungen  im 
Gebiete  der  Optik,  dem  er  sich  zunächst  mit  be»>nderer  Vorliebe  zuneigte, 
veröfTentlichen  konnte.  Der  Ausgangspunkt  setner  wissenschaftlichen  Forschung 
war  die  Krystallographie.  Schon  in  seinen  Beiträgen  zur  Krystallononiic  von 
182;?,  in  seiner  I  Jisscrrntioii  von  1826  und  in  seiner  umfassentlen  Arbrii  1  )ns 
Kryslallsystem  des  Albus  und  der  ihm  verwandten  (lattunpenü  von  1830  hatte 
er  wichtige  neue  Gecianken  zur  Untersuchung  der  geonietrisclicn  Gestaltung 
der  Krystalle  entwickele  at)er,  was  noch  wertvoller  war,  gerade  diese  Studien 
führten  ihn  zum  Ausbati  der  von  Kresnel  auf  der  Annahme  der  Aetber- 
s('li\\  fn«(nn£:en  basirfen  tlu  nrctisf  bcn  ()|itik.  I>afhir<  b  tiass  er  niimlit  b  die 
Klasii/.iiaislheorie  zur  (irundlage  seiner  Untersuchinigen  machte,  gelang  es 
ihm,  ilie  Resultate  seines  Vorgängers  wesentlich  zu  überholen,  indem  er 
(1835)  einer  umfassenden  Arbeit  die  Gesetze  der  Brechung  und  Reflexion 
des  Lichtes  an  der  (Jrcnzc  krjstalliniscber  Kör|>er  behandelte  und  1837  zum 
ersten  M.iii-  dir  ( n  NClze  <ler  lotalm  ReMexion  in  brfriL-di^'emler  Weise  ab- 
leitete. I>cii  iiohe|)unkt  seintT  optischen  Linii.  rsiu  Iuin;j,('n  aht  i  bezeichnet 
eine  Arbeit  von  1841,  die  fui  immer  als  ein  Voibild  dalur  geben  kann,  wie 
eine  mathematisch-physikalische  Untersuchung  geführt  werden  muss.  Aber 
nicht  nur  die  Metbode,  sondern  auch  die  Resultate,  zu  denen  der  geniale 
l'orsc  Ihm  in  ihi  gelangte,  waren  von  hcrvnrraLrcnflster  l'cflcutung.  Ausser  der 
FesisicilimL;  der  (lesetze  für  die  I  )> i| »i k  11  ihm  Innig  m  ulcirhrormig  comi>rimirten 
oder  dilatjrten  Mitteln  war  nanientbtdi  die  Kntwickelung  einer  Theorie  tler 
Farben  von  Wichtigkeit,  welche  entstehen,  wenn  die  Temperaturvertheilung 
in  durchsichtigen  unkrystallinischen  Mitteln  eine  verschiedene  ist.  Noch 
grossartiger  als  dit?  1  cisinnucn  in  <ler  Optik  waren  N.s  Krfi)l<:e  in  »ler  m.itlio- 
matis(hen  }?esrhn  il inn;i  rUr  Klektrizilätsichre.  Ihm  gelang  es  (1845  und 
1846)  zum  ersten  Male,  eine  ibeorelisclie  Ableitung  der  Gesetze  der  von 
Faraday  in  den  dreissiger  Jahren  entdeckten  elektrischen  Induktion  zu 
geben,  das  von  ihm  abgeleitete  (Irinulgesetz  flir  inducirte  Ströme  tragt  dir 
ewige  Zeilen  seinen  Namen  und  <!,is  gleiche  gilt  von  seinem  elektrodynamischen 
Potential  /weirr  geschlossener  Ströme  aufeinantler  '184S).  Diese  beiden 
Kntdeckiingen  gehören  zu  den  grossiiriigsten  und  wichngsten  Schüpfungcn 
im  ganzen  Gebiete  der  mathematischen  Physik«.  Auch  in  der  Wärmelehre 
hat  N.  bedeutendes  geleistet,  namentlich  inbczug  auf  die  Bestimmung  der 
spezifischen  Wärme,  imrl  aus.serdem  ist  er  als  Krfmder  einer  Reihe  vorzüg- 
licher Mc^sin^triHnente  zu  nennen.  Sind  es  auch  N.  s  physikalische  Leistungen, 
die  seniein  Namen  einen  VLiU  unter  den  hervorragendsten  Gelehrten  dieses 
Jahrhunderts  anweisen,  so  dürfen  doch  auch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebtete 
der  reinen  Mathematik  keineswegs  gering  angeschlagen  werden.  Nament- 
lich gilt  dies  von  seinen  Abbandlungen  über  die  Kugelfunklionen ,  deren 
Theorie  N.  rH;;?^,  1848  imd  1878^  wesentlich  erweiterte  und  vervollstan<ligte. 
Mit  iler  Krwäimung  die.ser  so  verschiedenen  Arbeiten  ist  jedoch  das  (ie- 
samlbild  der  wisscnschafüichen  Thätigkeit  des  grossen  C>el^rten  durchaus 
nicht  erschöpft.  Vielmehr  enthalten  seine  Vorlesungen  Uber  mathematische 
Phy.sik,  sowie  die  unzähligen  Probleme,  die  er  in  seinem  1835  gegnni  leten 
mathematisch-physikalischen  Seminar  stellte  und  auf  das  eingehendste  beiian- 
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delte,  eine  so  enorme  Fülle  neuer  Ideen  und  origineller  Methoden,  dass  die 
Nachwelt  sich  glücklich  schätzen  darf,  wenigstens  einen  Theil  derselben  durch 

Verüftenthchung  von  der  Hand  seiner  Schüler  /u  besitzen.  Kine  statth'che 
.Anzahl  von  Jüngern  der  Wissenschaft  hat  N.  wahrend  seiner  langen  Lehr- 
thaiigkeit  herangebildet,  und  unter  ihnen  hnden  sich  die  hervorragendsten 
Namen.  Aber  sein  Lehrtalent  war  auch  ein  seltenes  und  wurde  unterstützt 
von  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  Pflichttreue,  die  aus  der  ihm  eigenen 
idealen  Auftassung  des  Lehrberufes  hervorging,  zu  dessen  dunsten  er  die 
ganze  Kraft  seines  mächtigen  Könnens  einsetzte.  Trotz  glänzender  .Aner- 
bietungen,  die  ihm  gemacht  wurden,  hat  N.  Königsberg  nie  verlassen  und 
daselbst  seine  Lehrthätigkeit  bis  zum  Jahre  1875  ausgeübt,  wo  er  auf  An- 
suchen von  seinen  Vorlesungen  entbunden  wurde.  Doch  auch  dann  war  er 
noch  nicht  müssig,  sondern  benützte,  geistig  frisch  bis  zu  seinem  Tode,  die 
lange  Zeit,  die  ihm  noch  vergönnt  war,  zu  rastlosem  Fort;irl»eiten  in  seiner 
l.ieblingswissenschaft.  —  N.  war  zweimal  verlieiratet,  und  seiner  ersten  Khe 
entsprossen  drei  Söhne,  die  hervorragende  Universitätsstellungen  einnehmen, 
sowie  eine  Tochter,  welche  die  treue  Pflegerin  seines  selten  hohen  Alters 
war.  Dieses  wurde  noch  verschönt  durch  die  zahlreichen  Khrungen,  welche 
ihm,  bei  Gelegenheit  tler  l-eier  seines  fünfzig-  und  sechzigjährigen  Hoktor- 
jubiiaums  zu  teil  wurrlen  und  ihm  bewiesen,  mit  welchem  Stol/e  ihn  die 
Universiiai  Königsberg  und  die  Vertreter  seiner  Wissenschall  den  ihrigen 
nannten. 

A.  V.  Braunmühh 

Wiener,  Christian.  Der  am  ^i.  Juli  1896  vcrsrliiedenc  Cleheime  Hofrat 
Dr.  Christiiui  W.  wurde  zu  Darmstadt  am  7,  December  1826  als  Sohn  des 
Grossherzogl.  Kriminalrichters  Wiener  geboren.  Seine  besondere  Begabung 
für  mathematische  und  technische  Studien,  die  sich  schon  frühzeitig  zeigte, 
veranlasste  ihn,  sich  dem  Studium  des  Ingenieur-  und  Baufaches  zu  widmen, 
nnf  Ii  ile.vsen  V'ollendiinf:  an  der  Universität  (Jiesson  er  seinen  ersten  l.ehr- 
auiirug  für  Physik,  Mechanik  und  Hyilraulik  sowie  für  darstellende  Geometrie 
an  der  höheren  Gewerbeschule,  der  nachmaligen  Technischen  Hochschule  zu 
Dannstadt,  erhielt.  Zwei  Jahre  später,  1850,  erwarb  er  sich  den  Doktorgrad 
un<l  habilitirie  sich  in  Giessen,  ging  aber  dann  nach  Karlsruhe,  namentlich 
durch  Rerltenbacher  angezogen,  mit  dem  er  in  oi^L'en  Verkehr  trat.  Schon 
nach  einem  Jahre  für  das  Lehramt  der  fiarsicllentlen  Geometrie  an  der  Poly- 
technischen Schule  daselbst  berufen,  wurde  er  1852  ordenüichcr  Professor  für 
dieses  Fach  und  blieb  bis  an  sein  Lebensende  in  dieser  Stellung.  Durch  die 
technische  Vorbildung,  die  er  genossen  und  die  ebenso  gründlichen  mathema- 
ti\(  lien  Kenntnisse,  die  er  sich  angeeignet  hatte,  war  er  aber  anch,  wie  kein 
anderer,  zum  Lehrer  flieses  Faches  geeignet,  und  in  der  l'hat  erfreute  er  sich 
bald  weit  über  die  (Frenzen  seines  engeren  Vaterlandes  hinaus  eines  bedeu- 
tenden Rufes  und  gehörte  zu  den  beliebtesten  Lehrern  der  Hochschule  an 
der  er  wirkte.  Hiezu  trug  übrigens  auch,  neben  der  Ruhe  und  Klarheit, 
durch  welche  sich  sein  gehaltvoller  Vortrag  auszeichnete,  die  herzliche  Lie- 
bcnswurdigkeit  bei,  die  aus  seinem  ganzen  Wesen  sprach,  tnul  das  Wohl- 
wollen, das  er  namentlich  jüngeren  Leuten  stets  entgegenbrachie.  Schreiber 
dieses  erinnert  sich  noch  mit  Vergnügen  daran,  mit  welch  gewinnender 
Freundlichkeit  der  bedeutende  Mann  ihm  entgegenkam,  als  er  vor  mehr  als 
einem  Jahrzehnt  als  junger  Privatdocent  bei  Gelegenheit  einer  Versammlung 
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ihm  vorgestellt  wurde.  —  W.  war  zweimal  verheiratet  und  hinterliess  drei 

Söhne,  von  denen  zwei  in  die  Fussstapfen  des  Vaters  eintraten.  Während 
seiner  vier  und  vierzigjährigen  segensreichen  Thätigkeit  als  Lehrer  am  Karls- 
ruher Polytechnikum,  welchem  er  dreimal  als  Direktor  vorstand,  schenkte  er 
auch  der  Organisation  der  technischen  Hochschulen  seine  volle  Aufmerksam- 
keit; und  da  diese  Schöpfungen  der  neueren  Zeit  ihr  Zuhörennaterial  natur- 
gemäss  aus  den  alt  gewordenen  Mittelschulen  beziehen,  so  war  ihm  die  Re* 
form  der  letzteren  stets  eine  Herzensanj^elegenheit.  Davon  zeugen  unter  an 
derem  die  Flugblätter  des  Vereines  für  Schulreform,  die  er  noch  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  herausgab  und  in  denen  er  manche  beachtens- 
werte Gedanken  niederlegte.  Ueberhaupt  war  W.  ein  durchaus  selbstständiger 
Kopf.  Das  beweisen  seine  zahlreichen  stets  originellen  und  gedankenreichen 
wissenschaftlichen  Abhandlungen,  die  die  (iebicte  der  Mathematik,  der  Physik 
und  der  Philosophie  in  gleicher  Weise  umfassen.  Sein  zweibändiges  Lehr- 
buch der  Darstellenden  Geometrie  (1884  und  1887)  zeigt  ihn  nicht  nur 
als  Meister  in  seinem  Fache,  das  er  durch  verschiedene  neue  Methoden  be- 
reicherte, von  denen  wir  nur  die  geometrische  Methode  des  Unendlichkleinen 
hervorheben  wollen,  sondern  es  beweist  r\iu'h  namentlich  durch  die  vor/ii^r- 
lichc  historische  Einleitung,  die  man  die  cr.sic  (ie.s<  hi(  hte  der  Darsteliendt  n 
Geometrie  nennen  kann,  wie  gründlich  es  W.  mit  seinen  Studien  nahm  und 
welche  Wichtigkeit  er  der  Kenntnis  des  allmäligen  Werdens  und  Entstehens 
einer  Wissenschaft  beilegte.  Da  er  ein  ausgebildetes  Anschauungsvermögen 
als  die  .si<  hnste  Cliuiullage  geometrischer  Forschung  erkannte,  so  suchte  or 
dasselbe  durch  ^e()nietris(  hc  Moflelle,  die  er  teils  selbst  scluif,  teil>.  durch 
seine  Schüler  anfertigen  liess,  kraftig  zu  untersLutzeu,  Das  reiche  Kabmel 
der  Karlsruher  Sammlung  giebt  von  dem  eminenten  Geschick,  das  er  hierin 
entwickelte,  Zeugnis,  und  noch  bei  der  Ausstellung  mathematischer  Modelle, 
die  im  Jahre  1893  in  München  stnttf.ind,  war  er  durch  mehrere  Serien  der 
interessantesten  neuen  Flächetiniodelle  \erireten.  Al>er  auch  wfssensrh.jfth«  lie 
Abhandlungen  aus  den  meisten  Gebieten  der  Geometrie,  ja  sogar  aus  tier 
ihm  ferner  liegenden  Analysis  gingen  aus  seiner  Feder  hervor,  und  immer 
waren  es  bedeutende,  oder  doch  mindestens  praktisch  interessante  Probleme, 
mit  denen  er  sich  l)e.s(  liaftigte.  Sein  umfassender  (icist  begnügte  sich  jedoch 
nicht  nur  mit  den  (legenstanden  seines  speziellen  Faches,  sondern  er  brachte 
auch  den  Naturwissenschaften  ein  tiefes  Verständnis  entgegen.  Seine  Ar- 
beit über  die  Stärke  der  Bestrahlung  der  Erde  durch  die  Sonne  wird 
von  den  Meteorologen  als  grundlegend  betrachtet^  seine  auf  Experimenten  be- 
ruhenden Ar])eiten  über  Molel.uIar]»h\ sik  und  namentlich  seine  hervorragen- 
den Leistungen  im  Gebiete  der  Li«  hitheorie  beweisen  den  geschulten  Blick 
des  physikalischen  Forschers.  Den  Druck  des  letzten  diesem  Gebiete  ange- 
hörigen  Werkes:  »Die  Helligkeit  des  klaren  Himmels«,  an  welchem  er  aehn 
Jahre  ge  irl leitet  hatte,  hat  er  leider  nicht  mehr  erlebt.  Er  hatte  sich  hierin 
die  s«  hsvicrige  Aufgabe  gestellt,  die  Verteilung  der  Helligkeit  am  Himmel  auf 
Grund  der  neuesten  physikalischen  Forschungen  theoretisch  darzustellen.  — 
Die  Vielseitigkeu  von  W.'s  Veranlagung  zeigt  sich  aber  besonders  in  seinen 
Schriften  philosophischen  Inhaltes.  Wie  einst  Galtlei  es  sich  zur  Lebens- 
aufgabe setzte,  Beobachtung  und  Experiment  als  die  einzig  sichere  Grundlage 
zur  Erforschung  des  ursächlichen  Zusammenhanges  der  Naturerscheinungen  zu 
erweisen,  so  hat  W.  in  seinem  grossen  Werke  'r>ie  Grundzüge  der  Welt- 
ordnung« (1863)  die  exakte  naturwissenschaftliche  Methode  auch  auf  die  Er- 
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foischung  des  Geistes  angewendet  und  auf  dieser  sicheren  Basis  ein  neues 

System  geschaffen.  Da  das  Werk  nicht  von  einem  Bcrufsphilosojihen  stammte, 
so  fnnrl  es  in  dcti  Kreisen  jener  aiu  Ii  nicht  die  ihm  ^el uilireiide  Bea^]ltll^^^ 
obwohl  dasselbe  bei  w  (jhli hiiender  Kintachheit  und  Klarheit  der  Sprache  enie 
lulle  neuer  und  origineller  Ciedanken  cnUiait  und  sehr  vvolil  geeignet  wäre, 
der  naturwissenschaftlichen  Untersuch ungsinethode  auch  in  der  Philosophie 
ßürgerreclu  zu  verschaffen.  Auch  sjjater  ist  \V.  noch  oft  und  gern  auf  die 
in  fliesem  Werke  niedergelegten  (iedanken  zurückgekommen,  sowolil  in  ein- 
zelnen Publikationen  als  in  Vorträfjen  und  Reden,  inunei  und  uberall  aber 
trat  er  eni  für  das  Recht  der  freien  Forschung,  m  dem  er  nicht  nur  keine 
Gefohr  für  die  Sittlichkeit,  sondern  vidmehr  das  mächtigste  Instrument  2ur 
Erkenntnis  der  Wahrheit  erblickte. 

A.  V.  BraunmUhl 

Seil,  Eugen,  wurde  am  5.  April  1842  zu  Bonn  als  Sohn  des  dortigen 

Professors  der  Rechte  (leheimen  Justizraths  Dr.  Karl  S.  geboren.  Nach  einer 
theils  in  seiner  Vaterstadt,  theils  in  London  unter  Leitung  von  A.  W.  Hoff- 
maiui  am  Royal  College  of  Chemistry  sowie  an  der  School  of  Mines  ver- 
brachten Studienzeit  promovirte  er  im  Juli  1863  an  der  heimischen  Univer- 
sität als  Doktor  der  Philosophie  und  bestand  im  Mai  1S64  die  Prüfung  als 
Kandidat  des  höheren  Schulamts,  .Sodann  widmete  er  sich  im  gleichen  bezw. 
im  nächsten  Jahre  in  Heidelberg  und  Paris  noch  weiter  chemischen  Snirlicn, 
arbeitete  an  letzterem  Orte  im  Laboratorium  der  medicinischen  Fakultät  und 
wurde  im  Oktober  1865  Assistent  am  Universitätslaboratorium  zu  Berlin,  in 
welcher  Stellung  er  bis  zum  März  1868  verblieb.  Ein  Jahr  später  habilitirte 
er  si<  h  ebenda,  wurde  1870  Lehrer  an  der  Königlichen  Gewerbeakademie 
und  im  April  1878  ausserordenUicher  Professor  der  Clicmie  :m  fler  Krie<lri(  h- 
Wilhelms-Universität.  Am  i.  Juli  1877  erfolgte  seine  Berufung  als  iiilh- 
arbeilcr  und  technischer  Leiter  des  Laboratoriums  in  das  Kaiserliche  Gesund- 
heitsamt, welcher  im  Januar  1879  seine  Bestallung  als  Kaiserlicher  Regierungs- 
rath und  Mitglied  des  bezeichneten  Amtes  folgte,  in  dem  er,  im  Mai  1888 
anlässlitrh  der  Thronbesteimnij^  Kaiser  Friedriclvs  durc  h  diai  Cliarakter  als 
(ieheimer  Regicrunf^srath  aus>:e/ei(  hnet,  bis  zu  seinem  am  i.^.  ()ki()ber  1 89t> 
nach  langem  Rrankculager  erfolgten  1  ude  verblieb.  Seine  Stellung  un  Reichs- 
Gesundheitsamte  gal>  S.  Anlass  zu  einer  umfassenden  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Hygiene  unrl  insbesondere  der  Nahrungs-  und  Genussmittel- 
(iesetzgcbuni:.  Von  den  im  Drucke  crs(  hienet>en  hervorragenden  Arbeiten 
des  Verstorbenen  haben  wir  /una«  hsi  /u  nennen: 

1.  «Sdue  Grund^Ugc  der  modernen  Chemie«:,  i.  Band.  «AnorgiUiiücbe  Cbemieti. 
Berlin  (a.  Auflage.  1877).   Deutsche  Bearbeitung  der  Naquet'fchen  Principe»  de  chimie. 

Femer  finden  wir  in  den  »Arbeiten  aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheits- 
amte« folgende  Aufsätze  von  E.  Seil: 

2.  l\bor  KuDStbuttcr  (Band  T). 

3.  Heitrage  zur  Kenntniss  der  Mikliitutter  und  der  zu  iliretn  Ersatz  in  Anwentiung 
gebrachten  Kette  (chciul.i). 

v  TcchniM  iic  Krliiutentng  n\  dcuv  Entwurf  eines  Gesetzes,  betreffend  die  Verwendung 
gtbiiudht-as^chädlichtr  Farben  (Band  II). 

5.    L  eber  Branntwein,  seine  Darstellung  u.  s.  w.  (Band  IV). 

c>.  t  c.  linische  Erläuterungen  zu  dem  Entwurf  eines  Gesetzes,  betreffend  die  Besteue- 
rung de»  Btanriiweins  (Band  V). 

7.  L'eber  die  Reinigung  von  Kohspiritus  u.     w.  (Band  VI). 

8.  lieber  Cognac,  Rum  und  Arak  (ebenda). 
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9.  Desfl.;  II.  Mittheanog  (BmmI  VII). 

10.  RcitrH<,'C  7V.T  Rrntfrnf^c  (Band  VIIl). 

11.  Lcbt-r  das  {'titttTiirüfuiigsverfivhrcn  von  R.  Briillc  (Hand  XI). 

In  den  '>Miuhcilungcn  aus  dem  Kaiserlichen  GesundlicitJüinite-  trägt 
seinen  Namen  weiter 

12.  eine  Arbeit  »Uebcr  Wasscranalysc«  (B*nd  I)» 
in  den    rnmptc:  n'nHttcsT  fiS6s,  Band  I), 

13.  eine  solche  li  eber  Erythritsäurc , 

in  den  »Annalen  der  Chemie  und  Pharmacieu  (1863,  Bd.  126), 

14    eine  fernere  unter  der  Benennung  »Beitrige  sur  Kenntniss  der  Toljrlreibe»  wMh» 
rund  ciiiilicb 

15.  seine  InMigumldisaertation  (1863)  »De  Tolnidino  lubstanciisque  ab  eo  derivalu« 

bandelte. 

S.  war  seit  dem  April  1879  in  kinderloser  Ehe  verhcirathet.  Sein  Tod 
riss  eine  schwer  zu  ersetzende  Lücke  in  den  Kreis  der  wissenschaftlichen 
Hygieniker. 

E.  filenck. 

Lamezan,  Ferdinand  Freiherr  von,  deutscher  Generalkonsul  in  Antwerpen. 

Am  10.  April  iJ^  }3  zu  Landau  in  der  Pfalz  ^^ehoren,  trat  er  im  Mai  185^ 
als  Junker  in  das  i.  bayerische  Artillerie-Ki  ^iimcnt  I'rinz  Luitpold,  ward  nn  h 
etwa  Monatsfrist  Unterlieuienant  und  machte  1870  als  ( )ht'rlicutc'naiu  \m 
3.  bayerischen  Artilicrie-Reginicnt  den  Krieg  gegen  Frankreich  mit,  m  dein  er 
sich  namendich  in  der  Schlacht  bei  Beaugency-Cravant  am  8.  Dezember  1870 
auszeichnete;  denn,  obwohl  ihm  ein  Granatsplitter  den  rechten  Fuss  zer* 
s(  hmetteri  halte,  führte  er,  der  schweren  Verwundung  nicht  achtend,  am 
Hoden  liegend,  das  Kommando  ul)er  die  l)eiden  ihm  anvertrauten  beschütze 
fori  und  leitete  mit  grOsster  Kaltblütigkeit  das  Feuer  auf  die  nur  noch  etwa 
500  Schritt  entfernten  feindlichen  Schützen.  Das  eiserne  Kreuz  IL  Klasse 
und  das  Ritterkreuz  2,  Klasse  des  bayerischen  Militär -Verdienstordens  waren 
sein  Lohn  dafür.  Infolge  seiner  Verwundung  sah  sich  Frhr.  v.  L.  gcnöthigt 
ans  r]vm  aktiven  Milit  ndietiste  auszuscheiden.  Kr  widinete  sich  hierauf  in 
Miuichen  dem  Studium  der  Rechte  und  Siaatswissenschaften  und  trat  im 
Jahre  1874  in  das  Auswärtige  Amt  ein.  Zwei  Jahre  später  wurde  er  zu- 
nächst als  Vicekonsul  an  das  Kaiserliche  Generalkonsulat  in  Odessa  entsandt 
und  bekleidete   dann  bis  zu  seiner  im  Mir/  cifolgten  Ernennung  zum 

deneralkonsul  in  Antwerpen  Tiach  einander  die  Konsuhupnstcn  in  H<'lsin<^fors 
(April  1878),  in  TiHis  (November  1S84)  und  in  St.  Petersburg  (Jniu  1887V 
Frhr.  v.  L.  war  ein  ausgezeichneter  Beamter  von  reicher  liegabung  und  um- 
fassenden Kenntnissen,  der  sich  in  allen  ihm  übertragenen  Stellungen  be- 
währte. Seine  während  einer  langjährigen  Thätigkeit  in  Russland  cru'orlienc 
\'(  rrr:n!theit  mit  de  n  dortigen  wirthsrl^aftlic dien  Verhältnissen  erwies  si<  Ii  aN 
bcM>i)(lcrs  wcrthvoll  bei  den  deutsih-nissisc  hen  Handeisveriiagsvcrhandluiigen 
im  Jahre  1893/94,  zu  denen  er  als  Kunnnissar  zugezogen  worden  war.  Im 
Jahre  1883  veröffentlichte  er  einen  Au6atz  über  »Die  Entwickelung  der  deut- 
schen Kolonie  in  Finland  im  Korrespondenzblait  des  deutschen  Schulvcreins 
in  Herlin,  1884  einen  ein^^eiu  ndcn  IJericht  Uber  Die  Widder  und  die  Wald- 
nutzungen in  Kinlaiul  vom  wirthsrhnftlirhen  Standpunkte  ,  mit  7.\\'c\  'I'nfeln 
graphischer  und  kartographischer  1  )ai>icllungcn  im  XXIV.  Jahrgange  der  Zeit- 
schrift des  König].  Preussischen  Statistischen  Bureaus.  Die  Verdienste  des 
Verstorbenen  in  Krieg  und  Frieden  wurden  neuerdings  aus  Anlass  der  25- 
jährigen  Wiederkehr  des  Tages  von  Beaugency-Cravant  noch  besonders  durch 
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die  Verlciliung  des  Kuniglichen  Rronenordciis  II.  K1ai»&e  anerkannt.  Erstarb 
ganz  plötzlich  in  Muiu  lien  um  iS.  September  1896. 
Zeitschrift  des  Kttniirl.  Preuss.  Statist.  Bureaus. 

(icffcken,  Friedrich  Heinrich,  (uluiiuLT  Justi/iath.   Am  (>.  December  1830 
/u  Unnilnii^r  treborcn,  entstammte  er  einer  rcit  hen  Senatoren familic,  studierte 
in  liomi,  ((Otlingen  und  lieilui  die  Rechte  und  wurde  1854  l.eg.itionüsckrctiir 
in  Paris.    Ein  volles  Jahrzehnt  war  er  dann  Vertreter  Hambur^'s  in  Berlin, 
von  1856  bis  1866,  zuerst  als  Geschäftsträger,  dann  als  hanseatischer  Minister- 
resident.    In  jener  Zeit  knüpfte  O.  eine  Men^e  ])olitischcr,  wissenschaftlicher 
und   diplomatischer  Ho/iehungen   an.    Viele  V'crbindimgen   aus  der  Herhner 
Zeit  j»ind   für  ihn  noch  später  von  Bedeuiiuig  geworden.    Er  war  ein  Mann 
von  grosser  Belesenheit,  von  umfassendem  Wissen,  von  juristischem  Scharf- 
sinn.  Deshalb  gewann  er  einen  weit  über  seine  Amtsthätigkeit  hinausreichen- 
den Kintluss.    l)a7U  kam,  dass  ihm  eine  nicht  gewöhnliche  Darstellungsgabe 
/u  ei^cn  war;  er  war  ein  guter  Schriftsteller  nuf  n  nll  sw  irthschaftlichcm,  tinanz- 
wissensciiatiiicheiu  und  geschichtlichem  Gebiete,  ein  tüchtiger  FcuiUcionist  und 
Essayist,  und  selbst  an  Bühnenstücke  hat  sich  der  Gelehrte  gewagt.    G.  er- 
freute sich  der  Gunst  des  preussischen  Rönigspaares  und  besonders  des  Ver- 
trauens des  Kronprinzen.    Auch  mit  Herrn  von  Ih'smarck-Schönhausen  war  er 
nahe  l)ekannt,   so   dass   man   in   einer  Denkschrift  über  die  Verfassung  des 
deutschen  Bundetötaatä,  die  G.  während  des  Krieges  mit  Frankreich  erscheinen 
Hess  und  dem  Kronprinzen  in  das  Hauptcpiarti»  sandte,  viel&ch  Gedanken 
begegnet,  die,  wenn  sie  nicht  vom  Kanzler  eingegeben  waren,  jedenfalls  von 
ihm  ausgeführt  wurden.    1872  wurde  G.,  der  zuvor  noch  Minislerresident  in 
London  imd  dann  Hamhurgischer  Syndikus  gewesen  war,  zum  Professor  der 
Staatswissenschaften   und   des  öti'entlichen  Rechts  an  der  neuen  Universität 
Strassburg  ernannt,  deren  Kurator  sein  Freund  Roggenhach  war.    Auch  in 
den  reichsländtschen  Staatsrath  wurde  er  berufen.    Aber  er  war  zu  unruhig, 
zu   nervös,  als  dass  es  ihn  dauernd  im  Lehramte  geduldet  hätte.    Er  nahm 
1S82  aus  ("tcsundheitsrücksichlcn  Urlaub   und    trat  aus  dem  Lehrkörper  aus, 
um    l)ai<l    in  München,   bald   in  Hamburg   zu  leben.    Line  grosse  Zahl  von 
Schriften  der  verschiedensten  Art  zeugt  von  seiner  Vielseitigkeit;  insbesondere 
veröifendichte  er  umfassende  Bearbeitungen  einzelner  Theile  des  Völkerrechts 
in  HoltzendorlT's  Handbudi,  wie  er  auch  Heflf»  i    I  ehrbuch  des  Völkerrechts 
lind  Martens'  (iuifle  dijilorn  iti'pie  neu  herausgal).    Kl)enso  rühren  in  Marqu  itil- 
sen's  Handbuch  grosse  und  wichtige  Artikel  namentlich  nalionaiokononust  her 
Materie  von  ihm  her.    Besondere  Schriften  behandeln  die  Reform  der  preussi- 
schen Verfassung,  den  Staatsstreich  von  1851,  die  Alabamafrage,  die  Ge- 
schichte der  orientalischen  Frage,  Staat  unti  Kirche,  die  Bankfrage;  seine 
Folifisrhen  Feder/ei«  hnungetv   wurden  vom  Allgemeinen  Verein  für  <^leutsche 
1  itei  itur  herausgegeben.    In  der  jihigsten  Zeit  halte  (f.  üi)er  Tugesfragen  eine 
Reibe   von  Aufsätzen  und  Gutachten   in  Zeitungen  veröffentlicht.    Da  er  zu 
dem  engsten  Vertrauenskreise  des  Kronprinzen  gehörte,  wurden  ihm  auch  die 
Tagebücher  des  edlen   Hohenzollern  zugänglich.    Nach  dem  Tode  Kaiser 
Friedn'rh's.  fdr  den  er  heim  Ri-aientn^'snntritte  die  Aufrufe  an  sein  \''oH;  ver- 
fasst   hatte,   glaui)tc  Ct.  de!>:>cn  K riebst. iLieljut  h  im  Auszuge  veröffentlichen  zu 
sullen.    F^ürst  Bismarck  sah  darin  einen  st  hweren  Angriff  auf  seine  Stellung 
und  einen  strafbaren  Landesverrath.  Das  Oktoberheft  der  »Deutschen  Rund- 
schau« wurde  beschlagnahmt  und  G.  am  29.  September  1888  bei  seiner 
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Kuckkehr  von  HelgoJaiid  in  Hamburg  verhaftet,  am  5.  Januar  1889  aber  auf 
Beschluss  des  Reichsgerichts  in  Freiheit  gesetzt.  —  Kirchlich  war  G.  zu  der 
positiven  Partei,  pohtisch  zu  den  Konservativen  7ai  rechnen;  doch  war  er  viel 

711  selbständig,  als  dass  er  sich  in  eine  Parteischablone  hatte  fü^'cn  können. 
[>  faiul  sciiun  Tod  in  München  am  i,  Mai  1S96  (htn  h  Ersticken  in  l'^olge 
eines  Zinimci  brandes,  der  durch  die  Explosion  einer  Petroleumlampe  hervor- 
gerufen war. 

Vossische  Zeitung. 

Spieker,  Dr.  Paul  Effianuel,  Königl.  Preussischer  Oberbaudirektor  a.  D. 
1826  in  Trarbach  geboren,  studierte  er  in  den  fünfziger  Jahren  in  Berlin  und 

ging  bald  nach  Ablegung  der  Baumeisterprüfung  (1859)  in  den  Privatdienst. 
So  wirkte  er  u.  a.  von  1864 — 1867  als  Stadthatjmeister  in  F.sscn,  trat  al>cr 
dann  in  den  Stiiatsdienst  und  zwar  zunächst  als  Landbaumeister  bei  der  Re- 
gierung zu  Koblenz.  Er  bewährte  sich  hier  als  Kttnstler  wie  als  Verwaltungs- 
beamter in  hohem  Grade,  wurde  1869  Bauinspektor,  1S74  Regierungs-  und 
Baurath  und  wirkte  seit  1878  als  \  ijitragender  Rath  im  Kultusminisicriimi, 
bis  seine  Berufung  zum  Oberbaudireklor  erfolgte.    Neben  dem  Kirchen- 

bau, der  durch  ihn  eifrig  gepflegt  wurde,  galt  seine  Hauptsorge  der  Hebung 
der  wissenschalUichen  Lehranstalten  und  Institute,  für  deren  Verbesserung 
und  Einrichtung  nach  den  neuesten  Erfahrungen  er  unermüdlich  zu  wirken 
wusste.  Sein  bekanntestes  Werk  ist  die  Sonncnw  arte  auf  dem  TeIegr^hen-> 
berge  bei  Potsdam,  das  sogenannte  astrophysikalis<  he  Observatorium,  für 
dessen  Errichtung  insbesondere  Kaiser  i'riedrich  als  Kronprinz  sich  inter- 
essirte.  Mit  Männern,  wie  Adler  und  Persiu.s,  stets  in  enger  Verbindung, 
war  er  ein  warmer  Freund  der  vaterländischen  Denkmäler  und  ist  für  den 
Dom  zu  Köln,  für  die  Wiederherstellung  der  Marienburg  imd  andere  Arbeiten 
eifrig  eingetreten.  Durch  seine  frühere  private  Tliäti^^keit  war  er  von  etwn.s 
freierer  Anschauung  als  andere  Beamte,  und  sein  offenes  Wort  hat  besonders 
in  der  Akademie  des  Bauwesens  sowie  bei  der  Berathung  von  Reformen  für 
das  Baufach  viel  genützt.  Noch  kurz  vor  seinem  Abgange  im  August  1895 
beschäftigten  ihn  die  Fragen  des  Neul)aues  der  Charit^  und  der  Verlegung 
des  Bofanisclien  (iartens,  ferner  (h'e  <lur(  h  IV.  Schulze  aufgestellten  Entwürfe 
für  den  neuen  T.anrltag,  die  er  norli  eingehend  mit  dui ( liherathen  hat.  In 
Berlin  baute  er  u,  a.  die  Univeisiialsbibliothck  in  der  Tuubensirasse  und  das 
metronomische  Institut  bei  der  Sternwarte,  femer  das  pharmakologische,  phy- 
siologische, naturwissenschaftliche  und  medicinische  Institut  Bei  der  Planung 
der  vcrsrliicilencn  grossen  wissenschaftlichen  Institute  kam  er  mit  (klehrten 
wie  I  lehiilu>li/,  (hl  15()is- Revmond  und  Siemens  in  nalie  Heziehun,^.  1  )ie 
Uinveibitiit  Berhn  erkannte  seine  Verdienste  um  die  vortretTliche  Kinruhlung 
ihrer  Institute  durch  Verleihung  des  Ehrendoktors  an.  Spieker  starb  in  Wies- 
baden am  30.  November  1896. 

Vossisehe  Zeitung.  —  Centraiblatt  der  ^ttverwaltung*  1896. 

Pfeil-Burghausz,  Ludwig  Graf  von,  erbliches  Mitglied  und  Alterspräsident 

tles  Herrenhauses.  Geboren  am  ig.  März  1803  in  Pilgramsdorf  bei  Cilogau 
wurde  Ciraf  v.  Pf.  in  den  feudalen  l'raditionen  der  .schlesischen  Magnatenfamilien 
erzogen.  In  der  Kuntliktszeit  in  den  50er  und  60er  Jahren  war  er  Mitglied 
des  preussischen  Abgeordnetenhauses;  seine  reaktionären  Anschauungen,  die 
er  mit  grossem  Eifer  auf  der  ParlamentstribUne  vertrat,  sticssen  in  der  Aera 
Manteuflfel  selbst  bei  der  Regierung  auf  Widerspruch.   Ende  der  80er  Jahre 
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erbte  er  von  tiem  nrnfi-n  Friofirich  v.  Hurgh.ius/  dir  liediMiienclc  Majorats- 
hcnM  liaft  Laasan  im  Kreise  Siriegan  nnrl  erhielt  für  m(  h  und  den  jerles- 
nialigcn  Nachfolger  im  Besitze  dieses  Fideikomnusscs  am  19.  Ntnember  1S89 
die  Erlaubniss  den  Namen  v.  Pfeil-Burghausz  zu  flthren»  wurde  auch  am 
«5.  Juli  1890»  bereits  87  Jahr  alt,  in  das  ])reussische  Herrenhaus  berufen,  in 
riem  er  keine  wesentlic  he  Rolh'  melir  sjiiL'lte.  Kr  war  aiu  Ii  vielfach  schrift- 
steilcns(  Ii  im  Sinne  seiner  |)oliüs(  lien  Anschauungen  th.iti^'  und  kämpfte  bis 
in  die  letzte  Zeit  rüstig  gegen  dais  allgemeine  untl  gleiche  Wahlrecht  und 
andere  Errungenschaften  des  modernen  Staats.  Er  starb  im  95.  Lebensjahre 
am  X.  Januar  1896  in  Hirschberg. 

Zedtwitz,  Frhr.  von,  Legationsrath  und  früherer  Gesandter  <les  deutschen 
Reichs.  Geboren  im  Jahre  1 851,  trat  er,  nachdem  er  die  beiden  juristischen 
Prüfungen  bestanden  hatte,  im  Jahre  1878  in  den  auswärtigen  Dienst  ein 
und  wurde  im  folgenden  Jahre  der  Botschaft  in  Petersburg  /.ur  Beschäftigung 

tiberwiesen.  Noch  in  demselben  Jahr  zum  1  egationssekretär  ernannt,  war 
er  als  solcher  nach  einander  bei  den  (lesandtsciialtcn  in  Petersburg,  Tokio, 
Stockholm  und  Washington  beschäftigt.  1888  wurde  er  Deutscher  Gesandter 
in  Mexiko,  Hess  sich  aber  Ende  1891  nach  Europa  beurlauben  und  schied 
1892  aus  dem  Reichsdienste  aus.  Seitdem  lebte  er  seinen  literarischen, 
kliiistleris(  hcn  und  s|)ortlichcn  Neif^imgcn.  Er  venmtritirkte  am  18.  Aiip;ti«;t 
1896  benii  Weltsegeln  in  Soudi-Sea,  indem  seine  N'ac  ht  mit  der  des  Deut- 
schen Kaisers  2usammenstiess,  wobei  er  von  der  herunieriallenden  i  akeiage 
erschlagen  wurde. 

Sulzcr,  Wirkhi  lK-r  Cicheiiner  Kriegsrath.  Knde  der  40er  Jahre  in  den 
preussischen  Militai-Intendanturdienst  getreten,  wurde  er  1851  liiteudanturrath 
beim  brandenburgischen  Armeekorps  und  1859  Intendant  des  V.  Armeekor]» 
in  Posen.  Im  Kriege  x866  war  er  Intendant  der  Elbarmee,  dann  wurde  er 
Intendant  des  VIII.  Armeekorps  in  Koblenz.  Beim  Ausbruc  h  des  Krieges 
gegen  Krankreich  wurtle  er  Armee-Intendant  der  I.  Armee,  dann  während 
der  Occupaiion  Präfekt  der  Picardie.  Als  Wirklicher  (ich.  Kriegsrath  heim- 
gekehrt, trat  er  1872  in  den  Ruhestand  und  lebte  seitdem  in  Berlin,  wo  er 
am  18.  August  1896  verstarb. 

Gieschen,  Dr.,  Mitglied  der  Bürgerschaft  und  Rechtsanwalt  in  Hamburg. 
Im  ütienihchen  Leben  seiner  Vaterstadt  bereits  seit  längerer  Zeit  ihatig, 
wurde  Dr.  G.  bei  den  deutschen  Reichstagswahlen  von  1881  von  der  Fort- 
schrittspartei als  Kandidat  für  die  Wahlkreise  Husum  Tondern  und  Elmslmm- 
l'inneberg  anfL'estcüt  und  in  beiden  Kreisen  gewählt.  Kr  nahm  (hu  Wahl 
für  Klmsliorn-l'inneberg  an,  lehnte  aber  nach  Ablauf  der  Wahljieriorle  1884 
die  Kandidatur  ab  und  nahm  seither  nur  tlieil  an  dem  kommunalen  Leben 
seiner  Vaterstadt,  in  der  am  ii.  Mai  1896  veistarb. 

Dejanicz  von  Gliszczynski,  Edmund  Josef,  Generalmajor  z.  D.  und 
j>reussischer  Landtagsabgeordneter.  Geboren  am  17.  März  1825  und  im 
Kadettenkorps  erzogen,  trat  er  1843  als  Lieutenant  beim  Kaiser  Franz-Regi> 
ment  ein,  wurde  1852  Premierlieutenant  und  1856  Hauptmann.    1860  kam 

er  als  Compapiiechcf  in  dn<?  4.  ( iarde-(  Irennrlicr-Repiment,  mit  dem  er  den 
Krieg  \<jn  iS6_}  in  S(  lilc^w ig-Hol»tcin  mitmachte.  W  ählend  desselben  wurde 
er  zum  .Majur  und  1868  zum  Oberstlieuicnan4  befordert.    Im  Kriege  gegen 
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Frankrcirh  komniandirie  er  als  (»hcrst  erst  das  2.  (>arde-(irenaHier-I,and- 
wehr  -  Rcj^qmcnl,  dann  lIas  mct  klenbiirgist  he  1  usilicr-Regiment  Nr.  90.  Er 
wurde  am  2.  Dezember  1870  bei  Loigny  schwer  verwundet  und  erwarb  sich 
das  ?!)iseme  Kreuz  I.  Klasse.    1873  wurde  er  Kommandant  von  Stralsund, 

nahm  aber,  nachdem  er  1874  C'.encr  il major  geworden  war,  im  Juli  1875 
Ab"^<  hied.     18.S2  wurde  er  zum  Xl  LCordneten  für  den  srblciisrhen  Wahlkreis 
K  rcu/burg-Roscnberg  als  Kandidat  (ies  Zentrums  in  das  preussische  Abjjeord- 
nctcnhuus  gcwidiit,  dem  er  seitdem  angehört  hat.    Er  starb  am  15.  Oktober 
1896  auf  seinem  Gut  Kostau  bei  Rosenberg  in  Oberschlesien. 

Ruchka.  Ilcnmann,  von,   Dr.  ('.russlicr/o^lii  Ii  Mecklenburgist  1k r  Wirk- 
licher (k'hcnner  Kai!i,     Am  lo- Juni   1821    zu  S»  l)Manbe<  k  in  Me<  klenl>urg- 
Strelili  al.s  Sohn  eines  l'rcdigers  geboren,   studirtc  er  von  1837  an  auf  der 
T^ndesuniversität  zu  Rostock  und  erlangte  1841  die  juristische  Doktorwürde. 
Noch  in  demselben  Jahre  wurde  sein  Name  bekannt  durch  Herausgabe  einer 
l'marlu'itHTv^j   einer   vtni    (\<-r  jurisiisclien  l'"akul!.it    /n   I K  id«  Hu  ri:,'  pekrcnrcn 
Preisschritt :    >r>er  unvoriK  !ikh<  he  Hesit/.  des  gemeinen  tlruts(  heu  /i\ ilr<.  <  lus.  . 
Am   28.  Juni  1841    wunie   Ur.  IJ.   als  »Auditor   ohne  \\>uun  ^    beim  Amte 
Toitenwinkel  angestellt,  jedoch  auf  seinen  Wunsch  am  4.  Februar  1843  ent- 
lassen, da  er  si«  h  als  Privatdozent  an  der  Universität  zu  Rostock  habilitiren 
wollte.     ]?ereits   im   Wintersemester    184,^/44   l)egann   er  seine  \''orlesungen 
über    Cicmeinen  deutschen  Zivilprozess.  .     1846/47  erscliien  im  Druck:  '  Der 
Kintluss  des  l'ro/esses  auf  da:»  materielle  Ret  htsvcrhältniss«.    Am  2.  Üktol>er 
1848  wurde  B.,  der  inzwischen  das  Richterexamen  bestanden  hatte,  von  dem 
(irossherzog  von  Mecklenburg-Stretitz  zum  Justizrath  bei  der  Justizkanzlei  in 
Neu-Strelitz,   sowie   /um   Knnsistorlalralh   beim  Konsistorium   dnrf  ernannt. 
Wahrend  des  Jahres  1S4S  ers(  hienet\  im  Dru(  k :    (  ledanken  iibcr  die  Reform 
des  Mecklenburgis(  hcn  Zivilpro^esses  neb.st  einleitenden  Bemerkungen  über 
die  künftige  Organisation  der  Mecklenburgischen  Gerichte«.   Vom  8.  Sep- 
tember 1848  bis  II.  September  1849  wurde  Dr.  B.  widerruflich  mit  Sitz  und 
Stimme  in  das  Rcgicrun^skollegium  entsendet.    1852  erschien:  Die  T,chrc 
von   fler  Siellvertr«  («ine   t  ^  i   FtTii,r!itmt.'   von  Vertragen  .    Ostern  desselben 
Jahres  wurde  er  zunat  hst  zum  Htiltsarbeiter  bei  dem  ( >berappcllationsgerit  ht 
zu  Rostock   und  tlarauf  von  der  Landschaft  beider  Mecklenburg   für  die 
offene  Rathsstclle  gewählt,  am  i.  Februar  1853  von  beiden  Landesherren 
zum  Oberappellationsrath  ernannt.    Seit  1855  erschienen  von  ihm  gemeinsam 
mit   dem  s|iatercn  ( >berlandesgeri<  htsprasidcr.len   Dr.  P.iiddL  hcrausgegelien: 
Die    Knts(  hei(UingeTi   des   Obcrappellationsgerichts  .     Am    2.  Januar  1866 
wurde  der  zum  Si;uitsrath  ernannte  Dr.  B.  von  (irossherzoi;  Triedricli  I  ran/.  II. 
als  Nachfolger  des  vcrstor]>enen  Ministers  v.  Schröter  in  das  Amt  des  Justiz- 
ministers  eingeführt.    B.'s  Verdiensie,   namentlich  bei  der  Durchfiihrung  der 
tvMicn  K('i<  hsgosetzgebung,  ehrte  der  (Irossherzog  durch  Ordensauszeichnnni^cn, 
\  crlciiiung  des  l'radikats   >KxcelIenz  ,  sowie  im  Trdire  1880  durch  Helelmuni; 
mit  dem   heimgefallenen  rilterschaftliclien  Lehngut  Wietow.     Am  2.  Januar 
1891   wurde  B.  aus  Anlass  seines  25  jährigen  Ministeijubiläums  durch  den 
(irossherzog  Friedrich  Franz  IIL  gcaiK  li     Nach  27 jähriger  Thatigkeit  in 
seinem  verant\vortungsvollei\  Amte  schied  er  wegen  zunehmender  Kranlichkeil 
aus  dem  nkt!\tTi  Stoatsdieiiiite  und  lebte  von  da  uu  m  Schwerin.     Er  starb 
am  15.  Juni  1  Si/i. 

Mccklcaburgiücbc  Zeitung. 
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Busse»  Karl,  Geheimer  Ober-Regierungsratfa  und  früherer  Direktor  der 
Reichsdnickerei  in  Berlin»    1834  geboren,  wurde  B.  nach  vorausgegangener 

praktischer  Tliätigkeit  in  Quedlinburg  und  in  Halberstadt,  wo  er  am  Dombau 
beschäftigt  war,  sowie  nach  einer  italienischen  Studienreise  1866  als  Bau- 
meister in  die  Verwaltung  der  preussischen  Staatsdruckerei  ubernummen, 
indem  er  Stellvertreter  und  Assistent  des  Direktors,  Geheimen  Regierungs- 
raths Wedding,  wurde.  Die  seit  1852  bestehende  preussische  Staats- 
druckerei hatte  damals  gerade  einen  grossen  Aufschwung  genommen,  und 
ihr  ausscrordendich  verdienter  Direktor  bedurfte  V>ei  der  AnsdchnnnL'  des 
Instituts  und  seinem  vorgeschrittenen  Lebensalter  einer  jüngeren,  geschickten 
Hülfskraft.  B.  bewährte  sich  in  dieser  Stellung  sehr;  er  wurde  1869  stell- 
vertretender Direktor,  und  im  April  1873  nach  dem  Tode  des  Geheimen 
Kegierungsradis  Wedding  Direktor  der  Staatsdruckerei.  Unter  seiner  Leitung 
'/w^  die  preussische  Stantsdnukcrci  \inter  Vereinigung'  mit  der  Decker'schen 
Hof  I)uchdiut:kciei  in  den  Besiiz  des  deutschen  Rfi(  Iis  über  und  wurde  all- 
maiiiich  das  erste  und  bedeutendste  Institut  dieser  Art.  in  ihm  werden  nicht 
nur  die  Banknoten,  Kassenscheine  und  Postwerthzeichen  angefertigt,  sondern 
auch  die  meisten  Drucksachen  der  Zentralbehörden  und  Parlamente  des  Reichs 
und  Freiissens  werden  oft  imter  den  schwierigsten  Verhältnissen  in  der  Rcirhs- 
druckerci  heriiestellt.  Auch  für  Privatpersonen  ist  die  Reichsdru«  kerei  ihätig, 
und  ihre  kunsilerischen  Verdienste  im  Gebiete  der  Rejjroduktion  alter  Druck- 
werke«  Süche  u.  s.  w.  finden  tiberali  ihre  vollste  Anerkennung.  Als  sich  in 
den  siebziger  Jahren  die  Nothwendigkeit  herausstellte,  die  in  der  Oranien- 
strasse  gelegenen  Bauten  der  Rei(  lis( huckerei  y.u  erweitern,  entwarf  B.  selbst 
die  I'liine  für  den  H:\u,  der  nou  tSj«)  bis  iSq^  7ur  Ausfuhrun;^^  gelangt  ist 
und  in  seiner  eigenartigen  archiiekiunisi  hen  Haltung  auch  küusiierischc  Be- 
deutung in  Anspruch  nehmen  darf.  1879  wurde  B.  zum  Geheimen  Regierungs- 
rath und  1888  zum  Geheimen  Ober-Regierungsrath  ernannt.  P...  dessen  gross- 
artige Verdienste  auf  dem  Gebiete  des  Druckwesens  als  schöpferischer  Orga- 
nisator in  künstlerischer  unfl  tcrhnis(  her  Pczieliunu  überall  anerkannt  wurden, 
hatte  als  erste  Automat  auf  seniem  (iebiet  eine  grosse  Anzahl  von  Neben- 
ämtern. Von  1869  bis  zu  seinem  Tode  war  er  Mitglied  der  technischen 
Dejiutation  für  das  Gewerbewesen.  Lange  Zeit  gehörte  er  auch  als  nicht- 
stanfliges  Mitglied  dem  Reichs-Patentamte  an;  er  war  ferner  Mitglied  des 
künstlerischen  Sachverstandigenvereins  und  des  photograplu'sc  hen  Sarhverstan- 
digenverems.  Seit  .Vnfang  der  neunziger  Jahre  war  er  auch  ausserordendiches 
Mitglied  der  preussischen  Akademie  des  Bauwesens.  1895  nöthigte  ihn  Kränk- 
lichkeit in  den  Ruhestand  zu  treten.  Er  starb  am  3.  December  1896  in 
Berlin. 

Glatsel,  Albert,  Wirklicher  Geheimer  Ober-Regierungsralh  und  Präsident 
des  Preussischen  Oberlandeskulturgerichts,  geboren  1835.  Nach  Vollendung 
seiner  juristischen  Studien  trat  er  1853  als  Auskultator  beim  Oberlandes- 
gericht in  Breslau  in  den  Justizdienst,  wurde  im  April  1855  zum  Referen- 
flnrius  und  am  i  ,v  juni  1858  nach  bestandener  grosser  Staatsprüfung:  /um 
Gerii  htsassessor  ernannt  und  Hess  sich  im  folgenden  Jahre  zu  der  sogenaimtcn 
landwirthschaftiidien  Verwaltung  beuriauixm,  um  bei  der  Generalkommission 
in  Breslau  beschäftigt. zu  werden.  Er  arbeitete  sich  hier  in  die  Landeskultur- 
sachen ein  imd  wiu'de  dann  Spezialkommissar  in  Kreuzburg  in  Oberschlesien, 
wo  er  eine  selbständige  Thätigkeit  in  der  DurcbfUiirung  der  sogenannten  Ge- 
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meinheitstheilungen,  Auseinandersetzungen  u.  s.  vr.  entfalten  konnte.  Im  Juni 

1866  schied  er  endgültig  aus  der  Justizverwaltung  aus  und  wurde  als  Regie- 
rungsassessor in  die  landwirthschaftliche  Verwaltung  tibernommen.  BaUl  fiar- 
auf  kam  er  als  Regicrungsrath  und  ctatsmässigcs  Mitglied  an  die  General- 
kommission  in  Breslau  zurück.  1875  wurde  er  nach  Berlin  als  Hilfsarbeiter 
in  das  landwirthschaftliche  Ministerium  berufen  und  dort  im  folgenden  Jahre 
zum  Geheimen  Rc^icnin^srüli  und  Vortragenden  Rath  ernannt.  Im  Jahre 
1881  w  urde  er  Präsident  des  Ol>erlandeskukur<^erirhts,  des  höchsten  GL-ri<  hts- 
hofes  lur  ilie  l.andeskulturangclegenheiten  in  l'reussen.  In  dieser  Stellung  hat 
er  eine  sehr  vielseitige  Thäiigkeit  entfaltet  und  vierzehn  Jahre  hindurch  mit 
unermüdlicher  Pflichterfüllung  die  gesammten  Arbeiten  des  Gerichtshofes  ge- 
leitet, zu  dessen  Kompetenz  nicht  nur  die  höchste  Rechtsprechung  in  allen 
Auseinandersetzungs-Strciligkcilcn,  sondern  auch  eine  grosse  Verwaltungsthati^'- 
keit  und  nicht  zum  geringsten  eine  Mitwirkimg  in  allen  Fragen  der  agrarischen 
Gesetzgebung  gehört.  Bei  seinen  vielseitigen  Pflichten  kam  ihm  eine  stets 
zum  praktischen  Ziele  .strebende  juristische  Verstandesschärfe  und  ein  ausser- 
gewöhnliches  positives  Wissen  zu  statten.  Ausserdem  b^ass  er  eine  Arbeit»- 
Vraft,  die  den  grössten  Ansprüchen  gewachsen  war  und  vor  keiner  Mühe  z»- 
ruckscheule.  Seine  Thätigkeit  blieb  nicht  auf  sein  Hauptamt  beschränkt; 
abgesehen  davon,  dass  er  auch  Mitglied  des  Landesökonoraie-Kollegiums,  der 
höchsten  berathenden  Behörde  in  allen  landwirthschaftlichen  Angelegenheiten, 
war,  gehörte  er  seit  langen  Jahren,  zuerst  als  Mitglied,  dann  seit  1882  als 
Stellvertreter  dis  Vorsitzenden  fler  Prüfungskommission  flir  den  höheren  Ver- 
waltungsdienst an.  Kr  hatte  in  dieser  Stellung  Gele^'enheit  flen  jiiiijien  Nach- 
wuchs der  preussischcn  Verwaitungsbeamten  kennen  zu  lernen  und  dadurch 
seine  umfassenden  Personalkenntnisse  zu  erweitem.  Waren  die  Anforderungen, 
die  er  an  die  Prüfungskandidaten  stellte,  nicht  gering,  wie  es  meist  bei  den- 
jonicren  der  Fall  ist,  die  ü1)er  ein  bedeutendes  eigenes  Wissen  verfügen,  so 
wahete  er  (loch  auch  hier  seines  Amtes  mit  grösster  (iewissenhaftjc:keit  und 
(ierecliiigkeii.  Seit  i.  April  1884  war  er  auch  Mitglied  des  Stiuiisraihs  und 
im  Frühjahr  1895  wurde  er  aus  besonderem  Allerhöchsten  Vertrauen  in  das 
Herrenhaus  berufen.  Mitten  in  seiner  umfassenden  Thätigkeit  erkrankte  er 
an  einer  Lungenentzündung,  der  er  am  14.  Januar  1896  erlag. 

Krüger,  Dr.  Daniel  Friedrich,  ausserordentlicher  Gesandter  und  bevoll- 
mächtigter Minister  der  Freien  und  Hansestädte  in  Berlin.  Geboren  in  Lübeck 

am  22.  Sc|)tember  1819,  studirte  er  von  iB.V)  bis  1843  Bonn,  Berlin  und 
Giitriii-cn  die  Rechte,  wurde  1844  als  Advokat  in  I  uheck  immatrikulirt  vmd 
war  1S50  Mitglied  des  lafuricr  Parl.unents.  Im  Jahre  rS56  ging  er  z\ir 
diplomaiisehen  Laufbahn  ül)er  und  war  zunächst  als  hanseatischer  Minister- 
resident in  Kopenhagen  thätig.  1864  wurde  er  zum  Bundestagsgesandten  in 
Frankfurt  a.  M.  und  1866  zum  Ministerresidenten  in  Berlin  ernannt.  Seit  1868 
vertrat  er  Lübeck,  seit  1873  autli  Fl  imburg  und  Bremen  im  Bundesrath. 
Staatsmännisrh  liervorragend  bepaht  und  den  schwierigsten  (^Schäften  ge- 
wachsen, entwickelte  er  im  Bundesrath  eine  umfangreiche  Thätigkeit,  nament- 
lich in  den  Ausschüssen,  für  die  er  viele  wichtige  Beridite  erstattete.  Er 
liess  sich  stets  die  Erhaltung  bundesfreundlicher  Beziehung  der  Bundesstädte 
7\\  den  übrigen  deutschen  Regierungen  angelegen  sein.  Seine  Mussestunden 
widmete  er  wissenschaftlichem  unrl  künstlerischem  SchafTcn  u.  n.  der  Aquarell- 
malerei.   Kr  stajb  nach  kurzem  Leiden  in  Berlin  am  17.  Januar  1896. 
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Lorenz,  Otto  Ferdinand,  Königl.  preussischer  Oberbauflirekfor  und  vor- 
tragender Kath  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten.  Im  Jahre  1838  in 
Königsberg  in  Preussen  geboren,  legte  er  im  Jahre  1860  die  Bauführer-  und 
im  Jahre  1866  die  BaumeisterprQfung  mit  gutem  Erfolge  ab,  wurde  dann 
zuna(  hst  im  Regierungsbezirk  Potsflam  mit  Bauausführungen  beschäftigt  und 
erhielt  im  Jahre  die  spcciellc  l^nileitinif;  <\cs  neuen  St r  ifgefangnisses  am 

l'lötzensee.  Der  uucrnuidliche,  ernste  und  hingebende  Kifer  und  das  hervor- 
ragende architektonische  und  administrative  Geschick,  mit  dem  er  diese  seine 
erste  grössere  Bauausführung  erfasste  und  2U  vollem  Gelingen  brachte,  lenkte 
die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  auf  ihn,  und  er  wurde,  nachdem  er  in  der 
/eif  vom  S.April  187J  Iiis  12.  August  if^73  als  T  aiidbaumeister  bei  dn  Re- 
gierung in  7  icgnitjr  thalig  gewesen  war,  als  Bauinsi'cktur  an  die  Miiiisicrial-, 
Militär-  und  il.iukonimission  in  Berlin  versetzt.  Bei  «lieser  Behörde,  der  die 
sämmtlicben  fiskalischen  Bauangelegenheiten  in  der  Stadt  Berlin  übertragen 
sind,  hatte  er  Gelegenheit  eine  umfa.ssende  Thätigkeil  zu  entfalten  uiul  leitete 
U.  a.  auch  den  Bau  des  grossen  Kriininal_L:criclitsL'el'an(K's  in  Mf)abit.  Am 
16.  April  1884  wurde  er  zum  Kegierungs-  uml  Haurath  m  Botstlam  ernannt, 
blieb  dort  aber  nicht  Iai\ge,  wurde  vieimelir  zur  kommissarischen  Beschäf- 
tigung in  das  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  einberufen.  Am  26.  Juni 
1888  wurdt  t  r  bei  diesem  Ministerium  zum  Geheimen  Baurath  und  vortragen- 
fkii  Rath  in  der  Abtheilung  für  die  Verwaltung  des  Bauwesens  ernannt.  Im 
Jahre  iS()3  riM  kte  er  zum  Geheimen  (^berbaurath  auf  und  am  31.  Juli  1895 
wurde  er  unter  Ernennung  zum  Überbaudirektor  mit  dem  Range  der  Rälhe 
I.  Klasse  mit  der  technischen  Direktion  der  gesammten  Angelegenheiten  d^ 
Hochbaus  beauftragt.  Im  Nebenamt  war  er  Mitglied  des  technischen  Ober- 
Prüfungsamts  und  gehörte  auch  der  preussischen  Akailemie  des  Bauwesens 
als  orrlenthf  hcs  ^Titl:h'cd  an.  Kr  war  ein  Mann  von  grosser  Arbeitskraft  und 
seltener  Schaffensfreudijjkeit,  der  für  seineu  Beruf  eine  ungemeine  Begabung 
zeigte.  In  den  letzten  Wodien  seines  Lebens  arbeitete  er  noch  die  Bau« 
j)rojekte  (Ür  den  Neubau  der  Charit^  und  die  Neuanlage  des  Botanischen 
Gartens  in  Berlin  aus.  Nach  kurzer,  ursprünglich  leicht  auftretender  In- 
fluenza, erlag  er  am  15.  Januar  1896  einer  hinzugetretenen  Lungenentzündung. 

Liebeherr,  Otto  Fr.  Maximilian,  von,  Dr.  theol.,  jur,,  med.  et  phil., 

\'i7'ekanzler  der  Universität  Rostork.  Geboren  am  21.  Febrnar  iRi  5  in 
Steinhagen  i.  Mecklenb.,  trat  L.  frühzeitig  in  den  mecklenburg-schwerinschen 
Staatsdienst  und  wurde  1849  Gelegenheit  der  Einführung  einer  konsti- 
tutionellen Verfassung  in  Mecklenburg  vom  Grossherzog  Friedrich  Franz  II. 

an  die  Spitze  des  ncugebildeten  Justizministeriums  berufen,  l^lieh  aber  nur 
kurze  Zeit  in  dieser  Stelhing,  da  die  Verfa.ssung  im  folgenden  Jahre  wieder 
aufgehoben  wurde.  Nach  dem  Tode  des  Universitätsvizekanzlers  von  Boolh 
erhielt  L.  diese  Würde,  auch  erfolgte  seine  Ernennung  zum  Direktor  des 
grossherzoglichen  Konsistoriums.  Bei  der  Einführung  der  gemeinsamen  deut- 
schen Gerichtsverfassung  am  i.  Oktober  1879  wurde  er  Piäsident  des  Land- 
gerichts in  Rostork  und  bekleidete  diese  Stclhing,  bis  er  sich  1887  in  den 
Ruhestand  versei/en  iiess.    ür  starb  in  Rostock  am  13.  September  1896. 

Vossischc  Zeitung;. 

Schröder,  Wilhelm,  (ieheimer  Oberjustizrath  und  vortragender  Rath  im 
preussisciien  Justizministenum.  Geboren  19.  November  1841,  trat  Sch.  1865 
in  den  preussischen  Justizdienst,  wurde  1870  Gerichtsassessor  und  erhielt  im 
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folgenden  Jahre  srine  Anstellung  als  Kommerz-  und  Admiraiitatsrichter  in 
Danzig.  Bei  der  Jusiurcorganisation  von  1879  ^^^^^  ^oit  als  Landrichter, 
wurde  1881  Land^ertchtsrath,  1885  Oberlandesgerichtsrath  in  Stettin  und 
1885  K;iniiiu'ii,'erit  htsrath.  1892  wurde  er  unter  Ernennung  zum  Geheimen 
Justi/.rath  in  das  Justizminiski ium  berufen,  in  rlcm  er  1895  '-^^^  Geh.  Ober- 
justi/.rath  aufrii<kte.  Im  Nel)enanU  war  er  lan^f  Jahre  Mitglied  der  Justiz- 
Prüfungskommission  für  das  Staatsexamen  der  jireussischen  Juristen.  Er  war 
ein  ungewöhnlich  begabter  und  kenntnissreicher  Jurist,  dem  eine  reiche  Er- 
fahrung  zur  Seite  stand,  und  den  eine  nie  ermüdende  Schaftenskraft  beseelte. 
Seine  Thatigkeit  erstrerkre  sit  b  auf  «lio  verschiedensten  Zweiirc  der  Justiz- 
verwaltuncr  imd  war  überall  truciitbringend.  Nirht  /u  uiitcrs(  liai/en  war  die 
grosse  Hedeutung,  die  er  in  seiner  eintkissrcichen  Stellung  für  die  Personai- 
verhähnisse  der  Juristen  hatte.    Er  starb  in  Berlin  am  29.  November  1896. 

Lassen,  Hans,  Gutsbesiuer  in  Lysabbcl,  frülierer  preussischer  Landtags- 
abgeordneter. Geboren  am  11.  Februar  1831  auf  der  Insel  Alsen,  wurde  1*. 
unter  dänischer  Herrschaft  erzogen  und  ist  bis  an  den  Tod  seinem  Patrio- 
tismus: f'ir  Danemark  treu  gel)lit  1  cn.  In  die  Oefllntlichkcit  trat  er  1876, 
als  er  als  Kanflidnt  der  dänischen  Partei  bei  der  Bewerbung  um  flas  Alandu 
für  den  z.  Schleswig -holsteinschcn  Walilkrcis  (Apcnradc-Sondcrburg  >  dc> 
preuussischen  Abgeordnetenhauses  auftrat.  Er  wurde  gewählt  und  gehörte 
seitdem  ununterbrochen  dem  Abgeordnetenhause  an,  wo  er  zuletzt  neben 
dem  Vertreter  des  hadcrslcbener  Wahlkreises  der  einzige  sogenannte  Däne 
war,  Widirend  der  T  rgislaturjjeriode  von  1880 — 188.1  gehörte  er  auch  dem 
Reichstage  an  und  seit  1886  war  er  Mitglied  des  Proviiuiallandtagcs  für 
Schleswig-Holstein.    Er  starb  am  20.  Januar  1896. 

Lcvy,  Meyer,  Justizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar  in  Berliti.  (Geboren 
am  17.  Januar  1833  in  Wollstein  in  der  Provinz  Posen,  hat  der  Verstorbene, 
ein  durch  seine  üieoretischen  wie  praktischen  Arbeiten  ausgezeichneter  Jurist, 

dessen  tragisches  Knde  weite  Kreise  erschüttert  hat,  sich  aus  kleinen  Ver- 
li.nltnissen  mit  bescheidenen  Mitteln  herausgearbeitet,  indem  er  sich  durch 
eigene  mühevolle  Arbeit  den  Weg  flurch  das  Studium  der  Rechte  und  die 
Jahre  uncntgejilicher  l'raxis  bahnen  musste,  bis  er  mich  mehrjähriger  Thatig- 
keit als  Assessor  in  Berlin  zum  Rechtsanwalt  in  Fraustadt  ernannt  wurde. 
Schon  dort  entfaltete  er  eine  reiche  literarische  Wirksamkeit  und  suchte  be- 
reits durch  jurisiisriic  Vortr.igc  sein  Publikum  zu  belehren.  Seit  dem  jähre 
1872  wirkte  L.  in  licrlin  als  RecliLsanwalt  und  Notar  zunäcliM  iK-iin  Stadt- 
gericht, ilann  beim  Landgericht  I,  zuletzt  beim  Kammergericht.  Lr  war  als 
schlagfertiger  und  scharfsinniger  Praktiker  einer  der  gesuchtesten  und  be- 
kanntesten  Anwälte  Perlins  und  wurde  besonders  gern  mit  grösseren  Verwal- 
tungen UTid  fleren  Reguliriuig  befrai;t.  Seine  wissenschaftlic  hen  T  eistungen 
sic  hern  ihm  ein  dauerndes  Andenken  in  den  Annalen  der  dc^lt•^(  lien  Ret  ht>- 
wissenschaft.  Vornehtnhcit  iial  er  sich  durch  den  Kommentar  zur  deutschen 
Zivilpro/essordnung  bekannt  gemacht,  den  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Geh. 
Jiisti/i.uli  \.  WihiKJWski  heravisgegeben  hat.  In  tlvn  letzten  Jahren  hatte  er 
sich  Ijcst  udris  dem  Deutschen  Pürgerlichen  (iesct/l>urh  gewidmet,  über  (1> 
er  noch  /um  jiuigslen  Jnristentag  ein  glan/vf illes  Rcfer.it  gelieU-rt  hat.  l.i'i 
gro.ss  angelegter  Koiiuncntar  zum  bürgerlichen  Geseizbuch  erfüllte  seinen» 
Geist  noch  kurz  vor  seinem  Tode  derart,  dass  er  in  Gedanken  den  Inhalt 
schon  bis  ins  Kleinste  geordnet  hatte.   Trotz  seiner  umfassenden  praktischen 
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und  wissenschaftlichen  Arbeitsleistungen  fand  er  immer  noch  Zeit,  sich  sowohl 
der  Interessen  seines  Standes  mit  besonderem  Eifer  anzunehmen,  wie  dies 

auf  dem  letzten  Anwnitstage  in  Berlin  geschah,  als  auch  allgemeinen  socialen 
iukI  wisscn'^rliafilii  lion  TJostrehungcn  ein  ro{^es  Interesse  zuzuwenden.  7  cvy 
war  \ orsiizeiuler  <ies  Berliner  Anwaltsvereins,  Mitglied  der  Anwaliskammer 
des  Kammergerichtsbcxirks,  und  gehörte  auch  der  ständigen  Deputation  des 
deutschen  Juristentages  an.  Er  fiel  am  Morgen  des  iS.  Oktobers  1896  zvl 
Berlin  den  Dolchstichen  von  Raubmördern  zum  Opfer. 

Illnstr.  Zeitung  etc. 

Schräder,  Karl,  Frhr.  von,  prcnssisr her  C\ rcmonipnmeistcr.  Her  einem 
tragischen  Schicksal  zum  Opfer  (ietalkMic  war  am  30.  Scptcnil  ci  iS  jS  ge- 
boren. Er  stand  ursprünglich  im  Miliiartlienst,  wurde  während  tles  Krieges 
gegen  Frankreich  Lieutenant  im  Königs^Husaren-Regiment  Nr.  7,  erwarb  sich 
auch  das  Kiseme  Kreu2.  Nach  Beendigung  des  Krieges  trat  er  zu  den  Re- 
serveoffizieren über,  wnr  dnnn  ^  nn  t  873 — 1875  wiefler  noch  il  tiver  Offizier 
im  5.  ri:Tnen-Keginitnt  in  1  )tissrl( !< »rf,  um  flemnächst  wicficr  /ui  Reserve  zu- 
rückzutreten. Er  widmete  sich  nunmehr  der  Verwaltung  senies  Ficieikonuniss- 
besitzes  bei  Lauenburg,  trat  1878  als  Kammerjunker  in  den  Hofdienst,  wurde 
1881  Kammerherr  und  1887  Ceremonienmeister.  Sein  Ende  hängt  zusammen 
mit  den  anonymen  Schmähschriften,  durch  die  seit  längerer  Zeit  die  Berliner 
Hofgesellschaft  bis  zu  ihren  höchsten  Spitzen  beunruhigt  wurde.  Als  sich 
endlich,  nachdem  man  längere  Zeit  die  Angelegenheit  der  Ueffentlichkeit 
gegenüber  verheimlicht  hatte,  die  Staatspolizei  genöthigt  sah  Untersuchungen 
zu  veranstalten,  gab  der  Ceremonienmeister  Frhr.  v.  Sch.  an,  dass  er  den 
Ceremonienmeister  von  Kotze  für  den  VerfjLsser  der  Schmähbriefe  Iialte.  Herr 
von  Kotze  wurde  daraufhin  verhaftet  und  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt,  das 
indess  auf  Freisprec  iiung  erkannte.  Hierauf  strengte  Herr  v.  Kotze  eine  Klage 
wegen  Verleumdung  gegen  Erhr,  v.  Sch.  an,  ohne  iiuless  damit  durchzudringen. 
Nunmehr  forderte  von  Kotze,  nachdem  ihn  inzwischen  das  Militärgericht  als 
s;itisfaktionsfähig  erklärt  hatte,  seinen  Oegner  vor  die  Pistole.  Am  10.  A|iril 
fand  bei  Potsdam  das  Duell  statt,  bei  dem  Frhr.  v.  Sch.  einen  Schuss  in  den 
Unterleib  erhielt,  der  am  folgenden  Tage  seinen  Tod  veranlasste. 

Rcindl,  Magnus  Anton,  (leistlicher  Rath  und  Stadtjjfnrrcr  in  (liinzburg 
a./l).,  «leutMher  Reichstags-  und  bayerischer  Landtagsabgeordneter,  (ieboren 
am  17.  December  1832  in  Lauterschach  im  schwäbischen  Bezirksamt  Ober» 
dorf,  1>esuchte  er  von  1843  bis  1851  das  Gymnasiimi  in  Kempten,  dann  bis 

1854  die  Universität  München  imd  demn.Hchst  bis  1856  das  Seminar  in  l)it- 
linf,'en,  ^vurde  dann  Pfarrer  in  Untermeitingen  und  1^7  \  Statltpfarrer  in  \fe!n- 
nuiigen,  von  wo  er  1882  als  Stadlpliirrer  inul  He/.irkskämmerer  nach  (iiuiz- 
biirg  kam.  R.,  der  durch  grossere  Reisen  seinen  Gesichtskreis  erweitert  hatte, 
wurde  1881  Abgeordneter  im  bayerischen  I^ndtage,  dem  er  seitdem  mit 
geringen  Unterbrechungen  angehört  hat.  Ebenfalls  im  Jahr  1881  wurde  er 
als  Kanriidat  dcK  Centrunis  im  vierten  schwäl)is(  hen  Wahlkreis**  lllerfissen  in 
den  Rex  list  ^.i  wahlt,  dessen  Mitglied  er  alsdaini  Ins  zu  seinem  Tode  un- 
inueri>H)eiien  war.     Er  starb  am  7.  April  1S96  in  Rosenheim. 

Brausewetter,  Landgerichts-] »irekior  am  Königlichen  Landgericht  L  zu 
Berlin.  i86z  in  den  Justizdienst  getreten,  war  Br.  Auskultator  und  Referen- 
dar im  Bezirk  des  Ostpreussischen  Tribunals  in  Königsberg.  Am  21.  Juni 
1867  zum  Gertchtsassessor  ernannt,  war  er  zunächst  kommissarisch  beim 
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Stadtgericht  in  KönipslxTg  beschäftigt  und  wunie  Anfang  1870  d^  Krci-i- 
richtcr  in  Neuienlmrg  angestellt.  Im  Frühjahr  1875  kam  er  als  Stadtruhter 
nach  Berlin,  wurde  hier  1878  zum  Stadtgerichtsrath  ernannt  nnd  blieb  bei 
der  Justizreorgaiusation  von  1879  Reichshnuptstadt,  indem  er  Rath 

am  randgeri<  ht  I.  in  Herhn  wurde.  Am  22.  Mai  1888  wurde  er  zum  I.nnd- 
geri(  htsdircktcir  bei  demselben  Cleric  ht  ernannt  und  übernahm  den  Vorsitz  in 
einer  Strafkammer,  nachdem  er  schun  vorher  seit  langer  Zeil  stets  in  Straf- 
sachen beschäftigt  worden  war.  Er  leitete  die  Verhandlungen  in  vielen 
grösseren  Strafsachen  und  wurde  dadurch  in  weiten  Kreisen  bekannt.  Oft 
führte  er  unter  besonders  schwierigen  Verhältnissen  den  Vorsitz  und  hatte 
ganz  besonders  gegeniil)er  den  Vertlieidigern  eine  schwere  Stelhmi^.  Scitie 
i'haiigkeit  in  dem  sogenannten  JudenHintenprozesse  (gegen  den  ln.kannten 
Antisemitcnfiihrcr  Ahlwartlt)  und  ini  »Gummischlauchprozcsse*  vfe*^i?'^*" 
archisten)  z<%en  ihm  viele  Anfeindungen  zu  und  von  seinen  Aeusserungen 
sind  manche,  so  vornehmlich  die,  dass  es  keine  Oeffentlichkcit  gebe,  in  ent- 
stellter Form  in  die  ( ^rRcntürhl-eit  L'cbr.u  lit  und  viel  besprochen  worden. 
H.,  durch  seine  ansircngeruic  und  uiti i  gende  J  haligkeit  aufgerieben,  starb  ani 
18.  Januar  1896  in  einer  Nervenheilanstalt  l)ei  Herlin. 

Buhl,  Dr.  F.  A.,  Ciutsl»esitzer  in  Deidesheim,  tVuher  Mitglied  des  deut- 
schen Reich.stags.  Am  2.  August  1839  in  Ettlingen  geboren,  studirte  B.  in 
Heidelberg,  promovirte  dort  und  wurde  dann  Mitinhaber  der  Firma  F.  P.  Buhl 
in  Deidesheim.    Kr  madite  sich  haHd  einen  Namen  in  den  kommerziellen 

und  Irmdw  irihs(  li  iftH«  !ien  Kreisen  setner  enteren  Heimath  und  wurde  Mitglied 
der  pial/ischen  Hanflelskamiucr,  \'uisi<ind  ilcs  (ircmiimis  für  Handel  mid  (!e- 
werbc  für  den  Bezirk  Neustadt-Dürkheim,  Vurst;uid  des  Umdwirlhschaftlichcn 
Be/.irkskomit4fs  Neustadt,  Mitglied  des  Kreiskomit^  fllr  die  Pfalz  u.  s.  w.  Von 
1881  l)is  1886  war  er  au<-h  Priisident  des  Landraths  der  Pfalz  und  wurde 
deniTiniiiM  Reichsr.itli  der  Krom-  ll.iyern  :inf  l.ebens/eit.  1871  wurde  er  als 
nation  illiberaler  Vertreter  des  fünften  |>fal/.ischen  Wahlkreises  Honil>crg-Kusel 
in  den  Rcichst;ig  gewählt,  dem  er  dann  bis  1893  utumtcrbrocheti  angehört 
hat.  Er  nahm  im  Reichstage  eine  hervorragende  Stellung  ein  und  bekleidete 
von  1887  bis  1890  d<is  Amt  eines  ersten  Yicepräsidenten.  Er  starb  am 
S.März  1896  in  Deidesheim. 

SchlabrcndorfT-Scppau,  Alfred,  Graf  von.  Mitglied  fies  Preussischen  Herren- 
hauses. Oeboren  am  7.  November  1829,  war  Ciraf  Sch.  der  Senior  des  zweiten 
Haujitstammes  der  alten  schlesischen  Grafenfamilie.  Er  war  Majoratsherr  eines 
grossen  Grundbesitzes  in  den  Kreisen  Glogau  und  Guhrau  und  wurde  auf 
Präscnbition  des  Verbandes  des  alten  und  befestigten  Grundbesitzes  im  Fttr- 
stcjithum  Glogau  und  Herzogthum  Safran  durch  Königlichen  Krlass  vom 
24.  August  1877  auf  Lebenszeit  in  das  Herrenhaus  berufen.  Er  betheiligtc 
sich  leblmft  an  den  Sitzungen  und  Arbeiten  des  Hauses,  in  das  er  am 
22.  Oktober  1877  eintrat.  Er  hatte  auch  die  Würde  eines  Erb-Oberlandcs- 
baudirektors  im  Herzogthum  Schlesien.  Sein  Tod  erfolgte  am  4.  Juli  1896 
in  Seppau. 

Gmclin,  Ferdinand  von,  Reichsgerichtsrath.    Geboren  am  21.  Mai  1824 

als  Sohn  des  f )bcrii!sfi/rntli>  G.  in  Ksslinffcn.  stand  er  bis  ru  seiner  Fmcnnung 
zum  Reil  li'-Lit  I ichtsrath  im  wui ttenilu  iuim  hen  )uslizdicn>^t.  i^$o  wur<le  G. 
Gerichtsakiuar  in  Göppingen,  1853  Ul)erjustijcassessor  in  Lim,  1861  Ober- 
justizrath  dort  und  1870  Obertribunalsrath  und  Vorstand  der  Zivilkammer  des 
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Kxeisgerichtshoi»  Stuttgart.  Mehrere  Jahre  filhrte  er  den  Vorsitz  des  Stutt- 
garter Handelsgerichts,  bis  er  in  das  frühere  württembergische  Obertribunal 
versetzt  wtitd^  bei  dem  er  von  1873  bis  1879  thätig  war.  Am  i.  Ükiobcr 
1879  wurde  v.  (».  in  das  Reichs<f:crirht  in  Leipzig  berufen  rinrl  «ichörte  hier 
dem  II.  Zivilsenat  an.  Am  i.  Dcvcmbcr  1891  trat  er  in  den  Ruhestand  und 
starb  in  Freiburg  i.  B.  am  1.  Mai  1896. 

Franken,  Alex,  Professor  der  Rechtswissenschaft  an  der  Universität  Jena. 
Geboren  im  Jahre  184$,  hat  der  im  besten  Mannesalter  Verstorbene  schon 
seit  längerer  Zeit  mit  schweren  Leiden  gekämpft  und  sich  wiederholt  aller 
Arbeit  enthalten  müssen.  1878  wurde  er  mit  30  Jahren  ausserordentlicher 
Professor  an  der  Universität  Oicifswald,  von  wo  er  nach  drei  Jahren  als 
Ordinarius  nach  Jena  kam.  Sem  l.ehrauftrag  war  dort  sehr  umfangreich.  Er 
unterrichteic  in  der  deutschen  Rechtügeschichte,  im  Zivilprozess  und  im  Han- 
dels- und  Wechselrecht.  F.  war  eine  eigenartige  Persönlichkeit.  Scharfsinnig 
und  dazu  hinneigend  eigene  Wege  in  der  Forschung  zu  gehen,  nahm  er  das 
Studium  frerade  sol(  her  Frrigen  in  Angriff,  (!ie  das  Wesen  des  Rc<-hts  bc- 
trelien.  Seine  Schriften  tr.\,m.-n  /umList  auch  ausserlich  einen  eigenen  (.'Itandc- 
tcr;  insbesondere  bebte  er  es,  a|*lioristisch  zu  schreiben.  Diese  Kigenheii  tritt 
am  schärfsten  in  seinen  Gelegenheitsschriften  hervor.  An  erster  Stelle  ist 
hier  das  aweitheilige  Werk  '  Romanisten  und  Germanistcn<  zu  nennen.  In 
dessen  erstem  Theile  erörtert  F.  den  nunlismus,  der  in  der  Rerhtswissens<  liaft 
als  der  Kampf  zwischen  Romanisten  untl  Cierm. misten  bezeichnet  wird.  Fr 
versucht  zu  erweisen,  dass  dieser  Gegensatz  ein  allgemeiner  und  durchgangiger 
ist,  der  schon  bei  den  Römern  bestand  und  auf  der  Differenz  des  gewordenen 
Rechts  und  des  werdenden  Rechts  beruht.  Er  sieht  in  den  Romanisten 
unbewusste  Revolutionäre,  Apostel  der  Idee  von  der  Freiheit  und  Clleichheit 
des  Individuunis.  Ocn  zweiten  Theil  des  Pitiehs  bildet  eine  glänzende  Denk- 
rede auf  Karl  Friedrich  Eichhorn.  Zu  erwähnen  ist  hier  ferner  ¥.'&  Beitrag 
zu  der  Schrift  der  Jenenser  Juristenfakultät  zu  Ehren  Gneist's,  betitelt  »Vom 
Juristenrecht«.  Besondere  Beachtung  fanden  darin  die  Auslassungen  über  das 
Gewohnheitsrecht.  Seinen  wissenschaftlichen  Ruf  begründete  F.  mit  einer 
rechtsgeschichrHchen  Untersuchung  über  das  französische  l'fandrerht  im  Mittel- 
alter. Die  Intersuclumg  ist  deswegen  wichtig,  weil  m  den  franzosischen 
«Coütumes«  wichtige  Aufschlüsse  zum  germanischen  Recht  enthalten  sind. 
Bisher  hatten  nur  wenige  Forscher  sich  an  diese  Arbeit  gewagt;  sie  verlangt 
die  völlige  Beherrschung  von  Wissen  \  et  srhiedener  Art.  F.'s  erster  Versuch 
auf  diesem  (iel)iet  fand  allgemeine  Anerkennung  bei  seinen  Fachgcnos.sen, 
und  CS.  wurde  sehr  bedauert,  dass  er  die  Arl)eit  nicht  im  grossen  Stile  weiter 
führte.  Zu  erwälinen  ist  noch  von  den  selbständigen  Werken  F.'s  sein  »Lehr- 
buch des  deutschen  Privatrechts»,  das  von  1889—1894  erschien.  F.,  der  im 
Nebenamt  aueh  Rath  bei  dem  Oberlandesgericht  in  Jena  war,  starb  am 
5.  Oktober  1 896. 

Vossische  Zeitung. 

Engel,  Ern55t.  Am  ii.December  i8<)6  ward  ntrf  tlem  Trini tati.sk irchhofe 
zu  Dicsilen  eui  Mann  beigesetzt,  flesscn  Name  genannt  werden  wirf!,  solange 
es  eine  wissenschaftliche,  eine  anuliche  Statistik  giebt.  Von  Adolf  (^uetelet 
auf  den  Weg  zur  Socialphysik  gewiesen,  folgte  der  Verstorbene  jenem  mit 
der  Vorsicht  des  eigenen,  aus  sich  selbst  herausgewachsenen  Denkers  und 
Forschers  und  verstand  es,  mit  grossem  organisatorischem  Talente  begabt, 
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insbesondere  die  preussische  Landesstatistilc,  die  er  nicht  ganz  ein  Vtertel- 
jahrhundcrt  zu  leiten  hatte,  zu  einem  hohen  Grade  der  Vollendung  zu  füh- 
ren. Christi;in  Lorenz  Ernst  Kngel  ward  am  26.  März  1821  nus  klein- 
l)iü"f<erlirher  I  aniifie  7u  Dresden  j,'ehnren.  l'cher  seine  wissenschaftliche  Vor- 
bildung fehlen  uns  nähere  Nachriciiien.  im  Jahre  1842  finden  wir  ihn  aui 
der  Bergakademie  zu  Freiberg  in  Sachsen.  Nach  Vollendung  seiner  berg« 
und  hüttenmännischen  Studien  bereiste  er  1846  und  1847  die  Hüttendistrikte 
von  Deutschland  und  nelgicii,  wo  er  in  Uriissel  A.  Quelelel  kentien  lernte, 
sodann  von  Kn<^!and  und  l'rankreich ;  die  NN  inu  rhalhjnhre  jf^^fy  iiiul  1847  be- 
nutzte er  zu  eingehenden  lechnisch-theorelisthen  und  wissenschaftlichen  iVrbeitcn 
in  Paris.  Durch  seine  vielseitigen  Kenntnisse  auf  technischem  und  staatswissen- 
schafUichcm  Gebiete  sowie  durch  seine  Sprachgewandtheit  bereits  bekannt 
geworden  und  auch  schriftstellerisch  hervorgetreten,  ward  der  junge  Berg- 
ingenieur E.  E.  184S  vom  Minister  Obcrlacnder  in  die  zur  F.nirteruiig  flcr 
Gewcrbs-  und  Arbeitsverhältnisse  des  Königreichs  Saclisen  errichtete  Kom- 
mission berufen,  fiald  an  ihre  S])itze  getreten,  erhielt  er  1850  den  Auftrag, 
die  allgemeine  deutsche  Gewerbcausstellung  in  Leipzig  einzurichten,  und  that 
dies  mit  so  ausserordentlichem  Erfolge,  tlass  er  noch  in  dcnis(.]1)en  Jahre  mit 
der  I  citmig  des  neu  errichteten  statistischen  Hureaus  im  Konigl,  sächsischen 
Mimsterium  des  Innern  betraut  wvirde.  Er  hatte  dieses  Amt,  zulet/t  zum 
Kcgierungsrath  ernannt,  bis  zum  August  185S  inne,  wo  er,  der  Unmöglichkeit 
gegenüber,  die  von  ihm  für  nöthig  erachtete  Neuordnung  der  sächsischen 
amtlichen  Statistik  durchzusetzen,  seinen  Absdiit  1  nahm.  Er  wandte  sich 
nunmehr  dem  (icbicte  des  Renlkrcdits  zu  und  g.il)  duicli  eine  von  ihm  ver- 
fasste  Denkschrift  über  Hy|)Oilicken\crsicherung  Aula.ss  zur  (Iründung  der 
Sächsischen  H)  i)otiieken-Versicherungsgesellschaft,  an  deren  Spitze  er  trat  und 
verblieb,  bis  er,  nach  dem  Tode  des  Wirklichen  Geheimen  Ober-Regicrungs- 
Raths  Dr.  Karl  Dietericl  zum  Direktor  des  Königlich  preussischen  statisti- 
s<-hcn  Hurcaus  licrufm  wurdf.  l-'r  übcmnlim  sein,  \'f>n  der  bishcrii^en  \'t^r- 
biiuiung  mit  der  l'rofessur  tler  Siaaisw  is>cn.-»cliaücn  an  der  i  rietirii  li-VViJhcims- 
üniversität  losgelöstes  neues  Staa.tsamt  am  i.  April  1860  ab  Geheimer  Re- 
gicrungsrath  (mit  dem  Range  eines  Rathes  III.  Klasse)  und  behielt  dasselbe, 
1863  zum  Geheimen  Obcr-Rcgierungsrath  (mit  dem  Range  eines  Rathes 
II,  Klasse)  ernannt,  bis  zum  1.  bili  1882  bei,  wo  er,  srlion  seit  Jahren  an 
einem  organischen  licr/fchler  Itruiend,  durch  tlie  sich  mimer  bemerkbarer 
machenden  Eolgen  einer  schweren  Erkrankung  an  der  Brust-  und  Rippenfell- 
Entzündung  (1877)  genöthigt  und  bereits  vom  i.  April  desselben  Jahres  ab 
beurlaubt,  seinen  Abschied  nahm  und  seinen  Wohnsitz  auf  sein  Tuskulanum 
in  Scrko\sit/  lui  Dresden  verlet;rf.  Hit-r  ti.ilim  er  neigen  einer  reichen  ge- 
nieintiii»/iL:i  ti  Wirksamkeit  auf  genicimllichem  (iebieie  sowie  einer  erfolgreichen 
i  l)aiigKeit  als  Mitglied  des  Aufsichlsrathes  verschiedener  grossen  Versicherungs- 
und  Aktiengesellschaften  seine  früheren  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  Unter« 
suchungen  wieder  auf,  insbesondere  diejenigen  über  die  Betheiligung  der 
Angestellten  und  \r!>eiler  am  Reingewinne  (Industrial  l*artnerships\  til»ti  <Uc 
Messung  der  hamilien-  und  V'olkswohlfahrt  sowie  über  die  Eebenshaliunu  der 
verschiedenen  Volksklassen  unil  ihre  Haushallungsbudgets.  Mitten  m  all' 
diesen  Arbeiten  traf  ihn  am  14.  Januar  1890  der  Tod  seiner  I^bensgefUhrdn 
(einer  gcbon  ii.  n  von  HolleuifcrX  mit  welcher  er  über  41  Jahre  in  glück- 
licher Ehe  verlu  nMilit^  war,  so  schwer,  dass  er  tlicsen  Verlust  nie  verwinden 
konnte,  sondern  nun  selbst  das  Ende  lierbeisehnte,  das  den  bald  76  Jahre 
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alten  mttden  Streiter  am  8.  December  1896  abrief.    Drei  Kinder,  eine  ver- 
heirathete  Tocluer  und  zwei  Söhne,  deren  ältester  auch  verheirathet,  betrauerten 
ihn.  —  Ernst  K.'s  ge.samnite  Hcstrehtin^'cn  nuf  dem  (Ic])k  ii'  der  Statistik  gingen 
von  der  iOrkcnntniss  rler  Notiiw  ciuligkeit  aus,  dass  die  amtliche  Statistik  nlle 
Zweige  der  Verwaltung  gici<  iunassig  umfasse  und  sich  thwch  zweckn»a.s^>^go 
Erhebung,  Sammlimg,  Zusammenstellung  und  VeröflTenUtchung  des  betreffen- 
den Urstoffcs  in  einem  den  zeitlichen  Anforderungen  an  diese  Wissenschaft 
entsprorhendcMi  (  aistc   niit/li(  h   erweise.    I'>ie  Statistik   war   ihm  ■  Zustands- 
schildt.'nm;4  im  .\ll;4:i-nuMncn  ,  im  cnj^crcn  Smnc  fhiL'ej^cn    sowohl  die  Schilde- 
rung oder  iiesclueibung  de?,  /ustandes  mensc  hiicher  Ciemeinschaften  und  ihrer 
Kinrichtungen  in  einem  gegebenen  Zeitmomente,  als  auch  die  Darlegung  (und 
Krklärung?)  der  ununterbrochen  vor  sich  gehenden  Veränderungen  dieses 
Zustandes  und  dieser  Kinrichtungen  innerhalb  bestimmter  Zeitabschnitte  .  Kr 
folgerte  hieraus,  dass  die  Statistik  eincstheils  eine  gatiz  selbstiindiLie  Wissen- 
scliaft  sei,  anderntheils  aber  auch  (und  zwar  zeitlich  noch  im  vorherrschenden 
Grade,  gewissormassen  als  Methode)  im  Dienste  aller  anderen  Wissenschaften 
und  so  natürlich  auch  der  Verwattungswissenschaft  und  der  Verwaltungspolitik 
stehe.    Die   methodische  Massenbeol>at:htung  war  ihm  die  Grundlage  aller 
statistischen  Tliatiukcit ,  und  In/t  und  fort  war  er  lK*miiht,  allen  seinen  Ar- 
beiten  die  naturwisseiischafilichen  Methoden   der  Forschung  und  des  Nach- 
weises der  Ursächlichkeit,  der  Krklärung  und  Darstellung  zu  Grunde  zu  legen. 
Dieser  seiner  schon  fülh  ausgesprochenen  und  später  nur  im  Wortausdrucke 
veränderten  Ueberzeugung  vom  Wesen  und  fler  Aufgabe  der  Statistik  mit  allen 
ihren  Folgerungen  blieb  der  Verstorbene  wahrend  seiner  ^csammten  amtlichen 
und  privaten,  praktischen  und  wissenschaftlichen  i  hatigkeit  getreu;  ihr  suchte 
er  auch  schon  als  Leiter  des  Königlich  sächsischen  statistischen  Bureaus,  so- 
weit angängig,  Rechnung  zu  tragen.  Zwar  musste  er  dort  von  seinem,  später 
in  Preussen  in  der  Hau|)tsache  verkörperten  Ideale,  der  Schaffung  eines  der 
statistischen  C'entralstelle   zur  Seite   steluiuKn    nmtlirhcn  Oruanes,   dns  ins- 
besondere,   wie   die    belgische  statistische  Ceiilral-Roinniis^ion,    allen  Kiii/.cl- 
erhcinuigcii  ein  gemeinscIiafUichcs  l'rincip  unterlegt  und  sie  na<  h  einem  ge- 
meinsamen Mittelpunkte  leitet«,  Abstand  nehmen;  dagegen  zeigten  alle  seine 
damaligen  VeiolTendichungen  das  unausgesetzte  Streben  n n  Ii  jenen  vorangedeu- 
teten /iilcn.    In  die  ersten  Amtsjahre  K, 's  (185 1/52)  fällt  die  Herausgabe  <ler 
'Slatisti^clien  Mittheilungen  aus  dem  Königreich  Sachsen  ,    uif  (irund  deren  er 
unter  c]em    11.  April  1853   an  der  Universität  Tübingen  die  Würde  eines 
Doktors  der  Staatswissenschaften  erlangte.    '»T.and  und  Leute,  Wohnplätze 
und  materielle  Hülfs(|uellen«  schilderte  er  im  I.  Bande  des  1853  nachfolgen- 
den  'Jahrbuchs  für  Statistik  und  Staatswirthschaft  des  Königreichs  Sachsen 
in  Zahl  und  begleitendem  Texte,  gleichwie  er  es  sich  in  der  als  Fortsetzung 
des  Jahrbuches  seit  1855   erschienenen  "Zeitschrift  des  statistischen  Bureaus 
des  Königlich  sächsischen  Ministeriums  des  Innern«  zur  Aufgabe  machte,  den 
todten  Ziffern  Leben  einzuhauchen  und  nach  und  nach  eine  Reihe  der  wich- 
tigsten socialen  und  wirthschaftlichcn  Fragen  zur  Hes|)rechung  zu  bringen.  Als 
Quellenwerk   behanrlelten   daneben   von  1851  bis  1855  die  schon  erwähnten 
Statistischen   Mittheilungen   aus  dem   Königreich  Sachsen«  in   vier  Bänden 
Stand  und  Bewegung,  die  Berufe-  und  Erwerbsverhältnisse  sowie  die  Spar- 
thätigkeit  u,  s.  w.  der  Bevölkerung.    Mit  Feuereifer  stürzte  entspre- 
chend seinen  Vorstudien  und  persönliche  Beziehungen,  sich  au<  h   in  die 
internationale  Statistik,  ward  bald  einer  ihrer  HauptfUhrer  und  der  Mit* 
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begrüiuler  cJcs  internationalen  statistischen  Kongresses,  an  dessen  sämmtlichen 
neun  Versammlungen   er  sich  in  hervorr:\p;en(Jer  Weise   betheiligte,   wie  er 
denn  auch  der  permanenten  statistischen  Kommission,   so  lange  dieselbe 
bestand,  sowie  dem  1886  errichteten  internationalen  statbtischen  Institute 
als  Ehrenmitglied  werkthätig  bis  zu  seinem  Tode  angehörte  und  an  den 
nationalen  und  internationalen  Ausstellungen  jeder  Zeit  regsten  Antheil  nahm. 
Auf  die  Verbesserung   und    Si(  licrung   der  Methode  der  Krhebung  richtete 
er  schon  in  Sachsen  seine  volle  Aulinerksamkeit,  wovon  u.  a.  eine  im  Jahre 
1855  veröfSentlichte  »Sammlung  aller  bei  der  Volkszählung  und  Produktions- 
und Konsumtionsstatistik  des  Königreichs  Sachsen  u.  s.  w.  zur  Anwendung 
gekommenen  Listen,  Frageboircn  und  sonstigen  Schriftstücke*  Zeu^iinss  ablegt. 
In  Preusscn  ging  der  neue  Direktor  mit   frischem  F.ifer  an  die  \  ertblgung 
jener  alten  Ziele.    Die   veröffentlichende   Thatigkeit  des  Königlichen  siatisii- 
schcn  Bureaus,  welche  unter  Hoffmann  und  Dicterici  grosstentheils  mit  deren 
eigenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  zusammenfiel,  erfuhr  eine  vollständige  Um- 
und  Neugestaltung.    Noch  im  Jahre  1860  erschien  die  Kr.  i  des  ersten  Jahr* 
ganges   der    -Zeits(  bnff    des   Kiuiiulich   prcussischen   statistischen  Bureaus  . 
In  dem  dieser  Nummer  beigegei»enen  Programme  weist  der  Herausgeber  dar- 
auf hin,   dass,  obwohl  die  statistischen  Forschungen,  namentlich  wenn  ihre 
Ergebnisse  der  Zeit  und  dem  Gegenstande  nach  vergleichbar  mit  einander 
sind,  zu  immer  werthvollerem  geschichtlichen  Stoffe  heranreifen,  je  alter  sie 
werden,   die  Cle_i:cnwart   (lo(  Ii   das  nächste  unrl  luibestreilbarste  Anrecht  auf 
dieselben  habe;  denn  tlie  Statistik  sei  bauptsächheh  Zustandsschilderung  der 
Gegenwart.    Damit  die  Statistik  aber  auch  der  Gegenwart  von  Nutzen  sei, 
müsse  die  Darlegung  ihrer  Ergebnisse  den  Begebenheiten  nicht  nur  so  rasch 
wie  möglich  auf  dem  Fusse  folgen,  sondern  es  müsse  ihr  auch  die  grösst- 
möi^liehe  Verbreitun-:   rieshalb   ;;et;e!)en  werden,  weil  die  üeffentlichkcit  d:^^ 
befruchtende  und  l»ericluii;en(le  tlenieni  ftir  die  Statistik  sei.   Das  neue  C)rgan 
sollte   demnach  insbcsoiulerc :     i.   den   neuesten   statistischen  Stoff  aus  der 
Monarchie  und  deren  einzelnen  Theilen  veröflTendichen,  und  zwar,  soweit 
angängig,  sich   auf  das  Land   und  die  Bevölkerung,  die  Wohnplät^e,  die 
nuiteriellen  1  Hilfs^juellen,    die   sittlichen  und  geistigen  Kultur\ eihaltnisse,  die 
Staats-  wie  ( leiueuideverw  .illunu  u.  s.  \\ .  ri>lre(  kenrl,  2.  wit  hlit/'.'.  da>  Interesse 
der  (iegeiiwart  l»erulirende  sLili-^tinclie  und  staalswissenst  b.ilihelic  Frageti  be- 
sprechen,  3.  die  staatswirthschaftlichcn  Zustände  Preussens  und  seiner  Ge- 
biet^tluik    unter   sich  selbst   und   mit  denen  anderer  Lander  vergleichen, 
4.   ein  Ver/ei<:hniss  der   statistischen  und  stantswinli -schaftlichen  Litteratur 
geben.    Nach  diesem  PI  nie  hu  ti  t  d\c  Zeitschrift  in  den  von  ihrem  Begrüiuler 
selbst  herausgegebenen  Jahrgangen  (^1860/61  bis  1881)  ein  überaus  reiches, 
für  den  Statistiker  und  den  Volkswirth  vorzüglich  brauchbares  IiAaterial,  dessen 
Vielseitigkeit   si(  h    für  den   bezeichneten  Zeitraum  aus  dem  im  Jahre  1880 
veröffentlichten  Inhaltsverzeichnisse  ihrer  bis  dahin  erschienenen  20  Jahrgänge 
ergiebt.    Wenige  Woclien  nach  der  Ausgabe  der  ersten  Nummer  der  Zeit- 
schrift* trat  die  1870  reorganisirte  »preussische  statistische  Centrai-Kommission ^ 
ins  Leben.    Ihre  Aufgabe  war  und  ist  es,  »ein  einheitliches  Zusammenwirken 
sämmtlicher  Zweige  der  Staatsverwaltung  dahin  zu  vermitteln,  d;\ss  auf  allen 
der  Statistik   zugänglichen   Gebieten  —  sowohl  fiir  das  Bedtirfniss   der  Ge- 
setzgebung, der  Verwaltung  und  des  öffentlichen  T,cbens  nberhaupi,  als  auch 
mit   Ru(  ksi(  Iii  auf  die  Anforderungen  der  Wissenschaft  —  hinsichtlich  der 
Grundlagen,  der  Ausdehnung  und  der  Art  der  statistischen  Erhebungen  nach 
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gleichmjifisigen  GrundsäUen  methodisch  und  planmässig  veifaliren,  die  Aus- 
nibmng  und  Zuverlässigkeit  der  Erhebungen  mit  den  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  sicheigestelit  und  (h'e  Verarbeitung  und  Verwcrthung  der  gewonnenen 

Ergebnisse   in  zweckentsprechender  Weise  bewirkt  werde«.    Die  neue  Kom- 
mission  begann  ihre  Thätigkeit  bereits  im  Mai  1861  und  war  dem  Direktor 
eine  wesentliche  Stütze  bei  der  Durchführung  der  Neuordnung  der  amthchen 
Statistik  sowohl  bezflglich  der  Methode  der  Erhebungen  und  der  Aufbereitung 
des  durcli  dieselben  gewonnenen  Stoffes,  wie  injd>e8ondere  bei  der  schritt- 
weisen   Ausdehnung»    des    (ieschäftsbereiches    der   jtrciissisrhen  statistischen 
I-andes-Centralsteiie.    Sie  hat  in  dieser  Beziehung  bis  in  die  (iegenwart  hin- 
ein segensreich  gewirkt;  damals  hatte  sie  sich  insbesondere  mit  jener  bekann- 
ten, die  gesammten  praktischen  Verbesserungen  und  Fortschritte  einleitenden 
E.'schen  Denkschrift  über  »die  Methoden  der  Volkszählung  u.  s.  w.  <  zu  be- 
schäftigen,  (kren  1  Iruipthtticutung  in  der  Heranziehung  und  Mitwirkung  lier 
iievölkerung  bei  den  Erheltun^^en  zu  suchen  ist.    Man  ging  nunmehr  zunächst 
auf  dem  Boden  der  VolkszalUung  schrittweise  von  den  Ortslisten  mit  der  Zäh- 
lung durch  Beamte  über  die  Haushaltung»-  und  Hauslisten,  welche  von  den 
Haushaltungsvorstftnden  auszufüllen  waren,  zu  den  iSählkarten  mit  Hauslialtungs- 
verzeir!>nisKi  n  sowie   zur  rentnüsirten  Aufbereitung  des  durch  die  Erhebung 
^'^(.woiiiKiicn  Urmaterials   mit    allen  in   dieser  Methode   üegcnrlen  Vortheilen 
über.    Die  Zählkartenmctiiode,  auf  welche  der  Verstorbene  einen  so  hohen 
Werth  legte,  ward  in  Preussen  zuerst  im  Jahre  1869  bei  der  damals  neu  ein- 
geflihrten  Statistik  der  Verunglückungen  und  Selbstmorde  in  Anwendung  ge- 
firnrht,    1871  bei   der  \''olkszählunp;   weiter  (lurrhgenihrt    imd   seitdem  fest- 
gehahen  bezw.  in  Anwendung  geluru  ht  bei  der  ulicrwicgcnden  Zaiil  der  fort- 
laufenden, zeitweise  wiederkehrenden  und  einmaligen  Arbeiten  des  Ronighchen 
statistischen  Bureaus,  wie  wir  dies  fUr  den  hier  in  Frage  kommenden  Zeit« 
räum  in  unserem  Berichte  über  »Das  Königliche  statistische  Bureau  in  Berlin 
beim  Eintritte   in   sein   neuntes  Jahr/ehni   ^)   des   näheren  dargelegt  haben. 
Weiche    hohe    ficdcnitung    Ernst    E.    der    P>ethciligung   der  Bevölkerung  nn 
den  statistischen  Erhebungen  beimass,   das  zeigt  auch  sein,   dem  Jahrgange 
1869  der  »Zeitschrift«  mit  einem  vollständigen  Statutenentwurfe  beigegebener 
Aufruf  zur  Begründung  eines  statistischen  Vereinsneizcs  für  die  Eänder  deut» 
scher  Zunge  ,  hinausgehend  aut  die  dauernde  organisirte  Mitwirkung  der  Ik-- 
völkerung  tur  die  engeren  und  weiteren,  nmtlirhen  und  privaten  Auf'gal)en  der 
Statistik.  Von  so  hochidealen  Gesichtspunkten  diese  Gründung  ausging,  scheiterte 
sie  doch,  auch  nach  ihrer  Begrenzung  auf  Preussen,  an  den  Schwierigkeiten 
ihrer  Durchführung  oder,  sagen  wir  es  offen,  an  der  Prägheit  der  mensch- 
lichen Natur  und  der  schon  damals  recht  vereinsmüden  Be\ölkerimg,  und  auch 
che  Wiederaufnahme  des  Gedankens  seitens  seines  Vaters  im  Jahre  1.S75  blieb 
erfolglos.  Neben  der  Zeitsc  hrift  begegnen  wir  im  Juni  1861  schon  dem  ersten 
Hefte  der  »Preussischen  Statistik«,  des  eigentlichen  amtlichen  Quellenwerkes 
fiir  die  preussische  Landeskunde.    Es  ist  für  die  Aufnahme  und  ausfUhrUche 
tabellarische  und  textlich  erläuternde  \'er()tTenllichnng  aller  derjenigen  grösse- 
ren Arbeiten  des  königlichen  statistischen  P>ureaus  bcsiiuniu,  welche  in  keiner 
Pubiikationsreihe  desselben  genügenden  IMatz  finden.    Die  ^Preussische  Sta- 
tistik« erscheint  in  zwanglosen  Heften,  von  denen  bis  zum  Ausscheiden  £.'s 

■)  MtKhfih  des  K0nig1.  preiusischen  statistischen  Bureatts,  J«ltrg.  XXV,  S.  iff.;  aach 
im  Sonderabdraeke  nachicoeii. 
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aus  dem  preussischen  Staatsdienste  62  vorlagen.  Im  Mai  1862  erschien  auch 
der  I.  Theil  des  ersten  Jahrganges  des  »Jalirl)uchs  für  die  amtliche  Statistik 
des  preussischen  Sfnnres  ,  dessen  Zweck  war,  Nachrichten  über  alle  Zweige  der 
Statistik  untl  über  das  gcsammte  Gebiet  des  ])reussischcn  Staats-  und  Volkslebens 
in  der  Weise  zu  geben,  dass  die  in  den  verschiedenen  umfänglichen  eigenen 
und  fremden  QueUenwerken  angehäuften  und  dort  systematisch  bis  in  die  klein- 
sten Einzelheiten  durchgearbeiteten  statistischen  Stoffe  denjenigen,  die  einen 
häufigeren  Gebrnm  Ii  davon  machen  wollen,  in  gedrängter,  übersichtlicher  und 
leicht  benutzbarer  lorin  dargeboten  werden.    Auch  hier  lag  E.  das  belgische 
Muster  vor.    Von  dem  Jahrbuche  wurden  von  iluii,  zum  Theil  in  grösseren 
Zwischenräumen,  bis  1882  in  stets  erweitertem  Umfiuige,  im  wesentlichen  aber 
unter  Fesdialtung  der  ursprünglichen  Anordnung,  vier  Jahrgttnge  ausgegeben. 
Km-?!  E.  war  sich   von  Anfang  an  kinr  darüber,   dass,   wenn  er  der  amt- 
lichen Statistik  die  n1)cn  angedeutete  Austichnung  über  alle  Zweige  der  Ver- 
waltung mit  Erfolg  geben  wolle,  es  dazu  der  Heranbildung  statisüscli  vor- 
bereiteter Staatsbeamter  bedürfe.    Diese  Vorbereitung  müsse  nach  einheit- 
lichem Systeme  und  nach  bestimmten,   in  der  Centralstelle  der  amtlichen 
Statistik  fi  si^eleL^len  (Gesichtspunkten  bei   dieser   selbst  erfolgen,   zumal  sieh 
das  theoretist  he  Studium  auf  den  Universitäten   mit   der  l,ehre   der  eigen r- 
lichcn  Technik  der  Statistik,  auf  weiche  in  der  Praxis  so  viel  ankomme,  nu  lu 
befassen  könne.    Auf  soldien  Erwägungen  beruhte  die  im  Sommer  1862  et' 
folgte  Einrichtung  des  »theoretisch-praktischen  Kursus  xur  Ausbildung  in  der 
amilielien  Statistik.  ,  des  s.  ^.    Statistischen  Seminar^   ,  dessen  erster  Eehr- 
gan<;  im  Ni)\eml)er  1.S62  eröffnet  wurde.   Die  neue  Bildungsgelegenheit  sollte 
auf  theoretischem  Uebietc  haupl.sactilich   die  1  heoric  und  Technik  der  Sta- 
tistik sowie  die  Wechselbeziehungen  zwischen  der  Gesetzgebung»  der  Verwal- 
tung und  Statistik  umfassen,  auf  praktisehcm  Gebiete  sich  aber  auf  die  Aus- 
arbeitunj^  statistischer  Themata  und  die  Mitwirkung  bei  den  laufenden  Arbei- 
ten des  ikireaus  erstrecken.    Bestimmt  war  dicsellie  zuniichst   für  diejenigen 
jüngeren  Verwaltungsbeamten,   welche  die  letzte  Prüfung  für  den  höheren 
Verwaltungsdienst  zurückgelegt  hatten.  Als  Lehrer  am  Seminar  wirkten  neben 
E.  eine  Anzahl  von  Beamten  und  Professoren;   er  war  und   blieb  aber  die 
Seele  des  (ianzen.    Wenn  er  in  seiner  (ledaelitnissrede '  1  auf  Adolf  Quetelet 
gelegentlich  der  IX.  und  letzten  Vers.ininiliin<;  des  internationalen  statistischen 
Kongresses  hervorhob,    »die  Werke  eines  grossen  Mannes  seien   nicht  bio&s 
das  Werth,  was  sie  lehren,  sondern  auch  das,  was  sie  anregenc,  so  gilt  von 
E.  als  Lehrer  das  Gleiche.    Mehr  Anregungen  als  er  hat  wohl  kaum  je  ein 
T, ehrer  gegeben;   darüber  sind   alle  die  einig,  welche  seinem  Vortrage  bei- 
wohnen konnten,  der,  weit  entfernt  von  strenger  Systematik,  oft  nn  ein  T.ages- 
ereigniss  anknüpfend  und  das  Hauptthema  nur  streifend,  scmen  Schiiiern  cirke 
Menge  von  neuen  ungeahnten  Gesichtspunkten  eröfihete,  —  und  ein  Gletclies 
gilt  von  allen  denen,  welche  unter  und  mit  ihm,  dem  wissenschaftlich  und 
technisch  so  hoch   gebildeten  und   viel  belesenen  Manne  arbeiten  durften. 
Als  ganz  besonders  zweckdienlich  Air  die  jungen  Vcrwaltungsbcamten  erwiesen 
sich  Ubrigei^  die  von  Anfang  an  in  den  Lehrjilan  des  Seminars  mit  aufgc- 
nommenen  fi«»ttche  von  gewerblichen  und  wissei^diaJUichen,  privaten  und 
staatlichen  Anlagen  und  Anstalten,  welchen  jeweilig  Anleitende  und  untere 
richtende  Vorträge  seitens  des  Direktors  u.  s.  w.  vorangingen  oder  auch  nach- 
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folgten.  Gelegenheit  sich  in  hervorragender  Weise  auszuzeichnen,  gab  dem  Ver- 
storbenen auch  die  unter  seinem  Vorsitze  vom  4.  bis  12,  September  1863  in 

Berlin  stattgehabte  ftinfte  Tagung  des  internationalen  statistischen  Kongresses. 
Im  Jahre  1864  crscliicn  das  I,  »ErgänzungshcTt  ;^ur  Zeitschrift  des  Königlich 
preussischen  statistischen  Bureaus« ;  diese  Ergan/ungshefte  waren  und  sind  be- 
stimmt, umfänglichere  amtliche  und  halbamtliche  Arbeiten,  welche  nicht  auf 
den  eigenen  grösseren  Erhebungen  des  Königlichen  statistischen  Bureaus  be- 
ruhen, aufzunehmen,  und  behandelten  in  den  zehn  imter  £.  zur  Ausgabe  gelangten 
Hefton:  Heiträge  zur  Handclsstatislik,  das  \''ersicherungswesen  und  seine  gesetz- 
liche Regelung,  rias  Subniissionswesen ,  die  1- inanzstatistik  fk*r  (icmeinden  und 
Kreise  in  Preussen,  Beiträge  zur  Staiisiik  <les  Reichsheeres  sowie  die  olfentlichen 
Volksschulen.  Dem  1848  ins  Leben  getretenen,  unter  besonderer  technischer  I^i- 
tung  stehenden  und  mehr  äusserltch  mit  dem  statistischen  Bureau  verbundenen 
meteorologischen  Institute«  konnte  F..  bei  seiner  Arheitstiherhäufung  eine 
be.sondcro  Aufmerksamkeit  nicht  zuwendt-n;  dagc^fn  wurden  von  ihm  die 
amtlichen  Kalendciinaicrialien,  welche  die  1852  nni  dem  Königlichen  statisti- 
schen Bureau  vereinigte  »Kalenderdeputation«  herauszugeben  hat,  unter  Mit*« 
Wirkung  der  Königlichen  Sternwarte  in  den  Jahren  1869/70  nach  Form  und 
Inhalt  einer  uninisseiulcn  Umgestaltung  unterzogen.  Endlich  gründete  der 
Verstorbene  im  Jahre  1874  die  Statistische  Korrespondenz«  mit  der  Bestim- 
mung, in  erster  Linie  die  Haujitergebnisse  der  im  amtlichen  Quellenwerke, 
im  Jahrbuche  und  in  der  Zeitschrift  des  König!,  statistischen  Bureaus  ausfÜhr* 
lieh  veröffentlichten  lorschungen  in  kurzen,  fUr  die  Tagespresse  geeigneten 
Aufsätzen  zur  Darstellung  zu  bringen,  zugleich  aber  auch  die  amtlichen  Er- 
gebnisse aus  anderen  Staaten  des  Reiches,  aus  dem  Reiche  selbst  und  aus 
dem  Auslande  sowie  die  hervorragendsten  Erscheinungen  der  statistischen 
Utteratur  zu  berücksichtigen.  Das  statistisdie  Bureau  liefert  damit  insbe- 
sondere der  Tagespresse  die  statistische  Scheidemünze,  deren  diese  für  ihre 
Zwecke  bedarf.  Eine  Anzahl  weiterer,  unter  Ernst  E.  erschienenen  be- 
sonderer Veröffentlichungen  müssen  wir  hier  übergehen  und  können  auch 
dieserhalb  nur  auf  unsern  Bericht  über  »das  preussische  statistische  Bureau 
u.  s.  w.«  ')  Bezug  nehmen;  d^^^eidien  weisen  wir  hier  nur  kurz  auf  den  vom 
Verstorbenen  bewirkten  systematischen  Aus-  und  Fortbau  der  Bücherei  des 
Königlichen  statistischen  Bureaus  hin,  welche  zu  Anfang  1882  bereits  über 
I  86000  Qetzt  ungefähr  150000)  Bände  und  r.rosrhliren,  abgesehen  von  perio- 
\  dischen  Zeitschriften  zählte.  Für  die  stete  Ausdehnung  der  Gesciiafte,  wie 
I  sie  neben  der  Verschmelzung  der  firüheren  hannöverseben,  schleswigholsteini- 


:  sehen,  kurhessischen  und  nassauischen  statistischen  Aemter  mit  dem  preussi- 
schen statistischen  Bureau  schon  durch  die  weitere  Durchführung  der  Cen- 
tralisation  der  Arbeiten  bedingt  waren,  genüfiten  bald  die  Diensträumc  des 
'  Bureaus  in  den  von  ihm  seit  181 5  bewohnten  Hause  in  der  Lindenstnisse 
nicht  mehr.  Insbesondere  fehlte  es  an  Platz  für  das  Archiv,  die  Kartensanmi- 
lung  und  die  BUcherei.  Ein  Um-  und  Neubau  in  den  Jahren  1867/69  sowie, 
nach  Ankauf  eines  Nachbargrundstückes,  ein  Erweiterun^bau  in  den  Jahren 
1874/75  schafften  Abliülfe,  so  dass  sirli  schon  nm  r.  Januar  i86()  Raum  für 
die  mit  der  Zunahme  der  ei[,'enen  Wrotlentlic  hungen  nicht  langer  /.u  um- 
^  gehende  Errichtung  der  eigenen  >  V'erlagshandlung  des  Königlichen  statistischen 
■Bureaus«  land.   In  hervorragender  Weise  war  £mst  £.  auch  bei  dem  Ausbau 
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der  Reichastatistik  betheiligt.  Er  gehörte  der  »Kommission  zur  weiteren  Aus- 
bildung der  Statistik  des  Zollvereins«,  deren  so  bedeutungsvolle  Arbeiten  in  den 
Jahren  1870  und  187t  die  Cirundlagen  der  Reichsstntistik  boten,  welche 
wiederum  mit  ihren  erhöhten  Ansprüchen  an  die  Statistik  der  Einzelstaatcn 
deren  Arbeitsgebiet  an  erster  Stelle  z,  Th.  weit  Uber  das  frühere  Maass  hin- 
aus erweiterten,  als  eines  der  thätigsten  MitgUcder  an  und  nahn^  an  den 
späteren  Berathungen  der  Vorstände  der  statistischen  Centraistellen  des  Reiches 
und  der  Bundesstaaten  in  fördernster  Weise  Theil.  Was  der  Verstorbene  auf 
praktischem  und  wissenschaftlichem  Gebiete,  amtlich  und  privatim,  was  er 
auf  dem  Gebiete  gemeinnütigcr  u,  s.  w.  Bestrebungen  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  geleistet,  übersteigt  weit  das  Mass  einer  einzelnen  Menschen- 
kraft.  Vorübergehend  gehörte  er  auch  dem  prcussischen  Abgeordnetenhause 
an,  in  welchem  er  von  1867  bis  1870  den  Wahlkreis  Schleiden  -  Mal  med  v- 
Montjoie  als  Mitglied  der  nationalliberalen  Partei  vertrat,  ganz  in  Uebercin- 
stimmung  mit  seiner  politischen  und  wirthschaftspoKtischen  Ueberzeugung, 
der  er,  der  s.  g.  Vater  des  Kathedersocialismus,  stets  unverhohlen  Ausdruck 
gab.  Wir  müssen  schon  aus  Raummangel  darauf  verzichten,  die  zahlreichen 
Arbeiten,  Abhnn<Uungen  und  Schriften  aus  der  eigenen  Feder  Ernst  K.'s,  welche 
er  amtlich  in  der  Zeitschrift  des  Rönigl.  sächsischen  und  Königl.  preussischen 
statistischen  Bureaus  sowie  privatim,  unter  seinem  Namen  und  Pseudonym, 
veröfientlicht  hat,  hier  einzeln  zu  verzeichnen.  Berühren  sie  doch  das  ganze, 
von  uns  gekennzeichnete  Gebiet  der  Statistik  und  Volkswirthschaft  und  darüber 
hinaus  besondere  wirthschaftliche  und  technische  l'ragen,  auf  welche  ihn  sein 
Bildungs-  und  Lebensgang  geführt,  und  sind  wir  doch  schon  an  anderer  Stelle') 
dem  Gedächtnisse  Ernst  E.  auch  in  dieser  Beziehung  annähernd  gerecht  ge- 
worden. Nur  auf  das  Ergebniss  seiner  in  Serkowitz  betriebenen  Wissenschaft» 
liehen  Privatarbeiten  möchten  wir  hier  noch  kurz  hinweisen.  Emst  R.  wollte 
seine  beziifi;li(  hen  Forschungen  unter  flem  Namen  »Demos«  zusammenfassen  und 
damit  drei  Bande  füllen,  von  denen  dem  ersten  die  »Messung  der  Volkswohl- 
fahrtt.  (auch  unter  dem  Titel:  Die  Aufgabe  der  amtlichen  Statistik),  dem 
zweiten  die  »Messung  der  Familienwohlfohrt«  (auch  u.  d.  T.:  Der  Privathaus- 
halt), dem  dritten  die  »Messung  der  Einzelwohllahrt«  (auch  u.  d.  T.:  Der 
Wci  ih  des  Menst  lu-'ii^  zugewiesen  war.  Von  diesen  drei  Bänden  erschien 
zunäc  hst  mir  der  erste  Tlicil  des  drillen  Bandes  unter  tieni  Namen:  »Der 
Ku.sienwerili  des  Menschen« während  dem  zweiten  Theile  der  Ertrags- 
werth des  Menschen  vorbehalten  war.  Emst  £.  fasst  in  diesem  nur  kleinen 
Büchlein  von  etwa  80  Seiten,  das  sich  an  einen  von  ihm  im  November 
1882  in  der  Volkwirthschaftlichen  Gesellschaft  zu  Berlin  gehaltenen  "\'orira? 
ansrhloss,  das  Krgebniss  eigener  und  fremder  Untersuchungen  über  dt-n 
Anschalfüugb-  oder  Rostcnwerüi  des  Menschen,  der  nicht  mit  dessen  Er- 
trags- oder  dessen  ethischem  Werthe  verwechselt  werden  darf,  unter  Be- 
nutzung eines  reichen  statistischen  Materials  in  musterhafter  Weise  zu- 
sammen und  zeigt  uns,  mehr  oder  weniger  hypothetisch,  was  die  Maschine 
kostet,  der  Adam  Smith  den  Mensrben  \ergleiclit.  — ^  Alles  was  die 
Menschen  thun,  geschieht  nach  E,  licr  Consumtiun  wegen  und  lässt  sich 
unter  den  Gesichtspunkt  der  Consumtion  bringen.  Davon  sind  nach  ihm 
weder  die  feinsten  Arbeiten  des  Geistes  noch  die  edelsten  Regungen  der 
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Seele  ausgenommen.    Die  Feststellung  der  menschlichen  Consumtion  schien 
ihm  nur  dürftig  ausgebildet;  hier  Wandel  zu  scliaffen,  sollte  das  Schlusswcrk 
seines  Lebens  sein.    Die  letzte,  auch  in  das  »Bulletin  de  l'Institut  inter- 
national de  Statistiqne«  übernommene  Arbeit  E.'s  knüpft  an  jene  Schrift 
über  den  Kostenweith  des  Menschen  an;  ihr  Titel  lautet:  Die  Lebens- 
kosten belgischer  Arbeiterfamilien  früher  und  jetzt.    Ermittelt  aus  Familien- 
Haushalts- Ree  hnungen   und  vergleichend   zusammengestellt,   Dresden  iSq^. 
Das    Krgebniss   dieser,    methodologisch    und    wissenschaftlich  hochbedeut- 
samen  Untersuchung  lässt  sich  dahin  zusammenfassen,  dass,  bei  nahe  gleichen 
Preisen  der  Lebensmittel,  die  Lebenshaltung  der  belgischen  Arbeiterfamilien 
in  den  Jahren  1853  bis  iSqi  erheblich  gestiegen,  ein  Ziel,  das  nicht  ohne 
Kampf  zwischen  den  beiden  l'rodiirtionsfnctoren  erreicht  ist.  ]>irekt  hat  nun 
zwar  die  Statistik  mit  diesem  Kampfe  nichts  zu  thun;  indirekt  aber  kann  und 
wird  .sie  viel  zur  Milderung  des  Kampfes  beitragen,  wenn  es  ihr  durch  Er- 
forschung der  Lebenskosten  von  Familie  aller  GesellschaftKchichten  gelingt, 
nachzuweisen,  dass  die  allzugrossen  Unterschiede  jener  Kosten  sich  immer 
mehr  ausgleichen  und  dass  die  niedrigsten  Kosten  daliei  Schritt  für  Schritt 
:iiif  die  Stufe  gehoben  werden,  welche  schon  Jos.  Lang  ^anz  im  Sinne 
jioid  Krug's  als  die  des  Volkswohlstandes  bezeicluicL  hat.    Dieser  Zustand 
darf  als  gekommen  und  vorhanden  betrachtet  werden,  wenn  die  vernunft- 
gemSsse  physische  Erhaltung  nirgends  mehr  als  80  Hundertthcile  des  Ein- 
kommens in  Ansprucli  nimmt  und  20  Hunderttheile  flessell)en  als  freies  Ein- 
kommen, im  Sinne  Wilhelm  Roscher  s,  übrig  l>lei1)en  und  Verwendung  finden. 
Kmst  E.  beabsichtigte,  wie  er  in  dem,  aus  Uberlössnitz  -  Radebeul  vom 
Juni  1895  datirten  Vorworte  zu  dieser  letzten  Schrift  sagt,  wofern  der  all- 
gütige Gott  ihm  noch  fernerhin  Kraft  und  (Gesundheit  genug  lasse,  diesem 
Anfange  noch  im  Laufe  des  Jahres  die  Ergebnisse   ähnlicher,  aber  in  viel 
grösserem    Massstabc    unternommener    ITntersuchungen    in    den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  folgen  zu  lassen,  denen  sich  später  die  D;ulegung  der 
Lebenskosten  deutscher  Familien  veisdiiedener  Wohlstandsgrade,  sodann  die 
der  Lebenskosten  französischer,  schweizerischer,  englischer,  niederländischer, 
skandinavischer  und  russischer  Familien  anreihen  werde.    Leider  konnte  er 
seine  Absicht  nicht  ausführen.    Ein   sich   insbesondere  auf  die  T'U'^ammen- 
fassendcn  Untersuchungen   seiner  letzten  Lebensjahre  erstreckendes,  syste- 
matisch geordnetes,  reiches  Material  und  werthvolle  Manuskripte  liegen 
fUr  die  letzte  Bearbeitung  und  die  Veröffentlichung  bereit.    Die  Aufgabe, 
welche  Emst  E.  der  Statistik  im  engeren  und  weiteren  Sinne  zuertheilen 
wollte,    hat  er   in   seinem,   bereits   1851   entworfenen,   von   da   ab  weiter- 
gebildetcn   und  1871  für  die  Zwecke   des  statistischen  Seminars  veröttent- 
lichten    Systeme  der  Demologie«  ausführlichst  dargelegt*).    Er  unterscheidet 
in  demselben  die  philosophische,  die  positive  und  die  praktische  Demo- 
logie und  weist  —  bei  weitgehendster  Untergliederung  —  jener  ersten  zu: 
den  NTenschcn   und  die  ihn  umgebende  Natur  nach  Raum  und  Zeit,  die 
menschlichen  ( lemeinschaften,  ihr  gemeinsames  Prinzip  und  die  hieraus  her- 
vorgehenden .Vi  ten,  das  Leben  und  die  Lebensäusserungen  der  menschlichen 
Gemeinschaften,  die  Organisation  der  letzteren  zur  Feststellung  und  Ausfllh- 
ning  ihres  "Willens  sowie  die  Lebensbeeinflussungen,  Lebensstörungen,  Krank- 
heiten, den  Tod  und  Untergang  jener  Gemeinschaften,  während  er  die  posi« 
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tive  Demologic  in  eine  allgemeine  (das  sog.  Sjrstem  der  Statistik  enthaltend), 
eine  konkrete   (die  Dcniologie  bestimmter  Gemeinschaften,   bestimmter  Zu- 
stande und  Ziistnnfl'^veränderiingcn  tierselben  iimfassend\  eine  verjrlcirhcnde 
und  eine  pnigmatische  sclicidet,   unter  der  praktischen  Demologie  ^Sutiisiik 
als  Methode)  aber  behandelt:  die  Methoden  und  Httlfsmittel  der  Demologie 
(die  Methoden  der  Forschung,  die  Quellen  der  Demologie,  die  demologische 
Beobachtung,   die  Krmittehmg  des  Kausalzusammenhanges  der  beobachteten 
Krscheinungcn,   das  (Icsetz  der  grossen  Zahlen  und  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung sowie  die  Methoden  der  Darstellung  der  Ergebnisse),  die  Verwen- 
dung der  sämmtlichen  demologischen  Methoden  (im  Dienste  der  Gesetzgebung, 
der  Verwaltungp  der  Wissenschaften  und  Künste  sowie  der  Privatwirthschaften), 
die  Werkstätten   und  Werkplätze   der  Demologie    und    die  demologis(  lu  n 
Leistinigen   uiul    lkstrebungen   (Clcschichte   und  Lifteratiir   rlcr  nemolo^zit.  . 
An   diesem    Systeme,    das   die   Erfassung   der   Durchdringung   der  Kaum- 
gemeinschaflen  durch  die  Interessengemeinschaften  zum  Endziele  hat,  hielt 
der  Verstorbene  bei  allen  seinen  Arbeiten  fest.  Er  viollte  es  in  einem  grossen 
wissenschaftlichen  Werke,  einem  »Systeme  der  Demologie«  oder    der  Demo- 
graphici  ausfiilircn,  frnul  nbcr,  solrmgc  er  im  aufreibenden  amtlichen  l>icnstc 
mit  dessen  täglich  wachsenden  Ansprüchen  war,  nicht  die  Müsse  dazu,  wah- 
rend ihm  in  der  späteren  Ruhezeit  das  bcnöthigte  Handwerkszeug  geistiger 
und  mechanischer  Art  abging,  auch  jene  alten,  ihn  gleichfalls  seit  vielen 
Jahren  beschäftigenden  Eragen  näher  traten,  \(n^  denen  wir  eben  und  weiter 
oben  sprac  hcn.    Ernst  F.. 's  wissenschaftliche  Bedeutung  lag  hau]<tsaclili<  Ii  in 
seiner  1-ehrthaiigkeit ,  in  der  \'ersrhmeizung  des  Abstrakten  und  Konkreten, 
der  Theorie  und   lechnik.    Den  leitenden  Gedanken  seines  ganzen  Lebens 
hat  er  selbst  in  trefflichster  Weise  in  jener  Abhandlung,  in  welcher  er  sein 
System  der  Demologie  mittheilt,  ausgesprochen,  deren  Schlussworte  lauten: 
^>Wer  nicht  von  rti(l,si(  litsloscm  und  nnerschrockenem  Streben  nach  Wahrheil 
beseelt  ist,  in  wem  nicht  Ordnung  und  Mei^^s'  7u  FleT«;eh  und  Blut  geworden 
sind,  der  lasse  ab  vom  Studiun»  tier  zur  Naiurlehre  tlcr  menschlichen  Gemein- 
schaften erhobenen  Statistik.    Er  hilft  ihr  nichts,  und  sie  hilft  ihm  nichts.« 
Der  Verstorbene  gehörte,   wie  wir  oben   schon   andeuten   konnten,  einer 
grossen  Anzahl   von   wissenschaftlichen,    fachvvi-«senschnftlirhen ,  W'irthschafts- 
politischcn  nnrl  L'cmeiinuit/jsren  Vercinipnni^en ,    ( ieseliscliaften  und  Vereinen 
als  Ehrenmitglied,   ordentliches  oder  korrespondirendes  Mitglied  an.  Wir 
nennen  ausser  dem  internationalen  statistischen  Institute  nur  die  Gesellschaft 
für  Geograi)hie  und  Statistik  zu  Frankfurt  a,  Main,  die  Royal  Statistical  So- 
ciety, die  Socit^t^  de  Statisti(pie  de  Paris,  die  schweizerische  statistische  Ge- 
srüsf  hnft,  flie  KcWiiirlich  ungarische  Akademie  der  Wissensc  haften,  den  Verein 
zur  iietbrderung  des  Gewerbfleisses,  die  Polytechnische  Gesellschaft,  die  Volks- 
wirthschaflliche  Gesellschalt  m  Berlin  u.  a.  m.    Anerkennungen  und  Ehren  . 
wurden  ihm  reich  zu  Theil;  hohe  und  höchste  Orden  des  In-  und  Au-  | 
Standes  schmückten  seine  Brust.    Dem  genialen  Denker  und  FtUirer,   dem  i 
schöpferischen   Geiste,   dem   nimmermüden,  zur  Nacheiferung  anspornenden 
Kämpfer,  dem  hebenswiiidigen  und  gerechten  VorgeseUlen  werden  alle  die 
ein  treues  Andenken  bewahren,  die  ihm  näher  zu  treten  und  ihn  näher 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten,  die  unter  ihm  arbeiten  und  mit  ihm 
lernen  durften. 

£.  Blenck. 
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Gtttsiiiger,  Ernst,  Geraianist  und  Historiker,  geboren  am  23.  September 
1837  in  Schaffhausen,  gestorben  am  10.  August  1896  in  St.  Gallen.  Güt/.inger 
gehörte  einer  urs]iriiiij:lic]i  sächsischen  Gelehrtenfamilie  an,  in  weldier  der 
Trieb  zu  iiterarisclier  Arbeit  gleichsam  erblich  war.  Der  Urgrossvaler  Johann 
Karl  betätigte  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  auf  theologi- 
schem Gebiete.  Der  Grossvater  Wilhelm  Leberecht  (f  18 18)  schrieb  als 
Pastor  in  Neustadt  bei  Stolpen  ein  Werk  über  Schandau  und  seine  Umgebun- 
gen und  lenkte  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  Scliönheiten  der 
»Sächsischen  Schweiz«.  Der  Vater  Max  Wilhelm  (f  1856)  wandte  sich  der 
pädagogischen  Laufbahn  zu,  kam  <als  Lelurer  in  das  Fellenberg'sche  Institut 
nach  Hofwil  und  wiricte  seit  1827  als  Flrofessor  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  am  Gymnasium  in  Schaffhausen.  Hier  lebte  er  sich  völlig  ein,  er- 
hielt das  Btirgerrecht  und  verheiratete  sich  mit  Johanna  Barbara  Kirchhofer, 
einer  feinsinnigen  und  herzensguten  Frau.  Kr  war  ein  Mann  von  unermüd- 
licher Arbeitskraft,  geistvoll  und  kenntnisreich.  Durch  seine  eindringenden 
literar-historischen  Forschungen  und  durch  seine  zahlreichen^  dem  Sprach- 
unterrichte dienenden  Schriften  (»Deutsche  Sprachlehre«,  »Stilschule«,  »Dichter- 
saal ,  »Deutsche  Dichter«  etc.)  gewann  er  in  Schul-  und  Gclehrtenkreisen 
hohes  Ansehen,  Dem  Sohne  gal)  er  die  Richtung  auf  die  Wissenschaft  und 
das  feine  sprachliche  Formgefühl,  —  In  Schaffhausen,  unter  äusserlich  beschei- 
denen Verhältnissen,  wuchs  G.  auf.  Er  durchlief  das  Gymnasium,  wiu'de 
durch  Roh.  Adolf  Mörstadt  in  die  klassischen  Sprachen,  durch  den  jungen 
Ree  htshi>toriker  Knies  in  die  Geschichte  eingeführt  und  bezog  im  Frühjahr 

1856  die  Universität  Basel.  Nach  kurzem  Schwanken  entschied  er  sich  für 
die  germanistischen  Studien,  schloss  sich  eng  an  Wilhelm  Wackernagel,  den 
Freund  seines  Vaters,  an,  hörte  aber  auch  die  Philologen  Wilhelm  Vischer 
und  Karl  Ludwig  Roth,  sowie  den  Philosophen  Karl  Steffensen,  dessen  Per- 
sönli(  hkcit  und  Lehre  den  tie&ten  Eindruck  auf  ihn  machten.    Im  Herbst 

1857  licLiab  er  sich  für  zwei  Semester  nach  Bonn  und  lernte  dort  die  Be- 
rühnitheiien  jener  Jahre:  Kus(  hl,  Jahn,  Welcker,  Diez  und  Brandis  kennen. 
Zum  Abschluss  seiner  Univerbiiatsstudien  aber  gelangte  er  nach  drei  weiteren 
Semestern  in  Göttingen,  wo  er  in  Wilhelm  MUller  und  Jjto  Meyer  Germa- 
nisten fend,  die  Üm  auf  seinem  Specialgebiete  weiter  führten.  Ausgedehnte 
Fii^sreisen,  die  er  inzwischen  als  krafti<,'er  und  fröhlicher  Wanderer  durch  die 
Rheinlande,  die  Kifelgej^ciid,  (hin  h  Thüringen  und  .Sachsen  unternahm,  mehr- 
ten die  Lebenserfahrung  und  die  allgemeine  Bildung.  Am  10.  März  1860 
verlieh  ihm  die  Göttinger  philosophische  Facultät  nach  rite  bestandenem 
Examen  »proptcr  egregiam  philologiae  antiquae  et  literarum  germanicarum 
scientiama  flen  Doctortitcl.  Seine  I )iv'-(  rtntion  handelte  über  die  dem  Mönche 
Caedmon  zugesciniebenen  angeisai  hsisc  hen  Dichlinigen.  NOch  im  gleichen 
Frühjahr  wurde  ihm  die  Stelle  eines  Trofessors  der  deutschen  Sprache  und 
der  Geographie  an  der  ein  Gymnasium,  eine  technische  und  eine  mercandle 

'.;  .-Abteilung  umfassenden  Kanton.sschule  in  St.  Gallen  übertragen.  An  dieser 
.Stelle  blieb  er  36  Jahre  lang  bis  an  das  Kndc  seines  I  ebens.  Die  Sc  hwierig- 
keiten, die  einem  ak.idemisch  gebildeten  jungen  Manne  beim  Eintritt  in  die 
i,  pädagogische  Praxis  lu  begegnen  pflegen,  blieben  üun  nicht  erspart;  allein 
^.er  überwand  sie  rasch  und  sicherte  sich  unbedingte  Achtung  in  seinem  Wir- 
l.kungskreis.  Uinnitt«  Ibar  nach  seinem  Antritt  nahm  er  wissenschaftliche  Ar- 
F  beiten  an  die  lland,  die  seinen  Namen  in  weitere  Kreise  trugen.  Eben  war 
K-ffi  JSt.  fallen  durgb  den  Historiker  Hermann  Wartniaun,  mit  dem  er  in  Bonn 
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utvl  in  C'iottingen  enge  Frcunrl«;rhafl  geschlossen  liatte,  ein  Hi.stori'^rher  Wrun 
gegruiuiei  worden.    Fr  stellte  sich  der  Gc!>e)lschaft  mit  den  Ergebnissen  seuier 
Studien  cur  VerfUgimg,  und  sie  bot  ihm  ihrerseits  eine  schätzbare  Stütze  für 
seine  Publicationen.    Mindestens  seit  dem  Jahre  1865  fiel  eine  Frucht  seines 
Schaflfens  nach  der  an<lern  ab.    Zunächst  edierte  er  den  Kopp' sehen  und 
den  Mitrn  er 'sehen  Kalender  vom  Jahre  1527  und  die  von  Johannes  Kessler 
verfuiiste  Vita  V^adians.    Diese  Stücke  führten  ihn  auf  die  zum  Teil  noch 
ungehobenen  Schätze,  welche  die  Stadtbibliothek  aus  der  ReformationszeTt 
bewahrte.   In  den  Jahren  i8d6 — 68  gab  er  in  den  »Mitteilungen«  (5 — 10) 
des  Historischen  Vereins  die  Sabbata,  die  anmutigen  Aufzeichnungen  Jj- 
hanncs  Kesslers   berr^us.    Znm    ersten  Mal   wurde  dieses  Werk   nach  der 
OngnialhandscbriU   vollständig  (iargel)oten   und  als  eine  Quelle  erschlossen, 
die  nicht  nur  wertvolle  Nachrichten  zur  Geschichte  des  Reformationszeitalters 
in  der  Schweiz  und  in  SUddeutschland  Überliefert,  sondern  auch  einen  eigen- 
artigen Reiz  durch  die  liebenswürdige  Persönlichkeit  des  Verfassers  übt.  An 
Kessler  reihte  sich  etwa  10  Jahre  später  \';Mlian,  dessen  deutsche  histo- 
rische Schriften,  voran  die  Chroiuk  tler  Acbic  des  Klosters  St.  (rallen,  er 
auf  Veranstaltung  des  Historischen  Vereins  und  mit  Unterstützung  des  Kauf- 
männischen Directoriums  in  drei  umfangreichen  Bänden  dem  Drucke  über- 
geben konnte  (St.  (iallen,  1875  —  79).    Va<li;m  Joachim  von  Watt),  der  ge- 
lehrte Humanist  und  (ies<  bi<  Inschrciticr,  der  lu'Sf>nnene  Staatsmann  und  Re- 
formator,  wurde   seine  Liel)linu'--es(,\lt  und  beschäftigte   ihn   bis  zu  seinem 
I  Olle.    Noch   1895  schrieb  er  nn  Auftrag  des  Vereins  für  Reformations- 
geschichte die  Biographie  Vadians,  der  «als  deutscher  Geschichtschreiber 
den   ersten  Namen   seines  Jahrhunderts  beigezählt  werden  muss^r.  —  Wäh- 
ren« 1  dieser  Kflitionsarbeitcn  lebte  sith  G.  vollkommen  in  die  Formen  des 
15.   und    16.  Jahrhunderts   ein,   und   es   machte   ihm   nun  Vergnügen,  ge- 
legentlich in  kleinen  Scluiftcn  den  treuherzigen  Chromksiil  mit  semem  ala- 
mannischen  Lautstand  nachzuahmen.    So  entstanden  bei  festlichen  Veranstal- 
tungen des  Historischen  Vereins  seine    gelben  Hüchleinv  ,  die  verschieden- 
artige lok  il^LM  lii<  litliche  Gegenstande  mit   umsichtiger  Kritik    und  zugleich 
köstlichem  Humor  behandelten.    Fine  dieser  Gelegenheitssrhriffen,  die  »War- 
hafftige  nuwc  zittung  des  jungst  vergangnen  tutschen  kricgs««  fand 
weite  Verbreitung  auch  in  Deutschland;  sie  fUhrte  mit  unvergleichlicher  Frische 
und  Anschaulichkeit  die  grossen  Kämpfe  der  Jahre  1870  und  71  vor  und 
wurde  auch  von  Gelehrten,  wie  Friedrich  Zarncke  und  Julius  Weizsäcker,  mit 
Fntzücken  gelesen.    Die  schlichten  Büchlein  sind  scheinbar  leicht  hingewor- 
fene Skizzen;  bei  näiierer  Betrachtung  aber  erweisen  sie  sich  als  kleine  Kunst- 
werke von  wahrhaft  poetischem  Reiz,  die  nur  ein  gründlicher  Kenner  der 
historischen  Vorgänge  und  des  sprachlichen  I^bens  mit  souveränem  Behagen 
formen  konnte.  —  Fben  die  Freude  an  dem  urwüchsigen,  kernhaften  Sprach- 
gut der  Reform  itinnsepoche  reizte  ihn  auch,  dis     Lob  der  Torheit  von 
Frasmus  in  der  deutschen  l''orm,  die  Sebastian  Frank  diesem  |)OpuJarsten 
Werke  des  berühmten  Humanisten  gegeben  hatte,  wieder  aufzuwecken  und 
es  in  neuem  Gewände,  von  zahbreichen  Anmerkungen  begleitet,  ausgehen  zu 
lassen  (Leipzig  1884).    Aber  mit  derselben  Lust  und  Kraft  versenkte  er  sich 
in  flie  neuern  Perioden  der  deutschen  Literatur.    In  angestrengter  Arl)eit  be- 
sorgte er  neue  Ausgaben  des  »  Dichtersaals«  und  der  »Deutschen  Dm  h- 
ter^  seines  Vaters.    Die  Klassiker  kannte  er  gründlich.    Am  nach  hakigsten 
jedoch  beschäftigte  er  sich  mit  Göthe,  dessen  Geraus  er  wie  wenige  verstand 
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und  flössen  reine  Humanität  verwandte  Saiten  in  seiner  eigenen  Persönlich- 
keit erklingen  Hess.    Daneben  folffte  er  gern  den  einfa*  h  innigen  Offenbarun- 
gen des  menschlichen  (icmutes.    Kr  laust  htc   den  Weisen   des  Volkshetles. 
Kr  erforschte  die  »Geschichte  des  evangelischen  Kirchengesanges« 
und  der  schon  im  17.  Jahrhundert  gegründeten  »Singgesellschaft  zum 
Antlitz  in  St.  Gallen«  (beide  Arbeiten  in  seinen  »Litteraturbeiträgen  aus 
St.  Gallen  ,  1870^.    F.in  tiefer  Zug  des  Gemütes  fiihrte  ihn  auch   zu  rlem 
naturlrohen  Sohne  des  badischen  Oberlandes,  Johann  Peter  Hebel,  hin. 
Wiederholt  kam  er  in  öffentlichen  Vorträgen  auf  ihn  zu  sprechen,  und  im 
Jahre  1873  veranstaltete  er  eine  neue  Ausgabe  seiner  »Alemannischen  Ge^ 
dichte«  (Arau,  Sauerländer).    Er  versah  sie  mit  philologischem  und  sach- 
lichem Commcntar  tind  leitete  sie  mit  einer  Gescliichte  der  oberalemnnnischen 
Mimdart  ein.  Derm  jcweilen  suchte  er  ilie  literarischen  und  sprachlit  lien  Krs(  hei- 
nungen  in  ihrem  historischen  Zusammenhang  zu  erfassen  und  das  Einzelne  in  <lcn 
allgemeinen  Aufiiss  des  wissenschaftlichen  Gebäudes  einzufügen.  So  stellte  er 
auch  die  »Deutsche  Grammatik«  in  einem  1880  erschienenen  Lehrbuche 
uenctist  h  dar.      Gegen  Knde  der  >tebenziger  und  /u  .Anfang  der  achtziger  Jahre 
erreichte  (i.  die  Holie/.eit  der  .Schaffensfrende  und  der  jirtuhu  ti^  en  Krnü.  Kaum 
waren  die  Schriften  Vadians  ediert  und  die  i>eut.sche  (iramniuLik  abge.st  hlos.sen, 
als  er  im  Auftrage  des  Leipziger  Verlegers  Woldemar  Urban  das  umfangreiche 
»Reallexikon  der  deutschen  Altertümer«   in  Angriff  nahm  und  mit 
eisernem  Fleisse  in  der  ilnn  cingcrriiimten  Frist  vollendete  i'iS82).    Das  Werk 
mo<  lue  emige  von  den  Germanisten  strenger  Obscr\an/  gerügte  Mängel  haben; 
denn  unmöglicJi  konnte  der  Verfasser  die  zahllosen  (»ebiete,  über  die  er  sich 
auszusprechen  hatte,  gleichmässig  und  mit  erschöpfender  Berttcksichtigtmg  der 
massenhaften  Literatur  beherrschen.    Aber  er  wandte  sich  auch  nicht  an  Ge- 
lehrte von  Heruf,  sondern  einfat  h  an     l<>euntle  und  l.ie1>hrdHr  des  deutschen 
Altertums,    welche  ohne  besondere  Studien  dieser  Art  /u  pflegen,   einen  in 
seiner  An  ausgiebigen  Ratgeber  gerne  zur  Seite  haben«.    Und  diesen  Kreisen 
tat  das  Weile  vollauf  Genüge.    Schon  1885  erschien  eine  zweite,  erweiterte 
Aullage,  die  mit  gutem  Recht  als  ein  Hand-  und  Nachschlagebuch  des  deut- 
schen Volkes  bezeichnet  werden  rlurfie.    —    /wischenhinein  schrieb  ('..  eine 
Menge  kleinerer  Aufsätze  über  sprachliche,  literarische  und  historische  (iegen- 
stande,  die  er  in  verschiedenen  Zeitschriften  niederlegte.    Sie  bezeugten  in 
ihrer  Ausführung,  dass  er  immer  seine  Lust  daran  hatte,  »das  Lokale  an  das 
Allgemeine  zu  knüpfen,  den  Beziehungen  nachzugehen,  in  denen  das  Kleine 
zum  Grossen,   das  Besondere  zum  Allgemeinen  f,'cstnndcn  hat  .  Eingeleitet 
durch  die  schöne  Abhandlung  »Vaterland  und  Heimat    sind  etwa  ein  Dutzcufl 
dieser  Arbeiten  in  dem  mit  seinem  Bikinis  versehenen  iiuche:   »Altes  und 
Neues«  (St.  Gallen  1891)  zusammengestellt.  —  Durchfalle  Jahre  war  G.  ein 
äusserst  tätiges  Mitglied  und  neben  Hermann  Wartmann,  dem  Herausgeber 
<lcs  Urkundenbuchs  der  Abtei  St.  Gallen,   die  Haiiiitsfiifze  des  St.  Galler 
Historischen  A'ereins.    Wie  aus  einem  unergrundlic  hen  Horn  des  Geistes  und 
der  Kenntnisse  tlossen  die  Vortrage,  die  er  im  Schosse  der  Gesellschaft  hielt, 
und  die  wissenschaftlichen  oder  populären  Arbeiten,  die  er  in  ihren  Public 
cationen  niederlegte.    Eben  in  der  ersten  Serie  der  »Mitteilungen  zur  vater- 
län^lischcn  Geschichte«  erschien  Kesslers  Sabbata.    Im  14.  Hefte  (1872)  legte 
er  zwei  Beiträge  zur  St.  Gallischen  Reformationsgeschichte  nieder. 
Oie  zweite  Dekade  bcschJoss  er  mit  einer  Ausgabe  der  gleichfalls  der  Kefor- 
mationszeit  angehörenden  Chronik  des  Bischofzeller  Klerikers  Fridolin  Sicher 
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(1885).  Endlich  in  einem  liando  (kr  dritten  Folge  (XXIV,  2.  1891^  ver- 
öffentlichte er  (he  hedeiitsanisteji  Dichtungen  und  Briefe  des  durch  freie  und 
edle  Bildung  ausgezeichneten  Statthalters  Franz  Jos.  Benedict  Bernold 
von  Walenstadt,  des  »Barden  von  Riva«.  Fttr  die  seit  1S61  in  ununter- 
brochener Folge  erschienenen  N eujahrsblättcr  des  Vereins  behandelte  er 
die  St.  Gallischen  Minnes:in*,ar  L*hi(  h  von  Singenbcrg  tind  Konrad  von 
Lnnrlepp  (1866),  die  "Feltlnonnen  hei  St.  I.conliard  -  zur  Zeit  der  kirchli*  hen 
IJaigesi.diung  in  St.  Gallen  (1868),  »Joacluin  von  Watt  als  Gcbchichtschreibcr* 
(1873),  die  St.  Gallische  »Herrschaft  Bürglen  im  Turgau«  (18S4),  die  »Fa- 
milieV.oUikofcr«  (1887),  den  »armen  Mann  im  Toggenburg«  (1889)  und  den 
»Statthalter  Bernold  von  Walcnstadt  fi8go).  Eine  bemerkenswerte  Arbeit, 
die  er  noch  ganz,  zuletzt  dem  ! listorisi  hen  Verein  vorlegte,  das  nach  der 
Reimart  des  Originals  übertragene  «I-eben  des  heiligen  Gallus«,  wurde  naci» 
seinem  Tode,  1896,  gedruckt.  Der  Verein  bewahrt  ihm  das  dankbarste  An^ 
denken.  Mit  seiner  Fülle  der  geistigen  Kraft  und  des  positiven  Wissens» 
seiner  feinen  Gestaltungsgabe  und  der  sonnigen  Heiterkeit  des  iranzen  Wesens 
hat  er  den  Mitgliedern  durrli  ein  ganzes  MensclKnalier  hindur«  h  Anreguni; 
und  Belehrung,  Erhebung  und  edelsten  Genuss  bereitet.  —  Häufig  griff  G. 
auch  als  Mitglied  des  Schweizerischen  Lehrervereins  sur  Feder,  und  es  mag 
noch  erwähnt  werden»  dass  er  in  dessen  Auftrag  eine  Broschüre  »Zur  Durch* 
führunp  der  Orthographiereform  vcrfnsstc  (Frauenfeld  1874).  Die  Frage 
einer  Vereinfachung  der  deutsc  hen  ( )rthographie  beschäftigte  ihn  aufs  leh- 
haftestc;  aber  angesichts  der  auf  dem  ganzen  deutschen  Sprachgebiete  herr- 
schenden conservativen  (Gegenströmung  konnten  seine  entschiedenen  Vorschläge 
nicht  die  erhoffte  Wirkung  im  Sinne  einer  folgerichtigen  Umwandlung  der 
deutschen  Schreibweise  üben. 

Ueberschaut  man  seine  Hterarisehen  Arbeiten,  so  wird  man  sagen  dürfen, 
dass  er  als  Germanist  und  Historiker  mit  seltener  Kraft  die  wissenschaftliche 
Bewegung  förderte  und  mit  selbstloser  Treue  fUr  die  Verbreitung  ihrer  Er* 
gebnisse  Sorge  trug.  —  Seine  Tätigkeit  als  Lehrer  an  der  Kantonschule  nahm 
inzwischen  ihren  ruhigen  Fortgang.  Seit  1864  w.ar  ihm  der  deutsche  Unter- 
richt ain  ohern  Gymnasium,  seit  1867  auch  an  einem  neiigegrihidcten  Kurse 
für  Candidatcn  des  Secundarleliramts  ubertragen.  Sein  Ansehen  wuchs  von 
Jahr  zu  Jahr:  auf  Generationen  von  Schfllem  Übte  er  den  nadihaltigsten  Ein- 
fluss  aus.  Sein  Unterricht  regte  die  Strebenden  unter  den  jugendlichen  Geistetn 
mächtig  an  und  förderte  in  Wort  und  Beispiel  mit  ihrer  iniellectuellen  auch 
ihre  ethische  Entwicklung.  Indem  er  mit  grossem  Sinn  und  weitem  Blick 
die  Muttersprache,  ihre  Geschichte  und  Literatur  lehrte,  war  er  der  Verwalter 
und  Uebermittler  des  centralen  Gutes  der  allgemeinen  Bildung  an  der  st. 
gallischen  Schule.  Immer  wieder  behandelte  er  die  Nibelungen  oder  die 
Lietler  Walthers  von  der  Vogelweide,  um  die  Schüler  in  die  Sprache  und 
(ailturformen  des  Mittelalters  einzuweihen  und  ihnen  zugleich  das  historische 
Verständnis  der  neuhochdeutschen  Sprache  zu  erschliessen.  Am  tiefsten  aber 
wirkten  seine  Göthe-Stunden.  »Alle  legitime  Selmsucht  des  jugendlichen 
Geistes«  ^  so  äusserte  sich  einer  seiner  verständnisvollsten  Schüler  — ,  »alle 
Begeistcrungsfiihigkeit,  die  noch  ungestutost  geblieben,  alle  Ahnungen  einer 
hohem  Fx^*^ten/  tler  Genialität  drängten  auf  diese  Stunden  hin,  in  (Jener 
Meister  G.  den  grossen  Dichter  und  universalen  Menschen  vor  uns  wachsen 
•und  ins  Grandiose  sich  ausweiten  liess«r.  Er  war  ohne  Frage  ein  ausgezeich- 
neter Lehrer,  in  der  äussern  SchulfÜhrung  gleich  weit  entfernt  von  fahriger 
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DiscipHn  wie  von  klemlich  steifer  Ordnung;  im  Umgang  mit  den  Schülern  von 

jener  sichern  Vertraulichkeit,  die  das  Herz  gewinnt  und  doch  jeden  Miss- 
hranrh  nusschliesst.  Nicht  anders  als  »(iötz  nannten  sie  ihn  unter  sich;  sie 
freuten  sich  der  behaglich  kurzen  Korm,  al)i  r  sie  legten  zugleich  Respect  in 
diesen  Namen,  denn  sie  fühlten,  dass  dem  I  riigei  eiwits  von  jener  kernhaften 
Kraft  und  Tüchtigkeit,  von  jener  Wahrheit,  Henslichkeit  und  Wänne  inne- 
wohnte, die  Göthe  seinem  reisigen  Herlichingen  zugeschrieben  hat.  In  der 
{Jeschichte  der  st.  gallischen  Kmitonssc  luile  wird  ilini  als  einem  Lehrer  und 
Gelehrten  von  (leist  und  Kraft  ein  Klirenplatz  gesicliert  bleiben 

G.  war  seit  1862  verheiratet  und  lebte  in  glücklichen  l  amüienverhält- 
nissen.  Schwer  traf  ihn  freilich  (1886)  die  Nachricht  vom  jähen  Tode  einer 
Tochter,  die  eine  Stelle  als  Erzieherin  in  Palermo  Übernommen  hatte.  Doch 
überwand  der  starke  Mann  soh  hc  S(  bieksalsschlape  rasrh.  Schon  nalierte  er 
sich  dem  sei  h/.igstcn  T.ehensjahre;  aber  noch  immer  erschien  er  kerngesund: 
eine  breitschultrige,  überragende  (iestalt,  mit  leicht  /iir  Seite  geneigtem  Kopf, 
hoher  Stirn,  hellen,  lebhaften  Augen,  heiter,  gespracliig,  arbeitsfreudig.  Da 
brach  er  beinahe  ])lötzlich  zusammen.  Mitte  Mai  1896  zeigten  sich  Symptome 
einer  Ccrebralgeschwulst,  die  binnen  wenigen  Monaten  seine  Lebenskraft  zer- 
störte. Am  10.  August  starb  er.  Sein  (Jrab  auf  dem  städtischen  Friedhof 
iüt  durch  ein  schliciites  Denkmai  mit  seinem  Bilde  in  Marmorrelicf  bezeichnet. 

Vgl.  Ernst  Götzinger.  Ein  Lebensbild  von  Johannes  Dicraucr.  üt.  Gullen  1S97. 
(Mit  Portrait  in  lleliognvttre  ttikd  eibcr  cbronologischen  Uebcrsicht  der  Uteiartschen  Ar* 
beiteo  Götzinger's.) 

J.  Dierauer. 

Staub,  Fritz,  wurde  am  30.  März  1826  zu  ^b^Iu^edo^f  am  Ziirichsee  ge- 
boren. D.i  tler  Vater  .sehr  früh  starb,  stand  seine  und  der  Geschwister  häusliche 
Erziehung  ausschliesslich  der  treuen  und  energischen  Mutter  zu.    Der  erste 
li'nterricht  wurde  ihm  in  einer  Privatschule  seines  Heimatortes  zuteil;  später 
besuchte  er  die  dortige  Sekimdarschule.    An  dieser  wirkte   damals   ein  un- 
gewöhnlich tüchtiger  I  ehrer,  von  dem  St.,   wie  er  stets   liankbar  bekannte, 
reiche  inul  nachhaltige  Anregung  emptmg.    Selbst  der  Plan  zu  seinem  Lebens- 
werke scheint  damals  in  ihm  geweckt  worden  zu  sein;  wenigstens  begann  er 
schon  als  Sckundarschttler  die  heimatliche  Mundart  aufzuzeichnen.  1839 
zog  St.  das  Gymnasium   in  Zürich,   wo   er  vermöge   seiner   P.egabung  und 
seines  rastlosen  Fleisses  bald  einer  der  ersten  Schüler  seiner  Klasse  wurde. 
Besondere  i.iebe  wandte  er  von  Anfang  an  den  Sprachfächern  zu,  speziell 
dem  Deutschen,  worin  u.  a.  Albert  Schott,  der  sich  durch  seine  Forschungen 
über  die  Deutschen  am  Monte  Rosa  einen  Namen  gemacht  hat,  und  der  be- 
kannte Germanist  Ludwig  Ettmüller  seine  T.ehrcr  waren.  bestand  er 
mit  vorzüglichem  Krfolg  die  Maturitätsprüfung;  ihm  fiel  es  aucli  zu,  die  üb- 
liche Abitiirientenrede  zu  halten,  deren  Gegenstand  eine  Vergieichung  der 
Ilias  mit  dem  Nibelungenlied  bildete.   An  der  Universität,  die  er  zu  Ostern 
desselben  Jahres  bezog,  Hess  er  sich  zwar  als  stud.  theol.  einschreiben,  be> 
suchte  aber  von  theologischen  Vorlesungen  fast  nur  diejenigen  von  Prof.  Hitzig, 
der  ihn  als  ausgezeichneter  Philologe  anzog,    und  hörte  im  übrigen  an  der 
philosophischen   Fakultät  vorzugsweise  philologische  Kollegien  bei  Sauppe, 
J.  C.  von  Orelli,  H.  Schweizer,  J.  Frei,  S.  Vögelin  neben  hbtorischen  bei 
Miteier  und  Hottinger,  phikMophischen  bei  Bobrik  und  A.  Schweizer.  Als 
der   aus  dem  Strausshandel  bekannte  Pfarrer  Bernhard  Hirzel  im  Sommer 
1846  an  der  Universität  Uber  zürcherische  Grammatik  las  —  beiläufig  be* 
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merkt  wohl  übcr]iait|)t  das  erste  und  auf  lange  hinaus  einzige  Universitäts- 
kollefi  über  Mundart  —  da  befand  sich  unter  den  vier  dafiir  eingeschrie- 
benen Zuhörern  auch  unser  St.,  ein  Beweis  seines  fortdauernden  Interesses 
für  die  heimische  Volkssprache.  Nachdem  St.  vier  Semester  in  Zürich  verweilt 
hatte,  während  des  letzten  als  erklärter  stud.  phil.,  begab  er  sich  zum  Ab> 
s(  hluss  seiner  Studien  nach  Bonn.  Aber  sein  sehnlicher  Wunsch,  längere 
Zeit  im  Auslaiul  bleiben  zu  dürfen,  ging  nirht  in  Erfüllung:  die  Mutter  rief 
ihn  nach  Hause  zurück,  wo  in  dem  angesehenen  Institut  eines  väterlichen 
Freundes  (Bületer)  eine  Lehrstelle  für  liin  otten  stand.  Und  als  kurz  darauf 
der  Leiter  des  Instituts  in  die  kantonale  Regierung  berufen  wurde>  Hess  sich 
St.  bestimmen  die  Anstalt  sell)st  zu  übernehmen.  —  Unterstützt  \(»n  seiiYcr 
trefflichen  Mutter,  die  der  Wirtscliaft  in  vorzüglicher  Weise  vorstand,  arbeitet'^ 
er  sich  rasch  in  seine  neue  Stelhmg  hinein.  Dem  entsprarh  auch  der  äussere 
Erfolg:  die  Anstalt  erfreute  sich  aus  dem  In-  und  Ausland  eines  stetig  wach- 
senden Zuspruchs.  Freilich  fehlten  dem  Licht  auch  die  Schatten  nicht. 
Schwer  traf  St,  der  Verlust  seiner  Gattin,  die  ihm  1853  nach  kaum  ein- 
jähriger Ehe  entrissen  wtirde.  I'tuI  ein  anderer  Umstand  schuf  ihm  furt- 
währcnfle  l^nrnhe:  dass  ihm  neben  der  anstrengenden  Arbeit  des  Berufes  ^  ) 
wenig  Zeit  blieb,  seine  wissenschaftlichen  Interessen  zu  verfolgen,  msbesondere 
seine  sprachlichen  Studien,  die  sich  mehr  und  mehr  auf  die  Mundart  konzen- 
trierten, fortzusetzen.  So  erklärt  sich  der  bedeutsame  Schritt  von  selbst,  den 
er  im  S|);itjahr  1858  that:  er  übergab  das  Institut  seinen  bisherigen  Mitar- 
beitern und  siedelte  nach  Zürich  'll  '-r,  um  ganz  der  Wissenschaft  leben  lu 
können.  Vorerst  aber  verwirklichte  er  seinen  alten  Wunsch  die  Weh  zu 
sehen;  das  Jahr  1859  fand  ihn  in  England,  wo  er  sich  tüchtige  Kenntnisse 
in  der  englischen  Sprache  erwarb  und  daneben  eifrig  das  einheimische  Volks- 
]el)en  studierte.  Zurückgekehrt,  ging  er  mit  der  ihm  eigenen  Energie  daran, 
suh  in  die  neuere  germanistische  Eorschung,  namentlich  nach  der  sprach- 
lichen Seite  hin,  gründlich  einzuarbeiten.  Dabei  erkannte  er  immer  deut- 
licher den  eigentümlichen  wissenschaftlichen  Wert  der  Volkssprache,  der 
schweizerischen  voran,  und  immer  deutlicher  empfiuid  er  es  als  Wissenschaft« 
liehe  und  zugleich  patriotische  Pflicht,  die  unter  dem  Einfluss  der  modernen 
politischen  itnd  kulturellen  Verhältnisse  rasch  und  unwiederbringlich  tlahin- 
schwindenden  Sprachschätze  der  Heimat  zu  sammeln  und  für  die  Nachwelt 
zu  retten.  —  Dieser  Gedanke  war  freilich  keineswegs  neu.  Andere  deutsche 
Gebiete  waren  mit  der  Sammlung  ihres  mundartlichen  Wortsdiatzes  voran- 
gegangen; so  besass,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  das  benachbarte  Bayern 
schon  seit  T>e7ennicn  sein  vortreffliches  Schmellersches  Wörterbuch.  AI  er 
auch  auf  dem  Boden  der  Schweiz  waren  ähnliche  Bestrebungen  imd  Unter- 
nehmen längst  zu  Tage  getreten.  Schon  1756  suchte  der  berühmte  Bodmer 
in  Zürich  einige  junge  Geistliche  zur  Anlage  eines  Zürcher  Idiotikons  za  be- 
reden, und  er  selbst  machte  sich  an  die  Arbeit,  von  der  er  1757  eine  Probe 
veröftentlirhte.  Wohl  flirekt  durch  Hodmer  angeregt,  verfasste  der  bernische 
Gymnasiarch  Schmid  sein  Idioticon  Jiernense  und  der  Basler  Professor  Sj>reni; 
ein  »Idioticon  Rauracum  oder  Baselisches  Wörterbuch«.  Weit  überboten 
aber  wurden  diese  an  sich  recht  verdienstlichen  Anfänge  dordi  Franz  Joseph 
Stalder,  Pfarrer  /.u  F.scholzmatt  im  Entlibudi,  der  1806  und  181 2  in  zwd 
Bänden  den  »Versuch  eines  schwei^^erischen  Idiotikons«  veröffentlichte,  in 
dem  er  zwar  in  erster  Linie  den  Sprachschatz  seiner  engem  Heimat  nieder- 
legte, diesem  aber  auf  Grund  von  Beiträgen  aus  den  übrigen  deutschen  Kan- 
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tonen  weiteres  reiches  Material  betfügte.    Eine  zweite  stark  vermehrte  Be- 
arbeitung konnte,  obwohl  druckfertip:,  der  Ungunst  der  Zeiten  wegen  nicht 
zur  Ausgabe  gelangen  und  ging  nach  ficm  TckIc  des  Verfassers  an  die  Bürt/er- 
bibliothek  in  Luxem  über,  mit  der  Bestimmung,  dass  das  Manuskript,  solcrn 
je  ein  neuer,  schweizerischer  Sprachforscher  und  Liebhaber  der  schweizerischen 
Sprachkunde  es  zu  veröffentüchen  gedächte,  demselben  nicht  verweigert  werden 
sollte.    An  Stalder  reihte  sich  1837  der  *>Appenzellische  Sprachschatz«  des 
Dr,  Titus  Tohlcr,  der,  obschon  er  sirh  auf  Ausschöjifun;;  der  Mundart  eines 
einzehicn  kleinen  Kantons  beschrankte,  beinalie  den  Unitang  des  Siaiderschen 
Idiotikons  erreichte.    Einen  neuen  Anlauf  zur  Sammlung  eines  umfassenden 
schweizerdeutschen  Wörterbuchs  nahm  1845,  einer  von  aussen  an  sie  er- 
gangenen Aufforderung  folgend,  die  Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich  durch 
einen  von  üirem  V(jrsit/on(Ion  Ferdinand  Keller  und  dem  Germanisten  Lud- 
wig Kttmuller  unlcr/cicluielcn  Aufruf.    Ks  sollte  nicht  nur  die  lebende  Sjirache, 
sondern  auch  die  ältere  und  älteste  Litteratur  des  alemannischen  Landes 
planmässig  ausgebeutet  werden.  Der  Aufruf  hatte  wohl  mehrere  Anerbietungen 
und  Zusicherungen  der  Mitarbeit  zur  Folge,  zum  beabsichtigten  Ziele  führte 
er  nicht.    Erst  in  St.  fand  sieh  der  Mann,  der  mit  der  Hinsieht  in  die  Dring- 
lichkeit eines  solchen  Unternehmens  vom  sprarhw  issens«  hafllichen  und  patrio- 
tischen Standpunkte  aus  und   mit  der  notwendigen  philologischen  Bildung 
auch  die  zur  Durchführung  desselben  unerlttssliche  Energie  und  Ausdauer 
verband  und  zudem  Uber  ausreichende  Müsse  verfügte.    Am  15.  Februar  l86z 
hielt  St.    in   der  Anti( juarisrhen  Gesellsrhaft   in  Zürich   einen  Vortrag  (iber 
>'Wert  inul  Ikdeutung  des  l)ialektes  ,  worin  er  in  ebenso  feiner,  als  witziger 
AVeise,  wie  der  Sitzungsbericht  sagt,  das  Verhältnis  vun  Mundart  und  Schrift- 
sprache auseinandersetzte  und  die  eigentOmlichen  Vorzüge  der  erstem  durch 
treffend  gewählte  Beispiele  beleuchtete.    Die  sich  ansi  bliessende  Besprechung 
er^i:;d)  allgemeine  Zu.siiinmtm^  r.u  den  Ausfiilirunpren   des  Vortragenden  und 
eivliute  mit   der  Wahl   einer  Kommission,   die   über  Mittel   und  Wege  zur 
Sammlung  der  in  den  schwcizcr-deutschcn  Dialekten  entlialtenen  sprachlichen 
Schätze  beraten  und  von  sich  aus  die  zur  Verwirklichung  des  Planes  geeigneten 
Schritte  thun  sollte.    Noch  im  selben  Jahr  erging  ans  Schweizervolk  ein  von 
Si.  verfasster  «Aufruf  betreffend  SamniUnig  eines  Schweizer-deutschen  Wörter- 
buchs..     LJ^nterzeichnet  war  derselbe  im  Namen  fies  auf  Vcranlassun«:  des 
erwähnten  Ausschusses  in   Zuricii  gegründeten  ^Vereins  fiir  das  schweizer- 
deutsche Wörterbuch«,  dem  schon  am  Gründungstag  auch  aus  andern  Kan- 
tonen eine  Anzahl  eintlussreicher  Männer  beitraten.    Binnen  verhältnismässig 
kurzer  Zeit  strömte   der  Zentralstelle  in  Zürich  ein  gewaltiges  Material  zu. 
Ks    stellte  sich  auch  heraus,    dass  bereits  vor  dem  Aufruf  des  Jahres  1862 
in   verschiedenen   Teilen  des  Landes  einzelne  grossere  oder  kleinere  Samm- 
lungen von  Idiotismen  angelegt  worden  waren,  die  jetzt  dem  neuen  Unter- 
nehmen zu  gute  kamen;  auch  das  schon  erwähnte  wertvolle  Staldersche 
Manuskript  wurde   von   der  T.uzerner  Bürgerbibliothek   bereitwillig  zur  Be- 
nutzung ausgeliefert.    St.  war,  unterstützt  von  seinen  nngeschenen  Freunden, 
von  Anfang  an  die  Seele  des  Unternehmens;  unermüdlich  war  er  bestrebt, 
der  guten  Sache  neue  Freunde  zu  werben  und  sie  zur  Mitarbeit  anzuleiten, 
die  alten  Freunde  zu  neuen  Leistungen  zu  ermuntern;  die  einlaufenden  Bei- 
träge wurden  gesichtet  und  geordnet,  bereits  Gedrucktes  fiir  das  Wörterbuch 
ausgezogen  —  alles  in  allem  eine  ungl.iublirbe  Arbeit,  die  nur  ein  Mann  so 
viele  Jahre  hindurch  zu  bewältigen  vermochte,  der,  wie  St.,  von  der  idealen 
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Bedeutung  seiner  Aufgabe  durchdrungen,  ganz  in  ihr  aufging.    1863  erstaltete 
er  in  vier  Nummern  der  Schweiz.  Lehrerzeitung  eingehenden  Bericht  Uber  den 
Stand  der  Arbeiten.  Die  versprochene  Fortsetzung  unterblieb  aus  unbekannten 
Grttiiden*    Um  aber  bereits  ungeduldig  gewordenen  Freunden  und  Mitarbei- 
tern den  Beweis  zu  leisten,  dass  ihre  Mühe  und  Teilnahme  nicht  »auf  Nim- 
merwiedersehen in  einen  bodenlosen  Schlund  gefallen  sei,«  veroffentlic  lue  St. 
1868   bei  Mirzel    in  Leif>zig  die  186  Oktavseiten  starke  Schrift:  >  Das  Brot 
im  Si)iegel  schweixerdeutscher  Volkssprache   und  Sitte,    Aus  den  Papieren 
des  schweizerischen  Idiotikons«.    Es  war  die  Erweiterung  eines  Vortrages, 
den  er  am  I.  Oktober  1866  in  der  Antiquarischen  Gesellsdiaft  gehalten  hatte. 
Hier  konnte  nun  jedermann  an  einem  allerdings  fruchtbaren  Beis|)ie1e  sehen, 
welche  erstaunliche  Fülle  von  Stoft"  im  Traufe  der  verflossenen  set  hs  Sammel- 
jahre sich   bereits  angehäuft  hatte.    Im  Herbst  desselben  Jahres  erschien  m 
weiterer  Beruhigung  aller  Beteiligten  ein  ausführlicher  Rechenschaftsbericbi 
der  Kommission  für  das  Idiotikon,  ein  engbedrucktes  Heft  von  80  Seiten, 
ebenfalls  aus  der  Feder  St. 's,  worin  die  bisherige  Kntwickelung  und  der  gegen- 
wärtige Stand  des  Unternehmens  mit  Angabe  sämtlicher  Mitarbeiter  ur\(\  Hei- 
träge tlargclegt,  zugleich  aber  auch  aul  die  empfindlichen  Lücken  hingewiesen 
wurde,   die   in  den  Sanmilungen  noch  vorhanden  waren  und  noch  nicht  er- 
laubten, wie  von  verschiedenen  Seiten  gewünscht  wurde,  an  Abschluss  und 
Veroflentlichung  zu  denken.   Schon  in  <Ier  Anleitung  für  Mitarbeiter,  die  dem 
Aufruf  von  1862  beigelegen  hatte,  war  die  Heranziehung  der  altern  Litteratur 
für  das  Idiotikon  als  wunst  hhar  bezeichnet  wonlen;  noch  war  man  al)er  dann 
nicht  über  die  ersten  Anfänge  hinausgekommen,  da  die  Simimlung  der  Icbeii- 
den  Sprache  mit  Recht  als  dringlicher  erschien.    Erst  1874  wurde  die  Aus- 
beutung der  altern  Sprache  ausdrücklich  ins  Arbeitsprogramm  aufgenommen» 
nachdem  durch  staatliche  Zuschüsse  das  Untemelmien  eine  Ineitere  imd  ^'c- 
sir!iertere  (Irnndlage   und   der  bisher  einzige   vielgeplagle  Ketlakior   m  der 
Person  seines  Freundes,   des  Geriuanistca  i^idwig  Toblcr,  einen  treuen  Ge- 
nossen erhalten  hatte,  der  schon  früher  einer  der  thätigsten  und  bedeutend* 
sten  Mitarbeiter  gewesen  war  und   nun  sein  umfassendes  Wissen  und  seine 
reielic  Arbeiiskrafi  /nm  grossen  Teil  in  den  Dienst  des  Idiotikon-    rt-Ilte.  Im 
gleichen  jaine  1S74  erschienen,       (^uariseilen  si.irk,  die  von  heidcn  Redak- 
toren bearbcilelen  -Proben^  au»  dem  gesammelten  Maieiial,  die  in  Format, 
Ausstattung  und  Ausführung  der  darin  behandelten  Artikel  ein  Bild  von  dem 
künftigen  Wörterbuch  geben  sollten.    Nur  die  Wahl  der  Anordnung  wurde 
späterem    laitsc  hlusse   vorbehalten.     Zur  Abklärung   dieser    wichtigen  un»! 
schwierigen  1  rage  srhriel)  St,  1876  die  umfangreiclie  Hrosehine:     l^elier  tlio 
Keilienlolge  in  mundarllurhcn  Wörterbüchern«,  deren  klare  und  cr:><  bopfendc 
Auslührungen  die  Annahme  des  Schmeller'schen  Systems  zur  Folge  hatten. 
Nun  erst  konnte  diis  Material  endgültig  geordnet  werden,   wiederum  eine 
äusserst   mültsame   und  zeitraubende  Aufgabe.    Daran  schlössen  sieb  die  Be- 
mühungen um  einen  \*erleger  und  die  übrigen  Vorbereitungen  für  den  1  »ruck. 
\  ur  allem  musste  jetzt  che  eigentliche,  abschliessende  Redaktion  in  Angnii 
genommen  werden.    Wohl  lag  zu  jedem  Stichwort  das  Material  auf  Zetuln 
gesammelt  vor,   aber  noch  war  viel  Arbeit  vonnöten,  bis  daraus  ein  druck' 
fcrti<^er  Wörterbuch.artikel  gestaltet  war:  nochmalige  sorgfältige  Prüfung  un<I 
Sichtung   des  Materials,   Ausscheidung   nlics   dessen,   was   i^i<  ht  m  den  vrr- 
geschriebenen  Rahmen  des  Werkes  hmeinpasste,  Krgän/aing  ungenauer  An- 
gaben durch  Fragen  an  die  Mitarbeiter,  Feststellung  der  Form,  sowie  des 
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Endlich  nach  beinahe  zwanzigjährigen  Vorarbeiten  erschien  i88r  das  lang- 
ersehnte  erste   lieft   iks  Idiotikons,   von   der  Kritik  des  Jw-  und  Auslandes 
einhellig  mit   freuchger  Ancrkeanurjg  begrussL    Wie  füescs  t  rste,  so  Nvurden 
auch   die  nächstfolgenden  Hefte  von  St.  und  Tobler  allein  redigiert;  selir 
bald  aber  zwang  der  eigene  Wunsch  und  das  Drängen  der  subventionierenden 
Behörden  nach  rascherem  Erscheinen  des  Werkes  zur  Vermehrung  des  Re- 
daktionspersonals.   T'Uesc  bnuhte  es  mit  sich,  d.iv  ,l  is  Manuskript  der  ver- 
srliicdenen  Redakteure,  um  dem  W^örterhucli  den  euiheitli*  iien  Cdiarakier  /u 
bewahren,   einer   einheitlichen  Schlussredaktion   unlerworlen    werden  musste. 
Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  St.  diese  Aufgabe  Übernahm,  und  er  ent* 
ledigte  sich  ihrer  mit  bewundernswertem  Takt  und  (icschick.    Vor  allem  kam 
ihm  dabei  seine  cin/i^  dastehende  Kenntnis  der  schwei/c^rischen  Mundarten, 
sowie  des  schweizt-risc  hen  Volkslebens  überhaupt  zu  statten.    Und  zwar  vcr- 
rlankie  er  diese  Kenntnis  nicht  bloss  dem  im  Bureau  aufgehäuften  Material, 
das  er  allerdings  wie  kein  zweiter  beherrschte,  weil  ihm  sozusagen  jeder  Zettel 
mehrfach  durch  die  Hand   gegangen   war,  sondern  ebensosehr  persönlicher 
Anschauung  und  Erfabrun^;.    Wenn  immer  möglich,  pflog  er  auch  mit  den 
auswärtigen  Mitarbeitern  miin(Jli(  lien  Verkehr,    Selten  verging   eine  Woche, 
ohne  dass  er  einen  von  ihnen  unter  seniem  gastlichen  Dache  bewirtete  oder 
beherbergte  und  wenn  sich  Gelegenheit  fand,  erwiderte  er  den  Besuch.  IJebe 
zum  schweizerischen  Volkstum  bildete  das  einigende  Band;  da  gabs  kein  An> 
sehen  der  Konfession  oder  politischen  Partei;  so  unterhielt  er,  der  überzeugte 
Protestant,  mit  einer  Reihe  katholischer  ]*nester  die  herzlichsten  Beziehungen. 
Seit  Jahrzehnten  verbrachte  er  jeden  Sommer  die  Eerienwochen  abwechselnd 
in  dieser  oder  jener  Gegend  des  Vaterlandes,  wobei  er  mit  begreidicher 
Voriiebe  die  abgelegensten  Hochthäler  aulsuchte,  die  für  seine  Studien  . 
den    reichsten   (iewinn    versprat-hen.     Stets  trachtete  er  mit  dem  Volk 
in    vertrauliche  Berührung  zu   treten,    und   es  war  köstlich,  ihn  erzählen  zu 
hören,   wie  crs  anfing,  dem  zugeknöpften  Wesen  und  Misstrauen  der  Leute 
beizukommen,  bis  der  Quell  zu  sprudeln  begann,  aus  dem  er  mit  voller  Hand 
seine  Schätze  schöpfte.  Für  alles  Geschaute  und  Gehörte  hatte  er  ein  scharfes 
Auge   und  ein   ungewöhnlich  feines  (iehör  und  bewahrte  es  in  treuem  Ge- 
(f.irhtnis,  »las  ihn  kaum  jemals  im  Stiche  Hess,    l^a/u  kam  noch  ein  anderes. 
Schon  in  jungen  Jahren   hatte  St.  angefangen,   alles,   was  er  nur  an  Hand- 
schriftlichem und  Gedrucktem  schweizerischer  Herkunft,  an  bildlichen  Dm- 
stellungen  vaterländischer  Trachten,  Sitten  und  Gebräuche,  Gegenden,  Er- 
eignisse  und   Persönlichkeiten   auftreiben  konnte,  zu  sammeln,  und  diese 
'l'hätigkeit,   mit  unermüdli(  hcni  l-aTer  De/cnnien    fort<feset7t   und  unterstützt 
durch  einen  feinen  Spursinn,  er^^ab  s(  lilicsslich  eine  Sanuniuni^,  von  Helvetica, 
wie  sie   in  älinlicher  Reichhaltigkeit  kaum  in  den  öffenthchen  Bibliotheken 
zu  linden  ist.    Bei  solch  intimer  Vertrautheit  mit  der  Sprache,  den  Sitten 
und  Anschauungen  des  Volkes  begreift  sich  die  Sicherheit,  mit  der  St.  als  * 
Redakteur   in   dem  zur   Bearbeitimg   vorliegenden  Material  K(  litcs   von  Un- 
echtem,   aus   dem  Volke  Stammendes  von  Ciemachiem ,    Kinbeiniisrhes  von 
Fremdem  zu  sclieiden  wusste.    Hierin  Lliat  es  ihm  keiner  nach.  l);meben 
verfügte  er  über  eine  gediegene  philologische  Bildung  und  war  gründlich  und 
gewissenhaft,  auch  im  kleinen.    Mit  der  fachwissenschaftUchen  Forschimg 
suchte   er  stets  Schritt  zu  halten,  unfl  er  schätzte  das  Glück  hoch,  das  ihm 
in  der  Person  seines  Freundes  Heinrich  Schweizer  einen  bewährten  Führer 
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auf  diesem  Gebiete  beschieden  hatte.  Auch  sonst  ergriff  er  jede  Gelegenheit, 

sich    wissL-MSchaftlich   zu   fördern;   noch   in  den  letzten  Jahren  sah  man  ihn 
7.  W.  .lut  (U-M  Hanken  der  ZtiK  lier  H<)(  lis(  ]nile  als  aufnierk'^amen  Zuhörer.  \\m 
«.•rjiu>l)i|;er  Iitleraris(  licr  l'hatifikeit  au-Nserhalb  des  Worterltiu  hes  kcjiinie  bei  St. 
natürlich  keine  Rede  .sein,    luunerhin  sind  nutii  einige  wertvolle  Arl>eilen  zu 
nennen.   Im  7.  Bande  von  Frommann's  Zeitschrift:  die  deutschen  Mundarten 
(1874)  veröffentlichte  er  eine  lautgeschichtliche  Abhandlung  Uber  »die  Voka- 
lisicrung  des  N  bei  den  schweizerischen  .Memnnncn  ,  die  erweiterte  Gestalt 
eines  Vortrages,  den  er  am  5.  Oktober  i  Hy^:;  im  Interesse  des  Idiotikons  vor 
den  in  Zürich  vcrsanimelien  Gymnasiallehrern  gehalten  hatte.    Der  .\ufsalz  ist 
nach  jeder  Richtung,  sowohl  was  die  Fülle  und  Gruppierung  des  Stoffes,  als 
auch  die  Feinheit  der  Beobachtimg  luid  den  Reichtum  der  Ergebnisse  angeht, 
mustergültig.    Nicht  minder  Lob  verdient  die  flüssige,  humorvnlle  niktion 
übri^'ens  ein  Vorzug,  der  allem,  was  St.  geschrieben  hat,  ei^en  ist  und  seine 
Arbeiten  auch  über  den  trockensten  Gegenstand  zu  einer  anziehenden  Lek- 
türe tnacht.    1879  besorgte  er  {llr  A.  Israels  »Sammlung  selten  gewordener 
pädagogischer  Schriften  des  t6.  und  17.  Jahrhunderts«  eine  Ausgabe  von 
Zwingiis  Lehrbüchlein   in   der   vom  W*rfasser  selbst  herrührenden  deutschen 
Uebcrsclzung   und    fügte   erläuternde  sprachliche  Anmerkungen   hinzu.  Als 
Mitglied  der  Rommission  für  das  Fcstalozzistübchen,  der  er  von  ihrer  tlnt- 
stehung  an  bis  anfangs  der  90  er  Jahre  angehörte,  nahm  er  hervorragenden 
Anteil  an  der  Herstellung  der  Jubiläumsausgabe  von  Pestalozzis  »Lienhard  und 
Gertrud«  (188 1 — 84);  ihm  fiel  insbesondere  die  Bereinigung  des  Textes  und 
dessen  sprnrhlirlie  Krklärunj;  7\\,  nitrh  die  darauf  bezfiglirhen  Teile  der  Vor- 
reden scheinen,   dem  Stil  nach  zu  schliessen,  aus  seiner  Feder  zu  stammen. 
Gross  war  sein  Einfluss  auf  die  Gründung  der  schweizerischen  Landesbiblio- 
thek» über  deren  Einrichtung  er  in  einer  ausführlichen  Denkschrift  an  das 
eidgenössische  Departement  des  Innern  sich  aussprach.    Für  die  Bibliographie 
der  schweizeri.schen  Landeskunde  übernahm  er,   gewiss  der  Berufenste  dazu, 
die  Bearbeitung  der  mundartlichen  Litteratur;  leider  war  es  ihm  nicht  mehr 
vergönnt,  seine  Zusammenstellung,  die  bereits  auf  mehrere  tausend  Zettel  an- 
gewachsen war,  abzuschliessen.  Von  i86x — 1869  gehörte  St.  als  eifriges  Mit- 
glied der  Aulsichtskommission  des  kantonalen  Gymnasiums  an.   187 1  trat  er, 
nachdem   er  sich  kurz   /iivnr  das  städtische  Bürgerrecht  eru'orben  hatte,  in 
den  Dienst  der  Zürcher  Stadtliibliothek,  zuerst  als  zweiter,  <lann  fvon 

als  erster  Unterbibliothekar.  Im  Sommer  1885  wurde  er  zur  Mitleitung 
der  Bibliothek  berufen.  Schon  im  November  des  gleichen  Jahres  aber  erbat 
er  sich  einen  langem  Urlaub  und  nahm  im  Mai  1887  seine  Entlassung,  weil 
ihm  ein  stcti::  zunehmendes  .Vu^'eiileitlen  die  gewissenhafte  Erfüllung  der  liber- 
nommenen  Ffl übten  utuno^lich  niaelite.  Weitere  öffentliche  Stellungen  hat 
St.  meines  Wissens  nicht  bekleidet  unii  sicher  aucli  nicht  gesucht;  denn  nichts 
widerstrebte  seiner  stillen,  anspruchslosen  Katur  mehr,  als  eine  sogenannte 
Öffentliche  Rolle  zu  spielen.  Dessenungeachtet  nahm  er  an  allen  FYagen,  die 
die  engere  und  weitere  Heimat  bewehrten,  den  lebendigsten  Anteil.  Freilich 
ohne  mit  der  neuern  Lntwirkchin^  der  Dinge  im  Herzen  cini^  /u  uehen;  die 
fortschreitende  Centralisaiion,  die  wachsende  Freizügigkeit  auf  allen  (iebieten, 
die  ganze  moderne  Kultur  mit  ihren  ausgleichenden  Tendenzen  und  ihrem 
internationalen  Charakter  schienen  ihm  in  eben  dem  Masse,  wie  sie  der  kan- 
tonalen und  schweizerischen  Eigenart  Abbruch  thaten,  eine  Ciefahr  für  die 
schweizerische  Unabhängigkeit  und  Freiheit.    Aber  wie  wir  der  Liebe  zu 
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einem  uns  teuren  Wesen  erst  dann  recht  inne  werden,  wenn  wir  es  gefährdet 

sehen,  so  wurde  St.*s  Liebe  zu  seinem  Vaterlande  dadurch  nur  um  so  inniger. 
Sein  Patriotismus  war  aber  nicht  von  jener  Art,  die  sich  in  tönender  Phrase 
ergeht  und  erschöpft,  sondern   der  wahre,   der  seuie  liclric(lii(un^^  m  der 
stillen,  selbstlosen  Arbeit  zum  Wohl  und  zur  Ehre  des  Ganzen  dndet.  Die 
gewaltige  Arbeit  für  das  Idiotikon  hat  St.  mehr  als  zehn  Jahre  lang  ohne 
jedes  Entgelt  gethan,  und  als  es  seit  1874  endlich  möglich  wurde,  ihm  eine 
F.nischädipunp;  zu  gewähren,   war  sie  bescheiden  gentip  und  stand  zu  seinen 
I .Lisiunt;L-n  und  X'crdiensten  jedenfalls  in  keinem  \'crli;il(nis.    Kein  Opfer  an 
Kraft,  Zeit  und  (jeld  war  ihm  zu  lioch,  das  er  dem  nationalen  Werke  liringen 
konnte.    Welch  ein  Triumph  -wäre  es  für  ihn  gewesen,  es  abgeschlossoi  vor 
sich  /u  stlu  n!  Aber  er  verzii  htctc  gerne  darauf,  ;üs  cr  einsah,  dass  derselbe 
uur  durch  eine  Schmälerunfr  des  Wfiies  des  Idiotikons  zu  erreichen  war,  und 
er   sträubte   sich   gegen    den  alles  Kinstes  gemachten  Versuch,  dieses  durch 
1  ortlassung  aller  jener  Zuthaien,  wie  Sprichwörter,  Redensarten,  Volkswitze, 
S|)ie]e,  Aberglauben  u.  s.  w.  zu  einem  düiren  Wörterverzeichnis  herabzudrticken. 
Solcher  Selbstlosigkeit  gesellte  sich  eine  rührende  Bescheidenheit.  Nichts  lag 
St.  ferner,  als  sich  auf  seine  Verdienste  etwas  einzubilden,  im  Gegenteil,  nie- 
mantl  konnte  geringer  davon  denken  als  er,  während  er  auf  der  andern  Seite 
gar  zu  sehr  geneigt  war,  die  Arbeit  anderer  ins  T.icht  zu  stellen.  Niemals 
drängte  er  sich,  auch  wo  es  ihm  von  rechtswegcn  zugekommen  wäre,  in  die 
vorderste  Reihe.    Im  Oktober  186S  verlieh  ihm  die  philosophische  Fakultät 
der  Zürcher  Hochschule  unter  dem  Dekanat  von  Professor  G.  von  Wyss  »auf 
( mind   seiner   fiir   die   Wissenschaft   so   bedeutenden   Vorarbeiten    fiir  das 
Schweizer  Idiotikon  und  wegen  seiner  soeben  erschienenen  Schrift  Uber  das 
Brot«   den  Uoktortitel  honoris  causa.    Nur  weils  nicht  wohl  anders  ging, 
nahm  er  die  Ehrung  an,  deren  er  sich  fiir  unwUrdig  hielt;  nie  hat  er  sich 
selbst  mit  dem  doch  so  wohlverdienten  Titel  geschmückt,  und  es  war  ihm 
am    liebsten,    wenn   ihn    auch   andere   damit  verschonten.    Einfach  und  an- 
sprurlislos  war  auch  seine  Lebensweise  iinii  sein  Auftreten.    Niemand  hätte 
buuer  dem   unscheinbaren  Aeusscrn  ein  so   reiches  inneres  Leben  gesucht. 
Wer  ihm  aber  näher  zu  stehen  das  Glück  hatte,  erfreute  sich  seiner  treuen 
C^esinnimg  und  seines  reinen,  heitern  Gemüts.  Ein  treffendes  Scherzwort  stand 
ihm,  wo  es  am  Platze  war,  allezeit  /u  Gebote,  und  oft  hat  sein  liebenswürdiger 
Humor    in   geselligem    Kreise   Sunnenst  liein    \erl)ieitet.    .Mlen  Armen,  vom 
Schicksal  Verfolgten  war  er  ein  teiinehmeniler  Freund,  und  die  reinste  Freude 
bereitete  es  ihm,  im  stillen  wohlzuthun.  Wo  er  unlauteres  Wesen  und  selbst- 
süchtige Motive  zu  erkennen  glaubte,  hielt  er  mit  scharfem  Urteil  nicht  zu- 
rück.   Am  liebsten   war  ihm  der  Umgang  mit  Rindern,   und  gem  beteiligte 
er    sich   noch   im  spätem  Alter  an  ihrem  harmlosen  Spiel.    Crross  war  auch 
seine  Freude  an  der  schonen  Gottesnatur,  und  er  konnte  in  heiligen  Zorn 
geraten,  wenn  er  sah,  dass  Menschenhand  sich  roh  und  gewissenlos  an  ihr 
versündigte.  Auf  die  Ausbildung  und  Abhärtung  des  Körpers  legte  er  grosses 
Gewicht;  er  war  ein  ausgezeichneter  Fussgänger  und  jahrelang  ein  fleissiges 
Mitglied    des  Zürcher  Männerturnvereins.    Seit   längerer  Zei'  '  l'-tf  ihn  ein 
schweres  Augenübel,  das  er  sich  ohne  Zweifel  bei  der  Arbeit  am  Wörterbuch 
zugezogen  hatte  und  da:»  ihm  schliesslich  Lesen  und  Schreiben  nur  noch  not- 
dürftig gestattete.   Dass  er  trotzdem  bis  zuletzt  so  ausgiebig  an  der  Redak^ 
tionsarbeit  teilnehmen  konnte,  dankte  er  seinen  Angehörigen  und  einer  treuen  ' 
Bureaugehilün,  die  ihm  durch  Vorlesen  die  verlorene  Sehkraft,  soweit  es  mög- 
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lieh  war,  eisetzten.  Tief  erschütterte  ihn  im  Jahre  1895  seine« 
Freundes  und  langjährigen  Mitarbeiters  Ludwig  Tobler,  der  nächst  ihm  den 

grössten  Anteil  am  Gelingen  des  nationalen  Unteniehmens  hat;  Todesahnungen 
,  besdilichen  ihn:  »Auch  mein  Stündlein  wird  nun  bald  schlagen«,  äusserte  er 
oft.  Seine  Ahnungen  täuschten  ihn  nicht:  mitten  aus  seiner  Arbeit  ist  er 
nun  abberufen  worden.  In  Landegg  bei  Rorschach,  wo  er  sich  mit  seitker 
Familie  in  den  letzten  Ferien  einige  Erholung  gönnte,  zog  er  sich  bei  einem 
Gewitter  eine  Erkältung  zu.  Eine  Brustfellentzündung  entwickelte  sich,  zu  der 
eine  T.unp^encntziindxm^  hinzukam,  und  diesem  wuchtigen  Angriff  vermochte 
sein  ohnehin  geschwächtes  Herz  nicht  zu  widerstehen.  Wohl  gelang  es  noch, 
nachdem  er  bereits  sechs  Tage  schwer  gelitten,  ihn  nach  Hause  tiberzuföhren; 
hier  aber  trat  bald  ein  Schwächezustand  ein,  der  keine  Täuschung  über  den 
Au^;ang  mehr  zuliess.  CMine  Fieber,  schmerzlos,  bei  vollem  Bewusstsein  ging 
er  am  3.  August  zur  ewigc!i  Ruhe  ein.  Das  Geschick  hat  es  gut  mit  ihm 
gemeint:  ein  träges  Siechtum  blieb  ihm,  dem  ein  Dasein  ohne  Arbeit  un- 
denkbar war,  erspart;  auf  dem  Höhepunkt  der  Reife  ist  sein  schönes,  reich» 
gesegnetes  Leben  erloschen.  Sein  grosses  Werk  hat  er  unvollendet  hinter« 
lassen,  aber  der  Weg  ist  geebnet,  auf  dem  es  rüstig  fbrtsdirdten  kann.  Ich 
srhliesse  mit  den  Woittti.  die  ein  Freund  dem  Heimgegangenen  am  (irahr 
nachgerufen  hat:  Diis  Denkmal,  das  er  seinem  Namen  gestiftet,  ist  dauer- 
hafter als  Stein  und  Erz,  und  so  lange  es  eine  schweizerische  PUdgenosscn- 
schafl  giebt,  wird  Fritz  Staub  zu  den  besten  und  treuesten  ihrer  Söhne  ge- 
zählt werden.« 

A.  Bachmann. 

Dicmer,  Johannes.  Wieder  hat  das  Schicksal  einen  jener  Auserwählten  aui 
unserer  Mitte  gerissen,  welche  berufen  waren,  die  Würde  und  Weihe  des  Oher- 
ammergauers  Passionsspiels  zu  erhalten  und  durch  ihr  Beispiel  auf  die  jüngen 

Generation  /u  vererben.  Jubanncs  D.,  der  weltbekannte  Chorführer  in  den 
FassionsspicK'ii  18O0,  70,  -t  um!  80  ist  am  R.  Mn\  iSq6  nnrh  längerem  m\t 
unheschreibliiher  Cieiluid  und  l.icbenswurdigkeit  ertragenen  Leiden  sanft 
entschlafen.  Johannes  D.  geb.  1833  als  der  Sohn  des  damaligen  Bürgermeister» 
Dicmer,  entwickelte  früh  eine  eminente  Begabung  für  die  darstellende  Kunst. 
Die  Familie  stammt  aller  Walirsrheinlichkeit  nach  aus  Ttniicn;  ein  Zweii: 
derselben  srhcinl  schon  /ur  /.Lit,  wo  die  Römerstrasse  über  das  Hnvnschc 
Gebirg  führte,  dort  zurückgeblieben  zu  sein.  Ein  anderer  Zweig  wanderte 
von  Trier  her  in  Bayern  ein,  der  ebenfalls  auf  römischen  Ursprung  hinweist. 
D.'s  L,an/c  Persönlichkeit  bestätigte  diese  Familien tradi tion :  Der  südlich 
klassische  l'}i'us  <\vs  (lcs\chls,  die  weiche  Stimme,  die  "kiinsilerische  Indivi- 
dualität. Eigeniluiinlii  bkeiten ,  rüe  ihn  /um  unerroiclii  vollendeten  r>rirstellcr 
jener  Gestalt  machten,  in  welcher  sich  der  biblische  Cluu.icter  mit  dem  Ck;- 
danken  des  antiken  Chorführers  vereint.  —  Seine  gross:ixtige  künstlerische 
Begabung,  mit  der  er  Jeden  entzückte,  der  ihn  als  Prolog  sah,  ist  es  aber 
nicht  allein,  was  wir  ihm  nachzurühmen  halben.  AVenn  es  in  Schillers 
Wallenstein  hei<?sr:  ^^denn  Viele  sind,  die  seine  Anmuth  und  seiner  Sitten 
Freundlichkeit  erfaliren,«  so  ist  dieses  Wort  vor  allem  auf  unseni  vcrkläriuv 
Mitbürger  anzuwenden.  Nach  jeder  Seite  unseres  Gemeindelebens  hat  O. 
sich  nützlich  gemacht  und  durch  seine  Freundlichkeit  und  Sanfimuth  wie 
*  durch  seinen  scharfen  Verstand  friedlich  unrl  segensreich  gewirkt.  Sowoh' 
als  Präsident  des  »Liederkranzes«,  der  seinem  hoben  musikalischen  Sinn,  die 
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schönsten  Amcgiiiigen  verdanki,  ul.s  auch  aul  praktischem  Gebiete  in  seiner 
Kigcnschafl;  als  Vorsteher  gemeinnüt/Jger  Vereine,  hat  er  gleich  Ausge;^eichnetes 
geleistet.  Ja  sogar  als  In  ri  its  seine  töcltliche  Krankheit  die  Axt  an  die 
Wurzel  seines  Trebens  i^eUi^t  hatte,  raffte  er  noch  seine  letzten  Kräfte  zu- 
sammiMK  um  in  bcwunderuntfsweriher  i'tiichttreue  seine  ( )b!iegenheifen  zu 
crlulien  und  beschleunigte  dadurch  sein  Ende.  Wir  haben  hier  nicht  Raum 
genug,  um  uns  Uber  diesen  seltenen  Charakter,  diese  feine  KQnsdematur, 
deren  verschlossenes  Wesen  nicht  jedem  zugänglich  war,  niiher  auszusprechen. 
Aber  seinen  Sinn  für  seine  (lemeinde,  seine  Hilfsbereitschaft,  die  Selbsl- 
Insijjkeit  mit  welcher  er  den  künstlerischen  Zwecken  Animergaus  diente, 
können  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  so  z.  B.  wirkte  er  50  Jahre  lang  als 
Sänger  mit  und  war  während  dieser  ganzen  Zeit  eine  Stütze  unseres  Kirchen» 
chors.  Unter  grossartiger  Beteiligung  der  Gemeinde  und  feierlicher  Grab- 
niusik  haben  wir  den  tief  Betrauerten  zur  letzten  Ruhe  bestattet.  Ks  war 
ein  ergreifencler  Anblick,  als  die  iUtercn  Passionsdarsteller  <'hrislus  und  Kaiphas 
den  Kranz  auf  das  (Irab  ihres  einstigen  Chorführers  niederlegten.  Umi  wie 
eine  Besiegelung  seines  ganzen  Lebens  fligte  es  die  Vorsehung,  dass  auf  dem 
Wege  zu  seinem  Grabe  die  Fahnen  des  Friedensfestes  flatterten,  welches  am 
10.  Mai  1896  in  Deutschland  gefeiert  wurde.    Friede  seiner  Asche  I 

Oberammergau.  Wilhelmine  von  Hillern. 

Dittes,  Friedrich,  einer  der  bedeutendsten  riidagogen  der  Neuzeit  und 
daneben  ein  Mann,  der  sich  durch  eisernen  Fleiss  und  nie  ermüdende  Zähig- 
keit aus  den  bescheidensten  Verhältnissen  bis  zu  der  Höhe  einer  Autorität 

auf  dem  Clebictc   fler  Krziehuni:   und    des  rnterriehts   empor^rearbeitet  hat, 
wurde  am  23.  Septbr.  i82<)  /w   litersgrun  im  sach.sisclicn  X  o-tlmd    als  der 
Sohn  eines  schlichten,   nui  Rindern   reich   gesegneten  Lan<lmanns  gclmren. 
Er  erhielt  seinen  Unterricht  in  der  Dor&chule^  und  durch  den  Pfarrer  des 
Orts,  entschloss  sich  dann,  1-ehrer  zu  werden,  und  trat  deshalb  1844  in  das 
Seinin.ir  zu  Vinnen  ein,    in  welchem  vr   bin    -/um  Jahre  iSjS    verl)lieb.  Als 
SchuUikar  in  'rhallieim  bei  ("luiimil/   Ite^^.mii  er  meinen   I  elirerwcg;    ein  Jahr 
Spater  tuiden  wir  ihn  als  lUngerM  l)ulkiircr  in  Kei<  henba«  Ii,    von  wo  aus  er 
die  in  Sachsen  vorgeschriebene  zweite  Lehrerprüfung  und  bald  darauf  auch 
fl.is  Rektoratsexamen  ablegte.    r>;i  letzteres  in  Sachsen  den  Volksschullelnei 
berechtigt,  Vorlesungen    an    <ler  IfnivH'rsitaf    huren   zu    diirfen,    und  D.  sich 
ausserdem  seit  seinem  \ustriti  aus  dem  Seminar  besonders  dem  Studium  der 
alten  .Sj)rachen  gewidmet  hatte,  so  nahm  er   für  anderthalb  Jahre  Urlaub, 
Hess  sich  in  I^eipzig  als  Hörer  inscribicren  und  studierte  Mathematik,  Natur- 
wissens(  hafteiv,  (ieschichte  und  Philosojjhie.    Der  Verbrauch  seiner  Mittel 
nötigte  ihn,  nach  Reichenbat h  in  den  Volkssclnildienst  zurückzukehren.  Im 
t/,lirenr!en  Jahre  fiSq^)  trat  er  an  die  Rüriferschule  zu  Plauen   über,    wo  er 
vier  Jahre  wirkte,  die  er  redlich  benutzte,  nicht  nur  zum  tieferen  Kindringen 
in  die  humanistischen  Studien,  sondern  auch  zur  Bcthätigung  als  philosophisch- 
pädagogischer Schriftsteller.    Von  seinen  in  Plauen  entstandenen  Schriften 
»Das  menschliche  Bewusstsein,  wie  es  j)sychologisch  zu  erklären  und  ]»äda- 
gojLMsrh  auszubilden  sei-  '^1853),   >l)as  Acsthetisrlie   nach   seinem  ei:^cn{tim- 
lichcn  Grundwescn  und  seiner  pädagogischen  Bc<lcutung  dargestellt«  ^1854), 
)»Ueber  Religion  und  religiöse  Menschenbildung;  (1855)  und  »Die  Naturlehre 
des  Moralischen  und  Kunsdehre  der  moralischen  Erziehung«  (1356)  wurden 
die  beiden  ersten  mit  einem  Preise  gekrönt.    Im  Jahre  1857  kam  1>.  an  die 

i6* 


Digitized  by  Google 


«44 


Dittes. 


von  I>i.  Vogel  geleiiete  1.  Burgeiscliule  m  Leipzig,  holte  hier  1858  das 
Abiturientenexamen  nach  und  bezog  nun  zum  zweitenmale  die  Universität, 
an  der  er  durch  vier  Semester  bei  den  Professoren  Hartenstein,  Drobisch, 
I'echner,  Klotz,  Stallbaucr,  Wadisnuiih,  Wuttki-,  Handel,  Möbius,  Ncumann, 
Weisse,  Marbac  h  ii.  :i.  pliilosojihische,  |)adag()}4is(  bc ,  bistorisrlic  und  philo- 
logische Voriebungen  horte.  1  )ieser  Studienzeit  enislamnien  auch  die  von  der 
Universität  Leipzig  mit  dem  ersten  Preise  gekrönte  Schrift  »Ueber  die  sitt- 
liche Freiheit,  mit  besonderer  Herticksichtigung  der  Systeme  von  Sjiinoza, 
Leibnitz,  Kant<  (1850"^  und  die  Abli  uidluni;  Ueber  Ku(lain()iii<?mus  11860'. 
Nachdem  1>.  im  Jahre  1860  tlas  Kxamen  für  das  höhere  Lehramt  bestanden 
und  sich  bald  darauf  die  Würde  eines  Dr.  phil.  erworben  halle,  wurde  er 
noch  in  demselben  Jahre  als  Subrektor  an  die  mit  einem  Progymnasium  ver- 
bundene Realschule  zu  Chemnitz  berufen,  wo  er  sich  sehr  bald  die  Acluung 
seiner  Kollegen  zu  erwerben  wusste,  so  dass  sie  ihn  zum  Vorsitzenden  des 
pndaf,'OL'ischen  Vereins  wählten.  Weit  über  die  weiss-grünen  (tren?|ifable  des 
Sachsenlandcs  hinaus  wurde  sein  N.mic  bekannt,  als  er  auf  der  sachsischen 
Lehrerversammlung  in  Chemnitz  (1864)  die  sächsischen  Lehrerseminare  einer 
so  scharfen  Kritik  unterzog,  dass  die  Regierung  sidi  veranlasst  sah,  diese 
Anstalten  nicht  bloss  revidieren  zu  lassen,  sondern  auch  zu  reformieren.  Als 
daher  im  folgenden  Jahre  die  gothaische  Rejjierung  an  Stelle  des  verstorbenen 
Dr.  Karl  Schmidt  cmen  neuen  Direktor  des  Seminars  zu  Gotha  suchte,  komite 
Diesterweg  keinen  geeigneteren  Mann  vorschlagen  a]s  D.,  der  denn  auch  am 
15.  April  1865  Mine  Wirksamkeit  als  SeminardirektOTf  Schulrat  und  Landes- 
schuHnspektor  in  Gotha  begann.  Mit  heiligem,  sittlichem  Ernst  ging  O.  an 
seine  Aufgaben  heran,  die  er  in  dem  Lehrplan  des  Seminars  selbst  in  folgenden 
Worten  formtilierte: 

»Das  Seminar  »oU  seine  Zöglinge  nicht  zu  routinierten  Stundengebern  und  Schui- 
haltern  abricbten,  welche  handwetj^^mSsst^  nach  cüter  ^wissen  Schablone  arbeiten;  es  soll 

viclinelir  crz  i  cli  l- ti  <!  c  T,  r  l' r  IiiKlcn,  (Icri.'n  j^  tsarnti'  RL  rufslliiititjkcit  auf  die  haniuwii-<_  !i. 
Kntwickelung,  aut  die  leibliche  und  geistige  VYohlfalirt  der  ihnen  anvertrauten  Kinder  ge- 
richtet ist.  Die  persÖnUche  Tüchtigkeit  der  Volksschallehrer  ist  die  beste  Garantie  der 
Volk-,11  / iclitmg ;  alle  AuTviclit--  und  Vlm waltunpsmassrcgeln  im  Schutwocn  erweisen  ^ieb 
als  unzulänglich,  wenn  den  Lehrern  die  Ein&icht  in  da»  Wesen  ihres  Berufs,  die  Fähigkeit 
freier  Bewegung  nach  pHda.^ogischen  Kormen  und  das  lebendige  Interesse  flirdie  Entfaltuni^ 
der  kimllicliL-n  Int!iviiliirilil:iti.ii  qeliricht  ....  l'eberdii's  nnns  iedcr  aufrichtige  Mcri^clict;- 
freund  wünschen,  da^s  vernünftige  Ansichten  Uber  Erziehung  und  eine  richtige  Wei&e  det 
Erziehung  mehr  und  mehr  im  Volke  Fuss  fassen;  wer  sollte  aber  geeigneter  sein,  auch  in 
diesem  S"nnc  als  Volksliildncr  zu  wiikcii,  Ljci.ide  der  Volksschuüohrcr.'  Wenn  indli  J. 
die  Vttlkä>chullehrer  in  gesetzlich  geregelter  Weise  auch  an  der  Verwaltung  und  Leitung 
des  Schulwesens  teilnehmen  sollen,  was  von  erleiiehteten  Regierungen  als  heilsam»  j«  ab 
notwendig  anerkannt  wird,  so  mttssen  sie  vor  allem  lu  urteiisfilhigen  MKnnern  bentngebildct 
werden.« 

Nur  etwas  über  3  Jalire  war  es  I).  beseliieden ,  in  Gotha  zu  wirken. 
Da  tj.ii  an  ihn  ein  ciirenvoiiei  Ruf  heran,  dem  er  im  Interesse  der  guten 
Sache  folgen  zu  müssen  glaubte.  Bereits  im  Jahre  1S64  war  im  Gemeinde^ 
rat  zu  "Wien  die  Idee  aufgetaucht,  das  Öffentliche  Schulwesen  audi  durch 
Su  igerung  der  Lehrerbililimji  zu  verl)essern,  und  zwrvr  durch  Krrieht\tng  einer 
Kortl)ildungsanstalt  für  ijereits  i:e[>iut"u-  T.chranilskandidntcn  und  T. ehrer. 
einer  Anstalt  also,  die  dem  seit  1855  in  Uesteircicli  geltenden  Konkordate 
nicht  unterworfen  werden  musste.  Nach  lai^gwierigcn  Verhandlungen  mit  der 
von  der  (leistlichkcit  beeinHussten  Staatsbehörde  wurdeendtich  am  i.Novbr.  1867 
die  Genehmigung  zur  Errichttmg  des  Pädagogiums  erteilt  und  Schulrat  D. 
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—  obwohl  er  sich  gar  nicht  um  das  Amt  beworben  hatte  —  mit  1 1 8  gegen 
3  (geistliche)  Stimmen  zum  Direktor  der  neuen  Schöpfung  gewählt,  die  am 

\2.  ni;tl)r.  i86S  eröffnet  wnrd.    Im  Jahre  1870  wurde  er  vom  "Wiener  Gc- 

mein(ierat  auch  in   den   niederösterrcirhisrhcn  Landesschulrat  entsandt  und 

1873  auch  (ohne  sein  Zuthun)  in  den  österreichischen  Reichsrat  gewählt. 

In  allen  diesen  Positionen  hat  D.  mannhaft  gegen  alle  Intrigen,  Anfeindungen 

und  Verleumdungen  gekämpft»  die  ihm,  dem  Protestanten,  nicht  nur  von  der 

katholischen  Cicisth'chkeit,  sondern  schlicssHch   auch   von  klerikal  gesinnter 

Seite  in  den  flentsrhen  (lebictcn  /uteil  wurden,    und  die  Saal,  (he  er  fhirch 

Wort  und  Schrift  ausgestreut   hat,   ist  nicht   vom  Winde  verweht  worden. 

Das  bezeugt  auch  die  grosse  Verbreitung  der  von  D.   in  Wien  vcrfassten 

Schriften:  »Lehrbuch  der  Psychologie«  (7.  Aufl.  1882),  das  vom  Papste  1879 

auf  den  Index  gesetzt  wurde,  »Lehrbuch  der  praktischen  Logik  <r  (9.  Aiif1.  1S.S  5  , 

Grundriss  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre     ro.  Aufl.  iJ^go),  «Methodik 

fler   Volksschule'    (4.  AuH.  187^^   \infl  ^Geschichte   der  Kr/iehun^   und  flcs 

Unterrichts«  (^9.  AuH.  1890),  welche  dann  alle  zu  einer  Gesamtausgabe  unter 

dem  Titel  »Schule  der  Pädagogik «  (5.  Aufl.  1894)  vereinigt  wurden.  Nach 

1,3 jahrigem,  höchst  verdienstlichem  Wirken  trat  1).  am  i.  August  1881  mit 

allen  Khren  in  den  Ruhestand,  awch  in  rler  Folge  noch  l)estrebt,  seinen  Ein- 

tluss  auf  die  Lehrer  geltend  zu  machen.    Und  da^u   fand   sich  hinreichend 

Gelegenheit  in  der  von  ihm  1879  gegründeten  Monatsschrift  für  Erziehung 

und  Unterricht  »Pädagogium  ,  die  er  erst  Ostem  1896  eingehen  Hess.  D. 

starb  in  Wien  am  15.  Mai  1896. 

.Sonntagsblatt  der  Preusikchen  Lehferzeituag.  Jahrg.  1883.  Nr.  28  u.  29^  —  J*h.tg. 
1896,  N.  28—30, 

l'ranz  Ihununer. 

Harms,  Johann  Caspar  Christian  Georg,  geboren  am  S.  April  1819  zu 
Klhv  urdcn  im  Grossherzogtum  Oldenburg,  besuchte  erst  das  Senunar  zu  Olden- 
burg, um  sich  zum  Vollcsschullehrer  auszubilden,  studierte  dann  aber  an  der 
Universität  Berlin  Matluniatik.  Bei  (Gründung  der  Ober-Realschule  in  Olden- 
burg 1843  ^^'^T'''^"  ^f-  -li^  I.ehrcr  nn  rlieseihe  berufen  und  hat  an  ihr  45  Jahre 
gew  irkt.  Im  Jahre  185:;  wurde  er  ( Hierlchrer  und  1S72  Professor;  Ostern 
1888  trat  er  ui  den  Ruhestand.  Nel)en  seinem  Lehramt  versah  er  auch  seit 
1852  die  Leitung  der  Gewerbeschule,  die  er  auch  nach  seiner  Pensionierung 
noch  eine  Zeit  lang  führte;  ferner  war  er  1862 — 77  Mitglied  der  Ackerhau- 
srhul-Kommission,  1876 — 88  Mitglied  der  stadtischen  Schulkommission  für 
höhere  Schulen,  1869  Mitglied  tler  Kommission  zur  l^cratuntr  fies  Seeschiffer- 
l^rüfungswesens  und  seit  1879  mit  dem  wissenschaftlichen  Rechnungsabschluss 
der  Landes-Witwen-,  Waisen-  und  Leibrenten-Kasse  betraut.  Er  starb  am 
8.  Novbr.  1896.  Als  Schriftsteller  ist  er  Verfasser  mehrerer  Unterrichtsbacher 
für  den  mathematischen  und  Rethenxmterricht,  von  denen  liesonders  sein 
mit  Pr.  Kallius  herausgegebenes  ^iRcchenlnu  It  fih  ftymnasien,  Realschulen  etc.  c 
(1870,  12.  Aufl.  1896)  die  weiteste  Verbrcitiuig  gefunden  hat.  Seine  »l'*abeln, 
Parabeln  und  Rätsel  fiir  die  Jugend«  (1847)  sind  Originaldichtungen. 

Nach  dem  Setbstbericht  in  H.  VÜOmx  L«hrer  «Is  Schriftsteller.   Leipzig  1888,  S.  60. 

Franz  BrQmmer. 

Guriilt,  Hans  Christian  Emanuel,  wurde  am  24,  Januar  1826  zu  Altona 
als  der  Sohn  eines  Fabrikanten  geboren,  besuchte  anlänglich  die  gewöhnliche 
Bürgerschule,  später  das  Institut  von  Michel  Andresen  daselbst  und  trat  nach 
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seiner  Konfirmation,  Ostern  1842,  bei  dem  bekannten  Oironoroetermacher 

(1er  dänischen  Marine,  Kessels  in  Altona,  in  die  Lehre  mit  der  Verpflichtung, 
Nsähroiul  citKT  achtjährigen  l.ehr/eit  auszuharren.  Ah  er  6  Jahre  flie^er  I  chr- 
/eit  hinter  sich  hatte,  erfolgte  die  Krhehung  des  schleswig-holsteniischcn  Volkes 
gegen  dit;  dänische  Herrschaft,  und  G.  trat  im  Juni  184S  in  die  Reihen  der 
Vaterlandsverteidiger  ein.  In  der  Schlacht  bei  Kolding  am  25.  April  1849 
als  Fähndrich  verwundet,  avancierte  ti  am  26.  Juü  1849  zum  Offizier,  trug 
aber  ein  Jahr  sjjäter  in  der  Schlacht  bei  Idstedt  eine  so  schwere  Verwundung 
davon,  dass  er  in  der  Folge  durch  Fxostikulation  den  linken  l'uss  verlor. 
Im  August  1851  bei  Auflösung  der  schleswig-holsteinischen  Armee  als  Ganz- 
invalide  unter  Zusichenmg  einer  lebenslänglichen  Pension  entlassen,  die  ihm 
aber  erst  vom  i.  Juli  1S67  ab  gezahlt  wurde,  siedelte  er,  gän/lich  mittellos, 
1853  nach  Husum  über,  wo  er  ein  kleines  ( kwür/wanren^'csduifi  ^ninflete, 
das  er  zwanzig  Jahre  lani.'  weitcrlulirte.  Im  lahre  iSys  N^  dilte  ilm  ilie  l'.iiiirer- 
schaft  von  Husum  zu  ihieni  liurgermeisici ,  uiul  dieses  Amt  verwaltete  er  ins 
2U  seinem  Tode,  den  13.  Juli  1896.  Auch  war  er  wiederholt  Abgeordneter 
zum  Provin/Jallandtage,  G.  ist  mit  seinem  poetischen  Talent  erst  sehr  spät 
hervoriretrctc-n :  seim-  Weinsprossen,  Lieder  und  Spruche  i  iSNO^  sind  erst 
in  den  Jahren  1874  —  75  entstanden,  vuid  Kmanuel  (Jeibel  urieili  über  sie; 
»Die  lieercn  sintI  noch  nicht  alle  gleich  reif  und  süss,  aber  es  sinil  doch 
treffliche  darunter.«  13eudicher  tritt  das  lyrische  Talent  des  Dichters  in 
seinen  plattdeutschen  Gefliehten  Von  de  Nordseestrand  (1880)  zu  Tage, 
während  seine  liannlosen  [,uslspiele  Der  verhängnissvolle  Schlüssel;  (1S78  ; 

IHt  neue  Schiilrat    (1879);    Inc«)gnito  oder  ein- Mustcr-lUirgermeister  <  11870  , 
»F.rst  en  Näs  ini  <lLiin  en  Hrilb   ^^1889)   und   >  HausmittcL  (1893)  wohl  nur 
vorübergehende  Anerkennung  beanspruchen  konnten. 
Persönliche  Mitteilungen. 

Franz  Brammer. 

Bcrthclt,  Friedrich  August,  wurde  1813,  kurz  nach  der  Völkerschlacht 
bei  Leipzig,  zu  Großröhrsdorf  bei  Pulsnitz  in  Sachsen  geboren,  wo  sein  Vater 
Lehrer  war.  Dies»»- kam  18 17  nach  Krippen  bei  Schandau,  und  hier  verlebte 
der  Sohn  seine  Kindheit.  Ih's  zu  seinem  15.  Jahre  genoss  er  des  Vaicr> 
Unterricht  in  den  einfachsten  Klenientariacliem ,  spater  den  l'rivatunteirii  In 
eines  jungen  Pfarrers  im  Nachburdorle,  worauf  er  1829  in  d;^-s  königl.  Lehrer- 
seminar zu  Dresden-Friedrichstadt  eintrat,  das  er  vier  Jahre  lang  besuchte. 
Nach  bestandener  Lehrerprüfung  wurde  er  im  Herbst  1833  als  Lehrer  a»  der 
mit  dem  Seminar  in  Verbindung  stehenden  sogenannten  Realschule  in  Dresden 
angestellt,  die  spater  in  eine  IMrf^ersihuIe  umgewandelt  wurde,  und  u  \n- 
limg  des  Jahres  1842  zum  Direktor  der  L  Bezirksschule  in  Dresden  crn.uuu. 
Als  solcher  gehörte  er  auch  seit  1844  der  I*riifungskommission  für  die  An- 
stellungs-  und  Befbrderungsprüfimgen  der  Volksschullehrer  an.  Im  Jahre  1846 
erfolgte  seine  Ernennun  1  Direktor  an  der  I.  Bürgerschule,  welches  Amt 
er  bis  1874  verwaltete,  in  diese  Zeit  lallt  nun  die  eminente,  fruchtbringenflc 
Thiuigkcit  B.'s  als  Schriftsteller  und  Redacteur.  Bereits  1845  hatte  er  mit 
seinen  Freunden  Jäckel,  retcrmaim  und  Thomas  zwei  >  Handbuclier  für 
Schüler«  herausgegeben,  ein  »grösseres«  ftir  höhere,  ein  »kleineres«  ftkr  niedere 
Volksschulen  beitimmt,  welche  in  Kürze  den  Stoff  der  sogenannten  Realien 
enthie!»en  invl  <lc!i  Seliüleni  sowolil  /ur  Vorbercitunu  auf  den  üntetrit  lit  a'- 
auch  zur  Wiederholung  dienen  sollten.    An  diese  Handbücher  scblo:>&en  äich 
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eüie  Reihe  von  kommenuvxen,  die  dem  1. ehrer  zu  seiner  V^orbereitung  dienen 
und  auch  von  den  Schülern  zum  Selbststudium  benutzt  werden  sollten.  B. 
vorfasste  in  dieser  Reihe  che  Kommentare  über  »Chemie«  (1853),  '»Geographie« 
('^55)f  Naturlehre«  (1853)  und  >l'flanzenkunde«  (mit  Krnst  Besser,  1861). 
Auch  ein  Lesebuch  für  0])erkhuisen  »Lebensbilder«  (IV,  1848  -50"!  und 
»Biblische  üescliichten  mit  Bildern«  (1860)  gab  er  mit  seinen  Freunden  her- 
aus. Eine  berrorragende  Rolle  spielte  B.  im  Vereinsleben  der  y(^ksschul- 
lehrcr.  Im  Jahre  1844  gründete  er  mit  andern  Festalozzi-Jüngem  den 
-Sächsischen  Pestalozzi- Verein«  zur  Unterstützung  der  bedrängten  Hinter- 
l)liebenen  der  l.clirer,  untl  Jahrzehnte  lang  hat  er  als  Vorsitzenfler  an  seiner 
Spitze  gestanden.  Im  Jahre  1848  gab  er  die  Anregung  zur  Bildung  des 
»AJIgemeinen  ^chsischen  Lehrervereins«  und  des  »Aligemeinen  Deutschen 
I^ehrervereins« ,  und  wenn  der  letztere  auch  bald  wieder  einging  und  erst 
nach  Jahren  als  ^Allgemeine  Deutsche  Lchrcrversammlung«  wieder  erstand, 
so  hat  B.  in  allen  diesen  Vereinigungen  doch  stets  eine  fiihrende  Stellung 
eingenommen,  wie  er  denn  auch  mit  Gründung  der  »Allgemeinen  DeuLschcn 
Lchrerzcitungtt  (1849),  des  Organs  des  Deutschen  Lehrervereins,  die  Redaktion 
derselben  übernahm  und  durch  ein  volles  Vierteljahrhundert  leitete.  Mit  un- 
erschrockenem Mut  und  zäher  Kampfesfreudtgkeit  ist  er  im  fortschrittlichen 
Sinne  stets  fiir  die  drei  Hauplbedinmintren  eines  guten  Schulwesens  eingetreten: 
für  Lehrerluli hing,  LehrersteUun^^  luul  Lehrcrbesoldun^,  und  wenn  auf  diesem 
Gebiete  etwiu»  crrciciu  worden  ist,  so  hat  B.  ein  grosses  Vertiienst  daran. 
Im  Jahre  1874  wurde  B.  vom  sächsischen  Ministerium  des  Kultus  zum  Be- 
zirksschulinspektor  für  Dresden  I.  mit  dem  Titel  Schulrat  ernannt,  welches 
Amt  er  zum  Segen  der  ihm  unterstellten  Schulen  bis  -/.um  t.  Ajtnl  1885  ver- 
waltete. Dann  trat  er  unter  Verleihung:  iles  i  itels  ()l)ers(  huhai  in  den  Ruhe- 
stand, nahm  aber  noch  fort  und  fort  regen  Anteil  an  den  Bestrel)ungcn  der 
deutschen  Lehrerschaft  und  an  ihren  Verhandlungen  auf  den  Lehrertagen. 
Am  26.  April  1896  ist  er  in  Dresden  gestorben. 

Sonntagsblatt  zur  Preustiscben  L«hr«Tzeituiig.  Jahig.  1896,  S.  346. 

Franz  BrUmmer. 

Helm,  Ckmentine,  eine  bekannte  Jugcndschriftstellerin,  wurde  am 
Q.  Oktbr.  1825  zu  Delitzsch  in  der  Provinz  Sachsen  als  die  Tochter  des 
Kaufmanns  Helm  geboren.  Früh  verwaist,  wurde  sie  im  Hause  ihres  Onkels, 
(l<'s  S<  hnlrats  Weiss  in  Merseburg,  und  s|)äter  bei  dessen  Bruder,  dem  be- 
kannten Mineralogen  Weiss  in  Berlin,  erzogen,  bis  sie  zu  ihrer  weiteren  Aus- 
bildung in  die  königliche  Luisenstiftung  zu  Berlin  kam.  Im  Jahre  1848  ver- 
heiratete sie  sich  mit  dem  Professor  der  Geologie,  Geh.  Bergrat  Beyrtch  in 
Berlin  zu  einer  überaus  glücklichen  Ehe,  die  erst  durch  den  Tod  des  (iatten 
nm  Q.  Tnli  1896  gelost  wurde').  Wenige  Monate  später,  am  26.  Novlir.  1896 
folgte  die  Witwe  dem  Heimgegangenen  im  Tode  nach.  Clementine  H.  war 
eine  sehr  fruchtbare  Schriftstellerin  für  die  Jugend  und  besonders  für  heran- 
wachsende Mädchen;  denn  die  Zahl  ihrer  Scluriften,  die  sie  in  den  Jahren 
i,S:;;<)  —()(>  veröffentlichte,  beträgt  nicht  weniger  als  36.  Der  ersten,  einem 
-  Märchenbuch«  (1859,  3,  AuH.  i8<)r)\  folgten  Kindt  rheder  (1^62),  und 
dann  das  liekannte  Buch  -Backfisch«  hcns  Leiden  und  I' reutlcn  i S6::  \  dessen 
grosser  Erfolg  —  es  erlebte  in  23  Jahren  15  Aurtagen  —  ilie  Schriftstellerin 
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immer  weiter  in  die  Backfisch-Litteratur*  hineinführte,  so  dass  sie  sich  nicht 
mit  eigenen  Mi finrhingen  ^(üt  unsere  herninvn<hsenden  Mädchenc^  l)egnfigt>\ 
sondern  auch  verschiedentlich  Stoffe  aus  dem  ranzösischen  für  dieselben  irci 
bearbeitete. 

PenSnliche  Mitteiliiiigeii. "  Leiptigcr  Dlastricite  Zeitung.  Jahrg.  1896.  Bd.  107,  S.  15a 

Franz  Brammer. 

Ludortt,  Franz,  geboren  am  21.  Mai  1852  zu  Munster  in  Westfalen  als 
der  Sohn  eines  Rendanten,  besuchte  seit  r86x  das  dortige  Realgymnasium, 
das  er  1869  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verliess,  legte  im  folgenden  Jahre 
die  Gymn.isial- Reifeprüfung  .ib  und  studierte  1870  —  1873  in  Münster  und 
Löwen  neuere  Sprnrhcn,  hielt  sich  während  dieser  Zeit  auch  vier  Mnnate  in 
London  auf.  Nachdem  er  im  .\ugust  1873  in  Giesscn  zum  Dr.  iihii.  promo- 
viert worden  war  und  steh  1874  in  Mttnster  das  Oberlehrerzeugnis  erworben 
hatte,  wurde  er  kommiasarkch  als  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in 
Geisenheim  am  Rhein  besch.iftigl,  1875  zum  Rektor  der  höheren  Bürgerschule 
in  Olpe  befördert  unrl  Ostern  1S78  zum  1.  Lehrer  unfl  stellvertretenden  Rekl*)r 
der  höheren  Bürgerschule  in  Köln  berufen.  Er  leitete  dieselbe  bis  Ostern  iSSi, 
Hess  sich  dann  aus  Gesundheitsrücksichten  pensionieren  und  zog  sich  nach  seinen 
Vaterstadt  Münster  zurück  in  der  Absicht,  die  akademische  Laufbahn  zu  erwählen. 
Der  Krfolg  jedoch,  den  sein  in  englischer  Sprache  geschriebenes  Trauerspiel 
Tl.ins  Walfimanna  (i 886)  gerade  als  ni(  ht;in£:  erlangte,  bestimmte  ihn,  sich  -an/- 
licli  der  Schriftstcllerei,  vornehmlich  der  l'oesie,  zu  widmen.  V.r  vcrölTentiu  lue 
dann  noch  das  Trauerspiel  "Klgeva,  Königin  von  England«  (1888)  und  das 
Epos  in  17  Gesängen  »Der  Heiland«  (1890.  2.  Aufl.  mit  19  G^es.  1^4). 
Diese  Dichtung  behandelt  das  Leiden  Christi  im  Rahmen  einer  grossen  Fausi- 
dirhtun«^  unfl  ist  eine  eigenartige  Schöpfung  der  detitschen  I  itteratur. 
Im  Jahre  n.ihni  ],.  /um  /weitenmale  Aiitenthalt  in  Kurland  und  wählte 

nach  seiner  Rückkehr  Kessenich  bei  Bonn  /.um  Wohnsii/.  Zu  Anfang  de> 
Jahres  1896  erkrankte  er  schwer,  weshalb  ihn  sein  in  Münster  wohnender 
Bruder  zu  sich  holte,  und  hier  in  Mttnster  ist  er  am  31.  Mai  1896  gestorben. 

Persönliche  Mitteilungen.  —  Adolf  Hittriohsen:  Dw  littenmchc  Detitschland.  2.  And. 
Berlin  1891.  ä.  840. 

Franz  Brümmer. 

Pick,  Friedrich  Alphons,  geboren  am  4.  Juni  1808  zu  Strassburg  im 
Klsass,  absolvierte  das  Gynmasium  und  Lyceum  (damals  Coll^g^  royal)  da* 
selbst,  studierte  an  der  dortigen  Akademie  die  Rechte  und  suchte  gleichzeitig 

Beschäftigimg  in  einer  Notar-Si  hrcilistube.  T>ü  er  aber  fühlte,  d.xss  ihm  ein 
Notariat  auf  rlie  T>aupr  Vom  Interesse  abzwingen  werde,  so  wnndte  er  s\i-h 
1S29  der  Industrie  zu  und  vereinigte  sich  1839  mit  seinem  h»chwager  Golden- 
berg und  anderen  zum  Betriebe  einer  Eisenwarenfabrik  in  ZonüiofT  bei  Zabcm, 
in  der  er  bis  zum  Jahre  1861  das  technische  Fach  leitete.  Dann  zog  er  sich 
nach  Stra.ssl)urg  zurück,  \\  <>  er  seine  Müsse  mit  kleinen  litter.arischen  Arbeiten, 
mit  dem  Studium  der  engiisc  In  n  S])rachc  und  mit  der  Verwaltung  kommunaler 
Khienamter  ausfüllte.  Im  Jahre  1874  wurde  er  Mitglied  des  untereLsa.ssjschen 
Bezirkstags,  später  aucli  in  den  L;uidcsa\isschuss  jjewählt,  vnul  in  diesem  hat 
er  viele  Jahre  als  Alterspräsident  fungiert.  Im  Jahre  1887  zog  er  sich  aus 
dem  öfTendichen  Leben  zurück,  und  am  8,  März  1896  ist  er  in  Strassburg 
gestorben.  Kr  vcröflTentlic  Ine  ein  dentsches  T.iistspiol  mit  Klsässer  Scenen, 
»Der  tolle  Morgen«  (1864),  .eine  Broschüre  über  die  Keiclistagswahlen,  »Un* 
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sert  Rci(  lisdaa-Wahlc«  (1874)  und  gab  durch  seine  Schriftchen  »Anno  1873. 
's  Ys're  M.mnsbüechel«  (1873)  und  »Anno  1075-  ^'''^'^  ^f^'ii  ^  >  re  Mann 
nn  syni  Friiul  (i875N  den  ersten  Anstoss,  um  den  Geschmack  an  Dialekt- 
schntten  im  Elsass  auts  neue  zu  beleben. 

EJsasser  SchatikSsteL  Stimssburg  1877.  S.  483,  —  Die  Gartenlaabe.  Jahrgang  1893. 
S.  159. 

l'ranz  Brummer. 

Rött^er,  Rudolf,  [geboren  am  21.  Juli  18^3  zu  lUaunsrhweig,  wo  sein 
Vater  Kunsthändler  und  Aiuiiiuar  war,  besuchte  l)is  zum  Jahre  1848  das 
Gymnasium  daselbst  und  ging  dann  mit  einem  Verwandten  nach  Brasilien. 
Hier  trat  er,  18  Jahre  alt,  aus  Lust  an  Abenteuern  und  am  Kriege,  und  weil 
ihm  das  von  seinen  Verwandten  Versprochene  nicht  gehalten  worden  war,  in 
das  flcutsrhc  Frcmdcnrorps,  welches  Brasilien  aus  den  'I'iünvtnern  der  schlcs- 
wifj-linlsteinischen  Armee  geworben  hatte,  um  Rosas  zu  stürzen.  Nach  einem 
Fcldzuge  voll  entsetzlicher  Strapazen  kehrte  R.  als  Offizier  nach  Torto  Alegre 
zurück,  wo  er  sich  noch  zwei  Jahre  aufhielt  und  Unterricht  an  höheren  Lehr- 
anstalten gab,  un<I  betrat  1854  wieder  europäischen  Boden.  Nach  einem 
längeren  .Aufenthalte  in  Paris  trat  er  im  Februar  1855  im  38.  Infanterie- 
regiment '^Italiencr)  in  östcrreirhische  Dienste,  wurde  Otti/ier,  nach  dem  l'rie- 
dcn  von  \  illalranca  Professor  an  der  Genieakadeniie  in  Rlosierbru«  k  und 
ging  zu  Ende  des  Jahres  185c)  als  <teterreichischer  Militärvertreter  in  das 
spanische  Hauptquartier  nach  Marokko,  wo  er  die  TJekanntschaft  vieler  aus- 
Iaii<!i>(  lien  \*ertrctcr  machte.  l''el)er  Ciihraltar  und  Madrid  kclirle  er  im  Juni 
1860  heuTi,  wurde  nach  Vollendung  seiner  Berichte  dem  ( lener.ilstabe  /u^'etcilt, 
in  dessen  Auftrag  er  zwei  grössere  Reisen  ins  Ausland  unternahm,  forderte 
dann  aber,  da  man  ihn  wohl  immer  verwendete,  aber  niemals  beförderte, 
seinen  Abschied  und  verheiratete  sich  mit  einer  italienischen  Sängerin,  die  er 
in  ihrem  Vaterhause  zu  Wien  als  die  Tochter  eines  Generals  kennen  gelernt 
hatte,  und  die  er  na<  Ii  Lissabon,  Paris,  Italien  und  Spanien  begleitefe.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  beschäftigte  er  sich  mit  kleineren  littcrorischcn  Arbeiten  und 
Korrespondenzen  und  Hess  1862  in  Frankfurt  a.  M.  anonym  seine  Brosdittre 
»Die  deutsche  Volksbewaflihung«  erscheinen,  in  welcher  er  seine  Gedanken 
über  eine  schnelle  Bewaffnung  des  Volkes  im  Aufstande  mitteilte,  von  dem 
er  die  deutsche  Einigung  erwartete.  Von  1866-  1870  hielt  sich  R.  in  Paris 
auf,  um  eine  physikalische  Erfindung  ins  Werk  zu  setzen,  deren  (Gegenstand 
er  auch  in  einer  besonderen  Schrift  »La  force  des  forces«  (1869)  behandelte. 
Bei  Ausbruch  des  Krieges  1870  als  Deutscher  gefangen  gesetzt  und  dann 
unter  Zurücklassung  seiner  sämtlichen  Effekten  und  seiner  neuen  Maschine 
nuK  Frankreich  ausgewiesen,  bega!)  er  sich  über  Krüssel  nach  Mainz,  wo  er 
sich  dauernd  niedcrliess  und  die  Redaktion  erst  des  »Wochenblatts«,  späteren 
»l'ageblatts«,  dann  des  »Anzeigers«  führte.  Wegen  seiner  selbständigen  Hai* 
tting  in  politischer  Hinsicht  aus  diesen  Stellungen  verdrängt,  beschäftigte  er 
sich  in  der  Folge  mit  schriftstellerischen  Arbeiten  und  mit  Frgründung  der 
Wetterkunde  und  de  I'fob.ichtung  des  F'rdmagnctismus.  Ausser  verschic- 
flencn,  in  Zeitungen  erschienenen  Novellen,  schrieb  er  die  Romane  »Der 
Jcttaiore«  (1879),  'T^^^s  verschwundene  Dokument«  (1879),  die  Satire  »Deut- 
scher Schwertspath«  (1877)  und  die  Erzählung  aus  Argentinien  »Blancos  und 
Colorados«  (1891).  Als  Physiker  war  er  Erfinder  einer  neuen  Magnetnadel, 
die  sich  durch  grosse  F.mpfmdli(  fileit  auszeichnet  und  die  elcktrisc  Iilu  Stnime 
leicht  anzeigt.    Als  Schriftsteller  auf  diesem  Gebiete  schrieb  er    Die  ausser- 
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ordentliche  Witierutifi  des  Jahres  1870  (i88o\  »Der  Schluss  der  Kette« 
(1880),  »Das  Wetter  und  die  l"i(k  1885).  1  L-ider  fanden  seine  Knrsrhvin^en 
nicht  die  von  ihm  erwartete  Anerkennung;  er  wurde  vrrstinuiu,  nieiiM  lien- 
scheil,  lebcnsiibcr<lrüs.sig,  und  schUcssUch  schied  er  frciwilhj^  aus  dem  Leben, 
indem  er  sich  £nde  Juli  1896  vergiftete. 
Penönltdic  Mitteilungen. 

Franz  Brümmer. 

Rudolph,  Ludwig,  wurde  am  18.  August  zu  Berlin  als  der  Sohn 

eines  S<  hnciflcrmcistt  rs,  spiiteren  Seminanlieners  gel)oren,  bestH'litc  die  köni-i- 
liche  kealschule  daselbst,  die  damals  unter  der  Leitung  des  bekannten  Sjiil- 
leke  stand,  und  trat  Ostern  1832,  als  Diesicrweg  die  Direktion  dci»  Seminars 
Atr  Stadtschuilehrer  übernahm,  als  Zögling  in  dasselbe  ein,  das  er  Ostern  1835 
abs<)lv'ierte.  Er  war  zunächst  als  Lehrer  an  einigen  Privatschulen  Herlins 
tli.itiu',  wurde  i8  vH  Hilfslehrer  an  der  or*;ten  stadlist  heii  höheren  'I"(»chter- 
schule  (jetzt  laiisenschule)  in  Herhti,  1830  ordenih«  her  Lehrer  und  erhieh 
später  den  Titel  Uberlehrer.  Im  Jahre  1S8S,  nachdem  er  50  Jalire  an  ge- 
nannter Anstalt  gewirkt,  trat  er  in  den  Ruhestand  und  starb  am  «6.  Septem* 
her  i8()6.  Von  seinen  Si  hriften  sind  hervorzuheben  Atlas  der  Pflanzen- 
decke (Ur  l-jile,  j)f)|)ul  iie  harstellung  der  Pflanzengeograj^hie  i>^53^;  «Prak- 
tisches Handbuch  hir  den  Unterricht  in  flen  deutschen  Stihihungen  [  W,  1859 
bis  1861,  zum  Teil  in  8.  Aufl.);  u Praktische  Anleitung  zur  Erteilung  eines 
naturgcmässen  Unterrichts  in  unserer  Muttersprache«  (1876)  und  »Schiller- 
Lexikon.  Erläuterndes  Wörterbuch  zu  Schiller's  Dichterwerken«  (mit  Karl 
Guldbec  k  heraiisL%  i  .S6i)V 

Adolf  Hinricbftcn:  Uas  littcramche  Deutschland.  2.  Aufl.  1891.  S. 

Franz  Brümmer. 

Wagner  von  Freinsheim,  C'amillo,  (K nl  (amtr.im),  wurde  :\m  22.  Juni 
18 13  zu  Krankenburg  in  Uberoslerreich  als  der  .*?ohn  des  herrsi  liafHirhcn 
Pflegers  Joseph  Wagner  geboren.  Seine  Mutter  Therese,  geb.  von  Hartniaitn, 
war  eine  ausgezeichnete  Frau  und  Hess  dem  Sohne  eine  sorgfaltige  Erziehung 
zuteil  werden.  Dieser  kam  mit  <)  Jahren  auf  das  (iymnasiimi  zu  Linz»  zwei 
Jahre  sjjäter  auf  dasjenige  zu  Salzburg  und  von  hier  in  <las  Konvikf  /u  Krems- 
mitnster,  wo  er,  weil  er  sehr  gute  Zeugnisse  und  sein  Vater  elfKiiukr  hatte, 
einen  kaiserlichen  Stiftungsplat/  erhielt  und  bis  zu  seinem  Abgang  auf  die 
Universität  (1830)  blieb.  In  Innsbruck,  Prag  und  Wien  studierte  er  die 
Rechte,  absolvierte  darauf  die  berg-  und  forsiakademischen  Studien  in  Schem- 
nitz iirngarn\  kam  1838  zur  Perg-  und  Salinendirektion  naeh  Hall  '\u  Tirol, 
im  l'ehruar  1840  als  lU  rgamtsaktuar  nac  h  Jnnchimsthal  in  Böhmen  und  noch 
m  demselben  Jahre  als  Berggerichtsassessor  nach  Steyr.  Hier  wurde  er,  nach- 
dem er  1847  eine  grössere  Reise  nach  Paris,  London,  Belgien,  Holland  und 
Norddeutschland  gemacht  hatte,  1848  in  das  Nationalparlament  nach  Frank- 
furt a.  M.  gewählt,  in  welchem  er,  als  Mitglied  des  linken  Zentrums,  bis  zum 
Austritt  der  ( )est(  rreirfK'r  im  April  1849  verblieb.  Tni  jnhre  1850  wurde  er 
Lantiesgericlusassess(»r  in  Salzburg,  1852  Landesgerichtsrat  m  Herraannsiadl 
(Siebenbürgen)  und  1854  Vitei)riu>ident  am  Landgericht  daselbst.  Da  infolge 
des  Oktoberdiploms  vom  Jahre  1860  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der 
Länder  der  ungarischen  Krone  geändert  und  demgemäss  alle  österreichischen 
Beamten  aii'-  l'ni:nrn  ;'itrMrk'^'c;'nue!i  wurden,  so  wurde  \V.  1861  der  Krimin:il- 
abtcilung  beim  Lundesgenchl  m  Wien  zugewiesen  und  1Ö63  dclinitiv  in  da:» 
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Gremium  des  Wiener  Oberlandesgerichts  eingereiht,  wo  er,  zuletzt  mit  dem 
Titel  eines  Hofrats  gezteit,  bis  zum  Jahre  1886  in  Funktion  stand.  Dann 
Hess  er  sich  pensionieren  und  wurde  bei  dieser  (lelegenheit  mit  dem  l'ni- 
flikate  )>von  Freinsheim  iti  den  Adelstand  erhoben.  I?ald  flanach  siedelte  er 
nach  (Iraz  in  Steiermark  über,  wo  er  am  15.  Febriuir  1896  starb.  Als  schon- 
wissenschaftlicher Schriftsteller  schrieb  W.  unter  dem  Pseudonym  Karl  Gun- 
tram die  Romane  »Drei  Geschwister«  (III,  1847),  »Schattenspiele«  (II,  1854), 
'Felicitas^  (1873^  die  Novellensammhmgen  Mit  dunklem  Hintergrunde«  (1875), 
Viola  tricolor  und  aiulere  Novellen  iS()i),  einen  Hand  '»I )orfgesrhTrht(Mi« 
;  i88t))  und  die  beiden  epischen  Dichtungen  '^Andrexus  Hofer,  der  Sandwirt« 
vi 867)  und  »Kaiser  Karl  der  Fünfte«  (1867).  Eine  Sammlung  seiner  lyrischen 
"»(iedichte«  erschien  erst  wenige  Zeit  vor  seinem  Tode  (1894). 
Persönliche  MittetlungeR. 

Franz  BrUmmer. 

Heibig,  Friedrich,  wurde  am  i.  Dezember  1832  zu  Jena  geboren,  erhielt 
daselbst  und  auf  dem  (lymnasium  zu  Weimnr  seine  wissvnsf  h.iftlii  fie  Vtn- 
bildung  und  stu<berfc  •larnuf  von  1852—1855  in  Jena  und  I  Ich k  IIk  tl;  Jura, 
nebenher  auch  Philosophie  und  scheine  Wissenschaften.  N  u  lulcm  ei  beide 
Staatsexamina  abgelegt,  eröffnete  sich  ihm  zunächst  eine  längere  Wartezeit, 
während  weh  her  er  vorübergehend  das  HiirgcruK  i^ieramt  einer  kleinen  thü- 
ringischen Stadt  verwaltete.  Fndli(  h  im  weimaris(  In  n  St.iatsdienste  angestellt, 
wurde  er  zuniirhst  der  KreisdirckuOii  in  ncrnibach  als  Sekretär  überwiesen, 
darauf  als  Amtsxssessor  in  Weida  un«l  spater  als  Krcisgerichtsrat  in  Arnstadt 
angestellt,  von  wo  er  im  Herbst  1879  als  Landgerichtsrat  an  das  gemein* 
schaftliche  weimarisch^reussische  Landgericht  in  (iera  versettt  ward.  Im 
Herbst  1S92  Hess  er  sich  zur  Disposition  stellen  und  siedelte  nach  Jena  über, 
wo  er  am  S.  Au^^ust  1896  starb.  Als  S*  hriftsteller  tlelsfiticrte  II.  1858  mit 
einer  Novelle  in  der  »Gartenlaube«,  und  seitdem  ist  er  tlieser  Zeitschrift  als 
Mitarbeiter  stets  treu  geblieben,  wovon  eine  grosse  Anzahl  litterarischer,  ge- 
schichtlicher und  juristisch-volkstümlicher  Aufsätze  Zeugnis  ablegen.  Seine 
Hauptneigung  zog  ihn  indes  zur  liühne  hin.  Nac  hdem  er  mit  einem  -grausen 
lUichdramn  —  wie  er  es  selbst  nennt  —  mit  Kunigimde  von  ( >rl:imfin(Ie 
i  i85())  den  Buchhändlermarkt  beglückte,  auch  stinst  noch  im  stillen  einige 
dramatische  Sünden  begangen  hatte,  erlebte  er  mit  der  Tragödie  »Gregor  VII.« 
(gedr.  1878)  einen  starken  Bühnenerfolg,  erst  in  Weimar,  dann  im  Berliner 
Nationaltheater.    W^eniger  erfoltjreich  zeigten  sich  seine  weiteren  Hühnenstiicke 

liabeb  ,   Tragödie   (187,^''  ;     Die  Komödie   auf  der  Hoc  hsrhule Lustspiel 
11878');    >I,uther's   Kinkehr   im  Bären   zu  Jena«  (uSSj'j;   *Nikt)Iaus  de  Smitf 
(i886),    doch    erlebten   sie  an  verscliiedenen   Hühnen   in  Mittehleulschland 
immerhin  noch  einige  Aufführungen.    Dagegen  sind  seine  Lustspiele  »Nach 
GoethO'.  (i878\    (Iross-Si hlemm.  (i88o>,    Die  Wacht  am  Osterstein«  (1883), 

Fin  Küsschen«  (1887),  »Die  Brautfahrt«  (1885)  u.  a.  nur  Lesedramen  ge* 
blieben. 

PersöDlicbe  Mittciiungcn.  » 

Franz  Britmmer. 

Schimpff-Jahn,  Anna,  (Moritz  Horst),  wurde  am  15.  November  1831  zu 
I^eipzig  geboren,  wo  ihr  (1.S47  f)  Vater  Johann  Christian  Jahn,  der  sich  als 
Gründer  und  Herausgeber  der  »Jahrbücher  für  Philologie  un<l  Tädagogik  in 
der  Gelehrtenwelt  einen  Namen  gemacht  hat,  Konrektor  an  der  Thomasschule 
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war.   Sie  verheiratete  sich  1854  mit  dem  Buchhändler  F.  H.  Schimpff  in 

Tricst,  den  sie  aber  schon  1861  durch  den  Tod  verlor.  Ihre  ersten  Novellen 
veröflfentlirhte  sie  in  der  von  Robert  rii«.c(  seil  1855  geleiteten  ^Novellen- 
Zeitung«;  spater  m  hrieh  sie  fUr  den  Wamlerer'  in  VVicn,  für  die  «Laiharhcr 
Blatter«  und  ward  dann  ständige  Mi  tarheiler  in  an  Edmund  Hufcr  s  »Haus- 
blättemc.  Als  diese  eingingen,  sammelte  sie  ihre  NoveQen  und  gab  sie  unter 
dem  Titel  »Aus  dem  Küstenlandc  in  4  Bdn.  (1865)  heraus.  Eine  Reise,  die 
sie  mit  ihrer  Freundin  Emmy  von  !>incklage  nach  Dalmalicn  unternahm,  gab 
iiir  den  Stoff  ru  den  - I>a!m.itiner  Skizzen«,  die  sie  zuerst  in  Otto  Delit/srh' 
»Aus  allen  Wellteilen«  vcrultcnllichte.  Sic  ütarb  in  Triest  am  8.  J'ebr.  1890. 
Pcnönliche  Mitteilungen. 

Franz  Brümmer. 

Schellenberg,  Emst  Viktor»  (&nst  Veit),  wurde  am' 30.  Novbr.  1827  zu 
Altenburg  im  Herzogtum  S.*A.  geboren,  besuchte  das  dortige  Gymnasium 

und  studirte  seit  1846  neun  Semester  an  der  Universität  Jena  Philosophie, 
fleschichte  und  P.-itlagogik.  Nachdem  er  die  Würde  eines  Dr.  j»hil.  erworben, 
war  er  als  Haus-,  Privat-  und  ottenllicher  Lehrer  in  VVestjireussen,  Frankreich, 
der  Scliwciz,  England  und  an  den  Erziehungsanstalten  in  Keilhau  und  Jena 
(bei  Professor  Stoy)  thätig  und  wurde  1858  Lehrer  am  »Sophienstift«,  einer 
höheren  Töchterschule,  in  Weimar,  d^en  Direktion  ihm  1870  übertragen 
ward.  Daneben  tinterrit  htete  er  T.S5n  74  die  Prinzessinnen  >T;irie  und  KÜsa- 
betli  von  Sachsen- Weunar  in  (lesc  hit  hte  und  i.itieratur.  Im  Jahre  1871  wurde 
er  /.um  Professor,  1878  zum  Holrat  ernannt,  und  als  er  1889  in  den  Ruhe- 
stand trat,  erhielt  er  den  Titel  eines  Geh.  Hofrats.  Er  starb  in  Weimar  am 
9.  Juli  1896.  Als  schönwissenschaftlicher  Schriftsteller  trat  er  zuerst  anonym 
mit  einem  Fastmu  htsspiel  »Ulk,  oder:  Des  (Juten  tu  viel!«  (1858)  in  die 
Oeffentlichkeit;  dann  gab  er  eine  Sammlung  (icdichtc  unter  dem  Namen 
Ernst  Veit  heraus;  ^Klemes  Lieder-  und  Bilderbuch«  (1876),  köstliche 
Poesien,  die  leider  nicht  die  verdiente  Verbreitung  gefunden  haben.  Sein 
letztes  poetisches  Werk  war  die  Dichtung  »Das  grosse  Jahr  1870 — 71«  (1893). 
Penönliehe  Mitteilungen. 

Franz  Brümmer. 

Roscnthal,  Hermann,  wurde  am  18.  Januar  1837  zu  ALigdcburg  als  der 
Sohn  des  KnufmnnTis  I  udwii^  R.  Geboren.  Dieser,  ein  hoch  gebildeter  Mann, 
der  sich  ursprunglich  dem  Haufat  hc  gewidmet  hatte  und  nur  durch  ver- 
schiedene Verhältnisse  in  seinen  späteren  Beruf  hineingeraten  war,  weckte 
frühzeitig  in  dem  Knaben  den  Sinn  für  Sprachen  und  Musik,  und  der  letztere 
hatte  bet i!  ^  den  Entschluss  gefasst,  sich  gänzlich  der  Musik  zu  widmen. 
Da  St  ull  der  Vater  1849,  imd  fliutli  die  verkehrte  Anschauungsweise  seines 
Vormundes  und  seiner  Verwandten  ul)cr  seine  ^"^/iehln\^  und  seinen  Ikrnf 
gezwungen,  musste  der  Sohn  seinen  Plan  aufgeben.  Ducii  gegen  den  Beruf 
eines  Kaufmanns,  den  man  ihm  aufdrängeti  wollte,  sträubte  sich  sein  Inneres, 
und  so  wurde  er,  nachdem  er  in  Berlin  seine  Bildung  vollendete,  S<])nfi- 
steiler  und  ist  dies  auch  unter  mannigfachen  Entbehninj^en  und  trotz  mancher 
herben  Sc  hieks.ilssehläge  gelilicben.  Seine  hauptsac  Ii li<  liste  Thaiigkeit  wandte 
er  der  Buhne  zu,  und  nachdem  er,  um  sich  in  der  Dramaturgie  zu  üben  und 
die  Bühnenwirksamkeit  zu  erprob«),  mehrere  Stücke  geschrieben,  die  er  aber 
gleich  nach  ihrem  Werden  wieder  vernichtete,  schuf  er  sein  Schauspiel 
»Adonis«  (1870),  das  sofort  auf  sechs  grossen  und  mehreren  kleineren  Bahnen 
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zur  Auffilhrung  gelangte.    Noch  in  demselben  Jahre  folgten  die  Tragödie 

>Enghien«  und  das  Schauspiel  »Incognito«,  wovon  das  let/tere  über  fast  alle 
deutschen  liühncn  ginp.  1871  schrieb  er  das  Schauspiel  »Das  Vaterland 
ruft<,  1875  >Jougou  und  1877  das  Drama  Dnlmar  ,  f!as  wieder  einen 
Bühnenerfolg  aufzuweisen  hatte.  An  Schlitten  anderer  An  sind  noch  zu  er- 
wähnen das  satirische  Epos  »Frauenlob«  (1887),  seine  gesammelten  Humoresken 
und  Satiren  «Lerches  wilde  Geschichten  «  (1887)  und  die  Romanglosse  »Der 
keusche  Joseph  X  (1S94).  R.  starb  im  Juni  1896  in  Berlin. 
Persöiüicbe  Mindlungen. 

Franz  Brümmer. 

Lenz,  Ludwig,  geboren  /u  Herlin  als  der  Sohn  eines  Steinmetzen  am 
20.  Septbr.  1813,  erhielt  seuie  wissensrliattliche  VorbiUiung  auf  dem  Joachims- 
thalschen  Gymnasium  und  auf  dem  zum  grauen  Kloster  in  Berlin  und  wurde 
nach  Beendigung  seiner  Studien  zum  Dr.  phil.  promoviert.  Kr  betrat  darauf 
die  journalistische  I-uufl>ahn  und  wurde  183Q  Redacteur  des  Kreimüthigen«, 
den  er  zwei  jähre  lanj;  leitete.  In  flie  Zeit  dieses  Bcrhner  Aufenthalts  fallen 
eine  An/.ahl  kiemer  Hefte  voll  humoristischer  Schilderungen  Berliner  Ixbens 
(1838  —  41),  femer  seine  Lebens-  und  Sittenbilder  »Berlin  und  die  Berliner» 
{$  Hefte,  1840—41)  und  endlich  seine  Lustspiele  »Tausch  und  Täuschungen« 
(1838),  »Der  Kolporteur«  (1838)  und  »Das  Kunstkabinett <  (1840).  Auch 
gal)  er  unter  flem  Titel  » Walhalla u  altdeutsche  Saj^en  vmd  Volksbücher  in 
neuer  Bearbeitung  heraus  (1837).  Im  Jalire  1841  siedelte  L.  nach  H;imburg 
über,  wurde  hier  Redacteur  der  »Neuen  Hamburger  Zeitung a,  erwarb  aber 
noch  in  demselben  Jahre  das  Hamburger  Blatt  »Der  Freischütz«,  das  bis 
1873  unter  seiner  Leitung  erschien.  Daneben  redigierte  er  1859 — 72  das 
ilhisfricrtc  Wo<  henlilatt  ^Omnibus  .  Im  lahre  1872  übernalim  er  die  litte- 
rarische 1  iitunt;  des  »Allgemeinen  Vereins  für  deutsrhe  Litteraiur  ,  die  er 
bis  1884  führte,  siedelte  1875  Berlin  über  und  trat  noch  in  demselben 

Jahre  in  die  Redaktion  des  belletristischen  Teils  des  »Bazar«  ein,  der  er  bis 
1886  angehorte.  Seitdem  lebte  er  als  unabhängiger  Schriftsteller  m  Berlin 
und  starb  dasell^st  am  2.  Oktbr.  1896.  Sein  letztes  Werk  führte  den  Titel 
>Die  Kunst  zu  unterhalten.»  (1892). 

P«Tsünliche  Mittcüungea. 

Franz  Brümmer. 

Hof,  Nanny  vom,  wurde  am  19.  Februar  1824  zu  Hombressen,  emem 
tief  im  Reinhardswalde  (Kurhessen)  gelegenen  einsamen  Dorfe,  geboren.  Die 
ungünstige  Lage  des  Orts  und  sonstige  Verhältnisse  machten  es  fast  unmöglich, 

dem  Kintle  die  nötigen  Schulkenntnisse  zu  vermitteln,  tmd  ein  zweijähriger 
Resu<:Ii  iler  Srhnle  zu  Hofgeismar  (1836 — 38)  tru^  aiu  Ii  ni(  hl  dazu  bei,  die- 
selben wesentlich  zu  erweitern.  Aber  für  den  hausluhen  Beruf,  der  einem 
jungen  Mädchen  auf  einem  grösseren  Gute  zuHült,  genügten  sie,  und  diesem 
Berufe  widmete  sich  Nanny  bis  zum  25.  Lebensjahre  mit  ganzer  Hingebung. 
Dann  wies  ihr  das  Schicksal  andere  Pfade.  Sie  wurde  Erzieherin  imd  wirkte 
aLs  solche  lehrend  und  scll)st  lernend  16  Jahre  lang  in  den  ver^^r hiedensten 
Ländern.  Im  Jahre  iS()5  liess  sie  sich  dauernd  in  Kassel  nieder  und  widmete 
sich  hier  vorwiegend  der  Erziehung  des  Volkes  und  den  Bestrebungen  der 
inneren  Mission.  So  übernahm  sie  die  T^itimg  des  »Erziehungs-Vereins«, 
der  »Volkskindergärten«  und  anderer  n  ii  1  n  Anstalten,  und  als  sie  nach 
einer  Reihe  von  Jahren  diese  Anstalten  bin  zur  höchsten  l..eistungsiähigkeit 
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geführt  hatte»  fing  ihre  Gesundheit  an  zu  wanken.  Sie  zog  deshalb  wieder 
nach  ihrem  Heimatorte  Hombressen,  und  (h)rt  ist  sie  nach  längerem  Leiden 
am  3/>,  Marz  1896  gestorben.  Als  Schriftvitllcrin  l)egann  Nannv  vom  Hfl' 
ihre  l.aufbaJm  mit  novellistischen  und  hisiorisclien  HeitJ'ägen  zu  verschiedenen 
Zeitschriften.  Als  selbständiges  Werk  erschien  zuerst  eine  Uebersetzung  von 
Alfred  de  Vigny  »Cinq-Mars.  Unc  conjuratton  sous  ]>ouis  XIII.«  (1869, 
15.  Aufl.  1889").  Nach  langer  Pause  erschien  dann  der  historische  Roman 
^Krone  und  KcrV;er  ^1887),  welcher  die  (leschirhte  der  Anna  Holcyn  mit 
der  grüsstcn  hisiorist  lien  I  rene  behandelt,  und  endlich  das  Drama  »König 
Herwigs  Brautfahrt«  (1889). 
PetsöDlichc  Mitteilungen. 

Franz  BrUmmer. 

Honorc,  Wilhelm,  entstammte  einer  aus  l'>ankrci(  h  wegen  ihres  (ilaul>ens 
vertriebenen  reformierten  Familie  und  wurde  ani  24.  Mai  1836  zu  Friedericia 
in  Jütland  geboren.  Er  absolvierte  das  (lymnasium  seiner  Vaterstadt  und 
vollendete  seine  Studien  an  der  Universität  Koj^enhagcn.  An  dem  dänisch- 
deuts(hen  Kiici^o  1S6  }  nahm  fr  :\U  filmischer  ( »ffi/icr  teil  und  wurde  für 
sein  Verhallen  un  (i(iiriu  bei  l»u|i|>cl  mit  dem  Riiierkreu/  iles  Pnnebrog- 
Ordens  geziert,  bn  J.ilire  1872  erwarb  er  die  sachsische  Staatsangehörigkeit, 
und  lebte  er  seitdem  als  Raufinann  und  Fabrikant  in  Leijj/ig.  Hier  starb  er 
ani  29.  Februar  1896.  Schon  in  Dänemark  war  H.  als  Schriftsteller  fiir  \i  i- 
schiedene  Tagesblatter  thatig  gewesen  vmd  setzte  er  diese  Thätigkeit  am  h  in 
Deutschland  fort.  F.inen  Teil  seiner  (ietlichte  gab  er  <i;csamnie1t  nnti  r  »it  in 
Titel  Rosenliederi  (1880)  heraus;  drei  Jahre  s|>aier  folgte  eine  als  muster- 
giltig  anerkannte  Uebersetzung  aus  dem  Dänischen  des  Christian  Winther, 
»Die  Flucht  des  Hirsches^ 

Persfinlicbe  Mitteilungen. 

Franz  Brummer. 

Eye,  Johami  Ludolf  August  von,  wurde  am  24.  Mai  1825  zu  Fürstenau 
im  Hannöverschen  geboren.  Körperlich  schwächlich,  aber  mit  hohen  Talenten 
begabt,  WUChs  er  in  stiller  Zuriic  kgezogcnhcit  heran,  bis  er  1839  auf  das 
Kaisgyinnasium  in  ( )snabriH  k  kam,  das  er  nach  s(  rhs  Jahren  absn1\  ierte. 
Durch  Naturanlage  den  Beruf  /um  Künstler  (Maler  und  Dichter)  in  sich  ver- 
spürend, aber  durch  tien  Wunsch  seiner  Kitern  zum  Juristen  bestimmt,  suchte 
er  in  (Güttingen,  wo  er  seit  1845  studierte,  dadurch  zu  vermitteln,  dass  er 
si(  h  der  (■eschiclitc  und  Archäologie  zuwandte.  Nachdem  er  seit  1847  ^^eine 
Studien  in  Herh'n  unter  lUnkli,  flerhard  u.  a.  fnrti»esetzt  und  1848  in  (iöttingcn 
die  Würde  enies  Dr.  |»hil.  crworix-n  hntie,  wirkte  er  an  verschiedenen  Orten 
als  Hofmeister  und  privatisierte  dann  in  Düsseldorf,  wo  er  sich  wieder  un- 
gehindert dem  Kunstgenuss  hingab.  Hier  traf  ihn  im  Winter  T853  der  Ruf 
als  Vorstaufl  der  Kunst-  untl  Altertumssammlungcn  des  neu  gegründeten 
( lerniaiuM  ]k  n  Mnseitm-^  /ti  Nairnbcrg,  welchem  er  am  h  Folge  leistete.  Bis 
zum  Jahre  1875  hat  er  unter  srhwierigen  Verlialtinsseti  dieses  Amt  vorwaltet 
und  wahrend  dieser  Zeit  eine  Reihe  wissenschafiiu  lier  Arbeiten  auf  dem  (ie- 
biete  der  Kunstgeschichte  und  Philosophie  verfasse,  wie  »Deutschland  vor 
dreihundert  Jahren  in  Leben  und  Kunst  aus  seinen  eigenen  Hildem  dargestellt  r. 
(1S57),  Kunst  und  Leben  der  Vorzeit«  (III,  1854.  3.  AuH.  §868),  ^Clalerie 
der  Meisterwerke  altdeutscher  Holzschneidekunst«  (1Ö57 — 61),  »Leben  und 
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MTirken  Albredit  Dürers«  (1860.  2.  Aufl.  1869),  »Wesen  und  Weit  des  Daseins« 
(1870.  2.  Aufl.  1886);  auch  (las  Drama    Torquato  Tasso«  (1859)  und  »Eine 

Menschenseele.  Kiti  Spiegelbild  a.  d.  18.  Jahrhundert  «  (1862),  worin  er,  an 
flen  Dichter  (/hr.  (iuniluT  ankniipfend,  seine  eigencTi  Schicksale,  Kmpfinflungen 
und  Cledanken  m  schonender  Form  chystellt,  stammen  aus  dieser  /eil.  Im 
Jahre  1874  wurde  E.  eine  Professur  in  Rio  de  Janeiro  ungetragen,  und  er 
begab  sich,  um  die  dortigen  Verhältnisse  aus  persönlicher  Anschauung  kennen 
zu  lernen,  nach  Brasilien,  lehnte  indessen  das  Anerbieten  ab,  nahm  dagegen 
nach  seiner  Rückkehr  1875  ^^'^^  Amt  eines  K-Ustns  und  HihHothekars  an  der 
neu  begründeten  Kunstgewerbest  hule  und  am  konigl.  Kunstge\verl)emuseum 
in  Dresden  an.  Ein  heftiges,  langwieriges  Kupfleiden  nötigte  ihn  aber  schon 
nach  einigen  Jahren,  diese  Stelle  niederzulegen.  Dann  beteiligte  er  sich  an 
der  n  1  usgabe  der  Zeitschrift  »Deutsches  Fami]icnl)l.iü  ,  weswegen  er  1879 
nach  Berlin  übersicflelte.  Indessen  wurden  ihtn  hier  die  Verhaltnisse  bald 
verleidet,  und  so  suchte  er  18S1  zum  />weiienniale,  jetzt  aber  mit  seiner 
i'ainilie,  das  Palmenland  Brasilien  auf,  wo  er  zu  Joinville  Wohnung  nahm 
und  mit  Unterbrechungen  bis  zum  Jahre  1888  blieb.  Nach  seiner  Rückkehr 
hielt  er  sich  kurze  Zeit  in  Charlottenburg  auf,  siedelte  aber  1889  nach  Nord- 
hausen  über,  wo  er  nuch  Spn  »  lu  r  der  freien  Cu  iricinde  wiirric.  Hier  starb 
er  am  10.  Januar  1896.  Von  seinen  spateren  Schriften  sind  noch  zu  ver- 
zeichnen »Die  Braut  von  Cvpern«  (Lustsp.  1876),  ^Bcatrice  Ccnci*  (I'rauersp. 
1881),  »Johanna  Grey«c  (Trauersp.  1881),  »Königin  Luise«  (Drama)  und 
j> Dornröschen«  (Drama)  wovon  die  beirlen  letzten  in  Brasilien  erschienen  sind; 
femer  »Atlas  fler  Ktiltm ^est  hti  Iite  (1875),  »Djls  Reich  (K  ^  Schönen-  (1878), 
-^I>ie  Deutschen  in  Dr.iMlien  ^1885),  »Die  neue  Weltanschauung» 
und  eine  Sammlung  von  Sonetten  4)es  RäLsels  Losung«  (1891). 

Hermann  HaitmanD:  Scb«tzkttsdem  wcstßUschcr  Dichtkunst  Minden  1885.  S.  40t. 

Franz  Brümmer. 

Sturin,  Julius  Karl  Reinhold  wurde  am  ix.  Juli  1816  zu  K«isiriiz  im 
Fürstenium  Reuss  geboren.  Sein  Vater  war  als  Kan(h<lai  der  Theologie  Kr- 
zieher  des  Fürsten  Heinrich  LXIV.  Rcuss  gewesen  und  sjnUcr,  nach  beendigtem 
Studium  der  Kameralwissenschaften,  als  Rat  in  die  Dienste  seines  Fürsten 
getreten.  Unter  den  Augen  <lieses  gediegenen,  kirchlit  h  gesinnten  Vaters 
utvl  einer  ebenso  trefflichen  Mutter,  einer  gel)ornen  Schottin ,  ver!(l*ti  der 
Sohn  im  elterlichen  Hause  eine  seilen  glückliche  Kindheil.  Mi(  dui/chn 
Jahren  kam  er  auf  das  Gyramisium  zu  (jera,  dem  er  bis  1837  angehörte. 
Während  dieser  Zeit  starb  der  Vater,  indessen  sorgte  die  Grossmut  des 
Fürsten  fiir  die  Mittel,  um  den  fünf  nachgelassenen  Söhnen  <len  Besuch  der 
I  niversitrif  711  crnu>u1i(  Inn.  Julius  studierte  1837  —  4'  Jena  Theologie  und 
nahm  tiann  eine  Hauslchreistelle  in  Heilbronn  ( Württembersi:>  an,  wo  er  bis 
1843  und  die  Bekanntschaft  der  schwäbischen  Dichter  Justinus  Kerner, 

Julius  Krais  und  Nicolaus  Lenau  machte.  Nach  seiner  Heimkehr  war  er  ein 
Jahr  lang  Erzieher  im  Hause  eines  Herrn  von  Mctzsch  zu  Friesen  im  König- 
reich Sa<:hsen  und  wurde  dar  iuf  /um  Krzieher  di^  I.rbprinzen  Heinrich  XIV, 
Reuss  ern.anni,  iIlii  er  ^  j  ihri'  lang  privatim  unterrichtete  und  d.mn,  ^um 
Professor  ernannt,  nach  Meimngen  begleitete,  wo  der  l'nnz  drei  Jahre  lang 
das  Gymnasium  besuchte.  Hier  in  Meiningen  begann  St.  auch,  sein  poetisches 
Talent  zu  erproben,  und  es  entstanden  hier  jene  weltlichen  und  teilweise  auch 
geistlichen  Lieder,  die  er  später  gesammelt  als  »Gedichte«  (1850)  herausgab. 
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Während  des  Sommers  1850  lebte  St.  in  der  fllrsüichen  Familie  zu  Thallwitz 
und  Köstritz,  bis  er  im  Novbr.  d.  J.  zum  Pfarrer  in  dem  entlegenen  Wald- 
dorfe Göschitz  l)ci  Srhleiz  ernannt  wurrle.  Am  21.  Jatin  tr  1851  srhloss  er 
mit  der  ältesten  Tochter  seines  Ohemib,  des  K.irclienrais  Dr.  Schottin  in 
Köstritz,  einen  glücklichen  Ehebund,  der  leider  schon  im  folgenden  Jahre 
durch  den  Tod  der  Gattin  wieder  gelöst  wurde.  In  dieser  Zeit  der  Trauer 
zeigte  sich  dem  Dichter  die  Poesie  als  eine  'J'rösterin,  und  die  meisten  seiner 
ersten  Sammlung  frommer  T.icder  sind  damals  entstanden.  Fand  St.  au<  Ii  in 
der  jüngeren  Schwester  seiner  heimgegangencn  (lattin  eine  iiciu-  I  cbens- 

gefälirtin,  so  blieben  ihm  doch  mancherlei  andere  rrufungeu  nicht  erspart; 
doch  hielt  ihn  sein  kindliches  Gottvertrauen,  dem  er  in  zahllosen  Liedern 
Ausdruck  gab,  immer  darin  aufrecht.  Im  Jahre  I857  übernahm  er  auf  Wunsch 
^•■inrs  Schwietrervaters  rffssen  J'farraini  in  Kcistrit/,  und  hier  in  seinem  Geburts- 
orte hat  er  denn  sein  ferneres  Leben  vcrljrachi.  Sein  Fürst  heehtte  ihn  187S 
mit  dem  l  itel  eine»  Kirchenrats,  und  als  St.  am  i.  üktbr.  1885  in  den  Ruhe- 
stand trat,  wurde  er  zum  Geheimen  Kirchenrat  ernannt.  Im  Frühjahr  1896 
musste  sich  St.  zu  einer  Operation  nach  Leipzig  bcgelien,  und  hier  ist  er  am 
2.  Mai  1896  gestorben.  Seine  Ruhestiitle  hat  er  in  Kostritz  gefunden.  Die 
Kedeutvmg  St. 's  als  Lyriker  ist  längst  anerkannt;  wunderbaiMeiht  es,  dass  er 
auf  diesem  beschränkten  Gebiete  nnmer  wieder  neue  Stotte,  neue  Kmdrucke 
gefunden  hat,  die  er  in  ein  poetisches  Kleid  hüllen  konnte;  denn  er  ist  un- 
streitig der  üruchtbarste  lyrische  Dichter  des  19.  Jahrhunderts.  Vorwiegend 
geistlirhe  unrl  religiöse  Dichtungen  enthalteti  seine  Sammlungen  Fromme 
Lieder..  (1852:,  Neue  fromme  Lieder«  (1858),  »Fromme  Lieder-,  3.  Teil 
(1892),  »Fiir  <lus  Haus  (Liedergabe,  1861),  »Hausandacht  in  frommen  Liedern 
unserer  Tage<  (1865),  »Israelitbche  TJeder«  (3.  Aufl.  1867),  »Neue  Harfen- 
klänge  für  Israel«  (1891),  »Von  der  Pilgeriahrt«  (1868),  »Gott  grüsse  DichU 
(1876),  Aufwartsh  (1881),  Dem  Herrn  mein  Lied!  (1884),  Palme  und 
Krone  (18S8);  Dichtungen  verschiedener  Art  bieten  die  -Zwei  Rosen,  oder: 
Das  hohe  Lied  der  Liebe«  (1854^,  Neue  Gedichte«.  (1856),  «Stilles  Leben. 
(1S65),  »Lieder  und  Bilder^  (II,  1S70),  »Kampf-  und  Siegesgedichte«^  ii^?»;. 
»Immergrün«  (1879),  »Natur,  Liebe,  Vaterland«  (1884),  »Bunte  Blättere  (1885),* 
»Neue  lyrische  Gedichte*  (1893)  und  die  erst  nach  seinem  Tode  erschienenen 
letzten  Lieder  In  Freud  und  Leid  (1896V  Sehr  wertvoll  sind  atich  der 
»Spiegel  der  Zeit  in  Fabeln«  (1872)  und  'Neues  Fabelbuch  .  (1881),  wahrend 
er  der  Jugend  »Das  Buch  für  meine  Kinder.  Märchen  und  Lieder«^  ^1877}. 
»Märchen«  (illustr.  Ausg.  1881)  und  die  »KinderKeder«  (1893)  widmete. 

Hersünliche  Mitteilungen.  -  -  Otto  Kraus:  Geistliche  Lieder  im  19.  Jahrhundert.  GAteis» 
lob  1S79.  .S.  543.  Ed.  Emil  Koch:  Geschieht«  des  Kirchenlieds  und  Kircbengesang«. 
Stuttg.  1872.  Bd.  VII.  S.  284. 

Franz  Brümmer. 

Reizenstein»  Franxiska  von   (Franz  von  Nemmersdorf)   wurde  am 

19.  Sejjtbr.  1834  (u.  a.  1837)  auf  Schioss  Härdenstein  in  Schwaben  als  die 

Tochter  des  Augsburger  Oberappellationsgenchtsrnts  von  Nyss  pcl)oren,  er- 
hielt eine  iius'.erst  sorgfältige  Frziehung  und  durch  diese  Geschniac  k  an  ernsten 
Studien,  welche  sonst  dem  weiblichen  Unterricht  fem  liegen,  namentlich  an 
Cveschichte,  Philosophie,  klassischen  Sprachen  und  Anthropologie  im  weitesten 
Sinne.  Auch  körperlich  mit  allen  Reizen  der  Schönheit  ausgestattet,  ver- 
heiratete sie  sich,  kaum  an  den  Grenzen  der  Kindheit  angelangt,  mit  dem 
königi.  bayrischen  Rittmeister  bei  den  Kürassieren,  Freiherrn  von  Reizenstein, 
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den  sie  aber  schon  nach  vieijähriger  Ehe  durch  den  Tod  verlor.  Seitdem 
lebte  sie  der  Gesellschaft,  der  I-iitLiatur  ((kitzkow  weihte  sie  in  die  ersten 

Kunstgriffe  der  SrliTiftstellcrei  ein)  und  ihren  Reisen,  fh'c  sie  nnrh  Italien, 
Frankreich  und  Ru.sslaiKl  führten,  und  auf  denen  sie  als  cnie  stharfe  Heoh- 
achterin  Welt  und  Menschen  studierte.  Mit  besonderer  VorHebe  weilte  sie 
in  der  Lagunenstadt  Venedig,  die  denn  auch  den  Hintergrund  vieler  ihrer 
Romane  bildet.  Ihr  erster  entstand  nach  einem  Winteraufenthalt  in  Rom 
inid  Neapel:  er  fülvite  den  Titel  »Unter  den  Ruinen«  (IV,  1861).  D.Tnn 
folgten  'Moderne  ticscllst  haft<  (IV,  1863),  *La  Stella«  (1863^  »Doge  und 
l*apstu  (II,  1865),  > Allein  in  der  Welt«  (III,  1868),  'Unter  den  Waffen« 
(III,  i86q),  »Ritter  unserer  Zeit«  (III,  1873)»  »Ein  Gentleman«  (IV,  1874), 
»Ein  Khesiandsdrania  in  Venedigs  (TV,  1876'!,  'Die  Nfasken  des  (ilücks  ( 
M.S76\  (;rl)t  Raum!  III,  1 8So\  Dns  Riitsrl  (Ks  Lebens.  (II,  1894)  und 
/.wei  .Studien  ,nis  dem  I.elieii  I  )er  Kampf  fiel  ( Icsrhlcrhter  (  tSqt'i  und 
Aus  gärender  Zeit  11895  ^.  Die  Verfasserin  hat  in  ihrem  Denken  und  I  tihlen 
einen  männUch»energischen  Zug;  sie  vertritt  eine  fheie  weltmännische  Auf- 
fassung mit  vornehmem,  aristokratischem  Anstrit  h  und  giebt  in  einem  gesunden 
Realismus  das  .Spiel  der  menschlichen  Leidensc  haften  wieder.  Als  Kuriostim 
mag  noeli  erwähnt  werden,  class  sich  I  reifr  ui  von  R.,  nachdem  ihr  eine 
Wiener  Lotterie  d;uvs  grosse  Luos*  zugeworfen,  1882  in  München,  ihrem 
Ständigen  Domizil,  ein  Haus  kaufte,  das  sie  nach  dem  Vorbilde  der  englischen 
Gräfin  Mary  de  la  Torre  zu  einnm  grossartigen  Kat/enasyl  einrichtete,  wofiir 
ihr  die  dankbare  Na«  h!  arschaft  den  vulgaren  Beinamen  »Katzenbaronin« 
votierte.    Sie  starb  in  Miinchen  am  4.  Juni  1896. 

Persönliche  Mitteilungen.  —  Berliner  Tageblatt  vom  8.  Juni  1896.  —  Franz  Bom- 
tnttUer:  Schrirtiteller^Lexikon  der  Gegenwart.  Leipi.  1882.  S.  522. 

Franz  ßrümmcr. 

Menger,  Rudolf,  geboren  am  26.  Mai  1824  zu  Driesen  in  der  Neumark, 
erhielt  seine  ( lymnasinlbildung  in  '/nHirhau  und  Neustettin  und  widmete  sich 
dann  in  Jena  und  Iterlm  philosophischen  und  historischen  Studien,  in  die 
journalistische  Laufbahn  eintretend,  war  er  zunächst  Redakteur  der  »Stettiner 
Zeitung«,  siedelte  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  nach  Berlin  Uber  und  ge- 
hörte hier  eine  Zeit  lang  der  Redaktion  der  Preussischcn  Zeitung  und  der 
N.itioiial-Zeitung  an.  Dann  wirkte  er  längere  Zeit  als  Novellist  und  ver- 
otientlichtc  die  Erzählungen  «>I)er  tolle  Christel«  (i86g),  Allerhand  Geister« 
(1869),  »Graf  Hadubrand  IC«  (1S69),  »Ein  Zeuge  vom  Jei^ts«  (1S70). 
Nach  Gründung  des  »Berliner  Tageblatt«  (1872)  wurde  er  als  verantworlicher 
Redakteur  fiir  dasselbe  gewonnen,  doch  schied  er  nach  wenigen  Jahren  aus 
der  Redaktion  und  gründete  mit  einigen  Rollegen  im  Herbst  1875  ein  Kon- 
kurrenzunternehmen, das  *Neuc  Berliner  Tageblatt*,  das  zwar  fanänglich 
prosperierte,  aber  sich  dann  bald  als  nicht  lebensfähig  erwies  und  schon  im 
folgenden  Jahre  wieder  einging.  Seitdem  war  M.  wieder  ausschliesslich  mit 
htterarischen  und  kleineren  journalistischen  Arbeiten  beschäftigt,  und  besonders 
war  es  das  dramatische  (iebiet,  das  er  mit  einer  gewissen  Ausdauer,  aber 
ohne  F.rfolg  pflegte.  Seine  Lustspiele  TJna  das  Kind  *  und  »Diplomatie  der 
Liebe  ,  das  Lessing-Festspiel ,  Ein  gefesselter  Prometheus«,  die  Tragödie 
>Manassar,  der  Fürst  von  Toledo«,  das  nationale  Schauspiel  »Herzog  Radbod« 
sind  nur  als  Manuscript  gedruckt  worden  und  haben  nur  vereinzelt  Auf- 
führungen erlebt.  Seine  Trai^odie  Kniser  Otto  III.  wurde  vom  Verwaltungs- 
rai   der   Augsburger   S<  lullcrstiftung  einstimmig   als  preiswurtlig  anerkannt, 
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konnte  aber  den  Preis,  der  statutenmässig  nur  jttngereri  Dichtem  erteilt  wird, 
nicht  erhalten,  da  der  Dichter  »den  noch  krönungstähigen  Jahrgang  langst 
tlhersrhrittcn  Inttc  .  Zu  diesen  Misncrfolircn  gesellte  sich  schliessüt  h  aiirh 
ein  körj)erliciies  (iebrcchen:  eine  liociigradige  Trübung  der  Augen,  die 
schliesslich  in  einen  an  Blindheit  grenzenden  Zustand  überging  und  den 
Dichter  in  ziemlich  dürftige  Verhältnisse  hineinwarf,  aus  denen  ihn  der  Tod 
am  Dktbr.  1896  herausriss.  Als  politischer  Dichter  gab  M.  schon  1850 
eine  SainiiilunL':  Cn'Iichte  »Kiscnfrut/  hornus,  und  seine  lct?:tc  Publikation 
waren  eine  Sanmilung  Zeitgediclne,  uewnliuet  »Dem  Siegeskaiser«  (1887). 
Emil  Kncschke;  Deutsche  Lyriker  seit  1850.  5.  Aufl.  Leipzig  1883.  S.  540. 

Franz  Brümmer. 

Meerheimb,  Richard  von  entstammte  einem  alten  niedeirlu  inisrhen  Adels- 
goschlechte,  das  sich  urkundlich  Iiis  ziun  Jnhrc  1216  liiiiauf  nachweisen  liisst. 
und  wurde  am  14.  Januar  1825  zu  Grosscnhuin  in  Saclisen  als  der  Sohn  des 
Obersten  der  Kavallerie.  Ludwig  von  M.,  geboren,  der  sich  durch  seinen  An- 
teil bei  der  Erstürmung  der  grossen  Redoute  an  der  Moskwa  {181 2)  rühm- 
lichst bekannt  gemacht  hatte.  Schon  frühe  wurde  der  Knabe  tu  ritterlichen 
Uebungen  ani^clialten;  seine  Begeisterung  Tür  die  Heiden  des  Altertums,  sowie 
der  militärische  (Jeist  im  Vaterhause  liessen  ihn  den  Militärstand  als  Lebeiiv 
beruf  begehrenswert  erscheinen.  Er  erhielt  seit  1 83  2 ,  in  welchem  Jahre  der 
Vater  nach  Dresden  versetzt  ward,  seinen  Unterricht  in  dem  dortigen  R. 
Voigmann'schen  Institut,  wurde  1839  in  das  Kadettencorps  in  Dresden  avif- 
genommen  und  trat  1842  als  Portej)eejunker  im  Leibregiment  in  die  sächsische 
Armee  ein.  Seit  1844  Otii/.ier,  gab  er  sich  neben  seinem  militärischen  Berui 
mit  Ausdauer  dem  Studium  der  Philosophie,  Kunst-  und  Litteraturgeschkhte 
und  fremden  Sprachen  hin.  Zahlreiche  Uebersetsungen  aus  den  modernen 
Sjjrachcn  legten  den  Grund  zu  der  Formgewandtheit,  die  seine  Werke  aus- 
zeichnen. Sein  erstes  Werk,  ein  episches  (»edicht,  »Clulat  und  Tschatlra 
(1848),  unter  dem  Pseudonym  Hugo  vom  Meer  herausgegeben,  scliilden 
in  vier  Gesängen  die  Freiheitskämpfe  der  Tscherk essen  gegen  Rusdand.  Im 
Jahre  1 848  nahm  er  mit  Auszeichnung  teil  an  den  Kämpfen  gegen  die  Volks- 
bewegung, winde  nach  Niederwerfimg  des  Maiaufstandes  184Q  Oberlietltenant 
und  durchzog  bis  zum  November  d.  ].  sein  Vatcrlaiul  zur  Pacifizicrung  nach 
verschiedenen  Richtimgen.  Die  folgenden  Jahre  wurden  teils  tiurch  Reisen 
in  die  Alpenländer,  teils  durch  ein  langes  Kantonnement  in  den  von  Naclv 
kommen  der  alten  Wenden  bewohnten  Gegenden,  teils  durch  Studien  und 
lilier:uische  Arbeiten  ausgefüllt.  Zu  letzteren  gehörten  d.is  Heldenlied  ^Die 
Sachsen  an  der  Moskwa«  (l853^,  rlic  l'.nlladcn  und  Kr7ahhni<ren  ^SrtldnteTV 
\velt<  (1857),  die  Dichtungen  »Poetenweh  (  (1859),  das  Buch  für  Kdelfrau  n 
und  edle  Frauen  »irauenwelt«  (1862),  die  »Erinnerungen  eines  Veteranen 
aus  Russland  1812«  (1860),  die  Schrift  »Nieder  mit  Neu-Babylon«  (i86i\ 
worin  er  die  Zerfahrenheit  des  deutschen  Reiches  untl  die  sittenverderbende 
Herrschaft  Mes  überrheinischen  modernen  P.alic!  schildert,  und  das  Heldenlied 
Trutz  Dänemark  und  Kopenhagen«  ^1863).  Wahrend  tles  Sommers  der 
Jahre  1862  und  1863  iiaiic  der  Dichter  die  Hohe  l'aira  besucht,  sich  infolge 
dessen  mit  der  ungarischen  Sprache  vertraut  gemacht  und  war  somit  befähigt, 
eine  vollständige  Umdichtung  des  ungarischen  National-E|)OS  »Paul  Kinischi. 
(1865)  zu  liefern.  Ebenso  l»nt  die  politische  Umgestaltung  Italiens  dem 
Dichter   auf  Grund   eingehender   Studien  Veranlassung,  sein   Werk  >Von 
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Palermo  bis  Gaeta.    Der  Kampf  in  Italien  um  Thron  und  Thrones  Ehre« 

(1865)  /u  schreiben.  Der  Reinertrag  Viildete  den  (irundstock  zur  sächsischen 
Iinaliflenstiflun^^ .  <icr  mnnrhcr  l-r  n  r:  Tiualidc  Jlcficiun^i  aus  driirkcnder  Not 
verdankt.  An  dem  dciiusciien  Rnci^c  TS^r»  nahm  M.  als  Hau|>tmanti  (seit 
1859)  teil.  In  der  Schlacht  bei  Gitschin  am  29.  Juni  wurde  er  schwer  ver- 
wundet.   Seine  Schicksale  während  dieses  Feldzuges  beschrieb  er  in  seinen 

Kriegs-  und  Leidensfahrten  eines  Schwerblessierten  x  (1866).  Im  Augarten- 
liospital  zu  Wien  und  durt  Ii  l>ad  Tepht/.  wieder  hcrgestelh,  konnte  M.,  der 
in/wis(fien  zum  Major  a\ain  ien  war,  1867  f!cn  Dienst  wieder  aulnehmen. 
Er  kam  als  Bataillonskommandeur  im  4.  Jntanicrieregiment  Nr.  103  nach 
Kamenx,  unternahm  von  hier  aus  1868  eine  Reise  nach  Ungarn,  Siebenbürgen, 
der  Wallachei  und  Dalmatien  und  wurde  noch  in  demselben  Jahre  nach 
llautzen  vcrKet/t.  Auf  einer  Reise  durch  Südfrankreich,  Korsika  und  die 
Schweiz  tral  ihn  die  Narhrirht  von  (\em  Ausljrurh  des  dentsrh-französischen 
Krieges.  Als  Oberstlieutenant  nahm  er  im  sachsischen  Corps  an  den  wich- 
tigsten Kriegsereignissen  teil,  Hess  sich  aber  nach  dem  Frieden  tar  Disposition 
stellen  und  erhielt  bei  dieser  (lelegenheit  das  Patent  als  Oberst.  Er  nahm 
nvm  seinen  ständigen  Wohnsitz  in  Dresden  und  widmete  seine  Müsse  grösseren 
Reisen  (1873  narh  Siifldeutschland ,  1874  nach  Srlnveden  und  Norwegen, 
1878  nach  den  Niederlanden,  England  und  Frankreich,  1879—80  nach  Italien, 
Griechenland,  Nordafrika)  und  litterarischen  Arbeiten.  Zunächst  vollendete 
er  seine  »Fürsten-Welt«  (1873),  eine  Weltgeschichte  in  Lied,  Wort  und 
Spruch  fürstlicher  Persönlichkeiten,  dann  lieferte  er  eine  freie  Umdichtung 
von  I  ciph  Unnt's  The  story  of  Rimini.  Die  läebesmitr  von  Rimini^c  (1877^, 

Drei  Prologe  zum  Wcttiner  Fest«  (1889;  und  das  Epos  aus  der  Salonwelt 
»Eine  Nacht  auf  dem  Parkett«  (1896).  Das  Wichti^te  indessen,  was  M. 
nach  dieser  Seite  hin  leistete,  waren  seine  monodramattschen  Dichtungen, 
d.  h.  dramatische  Handlungen,  in  denen  nur  eine  Person  spricht.  Die  Eigen- 
art dieser  Dichtungen,  womit  M.  eine  abgeschlossene  neue  Kunstform  bot, 
ist  zwar  auf  man<  hen  Widerspruch  gestossen,  aber  die  massgebende  Kritik 
hat  die  geniale  Begabung  des  Autors  anerkannt,  der  das  Möglichste  geleistet, 
um  die  Schwierigkeiten,  die  sich  solcher  Art  von  Stoflfbehandlung  ganz  na- 
tiLrlich  entgegenstellten,  dichterisch  zu  beseitigen.  Sie  erschienen  als  »Mono- 
iramcn  neuer  Form:  I*syf  ho-Monodramcn«  (1879,  5.  Atifl.  u.  d.  T.  Mono- 
«irainen-Wclt  1886)  und  in  Auswahl  als  Psy(  hodramen-.Material  für  den 
rhetorisch-deklamatorischen  V^orirag*.  (1888).  Im  Anschluss  an  diese  poetische 
lliätig^eit  rief  M.  am  i.  August  1892  die  Litterarische  Gesellschaft  Psycho- 
(Irama  in's  Treben,  die  seitdem  ein  eigenes  Organ  m  den  »Neuen  litterarischen 
JÜattern  ^fttinflete.  Ktidc  1895  erkrankte  M.  ernstlich  und  man  brjichte  ihn 
in  die  deutsche  Heilanstalt  zu  Loschwilz  bei  Dresden,  wo  er  am  16.  Januar 
j^t^ö  si.ub. 

Persönliche  Mitteilungeu,  —  Rudolf  Kck.irt:  iJer  deutsche  Adel  ID  der  Litteratur. 
Herl  in  1S95.  S.  47.  —  Adolf  Hinriebgen:  Das  litteraiiscbc  DeotscUmd.  2.  Aufl.  Berlin 
iSyi.  S.  876.  _  _ 

Franz  Brttmmer. 

Jarke,  Franziska,  (E.  RudorflT),  würfle  am  3.  Dezbr.  181 5  zu  Königsberg 

in  Preus^on  ils  die  Tochter  eines  \voli]li,il>ciideii  Kaufmanns,  namens  Schlesius, 
geboren,  und  es  standen  ihr  rei«  Ii  du:  Abiici  zur  Verfügung,  ihrem  Triebe 
zu  lernen  und  sich  aus/>ul)ilden,  folgen  zu  können.  So  war  sie  z.  B.  das 
erste  junge  Mädchen  in  ihrer  Vaterstadt,  welches  die  englische  Sprache  er- 
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icmtc.    Unterricht  in  Klavierspiet  und  in  der  Musik  empfing  sie  später  im 

Konservatorium  /u  Leipzig»  und  grössere  Reisen  (lur<h  Deutschland,  Bcl[;ien 
und  Holland  vermittelten  ihr  ciiif  rrichc  Welt-  und  Ml ns»  In  nkenntniv.  l^a- 
neben  erfuhren  aber  die  Arbeiten,  die  zur  Kühruni;  liiils  HuUih.ilL>  erforder- 
lich sind,  die  crnstei.tc  Berücksichtigung.  Am  August  1850  verheiratete 
sich  Franziska  mit  dem  Rittergutsbesiuer  Otto  Jarke,  einem  edlen  vielseitig 
gebildeten  Manne,  der  fridier  Jurist  gewesen  war  und  aus  einer  ersten  Ehe 
zwei  Söhne  ])esas^.  Hie  (latten  lebten  eine  Reihe  von  Jahren  auf  dem  Lande, 
^^anz  sich  selber  n;ul  der  Krziehung  ihrer  Kinder,  so  dass  sie  von  ihren 
Nachbarn  im  frevunliichen  Sinne  »die  Einsiedler*  genannt  wurden.  Erst 
spät  —  F.  J.  war  schon  48  Jahre  alt  —  griff  sie  zur  Feder,  aber  gleich  ihre 
erste  Erzählung  »Durch  Leid  zum  Licht«  (1870)  wurde  von  der  Modezeitung 
»Viktoria  mit  dem  ersten  Preise  gekrönt.  Si»atere  Novellen,  zuerst  in  Zeit- 
schriften verötientlicht,  wurden  dann  unter  folgenden  Titeln  herausgegeben 
»Deutsches  Leben«  (1874);  vUnterwegsI..  (1886)  und  »Am  ZicU  ^iSS6  , 
ebenso  der  Roman  »Die  Tochter  des  Nabob«  (1875).  Durch  diese  Arbeiten 
wollte  die  Schriftstellerin  den  Sensationsroman  und  den  vielen  sittlich  be> 
denklichen  Erzählungen  entgegen  treten;  bei  ihr  beruht  die  Spannung  auf 
den  Konflikten  der  Seele  und  nicht  auf  rein  ausserlichen  Dmgcn.  Diesem 
Bestreben,  eine  reine,  veredelnde  Lektiire  zu  bieten,  entsprangen  auch  ihre 
Sammlungen  »Stunden  der  Weihe«  (Aussprüche  Schleiennachers,  1870  , 
»Stunden  der  Erhebung«  (Ausspruche  von  R.  J.  Nitzsch,  1877)  und  »Ideale 
Lebensbilder  in  Dichtersprtichen«  (1888).  E.  J.  verlegte  in  spateren  Jahren 
ihren  Wuhn'^i)/  wieder  nach  Königsberg,  und  hier  ist  sie,  nachdem  sie  schon 
1878  ihren  Uatten  durch  den  Tod  verloren  hatte,  am  3.  August  1896  ge- 
storben, 

Persanlicbe  Mitteilungen. 

Franz  Brttmmer. 

Schmieden,  Else,  (E.  Juncker"),  war  die  Tochter  (\e^  Rittergutsbesitzer« 
Dr.  Koben  und  wurde  am  6.  November  1841  zu  Berlm  geboren.  Sic  ver- 
lebte den  grössten  Teil  ihrer  Kinderjahre  auf  dem  in  der  Ukermark  gelegenen 
Gute  ihrer  Eltern,  utkI  hier  in  der  landlichen  Umgebung  erwuchs  mit  ihr  dio 
Liebe  und  das  feine  Verständnis  für  die  Natur,  deren  Stimmungen  und  Waiui 
luvten  sie  spater  so  trefiend  zu  zeichnen  verstand.  Von  entscheuieiidein  Em- 
Huss  auf  ihr  geistiges  Leben  ward  zunächst  ihre  Mutter.  Voll  glühender 
Phantasie,  voll  Hang  zum  Idealen,  verstand  sie  besser  als  der  energievolle, 
ganz  auf  realem  Boden  stehende  \^iter  das  eigenartige  Wesen  ihrer  Tochter, 
deren  Durst  nach  Wissen,  deren  Ringen  narli  Kl.arheit  bei  ihr  stets  Amrlen- 
nung  und  .Aufmunterung  fand.  Titi  Jahre  1856  verkauften  die  Kitern  ihrCrut 
und  Zügen  nach  Berlin,  wo  Eise  ciie  Wangenhcmi  sehe  höhere  Töchterschule 
besuchte,  an  der  besonders  zwei  Lehrer  wirkten,  die  von  grösster  Bedeutung 
für  diese  Phase  der  Entwickdung  der  Schülerin  wurden,  Dr.  Ott.)  Lange  und 
der  Prc<liKer  Sydow.  Im  Jahre  1860  vermählte  sich  Else  mit  dem  Gcrichts- 
assessor  H.  Schmieden.  Die  ErfüUuni:  ihrer  hrmsliihcti  Pflichten,  denen  sie 
sich  mit  der  ganzen  Energie  und  Gewissenhaftigkeit  ihres  Wesens  hingab, 
vermochte  doch  nicht,  sie  völlig  zu  befriedigen.  Da  war  es  die  schwerkranke 
Mutter,  welche  das  zuerst  erkannte  und  sie  auf  den  schriftstellerischen  Beruf 
hinwies,  über  den  sie  selbst  sich  noi  h  nicht  klar  geworden  war.  Sie  ver- 
suchte sicli  nun  in  Aufsätzen  verschiedenster  Art,  in  Uebersetzungen  u.  s.  w. 
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und  schrieb  1867  in  Sorau,  wohin  ihr  c.Anc  iti/wischcn  als  Staatsanwalt  ver- 
setzt worrlcn  wnr,  ihre  erste  Novelle,  <  Die  Frau  des  herühmUn  Mannes  ,  /.ii 
der  sie  den  \  nrwurf  in  ihrer  L  nigebuni;  gefunden,  und  weh  he  sie  unter  dem 
laaulicnu.inien  ihrer  Mutter,  K.Juncker,  im  »Dahcinu  verolfenihchte.  Das 
Jahr  1867  ftlhrte  sie  nach  Posen,  wo  ihr  Gatte  erst  als  Staatsanwalt,  dann 
als  Rat  am  ApiieUationsgericht  amtlich  thätig  war.  In  der  vornehmen,  glän- 
zenflen  (lesellschaft  der  Provin/ial- Hauptstadt  wurden  der  jungen  Frau  viel 
Hulditrtnifjen  cntgegen^^ehnirht :  licsonilcis  \-crdankte  sie  der  I''ren!i(!s<  h.ift  des 
(.raten  St  hweinitz,  des  Präsidenten  des  Appeilationsgerichts,  eines  Mannes  von 
eminenter  geistiger  Bedeutung  die  Anregung  zu  manchen  wissenschaftlichen  und 
philosophischen  Studien.  Im  Jahre  1876  wurde  ihr  Gatte  als  Kammergerichts- 
rat  na<  h  Herlin  versetzt,  und  hier  in  dem  Brenn|»unkt  all»  geistigen  und 
kiinstlerisehen  Interessen  wurde  FIse  S(  h.  der  Mittel]iunkl  eines  grossen  Kreises, 
der  in  ihr  nicht  nur  die  geistreiche,  sondern  auch  die  herzenswarme,  e<  ht 
weibliche  Frau  verehrte.  Hier  fand  sie  endlich  auch  Müsse,  ihr  schrifustelle- 
risches  Talent  in  ausgiebigster  Weise  bethätigcn  zu  können.  Es  erschienen 
namlicli  seitdem  von  ihr  »I.ehensriUsel  ,  Roman  i^II,  1878.  3.  Aufl.  1896), 
Tm  Zenifli  .  NTovellen  (1880),  Der  Schleier  der  Maja< ,  Roman  (IV.  i  S  <2\ 
>  Höhere  Harnionie* ,  Krzahlung  (1884^  Werner  Kitze  <,  Roman  (Iii,  uSSj^, 
■>Der  Verlobungstag  und  andere  Novellen ^  (18S8),  Im  Schatten  des  Todes., 
Roman  (1890),  »Im  «weiten  Rang  und  andere  Erzählungen«  (1891),  »Götter* 
lose  Zeiten«  ,  Roman  (III,  1893),  »Die  Klostersciuilerin  und  antlere  Krziih- 
littrjcnt  (1804),  >  Frühlingsstürmc  ,  Roman  (II,  1^1)4)  und  flie  I'i/.ililung  ^>l"nter 
Küsukcn«  (1896).  Am  10.  August  1896  ist  Else  Sch.  in  Berlin  gestorben. 
Persönliche  Mitteilungen. 

Franz  Brümmen 
Wickede,  Julius  von,  wurde  am  11.  Juli  18 19  zu  Schwerin  in  Mecklen- 
burg als  der  Sohn  eines  grossherzoglichen  ( )l)erforstmeislers  geboren,  erhielt 
seinen  ersten  Unterricht  durcli  Hauslehrer  »iiul  auf  f!em  Sclnveriner  <  Ivmnasium, 
besuchte  dsinn  1833  —  1835  lieridunte  iüot  innann  sehe  Kr/iehungsanst^dt 
in  Dresden  und  trat  im  P'rühjahr  1836  als  Regimentskadett  in  das  öster- 
reichische Dragoner-Regiment  Erzherzog  Johann  ein,  mit  dem  er  auf  Märschen 
viel  umher  kam.  Im  Jahre  1839  schied  er  schon  wieder  aus  dem  Verbände 
rles  österreichischen  Heeres  und  trat  als  Fähnrich  in  ein  mecklenlnirgischcs 
Dragoner-Regiment,  wurde  bald  Offizier  und  diente  als  solcher  bis  1842.  Dann 
nahm  er  seinen  Abschied,  um  sich  den  Studien  zu  widmen.  In  München  und 
Heidelberg  hörte  er  1844 — 1846  CoUegia  über  Geschichte  und  Staatswissen- 
Schäften  und  wurde  nun  Mitarbeiter  an  verschiedenen  hervorragenden  Blattern, 
z.  B.  der  Allgemeinen  /eit'ingx  in  Augsburg,  flem  Morgenblatl .  in  Stuttgart, 
fier  »Deutschen  \'ierteljahrsschriftA,  dem  »Hamburger  Korrespondent«  u.  a. 
Seit  dem  Sturmjahre  1848  finden  wir  W.  stets  an  ilen  Orten,  wo  die  Geister 
und  Menschen  aufeinander  platzen,  und  lesen  seine  Berichte  darüber,  die  bei 
einer  gewissen  j)oetischen  Färbung  doch  mit  grosser  Treue  abgefasst  sind. 
Zuerst  war  er  als  Berichterstatter  über  dns  dentMhe  Parlament  in  Fr  inl  fiiri 
a.  M.  iliaiig,  dann  naiim  er  1849—1850  als  Brigadeadjutant  ui  der  si  liicswig- 
holsteinischen  Armee  an  den  Kämpfen  gegen  Dänemark  teil  und  diente  1851 
als  Volontäroflizier  bei  den  französischen  Chasseurs  d'Afrique  in  Algier.  Von 
1853 — 1855  weilte  er  als  Beri(  hterstattcr  (ÜT  englische  Blatter  in  der  Krim 
\:u(l  l  eim  ttirkischen  Heer  an  der  Donau,  unternalnn  1855—1859  grosse  Reisen 
militärischen  Zwecken  in  Spanien,  Portugal,  Italien,  Frankreich,  durch  den 
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Orient  etc.  und  trat  dann  wieder  in  mecklenburpsi he  Dienste,  indem  er  sUs 
Rittmeister  bei  <li  r  Feldj^endarmcrie  placiert  wnrd.  1  He  politischen  Kreignissc 
in  Italien  lir-^sen  ihn  aber  ni<  ht  Innpr  ruhen.  1\t  nitc  i  S6o  floithm,  schloss 
sich  liier  zuerst  im  Kirchenstaate  dem  Cieneral  Lamoruicre  und  i86i  in 
Sicilien  und  Calabrien  den  Tnipi)en  gegen  Garibaldi  an,  eilte  1862  nach 
Serbien,  Bosnien  und  der  Herzegowina  und  stand  bereits  1864  wieder  als 
Berichterstatter  fiir  die  «Kölnische  Zeitung*,  bei  den  preussischen  'IVu|)]>cn  in 
Schle<;wi','.Ho1stcin.  !)efand   er   sith   im   Hauptquartier  des  (icner:^Is 

Mültke  m  Bulunen  imd  1870 — 1871  wieder  als  Berichterstatter  fiir  die  köl- 
nische Zeitung  u  bei  den  deutschen  Truppen  in  Frankreich.  Als  er  die  Ziele 
seines  Lebens,  die  Einigung  Deutschlands  und  die  Verschmekung  der  ver- 
schiedenen deutschen  Kontingente  zu  einem  einigen  deutschen  Heere  unter 
Prcusscns  Fühnm^.  \vr>für  er  als  äusserst  thatiges  Mitglied  de*;  N  itionalvereins 
Jahre  lang  gewirkt  hatte,  erreicht  sah,  zog  er  sich  vom  oftentiichen  Schau- 
platz mehr  und  mehr  zurück  und  widmete  nun  seine  Müsse  ausschliesslich 
litterarischer  Thätigkeit.  Von  Gotha,  wo  er  seit  1867  seinen  Wohnsitz  gehabt, 
zog  er  1874  nach  seiner  Vaterstadt  Schwerin,  wo  er  sich  1875  in  zweiter 
Fhe  ^ermählte,  und  hier  ist  er  am  22.  M  ir/  1896  gestorben.  Man  niii>- 
staunen  über  die  Arl)eitskraft  «lieses  Schnitsteliers,  der  bei  seinem  unsteten 
Wanderleben  doch  noch  Zeit  fand,  eine  so  zahlreiche  Reihe  von  Werken  /u 
veröfTentlichen»  die  nicht  weniger  als  66  Bände  umfassen.  Sie  enthalten  teils 
Bilder  aus  dem  Kriegsleben,  teils  Kriegsgeschichte,  teils  Soldatengeschichten 
oder  Bcrichtf^  aus  alten  Tagelai«  !u  rn.  Vui]  t;r( »-^-.ci  t  11  historischen  Romanen 
seien  aber  erwähnt  -Herzog  Walicnsteui  u\  .Mt<  kli  iil mrg  IV,  1S65  ,  .  F^inc 
deutsche  Bürgcrfamiliea  (III,  1867),  ^Joachim  Sluicr,  otJcr;  Die  Kinluhrung 
der  Reformation  in  Mecklenburg  [IW,  1869),  »Leben,  Thaten  und  Abenteuer 
des  Freiherrn  dustav  von  der  Ostau«  (IV,  1875),  Streber«  (III,  1884). 
Peisönllchc  IditteilungeiL 

Franz  Hrummer. 
Ulricl,  Carl,  (Günther  Walling),  wurtlc  am  25.  Juü  1839  (nach  seiner 
eigenen  Angabe)  zu  Berlin  als  der  Sohn  eines  Fabrikbesitzers  geboren.  Nach- 
dem er  die  Realschule  daselbst  absolviert  hatte,  verlebte  er  ein  Jahr  auf 
Reisen  in  Deutschland,  Italien,  Nord-  und  Südfrankreich  und  trat  dann  in 
die  Fabrik  seines  Vaters  ein,  in  der  er  \  iele  Jahre  thätig  war.  Dor  h  !  ehielt 
er  mimer  noch  Zeit  genug  übrig,  sich  mit  litterarischen  und  KunsLstudien  zu 
befassen;  eine  Frucht  der  letzteren  ist  dne  Sammlung  kunstgewerblicher 
Gegenstände,  die  wegen  ihrer  Reichhaltigkeit  zu  den  bedeutendsten  Privat» 
Sammlungen  dieser  Art  in  Deutschland  gehört.  Im  Jahre  1874  zog  er  sich 
vom  f'.cschat'tslcben  /tirück  vukI  lebte  er  fortan  nur  seinen  Studien  und  poeti- 
st hen  Arbeilen.  Waiirend  des  Jahres  1879  weihe  er  neun  Monate  in  Spanien, 
woselbst  er  sich  vorwiegend  in  Sevilla  aufhielt.  Seine  damals  gemachten 
Studien  über  spanische  Litteratur  und  spanische  Volkspoesie  hat  er  in  den 
beiden  Werken  »Guitarrenklange.  Volks-  und  volkstümliche  TJeder  Spaniens. 
Uebersetziuigen  utvI  eii:(^>n.c  (iedichtej  (1886)  und  »Vom  1  and  des  Weins  und 
der  (tcsringe.  Wandciungcn  an  der  Hand  der  Dichtkunst.  Fremdes  im<i 
Eigenes«  (1886)  d.argebülen.  Zwei  Jahre  vorher  hatte  er  eine  Sammlung  eigener 
Gedichte  unter  dem  Titel  »Von  Lenz  zu  Herbst«  (1884)  herausgegeben,  die 
in  kurzer  Zeit  eine  bedeutend  verbesserte  und  sehr  vermehrte  Ausgabe  erlebte. 
Später  erschien  von  ihm  noch  eine  mehr  kulturhistorisclu-  Arbeit  s^.Xus  den 
'lagen  Karls  V.«  (1SS8).    Ulrici,  der  sich  bis  18S4  abwechselnd  in  Berlin 
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und  Dresden   auf^a^lialton    linfte,    nahm   in  (liesein  Jahre   seinen  dauernden 

Wohnsitz  in  der  sachsischen  Resident,  und  hier  ist  er  am  13.  Januar  (nach 

dem  »Bär«  am  11.)  1S96  gestorben.    Nach  seinem  Tode  erschienen  noch 

seine  »Deutsche  Lieder«  (1896). 

Per$i rniichc  Mittclluii^ren.  —  Der  Bär.  lUiistiirte  Wocheittcbrift  fllr  die  Geschichte 
Berlins.    22.  Jahrg.  1  $95— 1896.  S>.  199. 

Franz  ürummer. 

Oppcrmann,  Andrea«?,  wurde  an»  17.  Januar  1S27  (n.  a.  iS^S^  ?ii  Kecfens- 
Inng  gehören,  siudierie  ui  Krlangen,  München  unti  Leipzig  die  Rceliic,  unter- 
brach dann  aber  seine  Studien,  um  1852  als  Begleiter  seines  Schwagers,  des 
berühmten  Bildhauers  Emst  Rietsi  hei,  nach  Italien  zu  wandern  und  hier  ein- 
kochende Kunststu(h'en  zu  machen.  Heimgekehrt,  wurde  er  i  8 5S  Assessor,  tmr! 
1.S63  hess  er  sich  nis  Advokat  in  Zittau  nieder,  wo  er  am  15.  Januar  1896 
starb.  Als  Reiseschilderer  tritt  er  uns  in  seinen  Schriften  »Aus  dem  lircgciuer 
Walde«  (1859)  und  »Palermo«  (1860)  entgegen;  als  Kunstschriftsteller  lernen 
wir  ihn  in  dem  mit  Adolf  Stern  herausgegebenen  Werke  »Das  Leben  der 
Maler 4  (II,  1861  —  1863)  kennen,  und  ausserdem  veröffenth'chte  er  eine  er- 
schöpfende T?ioq^r;\i)hie  fi!)cr    Frnst  Rietsdul     '1863.    2.  Aufl.  1873), 

Franz  ßommllller:  biographisches  Schnftstcllcr-Lcxikon.  Leipzig  18S2.  S.  53S. 

Franz  Brümmer. 

Roberts,  Alexander  Baron  von.  Am  8,  Septemher  1805  ist  7\\  Srhrcibcr- 
hau  im  Riesengebirge  der  Verfasser  der  preisgekrönten  novelhstischen  Skizze 
»Es«  und  des  Soldatenromans,  »Die  schöne  Helena«  im  Alter  von  fünfzig 
Jahren  gestorben.   Er  hat  tms  eine  lange  Reihe  von  Novellen,  Romanen  und 

Dramen  hinterlassen,  aber  mit  Vorbedacht  werden  hier  die  Namen  just  jener 
beiden  Werke  am  nächsten  dem  Xamen  ihres  Autors  verbunden,  weil  sie  die- 
jenigen sind,  in  welchen  seme  Eigenart  am  schärfsten  ausgcj>rägt  ist,  und  die- 
jenigen, welche  ahnen  laisen,  was  R.  hätte  werden  müssen,  wenn  er  nicht, 
nach  vermeintlich  höheren  Zielen  strebend,  den  Kreis  seiner  Begabung  über- 
schritten und  si<  Ii  auf  jene  anspruchslosen,  darum  il>er  nicht  minder  reizvollen 
(iebiete  beschrankt  hatte,  auf  denen  seine  wirkliche  Cirösse  lag.  Hier  hätte 
er  ein  Pieter  de  Hooch  der  deutschen  Lilteratiu"  werden  müssen,  aber  er  wollte 
ein  Rubens  sein,  während  auf  dem  Felde  der  Grussmalerei  seine  Kraft  doch 
kaum  zu  einer  schwachen  Nachahmung  eines  Jakob  Jordaens  ausreichte.  — 
Baron  v.  R.  entstammte  einer  in  Pommern  ansässigen,  einst  aus  England  ein- 
gewanderten Familie  und  ist  am  23.  Aufjust  1845  in  i  uxemburg  gelx^ren.  wo 
sein  Vater  in  der  damals  noch  deutschen  bumlesfestung  als  Audiicur  m 
Garnison  stand.  Hier  besuchte  er  das  in  französischem  Geiste  geleitete 
Athenäum,  trat  kurz  vor  dem  Feldzuge  in  Böhmen  in  die  preussische  Armee 
ein,  hat  dann  als  Ingenieurofficier  zumeist  in  rheinischen  Städten  garnisoniert 
und  den  dcutsrh-fran/ösisc  heil  Krieg  mitgekämpft.  i  '^;  ^  er  die  ( )fhciers- 
Inufbrihn  zunäciist  auf,  uu»  f>n  Ii  <lem  S(  hrifistellcrhci  ufe  zu  widmen.  —  Forscht 
mau  ui  R.  Leben  und  Werken  nach  den  Spuren  der  Kintiüsse  von  Geburt 
und  Umgebung,  so  wird  man  englische  Grundbild^r  in  der  ihm  eigenen  vor- 
nehmen Zurückhaltung  und  in  seiner  Rücksicht  und  Milde  im  l'rtheil  wieder- 
finden, die  Wirkungen  luxemburgischer  Frziehung  in  «einem  künstlerischen 
(ie.schmack  und  Tnkt  und  seiner  Vorliebe  fv.r  fran/oM ><!n.  1  itteralur,  und 
schliesslich  wird  man  das  fröhlidie  Khcmlaud  in  ?.ciuci  luiicren  tiemüihs- 
stimmung  und  seiner  Hinneigung  zu  feinem  Humor  erkennen,  ja  vielleicht  wird 
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man  in  m;in(  hcn  seiner  besten  Dit  Iituti^^en  auc  h  einen  H.iiirh  jener  Mrim^n- 
haft  /.irten  Poesie  eines  Meisters  Wilhelm  und  Stej»han  I.orhners  verspüren, 
an  tieren  lieblichen  Marienbildern  er  sich  in  Rohi  so  oft  erfreut  hat.  Des 
Pommern  !«turen  Sinn,  der»  wie  er  selbst  schreibt,  ^mit  dem  Kopf  durch  die 
Wand  zu  brechen  bereit  ist«,  wird  man  freilich  verj^ebhch  suc  hen.  —  Nach- 
dem er  die  Armee  verlassen  hatte,  warf  er  sieh  bald  kopftilu  r  in  die  Pres>e 
und  begann  in  Paris  auf  ilem  furt  hibiren  Amboss  des  tagiit  hen  Artikels 
seinen  Stil  zu  .schmieden.  Was  seinem  cinpiangliehcn  ('«eiste  schildenisiAerth 
erschien,  dua  wanderte  tm  flüchtigem  Kintagsdasein  in  die  Sjialten  der 
Kölnischen  Zeitung  und  aü-lner  Tagesblatter.  In  diesem  ersten  Abschnitte 
scmes  Lebens,  jedoch  noch  ehe  er  sicli  in  das  kräftigende,  aber  erregende 
Stahlbad  »K  r  Tagesi  hriftsteücrei  gesttir/t  hatte,  veröftentlifhle  er  die  fein- 
sinnigen, poettsc  hen  (.ienrebilder«,  ziirte,  an  Ajidcrscn  ennnernde  Krzahiunj^v 
knospen,  die  sich  später  zu  herrlichen  Bliithen  —  "Es  und  Andres«,  »Un- 
musikalisch« —  entfalten  sollten.  Miide  des  Rcisens  uud  des  irrlichtelierenden 
Schaffens,  trat  er  1875  wieder  in  die  .Armee  ein,  anfangs  im  praktischen 
Dienst,  spater  als  Lehrer  der  IJrfcst i.nmiz'^Viiiist  an  der  Kriegschule  in  Krfurt 
thätig,  seine  Musse.sluudcn  jedoch  noch  immer  dem  geliebten  Fabulieren  und 
Dichten  widmend.  Im  Jahre  1882  errang  er  mit  seiner  Skizze  »Es«  in  der 
von  der  Wiener  Allgemeinen  Zeitung  ausgeschriebenen  Konkurrenz  den  ersten 
Preis.  Er  trat  nun,  1883,  dauernd  uis  dem  Heere  aus,  wanderte  wieder 
allerorten  in  Kuro]>a  hentm,  blieb  eine  Zeit  lang  in  Dresden,  ging  dann  nac  h 
Herlin,  spater  nac  h  Wiesliaden,  wo  er  sich  d;Ls  von  ihm  lang  ersehnte  eigene 
Heim  gründete  und  siedelte  1887  mit  seiner  Gattin  wieder  nach  Berlin  über. 
Diesem  zweiten  Abschnitte  seines  Lebens  verdanken  wir  fast  alle  seine  grösseren 
Werke.  —  Weh  he  Stellung  wird  R.  Name  dereinst  in  der  Litteraturgeschichte 
einnehmen?  Hat  er  die  vorangegangene  Litleratur  um  wirklich  Vcnes  und 
Hedeutendes  bereiclien:  Hat  er  das  Leben  des  Tages  in  wahrem  oder  in 
verzerrtem  Spiegelbilde  wiedergegeben:  Hat  er  neue  SchonheiUischauer  einer 
starker  Reize  bedürftigen  Zeit  gebracht?  Die  Antwort  auf  diese  Fragen  wird 
der  kommende  Litterarhistoriker  geben,  hier  sei  nur  auf  ein  Feld  seines 
Schaffen'^  hingewiesen,  atif  dem  er,  wie  sich  schon  jef/t  iibi  r^rlu  ii  lasst,  ciireti- 
artig  und  von  Keinem  ctk  it  ht  dasteht:  auf  sen»e  nfeisterhaüe  Schilderung 
des  Kasernen-  und  Katuinenlebens,  auf  seine  intime  Zeichnung  des  gemeinen 
Soldaten  mit  seinen  T^eiden  und  Freuden,  seinem  Hassen  und  Lieben.  Auf 
anderen  («ebieien  konnten  Andere  besseres  geben,  auf  jenem  War  R.  nicht 
nur  ein  Herufener,  sondern  au<  h  ein  .Auserwahlter.  l\  r  Soldntonroman  Die 
schöne  Helena  ist,  nnrh  abgesehen  von  dem  ganx  <in^incllrm  Stoftc.  \\nh\ 
tlas  Jieste,  was  er  überhaupt  geschaften  hat,  sowohl  mbe/ug  auf  künstlerische 
Gestalf  vmg,  als  folgerichtige  Kntwickelung  der  Handelnden  und  Stärke  der 
dramatischen  Kraft.  Wie  schade,  dass  er  dieses  so  wenig  bekannte  Gebiet 
nicht  ernstlich  w eitergepllcgt  hat,  wie  schade,  dass  er  nicht  in  der  feinen 
Silberstiftmanicr  seiner  ersten  Zeit  -  Ks  ,  Die  1'ensionarin  ^  —  auch  ferner 
avisschliesslich  Erzählungen  aus  dem  mederen  Soldatenslande  gegeben  hat, 
noch  sorgfältiger  vertieft  als  in  der  Helena,  mit  Ausscheidung  der  in  dieser 
noch  enthaltenen  hässlichen  Uebertreibungen  und  kahkatiirenhaften  Ver- 
zeichnungen. Al)cr  er  w.ihnte  nun  einmal  seine  (»rö?ise  auf  anderen  CJebieten, 
und  iiTJ  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  war  es  vor  allem  die  Htihne,  die  ihn 
verlockte.  Das  war  sein  \'erhängniss,  denn  das  dramatische  (iestalten  deckte 
sich  nicht  mit  der  mehr  lyrischen  Art  seiner  Begabung,  wenn  er  auch  \'icle 


Digitized  by  Google 


Roberte. 


»65 


aus  der  Schar  st  im  i  Mitbewerber  mit  »Satisfaktion ^  vind  Treue  um  Hau|iics- 
liiiigo  iiberrngt  [lai.  ATkt  unter  '/\\  erf;en  ist  es  si  lilii  ^slit  !i  kein  Verdienst 
ein  Riese  /u  sriii,  und  um  so  s«  hiiicr/li<  her  für  uns  ist  dicNcr  lkaru!>lkig  R., 
als  wir  wissen,  dass  er  auf  ihm  angemessenen  Boden,  wenn  auch  nicht  zu 
einem  Riesen,  so  doch  zu  einem  Grossen  unter  (»rossen  hätte  heranwachsen 
müssen.  —  Den  Stil  seiner  Dichtimgcn  hat  sich  K.  in  ernster  Arbeit  selbst- 
gcM  haffen,  einen  persönlichen,  freiliih  aucli  t-lwas  krankli  iften  Stil,  dem  man 
das  Miiiisame  und  (»esui  htc  oft  anmerkt.  Die  ()mnil)uss|)rat  he  der  grossen 
Menge  spricht  er  jedenfalls  nicht,  und  in  vielen  köstlichen  Details  wird  man 
das  sorgfaltige  Studium  des  lebenden  Modells  und  —  das  Vorbild  des  grossen 
Meisters  der  naturalistischen  Schule  in  Frankreich  erkennen.  —  Die  Grundlage 
der  WürrÜf^nn^  eines  l)ir]iters  bilden  seine  ^Verl;e,  nbcr  nielit  diese  allein. 
Auch  in  .semer  persönlit  hen  Krs<  heinung  imd  in  si  num  Wesen  prägt  sic  h, 
mehr  oder  minder  klar,  sein  tiefstes  Innere  aus.  K.  war  eine  auf  den  ersten 
Blick  sympathische  Persönlichkeit.  Seine  Gestalt  war  schlank,  von  mittlerer 
Grösse  unti  zartem,  bit  -s  imnu  (  .lirderbau.  Wohl  hatte  frühzeitig  körperliches 
I,eid  in  dem  Itlassen  Gesicht  mit  feinem  (IrilTel  seine.  Sj)uren  ein'^egraben, 
aber  den  lebhaften  (Uanz  des  blauen  \ni;es,  mit  dem  er  scharf  und  do(  h 
unendlich  mild  die  Welt  um  .si<:h  her  lieirachtete,  halte  es  nicht  zu  brechen 
vermocht.  Noch  ausdrucksvoller  fast  als  das  Auge,  noch  charakteristischer, 
noch  mehr  sein  tiefinnerhches  Wesen  vcrrathend,  war  die  schmale,  edelge- 
formte,  geistreiche  Hand  mit  ihren  sprechenden,  l)eweglichen,  von  (Jelenk  zu 
( ielenk  dtinner  werrlcntlcn   I'in^ern,  rlie  Hand  eines  Aristokraten,  eines 

<.ielehrten,  eines  Dichters.  —  l)er  Salon  der  sogenannten  ( iesellschaft  war 
nicht  der  Boden ,  auf  dem  er  sich  wohlfiihltc.  In  grossem  Cicwühl  war  er 
still,  schüchtern,  fast  unbeholfen;  er  ging  unter  Menschen,  nicht  um  sich  zu 
unterhalten,  sondern  um  sie  /u  studieren.  Aber  zu  Zweien,  dem  l'reunde 
gegenüber,  da  war  er  der  fröhlichste,  wit/iustc  inul  gedankenreichste 
IMauderer,  den  man  sich  denken  kann.  Wen  er  liebte,  dem  enthtillte  er  seine 
ganze,  zarte  Seele,  und  es  lohnte  sich  wohl,  ihren  Regimgen  zu  lauschen. 
In  solchen  Stunden,  in  seinem  mit  Itüchem  rings  umstellten  Arbeitszimmer  in 
der  Neuwerkstrasse  /u  Krfuri,  <la  habe  it  h  ihn  ganz  verstehen  gelernt,  —  da 
habe  ich  es  ot't  aurh  sr1mi<  r/b'eli  em|ifnnden,  wie  seine  Erzahlungsgabe,  so 
annuithig  und  freundlicii  .sie  war,  dot  h  hinter  seinem  tiefem  Empfinden  zu- 
rücklilieb.  Reichte  doch  selbst  die  Schilderung  nebens;ichlichcr  Dinge  in 
.seinen  Dichtimgen  nicht  an  die  Schärfe  seiner  Beobachtung  heran.  Wenn  er 
ri  it  unseren  einsamen  Spaziergänge!  -n  Stcigerwalde  plötzlich  .stehen  blieb 
inid  mit  wenigen  Wr.rten  d.is  Tfu^iliLii  eines  Sonnenstrahls  durch  eine  Huelien- 
gruppe  malte,  oder  das  dlanzen  einer  leiten  Arkcrkrumm,  oder  das  Aufgluiien 
eines  fernen  Eensters  im  scheidenden  Abendliciu,  oder  wenn  er  jlen  Ruf  der 
vorüberschiessenden  Schwalbe  in  ein  eigenes  neues  Wort  zu  prägen  versuchte, 
da  musste  ich  mit  IJedaucrn  daran  denken,  wie  viel  von  dem  meisterlich  Be- 
ol>a(  hteten  auf  dem  Wege  durch  die  I  e<ler  auf  das  Papier  verloren  gehen 
werde.  Aber  schliesslich,  mindert  es  flie  (Jrösse  der  1  )i(  hterscelc,  wenn  die 
Hand,  die  der  Empfindung  oder  dem  Gedanken  nacharbeiiei,  dem  höchsten 
Wollen  nicht  immer  willig  folgt?  GötUich  ist  es,  einer  Dichterpersönlichkeit  zu 
begegnen,  in  der  höchstes  Wollen  und  höchstes  Kömicn  im  Einklang  steht,  al>er 
eine  herrliche  Hereicherung  erfährt  auch  das  beben  tlesjenigen,  dem  ein  gütiges 
(ieschick  einen  solc  hen  l)i<  hter  nahe  geführt  hat,  wie  es  Alexander  von  R. 
War,  —  und  ein  Dichter  war  er  trotz  seiner  Schwat  hen  uml  Irrthiinier. 
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Werke  (nach  Brümmcrs  Lexikon  u.  a.):  Genrebilder.  1870.  (Fseadonym  Robert  Alexander). 
Hclgolander  Novellen.  1873.  (Pseudonym  Rob.  Alexander).  TBrktschc  Tnterna.  (Pseudonym 

Nurcil:!!  Aga).  Es  und  Andres.  1S83.  I.ou  (R.).  lSS4.  Die  Pcusinn-i-In  'E.\  l'^!^4- 
Cohinor.  Mal'  occhio.  Die  Trovatclla.  Die  Holzhauer  (4  N.).  1885.  Untuu^ikaliicti  u. 
nnd.  1886.  Um  den  Namen  (R.).  1888.  Revanche  (R.).  1889.  Satisfaktion.  Das  wr- 
spi  Lini^cnc  (ilUck.  La  Spcrnnza  (3  N.).  1889,  Die  schöne  FltKna  (R.).  1S89.  Preisgekrönt 
(K.).  1S89.  Aus  Mitleid.  Die  gekaufte  Stimme.  Des  Kaisers  FUnl  u.  s.  w.  (Nn.j.  i^x 
Satisfaktion  (Schsp.).  1892.  Chik(Drama>.  1^93.  Majestät  (R.).  JS95.  SehlM^tenbniiMiler 
(Kric^' crinnerungen).  1895.  Treue  (Schspt  aas  der  Kriegsteit).  i885>  Nachgelassene  Vih 
vcIlcQ.  lügj. 

Alfred  Lchm.inn. 

Lamcy,  August.  Soweit  in  baflischcn  Landen  der  Name  L.  auftritt, 
fiihrt  er  uns  zurück  auf  ficn  Sekretär  der  Mannheimer  Akademie,  den  ki.r- 
pfakischen  Hofrai  Andrca.s  L.  (1726 — 1802),  einen  Kisa-sser  von  (.ielniri,  dei>si;;i 
Vater  /.u  Münster  im  (iregorienthal  als  ehrsamer  Küfermeister  und  Landwin 
noch  ländlich  und  bürgerlich  Gewerbe  paarte.  Des  Andreas  ältester  Sohn 
Krnsl  warfl  Jurist,  gal)  erst  ilas  in  französischer  Spr.u  hc  erschienene  '  Journ .! 
de  Manheim  heraus,  siedelte  al)cr  nnr  h  dem  Anfall  der  rechtsrheinischen 
rfidz  an  Baden  nach  KarisruUc  über,  wo  ihm  die  Redaktion  der  badisclier. 
Staatszeitung  übertragen  und  der  Titel  dnes  Rates  verliehen  ward.  Nach 
seinem  vorzeitigen  Tod  gelang  es  unter  schwierigen  Verhältnissen  der  Witve, 
einer  Frau  von  ebenso  grosser  Umsicht  und  Thatkraft  als  reiner  (iiite  (k^ 
Ifer/ens,  ihren  3  Söhnen  (Hejeniirc  Ausbi!fhtn?r  zuteil  werden  zu  lassen,  die; 
ihren  viclverhcissenden  Anlagen  entsprach.  Zwar  raffte  die  beiricn  altcrtn 
Söhne  der  Tod  dahin,  ehe  sie  die  Höhe  des  Lebens  erreichten,  aber  der 
jüngste,  August,  sollte  die  Hoflfnungen  der  Mutter  erfüllen.  —  Franz  Augus: 
Friedrich  L.  geboren  am  27.  Juli  1816  zu  Karlsruhe  war,  beim  Tod  des  Vaters 
erst  6  Jahre  alt.  Nachdem  er  auf  dem  I.yzeum  seiner  (ieburtsstadt  cht 
Reife  erlangt  hatte,  stinlierte  er  in  Bonn,  München  und  Heidelberg  die  Rechte 
und  trat  1844  in  den  Staatsdienst.  Nach  seiner  ersten  Verwendimg  als 
Assessor  beim  Stadtamt  Karlsruhe  ward  er  zum  Mitglied  des  Hofgerichte> 
in  Mannheim  ernannt.  Schon  in  fliese  Zeit  fallt  auch  der  Beginn  seiner 
politischen  Thatigkeit.  Am  i.Mai  1848  legte  der  von  der  Stadt  Karlsruhe 
gewäiilte  neu  eintretende  Abgeoriineie  L.  in  der  zweiten  hadischcn  Kamincr 
den  Kid  auf  die  \'erfassung  ab.  Ein  Gesinnungsverwandter  der  Maihy, 
Bassermann,  Soiron  etc.  nahm  er  an  den  Verhandlungen  dieses  Hauses  bis 
zum  Jahn  185.^  teil,  ohne  dass  seine  IViNon  Jedoch  in  dieser  Zeit  der  Ki* 
trrme  1  »r-t »ni Irr^  luTV(^r'j(*trcten  wäre.  Ais  nach  f!cm  Scheitern  der  natiomilen 
J ,mheiisli*)ilnungen  mit  den  fünfziger  Jahrcii  wu  oben  der  Ruckschlag  gegcu 
die  freiheitlichen  Bestrebungen  erfolgte  und  das  polilist  he  Leben  in  den  er* 
nüchterten  Ma.<«.sen  2u  stocken  begann,  zog  sich,  wie  viele  Andere,  L.  aus 
der  OeffV  tili  hkeit  ziniick.  —  Seit  1849  war  er  auch  aus  dem  Staatsdien>ie 
ausgcst  hicden  und  wohnte  als  Obergerichtsanwalt  zu  Frciburp:  i.  Rr.  T  ';>^e 
unabhängige  Stellung'  sf>w!e  die  1856  ihm  übertragene  juristische  i^rofes>-iJ 
in  der  stillen  freundiu  hen  I  »reisamstadt  mit  ihrer  reizvollen  Umgebung  ent- 
sprachen den  persönlichen  Wünschen  und  Neigungen  L.'s  garus  besondeis. 
wie  aus  zahht  ii  In. s|,.iteren  Aeusserungen  hervorgeht.  Da  erging  1  ^5'i' 
wiederum  der  Ruf  der  Wahler  —  diesmal  des  netmten  Wahlbezirks  lAint 
iMmu  h^  —  an  ihn.  Nicht  c)hne  l'.rdcnken  Hess  sich  F.  zum  abcrmalict'n 
Kinirnt  in  die  zweite  Kammer  bestmimen.  Kr  sah  voraus,  dass,  wemi  er 
jetzt  wieder  hinaustrete  in  den  Kampf  der  Meinungen,  sein  Platz  *tn  d<n  | 
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Vordersten  Reihen  als  eines  Rufers  im  Streit  sein  werde.  Du  Zeitpunkt,  in 
welchem  aus  seiner  stillen  (lelelirienstulje  lursorirnt,  war  bedeutungsvoll. 
Fin  wichtiger  Umschw  uulj  der  (jftentlif  hen  Sturunun^'  vollzog  sich  eben.  In 
10  Jahren  der  Reaktion  halte  man  sich  wieder  gewöhnt  Ruhe  als  des  Biirgers 
erste  Pflicht  zu  betrachten.  Da  erschütterten  die  Schlachtendonner  von 
Magenta  und  Solferino  die  schwüle  Luft,  grelle  Streiflichter  fielen  auf  den 
Jammer  der  Deutschen  Bundesverfassung,  in  leidenschaftlicher  Parteinahme 
erinnerte  mnn  sieh  nnfs  neue  des  irrossen  ^^^lcr]andes.  Andererseits  erre^ite 
Preussens  lesie  zieil)ewusste  Haltung  unter  der  Regentschaft  des  Priiuen 
Wilhelm  in  vielen  Herzen  neue  Hoffnungen,  luid  im  »Nationalvmin«  lebten 
die  vormändichen  Ideale  wieder  auf.  Auch  Badens  innere  Entwicklung  stand 
voi"  einer  Krisis.  Die  gegen  die  Revolution  zu  Hilfe  gerufene  Macht  der 
Kirche  finj:  an,  der  l\c^iernn<;  sel!»st  mehr  und  mehr  fürchterlich  zu  wor*len. 
Man  wollte  die  gegenscuigen  ikv.iehungcu  nun  k^igclegt  wissen.  Nach  jahre- 
langen Verhandlungen  mit  Rom  <^die  l*'reiburger  Curie  hatte  sich  jeder  Ver- 
ständigung unzugänglich  gezeigt)  kam  am  28.  Juli  1859  ein  Vertragswerk  zu 
Stande,  das  der  katholischen  Kirche  in  Baden  nicht  die  Freiheit,  sondern 
tfie  fferrsehaft  sii  !iern  sollte.  Stürmisch  war  rüe  Aiitlelmunt:  liefen  das 
Kdiikord  it  im  L;  iii/i'n  T  ande,  und  als  im  I  riihling  des  Jahres  1S60  die 
zweite  Kcunmci  zusammcnii.it,  zog  sie  den  ohne  ihre  Mitwirkung  abgesclüosscnen 
Vertrag  mit  Rom  vor  ihr  Forum  und  verwarf  denselben.  In  dem  ganzen 
Streit,  sowie  besonders  in  den  denkwiirdigen  Verhandlungen  vom  29.  und 
30.  Marz  fiel  I..  neben  Stabel  und  .\chenba<'h)  die  fiihrcn<le  Stellung  zu. 
Deutlich  bezeichnete  er  bereits  hier  die  Riehtung  der  Kirrhenjiolitik ,  die  er 
selbst  später  einschlug  und  lesiiiielt.  Kirche  und  Staat,  war  seine  Meinung, 
sollten  so  sehr  als  möglich  in  ihre  Sonderstellung  gebracht  werden,  wo  sie 
in  keinen  Konflikt  geraten  könnten.  Als  aber  Grossherzog  Friedrich  sich  der 
.Auffassung  der  Vertreter  seines  Volkes  anschloss,  tlas  Ministerium  Stengel- 
Meysenbug  am  2.  April  auflöste  untl  riie  Wortführer  im  Konkordatstreitc 
Stabei  und  L.  in  den  Rat  der  Krone  beriet,  da  ward  es  deutlich,  dass  für 
das  Land  eine  neue  Aera  anbrach,  wie  sie  die  allerhöchste  Prokiamation  vom 
7.  April  verhiess.  Eine  umfassende  Neugestaltung  auf  allen  Gebieten  des 
staatlichen  Lebens  begann.  Die  Gesichtspunkte,  tiaeh  weh  hen  sii  h  diese 
Neugestaltung  vollzog,  sind  grossenteüs  an«  L.'s  (leiste  geboren.  In  gemein- 
samer Arbeit  mit  Stabel  ward  das  \  crhaltnis  der  Kirche  zum  Staat  neu  ge- 
ordnet, insbesondere  die  Rechte  des  Staates  in  Bezug  auf  das  öffentliche 
Unterrichtswesen,  die  Zulassung  zu  Kirchenämtem,  die  Verwaltung  des  kirch- 
liehen  Vermögens  festgestellt.  Kin  neues  C.ewerbegesetz  gab  dem  Fleiss  und 
der  Intelligenz  auf  diesem  Gebiete  freirre  n  ihn.  Die  Verwaltun«^  ward  von 
fler  Rechtssprecining  getrennt,  in  dieser  die  ( )ettentlichkeit  und  Mundhihkeit 
des  Verfahrens  durchgeführt.  L.'s  eigenstes  Werk  aber  war  die  Mündig- 
erklärung der  Gemeinden  nach  den  Grundsätzen  der  Selbstverwaltung  in  der 
von  ihm  Jjcgründeten  Bezirks-  und  Kreisverfassung  im  (leiste  Stein's  und 
Hardenberg's.  -  -  TTattcn  sicli  .luf  den  filiriLren  (leliieten  diese  Reformen  fast 
ohne  Widerspruch  unter  ;tilgemeiner  freudiger  /ustimmiini:  \<)ll/rjgen,  so  stiess 
die  Neuregelung  der  staadich-kirchlichen  Verhaltnisse  naturgemass  auf  die 
erbitterte  -Gegnerschaft  der  Klerikalen.  Aus  diesen  Bestrebungen  ging  auch 
der  Versuch  des  Freiherm  von  Andlaw  hervor,  durch  eine  Motion  in  der 
ersten  Kammer  am  to.  Mürz  1.S66  das  Ministerium  /n  stfir/en.  Diese  Motion 
war  im  Grunde  nichts  anderes  als  ein  persönlicher  Angrifi'  auf  L.,  gestaltete 
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sirh  riluT  7U  einer  plan/cnflrn  Cicmi^;thming  fiir  den  ATi^eL'rifTenen.  Aber 
s<  liun  tier  .^<MIllnc^  (K  ^scll)en  Jahres  gab  der  ( te.s<  hi<  hte  1  )cuist  iiiaiHl.s  eine 
ungeahme  Wendung,  hicsclbcn  (»Jockcn  lauteten  dem  Deuischen  Bunde 
(ilrabe,  <lröhnten  die  prciissischen  Sie^c  und  verkündeten  hell  den  kommenden 
AufcrstehungsUig  des  m  it n  kei<  lies.  Wohl  war  es  für  Baden  leichter  und 
natürlic  her  .ils  für  and'  ii^  «leutst  he  Staaten,  dm  von  jel/t  :hi  vorge/eic  hnelen 
Weg  /II  hctrelen,  denn  lur  den  l'ürsten  und  d.is  \'olk  diese'-  l  nndes  war 
ilcr.sclbe  vieila«  Ii  int  iii  neu.  Allein  der  L'mscluvung  tlcr  Dinge  war  doch  zu 
gross  und  zu  plötzlich,  als  dass  er  sich  nicht  sofort  bemerkbar  gemacht  hätte. 
Zunat  hst  war  CS  selbittverständlirh,  dass  die  leitenden  Staatsmänner,  welche 
die  Kriegserklärung  an  l'reussen  unter/ei«  iinet  halten,  aus  dem  Amte  s«  hieden. 
Kur  I,,  war  dies  um  so  selbstN ersinndlit  her,  als  er  beim  Srhiii'-'^  der  Ii.  Kam- 
mer am  2  1.  bini  sich  den  im  Hause  laut  gewordenen  Vtuwurlen  gegen 
Preussen  angeschlossen  hatte.  L.  zog  sich  in  das  Privadeben  zurück  und 
schlug  seinen  Wohnsitz  in  Mannheim  auf,  um  denselben  bis  zu  seinem  Tode 
ni(  ht  mehr  zu  wei  hseln.  Aher  auch  jetzt  stellte  er  unverdrossen  seine  Kräfte 
in  den  Dienst  der  Allgenicinlirit.  Seit  1870  /n  den  Fülircrn  der  national- 
liberalen Tartei  Badens  gehörend,  vertrat  er  diese  politisciic  Richtung  auch 
im  ersten  Deichst  ig  1S71  — 74.  Als  die  Stadt  Karlsruhe  1875  ihn  abermals 
zu  ihrem  Vertreter  wählte,  trat  L.  wieder  in  die  II.  bad.  Kammer  ein,  deren 
Sitzungen  er  als  Vriisidrut  von  1876  bis  geleitel  hat.  Auch  in  der  fieneral- 
synode  der  evangeli^<  In n  I.andeskir<  he  1?  ulr  11^  luhrte  er  »^eit  H!ttTUsehli's  Tod 
(21.  Okt.  18911  den  V  orsitz.  Ebenso  blieb  L.  im  Kreisausscliuss  Mannheim, 
man  kann  wohl  sagen,  bis  zu  seinem  Tode  eifrig  bestrebt,  die  von  ihm  ge- 
schaffenen Gesetze  zu  sichern  und  weiter  zu  bilden.  Seit  dem  Jahre  1895 
ward  seine  (lesundheit  mehr  un<l  mehr  erschüttert,  bis  er  den  a  <lerholten 
.Xngriften  iti  <\cv  Na<  ht  vom  t  4.  Januar  1896  erlag.  Auf  tiem  Friedhofe 
zu  Heideii)erg  entwarf  Prolcssor  Bassermann,  ehe  der  Sarg  (len  I'lammen  des 
Krematoriums  übergeben  wurde,  ein  meisterhaft  gezeit  hncles  Charakterbild 
des  Heimgegangenen,  von  dem  er  mit  Recht  sagen  konnte:  »Nichts  an  ihm 
war  Schein,  alles  war  echt.« 

Prof.  D.  Lamey. 

Huber,  Rudolf  C.  Die.ser  hoclibegabic  Maler  wurde  am  15.  August  183*) 
in  Schleinz  bei  Wiener-Neustadt  geboren.    H.  machte  seine  erste  Ausbildung 

auf  der  Wiener  A<  ademie  der  bildenden  Künste  durch,  ging  dann  auf  kurze 

Zeit  na<  h  Dusseldorf,  oline  sich  irgendwo  an  den  akademischen  T.ehrzwang 
streng  zu  halten,  weil  seine  na«  h  L'nabhangigkeit  strebende  Natur  schon  von 
Jugend  auf  nur  ihre  eigenen  Wege  gehen  wollte.  Mit  18  Jahren  malte  er  auf 
eigene  Hand  das  »Portrait«  eines  sitzenden  Jagdhundes  (1 85 7).  Der  Ausbruch 
des  österreichis(  hen  Feldzugs  in  Italien  (i  859)  veranla.sst  ihn,  noch  nicht  zwanzig- 
jahrig,  den  Pinsel  mit  detn  Sr  Invert  zu  vertausclien.  In  allen  körperlichenl^ebungen 
gewandt  und  abgehartet,  galt  er  besonders  als  kuhner  '.inr!  .Kesrhic  kfer  Rciters- 
mann  und  rferdebandiger« ;  hierin  hatte  er  während  des  kiirzeir  Krieges  so 
oft  Gelegenheit,  sich  auszuzeichnen,  dass  er  zum  Regimentsinhaber>Adjutanten 
des  Grafen  "Wengcrski  (v.  48.  Infanterieregiment)  avanrirte.  Nach  dem 
schnellen  Abschluss  dc.s  Friedens  begann  er  wieder  als  Tbiermaler  sich 
zunächst  seinem  l  iclOin^sthier,  dem  Pfrnle,  /n  widmen  und  gewann  bald 
einen  Ruf  als  Sporimaler  in  den  Kreisen  des  1  urf  und  der  hohen  .\ristocratie. 
Mit  seinem  ersten  grosseren  Bilde  » Parforcereiter«  öffnete  sich  dem  jungen 
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Künstler  sofort  der  Markt,  denn  der  Ku  i^diiindler  Sedlmeyer  in  Paris  kaufte 
CS.  Damit  w.ir  sein  Olück  bcgriintlet.  Ks  folgten  bald  in  risfhcr  Pmdtiction 
eine  Anzahl  kleiner  Reiter-,  Jagd-  und  l'arfürcejagd-Darstcllungen  und  i  hiei- 
stücke,  unter  denen  einige  sehr  fein  gestimmte  nach  Polen  verkauft  wurden. 
H.'s  Geheimniss  war  nicht  nur  die  genaue  Kenntniss  und  Wiedergabe  der 
Krscheinun^'  der  Thiere,  der  Anatomie  des  Pferdes  u.  s.  w.,  sondern  er  ver- 
tiefte sich  in  das  eigcnthümlirfic  Inst inctlcbcn  der  verschiedenen  Thiere. 
Kr  hielt  sich  eine  Menge  Iluade  aller  Rassen,  Schafe,  Esel,  Kichkat/en,  Igel, 
Schildkröten,  Eidechsen,  \\»gel  in  grosser  Zahl,  die  er  alle  zu  zähmen  verstand. 
Sein  LiebUngspferdchen  »Perla«,  ein  Araber-Schimmel,  folgte  ihm  auf  seinen 
Si)aziergängen  wie  ein  Hund,  bewegte  sidl  in  seinem  Atelier  zwischen  den 
Bildern  nnd  duldete  keinen  Reiter  ausser  ihm.  I )ieser' intime  Verkehr  mit 
der  Thierweil  gab  seinen  Darstellungen  den  Reiz  der  Unmittelbarkeit  und 
des  individuell  Erfassten.  Seine  Eigenschaften  als  'i  hierbändigerit  und  Sports- 
mann  prädestinirten  ihn  zum  Sportmaler  und  machten  ihn  in  den  Kreisen 
des  Hochadels  und  bei  Hof  gesucht  und  l)e]iebt.  H,  ritt,  jagte  und  pürschte 
mit,  und  was  er  .sah,  wurde  zu  Hilfirm,  die  er  zumeist  frei  ans  f!em  <;o- 
dachtniss  rcprodtifirte  und  die  ihm  vielfach  schon  »feiu  hl  von  der  St.ittrU  i 
weggekauli  wurtlcn,  so  dass  er  manclimal  der  Nathlrage  kaum  zu  genügen 
vermochte.  Anfänglich  schien  der  Thiermaler  Smitson  ihm  vorbildlich  zu 
sein,  später  schloss  er  sich  mehr  (^besonders  in  seinen  Ruh-  und  S(  li  ubüdem), 
der  Malweise  Troyoii's  ai\,  dessen  Kraft,  Tit^fe  und  Sattheit  des  Tones  er 
anstrebte,  ohne  indessen  in  unseibsfrinditic  N  u  hahniung  der  beiden  Meister 
zu  verfallen.  indem  .seine  Entwicklung  weiter  schritt,  brach  in  einigen 
grösseren  Gemälden,  vorzugsweise  in  verschiedenen  Reiterscenen,  ein  gesunder 
feiner  Humor  durdi,  der  den  sjKiteren  Carricaturisten  erkennen  liess.  Iiis 
zur  Glitte  der  yoger  Jahre  verkaufte  er  seine  Hilder  zu  sehr  hohen  l'reiseti 
und  man  bezahlte  ihm  zuweilen  die  leere  Leinwand,  um  sie  her  zu  sein,  etwas 
von  ihm  (lemaltes  zu  erhalten.  Dieser  frühe  und  glänzende  Erfolg  setzte 
H.  in  die  Eage,  auf  grossem  Fuss  zu  leben,  was  seiner  Natur  angeboren 
war,  und  das  Geld  floss  ihm  durch  die  Finger.  Als  der  Rückschlag  nach 
der  »Gründerzeit  -  in  den  joger  Jahren  eintrat  und  tlie  Einnahmequellen  sich 
plÖtzlicli  verstopften,  tröstete  sich  der  Künstler  scn)st  tlamit:  ilass  es  schliess- 
lich einerlei  sei,  denn  wenn  er  soviele  Millionen  Gulden  einnähme,  wie 
Kreuzer,  so  hätte  er  sie  doch  in  einer  bestimmten  Zeit  alle  verausgabt«! 
Eines  der  bedeutendsten  Thierstücke  »Kühe  unter  der  Brücke c  stammt 
aus  dem  Jahre  1874  und  erregte  in  der  damaligen  Ausstellung  im  Wiener 
Ktinstlerhause  Aufsehen.  Mit  einem  andern  Kuhc  im  Wasser*,  gewann 
der  Kunstler  später  1,1887)  i'^^'  Ludwigs-Medaillc.  Mehrere  der  wert- 
vollsten Thierstücke  befinden  sich  im  Besitz  der  Wiener  Grossindustriclien 
und  Kunstfreundes  Jean  Roth,  (Bruder  des  Architekten  Roth)  unter  andern 
ein  rothbrauner  Ochse  mit  Kleinvieh  im  Tümpel  aus  dem  Jahre  1884,  ferner 
zwei  Motive  aus  dem  Wnai^thal  (Schafhirtinnen  imter  Baumen)  unil  Im 
Wahle  (ein  E<iclhu;>ch  ins  Mondlii  ht  aus  dem  Dickicht  heraustretend). 
Eine  neue  Ph;ise  in  H.'s  Schaflfen  brachten  ihm  die  blendenden,  larben- 
schimmemden  Eindrücke  des  Orients,  wohin  er  in  den  7ogcr  Jahren  mehrere 
Studienreisen  unternahm.  Zur  Eröffnung  des  Suez-Canals  ging  er  nach  Egypten, 
Wo  er  unter  andern  mit  den  Malern  Leopold  Carl  Miiücr.  M.il  .u  ',  1  chIkk  h, 
(>nauth,  den  Arcintt  i  ten  Kayser  und  dem  Dichter  (ieorg  Ebn-.  111  (  airo 
2usaminentraf.    Letzterer  hat  m  einer  kleinen  (bei  (ielegenheit  der  Naclda^s- 
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ausstellung  H.'si  vcrofk!itli(  lucn  Broschüre,  mit  beredten  Worten  das  Leben 
<ler  beriilimten  Kiinstlerschar,  die  vom  Khedivc  wie  die  Fürsten  bewirtet, 
und  ausgezeichnet  wur<len,  geschildert.  H.  vcrkaiiiu-  im  Orient  seine  Bilder 
direct  zu  den  höchsten  Preisen,  so  dasü  er,  troLit  sclincller  Producuvitat,  nui 
verhältnissmässig  wenige  Studien  (darunter  einige  ihm  besonders  interessante 
Köpfe  arabischen  Typus,  Beduinen  und  Rameele)  heimbrachte.  Aber  sein 
vorlrefflic'hes  Krinnerungsvermögen  ersetzte  ihm  vieles,  was  er  an  Studien 
entbehrte.  Sn  fe-^f  hatten  sich  ihm  dort  alle  Lufteft'ecte,  Farbenharmonien 
und  die  C  iuirakieriNuk  der  Formen  eingeprägt,  dass  er  nodi  nach  1 6 jähriger 
Abwesenheit  von  Eg\  pten  seine  besten  Orientbilder  malen  konnte.  Er  hatte 
das  Wesen  des  Orients  mit  ebensoviel  realistischer  Treue,  wie  Humor  und 
Feinheit  in  sich  aufgenommen  lind  gab  es  zu  beliel)iger  Zeit  wieder,  wenn 
ihn  der  ( lesfriltungstrieb  dazu  drängte.  Mit  Feopold  Carl  Müller  und  anderen 
Künstlern  wurile  Ii.  auch  ^^auf  Müllerb  Vorschlag*  nach  seiner  Rückkehr  zu 
den  Illustrationen  zu  Georg  Ebeis  Prachtwerk  > Egypten»  mit  herangezogen; 
einige  sehr  wirkungsvolle  Voll'Blätter  und  kleinere  Zeichnungen  stammen 
flarin  von  seiner  Hand.  —  Seine  berühnitcsten  Orientl)ilder  sind  'l'od  in 
tief  Wiiste  fein  Araber  ist  in  der  Wüste  vom  Pferde  in  i]cn  Sl.uil)  ije- 
sunken;  nel)en  dem,  im  weilen  Burnus  enigchüllien,  lodten  steht  sem  K<i.ss, 
den  HaKs  weil  vorgestreckt,  den  heransausenden  Wirbelsturm  ängstlich  mit 
schnaubenden  Nüstern  entgegenspähend.  Das  ganze  von  dem  schwefelgelben 
unheimlich  hilKn  l,i<ht  des  Samum  belcncluei.  Die  Katzengräber  bei 
T-t»xor  .  1  )u  rst  1  f  1  ( II  (1 L'  K  n  r:t  w;vne  •  ,  >Malil/ctt  in  der  WM';te^^  ^Im 
Wüstensand  liegt  ein  vcrcndcic^  Kaiueel,  umgeben  von  ll)aiiea  und  Aasgeiem"! 
»Nachtliche  Ausfahrt  einer  Haremsdame  .  Ein  sehr  characleristisches  kleines 
Bild  ist  der  »Fcllah  mit  BUfiel«.  (im  Besitz  der  Herrn  Ramberg-Mayer  in 
Wien)  mit  einfachsten.  Mitteln  scheint  der  ganze  Hauch  des  Orients  in  Lufl 
luid  Ficht  dem  Beschauer  entm':^(>n.  Zur  Jubelfeier  fler  Befreiung  Wiens  von 
der  Belagerung  durch  die  'l  ujKcn  malte  H.  zwei  iebensgrosse  Reiierbildnis^e. 
Küdiger  von  Starhemberg  und  kail  von  Lothringen,  crsteren  auf 
einem  prächtig  gemalten,  kraftstrotzenden  Rappen  an  den  Wiener  Basteien 
cntlangsprengend,  letzteren  auf  einem  sich  aufbäumenden  Schimm  I  u  Ab- 
hang eines  Hügels,  von  dem  aus  man  auf  das  lu  lagerte  Wien  herai)sieht. 
Beide  nionnmenl  d  nut'gefassten  (lenvdde  fanden  vicUn  Heifall  imd  kamen  zur 
Ausstelhing  m  iShnu  lien  und  in  Ameru  a.  H.  halte  enorme  Preise  für  liicse 
beiden  Stücke  verlangt,  und  so  blieben  sie  unverkauft  und  kamen  später  mit 
unter  des  Künstlers  Nachlass. 

Als  drittes  Werk  in  diesem  Styl  malte  H.  seinen  Washi ngton  Oic 
Entstehung  und  Vf>!!endung  desselben  ist  sehr  interessant,  da  sie  zugleich  eine 
Idee  von  der  Art  uud  Weise  giebt,  in  der  er  arbeitete  und  eine  grosse  Auf- 
gabe anzufassen  verstand.  Wir  entnehmen  die  Schilderung  dem  Bericht  eines 
nahen  Freundes  und  Augenzeugen:  »Nachdem  er  alle  existirenden  Stiche  und 
Piilder  Washitiglons  sich  verschaffte  und  genau  studirte,  begann  er  Mitte  bini 
1883  seinen  Washington  zu  zeichnen.  Vom  frühesten  Morgen  bis  zur  Dunkel- 
heit stand  er  an  der  Slaftelei;  dazwischen  begann  er  eine  Farbeiiskizze  zu 
dem  Gemälde  (welche  bei  der  späteren  Auction  verkauft  wurde);  sie  war  am 
I.  Juli  vollendet.  Am  28.  wurde  die  Zeichnung  des  Bildes  photographirt. 
Dann  konnte  er  8  Tage  keinen  Strich  malen,  da  er  wegen  der  vielen  Details 
(Fnrl)e  fler  Anfsrld.iL^e  am  Stocke,  der  Cocarde  ain  Hut  u.  dgl.  m.)  genaue 
Erkundigungen  einziehen  musste.    Am  11.  Juli  begann  er  daim  wieder  zu 
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malen  und  am  26.  Juli  war  das  Bild  schon  bis  auf  einige  Kleinigkeiten  und 
Feinheiten  vollendet.    Die  vielen  ]  (instlcrischcn  Erfolge,  die  H.  mit  diesen 

Werken  erntete,  verniiliissten  ihn,  sich  in  den  folgenden  Jalircn  auch  riem 
Portrait  mehr  zuzuwenden.  Z.war  hatte  er  schon  früher  gelegentliche  l'roben 
seines  Rönnens  in  dieser  Richtung  gegeben  (so  mit  deai  Doppelbildniss  der 
lieiden  jungen  Grafen  Stolbci^  im  Jahre  1875,  das  auf  der  Weltausstellung 
bewundert  wurde).  Die  bekanntesten  seiner  Portraits  sind  U.A.:  das  Selbst- 
bildniss,  sowie  die  seiner  drei  Kin<!ei,  ferner  das  des  Ittgenieiirs  Männlicher, 
des  jungen  Altj^^rafen  Sahn,  Haron  R<)lhs(liil(l  mit  .seiner  Sehwester  Miee, 
Baurath  Franz  Roth,  verschiedene  liilder  seiner  (»aiiiu,  und  eines  jüngeren 
Collegen  und  Freundes  in  Cardinalstracht,  der  sich  jetzt  im  Besitz  des  Herrn 
Jean  Roth  befindet.  Für  die  Kaiserin  von  Oeslerreich,  die  grosse  Stücke 
auf  H.  hielt,  malte  er  den  Er/herzog  Ru<lolf.  EitK^s  seiner  letzten  grösseren 
Portraits  ist  das  des  Componisten  Johann  Strauss,  der  auf  der  Berliner  Aus- 
stellung T895  '•-■l'h.Tffe  Anerkennung  i'an<l. 

Die  chronulugischc  Reihenfolge  seinor  Arbeiten  hat  uns  ein  nnlicr  Vcrw.tmltcr 
des  Künstlers  in  dankenswerter  Weise,  vom  Jahre  1S78  be^nnend,  zur  Verfügung  gestellt. 
1878  m.ilte  er  mehrere  kleinere  Sporlbilder,  ferner  Gazellen-  und  andere  l'hierbilder.  »Im 
Regen«  (Nuclilaüsauctiun^.  —  1879  verscbieduae  OricnilMidcr  und  xwei  Purtratu  seiner 
Braut,  die  er  spMter  jedoch  wieder  vemichtete,  femer  eine  »Landschaft  mit  weidenden 
Kühen«,  und  einer  Hirtin  tmtor  einem  Wcidenl»aum.  -  l88o  /w  ei  Jagdbilder,  ein  Hild  mit 
Kühen,  das  der  Kaiser  von  Oesterreich  kaufte;  *das  Gewerbe  der  1' Icischscleher«, 
(aus  dem  Wiener  Festaap);  venchiedcne  Portraits,  eine  Portraitgruppe  von  vier  Kindern 
utid  D  imcn  und  Herrenportralts  tn  Pferde.  tS8i  von  Sportbildcrn:  2  Ji^^dgesclIsehaCten, 
2  Stccplechaise,  »Begegnuiigv,,  sUntall«,  Spazierritt«,  »Rast  ;  von  anderen  Uildcrn:  drei 
Thierbilder,  daniitter  ein  Kuhbild;  »Arabischer  Wechsler,  sechs  Sportbilder.  Ausserdem 
norh  für  den  Grafen  K.tlnuky  den  »Wiener  Hitz-Bit/,«  und  drei  Plcrdeportraits.  —  1SS2 
niaehtc  H.  eine  Studienreise  an  die  italieniäclie  Grenze  und  verbrachte  ungefähr  4  Wochen 
auf  einer  Alm,  in  einer  ScnnhQtte  hausend,  teilweise  in  Gesellschaft  des  Professor  Lichten- 
fels und  einiger  .Schüler.  Port  vollendete  er  trotz,  sclileehtcr  regneri-olur  Witterung  eine 
Menge  .Studien  nach  der  Nutur,  darunter  auch  vier  ganz  kleine,  besonder-«  feingetunte 
Bildchen,  verschiedene  Kuhbilder,  Schweine«  und  Ziegenbilder  und  auch  rein  landschaft- 
liche Motive.  Nach  diesen  Stndion  entsanden  mehrere  Pildei,  tl  inintcr  \ Oi  der  Senn- 
hütte«, »kUhe  auf  der  Wcitie«,  »Mutterfreuden«  (eine  Sehvveineiamilie),  »Land- 
schaft mit  KQhen«,  »Kümpfende  Kühe«  (vom  österreichischen  Kaiser  gekauft  und  zur 
Au>stellung  nach  Cliicn<jo  ifc-'Inckt'.  In  diesem  Jalire  unternaliiii  tr  tm-h  eine  Keise 
nach  Paris  und  London,  wolici  ii»i>  besonders  Kngland  in  landschaftlicher  Beziehung  ent- 
zückte. Von  einem  Londoner  Kunsthan«ller  wurde  ihm  angeboten,  »dass  er  jedes  Bild  von 
II.  sofort  kaufe,  wenn  c?  in  I"nL,'I.uiil  gemalt  sei.«  Zur  dauernden  rcfirr  iedehinu;  konnte 
sich  11.  aber  nicht  entschliessen.  »Ländliche  Sceiie«  (eine  Gruppe  juiij^^cr  .">ebvvt'iiie,  Uber- 
wacht vom  Muttertier  beim  Futtertrog.  Grösse  93  cm  hoch,  65  cm  l>reit.  Nachlass-Auction). 
—  I-S83  machte  er  im  Winter  dio  'schon  erwähnten)  Reiterltilder  Starhembergi.  und  »Lotit- 
ringen«,  die  er  in  kurzer  Zeit  udt  wahrem  Feuereifer  vollendete,  in  einem  Zuge  ohne 
Aenderungen.  nachdem  er  vorher  C'ostttmstttdicn  gemacht  und  alle  vorhandenen  Bildnisse 
und  Stielie  der  heiiim  Helden  sich  genau  angesehen  hntte.  Nur  7.11  den  Pferden  machte 
er  noch  besondere  Studien  nach  der  Natur  in  dea  kaiserlichen  .Stallungen;  dann  ging  er 
direct  an  die  grossen  Bilder,  ohne  sich  weitere  Skizzen  dazu  xtt  machen.  Diese 
PilcJcr  erregten  auch  das  lebhafte  Interesse  M.ik.irt-.  Im  -clben  Sommer  malte  H. 
dann-  noch  seineu  »Washington<v  (>.  o.)  uud  aus^enlein  noch  11  andere  bilder,  dar- 
unter: »Ochsengespann«,  »Im  Walde«,  »Windmühle-.,  jKuhe  auf  der  Weide«  u.  A.  — 
iSS^  vollendete  er  ;ni<;  dem  Oediichtni*-:  ein  Potttait  -ei}iei  I'rau,  ferner  das  I*ortrait  einer 
bnglanderin  unci  de^  Dichters  l'erdiitand  von  Saar.  D.t>  t>iu>>lL>ild  des  Malers  ZU  mich 
im  Nachlass.  Während  eine«  kurzen  Aulenthaltes  auf  den  Besitzungen  eines  Freundes  ent- 
standen ^ie!)en  N'.ilur-tudien  fniis  dem  N\'.i.iL;tli  d"*  und  d  i^  »S. -heuernde  Mäd  ■hen«.  In  <len 
hcisscD  Sommermonaten  fast  ^.m/.  aileui  in  dei  Ak.iUeuLic  .uiwesend,  malte  H.  sechs  Faun- 
bilder. Das  grösste  derselben  ^.Sonnenuntergang«,  l)enütztc  er  als  —  Zielscheibe  sum 
Schiessen«  weil  es  ihn  nicht  befriedigte  I  £in  anderes,  welches  einen  alten  und  einen  jungen 
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Faun,  hadciidc  Krauen  beobachtend,  du vtL'lItc- .  /.ci -chnilt  er.  Die  beiden  anderen  kanacr 
zur  Ver!»teigcrung  im  Nachla^s,  und  die  letzten  zwei  bciiuden  ^\ch  im  Privatbesit/..  io 
dcmfldben  Jahre  mnlt«  «r  auch  seine  bertlhmten  »Pferde  in  der  Ti^ke«,  den  »Ed«lhtrscb 

im  Mondschein  aus  dem  Wilde  tretend  ,  »  Wildschwein  im  Mondschein,  vom  Speer  fje- 
troflTen«,  ein  groHscä  Kuhbild,  vier  Reiter  mit  Munden  (Parforcejagdbild).  Einem  Stägigcn 
Aufenthalt  in  und  bei  V.f^er  entüprnngfen  eins  seiner  grossen  Bilder  »Muhle  bei  Bger«, 

mehrere  kleinere  und  iwei  besonder-  scli  ua  u'  iii/  kleine  Bildchen.  —  1^X5  Portrait  seine- 
iiitestten  Suhncs,  au.saerdem  zwei  weitere  Kindcrportraiti»,  zwei  Damen-  und  vier  Herreu- 
portniits.  Danals  malte  er  auch  fbr  das  Lainzer  Jafpdschloss  drei  grosse  Bilder  nnd  einen 
Plafond:  »Sommertiacfitstrauin«.  Zu  dem  •,'ro--eii  M;ttel^ttu-k  »Titania  mit  dem  T'-el  n  lUc 
er  eine  sog.  »Skizze«  uU  fertiges  Bild  und  nach  diesem  das  Bild  selbst.  Die  licschtchlc 
seiner  Entstehung  ist  lehrreich  fllr  die  Art  des  Malers:  als  das  riesige  Bild  schon  fa«t 
fcrtii^  war,  verschwanden  eines  I  agcs  Tiiania  und  der  Esel  und  er  malte  Koide  Gestalten 
in  ;inderer  Stellung;  tih  üie»e  fertig  waren,  Itoui  ihm  eine  andere  Idee  und  er  wudch  du 
Titania  wieder  fori,  um  sie,  nachdem  sie  vollendet  war,  abermals  wieder  su  eotfemeo. 
Die^mn!  mrilte  er  itnc  schwarte  Tii  ini  1.  die  aber  auch  wieder  verschwinden  niusslc,  cn<l- 
licl)  kam  die  l)lQnde  l  itania  zum  Vorschein,  die  er  vielleicht  wieder  geändert  hätte,  wenn 
das  Bild  nicht  schon  hätte  abgeliefert  werden  roOssen,  sum  rechtzeitigen  Termin  de»  Be- 
sin  h-  t)cr  kaiserlich  russischen  Majestäten«  —  1S86  ein  neues  Titania-I^ilr?  drei  Damen 
portraits  und  das  seiner  Krau  und  einige  kleinere.  »Neugierige  Kaune«  und  »Faun  uu<i 
Ziegenbock.  —  1887  Portrait  seines  sweiten  Sohnes  und  aasserdero  acht  Herren-  und  seeh^i 
Danicnbildnisso.  »Der  Hcinifrieb«.  »Ochsen  am  Pflug  .  Orh'sentrichT  (eines  iler  schön- 
sten Thierbilder,  welclies  bei  der  Lotterie  im  KUnstlcrhaus  angekauft  war).  »Kühe  im 
Wns^cr«  (Karl  Ludwig  Medaille).  Bauer  mit  zwei  Rahen.  Bauer  mit  K&lbern  in  eine» 
\V,ii:;^cn  unter  rothem  Schirm.  Wr-chiedene  Pildor  ni'.s  Ungarn.  —  1888  2  Ochsen  mit 
einem  Italiener,  (am  Wege  ein  Hlüthenbaum).  »WtiNtenmahlzeit«  (todtes  Kamecl  mit  GeiciL 
und  Hunden),  »M(ihll>ach  mit  Kahen«.  »EgermUhle  mit  Ktlhen«.  »Der  Heimtrieb«. 
»F.gypter  mit  todtctn  Keiter«.  Verschiedene  kleinere  BiUIei.  1S89  verbrachte  er  wieder 
einige  Zeit  auf  der  Besitzung  eines  l''reundes  in  Ungarn  und  malte  im  Waagthal  in  neun- 
zehn Tagen  neunzehn  Studien,  dann  noch  in  den  nächsten  zwei  Wochen  acht  grössere 
Suulicii.  Im  Heili  t  verfirnchtc  er  acht  Tage  in  Nieder  -  Oesterreich ,  und  in  dieser  Zeit 
malte  er  7  .Studien,  die  thcilweise  als  Bilder  ausgeführt  waren  (darunter  den  »Nussbauni^ 
mit  dem  Tisch  und  der  Bank  darunter  .  l  erner:  Landschaft  mit  NV  eidenbäumen 
(unter  alten  Weiclontinutncti  weitlet  eine  Heerde  Sch  ife,  vom  Hirten  l>e\e  leht^  Hirt  mit 
Schalen  uul  der  Weide,  i  >u  r  t  k  1 1  c  h  e-,  von  einem  Fricdhoic  uaigcl.en.  Hei  vier  Kircbc 
steht  eine  Bauerin  mit  zwei  Kindern.  Landschaft  mit  Kühen  bei  einem  Wa>;5er  und 
zwei  Bauernkinder,  Gänse  hütend.  Die  I, a n  d s t  r  » ? ? c ;  auf  einer  mit  l'.ijipeP >  luntcn  be- 
setzten 1  .andstr.isse  eine  Menge  Bauernweiber  geleiid.  Nächtl:i  he  .\u>la!u{  eine: 
llaremsdanie  in  Cairo;  Fackeitrager  und  Sk!.i\en  liei^'leiten  den  \V,»gcn.  tiebirg»- 
I  a  ti  d  -  e  h  .1  f  t :  im  X'm  (fv  (l;!  iin<l  ein  hei  .ri-,  hlei'  lieiider  l-'uch^;  1111  Mittelv,'run>l  steht  cm 
Mann  .ail  ejnei  Leiter  und  >eli.dl  die  Kuule  einer  I  .intie  al).  Auf  der  \Scide;  I  iir:u} 
mit  einer  wei»-  und  gelbgelleckten  Kuh.  Kalkofeii  in  N  i  edc  r-O  es  t  c  r  re  i  c  h  ;  ein  Ar« 
1.  itei  ;-t  1.L  Iwifti^t,  ein  Hol/--<clieit  in  den  Ofen  zu  schieben.  Auf  dei  NN' e  i  d  c  ;  P.aucir.- 
iii.uJelieii  mit  einer  dunkelbraunen  Kuh  auf  der  Weide.  Ungarische  Landleute  siti<M( 
im  H  ill  krei-  und  sclirilen  Nüsse.  F.ine  Menge  .Studien  und  Ski/zen.  Bei  der  unifemeia 
rn^chen  Produktion  H.'s  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  nicht  s.immtliche  namhaft  sfemii-fr 
werden  können,  da  sie  auch  zu  einem  gro-»en  Theil  gleich  ins  Ausland  verkauft  wuruc!). 
Der  Auktio ns-Katalog  der  Kunsthandlung  Miethke  enthält  den  gesamniten  Nach- 
lass,  al)er  nur  diesen.  (31.  Januar  1897.)—  Im  Jahr  1890  malte  er  u.  A.  »Ländliche? 
Vergnügen«  ;  auf  einem  von  Pl.inken  rechts  und  links  eingerahmten  Weg  treibt  eu 
Junge  ein  Scliwcinclien  vor  sich  lier.  Linker  Hand  auf  der  Planke  sitzend,  schaut  ihia 
ein  Miidclieii  lachend  /u.  --  Von  iSgo  bis  1S96  malte  H.  abwechselnd  Thicrbüder.  Stiii - 
mung.sland>chaftei),  <.)ricntbildcr  etc.,  d  irunlcr  eine  grosse  Kberjagd;  drei  Reiter  in  mittel- 
alterlichcr  Tracht,  ein  Wild-chwcin  verfolgend.  Hierbei  hatte  er  zuerst  die  ke  iei  im 
Cinquccento-Cnstüme  flott,  leicht  und  blendend  schon  in  der  Farbe  gemalt,  al>er  ihcn 
gelicl  es  nicht  und  er  wShIte  ein  anderes  CoslUm;  dann  pnsste  ihm  wieder  irgend  etwa* 
in  der  Composition  nicht,  besonders  in  der  Stellung  der  Pferde,  und  so  verschwände» 
wieder  Koss  und  Reiter.  Das  Gemälde  musste  vier  vollständige  Wandlungen  durchmachen, 
bis  es  in  der  fünften  Form  schliesslich  blieb.  In  der  Zwischenzeit,  während  der  Aende- 
rungen,  malte  er  tiac  andere  Eberjagd  (einen  Reiler  allein,  mit  dem  Jagdspeer  soeben  den 
£bcr  erlegend),  in  wenigen  Tagen  ohne  alle  Aenderungen  herunter.  In  dieser  Weise  malte 
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er  am  liebsten,  weil  er  nicht  befriedigt  war,  wenn  er  nicht  in  kurzer  Zeit  viel  entstehen 
s.ih.  Fasste  ihm  .ilicr  hei  einem  firtif^en  Hilti  ('omposition  oder  Farbe  nicht  ganz,  dann 
änderte  er  es  so  lange,  bis  es  ihn  zufrieden  »teilte,  oder  er  vernichtete  das  bild  ganx 
lind  gar.  So  berichtet  ein  Freund  von  einem  grossen  Bilde  » Amazon enja^d«  (schon 
am  Kn<le  der  siebiigcr  J.ihre  gemalt):  Ks  stellte  einen  Jagii/u{;  dar,  wilde  Amazonen  auf 
ilUchtigcn  Rossen  dutch  einen  tropischen  Wald  jageud,  mit  einer  Meute  Hunde  (in  Lebens- 
grOsse).  Es  waren  schön  bewegte  Frauengestalten,  deren  wilde  Schönheit  besonders  auf 
Makart  fascinirend  wirkten;  die  Pferde  und  Hunde  erregten  die  Beu  underurii;  di-r  Kenner. 
Als  das  ßild  schon  uusgestcllt  gewesen  war,  im  Jahre  1880,  war  H.  zu  einem  Dmcr  ge- 
laden. Die  festgesetzte  Stunde  war  vorUber  und  der  Künstler  noch  nicht  erschienen,  was 
bei  seiner  gewnlmten  Ptlnktlichkcit  auffiel.  Als  er  endlich  erschien  und  man  ilsn  nach 
dem  Grund  der  VcTipalung  fragte,  nahm  sein  Gesicht  einen  cigenthUralich  bChaiKhallen 
Ausdruck  an.  Er  hatte  die  ganze  Leinwand  zerschnitten.  Nachdem  das  Bild  bei  der 
Ausstellun!»  prn?scn  Beifall  gefunden  hatte,  fing  er  \m  .\telier  an,  daran  zu  lindern.  An 
jenem  läge  nun  war  er  von  den  Aenderungen  nicht  belriedigt  gewesen  und  so  £ci»türte 
er  karE  entschlossen  die  Riesenleinwand.  —  1892:  »Die  Schafscbur<^.  »Schafe  im 
Sttirm'<.  »Büffel  mit  einem  Araber-*.  »Weiden  mit  Schafen*  (statt  den  S.hifcn 
mit  dem  Hirten,  war  zuerst  an  einem  der  Weidenbaume  ein  Flrhangtei  zu  sehen,  wa;>  aber 
einen  so  schauerlichen  Eindruck  gemacht  hatte,  dass  H.  das  Bild  d  um  umänderte).  »Maul- 
thiere  heim  Brunnen«.  »Kuhheerde«  (auf  einer  Ausstellung  in  Gr.iz  1895  rii  sehend 
»Mädchen  ntit  Gänsen«.  Verschiedene  Vierer-Züge  (die  Insassen  dei  Wagen  und  die  Pkrde 
als  Portiatta  gemalt.  Am  meisten  malte  er  überhaupt  in  den  letzten  Jahren  Portraits. 
Sehr  wenige  vnn  H.'s  !?ildnis?cn  sind  in  die  Ausstellungen  gelangt.  Sein  vorletztes  Portrait 
war  dasjenige  des  Arzte.^  Dr.  Fleischmann,  dessen  Vollendung  ihm  sehr  am  Herzen  lag. 
Zwei  grossere,  die  sehr  belcannt  geworden  sind,  Job.  Strauss  und  Dr.  Hollftnder  ge> 
btfren  zu  seinen  besten. 

Gerade  in  seinen  späteren  LebensjahrLii  hat  H.  aber  auch  in  der  hei- 
mischen Natur  die  künstleri.schen  Werte  mit  feinem  (^leftih!  gehoben.  Man 
muss  dalier  einen  wichtigen  Theil  seines  SchaHcns  vom  Standpunkte  des 
I^andschafters  betrachten,  wenn  man  ihm  ganz  gerecht  werden  will.  Den 
malerischen  Sinn  fllr  die  grosse  linie  des  httgeltgen  Terrains,  fiir  die  klaren, 
sonnigen  oder  kühlen,  flimmernden  Lufteffecte,  bildete  er  soweit  in  si<:h  aus, 
(lass  ihm  oft  kleine  (\ibinettstürke  von  atissergewöhnlit  her  Farbenhnrmonie 
und  hohem  Reiz  gelangen.  Neben  diesen  vielseitigen  l  hätigkeit  leitete  er  fast 
20  Jahre  hindurch  die  MeKtetschule  für  Tbiennalerei  an  der  Wiener  Academie 
der  bildenden  Künste,  und  zwar  ohne  Entgelt,  denn  für  dieses  Fach  war 
bisher  kein  »Ressort«  ausgelegt.  Eine  Frof^sur  dafür  war  also  atich  im 
Knnstbudgei  nirht  ausgeworfen.  Auch  vertrat  er  mehrmals  seinen  CoUegen 
Leopold  Carl  Muller  wahrend  dessen  Aufenthalt  im  Orient.  Doch  hat  die 
Academie  ihrer  Dankesschuld  dadurch  Ausdruck  verliehen,  dass  sie  der  Witwe 
des  Künstlers  die  volle  Pension  ausgesetzt.  Er  war  in  glücklichster  Ehe  mit 
Anita  Mayer,  (einer  Schwester  der  Gattin  des  Schriftstellers  und  Publizisten 
Dr.  Wilhelm  l.auser)  verheirathet ,  und  lebte  in  dem  innigsten  Familienkreise 
mit  ihr  und  seinen  drei  Rintlern,  die  er,  von  jeher  ein  gros.ser  Kinderfreund, 
zärtlich  liebte.  Seine  körperliche  Gewandtheit  und  Gelenkigkeit  war  so  gross, 
dass  Maler  Zttmich  sagte:  »Er  müsse  in  jedem  Bein  zwei  Kniee  und  in  jedem 
Arm  zwei  Ellenbogen  haben«.  —  Auf  einem  seiner  I.ieblingspferde  soll  er 
über  den  kleinen  Neustädter  C.m.il  gesetzt  haben.  Für  t  i-'en  ])crsünli(  lien 
Chararter  i.st  Folgendes  bezeichnend:  Als  er  einmal  im  Kriege  einem  Kame- 
raden Knochensplitter  (vor  dem  Kr.scheinen  des  Wundarztes)  aus  der  Wunde 
entfernte,  bat  der  Patient  den  herantretenden  Arzt,  er  möge  doch  seinem 
Freund  erlauben,  es  weiter  zu  thun,  und  der  zusehende  Arzt  meinte  dann: 
»Sie  machen  das  so  wunderbar  Herr  College,  dass  es  eine  Freude  ist,  zuzu- 
sehen.«   Auch  Thierc  pflegte  er  in  hingehendster  Weise.     Brach  sich  eines 
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ein  Bein,  so  bandagirte  er  und  g>  |)$te  es  selber  ein,  sodass  es  ausgezeichnet 
heilte.  Hatte  ein  Thier  aber  zu  leiden,  olmc  (Utss  ihn  geholfen  werden 
konnte,  so  gab  er  ihm  ohne  besinnen  die  Ku^il;  seine  Ti (.flsic licrhcit  \v:ir 
daltci  so  gross,  dass  die  Thteic  m  derselben  Stellung  meist  ohne  die  geringste 
JJewegung  zu  machen,  erstarrten,  sowie  sie  der  Schuss  tjaf.  Seine  medicinischen 
und  anatomischen  Kenntnisse  kamen  ihm  sehr  dabei  zu  Statten. 

Im  Schlosse  Lundenburg  war  er  ein  oft  und  gern  gesehener  Gast  des 
regierenden  Fürsten  von  Liechtenstein.  Eine  Anzahl  von  Hildom  an-?  H. 
frlihercr  Ziit  befinden  sich  im  Besitz  des  Österreichischen  Kaisers,  (ics  1  ursten 
Liechtenstein,  der  Erzherzöge  Ramer  und  Carl  Ludwig,  des  Eursien  Arenberg, 
des  Grafen  von  Salm  u.  A. 

Neue  Bahnen  als  Künstler  zu  wandeln,  war  H.  nicht  beschieden;  aber 
er  gehdrt  zu  denen,  <leren  Streben  ein  hohes  und  ehrliches  war  unti 
immer  mm  Ganzen,  7.ur  Harmonie  in  IV^rm  und  I  arbe.  Seine  Thier-  und 
Landscliatisbiider  werden  einen  dauernden  Wert  l>ehalien,  weil  er  jenen 
feinen  Unterschied  im  Thierbilde  zum  Ausdruck  brachte,  zwischen  dem, 
was  der  Mensch  dem  Thiere  im  Allgemeinen  andichtet  und  zuzusprechen 
geneigt  ist,  und  dem,  was  ii^  Wirklichkeit  dem  inneren  Gemütsleben  der 
Thiere  in  seinen  wechselnden  Aeusscrungen  entsj)richt.  Seine  Portraits 
leiden  /war  oft  an  einer  zu  m  hweren,  dunklen  Farbengebung,  doch  sind 
sie  unmer  lebendig  erfasst  und  kräftig  characterisirt.  Zuweilen  nahm  er 
die  Persönlichkeit  des  Darzustellenden  in  geschlossener  Einheit  in  sich  auf 
und  reproducirte  sie  mit  Leichtigkeit.  Gelegendich  verschmähle  er  auch 
einen  Seiiensprun^r  in  das  Hnmorislisrlie  nicht,  wie  seine  Ateliersrene  (ein 
Maler,  der  sich,  wahrend  er  sein  Werk  behaglich  betrachtet,  ahnungslos  auf 
seine  Palette  gesetzt  hat)  und  der  »Wiener  Piccolo«  beweisen;  zum  Sarkasmus 
oder  bitter  Satirischen  hatte  er  aber  keine  Anlagen.  In  H.  waren  Mensch 
und  Künstler,  seine  Art  zu  leben  und  seine  Art  zu  schaffen,  untrennbar,  und 
es  ergiebt  sich  aus  dieser  völligen  Zusammenp;eh(>rif(leit  ein  Gesammtbild,  d.as 
viele  mjtathische,  interessante  und  geniale  Zuge  aufweist,  ohne  indessen  so 
abgeschlossen  zu  sein,  wie  es  H.'s  bedeutenden  Anlagen  entsprochen  iiatie, 
wenn  sie  zur  vollen,  sicheren  Meisterschaft  hätten  ausreifen  können.  Als  seinem 
thätigen  Leben  durch  ein  schweres  Herzleiden  ein  vorzeitiges  Ziel  gesetzt  wurde, 
betrauerte  die  grosse  Zahl  meiner  Freunde  nicht  nur  den  Verlust  des  allseitig 
beliebten  Mens<  bcn.  sontiern  man  empfand,  dnss  der  Tod  wieder  aus  der  Scha;ir 
jener  Wiener  Kunstler,  die  noch  zur  Makart'schcn  Glanzzeit  gehört  hatten, 
ein  Opfer  gefordert  hatte,  dessen  Verlust  nidit  wiederzuersetzen  war.  Wir 
schliessen  mit  den  Worten  seines  Freundes  Georg  Ebers:  »Das  Beste,  was  er 
den  seinen  hinterliess,  ist  ein  spiegelblanker  Name,  die  F'reundschaft,  Aner- 
kennung und  Pewtmderung  vieler  hervorragender  Berufs-  und  Zcit^'cnossen 
und  eine  Reihe  von  Werken,  die  die  Kunst  seiner  Zeit  mit  Freuden  zu  den 
ihren  zählt.€  Er  starb  am  2$.  August  1896  in  der  Klinik  des  Dr.  Ffirth; 
seine  Beerdigung  fand  am  30.  statt,  wo  die  -sterblichen  Ueberreste  nach  dem 
evangelischen  Friedhofe  ttberführt  wurden. 

Finc  wirkungsvolle  und  charakteristische  Bronzebüste  Huber's  hat  Pro- 
fessor Rudolf  Wey  r  nach  des  Kiinstlcrs  Tode  geschaffen  und  aus  der  Jugend 
H.'s  existirt  noch  eine  Kreidezeichnung  (aus  dem  Jahre  1864),  auf  welcher 
die  Landschaft  von  Prof.  Lichtenfels,  das  Portrait  H.*s  von  J.  Melcher 
und  das  Pferd  und  der  Hund  von  H.  selber  gezeichnet  sind. 

W.  Schölermann. 
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Tilgner,  Victor  Oscar,  wurde  am  25.  ükiuber  1844  als  Sohn  eines 
Hauptmajuis  zu  Pressburg  geboren.  Als  er  zwei  Jahre  alt  war,  siedelten  seine 
Eltern  mit  ihm  nach  Wien  über.    Da  seine  künstlerische  Beanlagung  sich 

schon  in  den  KJnderjahrcn  zeigte,  so  gdang  es  dem  lebhaften  und  talent- 
vollen Knaben  sich  selbst  so  weit  zu  bringen,  dass  er  mit  ft'tnf/ehn  Jahren 
als  Schüler  an  der  Kunstacademie  bei  Professor  Bauer  aufgenommen  wurtle. 
Der  Meister,  dem  er  die  meiste  Anleitung  in  der  Bildhauerei  verdankte,  war 
der  im  Gebiet  der  kirchlichen  Skulptur  hervorragende  Joseph  Gasser  von 
Walhorn,  der  die  ungewöhnlichen  Anlagen  seines  Schülers  erkannte  und 
mit  regier  Aufmerksamkeit  föitlertc.  T.  verdankte  ihm  namentlich  seine 
grundliche  kunstteciiui.sclie  Ausbildung  und  bewahrte  ihn  zeitlebens  ein 
liebevolles  Andenken.  Sein  Fleiss  im  Studium  blieb  niclu  unbelohnt;  er  er- 
rang wiederholt  Auszeichnungen,  u.a.  die  goldene  Füger-Medaille,  ein  Preis- 
stipendium und  mehrere  Aufträge,  wie  die  Büste  Belltni's  fllr  das  neue  Opern- 
haus und  das  Standbild  des  Her/ogs  T.eopold  VT.  von  Babenberg  für  das 
Ar<;enal;  so  dass  sich  sein  eigenili(  Ii  kiinsilerischer  Knlwicklungsgang  stets  m 
aufsteigender  Linie  bewegte.  Trotzdem  war  seine  Jugend  nicht  frei  von  Ent- 
behrungen und  oftmals  hat  er  sich  mit  Arbeiten  für  das  Handwerk  durch- 
schlagen müssen.  Da,  trotz  des  allgemeinen  Aufschwungs  in  Wien,  grössere 
Aufträge  sieh  nicht  einstellen  wollten,  war  T.  oft  nahe  daran  zu  verzweifeln 
und  —  (mit  27  Jahren)  Soldat  zu  werden!  Seine  Havi]>tbeschät'ti^'ung  bestand 
damals  in  der  Anfertigung  zahlloser  kleiner  » Krippen figuren«,  die  ihn  nötigten 
Costümstudien  zu  machen  und  seine  Geschicklichkeit  imModelliien  zur  Virtuosität 
ausbildeten.  —  In  dieser  Zeit  half  ihm  eine  zulällige  Bekanntschaft  mit  dem 
vom  Fürsten  Liechtenstein  eingeladenen  französischen  Bildhauer  Charles  Delois, 
seine  eigene  Natur  zu  entdecken.  Der  französische  Künstler  verfügte  über 
eine  Verve  und  Keckheit  der  Mache,  die  Tilgner  den  Mut  gab,  das  zu  ver- 
suchen, was  seiner  innren  Natur  ^tsprach  und  was  ihm  in  der  Acadmie 
auszubilden  nicht  möglich  gewesen  war.  Er  entdeckte  sich,  oder  wie  T.  sich 
selbst  ausdrückte:  »Der  Knopf  ging  mir  auf«  beim  Anblick  der  Portrait- 
büstcn  Delois',  die  er  dann  bald  selbständij?  in  flurchaus  freier  Weise  tiber- 
tretten  sollte.  Seine  erste  Portrai tarbeit,  durch  die  T.  .seinen  Kuf  l»cgründete, 
war  die  der  Schauspielerin  Charlotte  Wolter,  welche  mit  derjenigen  Heinrich 
Laube's  auf  der  Wiener  Weltausstellung  1873  Aufsehen  erregte.  Auf  diese  — 
in  der  damals  neuen  polychromirten  Manier  ausgeführten  —  Büsten  folgten 
eine  ganze  Reilie  anderer,  die  in  realistischer  TrefTsic  lieiheit,  verbunden  mit  ge- 
schmackvoller, nialeris*  her  Aviftlissung  T.  in  die  erste  Reihe  der  Portraitbildhauer 
stellten  und  ihn  in  weitesten  Kreisen  bekaiu\t  machten.  Die  Zahl  dieser  Bildniss- 
büsten geht  über  300  hinaus,  theils  fUr  Bronzeguss,  theils  für  die  Marmoraus- 
iillhrung  gearbeitet,  darunter  Männer  und  Krauen  und  Kinder  der  verschiedensten 
Klassen,  fürstliche,  hoi  haristokrafisc  lie  und  luir^erlirlie ,  Dic  hter,  f^elehrte, 
Ktinstler,  Industrielle,  die  alle  im  s(  harien  Erfassen  der  Krs(  heinunt^  und  in 
der  Wiedergabe  des  indiviiluellen  Lebens  des  Dargestellten  hervorragend 
genannt  werden  müssen.  Unter  den  am  meisten  bekannt  gewordenen  seien 
hier  erwähnt :  Dingelstedt,  Bauemfeld,  der  Maler  H.  v.  Angeli ,  der  Gelehrte 
Aim6  Bou^  (mit  der  Mütze  auf  dem  vornüber  geneigten  Creisenhaupt  ;  die 
Maler  Gelli  und  Broxik ;  Franz  T.iszt  (in  seinen  letzten  Jahren;;  J'aul  Lindau, 
Julius  Stctienheimj  Schauspielerin  Kronau,  Odilen  u.  a.,  Schauspieler  Girardi; 
Hans  Makart',  Leopold  Csal  Müller;  femer  das  österreichische  Kaiser  paar, 
Kronprinz  Rudolf,  Fürstin  Kaiolath  (in  reicher  Gewandung,  deren  Falten  über 
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das  Pustament  herabwallen);  Bischof  Heider  von  Fressburg  (bronzirte  Gyps> 
büste);  Graf  E.  Zichy;  Frau  Baurat  Wagner;  Johann  Strauss»  Josef  Wemdl, 

Franz  Bruckner,  Astronom  Oppolzer  und  Maler  Alois  Schönn,  (iräfin  Karolyi, 
(iräfin  Szechenyi-IIoyos,  Baronin  Hascnniicr,  Fürstin  Kinsky,  Ludwig  T  ob- 
meyr  ii.  A,  T.'s  letzte  Büste  war  liic  (kr  Malerin  O.  Wikinger- Florian. 
Der  Erfolg  Hess  den  hcissen  Wunsch  T.  »,  Italien  zu  sehen,  nicht  lange  un- 
erfüllt. Durch  den  Industriellen,  Freiherr  von  Leitenberger,  wurde  er  1S74 
in  den  Stand  gesetzt,  seine  erste  Reise  dorthin  anratreten,  in  Begleitung 
seines  Fn  undes  Makart.  Sp.ater  machte  er  noch  mehrere  Reisen  in  das  I^nd 
der  Schönheit  und  s.agte  über  die  Antike:  ^]^ns  (irosstc,  was  die  Welt  an 
Kunst  besitzt,  verdankt  sie  doch  der  Antike,  aber  man  muss  ein  reifer 
Künstler  sein,  um  ihren  hohen  Wert  würdigen  zu  können;  deshalb  ist  es 
k*inu>(  li  und  lächerlich,  wenn  in  Akademien  der  Unterricht  mit  dem  Studium 
der  Antike  begonnen  wirtl.  Durch  diese  kommt  man  ewig  iii(  ht  in  die  Kunst, 
man  muss  ti!>crhaupt  schon  mitten  in  dieser  stellen,  wenn  man  den  Blick 
verständnissvoll  /u  jener  erheben  soU-tL  Zunächst  übte  aber  Makarts  Genie 
einen  vorübergehenden  Einfluss  auf  T.  aus,  der  sich  in  der  nach  der  Rück- 
kehr aus  Italien  entstandenen  Brunnengru])ije  im  Wiener  Volksgarten  (Triton 
mit  Nymi)hc  im  Stil  der  Barock [)lastik)  deutlich,  wenn  auch  nicht  störend, 
verrath.  Die  lelih.ift  bewegten  Figuren  atmen  glutvolles  Leben  und  Sinnen- 
freudigkeit, doch  war  der  Bildhauer  selbst  mit  der  niedrigen  Aufstellung  der 
Gruppe,  die  halb  von  Gewächsen  verdeckt  wird,  nicht  ganz  einverstanden. 
In  demselben  Jahr  (1875)  entstand  die  lebensvolle  Gladiatorengruppe  (Zwei- 
kampf zwischen  einem  römischen  Schwertkämpfer  und  einem  Netzfechter). 
Die  Dnrrhhilfhing  tlcr  athletischen  Kör]>erformen,  die  Spannkraft  in  allen 
Muskehl  und  die  leidenschaiiliche  Bewegung  der  beiden  Kämpfer  zeigen  T.'s 
Beherrschung  des  menschlichen  Leibes  in  überzeugender  Weise.  1876  machte 
T.  sich  auf  der  kunstgewerblichen  Ausstellung  in  München  durdi  die  Büste 
Lttc^  FUhrichs  (Sohn  des  Malers)  bekannt  und  erhielt  für  dieselbe  die 
goldene  Medaille.  Seine  reiche  \m(\  glih  klir  he  Krfindungsgahe  bekvmdete  si<-h 
in  mehrfachen  Brunncngrui^pen,  die  er  im  Auftrag  des  osierrcichis«  hen  Kaisers 
ausführte.  Für  seine  Vaterstadt  Pressburg  schuf  T.  den  Ganymedbrunncn 
auf  dem  Opern  |>Iatz  und  das  Denkmal  des  Componisten  Hummel.  Auch  in 
den  zahlreichen  schönen  C>rahdenkmälern  hat  T.  seine  Gestaltungskraft 
zu  wechselvollem  Aus<lruck  gebracht.  F.ines  der  frühesten  Werke  dieser  An 
ist  flas  gemeiiisanie  (Irabmal  für  die  beiden  Opjiolzer  (Astronom  und  Mediziner) 
in  Wien.  Kmc  weibliche  (Gestalt  von  grosi.er  Anmut  und  edler  Auflassung 
ist  die  Statue  am  Grabmal  Liebig-Radetzky.  1876  entstand  das  Monument 
fttr  die  Familie  Faltis  in  Trautenau  in  Form  eines  grossen  Reliefe,  Anfangs 
der  achtziger  Jahre  das  Marmordenkmal  des  Her7,ogs  .Aupist  von  Sachsen- 
Coburg-(iOtha  iur  die  Schlosskirche  zu  Fbenthal  sowie  für  den  Crafen  O'Sullivan 
(dem  Gatten  Charlotte  Wolters).  T.'s  letzte  Schöpfung  auf  diesem  Gebiet 
war  das  gemeinsame  Grabmal  für  August  von  Pettenkofer  und  Leopold  Cari 
Müller.  Ausser  diesen  arbeitete  T.  ein  (Jrabmal  für  seine  Rltern,  Ida  und 
Carl  Tilgner  und  in  der  Cediic  htniscapelle  von  Meyerling  hat  er  eine  Mater 
Dolorosa  au.sgeführt.  Zum  Schmuck  öffcntlifhcr  Gebäude  und  anderen  decoia- 
tiven  Bestimmungen  hat  T.  zaliireiche  Statuen  und  Büsten  berühmter  Gestalten 
der  Vergangenheit,  Heroen  und  dramatisdie  Qiaxactae,  Dichter,  Künstler 
und  Gelehrte  geschaffen,  darunter  für  das  Reichsratsgebäude  in  Wien  die 
Marmorstatuen  des  Homer,  Phidias,  Archimedes  und  Varro;  die  Rubensstatue 
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fiir  da«;  Wiener  Künstlcrhaiis ;  Peter  von  Cornelius,  M.  vnn  Schwintl,  Rauch 
und  Führich,  Alexander  von  Hurnbolili,  I-eopold  von  Buch,  Linn<?  und  Newton 
Air  die  beiden  neuen  Hofmuseen;  die  Statuen  Rafael's  und  Rembrandt's  für 
das  Museumsgebäude  m  Savannah  in  den  Vereinigten  Staaten;  in  der  plastischen 
Ausschmückung  des  neuen  Burgtheaters  ist  er  mit  Nischenfiguren  in  ausge- 
dehntem Maasse  beteiligt,  darunter  Kalstaff,  Don  Juan,  Phädra,  und  den  Wiener 
»Wurstl«  im  traditionellen  Cosiüm,  ausserdem  die  Dichterbüsten  oberhalb  des 
hohen  Mittelfensters:  Lessing,  Goethe,  Schiller,  Grillparzer,  Halm,  Calderon, 
Shakespeare  und  Moliere.  Für  den  Fries  im  Hochparterre  der  Poliklinik 
modellirte  er  die  Medaillen-Portraits  da  Grössen  der  Wiener  medizinischen 
Schule;  von  den  Denkmälern  im  Arkadengang  der  Wiener  Universität  stnmmt 
die  in  Bronze  gegossene  Büste  Hehra's  von  T.'s  Hand.  Das  reichste  und 
schönste  rein  decorative  Werk  T.'s  ist  vielleicht  das  grosse  Relief:  Die  Wieder- 
kehr des  Frühlings  und  des  Sommers,  welches  der  Künstler  selbst  in  Stuck 
ausführte  an  einem  Plafond  in  der  kaiserlichen  »Villa  Thiergarten«  in  Lainz. 
Die  Vielseitigkeit  T.'s  })ekun(iete  sieh  durch  mehrere  nrcliitektonisch-plasli^ehe 
Kntwürfe,  die  er  auf  Anregung  des  Freiherrn  v.  Leitenl)erger  ftir  die  Umge- 
staltung des  Wiener  Ratiiau.si>latzes  in  Angriff  nahm  und,  im  Wettbewerb  mit 
Weyr,  lührte  er  einen  Entwurf  fiir  den  Platz  und  die  Rampe  vor  dem 
Schwarzenberg-Palais  aus.  Für  den  Equitable-Palast  auf  dem  StDCk<im-£isen- 
plat2  in  Wien  hat  T.  eine  wirkungsvolle  Portalgrupjie  ausgeführt. 

Zwei  grosse  öftentliche  Denkmale  ausTruführen  wurde  T.  in  den  letzten 
Jahren  seines  Schaffens  berufen:  das  Werndi-Dcnkmal  für  die  Stadt  Slcyr  unil 
das  Moxart-Denkmal  fUr  Wien.  Das  bedeutendste,  vielleicht  überhaupt  das 
künstlerisch  tiefste  und  wertvollste  Werk  T.'s  ist  das  in  realistisch  moderner 
Auffassung  ausgeführte  grosse  Denkmal  fiir  Josef  Werndl,  den  genialen  Gc- 
wehrfahrikanten  und  l'hrenbürger  von  Steyr.  In  der  Composition  hat  T.  alle 
herkömmlichen  symbolischen  Ausdrucksformen  vermieden  und  ein  aus  der 
lebendigen  Gegenwart  herausgegriffenes,  packendes  Monumentalwerk  geschafTen. 
Es  war  ihm  darum  zu  thun,  eine  dopjjelte  Aufgabe  zu  lösen,  den  \  erstorbenen 
in  einer  für  seinen  ('harakter  und  seine  Thätigkeit  charakteristischen  W  eise  zu 
ehren  und  gleichzeitig  eine  Verherrlichung  tler  Arbeit  riarzustellen.  bi  schlich- 
ter Alltagsblouse  steht  die  Hünengestalt  des  Fabrikanten  auf  einem  grauen 
Granitsockel,  mit  vorgestreckter  Bewegung  der  rechten  Hand,  gleichsam  die 
Arbeit  Uberwachend,  ein  Bild  voll  I-eben  und  Arbeitskraft.  Am  Fusse  des 
Rundsockels  sitzen  auf  vier  Eckpfeilern  Arbeiter  in  verschiedenen  Thätigkeiten, 
derbe  Gestalten,  ein  Schlosser,  ein  Schmied,  ein  Monteur,  ein  Schaftmacher, 
der  die  Mütze  gelüftet  hat  und  verehrend  zum  Meister  aufbhckt,  und  ein 
greiser  Arbeitsinvaltde.  Sockel  der  Hauptfigur  trägt  vorne  nur  den  Namen 
»Josef  WemdU,  die  Rückseite  die  Geburts-  und  Sterbedaten.  Der  untere 
Sockel  trägt  an  der  Stirnseite  die  Worte  »Arbeit  ehrt«  und  hinten  »Die  dank- 
baren Mitbürger  1894«.  (Die  Hauptfig\ir  ist  überlcbensgross  (S  Fuss  hoch) 
und  die  erzenen  Arbeitergcstaltcn  7  Fuss.)  Auffassung  und  Losung  dieser 
gestellten  Doppelaufgabe  lassen  das  Wemdl-Denkmal  aJs  dnes  der  hervor» 
ragendsten  Werke  der  Plastik  der  Gegenwart  erscheinen.  —  In  seinem 
Mozart  versucht  er  in  den  Geist  des  Rococco  einzudringen  und  einen  lyrisch- 
idealistischen Schwung  mit  möglichster  Portraittreue  /u  vereinigen.  Die'^es 
schwierige  Problem  hat  T.  in  dem,  aus  den  nur  spärlich  vorhandenen  Protil- 
bildnissen  Mozart's  construirten  Kopf  in  schöner  Weise  gelöst,  während  die 
Übrig«  Gestalt  als  nicht  so  glücklich  erfasst  betrachtet  werden  muss.  Trium- 
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phe  feiert  T.'s  Virtuosität  in  der  Behandlung  der  am  Sockel  sich  tummelnden 
Putten  und  Engel,  welche  mit  allerlei  Musikinstrumenten  spielend,  die  heitere 
und  die  ernste  Tonkunst  symbolisiien,  doch  hat  er  hier  sich  des  Guten  zu 
viel  geleistet,  so  köstlich  die  Einzelheiten  auch  erscheinen.  Vergl.  '-Das 
Wiener  Mozart  Uenkmal  (Kunstchronik  VTl.  Jahrgang  No.  29).  Ausser  seinem 
Mozart  hatte  T.  im  leuten  Jahre  seines  Lebens  noch  mehrere  grössere  Ar- 
beiten unter  der  Hand,  zwei  Grabmonumente:  das  für  die  Familie  Schröder 
und  die  Marmorstatue  der  verstorbenen  Gattin  des  Herausgebers  des  »Neuen 
Pester  Journals«,  Frau  Brody,  dann  das  Makart-Monument,  sowie  das  Bürger- 
meister Pctersen-Denkmal  für  TIani!)urg.  Beide  gehören  zu  den  reifsten  r.nfl 
^'liirklic  listen  inoiuinu'niak'n  S(  liopfungen  desKünstlers.  Makart  (der  beim  Nieder- 
schreiben dieser  Zeilen  in  der  Marmorausfilhnmg  fast  vollendet  ist  und  im  Herbst 
dieses  Jahres  nunmehr  imWienerStadtparl:  zur  Aufstellung  gelangt)  steht  auf  einem 
6  Fuss  hohen  Sodcel  in  etwas  über  Lebensgrösse  (die  Marmorstatue  ist  9  Zoll 
grösser  als  das  ursprüngliche  Gypsmodell>,  bekleidet  mit  dem  bekannten 
prunkvollen  Rubens -Costüm,  das  er  bei  dem  Kest/.uf.'e  zvir  silljernen  lioch/eit 
des  österreichischen  Raiserpaars  (1879)  getragen  halte.  Die  Züge  sind  tref- 
fend ähnlich  und  der  Mund  wie  zum  Sprechen  geöfihet;  der  Ausdruck  des 
schönen  Kopfes  mit  dem  lebendigen  Blick  des  Auges,  ist  idealistisch  verklart, 
die  linke  Hand  leirht  gegen  die  Brust  gehoben,  die  Rechte  stützt  sit  b  ai  f 
die  T.ehnc  des  Stuhles.  Auch  das  in  der  Krupy>'schcn  Gicsserei  in  Bron/c 
ausgetüliric  Culussalstandbiid  l'eiersens  nahi  seiner  Vollendung.  In  dem 
malerischen  Amtsomat  der  Hansestadt  steht  die  schlanke  Figur  des  Bürger- 
meisters in  lebendiger  Haltung  neben  einem  Stuhl,  den  linken  Fuss  und  die 
rechte  Hand  leicht  vorwärts  bewegend,  wie  zum  Sprechen;  die  Züge  d<.> 
ausdr\irksvollen,  lia^;eren,  etwas  \(>rmiher  gebeugten  Ko{>fes,  sind  ein  Meisler- 
stück der  Charakiensirung  und  Auflassung,  —  Auch  ftir  das  Wiener  Goeihe- 
Denkmal  hat  T.  zwei  verschiedene  Entwürfe,  einen  jugendlichen  schreitenden 
und  einen  älteren  sitzenden  G(jcthe,  gemacht,  welche  indessen  nicht  zur  Aus- 
führung gelangten,  doch  stellte  T.  seine  Modelle  im  Atelier  ztir  Anslc  In.  Vgl. 
die  »Presse  vom  26.  Mai,  »N,  Fr.  Fr.«  v.  17.  Jvmi,  Fremden  Blatt  \.  27.  Mai 
und  »Neues  Fester  Journal«  v.  9.  Juni  1894.)  T.  hat  auch  zwischen  seinen 
späteren  grösseren  Arbeiten  als  kunstgewerblicher  Plastiker  sehr  Schönes  und 
Originelles  (einen  grossen  silbernen  Tafelaufsatz  im  Rococcostil)  vollendet. 
Ferner  die  polychromische  kleine  Terra-CDtta -Statuette  AViener  Stuben- 
mad(  ben  .  Fin  abschliessendes  Urteil  über  T,  s  künstlerische  Bedeutung  ist 
nicht  leieht.  Als  realistischer  Portraitist  fand  er  ein  Gebiet,  auf  dem  er 
in  seiner  Art  wohl  keinen  lebenden  Rivalen  hatte;  er  offenbarte  darin 
seine  ursprünglichste  und  stärkste  Seite  in  jener  glücklichen  Vereinigung 
von  Treue,  Wahrheit  >ni(l  Ibunnr,  von  scharfer  Charakteristik  ohne  in  Car- 
ritaiur  zu  verfallen,  die  ihn  unbestritten  zum  Lieblings-Portraitbildhauer  weiter 
Kreise  vorherbesiinuTite.  Er  konnte  wahr  sein,  ohne  zu  schmeicheln,  aber 
auch  ohne  zu  kranken.  Der  echt  wienerische  Zug  seines  Wesens  gdangte 
auch  in  seiner  Kunst  Ül)crall  zum  natürlichsten  Ausdruck,  und  ihre  Grund» 
Züge:  weiche .  schwellende  Formen  Hille,  Liebcn.swürdigkeit  und  Sinn  für  d.xs 
Malerische  (md  Ornamentale,  mit  einem  vor  Uebertreibungen  sicheren  guten 
(ieschmack.  Vielleicht  haben  wir  in  diesen  Vorzügen  zugleich  eine  Erklänmg 
für  seine  Schwächen,  die  in  seinem  Mozart-Denkaud  am  aufiälligsten  zu  Tage 
treten.  Der  Künstler  sollte  die  Enthüllung  dieses  Wcikes  nicht  mehr  erleben. 
Ein  Herzschlag  riss  ihn  wenige  Tage  vorher  mitten  aus  seinem  Schaffen  her- 
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aus,  am  x6.  April  1896.  Sein  jähes  Hinscheiden  mehrte  noch  die  Sympathien 
für  T.   Ganz  Wien  empfand  den  Verlust  und  in  zahlreichen  Nachrufen  hiess 

es,  ilass  seit  Raphael  Donner  kein  Bildhauer  den  Gebt  der  Barocke  und  zu- 
gleich den  spezifischen  Zug  österreichischen  Wesens  so  ursprünglich  und 
liebenswürdig  in  dem  Ralimen  seiner  Kunst  zum  Ausdruck  gebracht,  wie  T. 
Seine  sterblichen  Reste  wurden  auf  einstimmigen  Beschluss  des  Beirathes  der 
Gemeinde  Wien  in  einem  Ehrengrabe  neben  den  Arcaden  des  Centralfriedhofes 
beigesetzt.  Sein  früherer  Schüler,  der  Bildhauer  Arthur  Strasser,  nahm  die 
Todtenmnske  ab.  l-'in  interessantes  l^i](hiiss  T.'s  aus  jüngeren  Jaliren,  ym^  Franz 
Runipler  geinah,  sei  liier  au(  ii  erwähnt.  In  den  letzten  zwanzig  Jahren  seines 
bcluiUens  hetand  sich  das  Aleher  T.'s  in  dem  früher  als  Crewaclishaus  benuizlen 
Seitentrakte  des  fürstlich  Schwarzenberg'schen  Palais.  In  den  ersten  zwei  grösseren 
Räumen  sah  man  die  Modell  m  ner  Arbeiten,  beredte  Zeugnisse  für  seine  uner- 
schöpfliche Schaffenslust;  das  dritte  und  letzte  Zimmer  war  im  behagliehsten 
n Künstlerheimstil <x  ausgestaltet.  Hier  in  tiiesem  SaiK  tuarium  empfing  er  seine 
Freunde,  deren  Zahl  bei  seiner  allseitigen  ])ersonlichen  Beiiel)theit,  eine  über- 
aus grosse  war*  Die  glücklichsten  Stunden  seines  Lebens  verbrachte  er,  wie 
er  selbst  erzählte,  in  diesem  Nebenraum  seiner  Werkstatt.  Kr  enthielt  eine 
bunte  Sammlung  von  kunstgewerblichen  Gegenständen,  alten  Möbeln,  schweren 
Teppichen,  seltenen  Stoffen,  Schnitzwerk,  Bronzen,  Vasen  und  Majoliken, 
Majsken,  Torsos  in  Marmar,  Holzah  uen  und  Schreinen,  grotesken  Verzierungen 
in  H0I2  und  Stuck,  alten  Waffen,  getrockneten  Blumen,  Miniaturen  in  Email, 
Wachs  und  Elfenbein  und  Oelgemälden.  Denn  T.  war  in  den  letzten  Jahren 
ein  emsiger  Sammler  geworden ;  aber  nicht  um  des  ijlanlosen  Sammeins  willen. 
Sein  reges  Mitempfinden  auf  allen  Gcl)ieien  kdnstlerisrhcr  Thätigkeit  nahm 
von  Jahr  zu  Jahr  an  Umfang  zu,  und  so  entstand  eine  reichhaltige  Collection 
ikonographischer  Werke,  Handzeichnungen  alter  Meister  (die  er  auf  ihre  An- 
regung hin  mehr,  als  auf  ihre  absolute  Echtheit  und  Authentizität  hin  be- 
werthete)  und  eine  recht  interessante  kleine  Bibliothek  alter  Bücher  und 
Folianten.  T.  war  eine  heitere,  gesellige  Nattir,  von  echt  wienerischem  Typus 
und  wusste  diese  Anlagen  im  geselligen  \'erkehr  zur  Geltung  zu  bringen. 
Seine  sprudelnde  Lebenslust,  seine  Liebenswürdigkeit  und  sein  unverwüstlicher 
Humor  sind  sprUchwdrtlich  geworden  in  den  Wiener  gesellschaftlichen  Kreisen, 
in  denen  er  überall  ein  stets  willkommener  Gast  war.  In  seinem  eigenen 
gastfreundhc  lien  Heim  versammelten  sich  au(  Ii  fast  allwöchentlich  einmal  eine 
Schaar  nahestehender  I  reunde,  vornehmlich  Maler,  Bildhauer  und  Musiker, 
unter  den  letzteren  l)efanii  sich  auch,  als  einer  der  intimsten,  Johann  Strauss. 

Ludwig  Pictsch  in  Nord  und  Süd  (Bd.  65,  17.  Jahrgang,  Heft  194.)  —  Allgemeine 
Kunstchronik  (Tüj^ner  Nummer,  1S94).       Allyonieiiic  Kun-tchronik,  erste«  Müiylicft  i  So  ^. 

—  Zeitscbritt  liir  bilU.  Kunst.  —  Neue  Fitic  Presse  vom  iG.  April  1896,  Abendblatt.  -  Neue 
Freie  Presse  vom  17.  April  1896,  Morgenblatt.  —  Die  Presse  Tom  17.  und  21.  April  1896. 

—  Das  Gesammtwcrlc  von  T.  erscheint  in  Reproduction  von  Locvy  (Text  von  Camillo 
Sitte).  —  Catalog  des  Nachlasses  (Micthke).  c-uxi  

^  W.  s>cn  Ol  ermann. 

Richter,  Heinrich.  Am  22.  Mai  1896  starb  Heinrich  Richter,  Königl. 
Professor,  Hof>eh;utsiiieler  und  Regisseur  am  Königl.  Hoftheatcr  zu  München. 
Kill  trett'endes,  (he  \'ornehmlieit  seiner  Kunst  voll  hc/'eic  hneiuies  Wort  snpte 
einmal  von  ihm,  dass  der  'l  itel  Hoischauspieler  für  iiui  eigens  hatte  erfunden 
werden  müssen,  wenn  er  nicht  schon  bestanden  hätte.  Der  Weg,  der  Heinrich 
R.  zvat  Sonnenhöhe  des  Daseins  führte,  geht  ununterbrochen  aufwärts.  Schwere 
Irrungen  und  Wimingen,  ohne  welche  das  Genie  gerade  auf  dem  Gebiete  der 
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darslellcndcn  Kunst  sich  nur  selten  Bahn  bricht,  sind  diesem  grossen  und 
umfassenden  Talent  erspart  geblieben.  Wie  seine  Kunst  harmonisch  war,  so 
war  es  auch  sein  Leben.  —  R.  war  am  i8.  Octoher  1820  in  Berlin  als  der 

Sohn  eines  Finnnzininisterialbcamten  geboren.  Die  l'amilie  stammte  aus  Ans- 
bach. Der  Urgro.ssvater  R.'s  war  in  Markt  Ipsheim,  wenige  Meilen  von  Ans- 
bach gebürtig  und  dort  Prediger.  Der  Vater,  der  dort  die  Beamtenlaufbahn 
eingeschlagen  hatte,  siedelte  nach  Berlin  Ober,  als  Ansbach,  seit  1791 
preussisch,  nach  der  Schlacht  bei  Jena  wieilcr  bayrisch  wurde.  Sein  Sohn 
sollte  einst  Bnycrn  die  schönsten  Tage  seines  Lebens  verdanken.  R.'s  Familie 
war  mit  Jean  Faul  Richter  verwandt.  Nähere  Freunde  des  Ihihncnkiinstlers 
wollen  in  si)äteren  Tagen  auch  deutliche  Spuren  seelischer  Verwandtschaft 
mit  dem  berühmteren  Namensgenossen  aus  Wunsiedd  entdeckt  haben.  Er 
besuchte  das  französische  Gymnasium  zu  Berlin.  Noch  bevor  er  dieses  mit 
Auszeichnung  al)sohirte,  machte  sich  in  ihm  der  Drang  /um  'F^heater  geltend. 
Heimlich  ging  der  i5jahri^e  Heinrich  zu  Kdiiard  Devrient,  der  damals  als 
Sänger  und  Schauspieler  am  Königl.  Schauspielhaus  zu  Berlin  wirkte,  und 
Hess  sich  prüfen  und  unterrichten.  Abends  betrat  er  schon  hie  und  da  —  als 
Statist  —  die  Bühne  des  Oj)ernhanses.  Hinter  dem  Rinken  seiner  Eltern 
besuchte  er  später  die  Ernst'sc  he  Tlieaterschule  und  trat,  kaum  16  Jahre  alt, 
im  Dcccmber  1836  als  Till  m  Raupachs  Schleie  hhandlcr  im  Privattheater 
dieser  Schule  auf.  Vom  Vater  h.attc  er  keine  Zu.siimmung  zu  erhofien,  wie 
sich  denn  seine  Angehörigen  selbst  später  zwar  mit  dem  jugendlidien  Durch- 
gänger, nicht  aber  mit  dessen  Beruf  aussöhnten.  Im  August  1S37  ^1 
als  Heinrich  sein  Vaterhaus  heimlich  verliess,  um  mit  T^irec  tdr  Ernst  nach 
Frankfurt  a.  O.  zu  gehen,  wo  er  am  5.  (\.  Mts.  als  Holm  in  Muliers  S(  hiild- 
und  am  9.  als  Gu.stav  in  Angeiy's  »Jugend  nui.ss  austoben«  seine  ersten 
Proben  vor  einer,  ihm  fremden  OefTentlichkeit  ablegte.  Auguste  Crelinger 
lernte  den  jungen  R.  in  Posen  kennen  und  schätzen.  Auf  ihre  Empfehlung 
trat  er  dort  am  i.  Januar  18.39  "^c-i"  erstes  Engagement  an  und  machte  am 
13.  als  F.duard  in  Rotzcbue's  »Epigrammen  sein  Debüt.  Schon  zwei  Jahre 
spater  kam  er  von  Posen  nach  Rostock  und  noch  in  demselben  Jahre  als 
jugendlicher  Held  und  Liebhaber  nach  Bremen,  wo  er  »mit  grossem, 
unbedingten  Erfolge«  auftrat  und  bald  der  Liebling  des  Publicums  wurde. 
Im  Februar  hatte  R.  eben  mit  dem  St:if !f ^'^'-ater  iii  Leijizig  abgeschlossen 

als  er  <lcn  Antrau  erhielt,  am  Wiener  Burgtheater  *auf  Engagement«  zu 
spielen.  Naturlicli  nahm  er  mit  Freuden  an.  Am  8.  Mai  1843  ^'^^  ^^^^ 
als  Gast  (als  v.  Wildenberg  d.  Jüngere  in  Kaupachs  »Geschwister«),  am  14.  Mai 
als  Max  Piccolomini  in  Wallensteins  Tod  auf.  Der  Erfolg  in  dieser  Lieblings» 
rolle  Carl  Fit  litners  fiihrte  zum  Engagement.  Director  v.  Flolhein  musstc 
aber  eine  C«jnventionalstrale  von  100  Louisd'or  zahlen,  um  R.'s  Leipziger 
\  erplUi  htungen  zu  lösen.  l>en  Regisseuren  an  der  Burg:  Fichtner,  An- 
schütz,  Loewe,  La  Roche  und  Koberwein  kommt  ein  Hauptverdienst  an  der 
Ausbildung  des  jungen  strebsamen  Künstlers  zu.  In  der  Zeit  vom  8.  Mai  1843 
bis  30.  Juni  T844  ist  "R.  tt;  mal  in  der  Burg  aufgetreten.  Der  unruhige 
1>rang  nach  mehr  Beschäftigung  Hess  ihn  die  schöne  Stellung,  die  er  sich 
ges<  liiiften,  in  die  Schanze  schlagen.  Er  kam  um  seine  Entlassung  ein,  er- 
hidt  sie  nur  widerwillig  und  trat  schon  am  9.  August  desselben  Jahres  als 
Don  Carlos  vor  das  Leipziger  l'\iblieum.  Wir  haben  Anlass  zu  glauben,  dass 
CT  diesen  Schritt  später  mehrmals  l»creut  hat.  Das  Leiiixiger  Theater  vs-urde 
an  diesem  Tage  nach  einer  vollständigen  Restaurirung  durch  eine  Sonder* 
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Vorstellung  neu  erdflhet.   Dreiviertel  Jahre  später,  als  an  einem  Abend  die 

neu  ein^erii  htetc  (lasbeleuchtung  versagte  und  eine  Panik  auszubrechen  drohte, 
hnttc  R.,  der  auf  der  Srcnc  stand,  Ciclcfxenheit,  durch  eine  längere,  in  völliger 
Fiii'>terniss  gcliMltene  Rede  seine  Cieistesgegenwart  zu  beweisen  und  das  Pvi])licum 
zu  beruhigen,  bis  es  das  Haus  verlassen  konnte.  Jn  demselben  Jahre  schied 
Albert  Lortzing  von  Lei]v.ig.  R.  war  dem  liebenswürdigen  Meister  näher 
getreten  und  ausersehen,  in  der  Abschiedsfeicr  das  Festgedicht  zu  sprechen. 
^  Im  Mai  1847  lührte  ihn  ein  ehrenvolles  Ga-stspiel  in  seine  Vaterstadl, 
Tiat  h  Berlin  zurück,  \vo  er  anrh  zweimal  zu  einer  ^^)rslelIung  im  »Nevien 
PaJais  vor  Sr.  MajestaU  befohlen  wurde.  Nach  Leipzig  zurückgekehrt,  hatte 
er  die  Freude,  mit  seinem  >Viener  »Adoptivvater«  Anschütac  als  Gast  in 
i>König  Heinrich  IV.  i.Theil  und  »König  Lear«  zusammen  zu  spielen. 
Anschiilz  gab  den  1-alstatT,  R.  den  Prinzen  von  Wales;  im  Lear  Anscliiitz 
flie  Titelrolle  und  R.  <len  Kdgar.  l)ie  Siiirme  des  jahres  184S  bekam  auch 
da.s  Leipziger  I  heater  zu  spüren.  Das  ganze  Personal  wurde  vom  i .  Mai  an 
auf  halbe  Gage  herabgesetzt.  Unter  dem  Vorsitz  zweier  Comitd's  beschlossen 
die  Mitglieder  »auf  Theilung«  weiter  zu  spielen.  In  diese  kritische  Zeit  fiel 
das  Leipziger  Ciiustspiel  Nestroy'^.  Am  27.  Januar  des  folgenden  Jahres 
wandte  sich  flie  Mtinrhener  Holtheater-Intendanz,  nicht  /um  erstcnmale,  an 
R.  mit  emem  Gastspiel-  und  Engagements-Antrag.  Um  »sicher  zu  gehen« 
richtete  der  viel  umworbene  Künstler  gleichzeitig  eine  Anfrage  ans  Burg- 
theater, die  im  entgegenkommenden  Sinne  beantwortet  wurde,  aber  —  zu 
spät.  R.  hatte  bereits  mit  München  abgeschlossen  und  war  dort  am  20.  März 
1849  «^'^  Arthur  in  -^Ein  Arzt-  und  Richard  in  Richards  Wanderleben  auf- 
getreten. Don  Carlos  und  Mortimer  als  letzte  Gastrolle  folgten.  Dieses  er- 
folgreiche Gastspiel  führte  zum  Vertragsabschluss  und  zum  Engagement,  das 
K.  am  I.  August  1849  antrat.  Zwei  Tage  später  spielte  er  inuer  der  Intendanz 
des  Freiherrn  von  Frays  und  der  Regie  Dahns,  des  Vaters  Felix  D.ihns,  zum 
erstenmal  als  engagirtes  Mitglied  wieder  den  Arthur,  am  10.  August  den 
Ferdinand  in  Kabale  und  Liebe,  mit  »ganz  aussergewöhnlichem,  stürmischen 
Erfolge«.  Vorher  hatte  er  eine  Leipziger  Schönheit,  die  Tochter  des  Gro^ 
Itaufinanns  Heinrich  Mayer,  als  (Gattin  heimgeführt. 

Aus  diesen  ersten  Jahren  in  München  datirt  ein  Erlebniss,  das  für  R.'s 
Stellung  zur  Kritik  bestimmend  geworden  ist.  Am  30.  December  1850  spielte 
er  zum  erstenmale  den  Romeo.  Am  nächsten  Tage  fand  er  in  einer  Zeitung 
Über  seine  Leistung  nur  bemerkt:  »Herr  R.  hätte  als  Romeo  »romeesker« 
sein  können«.  Dieses  Wort  veranlasste  ihn,  den  Referenten  aufzusuchen  und 
sich  eine  Aufklärung,  was  er  damit  meine,  auszubitten.  Der  junge  hübsche 
Mann  mir  dem  Pande  des  Corpstudenten  ülicr  der  Brust,  den  er  fand,  konnte 
ihm  aber  absolut  nicht  verständlich  machen,  was  er  mit  diesem  Ausdruck 
gemeint,  und  nach  einigen  Wechselreden  schied  R.  mit  den  gereaten  Worten: 
»Dann  allerdings  müssen  Sie  die  Darstellungen  künftighin  schon  hinnehmen, 
wie  ich  sie  ftihle,  wenn  Sie  mir  Ihre  eigenen  Ausdrücke  ni<  lit  l)esser  erklären 
können.«  Der  junge  Referent  war  —  Adolf  Wilbrandt.  R.  hat  sich  seitdem 
angeblich  »niemals  mehr  um  irgend  eine  Kritik  oder  dergleichen  gekümmert«, 
was  nicht  hinderte,  dass  sein  Sohn  umi  Biograph  in  «inem  Nachlasse  die 
unbedeutendsten  »lobenden  Zeitungsausschnitte«  fand  und  veröffentlichen 
konnte.  Das  Bild  des  liebcnswünligcn  Künstlers  wird  durch  diesen,  seinem 
jxnnzen  Stande  eigenen  Zug  kaum  beeinträchtigt.  Eines  schönen  Tages,  nm 
I.  Februar  1851,  trat  Herr  Dr.  Dingelstedt  in  das  Intendanz-Bureau  und  stellte 
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sich  als  eben  ernannten  Clief  vor.  Der  Wechsel  kam  für  alle  Mitglieder  sehr 
überraschend,  und  R.  scheint  bis  /nlefzt  diesem  von  allen  seinen  Chefs  the 
geringsten  Sympathien  entgegengebracht  zu  haben.  Am  21.  Januar  1851 
starb  Albert  Lortzing.  K.  bemühte  sich  in  München  umsonst,  der  in  grösster 
Dürftigkeit  zurückgebliebenen  Familie  seines  Freundes  eine  unverkürzte  Theater- 
Einnahme  zu  verschaffen.  Alle  deutschen  l'heater  kamen  damals  Mfindien 
in  flieser  F.hrcnpflicht  zuvor.  Im  Tiili  TS51  hatte  R.  die  Freude,  seinen 
Lehrer  Kduard  Dcvrient  in  München  zu  sehen  und  mit  ihm  zu  spielen;  im 
December  1856  hatte  er  als  Joseph  in  »Deborah«  die  spätere  berüchtigte 
Dachauer  Bankhalterin  Adele  Spitzeder  zur  Partnerin. 

R.  l)hcb  nun  München  treu  trotz  den  vielen  Bemühungen,  ihn  flJr  das 
HerHner  Königliche  Schauspielhaus  zu  gewinnen.  An  Gasts]iielen  und  Fhren 
mancher  Art  fehlte  es  ja  nicht.  Die  Könige  Max  II.  und  Ludwig  1.  zeichneten 
ihn  bei  jeder  Gelegenheit  persönüch  aus.  Am  22,  September  1859  wurde  K. 
wirklicher  Regisseur,  nach  Dahns  Demission  sogar  der  einzige.  Vom  i.  Januar 
1862  an  wurde  er  l;iin stierischer  Beirath  des  neuen  Intendanten  Schmitt. 
Lange  konnte  er  freilich  diese  doppelte  und  dreifache  Belastung  nicht  er- 
tragen. Ks  nnisste  ein  weiterer  Regisseur  angestellt  werden,  uml  am  S.  Juni 
1864  trat  ein  junger  Schauspieler  Hamburg  auf,  der  R.  bald  ubcrilugebi 
und  am  Ende  sein  letzter  Chef  werden  sollte  —  Emst  Fossart.  Im  März  1865 
zog  sich  R.  als  erster  Holk'scher  J.iger  in  Wallensteins  Lager  eine  Luxation 
seines  rechten  Knie's  zu,  die  ilm  mit  Unterbrechungen  sieben  Monate  der 
Bühne  entzojj,  ihm  freilich  alier  beim  ersten  Wiederauftretcn  einen  begeister- 
ten Kuiplang  eintrug.  Das  Jahr  1867  führte  ihn  zu  einem  erfolgreichen 
Gastspiel  nach  Frankfurt  a.  M.  Die  Frankfurter  Zeitung  von  damals  ver- 
gleicht den  bekannten  Königslieutenant  Friedrich  Haasens  mit  dem  R.'s  und 
snfit  n.  \.:  So  \vci(  Ii  wie  Haasens  Thorane,  so  zerrissenen  Gciniitlis  war  der 
Ktmigslieutenant  des  Herrn  Richter  nicht,  al)er  von  seinen  viel  besseren 
Mittehi  unterstützt,  waren  die  Stellen,  in  welchen  das  Crtjfuhl  vorherrscht, 
gewiss  ergreifender  und  hinreissender». 

Am  12.  Januar  1868  ül»ernahm  Carl  Frhr.  v.  Perfall  definitiv  die  Inten» 
danz.  Unter  ihm  imd  König  Ludwig'  II.  hat  Heinrich  R.  seine  besten  Tixgc 
gesehen  unrl  seine  ho(  liste  Reife  erlebt.  Ludwig  II.  schätzte  ihn  besonders 
hoch  und  überschüttete  ihn  nnt  Beweisen  seiner  Anerkennung.  Orden,  l  itel, 
Adel  und  Geld  —  Alles  wurde  ihm  angeboten.  R.  lehnte  Alles  mit  den 
Worten  ab:  »Majestät,  i(  b  habe  nur  meine  Pflicht  gethan!«  Unvergessliche 
TIöl)e|>nnl;te  der  nächsten  Jahre  waren  ihm  der  Abend  des  17.  Juli  1870,  als 
er  nach  der  Mobilisiruni;  der  baycrisrhen  Armee  in  Anwesenheit  des  preussi- 
scheu  Kronprinzen  1  ricdrich  Wilhelm  in  Wallensteins  Lager,  wie  immer,  den 
ersten  Holk 'sehen  Jäger  sprach,  und  die  »Königlichen  SepaTatvorsteUungen<L, 
die  bis  auf  den  14.  October  1871  zurückgehen  und  allen  Theilnehmem  an- 
strcngenile  Aufgaben,  aber  auch  königlichen  l>ank  einbrachten.  R.  gehörte 
zu  jenen  wcnicreji,  denen  der  unglückliche  König  auch  menschlich  näher  trat 
und  auf  deren  vornehme  Gesinnung  er  baute.  Nebst  zahlreichen  Cieschenken. 
Zuschriften  und  Bildern  wurde  R.,  als  einem  der  ersten,  am  10.  Januar  1873 
die  neugeschaffene  »goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft zu  Ihcnl. 
Am  1.  August  1874  feierte  er  das  Jubiläiim  seiner  25jähriiien  Thätigkeit  an 
der  Münchener  Tlofbühne  in  aller  Stille.  Im  März  1S7S  starb  nach  langen 
Leiden  seine  Gattin.  Nun  nahm  R.  den  ihm  schon  wiederholt  gemachteu 
Antrag  einer  Lehrerstelle  in  der  dramatischen  Abtheilung  der  Königl.  Musik- 
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schul«  an.    Es  ist  nicht  K.'s  Schuld,  dass  diese  Abtheilung  weder  damals 

noch  siintcr  zu  besonderer  Bedeutung  kam.    Wold  hat  R.  und  manche  seiner 
darstellenden  Collegcn  und  ColleginneTi   bis   heute  fiir  Scliaiisjiiel  und  ( >ner 
beaclitenswerthe  Talente  erzogen.    Die  König].  Musikschule  als  solche  aber, 
die  später  den  stolzeren  Titel  einer  Königl.  Akademie  der  Tonkunst  erhielt, 
hat  —  mit  Ausnahme  ihrer  Instrumentalklasscn  —  bis  zum  heutigen  Tage 
kaum   einen  Künstler  ersten  Ranges  gezeitigt.    Da-s  I>oos  so  mancher  Aka- 
demien!   I>en  Rulicp(isten   als  dramatisrher  Lehrer  behielt  R.  bis   an  sein 
Knde.    Nach  ihm  ruckte  Richard  Stury,  tler  gegenwärtige  Irieldcnspieier  der 
MUnchener  Hofbühne  und  wohl  bedeutendste  Schüler  R.'s,  an  dessen  Stelle. 
Die  ihm  später  angetragene  Stelle  des  Directors  der  Königl.  Schauspiele  Uber- 
liess  R.  vmeigennülzig  dem  jüngeren  Collegen  Possart.  —  Bei  den  >Muster- 
spielcn«  des  Jalires  i88o,  die  eine  sehr  widersprechenrle  Beurtheilun^  erfahren 
haben,  gab  R.  den  Sultan  Saladin,  den  Geist  von  Himilets  Vater,  den  Odo- 
ardo  Galotti,  den  Kammerdiener  in  Kabale  und  Liebe,  in  welchem  Drama 
er  überhaupt  alle  männlichen  Köllen  mit  Ausnahme  des  Wurm  und  dm  Kalb 
im  Laufe  der  Zeiten  gespielt  hatte  (zuletzt  den  alten  Miller)  und  den  Pastor 
.^ith.uh   in   den  "Jägern  .    Sein   60.  Geburtstag  wurde  in  demselben  Jahre 
besonders  gefeiert.    Kr  sj)ieke  an  diesem  seinen  Ehrenabend  den  Thoas  in 
der  »Iphigeniec.   Als  im  Juni  des  folgenden  Jahres  Lewinsky  aus  Wien  kam, 
um  den  Franz  Moor  zu  spielen,  gab  R.  zum  erstenmale  den  alten  Moor,  den 
er  bis  zuletzt  behielt.   Eine  Feier,  deren  sich  alle  Thcilnehmer  nur  mit  Rüh- 
rung erinnern,  war  die  des  5ojahrri:cn  Kiinstlerjubiläums  R.'s  am  13.  Januar 
1889:  er  spielte  wieder  den  Älusikus  Miller.   So  frisch  der  Schauspielerveteran 
an  diesem  Abend  und  noch  lange  nachher  schien,  es  ging  doch  langsam  zu 
£nde.   Das  Gedächtniss  begann  zu  versagen;  aber  es  wurde  kaum  bemerkt, 
denn  der  gewiegte  Künstler  wusste  diese  Mahnung  fies  Alters  geschickt  zu 
verbergen.     Als  er  aber  Kndc  Aut,Mist  1893  die  Rolle   des  vom  Scbl  i:;  ge- 
lähmten und  an  einem  Schlaganfall  sterbenden  Obersten  Schwartze  in  Suder- 
mann's  Heimath  spielte,  traf  ilm  nach  der  Vorstellung  selbst  ein  kleiner 
Schlaganfall.  Cr  raffte  sich  für  kurze  Zeit  wohl  wieder  auf,  aber  am  11.  Juni 
desselben  Jahres  betrat  er  als  Advokat  Bachelin  im  Hüttenbesitzer  zum  letzten- 
mal   die  Bühne  —  ahnunj;s!iis,   dass  es  das  let/tcnm!  gewesen.    l>ie  Aerzte 
erhoben  von  da  an  Einspruch  gegen  die  AutVeLungen  eines  wirklichen  Ab- 
schiedsabends, und  so  wurde  Heinrich  R.  am  i.Janiuir  1894  nach  45 jähriger 
Dienstzeit  am  Hoftheater,  nach  37  jähriger  Tbätigkeit  als  Regisseur  und  nach 
5  5 Jähriger  als  darstellender  Künstler  peusionirt  und  zum  Ehrenmitglied  der 
König].  HoflMilinc  mit  dem  bleibcmlen  'l'iiel  eines  KTmul:!.  Professors  enannt. 
R,  ist  aufgetreten  an  7455  Abenden  in  584  vers(  hie<  leiien  S(ü(  ken  und  678 
verschiedenen  RoUen,  darunter  auch  an  22  Opern-Abenden.    Er  hat  an  131 
Abenden  »gastirt«  und  ist  an  139  »Königlichen  Separatvorstellungen«  betheOigt 
gewesen.    Diese  Separatvorstellungen   waren   es,  die  ihn  König  Ludwig  II. 
nahe  brachten.    An  rlicscn  geheimen  Al)enden  Vamen  56  verschiedene  Stiu  ke 
zur  AuflRihruiig:  der  let/le  war  ,nn  ^7.  Mai  uinl  brachte  »Urvasi  .  Aber 

hchon  im  Jahre  1876  haue  R.  *lcn  Autirag  erhaJicn,  Lopc's  Drama  Kl 
major  Alcalde  el  Rey«  aus  dem  Spanischen  für  den  König  zu  bearbeiten. 
R.  verschmolz  dieses  Stück  mit  noch  zwei  gleichartigen,  und  seine  Bearbeitung 
Neiirde  unter  dem  Titel  Der  ticste  Richter  ist  der  König«  am  :^t.  Ortober 
1S76  /um  erstenmale  für  den  Koiu^  t;eL;el»en  und  am  2.  N<>%einlH-r  (mit  R. 
als  Nuno}  wiederholt.    ..Vn  die  OclVenlliehkeit  i.>i  das  Stuck,  zu  dem  der  Jig- 
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arbeiter  eine  Art  Vorwort  geschrieben,  nicht  gelangt.  Auch  die  MoH^re'schen 
Lustspiele  Der  cinpebiUlcte  Kr;inke  und  »Die  gelehrten  Frauen  liat  R.  fnr 
die  (Icutsc  lu-  I>uhne  l)earl)eitei.  In  jener  Zeit  ist  R.  auch  r.u  Richard  Wagner 
in  vorubergehentle  Beziehung  getreten,  gelegentlich  der  ersten  AulTuhrung  von 
»Tristan  und  Isolde«.  Er  sass  nach  der  l^miöre  beim  Souper  an  Wagner's 
Seite,  der  ihn  sehr  schätzte.  Als  R.  aber  auf  dessen  dringende  Frage,  was 
er  vom  Tristan  halle,  SL-ine  T.aienmeinung  offen  bekannte:  dass  ihm  Holländer, 
Tannhauscr  und  Lohengrin  lieber,  weil  verständlicher  seien,  rief  iler  Meister 
entrüstet:  »Wenn  Sic  solche  Ansichten  entwickeln,  kann  ich  überhaupt  nicht 
mehr  mit  Ihnen  reden  I«  —  und  wandte  ihm  den  Rücken  fiir  immer.'  Die 
erste  Audienz,  die  König  Ludwig  nach  seinem  Regierungsantritt  ertheilte,  galt 
Heinrich  R.,  den  er  später  einmal  plöt/licli  fragte,  wie  das  Volk  eifrentlirh 
über  ihn  denke.  R.  antwortete  gcfasst  und  taktvoll,  es  liebe  den  König  und 
habe  nur  den  einen  Wunsch,  ihn  öfter  zu  sehen. 

R.  hat  die  wohlverdiente  Ruhe  nicht  lange  genossen.  Am  i.  November 
1895  führte  ein  Bluterguss  ins  Gehirn  Gehinierweichung  nach  sich  and  nach 
kurzem  Siechthum  —  der  K()r|)cr  hätte  no<  Ii  liin^er  Stand  gehalten  -  erlag 
er  am  22.  Mai  1S96  einer  hin/u  tretenden  Lungencnt/iindung.  Aus  dem  Kreise 
der  Darsteiler  war  er  wohl  vordem  schon  geschieden,  vollwerthig  erseut  isi 
er  aber  bis  heute  nicht.  Er  war  kein  fetuiges  Genie,  das  Berge  versetien 
kann,  aber  ein  gediegener  Schauspieler  der  alten  Schule,  wie  sie  immer  sd' 
tencr  werden  —  ein  Künstler,  der  etwas  gelernt  hatte  und  inmier  wieder 
lernte.  Dabei  eine  vornehme  Natur  auf  vnul  ausser  der  Hiilme.  Kr  wus^te 
die  unbedeutendste,  die  widrigste  Aufgabe  durch  seine  edle  Diction  und  scme 
würdige  Erscheinung  zu  adeln.  Er  besass  die  Bescheidenheit  der  Natur  und 
durfte  deshalb  stolz  alle  niedrigen  Mittel  verschmähen.  Was  er  insbesondere 
für  die  letzten  Jahrzehnte  der  Münchener  Hofbühne  gewesen  —  in  seinen 
Väterrollen,  deren  sich  die  pcgcnwärtipc  frcneration  erinnert  —  ist  so  recht 
erst  nach  seinem  Tode  erkannt  worden  —  trotz  aller  Eluen  bei  seinen  Leb- 
zeiten. Er  war  das  wirklich,  was  man  mit  einem  becpiemen  Qichö«  eine  Stütze 
des  Repertoirs«  nennt.  So  lange  sie  da  ist,  denkt  man  ihrer  nicht  viel;  fsJk 
sie  aber  eines  Tapes,  so  stiir/t  mit  ilir  mehr  als  man  je  gealmt. 

Literatur:  Vor  uDd  nach  Richter's  Tode  hat  sich  um  die  feine  Ge«talt  des  iieben»* 
würdigen  Schauspiel  ergreises  wollt  eine  siemliche  Zeitungsliteratur  gtesammelt.  Aber  m 
diesen  Tagen  erst  ist  (allerdings  mit  Ausschluss  der  OefTentliclikcit  und  niclit  für  den 
Buchhandel)  eine  sehr  umfangreiche  Biographie  erschienen,  der  wir  in  der  Hauptsache  mit 
Benutzung  unserer  eigenen  Grinnentnifen  hier  gefolgt  sind.  Der  Tttd  tautet:  *  Hein  rieh 
Kii-htcr.  ICrinncrungen  aus  dessen  T.clicn  und  Wirken.  Eine  bio^^raphisL-hc  Skizze  ud^j'.; 
eigenhändigen  Aufzeichnungen,  vorgefundenen  Briefen  und  Dokumenten,  sowie  mttndUchea 
Ueberlieferungen  des  Kflnstlefs  von  Heinrieb  Richter  jr.  (Darmstadt,  G.  Olto*t  Hof-Bn^ 
druckcrei.  I"^i)7.  190  S.  in  gr.  S").\  Die  kindliche  Pietät  des  Sohnes  h.it  da  wahllos  Alli^ 
susanuncngctragen,  was  er  im  Nachlasse  gefunden,  auch  das  Unbedeutendste.  Ein  gute» 
Bild  des  Künstlers,  Portmits  der  KOniglicbcn  Gönner,  Factimiles  ibrer  Briefe,  mher  aodk 
von  rontraL'tf<irnuilaren,  Cedichte  von  und  nn  Richter,  Zeitungsausschnitte  Alles  ist, 
mit  manch  schietcm  I  rtheil  (Uber  Andere),  aber  sonst  stets  gewissenhaft  und  mit  sichtiich 
ehrlicher  Ueberxeugung,  in  sehr  bedenidichem  Deutsch  vom  Selbstverleger  ge^uunmeh  and 
für  die  Freunde  des  Vcrblirhcnen  bestimmt  worden.  Nicht  so  minuti'i'^  genau,  aber  darun: 
nicht  minder  dankbar  wird  das  Bild  Heinrich  Richter's  im  Gedächtniss  Aller  haften,  die 
Kraft  und  Ifachdnick  seiner  edlen  Kunst  an  sich  erfahren. 

Alfred  Frhr.  Mensi  v.  Klarbach. 

Schneider,  Emil,  langjähriges,  hervorragendes  Mitglied  des  StadtthesteT> 
zu  Frankfurt  a.  M.  —  Geb.  am  23.  Oktober  1832  zu  Schwerin  a.  d.  Warthe, 
als  Sohn  eines  Friedensrichters.    Im  Jahre  1840  übersiedelte  er  mit  seinen 
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Eltern  nach  Berlin.  Ursprüngüch  zum  Baumeister  bestimmt,  besuchte  er  bis 
1 848  die  Berliner  Gewerbeschule,  nachdem  aber  ein  Probeauftreten  als  Jacob 
in  Holteis  »Verräther«  in  einem  Privattheater  vor  dem  Halle'schen  Thore, 
laut  Dörings  (rutachten,  sein  Talent  bewiesen,  widmete  er  sich  unter  Ad. 
Bethges  Leitung  der  Buhne.  Er  trat  zunächst  im  Frühjahr  1850  als  Volontair 
in  den  Verband  des  Neuen  Friedrich -Withelmstädtischen  Theaters  ^  1854 
Ubersiedelte  er  als  erster  Liebhaber  an  das  Königl.  Theater  nach  Haimover, 
1855  gewann  ihn  Roderich  Benedix  für  Frankfurt  a.  M.  Der  Frankfurter 
Bühne  blieb  er,   —  abgesehen   von   der  kurzen   Intendanz   Otto  Devrients 

—  unter  allen  Direktionen  getreu  und  lehnte  selbst  Kngagementsanträgc  an 
das  Berliner  Hoftheater  und  das  Burgtheater,  wo  er  1859  erfolgreich  gastirt 
hatte,  ab.  Er  feierte  in  Frankfurt  a.  M.  1880  sein  «sjähriges  und  1895  sein 
40 jähriges  Jubiläum  und  starb  daselbst  am  9.  April  1896,  an  Blutvergiftung 
in  Folge  von  Diabetes,  nidit  ganz  3  Wochen  nach  seinem  letzten  Auftreten. 

—  In  seiner  45jährigen  liuhnenlaun)ahn  hat  Schneider  last  alle  I  .k  lier  vom 
schüchternen  Liebhaber  bis  zum  Heldcnvater  gespielt  und  alle  mii  gleichem 
Erfolge.  In  setner  Jugend  waren:  Ferdinand  (Cabale  und  Liebe),  Melchthal, 
Don  Carlos,  Franz  (Götz)  seine  Hauptrollen,  später  wurden  es:  Teil,  Götz, 
Cresp('  Ri<  hter  von  Zalamea),  MacdufT,  König  Lear,  Miller,  Attinghausen. 
Kbensu  liervorragend  waren  seine  Leistungen  im  Taistspiel  untl  modernem 
Schauspiel,  namentlich;  Pctruchio,  licnedicL  ^^Viel  Larin  um  Nichts),  Holz, 
Kingelstem,  Prachs  (Attache),  Derbley,  Consul  Bemik,  Dr.  Stockmann.  — 
Neben  seinen  äusseren  Vorzügen  verdankte  Srh.  vor  allem  seiner  edlen 
Natürlichkeit  und  echten  Innerlichkeit  seine  künstlerischen  Frfolge.  N'ament- 
lirh  in  Rollen,  deren  Kern  kraftvolle  Mäimlichkeit  oder  weiches  (iemütli  und 
M'armherziger  Humor  war,  muss  er  den  besten  Schauspielern  seiner  Zeit  zu- 
gezählt werden.  — 

Die  Frankfurter  TagesblXtter,  besonder»  vom  8./9.  November  1880;  I4</I5.  November 
1895;  la/il.  April  1896. 

Wilhelm  P.  Wolff. 

Kögel,  Rudolph,  Dr.  theol.,  geb.  am  18.  Februar  1829  in  Birnbaum  in  Posen, 
gestorben  am  2.  Juli  1 896  in  Berlin.  Von  dem  höchsten  Posten  kirchlicher 
Ehren  und  persönlichen  Vertrauens  am  Berliner  Hofe  ist  K.  am  2.  Juli  1896 
durch  den  Tod  abberufen  worden,  nachdem  schon  Jahre  zuvor  die  Folgen 
eines  leichten  Schlaganfalls  ihn  von  seinen  ausgedehnten  und  einflussreichen 
Amtsthäugkeiten  hatten  zurücktreten  lassen.  Der  Sohn  des  Birnbaumer  Pfarr- 
hauses —  sein  Vater  wurde  nachmals  Stadtsuperintendent  in  Posen  —  durfte 
auf  einen  höchst  wechselreichen  Lebensgang  zurückblicken.  Nadidem  er  in 
Halle  das  Gymnasium  absolvirt  hatte,  trat  er  als  Student  dort  ausser  seinem 
späteren  Srh\vieper\  ater  Julius  Müller  besonders  Tholuck  nahe,  dessen  Begleiter 
auf  einer  Reise  na(  h  l"r;uikrei(  h  und  Spanien  er  wurde.  In  einem  spanischen 
Kloster  haben  die  Beiden  dai>  Lied  »Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme«  ange- 
stimmt. Bald  darauf  begleitete  er  Herrn  von  Kletst-Retzow  durch  Oesterreich, 
die  Schweiz  und  Italien.  Voll  n  II-  en  Kin  li  i  '  en  ging  er  dann  (1852) 
narii  Prcsrit-n  an  das  weitbcrühnUc  X'itzium'sche  (lyinnasium,  verkehrte  gern 
auch  in  Kunsilerkreisen  und  hielt  ani  (irtindonnerstag  1854  seine  erste  Pre- 
digt vor  weiterem  Kreise  über  die  tusswaschung  als  dreifaches  Bild:  Abbild, 
Sinnbild  und  Vorbild.  Im  selben  Jahre  siedelte  er  als  Lehrer  am  Seminar 
für  Stadtschulen  nadi  Berlin  über,  vertauschte  aber  nach  kurzer  Zeit  (noch 
X854)  diesen  Posten  mit  dem  Pfarramt  des  Städtchens  Nakel  bei  Bromberg. 
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Doch  auch  seine  östliche  Heimat  hielt  ihn  nicht  lange.  1857  mstde  er  zum 
Prediger  der  deutschen  evangelischen  Gemeinde  im  Haag  berufen.  SecJis 

Jahre,  die  er  später  seilest  zu  den  schönsicti  seines  Lebens  zählte,  Jahre  voll 
narhlialti^ster  Anrci^ntip:  im  Unigantr  mit  Ilnidcrn,  die  meinem  Herzen  unver- 
gesslich  sind,  wie  sie  meiner  Amtsiuhrung  imentbehrlich  waren«,  hat  er  dort 
gewirkt  nicht  nur  auf  der  Kanzel  der  neuen  Kirche,  zu  deren  Entweihung 
am  4.  August  1861  er  die  gewaltige  Festpredtgt  hielt,  auch  u.  a.  in  Bibel* 
ahenden,  die  er  monatlich  zweimal  in  dem  Hause  des  geistvollen  Staats- 
mannes (rfoen  van  l'rinsterer  hielt.  Seiner  l'rcdigtarbeit  in  der  Trimianszeit 
1862,  in  der  er,  Anregungen  '1  holucks  und  seinem  Scliwiegervatcrs  Juliu«« 
Mttller  folgend,  den  ersten  Petrusbrief  im  Zusammenhang  auslegte,  entsjirang 
seine  erste  gedruckte  Predigtsammlung  (1863.  III.  Aufl.  1890,  Bremen),  die 
nach  dem  Vorwort  vor  allem  dem  vielheklagten  Mangel  an  Schriftverstand-iis 
an  ihrom  Theilc  abhelfen  sollte.  Demselben  Gedanken,  rler  ihm  auf  dt-r 
Seele  brannte,  lieh  er  in  einem  Vortrage  auf  dem  Kirchentag  in  Brandenburg 
im  Herbst  1862  Ausdruck,  in  dem  er  das  Thema  behandelte:  »Ueber  die 
Unwissenheit  in  christlichen  Dingen  in  ihrer  Bedeutung  itir  die  Irreligiosität 
der  Gegenwart  .  Zum  Schluss  forderte  er,  um  dem  Wort  die  That  folgen 
zu  lassen,  die  Versanmihintr  auf,  mit  ihm  laut  das  Apostnlirum  zu  helcnnen 
Es  geschah  und  war  typisch  für  scmen  ganzen  spateren,  nicht  sehen 
eifernden  Lebenskampf  für  dixs  apostolische  Glaubensbekenntnis  ali>  Banner 
Christi.  Diese  Versammlung  wurde  ein  ent&cheidender  Wendepunkt  seines 
äusseren  Lebens.  Der  Generalsuperintcndent  Hoffmann,  <ler  von  Berlin  aus 
dem  Tage  lu  iw  < ilmte,  zog  ihn  im  niirhsten  jnhre  als  Hof-  und  Domprediger 
nach  der  iitcu,-^>i.'si  hen  Haujiistadt.  Hier  vollzog  sich  in  ra.s<  her  Stufenfolge 
seine  Befürderutig  zum  Mitglied  des  Consistoriums  als  Oberconsislorialraiii 
(1864)  und  vortragender  Rath  im  Cultusministerium,  zum  Ephonis  des  Dom- 
tand idatenstifts  und  Schlossjjrediger  (1873),  nach  Verdrängung  aus  dem  l'ntcr* 
rirhtsministcrium  «liir<I)  l'.ill;  und  Herrmann,  fleneii  sein  pcrsön!i<hei  Kinflnv 
heun  Kaiser  zu  licmctkbar  wurde,  zum  Miiglicd  des  Evangelischen  t>ber- 
kirchenraths  (1878),  zum  Generalsuperintendenten  der  Kurmark  (1879),  zum 
Oberhofprediger  (1880)  bis  zum  Mitglied  des  Staatsraths  (1884).  Erst  vom 
Jahre  i8()2  an,  als  die  Krankheit  seine  rüstige  Arbeitskraft  zu  untergraben 
und  lahmen  bei^ann,  ist  er  allmählich  yon  diesen  Aemtern  zm  tick  getreten.  — 
Nahezu  30  ]a!ire  oralorist  fier,  kirrlu  ii] .olitisc  her  und  setrlsorgerischer  Thätig- 
keil  sind  iiun  \ergonnt  gewesen.  Die  beiden  letztgenannten  Seiten  seiner 
Bestrebungen,  die  um  so  erfolgreicher  waren,  da  ihm  Ohr  und  Herz  seines 
kaiserlichen  Herrn  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  gehörte,  mögen  hier  nicht  naher 
berührt  sein,  dn  es  einer  «^o  st:irV\\'iI1iiren,  sicli  (lelrnnu  vers(  liatTenden  Persönlich- 
keit natur<;cinas^  auch  an  ernstem,  beachtenswerthcn  W  ideispruch  nicht  gefehi: 
hat  und  nuuichcm  Tieferblickenden  sein  Kinflu^s  nicht  überall  als  segensreich 
erscheinen  mag.  Es  würde  jedoch  dem  Rahmen  und  Zweck  dieses  Nekrolog» 
nicht  i  rechen,  dies  naher  zu  begründen.  Um  so  rückhaltloser  wird  auch 
der  kirciienpolitische  Crcgncr  das  oratorisrhc  Charisma  des  ireistfiesalbten 
Preflij/ers  anerkennen,  wie  es  ni<  ht  nur  Neim  lebeiulii^en  X'orlra^  mit  ergrei- 
Jender  Wucht  dem  Hörer  nidiclrat,  scjudern  auch  aus  den  zahlreichen  Predigt- 
sammlungcn  seine  scharf  atisgepragte  Eigenart  hervortreten  lässt  (und  damit  — 
freilich  leider  auch  bei  Unberufenen  —  Sc  hule  gemacht«  hat).  Den  Serien- 
predigten über  den  ersten  Petrusbrief  sind  späterhin  die  Km/el reden  ül-er 
alttestamendiche  Texte  »Aus  dem  Vorhof  ins  Heiligthum«  (i^75>   $.  Aufl. 
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1888 — 1892,  Bremen)  gefolgt,  denen  bereits  1870/74  eine  dreitbeilige  Samm- 
lung »Lasset  euch  versöhnen  mit  Gott«  und  noch  früher  Predigten  über  die 

Scligprcisungen  der  Bergpredigt  (2.  Aufl.  1869),  vorausgegangen  waren.  Es 
folgten  weiter    Auslegungen  in  Prcdip^tcii    iiitor  das  Vaterunser  (t,.  Aufl.  1889), 
über  den  Romerbricf  (3.  Aufl.  1891),  über  dcu  Brief  des  Jacobus  (1889),  über 
das  Evangelium  St.  Johannis  (9  Bände  1892/93).   Zeitpredigten  und  Reden  bei 
besonderen  Gelegenheiten  vereinigte  er  in  dem  Sammelbande  »Wach  auf,  du  Stadt 
Jerusalem  «  (1882),  in  dessen  Vorwort  er  sich  über  seine  Absicht  bei  der  Veröfl'ent- 
lit  hung  dahin  aussj)richt,   dass  sie  die  (Gemeinde  in\  Wirrsnl  der  Zeiterschei- 
nungen «»ohentiren«,  d.  h.   »im  Sinne  der  Rirchenbausprache  lehren  sollen, 
vom  Altar  aus  die  leitende  Linie  richtig  zu  ziehen  oder  das  Zeitliche  am 
Ewigen  zu  messen.«    Seine  Reden  und  Ansprachen  bei  »Vaterländischen  und 
kirchlichen  Gedenktagen«  (1887.    2.  Aufl.  1892)  haben  ebenso  Vergangenheit 
und  Gegenwart  im  Tjrhtc  des  Kwigen  betrachten  lehren  und  lioldcnc  Frtirhte 
vom  Haume  des  Lebens  pflücken  wollen.     So  hat  auch  ni  den  schwersten 
Stunden  des  Dreikaiseijahres  1S88  sein  Wort  weder  dem  heimgehenden 
königlichen  Herrn  noch  der  Trauergemeinde  an  den  Särgen  der  entschlafenen 
Herrscher  gefehlt.     Die   Gedächtni.sblätter    »Am  Sterbebette   und  am  Sarge 
Sr.  Majcst  il  des  Kaisers  Williolni     situl   rasch   in   fünf  Auflagen  (1888)  ins 
deutsche  Volk  hinausgegangen.     Dem  Andenken  Kaiser  Friedrichs  sind  die 
Worte   »Zur  Erinnerung  an  den  18.,  24.  und  25.  Juni  i8S8<    geweiht  und 
haben  dem  edlen  Dulder,  dessen  Stellung  am  Berliner  Hofe  wohl  gerade 
durch  Kögel  nicht  leicht  war,  Gedanken  des  Friedens  nachgerufen.  —  In 
demselln'n  Jalirc  liess  K.  nuch   eine  Sammhing   von  kleineren  Atifs.it/cn  und 
(jclegenheilssachen  unter  dem  Titel  =  Kthisches  und  Aesthetischesi;  erscheinen. 
Eine  Reihe  von  Essay.s  zur  socialen  Trage  sind  ebenso  aus  seiner  Feder  her- 
vorgegangen.   Doch  am  Deutlichsten  wird  das  Bild  seiner  Individualität  in 
ihren  glänzenden  Seiten  wie  in  ihren  Grenzen  und  Schwächen,  die  um  so 
tiefer  empfunden  werden,   immer  wieder  hervortreten  in  seinen  Kanzelrcden, 
in  flenen  er  geradezu   einen  neuen  Typus  andringender  Rhetorik   ins  Lehen 
gerufen  hat,  deren  Vorbild  wohl  mit  Recht  in  der  Tredigtweisc  eines Chrysostomus 
und  Basilius  zu  finden  ist.  Sein  Streben  nach  mustergiltiger  fesselnder  Form- 
vollendung wird  freilich  viele  über  der  Kunst-  und  KrafUeistung  die  ursprüng- 
liche I^ris(  hc  »ingesuchter  natürlicher  Unmittelbarkeit  vermissen  lassen.  Tml  dm  Ii 
scblat^cn  seine  »(Icfh'chte«  (1802)  und  Kirchenlieder  auch  st  hlii  liirromine  tiet- 
ergreilcndc  Tone  an,  und  die  von  iiun  seit  1880  mit  \V.  Haur  und  K.  1  ronnnel 
herausgegebene  »Neue  Christoterpe«  ist  fllr  zahllose  frommchristliche  Häuser 
eine  jährlich  willkommene  Weihnachtsgabe  gewesen.   Als  der  alte  Berliner  Dom 
dem  neuerstehciulen  nationalen  Prachtliui   den  Platz   räumen  musste  und  in 
'i  rummer  sank,   da    hai   K.  auch   sich   sell)st    »das  Feierabendlied  \  '>n  der 
Trauerweide,  der  Birke,  der  Fiche,  der  Tanne«,  die  zu  Füssen  und  zu  li.iup- 
ten»  zur  Rechten  und  zur  Linken  seines  Grabes  stehen  möchten,  mit  Wehmut 
gesungen.    Seine  markige  und  ernste  Persönlichkeit,  der  die  heitern  wie  die 
dunkeln  Fosc  so  wohl  vertraut  waren   gerarle   auf  den  Höhen   fies  T  ebens, 
d.ihin  sein  Kaiser   für  ^ute  und  böse  Ta^e    ihn  neben  sich  berufen,  werden 
die  Nachwirkungen  senicr  Lebensarbeit   weil  über  ciie  Grenzen  seines  Aints- 

kreises  hinaus  noch  lange  fortleben  lassen.  ,^  ,  ,  , 

Kohlschmidt. 

Reinkens,  Joseph  Hubert,  Dr.  flicol.  et  phil.,  geb.  am  i.  März  1821  in 
Biutscbeid  bei  Aachen,  gest.  am  4.  Januar  1896  in  Bonn.    Mit  dem  Tode 
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des  ersten  His(  l)()r>  der  Altkatholik cn  im  Deutschen  Reiche  hai  nicht  allein  die 
innerkatholische  Reform-  und  Unionshewegung  des  Allkatholicismus  einen 
uner«»etzlichen  X'erlusi  erlitten.  Nicht  weniger  bekla^^t  die  dcutsrhe  theologische 
Wissenscliaft  in  ihm  enien  ihrer  hocli^innigstcn  und  weitherzigsten  Vertreter, 
dem  vor  allem  die  kirchenhistorische  und  philosopische  Forschung  eine  Reihe 
eindringender  und  glänzender  Publikationen  verdankt.  Was  er  endlich  in 
seiner  grossen  ungeteilten  Liebe  und  Begeisterung  fürs  deutsche  Vaterland 
nnd  sein  neticrstandcnes  Kaisertum  weit,  über  den  Kreis  «les  ihm  unterstellten 
Klerus  und  seiner  Gemeinden  hinaus  gewirkt  hat,  soll  ihm  unvergessen  sem. 
Auch  seine  Gegner  haben  seiner  edlen  hervorragenden  Persönlichkeit  nun 
bei  seinem  Ableben  ihre  Achtung  reichlich  bezeugt.  Freilich  für  die  von 
ihm  vertretene  Sache,  den  altkatholischen  Ciewisscn^^protest  und  seine  Ge- 
mrindeconsolidirunf^,  ist  in  den  zahlreichen  Nekrologen  fler  periodisrhen 
l  agcspresse  nur  wcing  inneres  Versiäiulnis  zu  finden  gewesen.  Bei  R.  s  Ge- 
burt (i.  März  1821)  lebten  seine  Eltern  in  recht  guten  Verhältnissen,  sodass 
der  brennende  Wunsch  des  Knaben,  studiren  zu  dürfen,  gewiss  gern  von 
ihnen  erfüllt  worden  wäre.  Aber  der  Zusammenbruch  des  vaterlichen  Ver- 
mögens zwangen  den  Ikh  hsirebenden  Jiingling,  zum  Unterhalt  der  Seinen 
einfacher  Arl<ciicr  am  Webstuhl  zu  wertlen.  Mit  19  Jahren  aber  durfte  er 
aufs  neue  das  Gymnasium  beziehen,  um  von  da  schon  1844  zum  Studium 
der  Theologie  in  Bonn  Uberzugehen.  1847  bis  1848  hat  er  sodann  dem 
Priesterseminar  zu  Köln  angehört  und  wurde  am  3.  September  1 848  vom 
(":irdinaI-Kr/l)is(  liof  Geissei  zum  l^riester  ^'cweiht.  Der  Kintritt  in  den  prak- 
tischen Seelsorgedienst  unter  diesem  strenj^-hier.uc  his(  lien  Kirt  lienfiirsten  In«  kt«: 
ihn  aber  nicht.  So  ging  er  zunaclisi  nach  Munclicn  und  promovirte  hier 
1849  zum  Dr.  tbeol.,  um  bald  danach  (1850)  einer  Aufforderung  des  milden 
und  weitherzigen  Fürstbischofs  von  l)iepenl»ro(  k  zur  Habilitation  an  der 
Breslauer  Universität  zu  folgen  un<l  zugleich  das  Amt  eines  T^Jomjtre  'iLt  rs  ?.u 
tibernehmeti.  Nach  3  jähren  wurde  er  zum  ausserordentln  hen,  1^57  zum 
ordentlichen  Professor  der  Kirchengeschichte  befordert  und  um  sich  ganz 
dem  akademischen  Lehrberuf  widmen  zu  können,  trat  er  1858  von  seinem 
Domprediger-Amt  zurück.  Es  folgten  nun  Jahre  stiller  Arbeit  vnid  fruchtbarer 
littcrarischer  Produktion  insbesondere  über  das  Gebiet  der  allen  Rirchengescbichtc. 
An  die  Dissertation:  De  C  lemcnte  presbytero  Alexandrmo  (Breslau  1851) 
schlössen  sich  eindringende  LMiiersuchungen  über  Hilarius  von  Poitiers  (XS64), 
die  Einsiedler  des  hl.  Hieronymus  (i  864),  die  Geschichlsphilosophie  des  hl.  Augu- 
stinus (1866),  Martin  von  Tours  (1866).  In  Schlesien  hatte  sich  indess  damals 
entgegen  der  breiten,  liberal-katholischen  und  deutsch-nationalen  Unterströmung, 
die  in  den  zwanziger  und  drcissiaer  Jahren  unseres  Jahrhunderts  unter  Doreser, 
den  Brüdern  Theiner  und  den  Hermesianern  der  Breslauer  Fakultät  eine 
verheiasungsvoUe  Reformbewcgtmg  angebahnt  hatte,  der  hefHge  Wellenschlag 
hierarchisch-ultramontaner  Reaktion  erhoben.  Zwar  gelang  es  noch  der  Irenik 
des  Fürstbischofs  v.  Diepenbro«  k  und  seines  Nachfolgers  Förster,  denen  bei- 
den R.  persönlich  nahe  stand,  den  offenen  Ausbruch  der  Ccgen<;üt/e  7,nrürk- 
zuhalten.  Aber  schon  1861  als  R.  zum  Jubiläum  der  Universität  eme  Fc>i- 
schrift  veröffentlichte  über  die  Geschichte  derselben  bis  zwr  Vereinigung 
der  Leopoldina  mit  der  Frankfurter  Viadrina  und  darin  die  wissenschaiUicbe 
Sterilität  der  Hochschule,  so  lange  sie  unter  den  Händen  der  Jesuiten  war, 
schonungslos  l)elenrhtete  unfl  duzn  <len  geistigen  Zustand  der  Bresl:iner 
Diöccsc  in  der  Gegenwart  kritisch  besprach,  da  erhob  sich  ein  rroteststurni 
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der  Eiferer,  der  auch  in  einer  Adressen-Kundgebung  sich  T.uft  maclite.  Noch 
verdächtifi^er  war  er  der  ultramontanen  Crupjie  geworden  dwn  h  seine  hervor- 
ragende aktive  Retheili^ving  an  der  \'er.samnihmg  kaUiolischcr  Celehnen  in 
München  1863  unicr  Dullinger  s  Leitung.  Der  päpstliche  Segen,  den  Pius  IX. 
anfangs  dieser  lagung  gespendet  hatte,  wurde  dann,  als  die  Richtung  ihrer 
Verhandlungen  bekannt  wurde,  als  nicht  ertheilt  annullirt  und  zurückgenommen. 
Der  Syllabus  v.  1864  war  eine  weitere  Antwort  darnuf.  Durc  h  das  Vertrauen 
seiner  Amtscollegen  aber  wurde  Keinkens,  geratle  ini  Kriegsjahre  1866,  als 
Rektor  berufen;  bei  einer  Begegnung  mit  dem  Kroiiprinzen  von  l'reusscn  — 
dem  Rektor  der  Königsberger  Universität  —  ist  er  damals  von  diesem  als 
»College«  begrüsst  worden.  Die  Jahre  1887  und  1888  sahen  ihn  dann  in  Rom, 
wo  ihm  neben  den  Frücliten  seiner  historischen  Studien  tiefe  EinMi<  ke  in  die 
das  Vaticanisrhe  Concil  vorbereitenden  Strömimgen  am  päpstlichen  Hofe  sich 
ergaben.  So  fand  ihn  die  Unfehlbarkcitserklärung  vom  18.  Juli  1870  nicht 
unvorbereitet  und  er  ward  mit  Döllinger  der  eigentliche  Führer  der  damals 
das  ganze  katholische  Deutschland  erfüllenden  Gewtssensbewegung.  Litte- 
rarisch  und  praktisch  organisatorisch  ist  er  alsbald  auf  dem  Plan  getreten. 
Schon  sein  noch  während  des  Conrils  erschienenes  Buch  Uber  Papst  und 
Papsttum  nach  der  Zeichnung  des  hl.  Bernhard  von  Clairvaux«  (Munster  1870} 
in  wddiem  er  diesen  grossen  mittelalterlichen  ICirdienlehrer  in  einer  seiner 
berühmtesten  Schriften,  der  an  seinen  Schüler,  den  Papst  Eugen  III.  gerichteten: 
de  consideratione  als  Zeugen  gegen  daa  neue  Dogma  aufrief,  hatte  ihm  seitens  des 
Fürstbischofs  Förster  eine  Disciplinirung  eingetragen,  die  ihn  natürlich  zu  keinerlei 
W  iderruf  bewegen  konnte.  Fast  gleichzeitig  aber  ernannte  ihn  difi  philosophische 
Fakultät  in  Leipzig  aus  Anlass  seiner  Schrift  »Aristoteles  über  Kunst,  besonders 
Uber  ThigOdie«  (Wien  1870)  zu  ihrem  Ehrendoktor.  Die  wichtige  Schrift 
vom  gleichen  Jahre  »Lieber  die  päpsUiche  Unfehlbarkeit«  (München  1870) 
formulirte  klar  und  präcis  die  Streitfrage  dahin:  »Ist  der  Papst  für  uns  an 
die  Stelle  Christi  getreten?«  Es  ist  die  gleiche  (»rundfrage,  die  auch  in  den 
6  Aufsätzen  »die  päpstlichen  Üecrete  vom  18.  Juli  1870*  (Munster  1871) 
immer  wiederkehrt.  Und  der  36.  August  1870  sah  ihn  Schulter  an  Schulter 
mit  Döllinger  die  berühmte  Nürnberger  Protesterklärung  gegen  das  Infallibili- 
täts-Dogma  vertreten.  Am  20.  Novemlier  ward  er  flaraufhin  ab  ordine  sus- 
pendirt;  die  Exkommunikation  wurde  dagegen  erst  im  Mai  1872  über  ihn 
ausgesprochen.  Der  Münchener  Pfingsierklaruiig  von  1871  folgten  am  22.  bis 
24.  September  die  Congresstage  in  München,  die  den  antivatikanischen 
Widerspruch  zuerst  einigermassen  zu  organisieren  bestimmt  waren.  lune  Reihe 
von  Vortragsreisen,  die  ihn  in  dieser  Zeit  dur(  h  Dentsrhland  bis  in  die  Schweiz 
führten,  stellten  die  v/et  hsclseitige  Fühlung  unter  den  ( lleichgesinnten  her 
und  ermöglichten  aiimuhlich  die  Gcmeindebildung  des  romfreien  Kathulicisraus 
ip  den  deutschen,  und  schweizerischen  Landen;  sie  war  unausweichlich  nötig 
pinrorden,  besonders  nachdem  die  deutschen  Bischöfe  nach  ihrem  fruchtlosen 
Widerspnich  gegen  die  v.Ttik;inis<  lien  Decrete  und  nach  ihrer  Riu  kkehr  in 
die  Heimat  einer  n;u  h  dem  andern  dem  i*ait  accompli  in  Rom  sii  h  beugten. 
In  der  Broschüre  »Rniefall  imd  Fall  des  Bischofs  Wilhelm  Emmanuel  Frei- 
herm  Kette!«-«  (3.  Aufl.  Bonn  1877)  hat  Reinkens  die  ganze  Tragik  der 
Situation  beleuchtet.  Aber  es  galt  nun  der  neuen  Ktrdienbildung,  die  doch 
durchaus  katholisch  bleiben  wollte,  den  Zusammenhang  mit  der  alten  katho- 
lischen Kirchen  nimmermehr  preisgeben  konnte,  auch  das  leitende  f>1>erhaupt 
zu  geben.    So  ward  am  4.  Juni  1873  Reinkens  in  der  St.  Pantaleonskirche 
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in  K()]n  7iim  katliolis(  hcn  Bischof  der  »im  alten  kntholtsrhen  Glauben  ver- 
harrenden riiesler  und  Laienf  des  deutschen  Reiches  erwählt  und  am 
II.  August  von  dem  Bischof  der  Utrechier  Altkathoiischen  »jansenisten«- 
Ktrche  von  Holland,  Heykai^^i*  von  Deventer,  in  Rotterdam  consecriert.  Vom 
gleichen  Tage  datiert  sein  erster  Hirtenbrief  an  die  ihm  unterstellten  Geist- 
lichen und  fTemeindL-n ,  in  dem  er  nach  Begründung  tles  Altkatholischen 
Standfiunkts  und  der  kanonischen  Rechtsgükigkeit  seiner  Consecratton  (icist 
und  Ziel  seiner  bischöflichen  Amtsführung  darlegte.  Die  stiiadiche  Aner- 
kennung und  landeshmliche  Bestätigung  flir  Preussen  erfolgte  sodann  am 
19.  September,  wie  aus  einer  gleichzeitigen  Aeusserung  des  Kronprinzen 
Friedrich  hervorgeht,  durch  unmittelbar  persönliche  Initiative  des  Königs 
Wilhelm,  der  den  hochgebildeten  vnferlrmdsfreudigen  Mann  ungemein  hoch- 
schätzte. Baden  und  Hessen  schloss  sicii  am  7.  November,  und  15.  Dezember 
an.  Inzwischen  hatte  am  3 x.  November  Pius  DL  die  förmliche  Verdammungs- 
bulle gegen  den  Altkatholicismus  und  seinen  Häresiarchischcn  Bischof  ge> 
schleudert.  Reinkens  ist  auf  die  äusserst  heftige  Fluchschrift  die  ruhige, 
fcstevangclisch-katholische  Antwort  nicht  schuldig  geblieben.  Für  den  neuen 
Bischof  begann  nun  erst  recht  auf  Congressen  und  Synoden  wie  durch  Besuch 
der  einzelnen  Gemeinden  die  verantwortungsreidie  Reform-  und  Unionsarbeit. 
Letztere,  vor  allem  von  DöUinger  auf  den  sog.  Bonner  Unionsconferenzen 
zum  Zweck  der  Verständigung  mit  den  übrigen  romfreien  Kirchen  geleitet, 
hat  zunächst  weniger  zu  prakti.schen  Resultaten  gefithrt.  Neuerlich  haben  aller- 
dings die  letzten  mternationalen  Altkatholikencongresse,  unter  wesentlicher 
Mitwirkung  von  Reinkens,  die  damals  angeregten  Gedanken  wieder  leUiaft 
aufgenommen  und  zu  brüderlichem  Austausch  und  praktischer  Ihtercommunion 
auch  mit  der  griechisch-  und  anglokatholischen  Welt  weiter  gefuhrt.  Das 
Schwergewicht  al)er  von  Reinkens'  nvmmehriger,  fast  ftinfundzwanzigjähriger 
Lebensarbeit  lag  in  der  Neuordnung  des  altkatholischen  deutschen  Kirchen- 
wesens, sowohl  mit  Bezug  auf  die  Reform  der  Lehre  als  der  Gemeindever- 
fassung. Wackere  Freunde,  u.  a.  der  nun  70jährige  Geheimrath  Ritter  von 
Schulte,  haben  ihm  dabei  treu  zur  Seite  gestanden.  Aber  es  galt  auch  manche 
sich  andrängctide  unlautere  Elemente  fern  zu  halten  oder  wieder  aus7\i- 
scheiden  und  insbesondere  auf  den  Synoden  manche  überstürzende  Returni- 
pläne  abzuweisen  und  in  dem  leicht  erregten  Widerstreit  der  Meinungen 
klärend  und  schlichtend  festzustehen.  Das  hat  Reinkens  verstanden  wie 
keiner  seiner  Mithelfer  im  Streit.  Ihm  hat  nicht  nur  der  deutsche  Altkatho- 
licismus mit  seinen  etwn  50000  liekennern,  auch  der  ca.  80000  demeinde- 
glieder  zählende  Chnstkathoiicismus  der  Schweiz  seine  Existenz  zu  danken, 
durch  ihn  vor  allen  ists  geschehen,  dass  die  hodigehcnden  Wogen  der  Volks- 
entrüstung  in  das  ruhige  Strombett  geordneter  Gemeindepflege  und  Seelsoi^ 
geleitet  wurden.  Freilich  musstc  dabei  der  Bisc^f,  dem  nur  äusserst  kärg- 
liche staatliche  Subventionen  zu  flebote  standen,  ja  in  zahlreichen  praktischen 
Fragen  und  Einzellällen  das  Gegentheil  von  staatlicher  Unterstützung  zu  theil 
ward,  an  die  opferfreudige  Selbstbethätigung  der  Gemeinden  grosse  Atiforde- 
rungen stellen.  Viele,  die  anfangs  in  freudiger  Ueberzeugung  beitraten,  sind 
dann  unter  allerlei  kleinen  und  grossen  Anfeindungen  der  Gegner  schwach 
geworden  und  nach  Rom  zurückgekehrt,  sodass  Reinkens  wohl  selbst  be- 
kennen mochte,  dass  die  Bewegimg  in  der  anfangs  erhofften  Ausdehnung 
gescheitert  sei.  Aber  was  sie  an  Breite  verloren,  hat  sie  an  Tiefe  gewonnen. 
Das  kleine  Bekennerhäuflein  mit  seinem  vielgeliebten  Bischof  an  der  Spitze 
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hat  in  seiner  innerlich  teligkteen  Treue  und  charitativen  Regsamkeit  das 

Bild  urchristlichen  Gemeindelebens  unter  uns  erneut.  Dazu  aus  jenem  Kreise, 
fiie  wertvollen  Gaben  ernster  sirf  ntrer  Wissenschaft,  der  auch  Reinkens  durch 
semc  zeitraubenden  kraftanspannciulen  Amtsgeschiitte  sich  nie  hat  entziehen 
lassen.  Ausser  den  schon  oben  genannten  kleineren  und  grösseren  historisch- 
polemischen  Schriften  verzeichnen  wir  hier  noch  »die  Lehre  des  hl.  Cyprian 
von  der  Einheit  der  Kirche«  (W'ürzbuig  1873)1  nach  Hartel's  von  den 

römischen  Fälschungen  gereinigten  Cyyirian-Auspjalie  dem  Iiis  dahin  ilMichcn 
Zerrbild  Cyprians  und  seiner  Ausführungen  de  unitate  ecclesiae  seine  wahren 
Anschauungen  gegenübergestellt  werden.  Diese  Gedanken  finden  sich  weiter- 
geführt und  auf  die  Gegenwart  Übertragen  in  der  Arbeit  »Ueber  die  Einheit 
der  katholischen  Kirche«  (Würzburg  1877).  In  einer  andern  Schrift  »Revo- 
lution und  Kirche«  (3.  Aufl.  Honn  18761  hat  er  vor  .illcm  darauf  hingewiesen, 
»wie  der  moderne  Papismus  aus  der  französischen  Revolution  seine  stärkste 
Kraft  zog,  und  wie  die  unmittelbar  auf  die  Revolution  folgende  Reaktion 
auch  den  Charakter  der  Gegenreformation  trug«.  Das  chrisüiche  deutsche 
Haus  aber  verdankt  seiner  fleissigen  Müsse  die  Lebensbilder  zweier  edler 
tiefreligiöser  Frauengestalten:  »Louise  Henscl  und  ihre  Lieder  (2.  Aufl. 
Bonn  1877)  und  »Amalie  von  Lasaulx,  eine  liekeiuierin«  (Bonn,  1878),  denen 
sich  die  umfangreiche  Biographic  seines  alten  Freundes  und  ehemaligen  Fürst- 
bischöfe »Melchior  von  Diepenbrock«  (Leipzig  x88i)  anschliesst  Einen 
schönen  Einblick  in  die  edle  Weitherzigkeit  seiner  Geistesrichtung  gewährt 
femer  flas  köstliche  Rürhlein  Lessing  über  Toleranz  •■  (T,ci]izip:  1883),  in  dem 
der  katholische  Bischof  kraft  seiner  Freiheit  von  der  Papstkir<  lie  und  seiner 
auch  die  Gedanken  der  Gegenwart  umfassenden  Geistesbildung  das  Problem 
religiöser  Duldung  von  durchaus  modernem  Standpunkt  aus  erörtert.  Eine 
Reihe  kleinerer  Arbeiten,  z.  Thl.  ijolemisch-satirischer  Gelegenheitsschriftcn 
unter  den  Pseudonymen  Parific  iis,  Mirabundii"?  u.  a.  voll  treffenden  Humors,  — 
um  desswillen  seine  Freunde  ihn  nicht  selten  wohl  mit  Luther  verglichen  — , 
z.  Thl.  strengwissenschaftliche  Aufsätze  in  dem  bedeutsamen  Centraiorgan 
der  romfreien  Unionsbestrebungen  unserer  Tage,  der  Bemer  »Internationalen 
theologischen  Zeitschrift,  Revue  internationale  de  th^ologie«  giebt  Zeugnis  von 
seiner  unermüdlichen  Schafte nskraft,  die  l)is  aiis  Fndc  ihn  nicht  verlassen  hat, 
f^ir  die  aucli  wohl  jeder  alljährliche  Ferienaufenthalt  bei  tlen  Schweizer  Freunden 
ihm  neue  Erfrischung  hrachte.  Noch  muss  auf  das  reiche  geistliche  Ver- 
mächtnis hingewiesen  werden,  was  der  heimgegangene  Bischof  in  seinen  all- 
jährlichen Hirtenbriefen  nel*en  den  zahllosen  Vorträgen  und  Anspcacben  auf 
seinen  Firmtmpsreisen  hin  und  her  durcli  I >c  :rs<  hlanrl  seinen  Gemeinden  und 
ihren  Leitern  hinterlassen  hat.  Nicht  im  Geist  oberherrlirher  Zucht  sondern 
herzlicher  bruderlicher  Liebe,  in  einer  Sprache  voll  religiöser  liefe,  evan- 
gelischer Einfachheit  und  heiliger  sitdicher  Kraft  und  Weihe,  wie  sie  in 
bischöflichen  Hirtenbriefen  schon  lange  nicht  mehr  vernommen  worden  war, 
redet  er  da  zu  den  ihm  anbefohlenen  Seelen.  Wie  er  es  in  seiner  ersten  An- 
sprache vom  II.  Augiist  1873  ausgesprof  heu :  Die,  welche  die  Schlüsselge- 
walt der  Kirche  ausüben,  sind  Verwalter,  nit  ht^  mehr.  Auch  der  Verwalter 
hat  die  Kirche  zu  hören,  auf  dass  er  getreu  erfunden  werde.  Es  ist  das 
Haus  Gottes,  in  dem  er  waltet;  da  giebt  es  unter  den  Hausgenossen  keine 
Knechte,  sonderu  alle  sind  Kinder  Giottes;«  nacli  diesem  Tdeal  eines  christ- 
lichen Bischofs  liat  er  gelebt,  diesem  (ieist  ist  er  treu  geblieben,  in  christ- 
licher Freiheit  und  Walirhaftigkcit,  wie  er  es  in  der  Unleischrifi  seines  Bildes 
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mit  dem  Schriftwort  kennzeichnete:  »Alles,  was  nicht  aus  Ueberzeugung 
kommt,  (his  ist  Sünde«.  Und  darum  ist  ihm  seine  Hitte,  die  er  nach  seiner 
Hisrhofsw.ilil  in  Köln  aussprach,  »das  ihm  zu  leistende  Gelöbnis  möge  nicht 
auf  (Gehorsam,  sondern  in  altchristlichcr  Weise  auf  Liebe  lauten,«  in  reichstem 
Masse  in  ErAllIung  gegangen ;  Liebe  und  Verehrung  hat  er  genossen  auch  bei 
vielen  trefflichen  Männern,  die  seiner  Gemeinschaft  nicht  angehörtoi.  Ein 
rascher  schöner  Tod  liat  in  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  Januar  seinem  Leben 
ein  Ziel  «gesetzt,  nachdem  er  noch  eine  halbe  Stunde  zuvor  zwei  Freunde 
heiter  scherzend  verabschiedet  hatte.  Sein  Leichenbegängnis  gestaltete  sich 
auch  durch  die  Teilnahme  der  Holländer  und  Schweiser  Bruderkirchen  und 
der  Vertreter  der  jueussischen  Regierungen  in  Coblenz  und  Köln  tu  einer 
Kundgebung,  wie  sie  der  l?cfleiitung  dieses  seltenen  Mannes  entsprach. 

Wie  wenig:  diese  liürftiije  Skiz/e  ihm  hnt  perecht  werden  können,  dessen  ist  sich  dtr 
Verfasser  am  besten  bewusst.  Eingehendere,  den  zcitgeschicbtlichca  Hintergrund  ausfuhr« 
lieh  zeichnende  Würdigung  bieten:  BcyschLtg,  Bischof  I>.  Keinkens  und  der  deutsche 
A!tk:itl)t>l!cismus  (aus:  Deutsches  WochenMatt,  Berlin,  Wahhcr  1896);  Nippold,  Erinne- 
nm^cu  an  Bischuf  Reinkens  (aus;  Jenaische  Zeitung,  Leipzig,  Jan&a,  1896)  und  die  xahl- 
rei  hc  von  mir  im  »'HkoI.  J.ahrcsbericht  XVL«  S.  431  (BrannschweigTt  Schwelschke  u.  S. 
1897)  zttsammengestelite  Ged&cbtaislittentur. 

Kohlschmidt. 

Stickel,  Johann  Gustav,  Dr.  theol.  et  phil.    Geboren  am   18.  JuH 

1805  zu  Eisenach,  gestorben  am  21.  Januar  tRqö  zu  Jena.  In  St.  ist 
nicht  nur  der  Nestor  unter  den  deutschen  IFniversitätsjirofessoren  \mt\  der 
weit  über  die  Greiuen  der  deutschen  Gelehrtenwelt  bekannte  feinsinnige 
Orientalist  und  Kenner  der  muhammedanischen  Numismatik  heimgegangen,  son- 
dern auch  ein  Veteran  aus  Weiman;  Goethe-Zeit,  der  bis  zuletzt  mit  seltener 
Frische  des  Geistes  und  liebevoller  Treue  die  Erinnerung  an  jene  Ausklänge 
der  Weimarer  Glanzperiode,  insbesondere  an  seinen  wiederholten  nrntHchen 
Vind  persönlichen  Verkehr  mit  dem  Minister  und  Dichterfürsten  pflegte  und 
festhielt.  Schon  auf  dem  Gymnasium  zu  Weimar  (wohin  seine  Eitern  in  dürf- 
tigen Verhältnissen  übergesiedelt  waren)  trat  seine  hervorragende  Begabung 
ftir  Oricntalia  hervor.  Als  Primaner  las  und  übersetzte  er  in  einem  Examen 
vor  dem  Gencrnlsuperintendenten  Röhr  sein  hebräisches  Pensum  nu«;  unpunk- 
tiertem Text,  so  dass  Karl  Augusts  freundliche  Fürsorge  ihn  als  vielversprechen- 
den Schüler  Gesenius  in  Halle  zuzuführen  bereit  war.  Herder's  Buch  vom 
Geist  der  hebräischen  Poesie  hatte  ihn  Ittr  alle  Zeit  innerlich  der  religiös- 
poetischen Welt  des  Orients  gewonnen.  Für  seine  numismatische  Speciatität 
war  Goethe's  Interesse  von  bestimmendem  Einfluss.  Nach  glänzender  Absol- 
vierung der  theologischen  Kandidatenpriifung  trat  St.  auf  Anregung  von  Baum- 
garten-Crusius  im  November  1827,  mittellos,  doch  in  echtwissenschaiUichcm 
Idealismus  in  die  akademische  Lehrthätigkeit  in  Jena  ein,  die  nadi  dem  raschen 
Steigen  seiner  Zuhörerzahl  sich  bald  erfolgreich  gestaltete.  Die  Ueberrcit  liung 
seiner  Habilitntionsschrift  (über  das  3.  Kap.  'les  Propheten  Hnbakuk^  bei  dem 
leitenden  Minister  machte  ihn  damals  zuerst  Goethe  bekannt.  Zwei  Jahre 
darauf,  im  Herbst  1S29,  ward  ihm  diu-cb  eine  StaatsunterstUtzung  eine  wissen- 
schaftliche Reise  nach  Paris  ermöj^cht,  die  ihm  unter  Silvestre  de  Sacy*s 
Leitung  weitere  orientalistische  Schuluni;  und  durch  ein  Empfehlungsbriefchen 
von  Goethe's  Hand  Zutritt  in  die  geistig  bedeutendsten  Kreise  der  Weltstadt 
bot.  Noch  vor  dem  Ausbruch  der  Julirevolution,  deren  Vorwehen  er  dorr 
aus  unmittelbarster  Nälie  miterlebte,  kehrte  er  in  das  bescheidene  Saalestadt- 
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chen  zur  Wiederaufnahme  seines  Lehramtes  zurück,  von  Goethe  und  der 

Grossherzogin  Maria  Paulow  i  i  huIdvoU  empfangen.    Das  ganze  Gebiet  semi- 
tisrher  Sprachkunde  mit  Eins(  hluss  insbesondere  des  Ara!)ischen  und  Persischen 
hat  er  da  angebaut  und  wusste  auch  bei  den  Studierenden  fiir  diese  dem 
Brotstudium  nicht  zugehörigen  Fächer  ein  Interesse  zu  wecken,  das  bis  in 
die  letzten  Tage  seiner  Uber  136  Semester  sich  erstreckenden,  immer  mit  un- 
ermüdlicheni  Ficiss  vorbereiteten  Docentenarbeit  sich  beständig  erneut  hat. 
Bis  1848  gehörte  St.  zunächst  der  theologischen  Facuhiit  nn,  in  der  er  — 
als  letzter  —  nach  alter  Weise  durch  eine  fünfstündige  leierHche  Disputation 
(über  den  Goel  in  Hiob  19,  25 — 27)  rite  zum  Doktor  promovierte  und  1833 
zum  ausserordentlichen  Professor  befördert  wurde;  dann  trat  er  als  ordent- 
licher Professor  der  orientalischen  Sprachen  in  die  philosophische  Facultät 
über.   —  Die  erste  b'ttcr.irisehe  Fruclit  seines  Pariser  Aufenthalts  wnr  1834 
die   teilweise   mit  deutscher   l  eberset/.ung  besorgte  Ausi;.ibe   der  Sentenzen 
des  Ali  ben  Ali  l  aleb  arabisch  und  persisch  mit  graniiiiaiischen  Anmerkungen 
und  Glossar  nach  einer  Weimarer  Handschrift.  —  Sein  Hauptinteresse  wurde 
aber  bald  durch  die  liegründung  des  Gro.ssherzoglichen  orientalischen  Münz- 
kabinets,  zu  dem  Karl  Friedrich  auf  St. 's  Veranlassung  durch  den  Erwcrl)  einer 
Münzsammlung,'  des  Hcrrnhuters  Zwirk  in  Sarepta  an  der  Wolga  den  reic  hen 
Grundstock  legte,  in  Anspruch  genommen.    Unter  St.'s  sorglichen  Händen 
und  feinfühlendem  Spürsinn  ist  sie  mit  der  Zeit  auf  30000  Nummern  und  zu 
.  einer  der  bedeutendsten  und  wissenschaftlich  wertvollsten  der  Welt  geworden. 
Die  Uest  hreibung  und  Wiirdi^auif;  dieser  seiner  I  ,ieblinpssrhö{>fun}:,'  ist  in  tlen 
St  hriften    (i.is  orientalische  Miinzkabinet  in  Jena.     Heft  I  untl  11,  1845  und 
1870)  niedergelegt.    Zahlreiche  Beitrage  in  der  »Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenlündtschen  Gesellschaft,«  die  1845  unter  seiner  Mitwirkung  ins  Leben 
getreten  war,  bezeugen  zudem  sein  immer  tieferes  Eindringen  in  das  entlegene 
Forschungsgebiet  der  orieniali.schen  Münzkunde.    Aber  auch  noch  reiches  un- 
gedrucktes Material  hierüber  hat  der  Verstorbene  hinterlassen;  durch  Ankauf 
seitens  der  Grossherzoghchcn  Regierimg  ist  seine  weitere  wissenschaftliche 
Verwertung  gesichert.  —  Daneben  aber  ruhte  d^  Beschäftigung  mit  den 
sprach'  und  religionswissenschaftlichen  Problemen  insbesondere  des  Alten 
Testaments  durchaus  nicht.  Hierbei  war  es  seine  Eigenart,  wie  er  sie  in  seinem 
handschriftlich  hinterlassenen  Lebensabriss  selbst  l)eschreibt:  '»nur  die  dunk- 
\    leren  Probleme  reizten  meine  mit  unermüdlicher  Ausdauer  und  Zähigkeit  bc- 
^  gabte  Natur.«    So  veröffentlichte  er  1843  enie  Arbeit  über  das  Budi  Hiob, 
l  m  dem  er  nach  Massgabe  der  rabbinischen  Punktation  eine  genaue  rythmische 
£   Gliederung  nachzuweisen  und  in  einer  diesem  Princip  bis  ins  Einzelnste  nach- 
f  gebildeten  Uebersetzung  dem  Verständnis  nahezubringen  suchte.   Im  Jahre  1S50 
"   folgte  dann  eine  längere  Abhandlung  über  den  mutmasslichen  Weg,  den  der 
^  Auszug  der  Israeliten  durch  das  Nildelta  genommen,  über  eine  Furt  in  einem 
r.  alten  Kanal  zwischen  dem  Roten  Meere  und  den  Bitterseen  nördlich  vom 
r=  ^heutigen  Suez,  eine  Annahme,  die  durch  Heinrich  Bnigsch  (l'exode  et  les 
monuments  <fgyptiens,  l.eipzig  1875)  »ndess  wesentlich  corrigiert  worden  ist. 
■  Zur  Jubelfeier  der  Universität  1858  war  er  durch  einen  —  freilich  längst  auch 
[L  als  Irrweg  erwiesenen  —  Versuch,  das  Etruskische  durch  Erklärung  von  In- 
Btfchriften  und  Kamen  als  semitische  Sprache  festzustellen,  vertreten,  Gleicber- 
^  weise  glaubte  er  in  den  Ephesiae  literae,  der  Inschrift  der  Diana  von  Ephesus, 
r  semitische  Spraclireste  wiedcrfmden  zu  können  fi86o^   -    sowenig'  seine  darauf 
^  iusaende  Deutung:  »Bleiche  Emsternisse  sind  meine  i< insternisse,  blicke  ver— 
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tratiensvoll  in  das  l\nu  r,  jener  ist  gläubig  der  sein  Leben  es  reinii;end,  weihte 
ein  wirkliches  Verständnis  ermöglicht,  tiui  dreissig  Jalire  .später  (i888)  hat 
er  das  Problem  der  Ikterarischen  Zuaaminensetzung  des  Hohenliedes  durch 
den  Aufweis  eines  genauen  dramatischen  Aufbaus,  der  das  Lied  sogar  als  zur 
scenischen  Aufführung  bestimmt  erscheinen  l.issrn  soll,  zu  lösen  sirh  bemiiht. 
Auch  hier  kann  man  seine  Position:  »der  Icxt  des  H()hc^li^(le^  isr  uns 
durchaus  richtig  überliefert.,  'das  Buch  ist  eine  Einheu  —  ohne  Lucken, 
das  Lied  der  Lieder  ist  durchweg  ein  sittliches  Buch,  es  ist  ein  Drama  in 
der  vollen  und  strengen  Geltung  dieses  Hegriffs  mit  Akten  und  Scenen  <  — 
kaum  wissenschaftlich  haltbar  nennen.  lUuldf  li.it  in  dcii  Preuss.  Jahrb.  1894 
Okt.  S.  02-  III  mit  all  derartigen  dramaturgi>(  lien  Krkl.irungskünsten ,  die 
doch  fiir  St.  keine  Spielerei  waren,  wolü  endgiltig  aufgeräumt.  So  sind  die 
Resultate  von  St.'s  Forschungen  vielfach  mit  Grund  angefochten  worden. 
Sein  vorwiegend  den  dunkleren  Problemen  auf  linguistischem  und  litterar- 
historischem  (iebiet  zugewandter  Entdeckereifer  bevorzugte  mit  einem  bis  ins 
hohe  Alter  wutKlerb.ir  frischen  Enthusiasmus  nicht  sehen  den  Weg  geistreic  her 
Combinaiion  vor  dem  der  exakt  nüchternen  Untersuchung.  Sein  numisma- 
tisches Special&ch  aber  hat  seinem  eigenartigen  Charisma  ein  schönes  Teil 
bleibender  Förderung  zu  verdanken.  —  An  dankbaren  Schttlem  wie  an  äusseren 
Ehren  und  Ordenszeichen  hats  ihm  nicht  gefehlt.  Vor  Allem  der  Weimarer 
Hof,  vor  den  er  oft  y\i  \'ortr:igen  «geladen  wurde,  hielt  grosse  Stücke  auf  ihn. 
Die  Wiener  nimiismatisclic  iiescUschaft  ernannte  ihn  bei  ihrer  Gründung  zu 
einem  ihrer  5  Ehrenmitglieder,  und  der  intemadonale  Orientalistencongress 
in  St.  Petersburg  Ubertrug  ihm  ein  Präsidium  in  der  Sektion  Atr  Archäologie 
und  Numismatik.  Mancherlei  Rufen,  die  von  auswärts  zu  einer  Wirksamkeit 
in  grösseren  Krei«;en  an  ihn  ergingen,  hat  er  abgesagt,  um  seinem  Jena  und 
seinem  Fürstenhause  die  Treue  äu  halten.  An  der  Universität  Wiu  er,  auch 
durch  mancherlei  Nebenämter,  die  ihn  mit  den  Studierenden  aller  Fakultäten 
in  Berührung  brachten,  eine  der  bekanntesten  Persönlichkeiten.  Dazu  der 
breite  geschichtliche  R.ihmen,  von  dem  d.as  Bild  dieses  stillbescheidenen, 
Müh  und  Arltcit  glticklichen  Gelehrtenlebens  umfnsst  ist:  er  hat  als  Kuvl 
noch  Napoleon  1.  gesehen,  hat  als  Mann  dem  Dichterlieros  Goethe  in  sein 
geistsprühendes  Auge  geblickt  imd  hat,  noch  wenig  Jahre  vor  seinem  Al>- 
sdieiden,  in  den  Jenaer  Bismarktagen  dem  Baumeister  des  neuen  Reiches 
die  Hand  drücken  dürfen.  W;us  er  so  alles,  regen  Anteil  nehmend,  mit  er- 
lebt hat  und  aus  lebendigem  Gedächtnis  gerne  mitteilend  treu  bewahrte,  giebt 
seiner  Persönlichkeit,  die  in  unscheinbarer,  doch  ungemein  chnraktcristisrher 
Erscheinung  tlie  Geschichte  eines  Jahrhunderts  in  seiner  HeiniaLsUidt  repra- 
sentirte,  gewiss  auch  fUr  weitere  Kreise  ein  Interesse»  das  mit  seinem  Tode 
nicht  erloschen  sein  wird. 

Vgl.  P.  Holzhauscn  in  Deutsche  Revue  1896.  August.  S.  233  —  239.  —  K.  Siegfried  ia 
Prot.  Kirchenzeitun{;  1896.  No.  7,  Sp.  145—153.  —  M.  Jacobi  in  Deutsch.  Piotcstanteikblan 
iSyü.  No.  II.  Sp.  82—83). 

Kohlschmidt. 

Kahle,  Marie  geb.  Kessler,  wnr  dreissig  Jahre  lang  (1S66 — iSi)6^  cine^s 
der  angesehensten  Mitglieder  des  königlichen  .Schauspiels  in  Berlin.  Sie  wurde 
am  17.  November  1844  in  Weissenfeis  in  Sachsen  geboren.  Ihr  Vater  war 
der  am  6.  Mai  1890  in  Berlin  verstorbene  Schauspieler  Albert  Kessler.  Unter 
seiner  Direction  begann  sie  1859  in  Flensburg  ihre  schauspielerische  Laufbahn. 
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1860 — 64  gehörte  sie  dun  Mofthcater  in  Hannover  an,  wo  sie  durch  Karl 
Devrient  kunsilci isrh  gefördert  wurde.  1S64  -66  war  sie  licini  Deutschen 
I.andesiheater  ni  Frag  engagirt,  wo  I  riednke  Herbst  ihre  Lehrerin  war.  Am 
29.  Januar  1866  gastirte  sie  zum  ersten  iVlal  al.s  bezähmte  Widerspenstige  im 
königlichen  Schauspielhaus  in  Berlin.  Ihre  nächsten  Gastrollen  waren  Adel- 
heid Runeck  in  »Den  Journalisten«  und  Alwine  in  Benedix's  »Störenfried«. 
Am  20.  Juni  iSSo  verheiratete  sie  sich  mit  ihrem  CoUegen,  dem  kötiiv^Iirhen 
Sth.Tuspieler  Rich;u"d  Kahle.  Seit  1880  ;^^ehörte  zu  iliren  engern  Benifs- 
gcnossen  nicht  nur  ihr  innig  und  treu  geliebter  Gatte,  der  sie  jetzt  trost- 
losen Herzens  betrauert,  sondern  auch  ihr  dnziger  Bruder  Oscar  Kessler.  Am 
I.  Mai  1896  wurde  sie  auf  ihren  Wunsch  pensionirt  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit zum  Ehrenmitghede  des  königHchen  S<hausj)ieis  emniuit.  Ihre  Collegen 
vernhsrhiefiften  sich  von  der  Sterbenskranken  dur»  h  eine  .Xclresse,  in  rler  .nls 
bcsontlere  Merkmale  ihres  Talents  (icist,  feiner  Humor,  echte  Vornehmheit, 
Bescheidenheit  der  Natur  hervorgehoben  sind.  Auch  wurde  ihr  in  dieser 
Adresse  mit  Recht  nachgerühmt,  dass  sie  »die  Posaunenstösse  der  Reclame« 
stets  verschmäht  habe.  Noch  damals  licss  die  Schwerleidende  von  der  schönen 
freilich  triigcri.srhcn  Hoffnung  nicht  ab,  als  Khrenmitglicd  wieder  tätig  sein 
zu  können.  Sic  veriiess  ihr  reizendes  Landhaus  im  Grunewald,  das  sie  erst 
kürzlich  erbaut  und  bezogen  hatte,  und  suchte  Genesung  durch  einen  Sommer- 
aufenthalt in  Berchtesgaden,  wo  sie  am  10.  August  1896  gestorben  ist. 

Ihren  drei  Berliner  Jahrzehnten  ents|)rachen  fast  genau  drei  Epochen  ihrer 
Sch.ni<iiielkunst.    Von  1866  bi«^  iin«^cfähr  1876  war  sie,  um  im  Theaterjargon 
zu  sj)rechen,  jugendliche  Liebhaberin,  von  1876  bis  1886,  wo  Minona  Frieb- 
Blumauer  starb,  war  sie  Salondame,  von  t886  bis  1896  war  sie  humoristische 
Mutter.    Ihre  besten  Erfolge  hatte  sie  in  der  mittleren  Epodie,  die  freilich 
schon  im  November  1872   mit  Lindau  s  Magdalena  begann.     Marie  K.  war 
eine  hf)rhpewachscnc  überaus  schlanke  und  darhirrh  vornehm  wirkenrle  Er- 
scheinung.   Der  feine  Ropf  mit  dem  edel  geschnittenen  i^rotil  verrieth  noch 
bis  in  ihre  letzten  Tage  die  einstige  Anmuth  und  Zartheit  der  Jugend.  Als 
sie  im  Ajml  1868  in  der  »Phaedra«  des  Prinzen  Georg  von  Preussen  die 
Ariadne  gab,    fand  sie  Karl  Frenze],   später  ihr  treucster   Lobredner,  zu 
schm.if  htig  und  dürftig  von  Gestalt.      Mit  den  Jahren  aber  ward   aus  der 
Schmachtigkeit  Eleganz,  aus  der  Dürftigkeit  Noblesse,    Erst  die  aristokratisi  he 
Erscheinung  gestattete  ihr,  sich  im  Spiel  frei  gehn  zu  lassen,   eine  saloppe, 
;  leicht  schaukelnde  Gangart,  eine  ungezwungene  Haltung  anzunehmen.  Wie 
I  ihrer  Minna   von   Barnhelm  zwar  der   Lcssingische   Ernst,  aber  nicht  die 
j  Lci?«;tnps(  lie  Laune  fehlte,  so  sah  man  es  ihrem  Spiel  an,  dass  sie  mit  Lessing 
I  zu  denen  gehörte,  die  ihre  VV  urtle  getrost  von  sich  werfen  dürfen,  weil  sie  sich 
t  bewusst  sind,  sie  in  jedem  Augenblick  wieder  aufnehmen  zu  k<hinen.  Für  die 
Ir  Empfindungen  einer  jungen  Mäddienltebe  fehlte  ihr  die  Stärke  des  Herzens- 
t  ausdrucks.     Sic  trug  ihr  Herz  auf  du  /  nge,  aber  noch  mehr  freilich  trug 
■  diese  beredte,  frei  imd  leicht  und  hoc  hsi  anmuthig  plaudernde,  scharfe  Zunge 
I  den  geselligen  Witz,   besonders  den  saloppen,  nicht  allzu  tiefen  Salonwitz 
rJPaul  Lindau's.  Lindau  tmd  Lubliner  lieferten  ihr  in  den  siebziger  Jahren  das 
B bequemste  und  genehmste  Repertoir;  diese  Autoren,  mit  denen  sie  etwas 
bleues  schaffen  konnte,  standen  ihrem  Talente  näher  als  etwa  Freytag  mit 
^seinen  "|ournaIistenit.     Ihre  Adelheid  Riine<k  war  eine  muntere,  gescheite, 
"  liebenswürdige,  aber  von  GemUih  obertiachiiche  Dame.    Auch  für  Bauernfeld 
war  sie  zu  norddeutsch  kühl.   In  diesem  norddeutsch  ktUilen  Wesen  begegnete 
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sie  <;i(:h  mit  dem  standhaftesten  Partner  ihrer  besten  Zeit,  mit  Theodor 
Liedtckc,  gegen  den  sie  zuweilen  spielte,  wie  eine  feine  Rassekatze  gegen  einen 
liernharUiner:  ein  Pfou  hen  im  Kamjjf  mit  einer  Tatze,  sie  die  Geschicktere, 
Durchtriebnere,  Spitzere,  er  der  Stärkere,  Ehrlichere,  Festere,  sie  witziger  als 
er,  er  komischer  als  sie.  dingen  solche  Wortgefechte  nicht  allzu  sehr  in 
geistige  oder  seelische  Tiefen  (für  Benedikt  und  Bcatrice,  für  Pctnicchio  und 
Kath<  hen,  für  Minna  tinrl  Teilheim  reichte  es  nicht  aus),  so  konnte  man  doch 
einen  frohen,  feinen  Gcnuss  davon  haben.  Benedix,  Putlitz,  Wichen  wurden  in 
ihrer  Hausbackenheit  durch  dieses  Spiel  der  Klingen  geadelt.  Als  an  Liedtcke's 
Bonvivantstelle  ihr  Bruder  Oscar  trat,  ging  sie  zu  den  Müttern  über  und  nahm 
mit  Krfolg  die  gefährliche  Erbschaft  der  grossen  Frieb-Blumauer  auf  sich.  Ein 
Multcrherz  in  seiner  reichen  Ciite  hat  sie  wohl  nie  entfaltet.  Andrerseits  lag 
ihr  auch  das  Drastische  einer  sogenannten  komischen  Alten  fem.  Aber  für 
feine  oder  fein  thttende  ältere  Damen  hatte  sie  viel  übrig,  und  als  Herzogin 
in  Pailleron^s  »Welt  in  der  man  sich  langweilt«  beschloss  sie  ehrenvoll  ihre 
ehrenvolle  Laufbahn.  Besonderer  (»nade  erfreute  sich  ihre  Kunst  bei  Kaiser 
Wilhelm  dem  Ersten;  es  gehört  nicht  ?.u  ihren  geringsten  Verdiensten,  dass  sie 
dem  arbeitsvollen  Leben  des  unermüdlichen  alten  Helden  einige  heitere  Stunden 
verschaffte,  wenn  er  hinter  dem  Vorhang  seines  verborgenen  Logenwinkels 
auf  die  Bühne  sah,  und  sie  in  seinen  Lieblingsstücken,  wie  in  Wichert*s 
»Schritt  vom  Wege«,  auftrat. 

Paul  Schienther. 

Müller,  Theodor,  Schauspieler,  wurde  am  i.  Januar  183a  in  Stargard 
geboren  und  starb  am  7.  September  1896  in  Berlin  im  Krankenhaus  am 
Friedrichshain,  wo  er  Sommer  über  getrübten  Getttes  schwer  gelitten  hat 

Er  soll  ursprünglich  Conditor  gewesen  sein.  Dann  ging  er  zur  Bühne  und 
war  nacheinander  in  Nürnberg,  Bremen,  Hamburg,  Breslau,  Berlin  thatig. 
Seinen  vorzüglichsten  Wirkungskreis  hatte  er  viele  JaJire  lang  am  Lobetheater 
in  Breslau,  dessen  erster  Komiker  er  gewesen  ist.  Nach  Berlin  kam  er  schon 
alternd  und  kränkelnd.  Noc  h  mehr  aber,  als  er  selbst,  kränkelte  und  alterte 
d.is  einst  als  Possenlviihnc  hcnihmtc  W^allnertheater,  bei  dem  er  zunarh«^» 
cngagirt  wurde.  Das  kümmerliche  Repertoir  dieses  verendenden  Instituts  gab 
ihm  in  schlechten  Stücken  nur  kleinere  Episoden,  in  denen  er  seine  xmwider» 
stehliche,  urwüchsige  Komik  bewähren  konnte.  Diese  Komik  lag  hauptsächlich 
im  C.i'^ichtsausdruck.  Es  war  erstaunlich,  wohin  seine  Unterlippe  überall  ge- 
•  tl  1  konnte,  wie  sie  scheinbar  bald  über  der  Nase,  bald  unter  dem  Kinn 
b.us>,  wie  lawineiiariig  sie  anschwellen  konnte.  Dazu  grinsten  die  kleinen, 
versteckten  Augen  verschmitzt  und  listig  in  den  Possenunfug  hinein,  und 
auch  der  kurze,  knollige  Körper  bog  und  krümmte  sich  wie  ein  dicker,  ent- 
stachdter  Igel.  Dieser  grotesken  Komik  aber  fehlte  jede  atisscrliche  Vcr- 
rerninc'.  Ks  waren  Nattirpesirhtcr,  kein  Gesichterschneiden!  Diese  Komik 
\crniocluc'  auch  zu  crL;rcitcn.  Bei  den  X'orsicllungen  des  Berliner  Vereins 
^ Freie  Bühne.;  hat  MuUcr  das  als  aller  Kopelke  in  Holz  und  Schlafs  »Fa- 
milie Selicke«,  als  Hausknecht  Friebe  in  Hauptmann's  »Friedensfest«  und  als 
Lumpensammler  Hornig  in  »den  Webern«  bewiesen.  Hier  zeigte  sic:h»  dass 
seine  Komik  nicht  bloss  wirVcn,  sondern  auch  gestalten  konnte.  Trn  eigensten 
Naturell  fand  er  volkstümliches  Leben.  Sogar  sein  körperliches  l  eiden,  seine 
Athcmnoih,  die  ihm  zuletzt  nur  noch  den  Fliistcriaut  gestattete,  wusstc  er  zu 
künstlerischen  Wirkungen  zu  verwerthen.   Aber  als  sich  auf  der  deutsdien 
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Bühne  Aufgaben  des  derben  Realtsmus  mehrten,  waren  die  Kräfte  des 
armen  »Nasenmüllcr«    schon  verbraucht.     FUr  das  tragische  Missgeachick 

dieses  gediegnen  Komikers  ist  es  be/-ei<  hnen(l,  dass  er  zwei  Jahre  vor  seinem 
Tode  dem  Ruf  Otto  Hrahm'.s  an's  Deutsche  Theater  nicht  folgen  koruiie, 
weil  ihn  ein  hinger  Vertrag  an  die  nichtigste  BcrUner  Ausstattungsposscnbühne 
band.  Hier  musste  der  Mann,  dem  seine  Kunst  ernst  und  heilig  war,  im 
letzten  Winter  seines  Lebens  in  der  »Tollen  Nacht«  alltäglich  den  Barrison- 
vater  spielen.  Dariiber  brac  h  er  körperlich  inul  geistig  zusammen.  Auf  seinen 
Sarg  legte  ilim  der  Verein  Freie  Bühne  einen  Kran/,  und  die  Inschrift  der 
Schleife  enthielt  ein  Wort,  das  Müller  als  Hornig  tief  ergreifend  gesprochen 
haty  dessen  Sinn  auch  er  in  seinem  Kunstleben  empfunden  hat:  »A  jeder 
Mensch  hoot  halt  an'n  Sahnsucht!« 

Paul  Schienther. 

Maurice,  Ch^ri,  der  Dircctor  des  Thaliatbeaters  in  Hamburg,  war  neben 
I<aube  der  bedeutendste  deutsche  Bühnenleiter  in  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts.    Er  wurde  den  29.  Mai  1805  in  Agen,  der  Hauptstadt  des 

Departements  Lot-Garonne,   von  israelitischen  Eltern  geboren   und   hiess  ur- 
sprünglich Charles  Schwartzenberger.    Sein  Vater,  Maurice  Schwartzenberger 
(1780 — 1853),  siedelte  Mitte  der  zwaiuigcr  Jahre  nach  Hamburg  über,  wo 
er  zunächst  firanzlSsisdie  Schnäpse  braute  und  dann,   1827,  den  Tivoligarten 
am  Besenbinderhof  flbonahm.   An  beiden  Betrieben  beteiligte  er  seinen  jungen 
Sohn  Charles,  und  als  er  1829  in  St.  Georg  im  Tivoligarten  eine  Sommerbtthne 
fiir  Volksbelustigungen  einrichtete,  erhielt  Charles  die  Leitung.    Zunächst  hatte 
der  junge  Mann  eine  Rut-schbahn  zu  beaufsichtigen  und  für  tüchtige  Pyro- 
techniker,  Jongleure,  Pagliaisi  zu  sorgen.    Bald  aber  lockten  auch  sf^on 
Ai^elys'  und  Holtei's  Vaudevilles  zahlreiche  Gäste  vor  die  Tivolibühne,  und 
der  junge  Maurice  gab  hier  den  Schauspielern  des  Steinstrassentheaters  einen 
sommerlichen  Unterschlupf.     Wenn  der  Antrieb  zu  dieser  Veredehmg  des 
Volksvergnügens  auch  von  aussen  an  ^laurice  herangetreten  sein  mochte, 
so  kam  er  diesem  doch  mit  gutem  Verständniss  entgegen,  und  aus  den  dtlrftigen 
Anfängen  entband  sich  schon  früh  sein  Lebensbenif.  Der  E^te,  der  in  diesem 
Berufe  weiterhalf,  war  der  Leiter  des  seit  elf  Jahren  bestehenden  Theaters 
in  der  Steinstrasse,  Cassmann;   er  mochte   einen  Wettbewerber   hier  heran- 
wachsen sehn  und  zog  ihn  1 83 1  als  Mitdirector  an  seine  eigne  Bühne,  die  sich 
nun  zum  Tivolitheater  verhielt,  wie  die  kalte  zur  warmen  Jahreszeit.  Mit 
denselben  Kräften  wurde  im  Sommer  hüben,  im  Winter  drüben  gespielt.  Da- 
mit gongte  Maurice  schon  in  die  Bezirke  Carl  Töpfer's  imd  Scribe's,  neben 
denen   au(  h  Hamburgiscbe  T  ocalpossen   im   Dialect  und  Parodien  auf  die 
ern.sten  grossen  Opern  gerieten.     Und  unter  den  Schauspielern  befand  sich 
schon  ein  Name,  wie  der  Karl  Meixners,  des  spätem  genialen  Character- 
komikers  am  Wiener  Burgtheater.  Da  ihm  ftbr  sein  Geschäft  die  französische 
Abkunft  gedeihlicher  erscheinen  mochte,  als  die  israditUKrhe,  so  hatte  Maurice 
«Ich  Vornamen  fies  Vaters  als  Familiennamen  angenommen;  vor  Allem  aber 
strebte  er  danach,  vollberechtigter  Hamburger  Bürger  zu  sein.    Dazu  trug 
bei,  dass  er  sich  am  31.  Juli  1832  mit  einer  jungen  Hamburgerin,  Emilie 
Möller,  verheiratete.   Schon  suchte  sein  Unternehmen  mit  dem  altehrwttrdigen 
Stadttheater,  da.s  noch  immer  der  treffliche  Friedr.  Ludw.  Schmidt  leitete,  zu 
wetteifern,   und   der   alte  Schmidt  soll  gesagt  haben:   »Der  Knabe  Charles 
fangt  an,  mir  fürchterlich  zu  werden«.     1834  gelang  es  Maurice,  iUr  seine 
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Bühne  vom  Senat  den  Titel  »Zweites  Theater«  za  erwirken.    1843  erhielt  er 

selbst  (lafiir  die  Concession,  die  Mslier  Ca,ssmann's  Schwiegermutter,  die 
Wittwe  Handje,  besessen  hatlc.  Alsbald  xvttrdc  es  seinem  l^ntcrnchmcrgeist 
in  der  winkligen,  schwer  zugänglichen,  feuergcfahrlii  hcii  Steinstrasse  zu  eng 
und  2U  unbehaglich.  Am  9.  November  1843  eröffnete  er  in  nächster  Nähe 
des  innem  Alsterbassins,  am  Pferdemarkt,  ein  neu  erbautes,  geräumiges,  statt- 
liches Haus,  das  er  aber  von  Senatswegen  mit  Rücksicht  auf  das  verwahr- 
loste alte  Stadttheater  nicht  mehr  'Zweites  Theater«  nennen  durfte.  Ni?n, 
so  nannte  er  es  »Thaliathcaic  r«.  42  Jahre  lang  hat  er  diese  Buhne,  tiie 
nur  von  ihm  und  durch  ilin  lebte,  deren  Ruhm  sein  Ruhm  ist,  selbstitndig 
geleitet.  Gleich  von  vornherein  hatte  er  durch  günstigere  Contractbedingungen 
die  zugkräftigen  deutschen  liiihnenschriftsteller  Air  st  ni  UnlCinehmen  zu  inter- 
essiren  ^ewussi.  ]'>c\  iK  r  Auswahl  dessen,  was  er  hrarlite,  verricth  si<'h  fn-iTu  h 
noch  immci  tler  ehemalige  Kutsc  hhahnwärter,  und  nclien  dasten  wie  Williehn 
Kunst,  ilendriclis,  Louis  Schneider,  La  Roche  durfte  sich  1S44  in  Raeder's 
»Artesischem  Brunnen«  auch  ein  lebendiges  Kameel  auf  den  Brettern  des 
Thaliatheaters  sehn  lassen.  Spater  noch  mussten  es  sich  (irossen  der  Schau- 
spielkunst, wie  Döring,  Hcssoir,  Emil  Devrient,  gefallen  lassen,  dnss  auf  dem 
von  ihnen  geweihten  S(  liau]>Iatz  Hosco  mit  semen  Zauberkünsten  um\  Klisc  hnigg, 
der  Affe,  Athleten  und  Zwerge,  Kinderballcls  und  Magiejirofessorcn  dem 
Hamburger  Publicum  näher  ans  Herz  wuchsen  als  sie.  In  Repertoirangelegen- 
heit  ist  Maurice  stets  ziemlich  frei  von  litterarischen  Vorurteilen  gewesen. 
Schon  im  October  184-5  siirnrh  er  den  f'inmdsatz  atis:  »Der  Schai:s|iic]- 
fUrector  ist  nur  den  praktischen  Nutzen  einer  lUduienarheit  zw  würdi^^cii 
berufen«.  Den  praktischen  Nutzen  Ijcsiinunle  die  K;u>se,  die  Maurice  seinem 
treuen  Bruder  Alfons  anvertraute.  Diesen  Grundsatz  hat  Maurice  Zeidebens 
f«tgehalten.  Der  Litteratur  stand  er  als  Kaufmann  j;cgeniiber.  Er  nahm 
die  verkäufliche  Waare,  wo  er  sie  fand.  Aber,  und  darin  lifj^t  sein  künstle- 
risches Verdienst,  er  gab  die  Waare  nicht  früher  ans  der  Hund,  als  bis  sie 
so  gut  unil  avich  so  solid  wie  möglich  herausgeputzt  war.  Stücke  Hess  er 
Andre  schreiben,  und  jedes  Stück,  welchem  Publicum  zulief,  war  ihm  recht. 
Demgemass  verwendete  er  auch  auf  die  Auffiihrung  jedweden  Stückes  dieselbe 
liebevolle  Sor-falt.  Kinc  mu.sterhafte  DarstL-lhm^  war  für  ihn  Ehrensache. 
Und  wenn  er  Zeitlebens  das  Gastspielunwesen  eher  begünstigte  als  bekanii  fte, 
so  sorgte  er  doch  dafür,  dass  der  reisende  Kunstler  bei  ihm  ein  Ensemble 
vorfand,  von  dem  er  nur  dann  abstach,  wenn  er  Virtuosenmätzchen  machte. 
i8.}o— 80,  wo  Maurice  s  Kraft  blühte,  war  es  um  die  Theaterdichtung  übel 
lK'st(  !lt.  Auf  verwehender  khissischer  Sj)ur  r]nhUcn  sich  marklose  Kpigonen 
mit  ihren  lambischen  Ruchdramen  ab:  vor  dieser  unlebendigen  (iattung  blieb 
Maurices  scharfer  Instinct  für  Buhnenwirkungen  immer  bewahrt.  Diese 
Gattung  discreditirte  ihm  vom  Theaterstandpunkt  aus  zeitweilig  auch  die 
grossen  klassischen  Vorbilder  der  armseligen  Epigonen.  Nur  vorübergehend 
Hess  er  sicli  dun  Ii  sfuic  MirtrctTlichen,  höher  .strebenden  Re<.;issenre,  Tlt-inricli 
Mair  und  C.  .\.(iuini'i,  zu  Concessionen  an  das  »Hüclij)octische«  verleiten. 
F.ahl  nach  solchen  htierarischen  Tollkühnheiten  pflegte  Bruder  Alfons'  Kassen- 
rai^port  zum  Schmerze  Marr's,  Gömer's  und  so  manches  entwicklungsfähigen 
Schauspielers  einen  Riegel  vorzuschieben  und  naihdrUcklich  auf  die  Birch- 
PfeitTer,  auf  (Uitzkow,  auf  Benedi.x  und  seine  X.uliahnier,  auf  französische 
Kaiseure  lun/uweiscn  oder  gar  <len  höheren  likxlsiim  der  Berliner  (icsancr*- 
possen  herbeizuwinkeu.    Und,  mag  man  s  nun  beklagen  oder  loben,  aJlc  diese 
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KidialMnrnner,  die  in  ihrer  Art  nicht  minder  leblos  waren  als '  jene  Schul- 
mcislieriamben,  gewannen  im  Hamburger  Tlialiaihcaier  für  die  ciamalige  Zeit 
wrnti'c^^^ns  den  Schein  des  Lebens:  denn  die  alte  H;iinl)urger  Tradition  des 
Rcalihiüus  in  der  Schaiisjjielkunst  fand  hier  vniter  Maurice  s  Direc  lion  einen 
Hegelierd.  So  wurde  zu  Hamburg  unter  Maurice  in  den  fünfziger  Jahieu 
durch  Friederike  Gossmann  im  Thaliatheater  die  Birch-Pfeiffer'sche  Grille» 
durcli  Afarie  Seel)ach  die  Birch-Pfeifler'sche  Waise  von  Lowood  lebendig. 
Als  Maurice  1S68  das  2 5 jährige  Stiftun^isfest  seines  Thahatheaters  feierte, 
machte  sich  sein  damali<ier  erster  Komiker,  Kmil  'l'!»'>nv!s,  den  sinnreiclien 
Scher/,  iu  cüicr  Tischrede  die  Titel  l\xi>i  sammllicher  lui  TluilialhcaLcr  seit 
einem  Vterteljahrhundert  aufgeftihrten  Novitäten  zusammenzufassen.  Der 
Scher;  ist  ihm  glänzend  gelungen  luul  inuss  bei  jenen)  Festmahl  in  'l'homa« 
sens  pointirler  Vortragsweise  krafti^'st  einlest  blasen  haben,  al)er  weit  Ii  eine 
Staubwolke,  welch  ein  Modergenu  h  kommt  einem  jetzt,  wo  diese  StUcke  fast 
alle  todt  und  vcrg&vscn  :>ind,  aus  den  ^^diliuscn  1  ilcin  entgegen !  Wemt  m^ui 
UD Versehens  darunter  auf  einen  Titel,  wie  »Die  Journalisten c  stösst,  so 
möchte  nj.ni  fragen:  Was  wollt  ihr  munteren  Knaben  in  der  Todtenkammer? 
Schon  bei  I.eb/eiten  dieser  Theatermat  hwerke  dürfte  ein  so  edler  und  würdiger 
Künstler,  wie  Heinrich  Marr,  ihren  I  «  ir^c-nduft  verspürt  haben;  und  wenn 
Maxr  1853  nach  vierjuluigcr  hcüsamer  W  irksamkeiL  als  Regisseur  und  Schau- 
spieler trotz  längerem  Contract  seine  Vaterstadt  Hamburg  plötzlich  verliess, 
so  mögen  die  Repertoirverhältnisse  des  Thaliatheaters  daran  nicht  ganz  un- 
schuUHg  gewesen  sein.  Aber  1857  kehrte  Marr  /uni'  '  nd  s(  bloss  mit  Maurice 
,,f,.,  iim£re/eichnete  Regisseur  und  Schauspieler  nut  dem  immer  \()r/üglicher 
weiüeiulcu  Directür)  euien  Bui\d  der  Krgatuungen,  der  zuui  Segeu  ihrer  Hühne 
dfHiflrte»  bis  Marr  1871  starb.  Und  wenn  Marr's  Tod  keine  allzu  grosse 
lik^eiiias»  so  lag  es  daran,  dass  Maurice  und  sein  andrer  Regisseur  C  A.. 
Gfitncr  genug  von  der  Regickunst  des  Alten  ))rofltirt  hatten.  Nfaurice  aber  war 
von  allen  liticrarischen  Vorurteilen  s(;  frei,  d.iss  ihm  .auch  ein  \'orurtheil  gegen 
da^  Drama  bohcii  Slilcü  cigenilich  fehlie.  Wenn  Da.wii>un  ali>  Richard  der 
Mtte  GeschÄflc  machte,  Ira  Aldridge  in  seiner  afrikanischen  Naturfiobe 
jdfOü  Othello  spielte^  die  Rachel  in  ihinzösischer  Sprache  als  Phaedra  oder 
die  Ristori  in  iialienischer  Sprache  als  Medea  bei  ihm  auftrat,  so  war  ihm 
und  seinem  Bruder  Kassierer  das  ebenso  genehm,  wie  wiain  Fanny  KIssler 
od(g^  .die  Pepita  tanzten,  Roger  oder  die  Soniag  sangen,  Xeatroy,  SeiioU 
0avn  Possen  trieben.  Mit  der  Zeit  hatte  er  sich  auch  eine  Grenzenach 
ffvogeu;  Aflfen  und  Kameele  traten  im  Thaliatheater  nicht  mehr  auf. 
ingcgen  litt  er  e.^  bisweilen  wohl,  eiuwicklungsfahige  und  entw  icklungsbedürftige 
Talente  unter  seinen  Schaus|)ielern  aut  h  in  k lassist  hen  Rc)llen  vorzuftihren. 
Die  junge  Lina  i^'uhr  durfte  bei  ihm  Maria  Stuart,  die  jimge  Scebacli  durfte 

Ibei  ihm  zuwki^atm  Mal  ihr  Grcichen,  Charlotte  Wolter  durfte  bei  ihm  zum 
»^ten  Ma|^  IpAugenie  darstellen.  Und  wenn  er  diese  Lichtgestalten  werden 
■1^,  so  hatte  M.  dieselbe  Enldeckerfreude,  wie  wenn  sich  auf  seiner  Biihne 
em  Hambuin  I  nr^^chkenkutschcr  als  Theodor  Wachtel  ent[>\ippte.  Charlotte 
Wolter  und  aadeic  Zierden  des  Wiener  Burgtheaters,  wie  Zerlinc  (labillon, 
Friederike  Gossnia^iU/  Marie  IJossler,  Antonie  Janisch,  Helene  Hartmami 
(unter  den  Ufii^iBten  2U$glingen  des  Thaliatheaters  waren  immer  viel  mehr 
Frauen  als  Män|ijiiSt)  lüaben  bezeugt,  wie  n  cheidend  sie  ein  längeres  oder 
kürzeres  Verweilw  bei  M.  gefördert  hat.  Meistens  war  dieses  N'erwcilcn  reclit 
urz.     Denn  k^jyi^  wus»te  die  liidr^iehun^  des   i'haliatheater»  Mi  ^ut  zy^ 
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Yrilrdigen,  wie  der  BurgUieaterdirector  Heinrich  I^ube,  den  M.  grollend  den 

Rattenfänger  von  Hameln  nannte,  wenn  er  ihm  mit  seiner  Wiener  T  ockpfeife 
wieder  ciinnal  ein  zartes  Mausdioi  wc^pepfifTen  iiatte.  Zwischen  den  beiden 
gleichaltrigen  Lehrmeistern  der  Schauspielkunst  bestand  eine  herbe  Kriegs- 
stimmung; wenn  sie  in  Karlsbad  zur  Kur  zusammentrafen,  gingen  sie  scheel 
an  einander  vorüber;  in  der  deutschen  Theatergeschichte  unsres  Jahrhuntierts 
aber  ragen  sie  Hand  in  Hand  über  alle  Intendanzen  und  Kxcellenzen  ihrer 
Zeit  hoch  hervor.  M.'s  Verdienste  sind  nir<^en(l  übersrhwanglieher  anerkannt 
worden,  als  in  der  Schauspiel  erweit.  Wenn  der  Knabe  Charles  einst  etwas 
kokett  seinen  ursprünglichen  Vornamen  änderte,  so  ist  er  im  Verlauf  eines 
mehr  als  neunzigjährigen,  reich  gesegneten  Lebens  denen,  ftlr  deren  Kunst 
er  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  gewirkt  hat,  wirklich  der  Chdri  ge- 
worden. Sein  scharfer  Blick  für  schauspielerische  Naturbegabung  hat  ihn 
selten  getäuscht.  Er  selbst  erzählt  launig,  durch  eine  einzige  Ausnalime  die 
Regel  aufe  beste  bestätigend,  wie  er  einst  eine  blutjunge  kleine  blonde  Maid 
als  talentlos  weggeschickt  habe,  und  diese  Naive  habe  Hedwig  Raabe  ge- 
heissen. 

So  könnte  der  kleine  alte  Mann  mit  der  srhw  ;ir/uetär1)ten  Hnnr- 
tüllc  und  dem  schwarzgefärbten  Bärtchcn,  mit  dem  halblranzosischen  DeuL»ch 
und  dem  klugen  semitischen  Gesichtsausdruck,  mit  den  listig  und  feurig 
blitzenden  Aeugletn,  mit  der  I^tdenschafl;  ftlr  schöne  Frauen  und  der  wunder« 
bar  ausdauernden  Lebenskraft  nach  seinem  Tode  glücklich  zu  preisen  sein, 
wenn  nicht  auch  an  dieses  Leben  einmal  die  Hybris  getastet  und  für  eine 
kaum  ganz  unbegründete  üble  Nachrede  gesorgt  hätte.  Der  wunde  Punkt 
in  M.'s  Hamburgischem  Theaterleben  war  die  Concurrenz  jenes  Stadttheaters, 
das  nach  dem  Tode  des  alten  Sdmaidt  auf  Abwege  gerieüi  und  dem  jungen 
thatkräfiigen  Nebenbuhler  vom  Fferdemarkt  bald  Gedanken  der  Zerstörung, 
bald  Gedanken  der  Eroberung  in  die  ehrgeizige  und  erwerbslustige  Seele 
legte.  In  LHides')  allerdings  oft  recht  gehässiger  und  zwar  etM'as  spicss- 
bürgerlich  gehässiger  Darstellung  spielt  »C.  M.  Sdiwartzenbergcr«  keine  sehr 
vortheilhafte  Rolle,  und  die  Vertheidigung  Ortmann's*)  in  seinem  kritiklosen 
Panegyrikus  auf  das  Thaliatheater  und  dessen  Dircctor  widerlegt  Ubrle's  An- 
griffe nicht  scharf  und  sclilagend  ^'cnng.  Zweimal  liat  M.  den  lYeilich  mi=s- 
lungenen  Versuch  geniaclu,  die  Hamburger  Theater  ebenso  zu  monopoiisiren, 
wie  CS  ein  halbes  Jahrhundert  später  zum  schlimmen  Schaden  der  Hani- 
burger  Kunstverhälmisse  Pollini  tat.  Als  1846  die  Zustände  im  Stadttheater 
gänzlich  verfahren  waren,  und  die  alte  Direction  Comet-Mtthling  vor  ihrem 
Kndc  <;tand,  kam  M.  mit  dem  Ik-rliner  Hofschausjiteler  Louis  Sclmeider,  der 
häufiger  im  Thaliatheater  gastin  hatte,  daliin  überein,  dass  sie  sich  selbander 
um  die  Pachtung  des  Stadtdieaicrs  bewarben.  Am  26.  Februar  1847  naiim 
der  Senat  diese  Bewerbung  an;  aber  König  Friedrich  Wilhelm  IV,  dessen 
Vorleser  Schneider  war,  erhob  Einspruch,  und  .schon  am  16,  April  trat 
Schneider  von  seiner  Hamburf^er  Verpflichtung  zurück.  An  seiner  Stelle  ver- 
band sich  mit  M.  der  in  Hamburg;  sehr  liehebte  Heldendarsteller  Jean  b.ipi  st 
Baison.  Am  21.  April  1Ü47  erötincien  Baison  und  M.  ihre  Direction  im 
Stadttheater  mit  Goethes  »Egmont«.    Man  sagte  dieser  Vorstellung  und  auch 

Das  Stadttheater  in  Hamburg  1827 — 1877.    Vou  Hermann  Uhdc.    Stuttgart  lS79>. 
^  Fünfzig  Jahre  eines  deutschen  Theateidirectors.   Von  Reinkold  Ortmann.  Hane- 
burg iS8t.   I  'azu  TgL  Das  Thaliatheatcr  in  Hamburg  von  1843—1893.  Von  Alfred  Scbön* 
wald.  Hamburg. 
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den  andern  Schauspielvorstellungen  nichts  Gutes  nach.  Besser  soll  es  mit  der 
Oper  bestellt  gewesen  sein.   M.  aber  gerietli  in  den  Verdacht»  dass  er  zu 

Gunsten  seines  Ki*^enthiims  am  Pferdeniarkt  fins  von  ihm   nur  mitgeparhtete 
H;ius  am  Dammihor  absichtlich  di.screditiren  wollte.    Von  diesem  Verdachte 
■war  auch  sein  l'arteigenosüc  Baison  beseelt.     Zwi.schen  Beiden  brach  helle 
Feindschaft  aus,  und  es  kam  schon  im  September  1847  lib&r  die  Competenzen 
beider  Theater  sogar  zu  einem  gerichtlichen  Process,  in  dem  Maurice  wider 
Raison  und  Manrire  Klage  erhob.    Am  12.  October  i^?7  wnrrlc  ^^.  :\tis  rlem 
Pachtvcrliaitniss  enihtssen,  und  das  Kr^c-tmiss  dieser  kaum  halbj.ihriu'en  Sominer- 
campagne  leindiicher  Brüder  war   ein   I  ciilbctrag  von   11500  1  haiern.  An 
M.'s  Stelle  verband  sich  nun  mit  Baison  ein  guter,  aber  geschäftsuntüchtigcr  . 
Mann  Namens  VVurda,  der  sein  Theil  beitrug,   das   Hamburger  Stadttheater, 
die  edle  Schöpfung  des  grossen  Fricdr.  I  aulw.  Srhröder,  Nolleiuls  zum  S(  hifl'- 
bnu  h  7u  fithren.    Als  am  19.  Januar  1849  Baison  starl)  und  der  zusammen- 
kracdienden  Buhne  auch  noch  den  Werth  seines  grossen  Rufes  als  Schauspieler 
nahm,  war  guter  Rath  theuer.  Ungewitzigt  durch  trübe  Erfahrungen  meldete 
sich  wieficrum  M.    Diesmal  aber  stellte  er  die  Bedingung,  dass  beide  Theater 
nicht,  wie  dazumal  1847,  getrennt,   mit  besonderem  Personal  rmd  Repertoir 
bcwirthschaftct  wurden,  sonrlern  dass  Dammthor  und  IMerdemarkt,  seine  Pach- 
tung und  sein  Eigenthum,  zu  ein  und  demselben  Betriebe  mit  einander  ver- 
wuchsen.  Senat  und  Actionäre  liessen  sich  in  ihrer  Noth  darauf  ein,  und 
am  I.  April  1849  begann  die  Firma  Maurice  und  Wurda  mit  einem  Capital 
von  30000  Thalern  das  CJcschäft  im  Stadttheater.     Die  politischen  Unruhen 
jener  narhm.ir/Iirhcn  Zeit  wirkten  mit,   den  unförmlichen  und  imnatiirlichen 
Doppelbetrieb  zu  erschweren.    M.  hetzte  einen  Gast  nach  dem  Andern  bald 
Über  diese  bald  über  jene  Bretter,  die  Oper  nahm  einen  ungebührlichen  Raum 
ein,  und  im  Schauspiel  herrschten  die  Komiker  mit  niedrigen  pasquillantischen 
Künsten  vor.     Man  klagte,  dass  die  an's  kleine  Thaliathcater  gewöhnten 
Sf  hauspieler,  die  oft  an  einem  Abend  diesseits  wie  jenseits  der  Alster  auf- 
treten mussten,  im  grossen  Stadttheater  nicht  zu  verstehn  wären.     Das  i'u- 
blicum  vernachlässigte  beide  Bühnen.     Carl  Töpfer,  der  in  seiner  Zeitschrift 
>I>er  Recensent«  entschieden  gegen  Maurice^Wurda  Partei  nahm,  machte  den 
Witz;  i)Die  Wreinigten  Theater  in  Hamburg  haben,  wie  die  Vereinigten 
Staaten  in  Amerika,  viel  Raum  und  wenij^  Bewohner«.    Trotzdem  hielt  sich 
die  Direction,   in  tler  Wurda  nicht   \iel  melir  als  ein  Strohmann  war,  volle 
filnf  Jahre,  bis  zum   25.  Juli  1854.     Langer  aber  ging  es  nicht.     Man  hatte 
in  dieser  Zeit  167000  Thaler  mehr  ausgegeben  als  eingenommen.    Wie  bei 
■  der  ersten  besten  Wandertruppe,  sollten  die  Mitglieder  des  vornehmen  und 
^  berühmten  Hamburger  Stadttheaters  aufTheilung  weiter  spielen.   M.  zog  sieh 
t  am  4.  August  1S54  schwer  j^erupft  aus  der  AfFaire,    imd  seine  Sünden  gegen 
a  das  übel  behantlelie  Stadtthealer  sollten  ihm  an  seinem  vielgeliebten  Thalia- 
Iheater  vergolten  werden.    Man  prüfte  seine  Concession  nach  und  fand,  dass 
^  sie  ihm  1843  »nunmehro  bis  auf  weiteres«  erteilt  worden  sei.    Diese  schein- 
bar unschuldige  Clausel     Ins  auf  weiteres«  passte  gut  für  einen  Advoraten- 
fj,  knift",  und  im  November  1S5,}  setzten  es  die  Actionäre  des  Stadttheaters  beim 
I  Senate  durch,  dass  auf  Grund  jener  Klausel  dem  Thaliatheater  die  Concession 
f  »angemessen«  beschränkt  wurde.   M.,  dem  man  vorwarf,  geflissentlich  das 
I  Stadttheater  ruinirt  zu  haben»  durfte  nun  am  Thaliatheater  nur  »Lustspiele« 
geben.     Als  er  mit  dieser   Eineng\mg  am  1.  März  1855   das  Thaliatheater 
wieder  aufmadite,  kam  es  zu  wunderlichen  Zwisten.    La  Koche  sollte  als 
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Shylock  gastiren,  und  die  ästhetische  Fraj:  oh  Shakespearc's  »Raufitnann 
von  ^'enef^i^  eine  Komödie  oder  eine  '1  raj^odie  sei,  wurde  hier  zu  einem 
eminent  praktischen  Streitfall.  Charlotte  Birch-l^teittcr  musste  ihr  Schau- 
spid »Die  Grille*  als  ländliches  CharaktergcmiUde  bezeichnen,  damit  die 
Gossmann  im  Thaltatheater  darin  auftreten  konnte;  aber  das  Stadttheater 
merkte  den  Coup,  und  nach  dem  neunten  Mal  verschwand  die  Orille  vom 
'l'halinthcntcr.  An  Schiller's  hundertstem  CicburLstag  durfte  bei  der  Schiller- 
Icicr  nn  1  haliaiheaier  von  Schillers  eignen  Werken  nur  »Wailensteins  Lager«, 
weil  das  »lustig«  ist,  zur  AufiÜhrung  kommen.  Dem  nach  wie  vor  aufs 
übelste  berathenen  Stadttheater  half  dieser  Kunstschutzxoll  nicht  das  Mindeste. 
Vom  Thaliatheater  aber  konnte  ein  Kritiker  damals  schreiben:  »Gerade  weil 
sich  die  Gesellschaft  unter  Marr's  Regie  so  lieschriinlxn  mnss,  ist  sie  so  vor- 
züglich geworden*.  Kndlicii,  1860,  hatte  der  Senat  ein  Hinsehen  und  er- 
weiterte die  Conccssion  wieder  zu  ihrem  alten  Umfang.  Aber  Posse  und 
Lustspiel,  in  der  Talente,  wie  Marie  Gebtinger,  Anna  Schramm,  später 
Ernestine  Wegner,  emporkamen,  Idiebcn  nach  wie  vor  die  eigentliche  Domäne 
des  Thaliathcators ,  uiul  je  älter  M.  wurde,  de^to  mehr  miisstc  er  sich  mit 
der  theatralischen  i >ut/.endvv;i;in'  l>che!fen.  hesto  seltener  wurden  freilich  auch 
die  grossen  schauspielerischen  l  alenie,  die  seiner  strengen  Schule  entwuchsen. 
1885  war  er  des  Scepters  mttd  geworden.  Sein  Sohn  Gustav  trat  an  die 
Stelle,  ohne  den  Vater  ersetzen  zu  können.  Der  Vater  gab  ihm  daher  einen 
schlauen  (leschäftsmnnn,  den  Stadttheatertlirertnr  Pollini,  an  die  Seite.  AI  er 
auch  diese  Aüinnz  der  !  -i«|.-n  Iciniilichen  f'ulmen  Irielt  sich  nur  zwei  Jahre. 
Seit  1887  luhiic  Ciu.sUiv  Maurice  das 'riiaiKUiicater  allein  fort,  bis  er,  kurz  vor 
dem  5ojärigen  Jubiläum  seines  Hauses,  Anfang  November  1S93  starb.  Nun 
trat  der  88jährige  Alte  noch  einmal  an  das  Ruder  des  stark  defect  gewor* 
denen  Fahr/eii,!?s  und  liiek  es  nru  Ii  ein  Jahr  lang  nothdtirftig  über  Wasser, 
Dann  crs(  luen  als  Reiter  ni  der  Noth  wiederum  l'oUini,  und  als  M.  nm 
27.  Januar  1890  endlich  sanft  und  ohne  Krankheit  starb,  waren  Thaliatheater 
und  Stadttheater  zu  Hamburg  abermals  in  einer  Hand  und  diesmal  auch  in 
einem  Besitz. 

Paul  Schienther. 

Bruckner,  Anton.  Am  11.  Oktober  1896  ist  zu  Wien  in  der  ihm  durch 
kaiserliche  Huld  eingeräumten  Wohnung  im  sogen.  Kustodentrakt  des  Lust- 
schlosses Belvedere  der  Tondichter  Anton  B.  einem  Herzleiden  erlegen.  Eine 

echte,  ursprüngliche  Künstlernatur  hatte  da  ihren  Lebenslauf  vollendet.  Solcher 
Bezeichnung  Wiirdigc  sind  aber  nicht  so  viele,  dass  wir  nicht  bei  detTi  (be- 
denken des  Dahingeschietlenen  einen  Augenblick  verweilen  sollten.  Ks  war 
im  April  des  Jahres  1865,  als  durch  die  Wiener  Blätter')  die  Nachricht  von 
dem  bedeutenden  Erfolge  lief,  den  die  AufiÜhrung  einer  Messe  von  B.  in  der 
Linzer  Domkirche  gehabt  und  der  zu  einer  neuerHrhcn,  ungekürzten  Auf- 
fiiliruntf  in  einem  geistl:(  lien  Konzert  ermuntert  habe.  B.,  damals  1  >omorganist 
in  I  III/,  wird  als  bcileuiendster  Schüler  .Scchters  und  renommirter  Orgel- 
spieler, bezeichnet.  Sein  Ruf  als  Orgelv  irtuose  war  demnach  schon  begründet, 
als  Tonsetzer  dagegen  stand  er,  obgleich  schon  im  41.  Lebensjahre,  noch  am 
Anfang  seiner  Laufb  ilin,  seine  Hauptwerke  hatte  er  noc:h  nicht  geschrieben, 
und  wir  können  dalier  im  Gegensatz  zu  so  vielen  frühentwickelten  Talenten 


')  Neue  freie  Prc&^e  vom  11.  April  1865,  1- rcmdcnblatt  vom  14.  April  1865. 
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hier  von  einer  Spätreife  des  Meisters  sprerhen.  Seit  jenem  Krfolge  halte  ein 
Teil  der  massgebenden  mvisikalisc  licn  Kreise  Wiens  B.  im  Auge  l>ehalten  und 
nach  dem  Tode  Secliters  t^i2.  Sciiiember  1S67)  dessen  Berufung  als  Nach- 
folger in  der  Lehrtbätigkeit  am  Wiener  Konservatorium  bctiicbcn  und  durch- 
gesetzt. Im  Herbst  1868  trat  er  sein  Amt  an  und  übersiedelte  dauernd  nach 
"Wien.  —  So  zerfallt  uaturgcmäss  sein  Leben  und  Wirken  in  zwei  Abschnitte, 
iHe  erste  Hälfte  verbracht  auf  dem  Boden  seiner  engeren  Heimat  Oberöster- 
rei<-.h,  tier  er  übrijjeiu»  bis  /u  seinem  Lebensende  schwarmcriscli  anhimglirh 
blieb,  und  die  zweite  Hälfte,  sein  Wirken  in  der  Reichshaupi^tadt,  auf  dem 
Boden  heisser  Kämpfe  fUr  und  gegen  den  Fortschritt  in  unsrer  Kunst.  — 
Die  äusseren  Lebensverhaltnisse  B.'s  in  der  ersten  Zeit  haben  grosse  Adhn- 
lichkcit  mit  dem  Schicksale  Franz  Schuberts.  Wie  dieser  als  Sohn  eines 
Lehrers  von  bäucrli(  her  Abstanunung  geboren  niit  zahlreichen  (leschwistem, 
aber  keinen  Giücksgutern  gesegnet,  wurde  auch  B,  wie  Schubert  zunäclist  ;üs 
Sängerknabe  ausgebildet,  und  nach  Vollendung  eines  pädagogischen  Kurses 
zum  Scluilgehilfen  bestellt*).  Freilich,  während  sich  fiir  S(  hubert  dies  Alles 
im  Weichbilde  Wiens  abspielte,  musste  B.  wandern.  Als  Sängerknabe  kam 
er  ins  Chorherren-Stift  St.  l'lorian,  das  dem  verwaisten  Knaben  eine  Zutlucht 
bot,  wie  es  spater  dem  jungen  Lehrer  eine  wtirdigere  Berufssliitle  erschlosü. 
Htuät  vierjähriger  musikalischer  Ausbildung  zu  St.  Florian  besuchte  er  den 
Präparandenkursus  in  Linz  und  wurde  dann  .Schulgchilfe  zu  Windhag  (Wind- 
haag) a.  d.  .NLiltsch  (1840)^).  In  ^^leit  her  Kigens(  haft  s(j11  er  später  nach 
Kronstorf  bei  Steyr  versetzt  worden  sein  uml  es  wäre  möglich,  dass  von  jener 
Zeit  seine  Ajiliänglichkcit  an  Steyr  und  dessen  SlutUpfiurhof  herrührt,  in  de^^eii 

.  0  Mach  dem  Gdnirts-  und  Taulbuch  der  Pfarre  AnsfcKlon  tom.  IV  £ol.  12  ist  Antoo 
toMf  Briiektter  «m  4.  September  1824  su  Ansfelden  Nr.  29  ^^^eboren.    Seine  Eltern  und 

wossehern  waren: 

-  |o«eC  bmckiifr,       Franziska  Kietter,  Ferdinand  Helm,     Anna  Maria  Mayrbofer 

f ;. '  i^SehitWifef  Atntsverwalter 

/  ^  in  Neuseug 

'  ;  Anton  liruckncr,  Therese  Helm 

Schallehrer 

sJ-r  ■  .  Anton  Josct 

^cbst  if  «ildleictt  Geschwistern,  wovon  noch  xwei  am  Leben). 

'■')  Hier  and  später,  wo  nicht  eine  iminiuclb.irc  «.»ucllc  bezeichnet  ist,  folge  ich  nach», 
'hcnden,  unter  einander  in  enjjcr  Bczichnn)*  stehenden  Aiif/cichniingon  1 

1)  Jobann  Herbeck.    Ein  Lebensbild  von  seii\eni  Sohne  I.udwiy.    Wien  1885. 

2)  Karl  Egsch  (J.  N.  Kersoha^l).  Ein  o.-tcrrticliischcr  Schulmeister.  Oesterreich, 
Scbulzeitung.  1894.  Nr.  23,  S.  385  fl".  (Keriift  sicli  liauptsilchlich  ;uif  persönliche  Mitteilunfem- 
des  Bruckner  befreundeten  Lisztschiilers  und  Liszibinf^raphcn  Aii<just  G<>llerit:h.) 

3)  Antoft  Kmokner.  Zur  70.  Wicdcrkclir  !;cincs  Geburtstnf^cs  von  Dr.  Theodor  HelnL. 
Deutsche  Ztg.  v.  3.  u.  4.  Sept.  Nr.  8147  und  S14B  (fasst  auf  Egsch  mit  RicbtifsteUiiSK 
einiger  Zeitangaben).  - 

4)  Franz  Krunner.  Dr.  Anton  15ruckner.  Ein  Lcl>ensbihl.  Aus  Anlass  tlci  F!nthBlhlO|P 
einer  Gedenktafel  auf  (f)  dem  Ceburtshauso  Bruckner  s  durch  die  Liedertafel  Frohsinn  atn- 
12.  Mai  1895  herausgegeben  vom  ()bcr"StcrrL'ichischon  Volksbildunjjsvercint:.  Linz  1895.  (Bc- 
Dtttstdie  vorangefuhrten  Schriften,  sOwic.Tndere  Mittcilunj^cn  ans  Wiener  und  rrovin7zeituDgtB<)r 

5)  Anton  Bruckner  f.  Von  Dr.  Robert  Ilirschfeld.  Wiener  Abendpost  (Beihi^c  zur 
Wiener  Zeitunfij^^ijt,  Okiob.  l2i(^6,  Nr.  2^5  (zilirt  Bruunex,  ergäjut  ihn  nach  Aufzeich- 
nungen von  Iq^^iftMor  flclm). 

IV  rt  wurde  am  4.  Jnli  d.  J.  eine  aur  Erinnening  *i>  Bnicfciici^s  Avffotlwll  ang^ 
brachte  ücdcnklafel  enthüllt,  r  - .  '  •  < 
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gastlichem  Heim   er  später  öfter  geweilt  hat'),   vmd  auf  dessen  Friedhof  er 
begraben  sein  wollte,  falls  er  niclit  in  St.  Florian  die  letztwilii^^  an^conineie 
Ruhestatte  fände').    Im  jalire  1845  wurde  B.  von  der  damals  sehr  abhangi- 
gen, sozusagen  der  ganzen  Gemeinde  dienstpflichtigen  Stellung  eines  Schul- 
gehilfen  (Unterlehrers)  befreit,  indem  er  nach  abgelegter  Prüfung  als  Lehrer 
nach  St,  Florian   berufen   ward.    Von   noch   grösserer  Bedeutung  wurde  fiir 
ihn  das  Dienstvcrlialtnis,   das  ihn  seit  1851    mit   der  Stiftsorgel  in  Berüh- 
rung brachte,  mdem  er  die  Stelle  eines  btütsorganisten  erhielt').    I>ic  Orgel 
an  und  filr  sich  und  nun  gar  das  machtvolle^  berOhmte  W«rk  zu  St.  Flcman 
mussten  seinem  aufs  Kraftvolle  gerichteten,  mit  dem  Gegensatz  kindlicher 
Zartheit  gepaarten  Musiksinn  ungemein  entgegenkommen.    Hier  entstanden 
flie  ersten  uns  erhaltenen  und  viele  andere  Kompositionen,  von  deren  Ent- 
wertung oder  Aufführung  wenigstens  berichtet  wird.    1853  machte  er  den 
ersten  Versuch,  sich  mit  den  kirchenmusikalischen  Persönlichkeiten  Wiens 
bekannt  zu  machen.    Er  legte  vor  dem  Hofkapellmeister  As&mayer  eine 
Orgclprüfung  ab,  lernte  den  Hoforganisten  Sechter  kennen,  dessen  Schüler 
er  —  glücklicher  als  Sehubert  in  fliesem  l'alle    -  im  Jahre  1856  wurde,  frei- 
lich  nur   in   der  Weise,   dass  er  \on  seinem  Henifsorte  Luu  zeitweilig  nach 
Wien  fuhr,  um  Sechter  seine  kuntrapunktischen  Arbeiten  zur  Durchsicht  und 
anknüpfenden  Belehrung  vorzulegen.  Er  war  nämlich  mittlerweile  —  hn  selben 
Jahre  1856  —  nach  einem  I*robes|)iel  mehrerer  Bewerber  in  der  Linzer  Dom* 
he  zum  I>nmnr<^anisten  d.isoihst  bestellt  worden  und  es  musste  sich  natur- 
gemäss  mit  dieser  Berufung  in  dit-  Landeshaujitstadt  wierler  eine  Erweiterung 
seines  Gesichtskreises  vollziehen.    Dun  wurtle  er  auch  in  die  heitergcselligen 
Kreise  des  Männergesanges  gezogen,  die  in  Linz  zu  jener  Zeit  durch  die 
Liedertafel  »Frohsinn«,  den  »Sängerbund«  und  den  Verein  vKränz<dien«  ver- 
treten  waren.    Kr  wirkte   .Turli  zeitweilig  als  Chorineister  der  erstgenannten 
Liedertafel.    Die.sem  Umstände  verdankt  der  (pialitativ  nicht  allzu  reu  he  S»  h.az 
von  Miinncrchörcn  einige  kräftig-scliönc  Beiträge,  u.  A.  den  Chor  Gernianeii- 
zug«,  dem  bei  dem  ersten  oberösterreichischen  Sängerfest  (4.-6.  Juni  1865) 
der  zweite  Preis  zuerkannt  wurde*).   Die  Aufführung  fand  im  Festkonzert  am 
5.  Juni  unter  Leitung  des  Komponisten  statt.    Nach  Beendigung  seiner  Stu- 
dien legte  B.  im  Jahre  1861  am  Wiener  Konservatorium  vor  einer  Rommis- 
sion,  bestehend   aus   den  Lehrern  Sechter,  Hellmesberger,  Dessoff,  Herlieck 
und  dem  Schulrat  Becker,  die  Reifeprüfung  im  Kontrapunkt  ab,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  ihm  oblag,  ein  achttaktiges  gegebenes  Thema  auf  der  Orgel 
der  Josefstädter  Piaristenkirche  zu  einer  Fuge  zu  verarbeiten.        wird  weiter 
berichtet,  dass  er  in  den  Jahren  i86t  — 1863  unter  dem  Theaterkaj)ellmeister 
Kitzler  in  Linz  ürchesterstudien  machte.    Als  Frucht  dieser  Lehrjalirc  ent- 
steht 1864  sein  erstes  grosses  und  rdfes  Werk,  die  Messe  in  D,  deren  Auf- 
führung im  Jahre  1865  und  ihre  Wirkung  eingangs  erwähnt  worden  sind.  — 
1865  ist  al)er  auch  ein  Wanderjahr  B.'s.    Nicht  eben  weit,  ins  benachbarte 
Bayerland  geht  die  Reise.    Um  so  tiefer  und  nachhaltiger  ist  aber  der  Ein- 


')  Mindestens  im  Sommer  1886  und  1894,  vgl.  unter  das  Verzeichnis  seiner  Werke 
und  die  nichste  AnmerkuDg. 

Die«;  bc<;timmt  ein  Kodizill  de  dato  Stcyr  25.  Sept.  1894  als  Ergänzung  tu  d<rn 
bezüglichen  Hestimmungcn  des  Testaments,  die  man  in  dem  unten  im  Anhang  mitgeteilten 
Auuuge  nachlesen  wolle. 

Mit  80  fl.  jührliclicm  Gehalt. 
*}  LittKcr  Zeitung  vom  7.  Juni  1865.    Die  Preise  waren  loo  H.,  60  tl.,  40  fl. 
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druck,  den  die  ihm  das  erstemal  lebendig  entgegentretenden  Töne  von  Tristan 
und  Isolde  auf  seine  Tonphantasie  machen  mussten  und  machten.  Fr  lernt 
Richard  Wagner  in  München  kennen  und  spielt  —  nicht  ihm  —  sondern 
Bülow  Stücke  aus  seiner  el)en  geschaffenen  ersten  Symphonie  vor ').  Das  hier 
angeknüpfte  persönliche  Verhältnis  zu  Richard  Wagner  scheint  bis  zu  dessen 
Tode  ein  ungetrübt  herzliches  gewesen  zu  sein,  während  Bülow  sich  bald 
gänzlich  ablehnend  verhielt.  Muss  es  auch  einer  künftigen  Lebensbeschreibung 
vorbehalten  bleiben,  diese  lieziehungen  vollkommen  klarzulegen  und  womög- 
lich zu  motivieren,  so  kann  doch  schon  hier  darauf  hingewiesen  werden,  wie 
dem  gros.sen  Meister  die  künstlerische  Natur  H.'s  walverwandt  erscheinen 
musste,  ihm,  der  zu  wiederholten  Malen  in  seinen  Schriften  selbstbewusstc 
K-raft  und  Stärke  statt  der  beliebten  ängstlich-vornehmen  Abtönung  dem 
Kunstleben  seiner  Zeit  wiedergegeben  wlinscht.  Wagner  sandte  ihm  denn 
auch  einen  Schlusschor  der  noch  nicht  vcröfitMUlichten  Meistersinger*),  den  H. 
in  einem  Festkonzert  seines  Ciesangvereins  am  4.  April  1868  zur  Aufführung 
brachte.  Wagner  nahm  auch  die  symphonische  Widmung  B.'s  gerne  entgegen, 
wobei  er  sich  von  den  beiden  ihm  vorgelegten  Symphonien,  der  zweiten  und 
dritten,  für  die  letztere  entschied*).  In  dieses  letzte  Jahr  seiner  Thätigkeit 
zu  Linz  fällt  noch  der  Versuch,  seine  erste  Symphonie  in  einem  Konzert 
(9.  Mai  1868)  zur  Aufführung  zu  bringen.  Dieser  Versuch  konnte  weder  mit 
Rücksicht  auf  die  mitwirkenden  Kräfte,  noch  auf  die  musikalische  Vorbildung 
der  Zuhörer  befriedigend  ausHillen.  So  wandte  er  sich  wieder  der  Kirchen- 
musik zu  und  schrieb  zwei  Messen,  die  eine  zur  Einweihung  einer  Votiv- 
kapelle  im  Dom  zu  Linz  (No.  2  in  F)  und  eine  dritte  in  F-moll,  die  er  auch 
noch  zu  Weihnachten  1868  vollendet  haben  soll*).  Mitderweile  war  der 
Wendepunkt  in  seinem  Leben  eingetreten,  der  ihm  die  grossen  Anregungen 
und  bedeutenden  Kunstmittcl  der  (Jrossstadt  erschliessen,  ihm  aber  auch  neue 
und  schwierige  Kämpfe  bereiten  sollte.  Im  Schuljahre  1868/69  erscheint  B. 
das  erstemal  als  Lehrer  für  Harmonielehre,  Kontrapunkt  und  Orgel  am  Wiener 
Konservatorium,  vom  Schuljahre  1871/72  an  mit  dem  Titel  eines  Professors, 
er  wirkt  an  dieser  Anstalt  durch  22  Jahre  und  tritt  mit  dem  Schuljahre 
1890/91  in  den  Ruhestand*).  Gleich  nach  Abschluss  des  Vertrages  mit  der 
Leitung  der  (Wiener)  (lesellschaft  der  Musikfreunde,  (bis  heute  ist  das  Wiener 
Konservatorium  eine  Privatschule  dieser  (lesellschaft),  schlägt  Herbeck,  der  zu- 
gleich Hofkapellmeister  ist,  in  Erfüllung  seines  B.  gegebenen  Versprechens') 
in  einem  Bericht  an  das  Obersthcifmeisteramt*)  B.  zum  Fxspekt:mten  bei  der 
Orgel   in  der  kk.  Hofmusikkapelle   vor.    Er  schreibt,  dass  »durch  B.'s  An- 


')  S.  d-is  Datum  der  Beendigung  des  Schcrro  in  der  ersten  Bearbeitung  (»MUnchen«). 

•)  Doch  wohl  nicht  den  nur  dramatisch  möglichen  Schluss  des  2.  Aktes,  wie  in  der 
Linzer  Zeitung  vom  7.  April  1868  und  danach  bei  Brunner  u.  A.  zu  lesen  ist;  vielmehr 
durfte  aus  der  Bezeichnung  ^>Baritonsolo  mit  gemischtem  Chor  und  Orchcstcrbegleitung« 
im  betreffenden  Konzertprogramm  (abgedruckt  in  der  Linzer  Zeitung  vom  4.  April  1868) 
zu  entnehmen  sein,  dass  das  Finale  des  3.  Aktes  gesungen  wurde. 

')  Josef  Schalk,  Anton  Bruckner  (Nachruf)  im  24.  Jahresbericht  des  VV,  Akademischen 
WagnerTcreine«.  Wien  1897.  S.  16. 

*)  Von  diesen  beiden  Messen  fanden  sich  die  Manuskripte  im  Nachlass  nicht  vor. 

*)  Jahresberichte  des  Wiener  Konservatorium,  lieber  Herbeck's  Bemühungen,  Bruckner 
zu  gewinnen,  s.  L.  Herbeck  S.  231  und  Anhang  S.  78  und  398. 

^)  Im  zweiten  der  bei  Herbeck  veröffentlichten  Briefe. 

')  Vom  8.  August  1868  Z.  74. 
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Stellung  der  Kreis  hervorragender  KUnstler  an  der  HofmusikkapcUe  in  wün- 
schenswerter Weise  bereichert«  würde,    und   weist  auf  dessen  eben  erfolgte 
Berufung  an  Stelle  Sechter's  an  das  Wiener  Konservatorium  hin.    B.  s  Er- 
nennung in  obiger  Eigenschaft  erfolgt  mit  Dekret  vom  8.  September  t868. 
Fast  to  Jahre  dauert  die  Exspektam,  mit  Dekret  vom  19.  Januar  1S78  wird 
I  I  unter  die  wirklichen  Mitglieder  eingereiht ').  Das  Institut  gewährt  insofern 
die  Vorteile  einer  Altersversorgung,  als  die  wirklichen  Mitglieder  ohne  Rück- 
sicht auf  VerM-endbarkeit  l)is  an  ihr  Lebensende  volle  Bezüge  geniessen.  Sn 
war  auch  für  B.  die  mit  Dekret  vom  24.  Oktober  1892  erfolgte  Enthebung 
vom  Dienste  mit  keiner  materiellen  Etnbusse  verbunden  (ausser  dem  'Weg^l 
einer  etwaigen  weiteren  Oktennalzulagc).    Fügen  wir  hier  gleich  an,  dass  er 
im  Jahre  1H75   auch   noch   das   sehnlich   angestrebte  Ziel  erreichte,  an  der 
l'nivcrsität  Vorträge  über  Musiktheorie  halten  zu  dürfen  (Lektorat),  so  haben 
wir   CHI  Bild  seiner  viclsciiigen   äusseren  1  haiigkeit,   die,   soweit  es  seinen 
Lehrberuf  betrifft,  wohl  bedeutender  nach  der  anregenden,  als  nach  der 
positiv-belehrenden  Seite  hin  gewesen   ist.    Als  freier  Orgelvirtuose  war  B. 
indessen   zu  einer  Meistcrsc  h  ift  gediehen,   die  die  Geschichte  allerdings  nur 
nach  der  Wirkung  auf  die  Zeitgenossen  zu  beurteilen  vermag.    Zwei  Kunst- 
reisen verliehen  ihm  europäi.schc  Berühmtheit.  Die  erste,  unternommen  1S69 
zu  einem  Wettspiel  in  Nancy,  trug  ihm  dort  und  in  Paris  reiche  Ehren  ein. 
Ein  zweiter  Anlass  war  die  Einladung,  die  der  Ausschuss  der  Londoner  Aus- 
stelhin^'  des  J.ilircs  1871  an  die  Staaten  cr^^ehen  Hess,  l)enihmtc  Orgelspieler 
zur  T'miüui^'^  Liner  grossen  Orgel  in  der  Albert-Hnlle  zu  entsenden.    B.  vertrat 
die  deutsch -österreichische  Kunst  in  glänzender  Weise,  gab  eme  Reihe  von 
Konzerten  und  erhielt  einen  ehrenvollen  Antrag,  sich  in  der  englichen  Haupt- 
stadt niederzulassen,  den  er  jedoch  nicht  annahm.    Dass  er  auch  in  der 
Heimat  seine  grosse  Kunst  der  Orgelimi)rovisation   in  den  Dienst  festlicher 
Anlässe   stellte,    versteht   sieh   von  seHwt*).    Gegenüber  (Uesen  ^»"olgen  des 
Instrumcntalkünstlers  Ii.  musstc  der  Komponist  h.  zur  Zeit  weit  zurückstehen. 
Sein  Schaffen  lag  so  weit  ab  von  der  Heeresstrasse  des  Gewohnten,  dass 
zunächst  schon  die  Orchesterleiter  Bedenken  trugen,  die  Werke  zur  Aufführung 
zu  bringen.    Geschah  es  doch,  so  wurde  vielfach  schon  im  Vorhinein  gegen 
das  vorzuführende  Werk  Stimmung  gemacht.    Wollte  es  dann  noch  das  Mis- 
gcschick,  dass  die  Symphonie,  etwa  in  einem  Mittagskoiuerte  als  letzte  Num- 
mer angesetzt,  die  Besucher  um  ihre  gewohnte  Speisestunde  zu  bringen  drohte, 
in  welchem  Zwiespalt  das  Kunstwerk  ja  doch  meist  den  Kürzeren  zieht,  so 
hatte  endlich  auch  die  Kritik  leichtes  Spiel,  ein  verdammendes  Urteil  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Haltung  des  Publikums  zu  bekräftigen.    Zudem  fällt 
Ii. 's  Auftreten   in   die  Zeit,   da  noch  der  Parteien  Gunst  und  Hass  um  die 
Persönlichkeit  seines  leuchtenden  Vorbildes  Richard  Wagner  wogte.  Darunter 
musste  der  Jttnger  doppelt  leiden  und  selbst  später,  als  das  Gegner  tum,  fort* 
gerissen  vom  unerbittlichen  Strome  der  Kunstentwicklung,  sich  gezwungen  sah, 
den  Meister  anzuerkennen,   gab   man   mit  einer  s<  hi<  kh'c  hen  Wendung  zu- 
mindest die  W:\gnersrhule  saninit  und  .sondei's  als  unreif  und  unselbständig 
der  allgemeinen  Vciaclitung  preis.    Doch  unbeirrt  durch  diese  Hindernisse, 


")  Mit  jnhrliclicin  Heli  ilt  von  Ctoo  fl.,  vicrm.ilij^cr  01vtcnn.iT;'ula{Tc  von  je  loo  fl.  und 
Quarticrgcld  jährlicher  200  fl.  Die  Einsicht  in  die  bctn-tTcndcn  Aktenstücke  Terdanke  ich 
der  ItebenswUrdigien  Bereitwill^keit  det  Hern»  Archivar»  Juh.  N.  Zoctek. 

^)  Auch  hier  i>t  dem  kllniHgen  Biographen  ein  weit««  Feld  gesteckt;  einiges  s.  bei 
ürunuer  su  a<  O,  S.  30  S. 
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von  wenigen  AufTiihrungen  angeregt'),  hatte  B.  seit  dem  Beschreiten  der 
symphonisrhcn  Bahn,  der  Symi>honien  sechs  geschrieben,  ohne  über  den 
engen  Kreis  seiner  Gemeinde  hinaus  Anerkennung  gefunden  zu  haben.  Erst 
die  siebente  sollte  ausersehen  sein,  ilirem  Schöpfer  einen  grossen  Namen  zu 
machen.  Und  zwar  vom  deutschen  Reiche  her.  Arthur  Nikisch  in  Leipzig 
und  Hermann  Levi  in  München  hatten  fast  zu  gleicher  Zeit  (gegen  Kndc  des 
Jahres  1885)  die  K-dur-Symphonie  atif  ihr  Programm  gesetzt  und  brachion  sie 
i)eiderseits  mit  durchs<:hiagendem  Erfolg  zur  Aufführung.  Von  nun  an  könnte 
inan  einen  dritten  Abschnitt  in  B.'s  Leben  setzen,  den  der  nach  Aussen  hin 
anerkannten  Mebterschaft.  Ehrungen  werden  ihm  zu  Teil,  voran  als  kaiser- 
liehe  Auszeichnung  das  Ritterkreuz  des  Franz  Josef-Ordens*),  wofür  B.  mit 
der  Widnninp  der  achten  Syniphonic  seinen  Viinstleris(  hen  Dank  abstat  (et.  Ks 
folgt  der  ol)crösterreirhis(  he  Landtag,  der  ihm  mit  iiescliluss  vom  31.  Oktober 
1890  eine  Eiirengabe  auf  die  Zeit  seines  Lebens  im  jährlichen  Betrage  von  400  fl. 
bewilligt.  Im  nächsten  Jahre,  am  7.  November  1 891,  beschliesst  der  akademische 
Senat  der  Wiener  Universität,  l>.  (hirch  die  Verleihung  des  Ehrendoktorats  der 
])hilosophischen  Fakultät  auszvi/cichnen.  Als  Rektor  stand  damals  an  der  Spitze 
der  akademischen  Reiiorticn  der  der  Wissenschaft  und  dem  Leben  zu  früh  ent- 
rissene Rechtsgcichrtc  Adolf  Exner,  zuletzt  MitgHed  des  österreichischen  Herren- 
hauses ^ ;  dieser,  obwohl  Laie  und  mit  der  älteren  Musik  der  Wiener  Klassiker 
am  vertrautesten,  war  dennoch  durch  seine  hochentwickelte  Geistes-  und  Cie- 
mütsbildung  in  Ersetzung  des  mangelnden  technischen  Verständnisses  befähigt, 
die  Bedeutung  moderner  Kunst  zu  erkennen  und  zu  schätzen,  und  es  ist  mir 
erinnerlich,  wie  Exner  nach  Anhörung  der  aus  diesem  Anlasse  aufgefuiirten 
ersten  Symphonie,  die  B.  in  ihrer  neuen  Gestalt  der  Universität  gewidmet 
hatte,  sein  Erstaunen  Über  die  ihm  geoffenbarten  Schönheiten  des  Werkes 
ausf!rii(  ktc.  Wie  von  diesem  Vertreter  der  Wissenschaft,  so  hat  sich  auch 
im  l'.ercK  hc  der  Dichtkunst  eine  Stimme  erhoben,  welche  beweist,  dnss  flie 
künstlerische  Potenz  H.'s  njcht  nur  im  Stande  ist,  Musiker  mit  einzelnen 
Schönheiten  und  technischen  Zügen  zu  fesseln,  sondern  auch  den  auf  den 
Gesammteindruck  lossteuernden  gebildeten  Laien  mit  sidh  fortzureissen.  Der 
Brief  Paul  Heyse's*)  an  B.  nach  AufiUhrung  von  dessen  vierter  »romantischer« 
Symphonie  in  Minuhen  (tSc)o>  unter  Hermann  Levi's  Lcitimp  piebt  daftir 
beredtes  Zctipiis.  Das  Büchlein  von  Brunner  endlich  giebt  auf  seinem  Titel- 
biatt  den  Anlass  seines  Entstehens  an:  die  Enthüllung  einer  Gedenktafel  an 
dem  Geburtshause  B.'s,  womit  der  Verein  »Frohsinn«  seinen  einstmaligen 
Chormeistcr  ehrte.  So  hatte  es  der  arme  S(  hulgohilfe,  der  um  einen  alten 
Zwanziger*)  zu  Bauernhoc  Ir/citen  aufs|»ielte,  ilurt  h  Meiss  und  Beharrlirhkeit 
verniocht,  sein  Talent  auszubilden  und  die  Welt  zu  dessen  Anerkennung  zu 
zwingen.    Die  Symphonien  und  Messen,  das  Tedeum  und  der  150.  Psalm, 


0  In  Wien  war  nach  Hcrbcck's  Tode  hauptsächlich  der  Akademische  Wagaerverein 
flir  B.  anetmlldlTCh  thStig. 

-)  Ueber  Hcricht  des  Direktors  der  Ilormusikkapcllo  Jos.  IlellmcNbcrjjer,  der  die  Vor- 
dienste B.'s  auf  dem  Gebiete  der  musikalischen  Komposition  lebhaft  hervorhebt  und  Uber 
den  biein  Tom  Ob«rstbofinei*ter  Prinzen  su  Hohenlohe -SehillingsfllfSt  entatteten  Vortrag 
erfolgt  die  Verleihung  mit  allerhöchster  Knt^<'hliessiing  de  dato  Ischlf  S.  JüH  1886.  Zu- 
gleich wurde  ihm  eine  Fcrsonalzulage  jährlicher  300  A.  bewilligt. 

*)  Nicht  Hofnit,  wie  5fter  zu  lesen  ist. 

*)  Abgedruckt  hei  Bninner  S.  31  ohne  Datierung. 

^)  d.  i.  ein  Drittel-Gulden  KonvenzionsmUnsfuss  =  35  kr.  österr.  Wälir. 
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enflüt  h   das  Streirli(|uintctt   sind  Zeugnisse  einer  licn-ormgcndcn  Erfindungs- 
gal)e   und   einer  (iestaltungskraft,   die  sich  ihren  eigenen  Weg  sucht,  damit 
freilich  vielfach  ^Vnstoss  erregend.  Während  niinilich  die  Melodik  der  Haupt- 
themen, ihre  Kraft  und  Ausdruckstähigkcit,  sowie  ihr  tirsprünglich  orchestrales 
Kolorit  rühmend  hervorgehoben  oder  dodi  nicht  beanstandet  werden,  hat  die 
Rhythmik  des  Sat/.baus   und  die  Führung  der  kontrapunktischen  Stimmen 
herben  Tnflcl  erfahren').     Wirklich  Schemen  die  so  sehr  ins  Ureite  gehenden 
Sätze,   die  zuweilen   lediglich   diatoiiiscli,   zuweilen  in  besonucrcn  Sprüngen 
verlaufenden  Gegenstimmen  einige  Berechtigung  zu  diesem  Tadel  zu  geben. 
Wenn  wir  aber  sehen,  wie  B.  in  der  einen  Richtung  durch  die  Grösse  und 
Gegensätzlichkeit   der  Gedanken,   dann  durch  andere  Mittel,  wie  seine  herr- 
lichen Orgelpunkte  und  gewisse  trennende  und  zugleich  verbindende  F.inklang- 
stellen')  den  Hörer  in  Spannung  zu  erhalten  weiss,  wie  er  andrerseits  in  der 
kontrapunktischen  Ausgestaltung  als  einer  der  Wenigen  die  Beethoven'sche 
Forderung  einer  «obligaten  Begleitung«  verwirklicht  hat  (wenn  auch  nicht  mit 
der  zeichnerischen  Freiheit  und  l'iinheit  eines  Richard  Wagner),   so  wäre 
auch  nach  diesen  !)cidcn  Seiten  hin  kritische  Vorsicht  geboten  und  der  Zu- 
kunft anheimzustellen,   ob  nicht  der  Mangel  auf  Seite  der  zeitgenössischen 
Hörer  liegt,  d.  h.  um  mit  Heyse  zu  sprechen,  in  der«i  itSchwftche,  so  über- 
gewaltige  Eindrücke  in  beständiger  Steigerung  fast  eine  Stunde  lang  zu  er- 
tragen.«   Eine  formale  Eigenheit  B. 'scher  Rompositionsweise  möchte  ich  aber 
erwähnen,   die   tn.  K,  noch  zu  wenig  hervorgehoben  \\'urde;   ich  meine  the 
Art  und  Weise,   wie  er  die  grossen  Sat/.scblilsse  bildet.    An  anderer  Stelle 
habe  ich  mir  erlaubt,  auf  die  Wichtigkeit  der  Kadenzbildung  Air  die  Er- 
kenntnis musikgeschichtlicher  Entwicklung  hinzuweisen^.    Wenn  nichts  an- 
deres, so  müsste  schon  das  in  der  neueren  Musik  entfaltete  reiche  T.eben  in 
der  Kadenzierung  auf  die  gewaltige  Weiterentwicklung  unsrcr  Kunst  aufmerk- 
sam  machen.    Wo  sind   heute  die  auf  uns  schablonenhaft  wirkenden  Ton- 
schlösse  der  Wiener  Klassiker  am  Ausgang  des  i8.  Jahrhunderts,  zu  l'ode 
gehetzt  von  der  italienischen  Opemschule  unseres  Jahrhunderts?   Die  sym- 
phonische Musik   ist  ihrer  unwürdigen  Rolle  als  Tafebnusik,  aus  deren  ge- 
räuschvollen,   sich   oft   wiederholenden  Schlüssen   man  mit  Richard  Wagner 
gleichsam  das  Icller-  und  Schüsselgekla|)per  zu  hören  vermeint,  längst  ent- 
wachsen, aber  auch  die  romantisch  weichliche  Art  der  Epigonen  einschliess- 
lich des  jungen  Richard  Wagner  ist  durch  die  Entwicklung  seit  1850  über* 
holt,  teilweise  allerdings  schon  durch  den  seiner  Zeit  vorauseilenden  Beethoven. 
Kräftige,  kurz  aV)f\llende  Schlussakkorde,  durch  verschiedene  Mittel  l»ewirkte 
Verschleierung   der    Dominantharmonie,    rhythmische   Mannigfaltigkeit  sind 
einige  der  Hauptkennzeichen  unserer  Schlussbildungen.   B.  hat  nun  insbeson- 
dere die  Kadenzen  mit  verschleierter  Dominantfaarmonie  einer  Weiterbildung 

'}  So  nmestens  in  dem  übrigens  ungemein  anregend  geschriebenen,  den  Kern  l^ul.)«'- 
»eher  Ansciumnng  aas  dessen  "Wort  und  Schrift  trot«  der  polemischen  Form  übtrsichtiicJi 
zusammenfassenden  Buche  von  Friedrich  Rösch,  Hosik>Ssthetische  Streitfragen.  Leipzig  1897. 
S.  191.  Zur  Behauptung  eines  Tonlabyrinths  bei  B.  verleitete  den  Verfasser  wohl  mehr  nur 
das  Spiel  mit  dem  Begriff  des  Arcliitektonischen.  Oder  warum  soll  B.  nicht  die  ihr  Schwer- 
gewicht im  Harmonischen  suchende  tondichterische  Freiheit  zur  Behandlung  des  Archi- 
tektonischen ebenso  zuerkannt  werden,  wie  etwa  einem  Lisst  oder  Richard  Stranss?  Auf 
die  Benennung  einer  Komposition  kann  es  doch  wohl  nicht  ankommen. 

■■*)  Z.  B.  im  Finale  der  7.  Symphonie. 

')  F.  A.  Mayer  und  H.  Kietsch,  Die  Mondse«  —  Wiener  Liederhandschrift.  Bcriia 
1896.   S.  186. 
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unterzogen.    Die  Dominantharm onic  tritt   nämlich   so  weit  vom  S^luss  zu- 
nit  k,   d.iss   für  den  Hörer  die  Wirkung  eines  Quintschlusscs  fast  ganz  auf- 
gehoben wird.    So  zeigt  der  erste  Satz  der  dritten  Symphonie  die  Quint  A 
aU  Grundion  zuletzt  in  den  i  akicn  69  bis  6a  vom  Schlüsse ').    Das  volle 
Orchester  bricht  die  Dominantharmonie  ff  ab,  die  Pauke  allein  leitet  (Um*  bis 
pp  vom  A  zum  d  Ober  und  nun  herrscht  die  tonische  Harmonie  durch  volle 
61  Takte  bis  zum  Schluss,   freilich   zunächst  noch  mit  einem  hartnäckigen 
Bass  cHBA,   dann   einer  verminderten  Scptharmonie  auf  (lis,  worlur*  h  bei- 
läufig der  Eindruck  eines  ^o^.  Plagalschlusses  hervorgebracht  wird.  Manchmal 
ist  auch  schon  die  vorhergehende  Dominandiatmonie  breit,  orgeliiunktähnlich 
ausgestaltet,  dabei  tritt  aber  der  eigentiiche  Leitakkord  erst  unmittelbar  vor 
dem  toni.schen  Dreiklang  auf  einer  rhythmisch  unbedeutenden  Note  ein,  z.  B. 
in  der  fünften  Symphonie  erstem  Sritz  Takt  21  vor  Scliluss,  in  des.sen  letztem 
Viertel  allein   der   Leiteton  a   erscheint,    ebenso  im  Finale  Takt  18  vor 
Schluss,  derselbe  Leiteton  nur  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Taktes*).  In 
solchen  Fällen  wird  es  Sache  des  Orchesterleiters  sein,  durch  eine  kleine 
Verzögerung  den  Vorgang  für  den  Hörer  deutlicher  zü  machen.  Kurze, 
kräftige  Dominantschlüsse  kommen   indes,   besonders  in  den  älteren  Werken 
vor,  so  im  Finale  der  ersten,  im  Scherzo  der  zweiten  Symphonie.  —  Hatte  ich 
schon  Veranlassung,  Beethoven  zu  nennen,  so  möchte  vielleicht  auch  auf  die 
geistige  Verwandtschaft  hinzuweisen  sein,  die  das  Adagio  der  siebenten  Sym- 
phonie B.'s  mit  dem  der  neunten  Symphonie  unsres  grossen  Altmeisters  ver- 
Iiindet.     Die  Zeit   der    tief  konzijncrten,   gross   durchgeführten  Adagiosätze 
schien  n.u  h  Beethoven  un\viderru(li(  Ii  dahin.    Nur  die  leidifere  Gattuni^  des 
romaiucnartigcn,  tonspieleri.sclien  Andante  wurde  in  den  Kpigoncnwerkcn  mit 
Glück  gepflegt.   Bi  der  Rttckkehr  zu  jener  Adagioform  oder  eigentlich  zu 
jenem   eben  bezeic:hneten  Adagioinhalt,   wie  ihn  uns  Beethoven  gelehrt  hat, 
ofrcnl)art  sich  nun  am  deutlielisten  die  Kraft  und  Tiete  d  r  IJ.'srbeu  Empfin- 
dung,   die  ihm  einen  Khreiijilatz  in  der  riesrbiclue  seuicr  Kun.st  sichert.  — 
Vorstehende   kurze  Würdigung  des  dahingegangenen  Meisters  soll  nic  ht  ge- 
schlossen werden,  ohne  dass  wir  einen  Blick  auf  das  tondichterische 
Element  in  seinen  Kompositionen  geworfen  hätten.    B,  hat  in  der  neuesten 
Fassung  seiner  Instrumental -Werke  jede  Bezeichnung  vermieden,  die  niif  eine 
atissennusikaHsche  Beziehung   hindeuten   würde.    Welches  Motiv   ihn  liiehei 
geleitet  haben  mag,  soll  hier  ununtersucht  bleiben.  Dass  er  aber  bei  ciiuclnen 
Sätzen  bestimmte  Schilderungen  im  Auge  gehabt  hat,  wird  durch  ältere 
Autographe  und  durch  Aeu,*^serunpen  aus  seinem  Munde  bestätigt.    So  findet 
sich  von  der  \  ierten  Symphonie,  deren  Bezeichnung  als  romantiselie  a\u  Ii  in 
der  neuesten  Fassung  die  Thantasie  schon  auf  eine  bestimmte  Richtung  hin- 
lenkt, ein  Auiograph  vom  Trio  des  Sclierzo  (in  der  neuen  Fassung)  mit  der 
Ueberschrift:  Tanzweii»  während  der  Mahlzeit  zur  Jagd,  femer  eine  Abschrift 
dfö  Finale  in  älterer  Fassung  jnit  der  von  B.'s  Hand  hinzugesetzten  Ueber- 
schrift: Volksfest').    Ist  damit  beiläufig  eine  allgemeine  Programmandeutung 
gegeben,  die  nicht  über  Beethoven's  Pastoralsymphonie  hinausgeht,  so  hat  B. 

0  S.  64  f.  der  P«rtitnr. 

^  S.  51  und  169  der  Partitur. 

^  Die  Ken&tnis  hievon,  sowie  die  Einsicht  ia  alle  jene  Manuskripte,  welche  nieht 
der  Wiener  Hof bibliothek  cur  Auf bewsbning  geceben  find,  rerduike  ich  Heim  Professor 
Fcrdinsnd  Ltfwe,  dem  ich  fBr  Kia  freondlicbes  EatBegenkommen  such  hier  besten  Dsnk 

sage. 
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im  mündlichen  Verkehr  noch  weit  engere  Finzclheiteii  als  Frlihitenin^i  hin/n- 
l^diigt.  Anlnss  dazu  fand  er  gelegentlich  in  seinen  Vorträgen  an  der  L  ni- 
versität,  aber  auch  im  geselligen  Kreise,  wenn  er  sich  angeregt  und  verstan- 
den fühlte.  So  ist  mir  erinnerlich,  das«  er  an  einein  Abend  bei  Adolf  Exner 

—  es  war  ziir  Zeit  seiner  Ernennung  mm  Ehrendoktor  der  Wiener  Universität 

—  am  Klavier  seine  erste  Symphonie  .mspielte  mit  der  Bemerkung  znm 
Haii]>tthema:  »Das  ist  das  Hoscrl es  sapt:  Da  bin  i«.  Das  leitet  uns  zur 
Beobachtung  des  echt  deutschen  Humors  über,  der  aus  B.'s  Werken  neben 
der  grössten  Tragik  su  uns  spricht.  Dqs  Kindisch-Uebennütige,  dann  wieder 
unter  Thränen  T^ächelnde  kommt  in  seinen  Scherzosätsen,  sum  Teil  auch  in 
den  Schlttss-  und  ersten  Säb^n  su  reizendem  Ausdruck;  in  diesen  beiden 
Charakteren  stehen  sieh,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  Scherzo  und  Trio 
des  Streich<iuinieLts  gegenüber,  dabei  in  der  gedrängtesten  knappsten  Form, 
die  ihm  also,  wenn  er  wollte,  ebenfalls  zu  Gebote  stand. 

Und  so  wären  wir  denn  in  dieser  Betinchtung  zu  B.,  dem  Menschen, 
gelangt,  wie  er  uns  in  der  Erinnerung  vorschwebt.  ^VifJ  sich  seine  Schrift» 
zdge  kräftig,  dabei  aber  ziemlich  schwerfällig  tmd  uiibeholten  ausnehmen, 
war  es  auch  B.'s  äussere  ?',rscheinung.  Auf  einem  untersetzten  Korper  und 
kurzem  Halse  ruhte  der  ausdrucksvolle  Kopf  mit  den  hellen  Augen,  der 
Adlernase  und  dem  rasierten  Kinn,  und  man  mochte  ihn  leicht  für  einen 
aus  dem  Bauernstande  hervorgegangenen  geistliche  Herrn  halten.  Sein  viel- 
facli  naiv  sich  anlassendes  Gef)ahrcn  wurde  Anlass  zu  manch  heiterer  Episode, 
(lertMi  einige  auch  literarisrh  festgehalten  worden  sind').  Dass  B.  tiefrelip'w 
war,  ist  wohl  schon  tlurch  den  innig  empfundenen  Ausdruck  seiner  Kirchen- 
werke erwiesen.  Ob  er  auch  strenggläubig  im  katholisdien  Sinne  gewesen, 
darüber  fehlen  mir  zwar  bestimmte  Xa(]i richten,  doch  dürfte  es  nach  seiner 
ganzen  Kr/iehung,  den  klösterlichen  Jugendeindrücken,  nach  Allem,  was  über 
sein  persuiiHrhes  Verhalten  Itekannt  p^cworden,  mit  ziemlicher  Wahrscheinlich- 
keit anzunehmen  sein;  liat  er  sich  doch  aucli  in  seinen  Messen,  von  denen 
die  achtstimmige  in  E  moU  in  echt  cädlianisdiem  Geiste  gehalten  ist,  strenge 
den  liturgischen  Vorschriften  gefUgt  und  z.  B.  die  Intonation  des  Gloria  und 
Crerlo  in  den  Chorgesang  nicht  anfpenommcn.  B.  war  tmvermält  ge])]iel>cn. 
Sein  ganzes  Sein  hatte  er  in  den  Dienst  der  Kunst  gestellt  und  mit  unermüd- 
lichem Fleisse  hatte  er  an  seiner  künstlerischen  Vervolikomranung  gearbeitet. 
Es  sollen  im  Nachlasse  sechs  oder  mehr  umfangreiche  Bände  Studien  zu 
H<irmonielehre  und  Kontrapunkt  vorhanden  sein,  und  wenn  wir  seine  hand- 
schriftlichen Partituren  aufschlagen,  bemerVen  wir  einen  Bicnciifleiss  in  der 
sorgfältigen  Ausfeilung  der  ein/eluen  Stimmen,  die  sich  durch  radierte,  ge- 
strichene und  überklebte  Stellen  bemerkbar  macht,  wie  auch  durch  die  mehr- 
fach  sich  tiberholenden  VoUendungsdaten  am  Schluss  der  Manuskripte.  In 
seinen  letzten  Eebensjahren  von  schwerer  Krankheit  heimgesudit,  &nd  er 
nicht  mehr  die  Kraft,  sein  letztes  grosses  Werk,  die  neunte  Symphonie  durch 
Ausbau  des  vierten  Sat/es  zu  vollenden.  "Wenn  es  wahr  ist,  dass  er  gelegent- 
lich geäussen  habe,  er  wolle  für  diesen  Fall  sein  Te  Deum  als  Abschiuss  der 
Sjrmphonie  angesehen  wissen,  so  dürfen  wir  docJi  diesem  Ausspruch  kein  zu 


')  Nach  B.'s  Erklärung  ein  oberösterreicher  Ausdruck  flir  das,  was  vielleicht  am  besten 
das  französische  Wurt  gamm  wiedergicbt 

')  So  bei  Brunncr  a.  a.  O.,  in  der  Neuen  Stuttgarter  Zeitung,  auch  in  hlimoristiscll* 
satirischen  Broschüren  und  Abbildungen,  aul  die  hier  nicht  einzugehen  ist. 
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grosses  Gewicht  !)eile;ien.  7wc'\  Crümle  sprechen  besonders  f^epjen  eine  solche 
Zusammcnfligiing.  Zuiku  h,st  halte  H.  nicht  die  Ahsiclit  und  verwalirte  sich 
auch  gegen  eine  derartige  Bemerkung  Büiow's,  Beethoven's  neunte  Symphonie, 
deren  Tonart  zufällig  mit  der  B/schen  neunten  übereinstimmt,  in  der  An- 
wendung des  Chors  nachzuahmen.  Hätte  er  fhes  aber  auch  gewollt,  so  Wäre 
es  ihm  doch  nicht  beigefallen,  die  Symphonie  in  einer  anderen  Tonart  zu 
schliesscn,  .als  in  der  sie  begonnen  hat.  Das  Te  Deum  steht  aber  in  C  diur 
und  es  giebt  nicht  leicht  eine  Tonart,  welche  von  D  molJ  entlegener  wäre, 
ab  jene.  Da  sich  vom  vierten  Satt  nur  Brudutttdce  von  teilweise  unleser- 
lichen Skizzen  vorfinden  (B.  soll  vor  seinem  Tode  vieles  t^dschriftliche 
vernichtet  haben),  so  werden  wir  verzichten  müssen,  seine  letzte  Symiihonie 
je  anders  denn  als  einen  gewnltigen  Torso  7.11  besitzen.  Mit  einem  Ver/eif-h- 
nissc  der  Werke  B.'s  nach  dem  mir  zugänglich  gewesenen  handschrittliciicn  und 
gedruckten  Material  und  einem  Auszuge  aus  des  Meisters  letzter  IVillenserklärung 
schliesse  ich  diese  Skizze  in  Anhofiiing  einer  nicht  all  zu  fernen  Zukunft  die 
uns  eine  allgemeinere  Würdigimg  von  P.  's  Sc  haffen  bringen  möge  und  so  auch 
die  Teilnahme  für  ein  ausführhches  Lebensbild  unseres  deutschen  Meisters. 
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1}  Wo  nichts  bemerkt,  steht  die  Zeitangabe  am  Schlüsse  des  Autograpbs.   T  bedeutet, 

dass  ■:irh  die  AnpnV)C  auf  dem  Titcl'dattc;  A,  dass  sie  sich  auf  der  ersten  Partitur-eitc  findet. 
Die  häu&gen  Namens  Zeichnungen  sind  hier  nicht  wiedergegeben,  das  in  eckige  Klammem 
Gcsettte  rtthrt  ?on  Herausgeber  her. 


Digitized  by  Google 


Bruckucr. 


3«3 
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Titel  dcf  Werl» 
und 
HaupttonsTt 

Zeitangaben 
Uber 
die  Kompwition 

Verfiffentlicht 

bei 

Widmung* 

c)  Benedictus,  I^inz  29./9> 
1S64  7  riir  Al.cnds.  T 
Rhythmus  fertig  1.S76 

1  )  Agnus  JJttf  LMU  ss*r9« 

1864 

|8 

ncli  tliin  hvchrciU'U 
des  Urw  ildch  Nacht«). 
Gcd.  V. Dr. All},'.  SilbiT- 
<>tciu  für  Mäiincrcliur 
und  Hannoniebcgleit. 
d  moll  c 

Partitur  m.  unf  er- 
legttui  KluviLT- 
auszug.  Ried, 
Josef  Kr;in/1, 
jetzt  W  ien,  kc- 
baj  &  Robit- 
scbek 

Trci«!  Iinr  tur  das 
Liste  ohcröstcr- 
rcicbische  Sin- 
gerfest. 

»9 

Marsch  f.  Militärmusik 

Es  dar 

I2./8.  1865 

20 

I.  Symphonie  c  muH 

Acltere  Fassung: 

I.  Snts:  Lina  14./5.  1865 

Adapin:  I4./4.  1866 
Scherzo:   München  2$./^, 
1865 

Keubcarbeitang  t 

I.  Satz:  12./I'  1891 

Wien  17./3.  1891 
jt  27./ia  1890 

Adagio:  ^890 

Wien  24./ lo.  1890 
^  aieyr  ip.;o.  1090 

Scherzo:  Stiyr  17., 8.  1890 
A  5./ 7.  1890 

IV.Satx:  39./6.  1890 
A  12./3.  1890 

Part.  tt.Kl.-A.au 

4  Hdn  (von 
Fcrd.  Löwe). 
Wien,  Ludwig 
Doblinger') 

Universitati  Vin 

dnhoncnsi  pri- 
mam  suam  sym- 
pboniam  d.  d. 

vcneraViundti^ 
AntoniusBruck- 

norarius. 

31 

Pangc  lini^u.i  et  T.ui- 
tum  ergo  fUr  Sopran, 
Alk,  Tenor,  Ban.  II. 
autli.  i 

Line  31./1.  t868 

Als  Tantum  ergo. 
Innsbruckfjoh. 
Gross 

2t 

Fange  lingna  C  dur  ^ 

l9./4>  1891  rettauiirt 

«3 

Fanta«ie  [fUr  Klavier] 
G  dur  c 

Lioa  ta/9<  1868 

FrSulcin  Alcxan- 
drine  Soika 
acbtungsvollst 
gewidmet 

»4 

Messe  für  8  stimm.  C!ior 
u.  Blasorchester  e  moll 

Part.  u.  Kl.-A.m. 
Text  (v.  Cyt'iü 
Hynais).  Wien, 
Ludwig  Dob- 
linger 

'^Ziir  Einwcihunfj 
der  \  otivkapcl- 
le  am  Dom  zu 
LiDS3a/9.i869] 

•)  Diese  sowie  die  hier  unter  N.  24,  25,  27,  30,  46,  47  angeführten  Kompo-sitioncn  sind 

Fij^cntum  der  Finna  Jo^.  F,l)Orlc  ^K:  ("<>.,  dcrrn  dntii.ili;;cr  rnh.dicr  Juscf  Klicrlc  die  Initiative  zu 
einem  allgemeinen  Honorarvertrag  mit  B.  ergriti  (s.  aucli  unten  Punkt  4  des  i  cstamcnts). 
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25 


26 


27 


(-»rosse  Messe  (Nr.  ^  in 
f  moU)  tfUr  Soli,  Chor 
and  Oivbester] 


Symphonie  d  moU,  von 
ihm  als  an nu Hirt  er- 
klärt. IDer  erste  Satx 
teilw.  bcndtzl  f.  den 
erst.Satz  d.  ß.Symph.] 

2»  Symphonie  c  moU 


28 


3.  Symphonie  d  moll 


[Weihnachten   1868  voll- 
endet,  s.  Brunner  S.  17] 


8./2.  bis  12./9.  1869 


l.  Sau:  8./7.  1872 

A  ii./ta  i<S7i 

n.  Satz:  S.  it/c  {^nT)  Wien 
19.y7.l872  '/jiothrMrg. 
Wien  25./?.  1872  fertig. 
J  18.  7.  1S72 

III.  Salz:  Sk.  16./7.  Abends 
1872,  fertig  18./7.  1872 

IV.  Satz:  Sk.  Wien  4-/8. 

1872,  St.  Florian  fertig 
IJ./9-  »872 

A  Wien  »8.y7.  1872 
Sk.  Lins  10. /8. 
Beim  27.Tal<t  nach  Buch- 
stabe il  steht  »neuer  Satz 
(kllraer)«  mit  einem  Zei< 
chen,  das  illf  die  nHchstc 
Seite  verweist,  wo  die  Um- 
arbeitung anschliesst. 

Aeltestc  F.-issung 
(auch  von  der  ersten  Stich- 
ausgabe abweichend). 
Adagio  (2.  Satz):  Sk.  2./3. 

1873,  a4./5-  fort«« 
i4Wien34./2. 1873 

Neueste  Fassong. 

rV.Satz;  (Wien  17,'7.  1876 
letzte  \  crbesscrung  be- 
endet [durchstrichen]). 
Wien  2S.;'4.  1S77  •^.im 
neue  L  inarbcitung  fertig. 
Vollständig  fertig  31. /12. 
1873  Nichts.  Streich- 
musik 20.  I  I.  1S73  Wien. 
Iiislnniitut.itioii  2. 
Al.eiuls  Wien  1873.  Ma- 
ricubad,  den  31./8.  1873. 
[Auf  einem  späteren  lee- 
ren Blatt:]  Wien  27./1. 
1877  l  28./2.  1877 
A  Wien  1./8.  1873 


Part.  u.  Kl,-A.  m. 
Text  (von  Jos. 
Schalk).  Wien, 
Ludw.Doblio- 
ger. 


l'art.  u.  Kl.-A.  zu 
4  Hdn.  (v.  Jos. 
S.  h.ilk).  Wien, 
L.  Doblinger 


Part,  ültcrc  Aus- 
gabe 4",  neue 
Ausg.  8",  KI.- 
A.  zu  4  Hdn. 
(v.  Ferd.Löwe 
u.  Jos.  Schalk). 
.Scherzo  für  Kl. 
zu  2  Hdn.  V. 
Josef  Schalk. 
Wicn,Tb.R«- 


[Die  Widmung 
an  Frans  Lrsxt 
(Br  unncr  S. 22) 
war  geplant  u. 
eine  savbere 
•Mischrift  der 
Partitur  xu  die* 
sem  Zweckher^ 
gestellt,  sie  un- 
terblieb jedoch ; 
weder  dasAut  o- 
graph  auf  der 
Wiener  Hof  bi- 
bliothek  noch 
die  DtuvAiiii- 
gabe  weisen  51c 
auf.) 


Meister  Richard 
Wagner  in  tief- 
ster Ehrfurcht 
gewidmet. 
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29 


4.  (romantische)  Sym« 
phonic  Es  dar 


30 


5.  Symphonie  B  dur 


Aclteste  Fassung  x 

I.  Satz:  Wien  24./ 1.  l'^74, 
Sk.  Streich-   10./2.,  In- 
striuncntirt  2I./3-  iS74i 
nnancirt  26./3>  1874 
Wien  2./1.  Sk. 
Part.  7./1.  1874 
IL  Satz:  Wicu  io.;'4.  1874, 
Kndc  7.,  6.  1874,  10./6, 
1874  zeichen  linc. 

III.  Satz  (Scberxo):  Wien 
25./7.  1874 

A  Wien  13./6.  1874 

IV.  Satz:  Wien  30.,7. 1874, 
St. Florian  5./8.  Sk.  12./8, 
St.  Florian,  Streichmusik 
51.  8.  1874  St.  Florian. 
Vollendet  den  a2./i  i. 
1874  in  Wien  7,9  Uhr 
Abends 

IV,  Satz  in  einer  mittleren 
Fassang  (Anfang  fclilt): 

Finale  beendet  v^-,  9-  i^7^, 
instrumentirt27./9.  1878, 
Streiehmasik  St.  Florkn 
3a/8.  1878 

Neueste  Fassung: 

I.  Satz.  Wien  25./6.  1878 
A  Wien  18./1.  1S78 

ILSats:  Wien  31./7.  1878 
T  187S 
A  36./6.  1878 

ni.  Sats:  r  Desbr.  1878 

IV.  Satz:  Wien  5./6.  1880 
r  Juni  1880 
A  I9-/II*  1879 

I.  Sati:  Sk.  Wien  13./7. 
1877,  Satz  5./8.  1S77  fer- 
tig, ganz  fertig  9./8.  1877 

^  3- '3.  »875 

19.  5.  1877 

IL  Sats:  Wicu  ii.;8.  1877, 
Sk.  (verbessert)!  Wien 
4./1.  1878  fertig 
T  ^i.  1878 
A  Wien  14./2.  1875 
ni.  Satz:  Wien  18./4.  1875, 
fertig  22./6.  1875 
T  187$ 

A  Wien  i87S 


Part.u.K1.-A.KU 

4  IMn.  (von 
Ferd.  Löwe). 
Wien»  A.  J. 
Gtttmann 


Sr.  Durchlaucht 

d.  Prinzen  Con- 
stantia  Fürsten 
tu  Hbhenlobe- 
Schilling^sfürst 
in  tiefster  Ehr- 
erbietung ge-, 
widmet. 


Part.u.KI.-A.  su 

4  Hdn.  (v.  Jos. 
Schalk).  Wien, 
L,  iJoblingcr 
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Oa&Hohulicd»Im  1  halc 
rauscht  die  Mühle«  v. 
Heinrieb  v.  d.  Mattig. 
Für  Soli  und  MiUiner- 
chor.   A  dur  '/4 

»Zwei  Henen  baben 
sich  gefiind  en  • .  M  n  n  - 
Dcrchor  in  D  dur 

Quintett  fUr  2  Violinen, 
2  Bratschen  und  Vio- 
loncello F  dur 


6.  Symphonie  A  dnr 


7.  Symphonie  E  dur 


Sängerbund  »die  SHtt" 

gcr  -  Feste  unserer 
Städte«,  Männerchor 
Cdur^ 


I V.  Satz :  Wien  7./11.  1875, 
vollendet  16./5.  1876, 
i8,/5.  1877  [also  noch- 
malige Revision] 

A  Wien  23./6.  1875 

Wien  51./12.  1876 


Wien  27./it.  1878 


I.  Sau:  1879 

IL  Sali:  31.  V  1879 

7-6.;4.  1879 

A  ia/3.  1879 

III.  Sat7. :  1 2,  '7.  1879 

IV.  Sal/.:  23./5.  1879, 
Wien  2S./6.  1879 

I.  Satz:  Wien  27. /g.  1880, 
im  Bette  fusskr[uüi]  lie- 
gend. 

A  Wien  24./9.  1879, 
„      9./6.  1S80 

II.  Satz:  Wien  22./11.  l88o 
kk.  Universität 

III.  Sau:  Sk.  17./12.  1880, 
vollendet  17./1.  1881  in 
der  kk.  Universität 

IV.  S.atz:  28.;6.  Sk.,  4./7. 
Streicher,  beendet  d.  3./9. 

1881  St.  Florian 

1.  Satz:  Wien  29./12.  1882 
A  23. /9.  1881 

IL  Satt:  22./1.  1883  Sk., 
vollendet  21/4.  1S83 

HL  SaU:  Sk.  J4./7.  1882 
Wien,  Part.  12./8.  1882 
St.  Florian,  fertig  ]6./lo. 

1882  Wien 

IV,  Sats!  St  Florijin  10. '8. 
1883,  Wien  17.  i^>83, 
St.  Florian  ^./y.  1883, 
5-/9.  «883 

Wien  3./2.  t88a 


Part.  Adagio  f. 
Piano  (v,  T'>>. 
Schalk).  Wien, 
A.  J.  Chttnuuin 


Part.  Kl.-A.  zu 
4  Hdn.  (von 
Frans  u.  Josef 
Scluilk).  Bear- 
beitung fttr  2 
Klaviere  tu  4 
Hdn.  (vonller- 
niHun  Bebn). 
Wien,A.j.Gut- 


.Sr.  Hochgeboren 
Herrn  KiMer  v. 
ückcltzur  Vcr- 
mälungtfeier. 

Sr.  kgL  Hoheit  d. 

Herzoge  Max 
Emanucl  in 
Bayern  in  tief- 
ster l'lirfurcbt 
gewidmet. 

[N<ich  ein.  m  Bnd- 
lichen Mittei- 
lung war  eine 
Zucii^niunij  an 
K.   V.  O elzeil, 

Bruckner'« 
I  Uusherrn,  be- 
absichtigt. Das 
autngraphc  KL», 
tragt  jedoch 
keinen  Vcr- 
naerk.J 

Seiner  MajestAt 
dein  Könige 
Ludwig  II.  von 
Bayern  in  tief- 
ster £hifurchi 
gewidneL 
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AveMariafBrAltmitOr 
gel- oder  Hannonium- 
bcgleitung  F  dur  i 

1  c  Dcum  f.  Soli,  Chor 
und  Orchester,  f)rgLl 
ad  libitum  C  dur 

Ecce  saccrdos  magnus, 
Chor  mit  Posaunen 
and  Orgel  II  anth.  c 

VicrGrarlualc  f. Sopran, 
Alt,  Tenor  und  Has^. 
T.  Heft:  I.  Christus 
farfus  est.    d  moll  c, 

2.  Locus  iste  C  dur  c. 

3.  Heft;  3«  Os  justi 
nicditabitur,  III  auth. 
i.  4.  Virga  Jesse  flo- 
mit  G  dur  i 

2  Kirchen-Chöre:  N.  1 
ADtipbon  [Tota  pul- 
chra  es  Maria]  f.  ge- 
mischt. Chor  u.  Orgel 
IV  auth.  c,  N.  2  Ave 
Maria  fttr  Sopran,  Alt 
I,  II,  Tenor  I,  II  und 
Bass  I,  II,  F  dm  c 

8.  Symphonie  c  moll 


»Um  Mitternacht  in  em- 
ster Stundet  f.  Man- 
ncrdkor  mit  B.>Solo 


Wien  5./1.  1882 


28.,  9-  1883,  7./3-  »884 


20./4.  18(85,  Wien  a8./4- 
1885 


3!  Wien  18./7.  »879 

4:  St.  Florian  3.;y.  1883 


Acllcrc  Fassung: 
Scherzo:  25.;8. 1885«  2O1./9. 

T  rrivcrbes'scrt 

Neia-rc  Fassung: 

I.  Satz:  28./2.  1890  ganz 
fertig,  l.Sati  xuletzt  neu 

restaurirt,   vom  Novbr. 

1889  bis  Jänner  1890. 
Am  29.  I.  letzte  Notege- 

sclirieiicn.    Wien    fo.  ?. 

1890  fertig.  8.  Symplui- 
nic  fertig  10.  Febr.  1H90, 
10.  März  ganz  fertig. 

II.  SAtt:  Wien  25./9.  1889 
T  V'crbesscrics  letztes 
Original,  i  ^.'q.  r  fertig 

III.  Satz  (Adagio):  Stcyr, 
Stadtpfarrhof  26./8.  t886 
(4. '9.) 

IV.  .S.-itz:  y  Verbessertes 
Original,  Ende  3t./7.i889 


Part.  u.KI.-A.m. 
Text.  Wien, 
Tb.  Rättig 


Wien,Th.Rftttlg 


Wien.Em.Wetz- 
ier,  jetxt  Alex- 
ander Rose 


Part.u.Kl.-A.(v. 
Josef  Schalk). 
Wien,  Carl 
Haslinger,  qii'ii 
Tobias 


Sti  i'^sburg, 
Selbstverlag  d. 
Strassburgcr 


U.  A.  M.  D.  Gl. 


1.  Heft:  P.  Otto 

L<iidol,  Bene- 
diktiner in 
KremsniUnster. 

2.  lieft:  Musik- 
direktor Ignax 
Tramnihler,  .St, 
Florian  [vergl. 
N,  13]. 


.Sr.  k.  u.  k.  apo- 
stoliiichen  Ma- 
jestät Franz  Jo- 
sef I.,  Kaiser 
V.  ( )cstcrrcich 
iiapostobschcr 
König  von  l'n- 
garn  etc.  etc.  in 
tiL-fstcr  Ehr* 
turcht. 
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I  räiunen  und  Wachen 

{  Seil  alten  sind  des 
Lebens  Guter«),  Ged. 
von   Grillpanwr  flQr 

MÄunerchor  n.  rcnnr- 
sulo  As  dur  c 

\\'xilla  regis  pfodeunt 
II  auth. c 


Der  150.  Psalm  f  .  tJhor, 
Soli  11.  Orehest  C  dur 


Helgoland  ()noch  auf 
der  Nordsee  ),  Ged. 
von  Dr.  Aug.  .Silber- 
ütein,  für  Männcrcbur 
u.  gross.  Orch.  G  dur 

9.  SymplMMkie  d  moll 


Wien  9-/2.  1892 
A  4./2.  1892 

Wien  29./6.  1S92 


Blech  23./7- 1893,  27./4' 

1893,  Chor  24.;'5.  1893, 

Streicher  iS.'b. 

Höh  7.7.  1893. 

7./8.  1893 
I.  Satz:     I4./10.  1892, 

23./ 12.  1S93 

A  Ende  April  1S91 
n.  .Satz:  Trio  27. /2.  1803, 

I'ine  i^.'2.  1894 
HI.  .SuU:    31./10.  1894, 

30./11.  1894  Wien 


«893. 

Wien 


Männergcsanff- 
vcreios  (aus : 
Strassbrir.  Sän> 
j^cnhius, Samm- 
lung bisher  un> 
gedruckt,  mtisi" 
kaiisch.  11.  [loet. 
Blätter  lu  s.  w.) 
Wien,  Tb.  Rattig 


Wien,  Jo^.  Wein- 
berger (im»  Al- 
bum Wiener 
Meister«) 

Tart.  u.  Kl.-A.ni. 
Text  (v.  Cyrill 
Hynais).Wien, 
Ludwig  Dob- 
linger 

Kl.-A.  mit  Text 
(v.  C.  Hynais). 
Wien,  Ludw. 
Doblinger 


Sr.  Magniliceni 

d.Hrn.Rektor') 
k.  u.  k.  Hofnitb 
Pror.Dr.WiUL 

K.  V.  Harte!  in 
tiefster  Vereh- 
rung gewidmet 


DeniWiencr  M  jn- 
ner-Cpci.ang%ci- 
ein  z.  Feierseia. 
50  jähr.  Re^t  ?n- 
des  gewidmet. 


Einige  Hestimmunpen  ntis  H.'"  Testament. 

FUr  den  Fall  meines  Ablebens  treffe  ich  nach  reiflicher  Erwägung  folgende  letztwiliigc 
VerfUgangen;  ■ 


Ich  wnii-che,  dii'^'-  meine  irdischen  rebcrrc?tc  :n  einem  Metallsarge  beigesetzt  wertem 
welcher  in  dei  Giuft  unter  der  Kirohc  des  regulirtcn  latcranischcn  Chorherrnstiftes  Sah.i 
FloriMt  und  zwar  unter  der  grossen  Orgel  frei  hingestellt  werden  soll,  ohne  versenkt 
zu  werden,  und  habe  ich  mir  hiezu  die  Zustimmung  schon  bei  Lebzeiten  seitens  des  hock- 
würdigstcn  Herrn  Prälaten  genannten  Stiftes  eingeholl*). 

Mein  Leichnam  ist  daher  n  injiciieni  

und  i»t  Alles  ordnungsrnftssig  xu  TerenlasM»  (Leiche  erster  Klasse)|  damit  die  UebecCAhreng 

')  der  Wiener  Universität  im  Studicnjahrd  1890/91. 

-)  Wie  mir  der  Testaraenf^cvckiitor  Herr  Dr.  Tlicodor  Reisch  freundli.  h>t  mittctltCr 
ist  die  Beisetzung  in  der  hier  vom  Erblasser  gewünschten  Weise  vollzogen  worden. 
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unrl  ReHetziin<r  in  der  von  nur  bestiannten  Ruhestätte  in  St.  Florian  in  Oberttsterreich 

abstaadslos  bewirkt  werden  kömie'}. 

2. 


3. 

Zv  meinen  Universalerben  berufe  ich*)  

niciclhen  haben  insbesondere  die  den  Krhcn  t;cset7:lich  zustehenden  untl  in  den  Verlags- 
vcrträgen  seitens  meiner  Verleger  vertragsmässig  den  Erben  zugesicherten  Tantiemen  zu 
besiehen,  welche  sich  in  der  Zukunft  hoffentlich  reichlidier  einsteUen  werden,  nachdem 
ich  selbst  bei  Lebzeiten  Yon  meinen  Werken  kaum  irgend  einen  materiellen 
Ertrag  bezogen  habe. 

4. 

Ich  vcTTTinche  dicOriginalnianiiscripte  meiner  nnc1it)e7.cirhnctpn  Konipc^^itionen,  der  Sym- 
phonien, biüher  acht  an  der  Zahl  —  die  9.  wird,  so  Gott  will,  bald  vollendet  werden  —  der  3 
grossen  Messen,  des  Quintettes,  des  150.  Psalms  und  des  Chorwerkes  Helgoland  der  k.k.  Hof- 
hil»linthek  in  Wien  und  er^urlic  die  Ic.  u.  k.  Direktinn  tlcr  p^cn.innten  Stelle,  ftlr  die  Aufhcwithrung 
dieser  Manuskripte  gütigst  Sorge  tragen  zu  wollen.  Zugleich  bestimme  ich,  dass  die  Firma 
Jos.  Eberle  &  Co.  berechtigt  sein  soU,  die  Manuskripte  der  von  ihr  in  Verlag  genommenen 

Kompositionen  für  eine  angemessene  Zeit  von  der  k.k.  Hofbibliothek  au  entlehnen  

5- 


6. 


Urkund  dessen,  dass  dies  mein  letater  Wille,  habe  ich  denselben  in  der  gleichseitigen 

Anwesenheit  der  mitgeferti^tcn  firei  TestamentSSCUgen  eigcnhändtf;  nnterschrieben. 

Wien,  den  10.  November  1893.  Dr.  Anton  Hr  u  c  k  n  c  r.   m.  p. 

[FtilRen  ai«  OaUrtelkriam  d«r  Ani  2euK<<ii.] 

Dr.  Hcinr.  Rict.sch. 

Strehlkc,  Friedrich,  wurde  den  8.  März  1825  in  Danzig  geboren.  Er 
studierte  von  1843 — 46  in  Berlin  Philologie  und  widmete  sich  dem  Lehrfach. 
Zuerst  unterrichtete  er  am  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  bis  er  im  Jahre  1864 
Director  des  C^ymnasiums  in  Marienburg  (Westpreusscn)  wurde.  1878  über- 
nahm er  dir  T.i'itiTtif^  einer  nopijelanstalt  in  Thom,  die  Cymnnsinm  und 
j'uiricirli  Realschule  erster  Ordnung  war.  Kränklit  likeit  zwang  ihn  im  Jahre 
1884  den  Abschied  zu  nehmen.  Er  verlegte  seinen  Wohnsitz  nach  Berlin, 
wo  er  am  i.  Februar  1896  starb.  Er  gehörte  zu  jenem  Typus  verdienstvoller, 
deutscher  Lehrer,  denen  die  Schulthiitigkeit  nicht  genügt  und  die  mit  ihr 
eine  eifrige  wissenst  h;irtli<  In-  Beschafti^mifr  7m  vereinigen  wissen.  Fr  wnndte 
sich  der  modernen  Littcraturgeschirhie  /u,  fand  aber  nicht  gleich  dasjenige 
Gebiet,  auf  dem  er  später  als  Spezialist  heimisch  wurde.  Zuerst  war  es  die 
Litteratur  des  17.  Jahrhunderts,  der  seine  Forschung  galt.  1856  veröffentlichte 
er  eine  Monographie  über  »Martin  Opitz«  (Leipzig,  Brockhaus),  worin  er  mit 
der  Lebensbeschreibung  des  Richters  eine  Charactcristik  seiner  Werke  ver- 
band, ohne  dass  ihm  freilich  ein  tieferes  Erfassen  iler  Persönlichkeit,  ein 
wirkliches  Eindringen  in  seine  Leistungen,  ein  eindrucksvolles  Zeitbild  ge- 
lungen -vSn.  Die  Schrift  ist  mehr  eine  Bibliographie  mit  einigen  dürftigen 
Erläuterungen  als  eine  Biographie.  1862  gab  er  eine  Uebersetzung  des 
lateinischen  Epos  »Olivetum«  von  (Iryphius,  heraus  (Weimar).  Die  Be- 
srliiiftigung  mit  den  deiitsrhcn  Dichtern  des  17.  Jahrhunderts  lenkte  tlen 
Blick  St.'s  notwendig  auf  dasjenige  Land,  das  damals  in  der  Litteratur 
den   Ton   angab   und   dessen   i)oetische  Erzeugnisse  besonders  fttr  Unser 

')  Eine  weitere  Ausführung  und  zuui  Teil  Abänderung  dieser  und  der  biczu  gehörigen 
Bestimmnngen  tiber  Messstiftungen  in  Punkt  a  gicbt  das  oben  erwähnte  Kodixill. 

^  !licr  sind  die  zwei  überlebenden  Geschwister  genannt,  die  anch  gcsetxlich  als 
Erben  berufen  gewesen  wären. 
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Vaterland  mtistcr^Mltip  wnren:  auf  Frankreich.  F.inc  Frucht  seiner  Beschäf- 
tigung mit  der  tranzühischeii  Liileratur  ist  eine  Ausgabe  ausgewählter  Dra- 
men Corneillcs,  die  1877  Berlin  (Weidmannsche  Buchhandlung)  in  vier 
Bänden  erschien  und  den  Cid,  Horace,  Cinna  und  Polyeucte  enthielt.  Eine 
allgemeine  Einleitung,  eine  kurze  Daistellung  von  Comeillcs  I^ben  und 
Schriften  sowie  eine  «gedrängte  Zusammenstellung  seiner  Werke  dienen  dem 
Zweck  ein  fiesammtlultl  des  Dichters  zvi  entwerfen.  15esf)ndere  Kinlcitiiiii:cn 
zu  den  einzelnen  iJramen,  die  über  ihre  Knlslehung  und  die  Absichten  ihres 
Schöpfers  berichten,  suchen  das  Verständnis  noch  genauer  su  fördern.  Unter 
dem  Text  werden  einzelne  Stellen  erläutert  Die  bibliographische  Neigung 
St. 's  tritt  auch  hier  hervor.  Besonders  eine  Aliart  ma(  In  sicli  <;eltend,  ein 
stiirkercs  Tntcrcsse  fiir  die  Geschiciite  des  'iextes  der  Dramen.  Schon  /wischen 
die  erste  imd  zweite  der  genannten  Arbeiten,  nämlich  ins  Ende  der  fünfziger 
Jahre,  fallt  seine  intensive  Beschäftigung  mit  Goethe.  Sie  nahm  bald  seine 
Thätigkeit  fast  ausschliesslich  in  Anspruch  und  erst  durch  sie  erreichte  er, 
dass  ihm  ein  bescheidener  Anteil  an  der  Entwickelung  der  Wissens(  haft  zu- 
fiel. In  der  Mitte  der  scchsziger  Jahre  übertrug  ihm  der  rührige  Berliner 
Verleger,  Gustav  Hempel,  die  Herausgabe  von  Goethes  Werken.  Von  den 
36  Bänden  dieser  Edition  besorgte  er  15  selbst.  Fflr  die  Übrigen  fand  er 
tüchtige  z.  Tl.  vortreffliche  Bearbeiter  wie  Dünteer,  v.  Loeper,  Kalischer.  Der 
Vorzug  der  Ausgabe  bestand  einmal  darin,  dass  zum  ersten  Mal  sämnitliche 
Schöpfunt:cn  des  Dichters  vereinij^t,  dann  darin,  dass  sie  nadi  wis^ensschaft- 
liehen  (»rundsätzen  publiciert  wurden.  Ward  St.  als  Herausgeber  auch  von 
seinen  Mitarbeitern  meist  übertrofifen,  besonders  von  Loeper,  der  den  »West- 
Östlichen  Divan«  und  »Dichtung  und  Wahrheit«  mit  vorzüglichen  Commentaren 
au.sstattete  und  zeigte  er  auch  hier  sich  im  W^esentlichen  als  Textkritiker,  so 
war  sein  Verdienst  doch  keineswegs  gering.  I^ic  Ausgabe  hat  denn  auch  iu 
der  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit  Goethe  Epoche  ge- 
macht und  zu  ihrer  mächtigen  Entfaltung  in  den  letzten  30  Jahr«i  sehr  vid 
beigetragen.  Sie  ist  heute  noch  für  jeden  Goetheforscber  unentbehrlich  und 
wird  es  trotz  der  Weimarer  Ausgabe,  schon  weil  diese  auf  Einleitungen  und 
Erläuterungen  grundsätzlich  ver7ichtet,  noch  fernerhin  bleiben.  Noch  während 
St.  an  dieser  Au.sgabe  thätig  war,  schrieb  er  ein  Programm  »Uebcr  Goetl)e5 
»Elpenor«  und  »Achilleis«  (Marienburg  1870),  das  an  eine  der  reizvollsten 
philologischen  Aufgaben  rührt,  an  die  Frage,  wie  fragmentarisch  gebliebene 
Werke  im  Sinne  des  Dichters  zu  Ende  zu  denken  sind.  Aber  über  dieses 
Epos  handelt  er  ganz  kurz  und  obcrfliiclilich,  l)ei  dem  Drama  kommt  er 
über  die  Stellung  des  Problems  nicht  hinaus,  indem  er  sich  damit  begnügt, 
über  die  von  verschiedenen  Seiten  angestellten  Versuche  der  Fortsetzungen 
zu  referieren.  Eine  andere  »Zur  Textkritik  von  Goethes  Werken«  betitelte, 
Berlin  1873  erschienene  kleine  Schrift  zeitigte  die  Herausgabc  des  Benvcnuto 
Cellini.  Sie  ist  ein  "Rcchcnschaftslicricht  über  sein  dabei  beobachtetes  Ver- 
fahren. Sie  enthält  eine  Gesthichte  des  Textes  der  Memoiren  von  tlem  Er- 
scheinen der  Uebersetzung  bis  1867  und  zeigt  Vorzüge  und  Mangel  einer 
neuen,  im  folgenden  Jahr  erschienenen  Cottasdien  Ausgabe,  um  zuletzt  auf 
die  Verbesserungen  hinzuweisen,  die  seine  eigene  Edition  des  W^crkes  dieser 
gegenüber  ans/eichneTi,  Sorgfähiges,  ja  liebevolles  Beel  vir  lit :  vi  der  Ver- 
.änderungen,  die  der  Text  der  Menioiren  im  Laufe  der  versciiiecienen  Autlagen 
erfuhr,,  ghickhchcs  Aufspüren  der  l  ehler  und  ihrer  Quellen,  methodisch  noi- 
vrendiges  Zurückgehn  auf  die  italienische  Vorlage,  kurz  die  Beherrschung 
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der  für  die  neliaiullung  derartiger  Fragen  erforderlichen  Wissenschaft] idicn 
'I'echnik  wird  man  dem  Schriftchen  nicht  absprechen  können,  wenn  man 
vielleicht  auch  mit  dem  Standpunkt  des  Verfassers  nicht  ohne  weiteres  ein- 
verstanden sdn  wird.  In  der  Hempelschen  Ausgabe  war  St.  auch  die  Be- 
arbeitung der  Gedichte  zugefallen.  Auch  hier  war  das  Hauptgewicht  auf  die 
Herstellung  des  Textes  gelegt  worden,  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Ent- 
stehung der  einzelnen  Stücke  und  ihre  Krklänmj:  hatte  die  Anlage  der  Edition 
nicht  zugcliussen.  So  iiess  er  1886  —  88  in  demselben  Verlage  eine  neue 
Sammlung  aller  Gedichte  Goethes  in  drei  Bänden  erscheinen,  bei  der  jene 
beiden  Momente  Berücksichtigung  fenden.  Die  Ausgabe  erschien  nur  wenige 
Jahre  nach  der  sogenannten  zweiten  Hempelschen,  die  v.  Loeper  besorgte, 
leider  aber  nur  bis  zum  dritten  Bande  führte,  so  dass  nicht  einmal  alle  (Ic- 
dichte  Aufnahme  fanden.  Ihr  gegeniil)cr  bezeichnete  die  St.sche  keinen  Fort- 
schritt, obgleich  sie  die  inzwischen  durch  die  Eröffnung  des  Goethe-Archivs 
reichlich  angewachsene  Litteratur  sorgfältig  benutzte.  Sie  ist  meines  Wissens 
ohne  alle  Nachwirkung  gebliel)en  und  fand  nicht  einmal  in  den  Fachkreisen 
Beachtung.  Kin  besseres  Schicksal  war  einem  zwisrlicn  die  luiden  zuletzt 
genannten  Arbeiten  fallencien  Werke  beschieden;  einem  Verzeichnis  sammt- 
liclier  von  Goethe  herrührender  Briefe.  »Goethes  Briefe*.  2  Theile  Berlin, 
Hempel  1882—84.  St.  zählt  die  Briefe  nach  den  alphabetisch  geordneten 
Empfängern  auf.  Bei  jedem  Correspondenten  gibt  er  eine  kurze  Biographie 
und  eine  summarische  Darstclltmg  seiner  Hczieinmgen  zum  Dichter.  Datum 
imd  Anfang  eines  jeden  Si  hreil)ens  werden  notiert.  Viele  bis  dahin  tmge- 
druckte  Briefe  werden  niiigeteiii,  wichtigere  verborgene  werden  neu  abgedruckt 
oder  es  wird  von  ihnen  eine  kurze  Inhaltsangabe  geboten.  Das  Buch  war 
wirklich  (d,  h.  nicht  in  dem  leise  ironischen  Sinn,  den  da<>  Wort  in  dem 
Jargon  der  Kritik  allmählich  erhalten  hat)  dankenswert,  wie  \iele  Miingel  ihm 
auch  anhafteten  vmd  l)ei  dem  unglaublich  zerstreuten  Material  anhatten  mussten. 
Kaum  einer  von  den  vielen,  die  seit  seinem  Erscheinen  mit  der  Detailforschung 
über  Goethe  zu  thun  hatten,  wird  es  nicht  benutzt  und  jedem  wird  es  viel 
Arbeit  und  Müh  erspart  haben.  Es  ist  zum  Handwerkszeug  für  den  Goethe- 
forscher geworden  und  lieferte  die  wichtigste  Vorarbeit  fiir  das  Briefcorpirs 
der  Weimarer  Goethe-.^usgabe,  von  der  tibrigens  St.  den  dritten  Band  be- 
sorgte (1888).  Zum  vierten  (1889}  konnten  rnnh  spezielle  Vorarbeiten  von 
ihm  benutzt  werden.  Die  letzten  Schriften  St 's  waren  »Paralipomena  zu 
Goethes  Faust«  (Stuttgart  1891)  d.  h.  eine  Sammlung  der  Entwürfe,  Skizzen, 
Vorarbeiten  und  Fragmente  /um  Drama  und  ein  »Wörterlmrh  zu  Goethes  Faust« 
aus  demselben  Jahr.  Jene  ist  ni(  ht  mehr  als  eit\  Neudruck  tler  längst  be- 
kannten, sowie  der  zum  ersten  Male  in  der  Weimarer  Ausgabe  veröffentlicluen 
Paralipomena  in  z.  T.  neuer  Anordnung  und  von  einem  unbedeutenden 
Commentar  begleitet.  Dieses  ist  weder  lückenlos,  wie  Erich  Schmidt  im 
Anzeiger  f.  deutsches  Altertum  1894  gezeigt  hat,  noch  genügt  es  den  An- 
sprüchen einer  tieferen  Interpretation,  aber  es  entsprang  doch  einem  glück- 
lichen Gedanken  und  behält  als  Vorarbeit  seinen  Wert.  So  ist  das  am  Ende 
«eines  Lebenswerkes  stehende  Buch  bezeichnend  für  St.  und  sein  Wirken 
-und  lehrt  uns  ^eich  einem  Symbol  seine  Stellung  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  kennen.  Er  war  gewiss  kein  tiefer  dringender  Forscher,  über- 
haupt weder  ein  hervorragender  T  itterarhistoriker  noch  Philnln^'c.  Fr  war 
mehr  ein  Vorarbeiter  als  Selbstschöpfer,  Materialiensammler  und  Herausgeber, 
nicht  ein  den  Stoff  kritisch  durchdringender  und  gestaltender  Darsteller. 

Blogr.  Jahrb.  n.  DeatMiMr  Nekrolog.  SX 
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Aber  indem  der  Aufs(  hw  ung  der  modernen  Litteraturgeschichte  mit  der  An- 
wendung wissenschaftliclicr ,  der  klassischen  Philologie  enilclinter  Cinindsiit/e 
zusammenfällt  xmd  er  /,u  jenen  geliorte,  die  diese  Methode  auf  die  Hehandlung 
der  (iuethischen  Werke  in  einer  Ausgabe  übertrugen,  die  mit  dem  Aulbiühen 
der  Goetheforschung  aufs  innigste  zusammenhängt,  hat  er  sich  in  der  Ge- 
schichte der  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  modernen  T.itteratur,  genauer 
in  der  f'icsrhiehte  der  Cioetlieforsi  liung,  ein  gesichertes  Plätzchen  erobert. 
Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  ein  kleines,  Berlin  1885  von  St.  hcraus- 
gegeljcnes  Heftchen  »Deutsche  Lieder  in  lateinischer  Ucbersetzung^  erwähnt. 
Es  enthält  eine  Reihe  der  bekanntesten  Gedichte  von  Goetihe,  Schiller,  Uhland, 
Heine  u«  s,  w.  in  lateinischer  Uebertragung,  die  sich  der  Form  der  Originale 
aufs  engste,  snn;ar  l>is  auf  den  Reim  anschliesst  und  trotz  rhythmisrhcn  Ce- 
waltsamkciten  eine  gewisse  (»ewandthcit  zeigt.  Fanen  höheren  Wert  vermag 
ich  dieser  gelehrten  Spielerei  nicht  beizumessen,  aber  sie  verrät  einen  Zug 
von  St.'.s  Eigenart,  von  dem  sich  in  seine  Schriften  Iceine  Spur  geflüchtet 
hat  Aus  ihnen  würde  man  schwcrlidi  auf  Leichtigkeit  der  Form  und  Formen- 
sinn  schliessen.  Ihnen  fehlt  alle  Anmut  und  jeder  schriftstellerische  Reiz. 
Wie  sie  im  Wortgebrauch  den  Schulmeister  verraten,  so  befolgen  sie  in  rler 
Disposition  des  Stoffes  ganz  den  Schablonen  massigen,  von  der  Chric  vorge- 
schriebenen Gang.  Wie  man  das  öfters  bei  Philologen  findet,  scheint  ihm 
d'Xs  Handwerk  Fesseln  angelegt  und  die  freie  Ent&ltung  seiner  Natur  gehemmt 
zu  hallen. 

Berlin.  Otto  Pniower. 

Benedikt,  Rudolf»  am  5.  Juli  185  a  in  Wien  geboren^  absolvirte  hier  die 
Mittelschule  und  bezog  t868  das  Polytechnikum,  an  welchem  er  bis  187 1 

studirlc.     Dann  ging  er  auf  ein  Semester  nach  Berlin,   studirtc   dort  l<i 
Beyer   und  Rose;   dann   nach   Heidelberg,   wo  Bunscn    und  Kirchhoti 
wirkten.    Hier  legte  er  1872  sein  Doctor-txamen  ab.   Nach  seiner  Rückkehr 
trat  er  als  Assistent  des  Prof.  Pohl  seine  akademische  Catritee  an.  Bei 
Pohl  verblieb  er  nur  ein  Jahr,  da  er  im  Herbst  1873  von  Prof.  Hlasiwetz 
als  Assistent  tler  Lehrkanzel  für  allg.  und  analyt.  Chemie  angestellt  wurde. 
Bis   7\}m  Tode   des  Hofrafhes  Hlasiwetz,   1876,   verblieb  B.   bei    ihm  als 
Assistent.    Als  die  Lehrkanzel  getheilt  und  neben  der  Lehrkanzel   fiir  allg. 
Chemie  eine  selbständige  I^hrkanjsel  für  analytische  Qiemie  unt^  Prof. 
Weselsky  errichtet  wurde,  wurde  B.  dessen  Adjunkt.    1876  wurde  er 
Doccnt  fiir  Chemie  der  StickstoflTverbindungen  an  der  k.  k.  technischen  Hoch- 
schule.   Später  wurden  seine  venia   legendi   für  Tinctorial-Chcmie,  Färberei 
und  Zeugdruck  erweitert.    Als  im  JaJire  1883  Professor  Weselsky  nach 
einer  verdienstvollen  30jährigen  Thätigkeit  in  den  Ruhestand  übertrat,  wurden 
die  seit  dem  Tode  des  Hofrathes  Hlasiwetz  getrennten  Lehrkanzebi  wieder 
vereinigt.   Vorstand  wurde  Hofrath  Bauer;  B.  verblieb  weiter  Adjunkt;  doch 
leitete  er  sclh'-lrindig  flas  T  aliorntnritim   für  analytische  Chemie   und  versah 
auch  die  V  orlesungen.    1888  wurde  B.  für  die  Lehrkanzel  fiir  chemische  Tech- 
nologie an  der  k.  k.  tedinischen  Hochschule  in  Brünn,  weldie  durcb  die  Be- 
rufung  von  Professor  Zulkowsky  an  die  technische  Hodisdittle  in  Prag  er- 
ledigt worden  war,  vom  Profcssoren-Collegium  der  Bribiner  Hochschule  primo 
h»ro  als  Ordinarius  vorgeschlagen.    Vom  Ministerium  ftir  Cultus  und  Unterricht 
wurde  jedoch  Adjunkt  Donath   von  der  Bcrg-Aaidcmie   Lcoben  ernannt. 
X890  wurde  er  ziun  Extraordinarius  ernannt,  nachdem  er  14  Jahre  lang  Ad- 
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junkt  und  4  Jahre  Assistent  {gewesen  war.  Halt)  <I  uatif  wurde  er  als  Extra- 
ordinarius Decun  der  technischen  Hochschule.  1893  wurde  er  entilich  ordent- 
licher Professor.  Die  vereinigtcu  Lehrkanzeln  wurden  wieder  gethcilt,  B. 
übernahm  die  Lehrkanzel  für  analytische  Chemie  und  richtete  lür  seirte  Lehr- 
kanzel ein  neues  Laboratorium  ein.  Sein  sehnlichster  Wunsch  war  nun  <  r- 
fullt  ;  er  war  Vorstand  eines  der  schtnistcn  I  ahnrntorien  von  Wien  und  voll- 
auf mit  Plänen  beschäftigt,  um  die  Hinrichtung  dieses  Laboratoriums  mit  allen 
modernen  Hilfsmitteln  zu  vervollständigen.  Voll  freudiger  Zuversicht  ging  er 
im  Sommer  des  verflossenen  Jahres  in  die  Ferien,  kehrte  aber  zu  unser  Aller 
Bcstiir/ung  als  todtkranker  Mann  zurück.  Als  Lehrer  suchte  B.  seinesgleichen. 
Schon  als  junger  Docent  im  Jalne  1876  sammelte  er  einen  /alilreii  lu  ii  Zu- 
hörerkreis um  sich,  der  sich  spater  noch  erweiterte,  als  er  l  arlicrei  und 
Zeugtlruck  vtjrtrug.  Bei  diesen  Vorlesungen,  ebenso  bei  jenen  über  analyti- 
sche Chemie  vermied  er  alles  Beiwerk,  er  suchte  weder  rhetorisch  noch  durch 
mehr  oder  minder  geistreiche  Witze  zu  glänzen.  Er  blieb  rein  sachlich.  Klar 
und  leicht  verständlich  trug  er  sein  'I'hcma  vor.  Nk  ht  minder  bedeutend 
wie  als  Lehrer  und  Men.sch  war  Ii,  als  Lachmann.  Sclion  als  Assistent  des 
Prof.  Pohl  publicirte  er  zwei  Arbeiten:  i.  Uebcr  Destillation  des  /lu  ker.s  mit 
Kalk  und  2.  Ueber  das  einbasische  Kalksaccharat.  Durch  Hofmth  Hlasiwetz 
wurde  er  zu  Arbeiten  in  der  Benzolreihe  angeregt.  Seine  Arbeiten  sind  der 
Reihe  nach  folgende:')  3.  1874.  Leber  Einwirkung  von  JofI  und  Queck- 
silberoxyd auf  Metamidobenzoesaiire.  4.  1875.  Kenntnis  des  Phloroglu- 
cins.  5.  1875.  Ueber  Phlorein,  Hämatein  und  Brasilcin.  6.  1875.  tJeber 
Mono-  und  Diäthylpyrogallol.  7.  1876.  Ueber  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  rribfomphloroglucin.  8.  1877.  Ueber  Kinwirkung  von  Urom  auf 
Phloroj^hu  in.  9.  1-S77.  Zur  Kt-nntnis  des  Maf  iurins.  10.  1877.  Ueber  Mo- 
nonitr(>l)renzraterlnn.  11.  und  12.  1S7S.  Ueber  rritiilroso-Trinitrophloroglucin. 
Zur  Kenntnis  ilcs  Feniabromrc.sorcins.  13.,  14.,  und  15.  1879  bis  1S83. 
Ueber  firomoxylderivate  des  Benzols.  16.  1880.  Ueber  ])ibromhydrochinon. 
17.  1883.  Ueber  Nitroderivate  des  Resorcins.  Diese  Arl>eiten  pul)Iicirte 
er  allein  und  die  1»t  fleutendsten  darunter  sind  jene  über  |{romo\ylderivate. 
Er  arbeitete  auch  mit  Professor  Wcsclsky  zusammen  und  z()t,^  namentlich 
nach  dem  Jahre  1883,  einzelne  seiner  Schüler  z.u  seinen  Arbeiten  her;ui. 
Mit  Prof.  Wesels ky  |)ublicirte  er:  1878.  Zur  Kenntnis  des  Glydretins. 
1879.  Ueber  einige  Azoverbindungen.  1880.  Ueber  Resorcinfarbstoffe. 
1881.  Uelier  Pyrogallussäureäther.  1881.  Ueber  Hydrochinon  und  Orcin- 
äther.  18S2.  Ueber  Nitruproducte  des  Brenzcatechins.  1884.  Ueber  Re- 
sorcinfarbstotie.  Mit  v.  Hühl  publicirte  er:  1881.  Ueber  Dinilro  und  Trini- 
troiesordn.  1884.  Mit  Julius  über  Diresorcin  und  Diresorcmphtaleln  und 
übor  ein  neues  Resorcinblau.  1884.  Mit  Hazura  zwei  Abhandlungen  über 
Morin  und  1885.  li^eber  Chlor-  und  Bromderivate  des  Phloroglucins,  Mit 
dem  Jahre  1885  hören  B.'s  Arbeiten  auf  dem  Uebiete  der  organischen  Chemie 
auf.  Eine  neue  Epoche  in  seinen  Arbeiten  beginnt.  B.  wird  Lettchemiker 
und  Autorität  in  der  Technologie  der  Fette.  Er  war  einer  der  Ersten,  welche 
die  Bedeutung  der  quantitativen  Reactionen  der  Fette  erkannten.  Kr  regte 
Hübl  zu  der  Arbeit  an,  die  Aufnahmsfähigkeit  der  verschiedenen  Fette 
nnrl  Oele  gegen  Chlorjod  /u  studiren.  So  entstand  tlic  Hübl'sche  Jodadditions- 
Methode.    B.  erkannte  den  Werth  der  Reicher t  sehen,  Hehner  üchen  und 
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K  Otts  torfer  Zahl,  tibcr]»riifte  die  anderen  alteren  Mellioden  und  arbeitete 
neue  Methoilcn  zur  ü'nlersuchung  der  l'eUc  aus.  Ihm  ist  es  zu  verdanken, 
wenn  die  Fett-Industrie,  welche  frülier  rein  empirisch  betrieben  wurde,  zu 
einer  wirklich  chemischen  Industrie  sich  entwickelt  hat.  B.  arbeitete  mit 
Zsigmondy  1886  eine  neue  Glycerinbestimmung  aus.  Durdi  Bestimmung 
der  Acetylzahl  der  Fette  im  Vereine  mit  Ulzer  zeigte  er  eine  neue  »luantl- 
tativc  Kcnrrion.  Mit  Cantor  arbeitete  er  das  A«  et  in  verfahren  aus  zur  lie- 
stimmung  des  Kohproductes  für  Nitroglycerin-l  abriken.  Mit  Mangold  ar- 
beitete er  über  Untersuchung  des  Bienenwachses.  Durch  all'  diese  Arbeiten, 
namentlieli  aber  durch  sein  Buch  »Analyse  der  Fette  uud  Wachsarten«,  welches 
schon  drei  Auflagen  erlebte,  hepründete  B.  seinen  Ruf  als  hervorragender 
Fcttchemikcr.  Ks  überrascht  uns  daher  nicht,  wenn  er  als  Sachverständiger 
angerufen  wurde  und  in  strittigen  l  allen  sich  die  rarieien  seinem  Urtheile 
unterwarfen.  1892  reiste  er  nach  Schweden,  wo  eine  Fabrik  sein  Gutachten 
über  Separatoren  und  Emulsoren  hören  wollte.  1894  wurde  er  nach  England 
berufen,  um  in  dem  Proress  Nobel  contra  englische  Regierung  neben  T.unge 
als  Sachverständi<;Lr  /u  fungiren.  Auch  in  dem  Lanolinstrette  Jaff»^  und 
Darmstüttcr  contra  Nurtldeuische  Wullkainmerei  wurde  er  zum  Schiedsrichter 
angerufen.  Ein  zweites  Werk,  welches  B.  publidrte,  als  er  noch  vorzugsweise 
mit  der  Tinctorial-Chemie  sich  beschäftigte,  sind  »Die  künstlichen  Farbstoffe., 
welche  Kulcht  ins  KngHsrhc  übersetzte.  Auch  sein  Werk  über  Analy>e  der 
Fette  wurde  in's  Kn^lisi  he  übersetzt.  Eine  Uebersetzung  ins  Italienisc  he  uvil 
Russische  wird  vorbereitet.  Auch  an  anderen  äusseren  Ehrungen  hat  es  B.  nit  hi 
gefehlt.  Die  Akademie  der  Naturforscher  zu  Halle  ernannte  ihn  zu  threm 
ordentlichen  Mitgliede.  Von  der  Soci^t^  industrielle  de  Mulhouse  wurde  thm 
und.yizcr  für  eine  Arl)Lii  iil)Lr  Tiirkisrhrothöle  die  goldene  Med.aille  verliehen. 

^aeh-rinem -Vortrag,  von  K.  Hazura  (Wochenschrift  des  N.  Ö.  Gewerbevoems.)  — 
Vgl.  auch  Klimont  Chemiseb«4(evae  1896  Nr.  35. 

Kubaiy,  Johann  Stanislaus»  Reisender  und  Ethnograph,  wurde  1S46 
in  Warschau  von  einer  deutschen  Mutter  geboren.    Sein  Vater,  ein  Ungar, 

starb  frühe.  R.  erhielt  nun  einen  Polen  zum  Stiefvater  und  es  mag  wohl 
damit  zusamnienliängcn,  dass  K.  schon  früh  aus  den  mcdiciniscbcn  Studien 
herausgerissen  wurde,  denen  er  seit  1863  auf  der  Warschauer  Universität 
oblag.  Er  wurde  in  den  polnischen  Aufstaad  verwickelt,  vennociite  sidi  nur 
durch  Flucht  der  Verhaftung  zu  entziehen  und  lebte  längere  Zeit  in  Berlin 
als  Stukkateur.  Der  Wunsch,  ausserhalb  Etvopas  sein  Glück  zu  suchen,  führt 
ihn  nach  Altona  und  1868  ging  er  im  Auftrag  des  Hauses  Godeflfroy  als 
Sammler  ethnographisclier  und  naturwissenschaftlicher  Gegenstände  in  die 
Sudsee.  Nadi  kurzem  Aufendialt  in  Tonga  und  Samoa,  wo  er  mit  dem  bis- 
her für  Godeffroy  thätig  g^esenen  Dr.  Gräfie  zusammentraf,  begann  er  die 
Durchforschung  der  Kbon-Gruppe  im  Marschall-Archipel,  die  sein  Sammler- 
talent und  j^nnz  besonders  in  den  Sprachstudien  die  für  die  Ethnographie 
der  Sildsee  so  fruchtbar  gewordene  Fähigkeit  bewies,  mit  den  Emgelwrenen 
wie  ihresgleichen  zu  verkehren.  Kun  wandte  sich  K.  den  Karolinen  zu, 
sammelte  auf  Yap,  blieb  dann  zwei  Jahre  auf  den  Pelau-Insebi  und  kürzere 
Zeit  auf  Mortlock  und  Kukvior.  Ein  volles  Jahr  verwandte  er  dann  auf  die 
Krforsc  lumfr  von  Ponape.  Im  Sommer  1875  Vehrte  er  für  einige  Monnte 
nach  Kuropa  zurück  und  bereitete  eine  grosse,  trefflich  ausgerüstete  Expedition 
nach  der  SUdscc  fUr  das  Museiun  Godeflroy  vor.  Von  Ponap^  aus  erforschte 
er  hauptsächlich  Nukuor,  Ruk  und  das  Mortlock-AtoU  Vatoau.   1879  unter- 
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brach  der  Fall  des  Hauses  Godefifroy  auch  diese  gro^ieplaiiten  Unter- 
nehmungen und  für  K.  begann  nun  eine  bewegte  Zeit.   Er  begann  Pflanzungen 

iinfl  Handi'lsnnternehmungen  auf  Ponap^,  sammelte  day^wischen  auf  verschiedenen 
Inseln,  besonders  auf  den  Pclau,  für  die  Leidener  Rijksmuseen,  dann  für  das 
Berliner  Völkermuseum.  1885  begleitete  er  als  Dolmetscher  das  Deutsche 
Kriegsschiff,  das  die  Besitzergreifung  der  Karolinmi  bewirken  sollte,  trat  dann 
als  Chef  der  Station  Constantinhafen  in  die  Dienste  der  Neu  Guinea-Gesell- 
schaft. Sein  Versuch  iSqi  eine  Stellung  in  F.uropa  zu  finden  blieb  erfolglos. 
1895  schied  er  aus  dem  Dienste  der  Neu  Guinea-Gesellschaft  aus  und  siedelte 
nach  dem  ihm  zur  zweiten  Heimath  gewordenen  l'unap(f  über,  tr  fand 
seine  Pflanzung  in  dem  Aufstand  der  Eingeborenen  gegen  die  Spanier  ver- 
wüstet. Selbst  sein  Besitzrecht  ward  in  Frage  gestellt.  Am  9.  Oktober  1896 
fsMiden  ihn  die  Seinen  lodt  vuiter  einem  Baume  sitzend. 

K.  hat  als  Sammler  Grosses  geleistet.  Kr  hat  die  Fauna  der  Südsee-Inseln 
•  mit  einer  Reihe  von  neuen  Gattungen  und  Arten  bereichert  und  zahllose  neue 
Goigeitstibide  in  die  Völkermuseen  gebrächt.  Aber  seine  Bedeutung  für  die 
Wiasenaehaft  ruht  in  den  ungemein  eingehenden  Erkundigungen  und  Forschungen 
über  das  gesellschaftliche  unrl  seelische  T.eben  fler  Eingeborenen.  Dafiir  bcsass 
er  eine  natürliche  Eignung,  durch  die  merkwürdige  Mischimg  von  Feuer  und 
Phlegma  in  seinem  Charakter  und  in  der  Unstetigkeit  seines  Lebensganges. 
Er  mur  mit  der  Tochter  dnes  Amerikaners  und  einer  Samoanerin  veilMwadiet. 
K*.  fti^  zu  den  Eingeborenen  herab  und  gewann  ihr  Vertrauen.  Daher  hatte 
er.  aus  diesen  Theilen  Oceaniens  mehr  mitzutheilen  als  irgend  ein  Europäer 
vor  ihm.  Durch  seine  ungemein  eingehenden  Beschreibungen  hat  K.  zur  Ver- 
tiefung der  Ethnologie  beigetragen,  ohne  selbst  jemals  ein  ethnologisches 
Problem  selbständig  behandelt  zu  haben.  Kleinere  Arbeiten  von  K.  stehen 
vmttgjUdi  in  dem  Journal  des  Museum  Godeffix>y  und  (über  Ruk  und  Moit- 
lok)  in  den  Mittheilungen  der  Hamburger  Geographischen  Gesellschaft.  In 
den  Originalmittheilungen  des  Berliner  Museums  flir  Völkerkunde  sind  ver- 
öffentlicht: Die  Todtenbestattung  auf  den  Pelau-Inseln  imd  die  Verbrechen 
und  das  Strafverfahren  auf  den  Pelau-Inseln.  Selbständig  erschien  das  höchst 
iV^!^tige  Werke  Die  socialen  Einrichtung«!  der  Feiauer.  Eäne  Monographie  ttber 
SÜii&eligion  der  Pelauer  hat  Bastian  seinem  Werke  Allerlei  aus  Volks-  und 
Men.schenkunde  einverleibt.  Endlich  hat  sein  alter  Freimd  Schmeltz  (\\e 
Ethnographi-schen  Heiträge  zur  Kenntnis  des  Karolinen- Archii)els  für  das 
Berliner  Museum   für   Völkerkunde   herausgegeben.     Ein   selir  werChvoUes 

pKapitd  tfter  die  Tätowierung  der  Mikronesier  hat  Kubary  zu  Joests  Werk 

(T'^lJbcr  Tätowiemng  beigesteuert  und  in  das  von  Schmeltz  und  Kratise  heraus- 
gegebene Werk  Die  ethnographisch-anthropologische  .Abtheilung  des  Museums 

L  Godeftoy  sind  ebenfalls  Berichte  von  Kubary  übergegangen. 

l^^^yftlhtlichCT  Mckiolog  von  J.  D.  E.  Sdunelts  (nit  Bfld)  im  lateiuKt.  Aichiv 

F.  Ratzel. 

Rohlfis,  Gerhard  Friedrich  wurde  am  14.  April  1831  in  dem  bremischen 
Hafenstädtchen  Vegesack  geboren  als  das  zweitjiingste  Kind  eines  angesehenen 
Arztes  und  aus  einer  seit  lange  in  dieser  Gegend  ansässigen  Familie.  Seine 
Mutter  war  Osnabrackerin,  und  so  entsprosste  Gerhard  R.  ächt  niedersächsi- 
schem Stamm.  Gleich  zwei  älteren  Brüdern  sollte  Gerhard  Medicin  studieren, 
ging  aber  1849  unmittelbar  vom  Gymnasium,  das  er  in  Osnabrück  und  Celle 
besucht  hatte»  als  Freiwilliger  £um  bremischen  Füsilierbataillon,  aus  dem  er 
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1850  in  schleswig-holsteinische  Dienste  trat.  Kr  hat  bei  Idstedt  mitgefochten 
und  erhielt  bei  (Icr  Auflösung  der  kleinen  schleswig-holsteinischen  Armee  die 
Knd  n^-^tuiL'  1  icutenant.  Ucbcr  seine  nachfolgende  Stuflien/eit  ^inf!  w  ir -^chr 
unvolisiandig  unterrichtet.  Kr  liat  in  Göttingen,  Heidelberg  und  Wurzburg 
Me<licin  studiert»  seine  Studien  aber  nicht  abgeschlossen.  1855  reist  er  durch 
Oesterreich»  Italien  und  die  Schweiz»  wahrscheinlich  um  Kriegsdienste  zu 
siuIhii,  (He  er  endlich  in  Algier  findet.  Er  ist  in  demselben  Jahr  in  Algicc 
in  die  Fremdenlegion  eingetreten,  in  <!er  er  die  höchste  dein  Iremden  zu- 
gängliche Stufe  tles  Sergeant  erreichte  unrl  mehrere  Medaillen  verdiente. 
Nachdem  er  seine  sechs  Jahre  abgedient  hatte,  ging  er  nadi  Id^okko  in  der 
Hoflfnung,  dort  eine  Stelle  in  der  zu  reorganisierenden  Armee  zu  finden  Sein 
erster  Versuch  in  Tanger  Erkundigungen  einzuziehen,  führte  üm  mit  dem 
englischen  (lesandten  Sir  l)inminontl  Tlay  zusammen,  der  ihm  die  Schwierig- 
keiten seines  IManes  oflen  klarlegte  und  ihm  jetle  Hoffnung  benahm,  als  Christ 
eine  Stellung  in  Marokko  zu  fmden.  R.  erfuhr  hier  zum  ersten  Mal  die  Sach- 
kunde und  Mea^ichenkenntnis  dieses  Diplomaten»  dem  er  zeitlebens  eine  warme 
Verehrung  bewahrte;  seine  Wanderungen  haben  ihn  noch  öfter  mit  ihm  zu- 
sammengeführt. 1\.  lebte  sich  nun  in  die  Ff^rmen  des  Islam  ein,  lernte  Aralnsch, 
Wo/u  er  in  Algier  den  Grund  gelegt  halle,  und  trat  die  Reise  nach  Fes  zu 
Fuss  an.  Der  Bauer,  der  ihn  führen  sollte,  beraubte  ihn;  R.  hatte  aber  das 
(flUck  und  das  Geschick»  sich  als  Arzt  durchzuschlagen  und  in  Uessan  bei 
dem  Grossschcrif  Sidi-el»Hadj-Absalon,  einem  weithin  einflussreichen  geistigen 
Haupt,  gute  .Nufnnhme  711  finden,  k.  h.it  >pater  noch  öfter  ( Gelegenheit  ge- 
habt, mit  Vertretern  drs  Islam  in  fieuntlsicliaftlichen  Verkehr  zu  treten,  :i!»er 
diese  Beziehung  erk  unne  er  selbst  iils  die  folgenreichste  an,  denn  in  der  Nahe 
des  Gros.sscherifs  wurde  er  in  Sprache  und  Haltung  Mohammedaner»  an  dessen 
Aechtheit  Niemand  zweifelte.  1862  trat  R.  die  erste  grosse  Reise  an,  die 
eine  f:eo;,'n|/lii--<  lie  I  jiideckungsreise  wurde.  Fr  irin^  von  Tanger  die  West- 
küste t ml  in::  n:ieli  M.u  iVes(  h  und  bis  Agadir,  liiaiig  ins  Wadi  Dnui  ein  und 
kam  Hill  Ii  i  afileli.  Auf  liem  Wege  von  Tafilelt  nach  Kenatsa  wurde  er  von 
Räubern  ausgeraubt  und  fUr  todt  liegen  gelassen.  Marabuts  hoben  den  Schwer- 
verwundeten  nac  h  zwei  Tagen  auf  und  verpflegten  ihn»  so  dass  er  nach  einigen 
Monaten  (leryville  im  sw.  Algerien  erreichen  konnte.  R.  trug  die  Spuren 
seines  Kam|ifes  mit  den  Raubern  in  steifen  1  itif^'crn  einer  Hand  uml  einem 
verkürzten  Arm  zeitlebens  mit  sich.  Das  Tagebuch  von  dieser  Reise  kam 
zuerst  an  den  bekannten  Bremer  Nautiker  Dr.  Breusing»  von  diesem  an  August 
Vetermann  in  Gotha,  des.sen  lebhaftes  Interesse  es  erweckte.  Petermann  er- 
kannte sofort  den  Wert  der  in  imwisscnschaftlicher  und  ungelenker  Fonn 
dargelxiteiirn  Aufzeichnungen,  ermunterte  R.  zvi  weiteren  Unternehmungen, 
und  wesenilu  h  Petermann  sind  die  Unterstützungen  zu  danken,  die  R.  von 
der  R.  Geographica!  Society  in  London  und  vom  Bremer  Senat  1863  fUr 
eine  grosse  Sah.'u-a-Reise  empfing,  deren  Ziel  Timbuctu  sein  sollte.  R.  be- 
trachtete sich  damals  als  ein  Schüler  und  Schützling  Petermanns  und  hat  noch 
in  .seinem  Kufra-Buch  anerkannt,  dass  »vielleicht  Niemand  so  gute  Ratschläge 
und  üoviel  moralische  Unterstützung  von  ihm  erhalten  habe«.  R.  dankte 
durch  die  Veröfientlichung  fast  aller  seiner  ersten  Reueberichte  und  Karten 
in  den  Geographischen  Mitteilungen.  Im  Spätsommer  1863  trat  R.  seine 
zweite  grosse  Reise  an,  die  ihn  über  El  Aghuat  nach  Tuat  führen  sollte; 
dnri  h  Unruhen  in  der  algerischen  Snhnrn  2:ehcninv  i/ing  er  zurück  nach 
Tanger  und  es  gelang  ihm  nun,  mit  Empfehlungen  des  C»rossscherils  von  Uessan 
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über  'i'afilclt  narh  Tuat  vorziulrin^a-n,  \v()J)fi  er  den  ^'rossen  Atlas  iilicrsrluitt. 
Durch  Mangel  an  Miiieln  an  der  geplanten  Reise  nach  l'imbuktu  gehindert, 
schlug  er  sich  in  östlicher  Richtung  Über  Temassinin  und  Ghadames  nach 
Tripolis,  wo  er  Ende  1S64  ankam.    Diese  Reise  brachte  eine  Menge  von 
nevien  Beobachtungen   und  Erkundigungen  aus  Gebieten,   die  vor  R.  kein 
Europäer  betreten  hatte.    Petermann  bezeichnete  sie  sofort  als  höchst  wertvoll 
und  brachte  un  1865  er  Jahrgang  der  Geographischen  Mitteilungen  die  erste 
Karte  zu  R.'s  Reise,  die  marokkanischen  Reisewege  entiudtend.    R.  hatte 
auf  dieser  Reise  nicht  nur,  wie  immer,  die  Entfernungen  genau  geschätzt  und 
die  Richtungen  mit  dem  Compass  gepeilt,  sondern  auch  Höhen  gemessen. 
In  Frankreich  wifsste  man  seine  Leistungen  horh/.usrhätzcn,  denn  sie  liildeten 
die  einzige  ;£uverl;ii>sige  EortseUtung  der  bisher  m  Algerien  bestimmten  und  in 
Marokko  unsicher  erkundeten  Linien  in  die  Wüste  hinein.    Zu  dem  wohl- 
verdienten Rufe  R.'s,  der  erste  SaharapKenner  zu  sein,  hat  diese  Reise  am 
meisten  beigetragen.    Von  diesen  beiden  Reisen  an  ist  Rohlfs  auch  der  beste 
Kenner  der  Sahara  geblieben.    Kein  anderer  hat  n  irli  ihm  die  grosse  Wüste 
auf  so  vielen,  langen  und  neuen  Wegen  tkirehkreuzt.    Der  bedeutendste  der 
französischen  Saharaforschcr,  Henri  Duveyrier,  hat  das  am  neidlosesten  an- 
erkannt   Das  grosse  Ziel  Timbuktu,  das  er  sich  auf  dieser  ersten  Reise  ge- 
setzt hatte,  schwebte  ihm  auch  später  vor,  er  hat  es,  durch  eine  tragische 
Verkettung  der  Umstände,  nicht  erreicht.    1865  war  er  nach  einem  kurzen 
Aufenthalt  in  Deutschland  wieder  nach  Afrika  zurückgekehrt,  utn  von  'rri]»()lis 
durch  das  Hogar-Gebirge  nach  dem  Niger  vorzudringen.   Mit  massigen  Unter- 
stützungen von  deutscher  und  englischer  Seite  —  von  Gotha  aus  waren  ihm 
die  Reste  der  Geldsammlung  für  die  verunglückte  Deutsche  .XfriV.a -Expedition 
von  1860  ziij?e\ven(let  worden    ■   trat  er  die  Reise  an.    Tn  (lliadanics  wartete 
er  den  ganzen  Sommer  ;iut"  ^iinstige  Na*  lirit  hten,  nnisste  sie  h  ahcr  endlich 
sagen,  dass  er  ilas  I.and  dei   I'ujucg  nicht  inii  heiler  Haut  betreten  würde, 
und  kehrte  nach  Tripolis  zurück.   Nun  ging  er  auf  einem  neuen  Wege  Ober 
das  von  Homemann  einst  /.uerst  gequerte  Harudsch- Gebirge  nach  Mursuk, 
um  von  da  nach  Wadai  zu  kommen.    Er  hoffte  die  von  Eduard  Vogel  hintcr- 
lasscnen  Papiere  retten  zu  können.    Fünf  Monate  wartete  er  in  Mursuk  anf 
neue  Mittel,  die  vom  Rönig  Wilhelm,  von   lircmer  i  reunden  und  von  der 
Londoner  Geographischen  Gesellschaft  endlich  ankamen.  Die  Hoffnung  Peter- 
manns, dass  er  Tibesti  durchforsrlien  werde,  blieb  unerftillt.    R.  ging  geraden- 
wegs auf  t)etretcnen  ITaden  Iii  »er  Kilma  nach  Hornn,  wo  ihn  in  Ruka  Scheich 
Omar  freundlich  aufnatini.     Da  dessen  Anfrage  l)eini  Sultan  \()n  WadaY,  ob 
es  R.  gestattet  sei,  nach  Wadai  zu  kommen,  keine  Antwort  fand,  ging  R. 
Aber  Jakoba  und  Kefü  an  den  Benue  und  von  Lokodja  wieder  nigeraufwärts 
bis  lUbba  und  quer  durch  Joruba  nach  Lagos.    Das  Neue,  was  R.  vom 
zweiten  Teil  dieser  Reise  zu  mcMcn  hatte,   entschädigte  einigermasscn  für 
[      die  Knttauschnn«^,  dass  er  weder  Tiinlni'ktvi  noch  Wadai  erreicht  hatte,  bnnier- 
hm  hatte  er  eine  grosse,  beschwerliche  Reise  gemacht,  der  Geographie  manche 
'  "neue  Thatsache  enthüllt,  und  fttr  das  grosse  Publikum  erreichte  er  damit  die 
Ii  ^  Höhe  seines  Ruhmes.    Diese  Aufsehen  erregende  »Diu-chquerung«  brachte 
Ei^  Ehrenmitgliedschaften  und  Ehrendenkmünzen  in  mehrfacher  Zahl,  Emj)fängc 
bei  Fürsten,  besonders  beim  Köni^  Wilhelm.     Das   irebüdete  Deutschland, 
nL^das  damals  fiir  Afrika  in  einer  politisch  und  wirtschaftlich  naiv-uninteressierten 
p||Wette  schwärmte,  die  wir  kaum  mehr  verstehen,  erblickte  in  R.  einen  nado- 
r^nalen  Helden,  und  die  Vereine  bestürmten  ihn  um  Vorträge.  Die  Geographi- 
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sehen  Mitteilungen  brachten  die  Schilderung  dieser  Reise  in  zwei  Ergänzungs- 
heften i86S  und  1872.  Die  ausführliche  Erznhlunp  ~  Qncr  durch  Afril^a  er- 
schien leider  erst  1874/75,  als  das  Interesse  sich  schon  der  viel  bedeutenderen 
Reise  Nachtigals  zuzuwenden  begann.  Das  beständige  Ringen  mit  der  Un* 
genügendheit  der  Mittel  wirft  einen  Schatten  Aber  diese  ganze  schöne  Reis«; 
es  hat  R.  nicht  zur  Ent&ltung  aller  Kräfte  kommen  lassen.  Da  er  nun 
ficmcin  l^ekannt  geworden  war  und  geschätzt  wurde,  flössen  ihm  die  Mittel 
reu  liliciier  zu,  aber  fla  lebte  in  ihm  nicht  mehr  die  vorwärtsdringendc 
Energie,  die  ihn  in  Marokko  und  in  der  westlichen  Wüste  mit  den  denkbar 
geringsten  Mitteln  die  grössten  Leistungen  hatte  volUtthren  lassen.  Mit  der 
Durchquerung  hörvn  im  Ganzen  und  Grossen  die  bedeutenden  geographischen 
Krfoltie  auf.  1868  begleitete  er  Hie  englische  Expedition  nach  Abessinien 
unfl  drang  mit  der  Vorhut  in  Mag(lala  ein,  1869  bereiste  er  den  wenig  be- 
kannten Nordrand  der  Libyschen  Wüste  von  Tripolis  bis  Alexandrien,  1873/74, 
führte  er  im  Auftrag  des  Khedive  die  grosse  Exp«dition  in  die  Libysche  Wüste, 
an  der  Zittel  als  (leolog,  Jordan  als  Geodät,  Ascherson  als  Botaniker  \ind 
Rcmelc^  nls  Photograph  teilnnhmcn,  1870  drang  er  von  r>enghasi  in  T?egleitnng 
des  Dr.  Stecker  in  die  bisher  luibesuchte  Oasengnippe  Kufra  vor,  1880  ging 
er  nochmals  im  Auftrag  des  Deutschen  Kaisers  nach  Abessinien.  Damit  hören 
seine  Afnkareisen  auf,  wenn  man  nicht  die  kurze  Reise  hinzurechnet,  die  er 
nach  Sansibar  als  Generalkonsul  1S85  machte.  Die  abessinischen  Reisen 
haben  tms  lesenswerte  Aufsätze  und  Bücher  und  einige  wissenschaftliche 
Versuclic  zur  Kcnntniss  Abessiniens  j,a'brachi.  Ks  waren  vorübergehende 
Besuche,  deren  Hauj»t/\veck  nicht  die  l  orschung  wiu".  Meine  Mission  nach 
Abessinien.  Auf  Befehl  S.  M.  des  Deutschen  Kaisers,  im  Winter  1 880/81 
unternommen  (1883)  ist  das  letzte  Reisewerk  aus  R.'s  Feder.  Seine  frischen 
Schilderungen  lassen  vor  allem  bedauern,  dass  R.  nach  dem  Abschluss  seiner 
grösseren  Reisen  nicht  Lust  und  Müsse  gefunflen  hat,  das  xus<immenfassende 
W^erk  über  die  Wüste  Saliara  zu  schreiben,  zu  dem  er  der  geeignetste  Mann 
gewesen  wäre.  Die  Küstenreise  von  1868/9  crsdiien  u.  d.  T.  Von  Tripolis 
nach  Alexandrien.  Beschreibung  der  im  Auftrag  S.  "M.  des  Königs  von 
Trousscn  i.  d.  J.  1868  luid  tSCk)  \intemommcnen  Reise  (2  Bde.,  1871).  Sie 
br.u  htc  einiges  Neue  über  die  schon  Öfter  besuchten  Oasen  von  Djalo,  Audjila 
und  .Siwa,  über  Lcptis,  Kyrene,  ist  aber  besonders  wichtig  geworden  als  die 
Anregung  zu  der  folgenden  Wttstenreise  durch  die  Diskussion  der  Depressionen. 
R.  hatte  an  seine  Entdeckung  einer  Depression  südlidi  vom  Libyschen  Plateau 
kühne  Pläne  von  einer  Bewässerung  und  Vcrlicssenmg  der  östlichen  Sahara 
geknüi)ft.  Die,  wie  wir  jetzt  wissen,  beschränkten  Depressionen  zwischen  der 
Grossen  Syrte  und  dem  Nil  waren  in  Deutschland  kritisdi,  in  Frankreich 
enthusiastisch  behandelt  worden.  R.  holfte  auf  die  MogHchkeit,  den  Uciber- 
fluss  des  Nilwassers  hineinzuleiten,  und  bemühte  sich  um  eine  Expedition  zur 
Feststellung  der  Bodenverhältnisse.  Durch  den  preussischcn  Generalkonsul 
erfuhr  der  Khedive  von  dem  Plan,  der  die  Fnichtbarmachung  der  Wüste  zu 
verheissen  schien,  und  bewilligte  80000  M.  R.  dachte  an  eine  Wüsten- 
expedition in  grossem  Stil  mit  zahlreidien  Kamelen,  Wasserwagen,  Wasser- 
depots, abessinischen  Brunnen  u.  dgl.  Hauptpunkte  sollten  die  £j-forschung 
des  angeblichen  alten  Nilflussbettes  Bahr-bela-ma,  der  westlichen  libyschen 
Oasen,  die  Verbindung  dieser  mit  Kufra  und  Fcssan  bilden.  R.  waj  über- 
glücklich, endlich  einmal  mit  ausgiebigen  Mitteln  arbeiten  zu  können.  Durch 
ausserordentÜche  Mittel  la^t  sich  der  Eingang  in  die  lil^ndie  Wüste  er* 
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zwingen«  hatte  R.  etwas  zu  optimistisch  ausgerufen.   Die  Untersuchung  des 

febelh.aften  Bahr-bela-ma  wurde  aufgegeben,  von  Siul  aus  der  gerade  Weg 
nach  Farafrah  und  Dachel  eingesclilagen.     Ahcr  rlas  Vordringen  dnrrh  flie 
.Sandzone  im  Westen  der  libyschen  Oasen  erwies  sich  als  unmöglich.  Die 
Expedition  kehrte  nach  dreimonatUcfaer  WUstenreise  reich  an  Wissenschaft- 
h'chen  Ergebnissen»  aber  ohne  die  erwarteten  praktischen  Erfolge  und  geo- 
graphischen Kntdeckungen  zurtlck.    R.  hat  von  dem  grossen  wissenschaftlichen 
Bericht  (iber  rhcse  Reise  den  ersten  bcs(  lireibenden  Teil  vurfasst  und 
ein  kleineres  Buch  »Drei  Monate  in  tier  lii)yschen  Wüste*  mit  Heiiraj:en  seiner 
wissenschaftlichen  Reisegefährten  (1875)  vorausgehen  la.ssen.    Blieb  auch  der 
Erfolg  dieser  Reise  hinter  den  Erwartungen  zurttck  —  der  Haupterfolg  war 
doch  der  negative,  dass  die  Depressionen  kleiner  und  weniger  zahlreich  waren, 
als  man  geglaubt  —  so  war  doch  die  Kxpedition  (hir»  !i  R.  energisch  imd 
geschickt  gefiihrt  worden.   Ais  daher  i<S7S  in  Dciitsrhland  der  Plan  zu  einem 
Verstoss  in  das  Gebiet  zwischen  Kongo  und  Nil  der  Reife  nahte,  beschloss 
man,  ihn  mit  einer  Erforschung  der  östlichen  Sahara  su  verbinden  und  R. 
die  Führung  zu  Ubertragen.  Der  Plan  war  von  R.  und  Nachtigal  ausgegangen. 
"Wir  sehen  heute,  dass  er  viel  zu  umnisscnd  war.    Er  verband  zwei  grund- 
vcr'-ffiiedene  Aufgaben.     R.  selbst  trennte  sich  schwer  von  seinem  trauten 
Wcmi;irer  Heim.    Der  junge  böhmische  Zoolog  Stecker,  den  man  R.  zur  Seite 
sVeUte,  war  eine  schwankende  Natur  und  ein  Neuling  in  afrikanischen  Dingen. 
Die  Reise  stiess  von  Anfang  an  auf  Schwierigkeiten.    R.  musste  die  beste 
Zeit  in  Sokna  mit  Warten  auf  die  Crcsrhenke  verstreirhcn  lassen,  die  er  vom 
Deutschen  Kaiser  dem  Sultan  von  Wadai  z\i  uberbringen  hatte.  Nachdem 
er  im  Dezember  1878  l'ripolis  verlassen  hatte,  kam  er  erst  im  Herbst  des 
liegenden  Jahres  nach  Kufra,  wo  er  Ton  den  Sujra-Arabem  ausgeraubt  und 
bedroht  wurde,  so  dass  er  entfloh  und  am  25.  Octol>er  1879  in  Benghasi 
ankam.    Die  panzc  Ausrüstung  blieb  in  den  ITiinden  der  Araber,  es  war  ein 
wahrer  S(  luHbruch.    Die  geographischen  Ergebnisse  dieser  Rei.se  liegen  in 
der  Ausdelmung  unseres  Wissens  in  der  Ostsahara  und  der  Festlegung  der 
bisher  nur  dem  Namen  nach  bekannten  Oasen  von  Kufra;  sie  ^d  bedeutend, 
waren  aber  mit  diesen  Opfern  zu  theuer  erkauft.    Für  Deutschtand  bedeutete 
dieser  Misserfolg  das  Aufgellen  der  seit  Barth  und  Overweg  so  rühmlich  be- 
triebenen Saharnforschung,  für  R.  war  es  überhaupt  die  letzte  grosse  Unter- 
nehmung.   Die  zweite  Abessinienreise  und  die  Fahrt  nach  Sansibar  W£iren 
i    nur  Episoden.  R.  lebte,  seitdem  er  sich  1870  mit  einer  Verwandten  Schwein- 
'    furths  in  Riga  verheirathet  hatte,  in  seiner  Villa  in  Weimar,  anfangs  häufig 
auf  Vortragsreisen  abwesend,  die  ihn  1875—76  nach  den  Vereinigten  Staaten 
It.    führten.    Sein  Haus  war  ein  Sammelplatz  der  »Afrikaner«,  er  selbst  bei  Hof 
^   gern  gesehen.    Auch  als  leidenschaftlicher  Musikfreund,  dem  die  Bayreuther 
Blätter  bis  Sokna  nachgesandt  wurden,  fiaind  er  in  Weimar  sdne  Rechnung. 
Bald  nach  der  RQckkehr  von  Sansibar,  1885,  sog  sich  R.  auf  ein  kleines 
1^  Otttcihcn  in  Run  j  1  rf  bei  Godenberg  zurück,  wo  er  seltener  zu  Vortragsreisen 
ausflog  und  aucli  s(  hriftstellerisch  nicht  mehr  so  thätig  war  wie  sonst.  Es 
waren  nicht  bloss  die  Vorboten  der  Altersmüdigkeit,  die  ihn  stiller  machten. 
Kr  fühlte,  dass  er  rasch  aus  einer  Zeit  herauswuchs,  in  die  er  besser  gepasst 

f Hatte.  Es  gab  da  äussere  Dinge,  die  ihn  versdmmten,  und  mehr  noch  wirkte 
von   innen  heraus  das  vielleicht  durch  die  sansibarer  Erlebnisse  verst.ärkte 
C><2fühl,  so  ziemlich  gethan  xmd  gesprochen  zu  haben,  was  nach  seiner  An- 
^Ist^e  ihm  zustand.    Zu  den  Vorträgen,  die  ihm  soviel  Ruhm  und  Ehre  und 
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einen  nicht  /u  verachtenden  Beitrag  zu  den  Kinnahmen  gebracht  hatten, 
fanden  sich  (Ue  Hörer  ni(  ht  nielir  sn  zahlreich  ein  wie  sonst  und  brachten 
auch  nicht  die  alte  Wärme  üir  jedweden  airikanischen  Stoff.  R.'s  Rulim  ver- 
blich neben  dem  eines  Wissmann  und  Feters.  R.  ist  am  2.  Juni  1896  zu 
Rüngsdorf  gestorben. 

Für  uns  wird  (Jerhard  R.  immer  ein  achter  Vertreter  der  lieroischen 
Kpoche  <ler  deutschen  Afriknforsrhung  bleiben.  Sein  Entwirkclungspmg 
und  seine  Leistungen  haben  etwas  Eigenartiges,  seine  Personhchkeit  wu-kte 
durch  ihre  Besonderheit  und  Selbständigkeit;  selbst  sein  Stil  hat  nichts 
Schulmässiges,  sondern  mutet  uns  wie  die  Sprache  eines  Mannes  an,  der 
besser  weiss,  was  er  /.u  sager  1  als  wie  es  gesagt  werden  muss.  Dieser 
Sti!  ist  nicht  mustergültig,  aber  «kuth'rh  und  kräftig,  Schweinfurfii  ist  neV>en 
ihm  der  (ielehrte  und  der  spruliende  Geist,  Nachtigal  der  orienUilische 
Diplomat  und  zugleich  der  sorgsam  feilende  Stilkilnstler.  R.  hat  keinen  von 
diesen  Vorzügen  in  gleich  grossem  Masse,  aber  er  ist  die  eindruckv<dlste 
Persönlichkeit;  und  er  ist  viel  popn]  irer  geworden,  als  die  beiden  anderen, 
weil  er  rlie  Mfnst  licn  gewann  nn«l  ihnen  imponierte.  Vm\  immer  hatte  er 
docli  (.he  ungenieuie  Fülle  der  Kriahrungen,  dazu,  wenn  auch  nur  gemessen  an 
der  Länge  seiner  Reisewege,  die  räumliche  Grösse  seiner  Leistungen  für  sich. 
Vergessen  wir  nicht  sein  Erzählertalent,  das  ihm  in  den  Vorträgen  und 
Büchern  zu  statten  kam.  R.'s  Persönlichkeit  hat  auch  nach  hoch  oben  hin 
ihren  7.ui!»er  f^eiibt.  Vr  liat  sich  im  l'hiy  die  Zuneigung  von  Königen  um! 
Priii/cn  erobert  und  reiliieliinei  seiner  Hl )\ sehen  Reise  waren  voll  Bewunde- 
rung tur  die  Würde,  die  er  in  seinen  \'erkelir  mit  dem  Khedive  und  dessen 
Ministem  zu  legen  wusste.  Schade,  dass  er  sich  als  Generalkonsul  in  Sansibar 
nicht  die  Zufriedenheit  Bismarcks  verdient  hat.  Li^eber  die  (>ründe  seiner  Ab- 
In  rufung  ist  viel  gclliistert  worden.  fV  r  einfache  Verstand  snjrt  sieh,  dass 
I  )euist  hl.ind  nn  nicht  min<)er  wicliti^cn  Stellen  durch  T,eutc  vertreten  war, 
thc  R.  weil  unterlegen  warcji.  L  ud  die  Gest  hu  hte  lehrt  leider,  dass  in  der 
deutschen  Kolontalpolitik  Fehler  begangen  worden  sind,  zu  denen  ein  R.  nie 
fähig  gewesen  wäre.  Auch  die  nachträgliche  Frage  ist  gestattet,  ob  wir  San* 
sibar  so  leicht  verloren  hätten,  wenn  R.  dort  der  W-rtrcter  des  Reiches  ge- 
blieben Ware?  Wer  Gelegenheit  geliaht  liat,  R.  mit  Naclitigal  zu  verf^lcichen, 
musstc  sich  lüierdings  sagen,  dass  jenem  nicht  soviel  natürliches  diplomatisches 
Talent  eigen  war  wie  diesem.  Nachtigal  hatte  eine  ins  Orientalische  stechende 
Geschmeidigkeit,  die  dem  aufrechten  R.  nicht  eigen  war.  Daran  ändert  die 
merkwürdige  Thatsache  nichts,  dass  R.  eine  Zeit  lang  sich  sehr  gern  in  Hof- 
zirkeln beweinte,  sich  bewundern  iinrl  dekorieren  Hess.  Eine  strenge  wissen- 
schafllidie  Scluilung  hatte  R.  nicht  empfangen,  er  hat  sie  auch  später  nicht 
in  erschöpfender  Weise  nachholen  können.  Dazu  fand  er,  der  rastlos  Thätige, 
nicht  mehr  die  Zeit.  Er  hat  seine  grössten  Ergebnisse  mit  Kühnheit  und 
Klugheit  erzielt.  In  den  ersten  Reisen  wog  die  Kühnheit,  in  den  späteren 
tlie  Khi^'heit  vor.  Dabei  hatte  er  für  zwei  Haupt- Aufgaben  des  l'"orschiinj_'?i- 
reisciiden  von  Natur  Neigung  und  Talent.  Er  hat  ein  sch*irfes  Auge  fiir  dre 
geographische  Konfigiu^tion  eines  Landes  schon  auf  den  beiden  ersten  Reisen 
gezeigt,  wo  seine  geographische  Bildung  sehr  gering  war;  es  machte  ihm 
Freude,  jene  zu  bestimmen  und  zu  l>eschreiben.  Daher  die  trefflichen  geo-, 
fjra])hischen  Krf,'ebnisse,  auch  flort,  wo  er  mit  wenig  Hilfsmitteln  nrl)eiten 
nuisste.  Für  die  rein  geographischen  Aufgaben  hat  er  auch  bei  der  libyschen 
Reise,  wo  er  von  Fachmännern  umgeben  war,  entschieden  Tttchiiges  geleistet. 
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Die  Art,  wie  er  bei  dieser  Expedition  die  Fachmänner  führte  und  zusammen- 
hielt, hing  eben  auch  mit  seiner  richtigen  Erfassung  der  Hauptaufgabe  zu- 
sammen.   Zum  zweiten  war  R.  ein  vorzüglicher  Beobachter  und  Schilderer 

des  Volksle!)ens.  Hier  zeiclinctc  ihn  eine  einfache,  gesunde  Auffassung  aus, 
die  gelegentlich  einmal  einer  leichten  Neigung  ins  hausbacken  Alliiigliche 
folgt,  aber  in  der  Summe  doch  immer  ungemein  erfreulich  wirkt.  R.'s  po- 
litisch-geographische und  wirtschafts-geographische  Schilderungen  lassen  sich 
manchmal  mit  denen  von  Heinrich  Barth  vergleichen,  auf  dessen  weiten  Blick 
und  Gelehrsamkeit  allerdings  R.  niemals  Ansjmirh  machte.  Sehr  viel  gesunden 
.Sinn  und  Takt  zeigen  seine  politischen  Kxkurse.  Er  hat  des  öfteren  über 
Rolonialpolitik  im  Allgemeinen,  französische  und  englische  Kolonialpolitik, 
besonders  Uber  die  Stellung  und  das  Vorgehen  der  Franzosen  in  Algier  und 
in  der  Wüste  sich  au.sgesprochcn .  Sein  letztes  Sammelwerk  ()u\A  Novi  ex 
Africa  (iS86'i  bringt  besonders  viel  davon.  T.ieblingsgegenständc  seiner  po- 
h'tisrh-geographischcn  IknrachtimL;' 11  waren  Marokko  und  Tripolitunien.  Das 
Schriftchen  »Ueber  die  liedeuiung  l  ripolitaniens«  (1873)  gehört  zu  seinem 
Besten.  Schade,  dass  er  nicht  in  dieser  Zeit,  wo  er  eine  Autorität  in  afrika- 
nischen Dingen  war,  entschiedener  auf  die  selbständige  Bethätigimg  Deutsch- 
lands gedrangt  hat.  Kr  hat  <las  prakiiscli- politische  Interesse  Deutschlands 
an  Afrika  oft  gestreift,  hat  sich  aber  leider  vor  1883  nie  die  Frage  gestellt: 
Bedarf  Deutschland  der  Kolonien:  K.  w;u:  ein  Üeissiger  Schriftsteller.  Der 
deutschen  Litteratur  hat  er  13  selbständige  Schriften  über  Afrika  geschenkt; 
alle  sind  viel  gelesen  worden  und  haben  zur  Weckung  des  Interesses  iür  den 
dunkeln  Krdteil  beigetragen.  Es  ist  darunter  kein  Buch,  das  man  übergehen 
durfte,  aller  auch  keines,  das  mit  Harths,  Schweinfurths  oder  Nachtigals 
Hauptwerken  verglichen  werden  könnte.  Gerade  die  zweite  Wiistenreise,  die 
dazu  den  Anlass  bieten  konnte,  hat  R.  niemals  erschöpfend  beschrieben. 
Zahlreiche  grosse  und  kleine  Beiträge  haben  die  Geographischen  Mitteilungen 
von  1863  l)is  i8q5  von  ihm  gebracht.  Daneben  haben  alle  deutschen  geo- 
graphischen Zeitschriften  hiiufig  Aufs.atze  aus  R.'s  Feder  veröffentlicht,  die  er 
dann  z.  T.  in  Büchern  gesammelt  erscheinen  liess.  Kr  hat  4  solcher  Öammel- 
bände  veröffentlicht  Auch  dem  kleinsten  Aufsatz  lag  eine  eigoie  Er&brung 
oder  Beobachtung  zu  Grunde,  die  grösseren  vertreten  oft  eigentümliche  Auf- 
fassungen; aus  jedem  spricht  die  Persönlichkeit.  Nicht  bloss  als  Reisender, 
auch  als  Schriftsteller  über  Afrika  hat  R.  eine  Lücke  gelassen,  die  kein  l  ebender 
ausfüllt.  In  der  Beurteilung  fremder  Leistungen  war  R.  eher  wohlwollend  als 
streng.  Nur  der  Hohlheit  und  Ueberhebung  trat  R.  schroff  entgegen.  Den 
französischen  Plänen  des  SaharapMeeres  kam  er  vielleicht  zu  weit  en1;gegen, 
während  er  den  grundlosen  Plan  Skertchlys  einer  Unterwassersetzung  des  Djuf 
der  Westsahara  von  Anfang  an  verurteilte.   Zwischen  R.  und  den  franzcisischen 

i  Saharaforschern  l)estand  ein  schönes  Verhältniss  wechselseitiger  Anerkennung, 
woran  das  scharfe  Urteil  R.'s  über  die  französische  Verwaltung  und  Politik 

}.  in  Algerien  nichts  ändern  konnte.  Wenn  man  auf  R.  gehört  hätte,  würden 
solche  verlustreiche  Expeditionen  wie  die  von  Largeau  und  von  Flattcrs 
nicht  atisgcsandt  worden  sein.  R.  empfand  es  selbst  als  eine  Sonderbarkeit, 
dass  seine  besten  Leistungen  praktisch  nur  den  Fran/osen  zu  Gute  kamen, 

,    wahrend  die  Deutschen  nur  ein  theoretisches  Verstandni.ss  dafür,  und  dieses 

^tour  in  engsten  Kreisen  haben  konnten.  Was  Wunder,  dass  er  mit  Wärme 
jene  mit  dem  Beginn  der  80er  Jahre  einsetzende  neue  Art  deutscher  Afrika» 

Jä^jbischung  begrüsste,  die  die  nationalen  Bestrebungen  mit  den  wissenschaft- 
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liehen  zu  vereinigen  strebte.    Sein  Schriftchen  ttber  Angm  Pequena  (18S4) 

ist  ein  schönes  Zeugniss  dafür.  Es  zeigt  uns  allerdings  mehr  <!  warmfUh- 
lenden  Patrioten  als  den  kritischen  Afrikakenner.  Für  den  Geschiclusrhreibcr 
der  Anfänge  der  deutschen  Kolonialpolitik  wird  R.  ein  interessantes  Beispiel 
des  Umschwunges  sein,  der  damals  in  den  Gemütern  der  Deutschen  geschah. 
In  dem  Kufra^Buch  von  1881  schreibt  der  kosmopolitische  Bewunderer 
Livingstones  und  Stanleys  einen  Hymnus  auf  die  grossen  civilisatorischen  Ent- 
würfe fies  Königs  der  Bclf^ier,  die  flcn  Kongostant  .inbnhnten;  R.  liattc  auf 
Einladung  Leopolds  II.  an  der  Vorberaliuig  dieser  Entwürfe  1876  teilgenommen. 
In  der  Kolonial-Broschüre  von  1884  begrüsst  er  die  koloniale  Aera,  der  er 
noch  selbst  su  dienen  berufen  ward.  R.  war  eine  stattliche  Ersdieinun^ 
hochgewachsen,  .schlank,  gelenkig,  helläugig,  blond,  im  Gesicht  rötK^  der 
Schnurrbart  in  den  sclimalen  Kinnltart  Ubergehend;  schmaler,  kräftiger,  mehr 
fränkischer  als  niederdcvitsclicr  Kopf. 

Ein  gutes  jugendliches  Bild  steht  vor  dem  Titel  der  Beitrüge  zur  Entdeckung  und 
Erforschung  Afrikas  (1876);  ein  Bild  aus  den  letzten  Jahren  bringt  die  Ülustrirtc  Zeitung 
1896.  —  Von  ausfUlirliclicn  Nekrolotyi'n  ül-cr  R.  nennen  wir  den  von  G.  *^chweinfiirtli  in 
der  Vossischen  Zcitun;;  1  Sq6  (Sonnt.-Beil.  24  u.  25),  von  G.  A.  Krause  in  der  Kreuzzeitung 
1896  (323  f.),  von  W.  W  olkenhftuer  in  den  Deattehea  Geogr.  Blittere  1896,  von  H.  Wich- 
mann  ia  den  Geogr.  Mitteilungea  189611 

F.  Ratzel. 

Simony,  Friedrich,  ist  am  13.  November  1813  zu  Hracbowteinitz  in 

Köhinen  geboren.  Sein  Vater,  Militärarzt  ungari'^rher  .Miktinft,  <;tarb  früh. 
1  )cr  Ivnabe  verbrachte  in  Höhmen,  Mahren  und  l'ngarn  eine  lugend,  die  ihm 
trotz  seiner  angeborenen  Heiterkeit  im  Zurückschauen  arm  und  trüb  erschien. 
Zum  Apotheker  bestimmt,  filhrten  den  angehenden  Pharmaceuten  botanische 
Studien  mit  dem  Eotaniker  Jacquin  an  der  Wiener  Universität  zusammen,  der 
ihn  veranlasste,  sich  ganz  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  zu  widmen. 
Da  er  keinen  regelmässip;en  Schulbilflunpsgang  dürrligemac  lit  hatte,  wurde  ihm 
die  Vollendung  der  Gymnasialstudien  durch  cmc  besondere  Erlaubniss  der 
Regierung  erlassen.  S.  warf  sich  nun  mit  Eifer  auf  das  Studium  der  Botanik, 
Geologie  und  Meteorologie  und  wusste  mit  gutem  Muth  die  äusseren  Hemm- 
nisse zu  überwinden,  die  seine  Armuth  immer  von  Neuem  aufthürmte.  Viel- 
leicht war  es  von  Vorteil,  dass  er  gezwungen  war,  vielseitig  tu  sein.  Als  er 
1840  mit  wenig  sauer  verdientem  Geld  seine  erste  grössere  Alpenreise  maclice, 
fessdte  ihn  noch  mehr  als  der  Bau  des  Gebirges  selbst  dessen  Wirkung  auf  die 
Erscheinungen  der  Hydro-  und  Atmosphäre,  der  Pflanzenwelt  imd  des  Lebens 
der  Menschen.  Diese  Bedingtheiten  zu  erforschen  stellte  er  sich  zur  nächsten 
Aufgabe,  und  aus  der  Aufgabe  einiger  Jugendjahre  wurde  die  Aufgabe  eines 
Lebens.  Es  liegt  ein  Anschluss  an  Alexander  von  Humboldt  m  diesem  Flau 
der  Erforschung  telhirischer  Wechselwirkungen ;  aber  durch  ihre  Beschränkung 
auf  die  Alpen  erinnert  die  Lebensarbeit  S/s  noch  mehr  an  De  Saussure  und 
Wahlenbcrg.  Als  S.  1840  in  das  Dachsteingebiet  hineinwanderte,  begann  fvir 
ihn  die  merl;würdige  räitmlit  he  !?esrhr:inkung,  Verdichtung  und  Verticfunc 
auf  diesem  kleinen  aber  reichen  Abschnitt  der  Alpen,  die  so  bezeichnend 
wurde  für  seine  mei^hliche  und  fotscberliche  Eigenart.  Ihre  Verbindung  mit 
einer  selten  vielseitigen  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Auflhssung  und 
Verwerthung  macht  S.'s  Grösse  aus.  Hochgebirge  zeigten  sich  ja  schon  öfters 
geeignet,  bedeutende  Forsch crna tu ren  gans  an  sich  zu  fesseln;  Ramend  hat 
mit  den  Pyrenäen,  de  Saussure,  Ötuder,  Escher  haben  mit  den  Alpen  derartige 
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enge  UAd  fiiichtbare  Verbindungen  eingegangen.  Am  8.  September  bestieg 
S.  «im  ersten  Mal  den  Hohen  Dach&tein,  den  er  seitdem  fast  unzählige  Mal^ 
zulet/t  mit  72  Jahren,  bestiegen  h;\t.  1S47  i)r:u  hte  er  eine  Reihe  von  Janiuir- 
vnul  Fehruartagen  an  und  auf  (km  I  »achstein  /u  und  seine  Beobachtungen 
über  Uen  winterlichen  ZusLaiid  Uer  iVlmuhphäre  und  SclineeUecke  erregten 
damals  Au&eben.  S.  wurde  1S48  mit  der  Einrichtung  des  naturhistoriscfaen 
Museums  in  Klagenfurt  betraut,  und  1850  arbeitete  er  als  Geolog  an  der 
Aufnahme  des  Sal/kammerguts.  trat  er  :ils  erster  Professor  tlcr  (Jeo- 

graphie  in  den  Lehrkörper  der  Wiener  Universität.  So  wie  in  den  früheren 
Jahren  hat  er  avK  h  in  den  folgenden  legehnitssig  allsommerHcli  (he  I  )a(  hstein- 
gruppc  aufgesucht,  deren  Gletscheri  Seen  und  Pflanzendecke  Kauptgcgenstand 
sein^  wissenschaftlichen  Arbeiten  waren,  während  er  ihre  landschaftlichen 
Bilder  mit  dem  Stift  vmd  später  mit  dem  pliotogr \]»liischen  Apparate  fest- 
zuhalten suclite.  Kr  ist  tuir  vorübergehend  liber  <lieses  (»eloei  hinausgeschweift 
und  aucli  dann  hat  er  nur  sehen  die  (iren/en  der  Ostalpen  übersehritten. 
Von  den  Mittelgebirgen  ist  ihm  nur  das  Riesengebirge  vertraut  geworden» 
Die  Westalpen  hat  er  nur  gestreift.  Auch  seine  rege  Theilnahme  am  Oester- 
reichischen Alpenverein,  den  er  1862  gründen  half,  Wurzelte  eigenüich  in 
seiner  besondern  N'eigung  für  die  Al|)en  des  Sal/kammerguts,  und  die  meisten 
von  seinen  zahlrcii  hen  und  niannij^faltigen  Heitragen  in  der  /eitsc  lirift  iheses 
Vereines  sind  aus  Studien  in  diesem  (Jebiet  hervorgegangen.  Nur  seine  Untcr- 
sucbungen  Über  die  Tiefe  und  Gestalt  der  Seenbecken  unjl  die  Seentempera^ 
turen  haben  ihn  bis  zum  Achensee  geführt.  S.'s  wichtigste  (iietscherbeob- 
achtungen  sind  auf  d;is  Dachsleingebiet  beschrankt.  Karl  Diener  liebt  treffend 
liervor,  dass  man  ihre  Bedeutung  erst  recht  wtirdigt,  wenn  man  sich  daran 
erinuext,  do^  S.  i>eine  Studien  an  den  CJlet:>chern  des  Dachsteins  begann» 
Aün  Bou^  Überhaupt  die  Möglichkeit  von  Gletschern  in  Kalkgebirgen  bestritt. 
S.  hat  in  seinen  oft  wiederholten  Messungen  und  Aufnahmen  eines  imd  des* 
selben  Gletschers,  z.  H.  des  Karlseisfeldes,  ein  imgemein  reiches  Material  zur 
Kenntniss  der  Gletscherschwankungen  geschatfen.  Den  Wirkungen  der  Kiszeit 
in  den  O&talpen  liat  er  zueilt  Beaelitung  geschenkt.  Die  ptlanzengeugraplii^hea  , 
Silidiftu  S.'s  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  Höhengrenzen  und  Boden- 
btedingtheit  Auch  hier  zogen  ihn  einzelne  Gegenstände  besonders  an  und  er 
ist  7-  B.  zur  Legföhre  mit  mehreren  Arbeiten  zurückgekehrt,  Zu  zoologischen 
und  prähistorischen  Studien  gaben  ihm  ebenfalls  Krscheinungen  seines  Studien- 
ktcs  Aiilassy  wie  die  Thierwelt  der  Tiefe  des  liidLtatteräeeb  und  die  yiär. 
Funde  auf  dem  Salzberg.  In  fast  allen  diesen  Arbeiten  ist  ein  morpho*. 
Element  das  of^  hart  an  der  Grense  der  Kunst  gelegen  ist.  Am  klarsten 
in  dem  grossen  Werk  »Das  Dachsteingebiet«  hervor,  in  dem  die  von 
L'C7f»Tr Kneten  oder  photügrajihierten  Bilder  den  nn  sich  trefflichen  Text  weit 
ubenagen.  In  der  Absieht,  ein  plastisches  Bild  der  ganzen  Natur  einer  Ge- 
birgsgruppe  zu  geben  und  zugleich  da^  V'erstandixiss  eigentümlicher  Boden- 
forMim  tubi  diunch  typische  Bilder  als  durch  morphologische  Hilfemittel  zu' 
vermitteln,  liegt  ebensoviel  künstlerisches  als  wissenschaftliches  Bestreben. 
Die  enge  Verbindung  beider  ist  eben  das  Eigene  in  der  Natur  S.'s.  S.  hat 
in  anziehender  "W'^eisc  erzählt,  wie  er  sicli  .selbst  zum  Zeichner  ausgebildet  hat, 
indem  er  von  seiner  ersten  AI penw  ander img  mit  der  festen  Ueiici/:eugung 
|p zurückkehrte».  ^m§  die  Betrachtimg  all  dieser  schönen  Dinge  nur  Werth  habe^ 
wenn  er  ihre  JPonMeiL  zeichnend  festzuhalten  vermöge.  Wie  in  der  Wiüen« 
Schaft  le^^>  «i!'llUB  «Itch  in  der  Kunst  das  beste  in  der  Schule  de»  Kaiw^ 
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Seine  Zeichnungen  wollen  durchaus  nicht  ^ffallcii,  sondern  nur  wahr  sein,  sie 
wollen  auch  nicht  alles  wiedergeben,  was  man  sieht,  sondern  nur  die  Formen ; 
diese  aber  wissenschaftlich  genau.  S.  hat  zwar  auch  farbijjc  T>arstellungen 
versucht  (ein  grosses  (ilelscherphanomcn*  in  Aquarell  erhielt  aul  lier  1875er 
Weltausstellung  eine  goldene  Medaille),  aber  seine  Stärke  lag  in  der  scharfen, 
wissenschaftlich  generalisierenden  irmrisszeichnung.  S.  hat  eine  Reihe  von 
weitverbreiteten  Panoramen  gezeichnet,  so  vom  Schaf berg,  Sarnstcin,  Venter 
Kamm.  A!s  einer  der  Krsten  hnt  er  die  wissenschnfiürhe  Verwendung  der 
Photographie  in  die  Hand  genonunen.  Mit  dieser  Bevorzugung  der  Darstel- 
lung der  geographischen  Erscheinungen  war  S.  in  erster  Linie  beschreibender 
Geograph.  In  der  Abstraktton  und  Schlusssiehung  wagte  er  sich  nicht  gern 
allzuweit.  Hier  hielt  der  Künstler  den  Forscher  zurück.  S.'s  24jähnge  Lehr- 
thatigkeit  an  der  wiener  Universität  h.it  in  üesterrci«  Ii  das  X'erständnis  flir 
Geographie  unil  den  geographischen  Unterricht  ungcnicia  gehoben.  S.  hat 
keine  Schule  gebilde),  aber  in  einzelnen  jungen  Geographen  die  Lust  am 
Messen  und  Zeichnen  und  an  der  liebevollen  Beobachtung  besonders  der  al- 
pinen Naturerscheinnngen  geweckt.  Unter  ihnen  ist  hxiuard  Richter  in  Graz, 
der  Erforscher  der  (iletscher  und  Seen  der  Ostalpen,  der  l?erpNteic:cr,  der 
Naturfreund  und  Naturschildcrer,  der  beste  Vertreter  der  S. '.sehen  Richtung 
in  der  Geographie.  Wälirend  S.  ohne  Aufsehen  wirkte,  so  dass  seine  Thätig- 
keit  nach  aussen  hin  selbst  in  Fachkreisen  kaum  Beachtung  fand,  stattete  er 
sein  enges  1  .ehrzimmer  mit  einem  reichen  Schatze  von  Karten,  Zeidhnungen 
und  Photographien  aus,  deren  Werth  man  erst  in  den  lefzten  Jahren  so  recht 
zu  schätzen  angefangen  hat,  S.  hatte  viele  Jahre  in  bescheidener,  jedes  Auf- 
sehen vermeidender  Weise  gewirkt,  ehe  seine  Thäligkeit  in  weiteren  Kreisen 
gewürdigt  wurde.  Die  liebenswürdige,  dabei  streng  rechtliche  Natur  S.*s  kannte 
keinen  andern  Khrgeiz  als  die  Forderung  der  Studien  seiner  Schüler  und  die 
gründlirhsto  Volletuhmi,'  *;ciiior  Arbeitet!.  Die  VerfitTiiitlu  liun;^^  dieser  Arbeiten 
war  ihm  dann  iNebensachc.  Krst  jetzt  kommen  in  dem  v  on  rem  l  un<i  Richter 
liei ausgegebenen  >  Atlas  der  osterreichi.schen  Alpenseen^i  die  inulievolleii  Seen- 
messungen S.'s  vollständig  an  die  Oefientlichkeit.  In  seinem  Todesjahr  ver- 
lieh ihm  die  K.  K.  (>eogra|>hische  (lesellschaft  ihre  Hauer-Medaille  aus  Anlass 
flet  \'nllcnilufi^  des  1  i.u  listeinwerkcs.  V>c\\n  S<  laitlcn  aus  dem  Amte,  1SS6, 
hatte  ilirn  seine  Regierung  den  Hofratstitel  ue<4el)en.  J  )ie  grösste  C^eini^tluiimg 
bereitete  ihm  aber  die  Feier  .seines  80.  lieburtstages  unter  begeisterten  Kund- 
gebungen zahlreicher  Schüler  und  Fachgenossen.  Am  so.  Juli  1896  starb  S. 
zu  St.  Gallen  in  Steyennark. 

Vli/ licliiiivv  iIlt  Welke  vm»  Dr.  Förster,  Wien  1896  u.  bei  Wurrbach  P<1.  34.  XckroTo.  c 
von  K.  Diener  in  den  Mittb.  d.  K.  K.  Geographischen  Gesellschaft  tu  Wien  1  S<)(.,  vun  K.  Richter 
in  den  Mittb.  d««  D.  11.  Ö.  Alpen -Vereins  1896,  von  Supon  ia  den  Gcugr.  Mittlu  1896. 

F.  Ratzel. 

Slehr,  Gustav,  während  der  yoiger  und  Soiger  Jahren  einer  der  nam- 
haftesten Bassisten  der  deutschen  Opembühne,  wurde  am  17.  September  1837 

/n  .\rnsbiT!?  ^reboren.  Fr  entst ;inimtc  einer  .ingesehenen  preussischeti  Heamrcr- 
famiiic  und  .schien  selbst  durch  Vorbildung  uud  F.amilientradition  zu  einein 
gelehrten  Berufe  bestimmt.  Da  erwachten  ob  den  musikalischen  Freuden 
der  Berliner  Studentenzeit  die  künstlerischen  Neigungen  in  S.  und  1862 
sattelte  der  junge  Mediciner,  von  Heinrich  Dorn  und  dem  Opernsänger  Julius 
Krause  wohl  herriton  und  angeleitet,  rtini  Bühnensänger  tim.  Nach  einer  sehr 
kurzen  Lehrzeit  öffneten  sich  dem  stimmbegabtent  geistig  gut  vorgebildeten 
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Bassisten  1863  die  Pforten  <^r<,  Hoftheaters  /u  Neustrelitz,  von  wo  seine 
aufsteigende  Laufhahn  ihn  i>al(l  nach  Gothenburg  {i?>f^4  1^65")  unH  Prng 
(1865  — 1870)  und  schlicsshch  nach  Wieshadcn  führte,  dessen  Hofoijer  fhiniais 
unter  Wilhelm  Jalins  Führung  gerade  in  schöner  Blute  stand.  In  diese  Zeit 
1870—1881  fällt  auch  die  Keife  von  S.'s  Künstlerschaft  und  als  ihn  1876 
ein  glücklicher  Zufall  nach  Rayreuth  führte  und  zum  ersten  Darsteller  des 
Ha^en  in  R,  Wagners  »tu)Uei(lnmmerung<i  machte,  war  sein  Ruf  in  Deutsch- 
land begründet.  Der  ^feister  selbst,  dem  S.  als  Ersatz  fiir  den  witlersj)enstigen 
Scaria  aus  arger  Verlegenheit  half,  hat  dem  Künstler,  der  in  kaum  zwei 
Wochen  die  ausserordentlich  schwierige  Partie  erlernte,  seine  Anerkennung 
ausgesprochen  indem  er  öffentlich  bekundete,  S.  habe  sich  den  Charakter 
des  Tla^^en  in  Stimme,  Sprache,  Gebärde,  Rewcpinp,  Sthritt  und  Tritt  so 
vollständig  angeeignet«,  dass  die  Dnrrhriihrun^;  der  Kolle  /u  einer  »Meister- 
leistung« wurde.  Wer  in  spateren  Jahren  den  von  Dainonik  .allzu  freien  »Hagen« 
S.'8  kennen  lernte,  wird,  unbesclmdet  der  meisterlichen  Autorität,  dies  Urteil 
etwas  bestaunen.  Wie  hoch  Wagner  S.*s  Leistung  und  Künstlerschaft  schätzte 
zeigt  sich  aber  auch  darin,  dass  er  sogar  daran  tlachte,  ihm  seinen  »Wotan« 
anzuvertrauen  (Brief  von  12.  September  1876'!  unrl  dass  er  ihn  neben  Sraria 
1882  2ur  Darstellung  des  »Gumemanz«  nach  Bayreuth  berief.  In  der  Rolle 
dieses  edeln  Greises,  die  er  während  mehrerer  Festspieljahre  übemommen 
hatte,  fand  S.  Gelegenheit  zu  einer  seiner  besten  Kunstleistungen,  denn  hier 
konnte  sich  die  breite  Behaglichkeit  seines  Wesens,  die  sonst  meist  nur  den 
alltäglichen  Aufgaben  des  bürgerlichen  Singsjiiels  zn  gut  kam,  einmal  aueh 
auf  höherm  Kunstgebict  ausgeben.  Am  Münchner  Hoftheater,  dem  er  vom 
September  1881  bis  zu  seinem  Tode  angehörte,  hatte  S.'s  nicht  eben  scharf 
ausgeprägte  Künstlerart  keinen  leichten  Stand,  doch  hielten  die  dröhnende 
Wucht  seiner  Stimme  und  die  sinnvoll  gemessene  Weise  seines  Vortrags 
allzeit  die  'I'eilnahme  für  seine  Leistungen  im  seriösen  Fach  fest.  Im  Jalire 
18Ö7  erhielt  S.  den  Titel  eines  konigl.  bayr,  Kammersängers.  Durch  schweres 
Leid  in  seinem  Familienleben  vor  der  Zeit  gebrochen,  starb  S.  am  18.  Mai 
1896  in  München. 

Heinrich  Welti. 

Bäuerle,  Friederike,  Tochter  des  bekannten  Schriftstellers,  Begründers 
und  Redacteurs  der  Theaterzeitung  Adolf  Bäuerle  aus  dessen  erster  1806 
geschlossener  Ehe  mit  Antonie  Egger  wurde  zu  Wien  11.  Dezember  181 7, 
nach  Wur/bachs  biographischem  Lexikon   des  Kaiserthums  Oesterreich  1820 

geboren.    Fine  nnsgezeirlniete  Kr;^iehung,  die  alle  wichtigen  DisripHnen  mensch- 
lichen Wissens  und  der  Künste  umfasste,  befähigte  Friederike  B.,  die  zudem 
von  der  Natur  mit  einer  seltenen  Beanlagung  lur  Sprachen  und  Musik  be- 
gnadet war,  schon  frühzeitig  als  Pianistin  und  Schriftstellerin  erfolgreich  auf- 
zutreten.   Entzückte  sie  in  ersterer  Eigcnsrhaft   (Kirdi  die  Lieblichkeit  und 
Cirazie  ihres  Spieles,  so  interessirte  sie  in  letzterer  (hireh  die  geist\()lle  l*ikan- 
terie,  mit  welcher  sie  ihre  S(  hilderungen  7AI  würzen  vcrstiind.   Ihr  musikalisches 
Können  stellte  sie  im  vorinarzlichen  Wien  fast  ausschliesslich  in  den  Dienst 
der  öffentlichen  Wohlthätigkeit,  ihre  Feder  in  den  ihres  Vaters.   Die  vielen 
mit    F.    gezeichneten  Skizzen  und  Bluetten,   welche  die  Theaterzeitung  in 
den  Jaliren  1850  bis  iS^'^  brachte,  Iiatten  Friederike  P..  zur  Verfa«^serin.  In 
späterer  Zeit  verwerthete  sie    ihre  reichen  SjjrachLenninisse    und    ubersei  zie 
eine  grosse  Anzahl   frun/usischcr   und  englischer  Romane,   die   theils   un  ter 
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ihrem  eigenen  Namen  theils  unter  dem  Pseudonym:  Friedrich  Horn  in  dem 

von  Hartlehen  in  Pest  und  Wien  herausgegebenen:  « Belletristischen  I.ese- 
kahinet  erschienen.  Wir  nennen  von  diesen  ihren  Arbeiten:  Der  Spion  der 
vornelimen  Welt  von  Saint  Georges,  Miss  Mary  und  Gilbert  und  Gilberte 
von  Eugen  Sue,  Die  Wilde  der  Berge,  der  letzte  Irlftnder  und  die  Marquise 
von  Norville  von  Elise  Bcrthet,  Contino  Contini,  dann:  Der  Menschenjäger 
von  (ionzales,  die  Gefangnisse  von  Schliissolhurg  von  Fath,  die  letzte  der 
Feen  von  fanies.  ( /cincinsain  mit  (Jonsiant  von  Wiirzhach  veröttenLlichte 
Friederike  Ii.  nach  einem  von  dem  ErsLgenaiuUen  entworfenen  l'lane  1853 
in  der  »Ostdeutschen  Post«  und  1854  in  Nordmanns  Salon  die  von  der 
Lesewelt  mit  ungewöhnlichem  Beifalle  aufgenommenen  »Hlumenbriefe«.  Nach 
dem  Ableben  ihres  Vnters,  der  zu  Basel  in  der  Nat  ht  vom  tq.  auf  den 
20.  September  iS5()  starb,  gab  sie  unter  dem  TiTlI:  Der  erste  April  —  Der 
Herzog  Lorenz  iiruchstUcke  aus  den  Krinnerungen  und  Krlebnis.sen  desselben 
heraus,  die  gleichfalls  allgemeinem  Interesse  begegneten  und  den  Ruf  ihres 
Namens  förderten.  Trotz  dieser  wiederholten  und  schönen  Erfolge  zo^  sit  h 
I'riedcrike  V>.  pliit/lif  h  von  <ler  Welt  zurück  und  lebte  Jahrzehnte  hindurc  h 
\()n  allem  Verkehr  abgeschlossen,  auf  einem  kleinen  Hesitzthum  zu  Urschen- 
dorf  nächst  Wiener  Neustadt.  Dortselbst  schied  sie  im  hohen  Greisenalter 
am  17.  Juli  1896  aus  dem  Leben.    Friederike  B.  war  unvermählt  geblieben. 

A.  J.  Weltner. 

Berla,  Alois,  Pseudonym  für  Alois  Scheirhl,  österreichischer  Volks- 
dichter, wurde  zu  Wien  7,  März  1826  geboren.  Ursprünglich  fiir  die  musi- 
kalische Laufbahn  bestimmt,  widmete  sich  B.  1847  Btthne  und  war  aU 
Schauspieler  und  Sänger  zunächst  am  Deutschen  Theater  zu  Pest  thätig,  wo> 
selbst  er  auch  ein  Jahr  später  seine  erste  Bühnendichtung  »das  Charakter- 
gemnlde:  der  letzte  Zo[»f  zur  Auftuhrung  brachte.  Der  Erfolg  dieses  Stückes 
bestimmte  ihn  zu  weiteren  Arbeiten,  die  von  Publikum  und  Kritik  freundlich 
aufgenommen  wurden  und  bereits  im  Herbste  1848  seine  Berufung  ah 
Dramaturg  an  das  Theater  an  der  Wien  zur  folge  hatten.  In  dieser  Stdlung 
entwickelte  B.  eine  überaus  fruchtbare  Wirksamkeit  auf  dramatischem  Gebiete. 
Er  schrieb  nicht  n«ir  Original  werke,  sondern  übersetzte  auch  zahlreiche  trcin<i- 
ländische  Bühnendichtungen  und  lieferte  ausserdem  Bearbeitungen  beliebter 
norddeutscher  Volksstücke.  Im  Theater  an  der  Wien  sowie  in  der  in  den 
iiinfziger  Jahren  in  FUnfhaus  bestandenen  Arena  hatte  er  seine  grössten 
dichterischen  Triumphe  zu  verzeichnen.  Hier  entfesselten  sein  Volksstück: 
(Jervinns  mit  Treumann  und  Scholz  in  den  Hauptrollen,  sein  Schauspiel:  Der 
Zigeuner  mit  Karl  Rott  in  der  Titelrolle,  sein  Aussttittungsstück :  Die  Musik 
des  Teufels,  endlich  seine  Possen:  Schottenfeid  und  Ringstrasse,  dann:  Unsere 
Lehrbuben  Stttrme  des  Beifalls.  Wären  in  der  Zeit  seiner  Blttdie,  Ende  der 
Sechziger-  und  zu  Beginn  der  Siebziger-Jahre,  Tantiemen  und  Honorare  höher 
gewesen,  B.  müsste  ein  reicher  Mann  f;ewor(len  sein,  denn  er  beherrschte 
durch  geraume  Zeit  im  vollen  Sinne  des  Wortes  das  Wiener  volksthümliche 
Theater.  Bei  den  damaligen  Verhältnissen,  gelang  es  ihm  niu-,  eine  be- 
scheidene Existenz  zu  fristen.  Wir  besitzen  von  B»  Uber  achtzig  den  Abend 
füllende  Stücke  und  mehr  als  fUnfzig  Einacter  u.  zw.  Possen,  Cbuaktcrbilder, 
Schau-  und  1  Aistspiele,  sowie  Operettenlibretti  (darunter  das  von  Millöcker 
compüturle  Singspiel;  Das  verwunschene  Schloss,  das  mit  Girardi  und  Crnll- 
mayer  grossen  Erfolg  hatte).    Alle  iliese  Arbeiten  sind  heute  nahezu  ver- 
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pcsscn  und  nur  das  von  ihm  für  Wien  eingerichtete  norddeutsche  Lebensbild 
I  )rLi  Paar  Schuhe,  in  weh  hem  Mnrie  Ot  istingcr  briiline,  geht  tiodi  ah  und 
zu  m  Scenc.  Wenn  B.  und  seine  Schöpfungen  von  der  Gegenwart  ignorirt 
werden,  so  darf  desshalb  nicht  auch  seine  einstige  Bedeutung  für  die  Wiener 
Volksbahne  unterschätzt  werden.  »Ein  Possendichter  der  sogenannten  alten 
S«  luilc  verstand  er  es,  den  jcweilif^en  T.iel)h'ngcn  der  Wiener  die  dankl>arstcn 
Rollen  auf  di  ii  Li  lh  /.u  srhri  ihen,  nebenher  aht  r  auch,  unterstützt  von  einer 
unerschoj»lhchen  i'haniasie  und  einer  ungemein  scharfen  Beubachtungsgube 
fUr  das  sich  in  vielgestaltigen  Fonnen  äussernde  Leben  der  »Kaiserstadt  an 
der  DcMuiu«  seinen  Stücken  durch  packende  Episodenfiguren  reichen  und 
fesselnden  Inhalt  zu  geben.  In  den  letzten  Jahren  lieferte  B.  für  Wochen- 
und  Tagesblätter  novellistische  und  theatergeschichili(  hc  l5oiträgc,  für  die 
Bühne  selbst  schrieb  er  nichts  mehr.  Längere  Zeit  kränkelnd  surb  er  den 
i6.  Februar  1896,  drei  Wochen  vor  seinem  siebzigsten  Geburtstage,  welcher 
durch  eine  Auffllhning  eines  B.'schen  Werkes-  im  Carltheater  hätte  gefeiert 
werden  sollen. 

A.  J.  Weltner. 

Carro,  Karl  Ritter  von,  als  Schriftsteller  und  Recitator,  sowie  bis  Mitte 
der  Siebzigerjahre  unter  dem  Pseudonym :  Karl  Carode  auch  als  Schauspieler 

erfolgreich  thätig,  entstammte  einer  alten  aus  Genf  nach  Wien  eingewanderten 
Familie  und  wurde  hier  am  21.  März  1846  gL"l)oren.  Sein  (Irossvater  war 
der  .seinerzeit  berühmte  Mediciner  Dr.  Johann  Carro,  der  sich  einerseits  um 
die  Einführung  der  von  Eduard  Jenner  entdeckten  Kuhpocken-Impfung  am 
Continen^  anderseits  um  die  Hebung  des  Kurortes  Karlsbad  grosse  Verdienste 
erworben  hatte  und,  1813  geadelt,  1820  in  den  östcrrticluschen  Ritterstand 
erhoben  worden  war.  Karl  von  C.,  für  die  kaufmännisc  he  Laufbahn  bestimmt, 
besuchte  eine  Wiener  Handelsschule,  die  er  aber,  siebzehn  Jahre  alt,  verliess, 
um  sich  der  Bühne,  für  welche  er  von  Kindheit  an  das  regste  Interesse  und 
eine  nicht  gewöhnliche  Begabung  gezeigt  hatte,  zuzuwenden.  Nachdem  er 
eilf  Jahre  hindurch  an  verschiedenen  Bühnen  Deuts«  lilands  und  Oesterreichs 
mit  mehr  oder  weniger  f'.hiek  [,'ewirU  hatte,  berief  ihn  Franz  von  Dingel- 
stedt  nach  dem  Abgänge  Franz  K icrschner's  an  das  Wiener  I-Fofl)urgtheater, 
an  welchem  er  jedoch  kaum  cm  Janr  —  \(>m  i.  October  1874  bis  30,  Juni 
1S75  —  verblieb.  Seine  erste  Rolle  am  13.  October  1874  war:  Graf  Rivers 
in  König  Rich.ird  III.,  seine  letzte  der  Philosoph  Grimm  in  Narciss  am  16.  Juni 
1875.  nie  geringe  P»ea(-htung,  welche  seine  schaus]tieleris<  hen  T.eisfungcn 
landen,  veranhusstcn  Karl  xon  C,  sich  gänzlich  auf  flas  ]"a<  h  der  Recitation 
zu  verlegen,  in  welchem  er  sich  schon  vor  und  auch  während  seines  Wiener 
Engagements  mit  entschiedenem  Glück  versucht  hatte.  Für  seine  Recitationen 
wählte  er  mit  Vorliebe  Volkstücke  Anzengrubers  und  Ganghofers.  Stets  frei 
aus  dem  (ieflaehtuis  sprechend,  bot  er,  unterstützt  von  der  seltenen  Meister- 
schaft, mit  welcher  er  <lcn  österreichischen,  wie  den  bairischen  Dialekt  be- 
herrschte, und  der  Modulationsiähigkeit  seines  Organes  geradezu  unübertrefif- 
liche  Interpretationen  dieser  Diditungen.  Was  Junkermann  Fritz  Reuter  und 
dessen  Werken  ist  Karl  von  C.  für  Ganghofer  und  Anzen  gruber  geworden 
und  vornehmlich  die  Schöpfungen  des  Letzteren  verdanken  C.'s  Kunst  viel 
warmes  und  verständnisvolles  Interesse,  das  ihnen  Deutschland  entgegenbrachte. 
Zehn  Jahre  hmdurch  zog  der  nimmermüde  Recitator  in  Deutschland  und 
Oesterreich  von  Ort  zu  Ort,  allüberall  von  einer  stets  wachsenden  Gemeinde 
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von  Verehrern  seiner  Runst  freudig  begrüssi  und  von  der  Presse  rückhalts- 

lüs  anerkannt.  Ausser  den  Schriften  GanKhofcrs  und  Anzengrubers  nahm 
Karl  von  C.  spater  noch  jene  Franz  Stclzhanier's  und  Karl  Stieler's  in  sein 
Programm  auf  und  erzielte  auch  durch  deren  Wiedergabe  unbestrittene 
glänzende  Erfolge.^  Von  leitete  der  Künstler  während  der 

Sommermonate  das  Kurhaustheater  in  Göggingen.  Um  diesell^e  Zeit  trat  er 
auch  mit  seinen  ersten  1  riftstellerischen  Arbeiten  vor  die  OefTentlichkeit. 
Das  V'olksstürk:  Der  Kaill-Lum|>  und  oberbairische  Gedirhte  unter  dem 
Titel:  In  Stieler's  I-ussstapfen  gewannen  ihm  manche  Freunde.  Im  letzter- 
wähnten Jahre  kehrte  Karl  von  C.  nach  Wien  zurück»  das  er  aber  bereits 
1890  wieder  verliess,  um  die  Stelle  eines  Vortragsmeisters  an  dem  Institute 
der  Frau  Mayr-Peyrimsky  in  (ira/.  zu  übernehmen.  Diese  Art  Thatigkeit 
scheint  ihm  a!)er  wenig  behagt  zu  h.aben,  flenii  schon  nach  Jahresfrist  fintlen 
wir  C.  wieder  m  Wien,  woselbst  er  als  KecUator  und  dramatischer  Lehrer 
üich  recht  und  schlecht  fortbrachte,  bis  schweres  Siechthum  ihn  dauernd  an 
das  Krankenlager  fesselte.  Nach  langem  Leiden  erlöste  ihn  der  Tod  am 
22.  März  i8c)6.  Ein  schlichtes  Denkm.al  am  evangelischen  Frie<ihofc  ausser- 
h  ilti  ih  r  Mat/kins(I(irfer  Linie  bezeichnet  die  Stätte,  wo  Kari  von  Cs 
irdische  Ueberrcste  ruhen. 

A.  J.  Weltner. 

Csemits,  Ignas,  Schauspieler  und  Theater-Director  erblickte  zu  Fflnf- 
kirchen  in  Ungarn  am  27.  Mai  1814  das  Licht  der  Welt.   Kaum  den  Kinder- 

schtificn  entwachsen.  (jicTic  er  /ur  Bühne  und  entwickelte  si<  h  ra.s(  h  /u  einem 
der  l)esitn  Komiker  «ies  dcuis(  hen  Theater'^.  Nachdem  er  mehrere  Jalire 
hindurch  (he  1  )ueetion  der  '1  heaier  m  seiner  Vaterstadt  und  in  lemesvar 
geleitet  hatte,  gieng  er  1857  nach  Graz  und  wirkte  unter  Dveotor  Balvansky 
durch  siel>en  Jahre  als  erster  Komiker  am  dortigen  Landestheater.  Ostern 
1864  übernahm  er  die  Direciion  lUs  \nu  ihm  ins  T,el)en  ficnifcncn  (Iraker 
Thalia  si>äteren  Stadt  —  und  nunmehrigen  Stadt  park  theaters,  an  \\t.l(  hcm 
er  vorneiuiilKh  die  Posse  und  Operette  priegte,  nebenher  aber  auch  d.is 
Schauspiel  und  die  Oper  mit  Glück  cidtivirte.  Unter  ihm  begann  Amalie 
Fricdn<  h-Matema  ihre  Künstlerlau n)ahn,  machten  .\lexander  Girardi  und 
Kudolf  Tyrolt  ihre  ersten  schausi>ielerischen  Versuche.  1866  nahm  C.  eii^ 
Engagement  am  ("arltheater  in  Wien  an  und  glänzte  hier  nameniüch  in 
Nestroy  sehen  (iestalten,  als  deren  Interpret  er  allgemein  gerühmt  wurde. 
Nach  einigen  Jahren  verliess  der  Künstler  Wien  und  gieng  nach  Olmütz. 
wo  man  ihm  die  Direction  des  dortigen  Theaters  übertragen  hatte.  Spä- 
ter linden  wir  ihn  abwechselnd  als  Director  der  Bühnen  in  Pressburg, 
Brünn,  Klagenfurt  und  Innsbruck  thntii:.  Wo  immer  er  weilte  und  wirkte, 
genoss  Ignaz  C.  allgemeine  Achtung  und  hinterliess  er  das  elirendste  An- 
denken. Als  Director  wusste  er  sidi  die  Liebe  seines  Personals  zu  gewinnen, 
<Icssen  Wol  cr  stets  zu  federn  trachtete.  Demgemäss  hatte  er  audi  nie  mit 
der  Missgxmst  der  Schauspieler  zu  kämpfen  und  konnte  jederzeit  auf  ein  ge- 
deihliche«^ /nsaninienwirken  seiner  Gesellschaft  rechnen.  Die  Vorstellungen, 
die  er  dem  l'ublikum  bot,  erhoben  sich  an  (lüte  weit  über  das  Niveau  ge- 
wöhnlicher Provinzbuhnen  und  trugen  ihm  daher  nicht  bloss  künstlerische 
Anerkennung  sondern  auch  materiellen  Gewinn  ein.  Während  die  von  ihm 
geleiteten  Bühnen  Ferien  hielten,  begab  sich  Ignaz  C.  auf  Gastspiele.  In  den 
Sei  h/iger-  und  Siebziger-Jahren  spielte  er  in  Berlin,  München,  Würzburg, 
.trankfun  am  Main,  Prag,  Lemberg,  Linz  und  Triest,  überall  mit  Beifall  aul- 


Digitized  by  Google 


Oieraits.  Dietz. 


339 


genommen.  Als  er  vor  einigen  Jahren  die  Direction  des  Innsbmclcer  Theaters 

niederlegte,  um  sich  in  das  ?ri\.vtlebcn  zuriirk/.iizichen ,  sah  ihn  die  Haupt- 
staflt  Tirols  nur  mit  grossem  Hedauern  scheirlcn.  Tn  dem  Stadu  hen  Peggau 
bei  (iraz,  woselbst  C.  sein  Domiril  nahm,  widmete  sich  der  alternde  Künstler 
nunmehr  ganz  einer  zweiten  Kunst,  die  er  in  jungen  Jahren,  Ireilich  nur 
insgeheim,  eifrig  geübt  hatte:  der  Malerei.  Die  Bilder,  die  er  in  behaglicher 
Ruhe  schuf,  machte  er  seinen  Freunden  zum  Geschenke  und  die  Freunde 
wietler  erinnerten  sich  am  acht/i-^sten  (Icburtstage  des  Künstlers:  des  X'.uers 
C.'s  und  überraschten  den  (Jreis  ani  27.  Mai  1894  in  seinem  siillen  Heim 
zu  l'eggau  mit  zaiillosen  Beweisen  der  Liebe  und  Verehrung,  die  sich  auch 
im  reichen  Afasse  einstellten,  als  es  galt  Ignaz  C,  der  am  32.  Januar  1896 
an  den  l  olgen  eines  Schlaganlalics  verschieden  war,  auf  dem  Peggaucr  Orts^ 
fhedhofe  in  das  Grab  zu  betten. 

A.  j.  Weltner. 

DietZy  Ludmilla,  gebome  Baiungartner.  Schauspielerin,  wurde  als  die 
Tochter  eines  Kapellmeisters  zu  Pressburg  25.  Juli  1836  geboren.  Von  einer 

mit  ihren  Eltern  befreundeten  reichen  Dame  an  Kindesstatt  angenommen, 
kam  sie  in  frühen  Jahren  nach  Prag  und  erhielt  dort  eine  keineswegs  ftir  die 
Huhne  berechnete  Erziehung.  Der  in  dem  Mädchen  schlummernde  Theater- 
trieb liess  sich  jedoch  nicht  unterdrücken  und  kaum  sechzehn  Jahre  alt,  ver- 
Hess Ludmilla  B.  heimlich  Prag  und  kehrte  in  ihre  Vaterstadt  zurück,  um  an 
der  dortigen  Bühne  ein  Engagement  zu  finden.  Direclor  Megerle  nahm  sie 
nach  glücklich  abgelegter  Gesangsprüfimg  als  Choristin  auf.  Diese  Wirksam- 
keit behagte  üidesäcn  der  jugendhchen  Kunstjüngerin  nur  wenig  und  schon 
1853  sehen  wir  sie  als  Liebhaberin  am  Josefstädter  Theater  in  Wien.  £in 
Jahr  später  machte  sich  Ludmilla  B.  unter  Director  Thomä  in  Graz  als  »Local- 
sängerin«  bemerkbar  und  hatte  den  Ausgangspunkt  ihrer  Carri«>re  gewonnen. 
Nachdem  sie  drei  Jahre,  1854  Iiis  1857,  an  den  vereinigten  Theatern  ii)  Ünda- 
pest,  woselbst  sie  sich  auch  mit  ihrem  C'ollegen  Josel  D.  vermalille,  luil  Er- 
folg thatig  gewesen  war,  nahm  sie  ein  Engagement  am  Brünner  Stadttheater 
an  und  verblieb  dortselbst  —  der  gefeierte  Liebling  des  Publikums  —  volle 
sechzehn  Jahre.  1873  folgte  sie  einem  Rufe  des  Directors  Swoboda  an  die 
komische  Oper  nach  Wien,  um  nach  dem  Zusammenbriu  he  dieses  Instituts 
an  dem  von  ihrer  Jugendfreundin  Jose|)hine  Gallmeyer  geleiteten  Strampler- 
Theater  zu  wirken.  1877  bis  1879  ^^^"^  Ludmilla  D.  unter  Heinrich  Laube 
Mitglied  des  Wiener  Stadttheaters  und  versuchte  sich  auf  dieser  Bühne  auch 
in  seriösen  Rollen.  Die  Jahre  1880  und  1881  benützte  die  Kimstlerin  zu 
Gastspielreisen  in  Deutsf  bland,  wor aiM*  ^it'  nach  Wien  zurückgekehrt,  auf  kurze 
Zeit  in  den  Verband  des  Josefstadicr  1  hcaters  trat,  aus  wcklicm  sie  aber 
wieder  schied,  um  drei  Jahre  der  Badener  Bühne  und  einige  Monate  hindurch 
den)  Theater  an  der  Wien  anzugehören.  Von  1884  bis  1894  neuerdings  am 
Josefstädter  Theater  engagirt,  erlebte  sie  als  »komische  Alte«,  Tür  welches 
Fai  h  sie  sich  nunmehr  entschierlen  li  itte,  eine  zweite  künsderisi  he  (ilanz- 
epoche,  die  ihren  Namen  dauern(l  eingeschrieben  hat  in  tlie  (icschichte 
der  Wiener  Volksbüline.  Die  schweren  Existenzsorgen ,  mit  welchen  da.s 
Josefstädter  Theater  fast  ununterbrochen  zu  kämpfen  hatte,  waren  mit 
einem  Schlage  behoben  und  der  nie  versagende  Kassenmagnet,  der  ganz  Wien 
mit  gleicher  Kraft  anzog,  nannte  sich  Ludmilla  D.  Die  Künstlerin  als  »Frau 
Sopherl  vom  Naschmarkt«  oder  als  »Wunderdoktorin  von  Hemals«  gesehen 
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ZU  haben,  galt  ab  gesellschaftliche  Verpflichtung.  Wie  Ludmilla  D.  aber  auch 
<lie.se  uiul  al)nli<  he  Frauen  aus  {lern  Volke  zu  spielen  verstand!    Welche  un- 

nachaliinli«  lu'  Xu.HiroM  (krli  ucrntirlirher  Komik,  unverwüstlichen  Humors  sie 
in  diesen  Rullcn  zur  wn-kungsvoUsien  (ieltung  brachte!  Ludmilla  D.  mag  jeder- 
zeit eine  verwendbare  Schauspielerin  gewesen  sein  und  in  den  verschiedensten 
Fächern  gute  Leistungen  zu  bieten  vermocht  haben,  zur  vollen  unbestreitbaren 
Künstlerschaft  gedieh  sie  erst  in  den  achtziger  Jahren  und  wenn  der  Director 
ties  Josefslädtor  TlierUers  Herr  (liisr.ui  kein  anderes  Verdienst  nufzuweiscn 
hat,  das,  Ludmilla  l>.  in  die  nchiige  Sjihare  ihres  Wirkens  zu  ihrem  und 
und  seinem  Wohle  gerückt  zu  haben,  rauss  ihm  zugesprochen  werden,  Lud- 
milla D.  war  die  echte  und  rechte  Interpretin  der  resoluten,  keinerlei  con- 
ventionelle  Beschränkung  anerkennenden,  grobbissigen,  dabei  ]:crzensguten 
Wieiurii^,  wie  sie  lebte,  lebt  und  Iel)eti  wircl.  Die  (wenn^leit  h  nur  loode 
Popul  ini.it,  welcher  sie  «^irh  erfreute,  war  eine  voll  und  wohl  verdiente  und 
der  (iescinchtsschreiher  der  deutschen  Volksbühne  wird  dieser  glänzenden 
Erscheinung  im  Rahmen  des  specifisch  wienerischen  Schauspielthums  stets  ge- 
denken müssen.  Die  Liebe  und  Verehrung,  w  eU  lie  die  Wiener  Kunstfreunde 
ihr  cntgegenbr.if  hton,  äusserten  sich,  als  sie  im  April  iSq^  ihr  vier/t^jühriges 
Kunstleriuhünvmi  feierte;  sie  gaben  sich  auch  kund,  als  die  Runstlerin,  die 
nach  dem  Kucktritt  Director  Giesraus  an  das  Carltheater  übersietielie,  in 
Folge  eines  Schlaganfalies  schwer  erkrankte  und  sich  von  der  Btthne  zurück- 
ziehen musste.  Und  als  sie  zu  Wien  15.  Juni  1896  aus  dem  Leben  s^ed, 
war  man  darüber  einig,  dass  mit  ihr  eine  echte  Volksschauspielerin  gestor- 
ben sei. 

A.  J.  W^eltner. 

Franckei,  Dr.  Adolf,  Schriftstdl«',  geboren  Brünn  20.  März  1823  n.  A. 
1825,  kam,  nachdem  er  in  seiner  Vaterstadt  das  Gymnasium  absolvirt  hatte, 
1841  nach  Wien,  nm  nn  der  technischen  Hochschule  Mathematik  und  Mechanik 
zu  Studiren.  Literarisc  he  Neigungen  bestimmten  ihn,  diese  Studien  abzubrechen 
untl  sich  auf  die  rhilosophic  zu  werfen.  An  der  Untversiiät  zu  Jena,  wohin 
er  sich  von  Wien  begeben,  erwarb  sich  Franckei  den  Doctorhut.  Nach  Wien 
zurückgekehrt,  nahm  er  an  der  Bewegung  des  Jahres  1848  regen  Antheil  und 
mvi'iste  nach  dem  Falle  Wiens  seiner  Sic  herlieit  wegen  Oesterreich  verlassen. 
Kr  begab  sich  nach  Deutschland  und  veiotiendichte  in  Leipzig  1849 
liändchcn  (iedichte:  > Wiener  Gräber«,  das  die  Anfmerksamkeit  der  Öster- 
reichischen Behörden  neuerdings  auf  ihn  lenkte  und  seine  persönliche  Ver- 
folgiuig  nach  sich  zog.  Fran«  kel  flüchtete  nach  Weimar  und  schrieb  dort 
das  c|»is(  h-l\ris<  lie  Gedicht:  Der  l  annliänser-,  das  1S54  im  Drucke  erschien. 
Um  ^iieselhe  /eil  trat  er  mit  Kail  (iutzkow  in  nähere  persönliche  Beziehung. 
1855  wurde  er  gelegentlich  eines  Besuches  in  Dresden  verhaftet  und  an 
Oesterreich  ausgeliefert.  Nachdem  er  in  Wien  kurze  Zeil  in  Haft  gewesen, 
durfte  er  seinen  Wohnsitz  in  Brünn  nehmen,  stand  jedoch  bis  zu  der  anläss» 
lieh  (1(1  Gehurt  des  Kronprinzen  Rudolf  ertheiltcn  Amnestie  unter  polizei- 
licher Aufsicht.  Jn  lirünn  lebte  F.,  der  sich  nunmehr  von  jeder  politischen 
Thätigkeit  fernhielt,  ausschliesslich  schöngeistigem  Schaffen.  Dramaturgische 
Vorträge,  die  er  in  den  Wintermonaten  veranstaltete,  begegneten  allgemeinem 
Interesse  und  bestimmten  die  BrOnner  Stadtbehörde,  ihm  die  Direction  d» 
dortigen  Theaters  /ji  iil)er(r;ijj:cn,  weh  lie  Dr.  F.  (liir(  I1  nahezu  zehn  Jahre, 
von  1866  bis  1875  führte.   Die  Jahre  1876  bis  1879  verlebte  er  in  Deutäcli- 
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land.  Im  let/terwähnten  Jahre  erfolgte  seine  Berufung  als  Geiici.ilsi  (  reCir 
des  Wkncr  Süulitheaters,   in  welcher  Stelhm^  er   bis  verblieb.  Der 

Drang  nach  selbständiger  Wirksamkeit  veranlasste  ihn  zum  zweiten  Male  die 
Direction  des  BrOnner  Stadttheatecs  zu  übernehmen  und  trotz  der  Ungunst 
der  Verhältnisse  durch  drei  Jahre  beizubehalten.  Als  er  sich  1885  in  das 
Privatleben  zunK  k/oor,  um  sii  h  ausschlicsslu  Ii  srhrifislcllci  ischen  und  jour- 
nalistischen Arlicitcn  widmen  zu  können,  wurde  sein  Rücktritt  von  dem 
kunstverständigen  Publikum  Brünn's  schmerzlich  empfunden,  denn  Idealist 
durch  und  durch  leitete  Dr.  F.  seme  Bühne  nach  den  Tomehmslen  Grund- 
sätzen. Mit  besonderer  Vorliebe  pflegte  er  das  klassische  Drama,  dessen 
miistergilligc  Vorführung  er  für  die  Pflicht  jedes  Bühnenleiters  erklärte,  der 
seinem  Theaier  (k-n  Ranp  eines  Bildungsinstitutes  wahren  wolle.  1887  wurde 
l^.  zum  Secretar  des  Vereines  des  Deutschen  Volkstheaters  in  Wien  ernannt, 
in  welcher  Eigenschaft  er  eine  stille,  aber  gleichwohl  nützliche  Thätigkeit  ent- 
faltete. Dr.  F.  starb  zu  Wien  30.  April  1890.  Seine  Dichtungen,  zumeist 
lyrischen  Genres,  finden  sich  in  verschiedenen  deutschen  Zeitschriften.  Eine 
Sammlung  derselben  fehlt  bis  zur  Stunde.. 

A.  J.  Weltner. 

ührseh,  Frans  Arnold,  Schriftsteller,  wurde  als  der  Sohn  des  jüdischen 
Kaufmanns  Hartmann  Hirsch  in  der  czechischen  Stadt  Horic  in  Böhmen  am 
15.  Juni  181 5  gel'orcn,  und  liezog  nach  absolvirtem  (iymna.sium  1838  die 
l'^niversitat  zu  Wien,  um  Medicin  /.u  studiren.  Sowohl  als  Universitätshörer, 
wie  auch  noch  einige  Zeit  nach  seiner  1841  erfolgten  Promovirung  zum  Doclor 
medicinae  fungirte  Arnold  H.  bei  dem  reichen  Wiener  Grosshändler  Forges 
ala  Erzieher  und  lernte  in  dessen  geistlichem  Hause  zahlreiche  Notabilitäten 
kennen.  In  diesen>e  Zeit  fallen  auch  seine  ersten  poetischen  Versuche.  Als 
praktischer  Arzt  (Homöopath^  war  er  bis  1.S52  tliatig  und  genoss  als  solcher 
dxs  volle  Vertrauen  seiner  zahlreichen  Patienten,  die  sein  Entschluss,  die 
Praxis  aufisugeben,  um  sich  ausschliesslich  seinen  literarischen  Neigimgen 
widmen  zu  können,  mit  grosser  Betriibniss  erfilllte.  Nach  seiner  Verehlichimg 
mit  Sophie  Wehle  ging  H.  zunächst  einige  Jahre  auf  Reisen  und  le1»te  alt- 
wechselnd in  Dresden,  Vlorem,  Rom,  Paris  und  London.  Theits  unter  seinem 
eigenen  Namen,  theils  unter  dem  Pseudonym:  Eginhard  Quelle  veröffentlichte 
er  zahlreiche  Aulsätze  national-ökonomischen  oder  medicinischen  Inhaltes, 
literarhistorische  Essays,  sowie  kurze  Erzählungen  und  Novellen,  die  zumeist 
im  Familienbuche  des  Oesterreichischen  Lloyd  in  Triest  erschienen.  Wir 
nennen  hier\-on:  Helgolnnd  als  Sechnd  (1882),  Balthasar  Stenpel,  das  Grab 
eines  Propheten  in  Ottenbach,  der  Krieg  unter  den  1  hicren,  der  Abendberg, 
Ueber  CreCinismus,  Zur  Verständigung  in  den  ärztlichen  Kämpfen  der  Gegen- 
wart (1853  bis  1856).  Im  Jahre  1859  debutirte  er  mit  seiner  ersten  dramap 
tischen  Arbeit,  dem  Lustspiele  in  3  Acten:  Der  Familien-Diplomat,  das  vom 
26.  Marz  1860  bis  iS.  Dezember  1865:  11  Male  im  K.K.  Hofburp;thcatcr  zu 
Wien  aufgeführt  wurde  und  mit  dem  berühmten  Komiker  Beckmann  in  der 
Titelrolle  einen  grossen  Lacherfolg  hatte.  Von  seinen  weiteren  Bühnen- 
dichtungen gingen  noch  die  Einacter:  Sand  in  die  Augen  (1861),  Eine  Toiir 
aus  dem  Contre-Tanz  oder  So  passt's,  nach  dem  Französischen  des  Foumicr 
und  Meyer  (1862^  \nid  Zu  jung  und  zu  alt  (1866)  an  der  Wiener  HnflMihne 
\inter  Heilall  m  Scene.  Bianca  von  Bourbon,  Trauerspiel  in  5  Acten,  das  H. 
dem  Grossherzog  von  Weimar  vorlesen  durfte  und  wofür  er  mit  der  goldenen 
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Gelehrten-Medaille  aiii  Bande  zu  tragen,  ausgezeichnet  wurde,  gelangte  De^ 
zember  1860  im  Dreüdener  Hoftheater  zur  Daistellung.  Von  Paris  aus,  wo- 
selbst H.  1861  seinen  dauernden  Wohnsitz  genommen,  schrieb  er  Feuilletons 
für  Wiener  Blätter  und  T>car1)citctc  französische  Repertoirestücke  fiir  die 
deutsrlie  I?iihne,  so  Die  I  rcindc,  hora,  Freund  Fritz  u.  A.  m.  Auch  die 
»Idöes  Napoieoniennes«,  in  welchen  der  nachmalige  Kaiser  Napoleon  111.  1S39 
sein  politisches  Programm  niedergelegt  hatte,  übersetzte  H.  ins  Deutsche.  In 
den  Siebzigerjahren  mit  seiner  Gemahlin  nach  Wien  zurückgekehrt,  führte  er 
hier  ein  offenes  Flaus,  in  welchem  sich  namentlich  Gäste  aus  Fnuikreich  ein- 
fanden. Als  offizieller  Vertreter  der  Societd  des  auteurs  dramatitjues  in  PnHs 
fiir  Oesierreich-üngarn  und  Deutschland,  welche  Stellung  H.  erst  kurz  vor 
seinem  Ablebeiv  niederlegte,  erwarb  er  sich  um  die  Förderung  der  literarischen 
Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  unläugbare  Verdienste. 

H.  starb  hochbetagt  zu  Wien  24,  November  1896. 

A.  J.  Weltner. 

Kunzcnbcrg,   Hugo,   rci  ic   Kanzcnbcrgcr ,   Sehausj^ielcr.     Zu  Budapest 

I. ^.  September  1852,  n.  A.  1854  geboren,  emiifing  Hugo  R.  in  Wien  an 
Kierschners  The.iter-Akademie  und  von  Karl  Trcumann  den  ersten  dramati« 
sehen  Unten irht  und  (lebutirie  1871  in  Tola.  Xachdem  er  kiir/cr  oder  länger 
in  'Priest,  (iörz,  Budapfst,  Wien  •  Karlthe;itcr  und  Tlieatcr  an  der  Wien^ 
cngagirt  war,  berief  ilni  Laube  Knde  1875  an  das  Wiener  Stadtthciiicr, 
welchem  Institute  er  bis  1884  angehörte.  Unter  der  zielbewussten  Leitung 
Laube's  reifte  H.,'s  schauspielerisches  Koimen  und  eignete  er  sich  jene  Viel- 
seitigkeit an,  die  sj)äter  den  prösstcn  Vorzug  seiner  kthistlerisi  hcii  Tiidixi- 
dualität  bildete.  Am  Stadttbeaier  zählte  R,  neben  Kath.>rina  S(  Iir  iii  und 
den  Herren  Tyrolt  und  Bukovics  zu  den  ausgesprochenen  ijel)lingen  des 
Publikums  und  die  Erinnenmg  an  seine  erfreulichen  Leistungen  war  noch 
nicht  verblasst,  als  er  nach  langer  Abwesenheit  von  Wien  in  dem  neu  ge- 
schaflfenen  Raiinundtheaier  wieder  auf  der  Sccnc  crsrhien.  Von  Wien  aus 
begab  sich  der  Künstler  Ijide  1884  nach  Berlin  und  war  tlort  an  den  ersten 
BiUinen,  am  längsten  im  Lessing-Theater  in  hervorragender  Stellung  thatig. 
Als  Mitglied  der  letztgenannte  Bühne  creirte  K*  die  schwierige  Rolle  öe& 
jungen  Heineke  in  Sudermanns  »Ehre«  und  trug  zu  dem  glänzenden  Erfolge 
des  Werkes  wesentlich  bei.  Der  dankbare  Dichter  begrilsste  ihn  denn  auch 
als  seinen  'besten  Mitarbeiter«.  Nachdem  er  einige  Zeit  dem  Hofjjaur'schen 
Miinchner  Ensemble  mit  (iiuck  angehört  hatte,  berief  ihn  Director  MuUcr- 
Guttenbrunn  als  Regisseur  und  Schauspieler  an  das  neu  eröffiiete  Raimund- 
theater in  Wien.  In  Ijeitlen  Eigenschaften  entfaltete  derKünsder  eine  eben» 
rege  als  crspriessliche  Wirksamkeit,  die  das  Gedeihen  des  jungen  Institutes 
erhel)lith  förderte.  Den  Umtrieben,  welche  den  Küc  k tritt  Mfiller-(inttenbnmns 
zum  Ziele  halten  und  auch  durclisetzten,  stand  R.  vollkommen  ferne  und  als 
ihm  die  erledigte  Direction  angeboten  wurde,  lehnte  er  die  Uebernahme  der- 
selben  rilckhaltslos  ab.  Wäre  R.  ein  längeres  Leben  beschieden  gewcse|L 
würde  es  ihm  wohl  gehmgen  sein,  sich  «ir  höchsten  künstlerischen  VoUendi^ 
emporzuarbeiten,  tind  dies  um  sr>  ge\v isser,  hatte  sich  ihm,  woran  nicht  zu 
zweifeln,  ein  grosserer  und  besserer  Wirkungskreis  als  der  eines  Vorsladt- 
theaters  erschlossen.  Brachte  er  doch  alle  Vorbedingungen  biezu  mit.  Sein 
JrOher  Tod  knickte  alle  auf  ihn  gesetzten  Hoffnungen.  Nachdem  er  noch  an 
18.  September  1896,  obschon  unwohl^  den  Doctor  Müller  in  Leon's;  Gebildete 
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Men.s(  lun  ^csj>ielt  hatte,  starl)  er  drei  Tn'^e  spiitcr,  am  21,  September  Mitta;,'s. 
Aus  R,  s  reichem  Rollenschatzc  seien  als  seine  vorzüglichslen  Darbietungen 
erwähnt:  Teil,  Egmont,  Posa,  Essex,  Uricl  Acosta,  Hamlet,  Karl  Moor,  Pitt 
und  Fox,  (loldmensch,  Karlselüiler  (Schiller),  Journalisten  (Rolz),  Krisen  (Hohen- 
I)erg\  Oito  von  Kiscn,  V.uücl  Rndiaf,  Ikirgerlicb  und  Romantisch  (Ringelstem), 
Welt  in  der  man  sich  langweilt  (BcUac). 

A.  J.  Weltner. 

Thalbofh,   Heinrich,  Pseudonym  flir  Heinrich  Razga  von  Rasztoka, 

Scliauspieler  uud  Hiihncti*Ii(  litcr  wurde  zu  Pra^  15.  Juli  1841  geboren.  Sein 
Vater,  Paul  Raz^M,  evan^^clist  her  Pfarrer,  fibcrsierlclte  später  nach  Pressbur<^, 
nahm  dort  an  der  (innidung  des  Nationaivcrcins  und  der  Organisation  der 
Nationalgarde  regen  Antheil  und  wurde  1849,  obschon  sich  der  Vorsitzende 
des  Militärgerichtes  Filrst  Windischgrätz,  der  Razga  von  Prag  her  kannte,  per- 
sönlich für  seine  Rettung  verwendete,  in  Folge  seines  riickhaltslosen  ( lest. in» I- 
nisses,  die  revolutionäre  Beweffun<^  pefördert  zu  haben,  zum  Tode  vcrurtluilt 
uud  hingerichtet.  Der  damals  achtjährige  Heinrich  wurde  jsunächst  im  l'ress- 
burger  Waisenhause  untergebracht,  dann  aber  von  Verwandten  in  Pflege  und 
Erziehung  Übernommen.  Nachdem  er  die  Realschule  absolviert  hatte,  kam 
er  1858  an  die  Technik  nach  Wien,  welche  er  aber  1859  verliess,  um  als 
Freiwilliger  in  die  österreichische  Armee  einzutreten.  Nach  .sechsjähriger 
Dienstzelt  zog  er  den  Soldatenrock  aus,  ging  zur  Bilhnc  und  debutirte  am 
15.  Mai  1865  im  deutschen  Sommertheater  in  Ofen.  1868  trat  Th.,  der  bis> 
her  abwechselnd  in  Krems,  Iglau,  Karlsbad,  Marburg  und  Teplitz  gespielt 
hatte,  unter  Director  Stram|)fer  sein  Engagement  am  Theater  an  der  Wien  an 
und  wirkte  an  diesem  Instittite  IjI'^  als  Schauspieler,  Regisseur  und  Se- 

cretär;  in  letzterer  Eigenschaft  seit  dem  Jahre  1871,  Von  September  1877 
bis  Mai  1884  war  er  am  Wiener  Stadttheater  als  darstesUcnder  Künstler  wie 
als  Secretär  thfttig  und  erwarb  sich  namendich  im  administrativen  Fache  um  * 
die  Reorganisation  des  tcrlinischen  Körpers  imd  des  Theaterhaushaltes  grosse 
Verdienste.  Nach  dem  Brande  des  Stadttheaters  kehrte  er  wieder  :ui  das 
Theater  an  der  Wien  zurück.  Während  der  Kunst-  vaui  I  lieater-Ausstelhmg 
in  Wien  1892  war  Th.  verantwortlicher  Leiter  des  Ausstellungstlieaters,  für 
welchen  Posten  er  vermöge  seiner  Sprachkenntnisse  prädestinirt  erschien.  Die 
künstlerischen  und  materiellen  Erfolge  dieser  Bühne  waren  denn  auch  Th.'s 
verständnisvoller  und  unermiidlirhcr  ("icschäftsfülirnng  r\]  verrlankcn.  Im  Mai 
1893  feierte  der  Künstler  das  Jul)ilaum  seiner  funtundzwanzigjahngen  Huhnen- 
thäügkcit  und  empfing  aus  diesem  Anlasse  zahlreiche  Beweise  der  Anerkennung. 
Bei  der  Gründung  des  Raimundtheaters  wurde  Th.  als  Directtonssecretär  be- 
rufen, niu>;ste  von  dieser  Stellung  jedoch  nach  wenigen  Wochen  wegen  an- 
dauernder Kränkli(  likeit  zurücktreten  imrl  verbrachte  die  letzten  Lebenstage 
in  vollkommener  Zuruckgezogenheit.  Th.  starb  zu  Wien  19.  Januar  1896. 
Die  schauspielerischen  Leistungen  Th.'s  —  er  spielte  zumeist  Chargenrolleu  — 
waren  nicht  gerade  bedeutend,  um  so  hervorragender  war  seine  Wirksamkeit 
auf  administrativem  Gebiete.  Eine  umfassende  Bildung,  das  richtige  Verständ- 
niss  für  die  Krtnrdcinissc  der  Piihne,  ungewiWilii  lic  Sprarlikcnntnisse  und  ron- 
ciliante  l'm^an^^stonnen  nia<  hieii  ihn  zur  nieversagenden  Stutze  jedes  i  Jiret  tors 
und  wurden  ihn  betaiiigt  haben,  jede  Biilme  mit  Glück  zu  leiten.  AJs  Theater- 
dichter lieferte  Th.  verschiedene  Schauspiele,  Charaktergemälde  und  Possen, 
welche,  wenngleich  sie  auf  keinen  höheren  poetischen  Werth  Ansprudi  zu 
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erheben  vermöt^en,  immerhin  als  die  Frucht  eines  chrlirhcn  jreHnn«U'ii  Strebens 
Anerkennung  verdienen  und  zum  grossen  Teil  auch  gelunden  haben.  Wir 
nennen  von  seinen  diessbezüglichen  Arbeiten:  Ein  wahrer  Demokrat,  Ein 
Wiener  Briefträger,  Troppmann,  Die  lustigen  Weiber  von  Wien,  Eine  heim- 
liche Leidenschaft,  Der  Wiener  Kestzug,  Eine  Kleinigkeit,  Dcsicrreich-Ungani, 
wie  CS  leibt  und  liebt,  Fnser  Vfilk  in  Waffen,  Ein  alter  Hallodri,  rirt>s>-Wir'i, 
Tornbio,  lu^'t  iv Umn U  n  ,  ( Ii  lir.indmarkt.  Enie  seiner  K  t/tcn  Schoptungcn 
war  die  gememsain  nnt  H.  Anthony  vcrfasstc,  von  Keuicrer  in  Musik  geset2tc 
Gesangsburleske:  Unser  Wien  im  XX.  Jahrhundert,  welche  1 891  im  Carltbeater 
wiederholt  mit  Heifall  gegeben  wurde.  Noch  Ware  zu  erwähnen,  dass  Th. 
auch  /ahlreiche  franziisische  StUcke  Übersetzte  und  für  die  Wiener  Verhälmisse 
bearbeitete. 

A.  J.  Weitner. 

Verslag-Haoptmaiui,  Ann«,  Schauspielerin  und  Si  hriftstellerin.  Ort  und 
Tag  der  (leburt  dieser  bedeutenden  Frau,  die  in  ihrer  Doppcleigen- 
^(  Ii  ifl  als  darstellende  Künstlerin  tnid  Die  hterin  ebenso  oft  ifberschwängliche 
Huldigungen  als  demüthigende  Herabsetzungen  zu  erfahren  hatte,  lassen 
sich  nicht  genau  bestimmen.  Nach  R.  W.  Oettinger  wurde  sie  zu  Mainz 
14.  October  1834,  nach  dem  Neuen  Theatenümanach  pro  1897  am  a.October 
1832,  nach  Sadier-Masoch,  BninniKr  und  Wui/l»aeh  zu  Prag  1835  geboren. 
Ihr  \',iter  wnr  am  dortigen  deutsi  hen  l  lu-atcr  als  IViritonist ,  ihre  \fntter 
Auguste  geborene  Sanber,  von  der  immermann  wiederholt  mit  Anerketniung 
spricht,  als  Schauspielerin  cng.igirt.  Ein  Jahr  alt,  kam  Anna  V,  mit  ihren 
Eltern  nach  St.  Petersburg,  woselbst  sie  bis  1846  verblieb.  Schon  damals 
verriet  sie  ein  lebhaftes  Verlangen,  sieh  gleichfalls  der  Bühnenlaufbahn  zu 
widmen,  flas  aber  vorerst  unberücksichtigt  blieb.  Erst  als  sie  drci/elni  Jifue 
zfiiilie,  gab  die  Mutter  den  Bitten  der  Tochter  nach  und  übernahm  selbst 
ihre  Ausliildung.  1S49  debutirte  Anna  V.  zu  Ulmütz  mit  Glück  aks  Königin 
von  sechzehn  Jahren  und  kam  sofort  an  das  Prager  ständische  Theater,  wo  ihre 
Darbietungen  ebenfalls  freundliche  .\ufnahnie  fanden.  1850  bis  1852  war  sie 
mit  Krf'ili,'  in  l'ninn  tli.iUL',  zog  si( ii  aber  nach  ihrer  im  letrtt!eda(  liien  lalire 
erl«jlgien  \  i  i<  lu  lu  Innig  mit  dem  iiuc  iihandler  A.  Hauptmann  von  der  r.ulme 
zurück  und  Ichivte  wiederholt  glänzende  Antrüge  ab,  die  ihr  u.  A.  von  Wien, 
Berlin  und  Hannover  gemacht  wurden.  Plötzlich,  1859,  erwachte  in  ihr  die 
alte  Theaterlust  und  nachtlem  sie  in  Erankfurt  am  Main  mit  schönem  Erfolg 
gastirt  hatte,  trat  '^ic  sofort  in  «Icn  Verband  der  dortigen  Bühne,  sah  sich 
jedr)ch  bald,  von  i*'räulein  Tanaus(  he*  k ,  (iie  dam^^ls  in  Frankfurt  die  erste 
Rolle  spielte,  verdunkelt  und  suchte  iliren  Vertrag  zu  lösen.  Da  ilirc  dicss- 
bezUglichen  Bemühungen  erfolglos  blieben,  benüute  sie  die  unfreiwillige  Müsse, 
welche  ihr  die  NichtVerwendung  in  Frankfurt  gewährte,  zu  Gastspielen  in  Bres- 
lau, Magdeburg,  Görlitz,  Berlin,  Brünn,  Pest  und  Prag.  Im  Mai  1860  erschien 
Anna  V.-H.  auch  am  Wiener  Hofburgtheater  und  spielte  die  Jeanne  d'  Are 
in  Jungfrau  von  Orleans,  die  Marie  Stuart  untl  Adrienne  Lccou\Teur.  Wahrend 
der  Hof  und  das  Publikum  von  ihren  Leistungen  befriedigt  schienen,  fand  die 
Kritik  letztere  völlig  ungenügend  und  Director  Laube  musste  unter  dem 
Drucke  der  Presse  von  dem  geplanten  Engagement  flcr  Künstlerin  abstehen. 
In  l'rnir,  wohin  sich  ^''.-H.  von  Wien  begab,  wurde  ihr  volle  (Icniigtlnnmcr. 
Sie  spielte  mit  Beifall  überschüttet  bei  geräumten  Orchester;  dieselbe  aus- 
gezeichnete Aufnahme  fand  sie  in  Coburg,  woselbst  sie  sofort  auf  Lebensdauer 
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engagirt  und  gleichzeitig  zm  Vorleserin  der  Herzogin  ernannt  wurde.  Nahezu 
vier  Jahre  konnte  sonnte  sirli  die  Künstlerin  /n  Coltur;^  in  der  vollen  Gunst 
des  Hofes  und  des  Publikums,  doch  als  sie  von  einem  im  Winter  1864  in 
St.  }*etcrsburg  absoivirten  längeren  Gastspiele  zurückkehrte,  fand  sie  in  Coburg 
vollständig  veränderte  Verhältnisse,  die  ihr  ein  weiteres  Verbleiben  verleideten. 
Sie  erbat  und  erhielt  ihre  Entlassung  und  begab  sich  zunächst  auf  Gastspiel- 
reisen, welche  sie  in  zahlreiche  deutst  lsc  Städte  führten.  1867  trat  sie  neuer- 
lich in  den  Verband  rlcs  deutschen  Tlu-atcrs  zu  Prnp,  als  dessen  Mitglied 
sie  im  Mai  1868  zum  zweiten  Male  im  Wiener  Hofi)urgtheater  als  (ia.st  erschien. 
Sie  gab,  wenig  beachtet,  die  Elisabeth  in  Maria  Stuart  und  die  Titelrolle  in 
der  Braut  von  Messtna.  In  Prag  glänzte  »e  unbestritten  als  erste  Heroine  und 
tragische  Liebhaberin,  bis  Anfangs  1877  einige  Zeitungsstimmen  ihr  riethen, 
in  flas  ältere  Fach  fll)crzu[jehen.  Durch  ein  offenes  Schreiben,  in  welchem 
sie  dieses  Ansinnen  nicht  gerade  glücklich  zurückwies,  erschütterte  sie  selbst 
ihre  künstlerische  Stellung  und  verlicss,  da  alle  ihre  Bemühungen,  die  ver- 
lorne Position  zurückzugewinnen,  scheiterten,  1879  Prag.  Nachdem  sie  vor- 
tibergehend,  iSJ^o  auf  1881,  am  Wiener  Stadttheater  thätig  gewesen,  wirkte 
sie  dun:h  kurze  Zeit  in  flaniliiirpr  und  unternahm  schliesslich  eine  f Jastsjiielrcise 
nach  Amerika,  welche  ihr  al)er  auch  mehr  Knttauschunffen  als  Krtolt^c  eni- 
brachte.  Nach  Euroj)a  zurückgekehrt,  Hess  sie  sich  dauernd  in  Prag  nietler 
und  lebte,  zurückgezogen  von  der  Bühne,  in  ihrer  Familie.  Anna  V.>Haupt- 
mann  siarli  zu  Prag  8,  September  1896.  Während  so  die  Wiener  Blätter 
V."s  Talent  und  l)arstellunc^sL^^be  nindwep;  absprachen,  wurden  ihre  künst- 
lerischen r)arl)ietunt^en  in  <ien  reiclis(kni(s(  hen  sowie  in  den  l'ra;^'er  Journalen 
ak  grossartige  Leistungen  gepriesen.  Cierade  diese  verschiedene  Heurthcilung 
lässt  den  Schluss  zu,  dass  die  Künstlerin  ihre  Aufgaben  häufig  befriedi- 
gend zu  lösen  verstand;  Zudem  kommt  ihr  das  Verdienst  zu,  wo  immer 
sie  wirken  mochte,  das  Interesse  für  das  klassische  Drama  und  nament- 
lich für  das  antikisirende  belebt  zu  haben,  h^  ihrer  Glan/zeit  spielte  sie: 
Phihppine  Weiser,  Maria  Stuart,  Juditli,  Molly  in  Ein  tleulsches  Dichter- 
leben, Donna,  Diana,  Jungfrau  von  Orleans,  Gretchen,  I[>higenia,  Anti- 
gene, Phädra,  Sappho,  Medea,  Deborah.  Durch  die  von  ihr  creirte  Rolle 
der  Maria  Theresia  in  Sacher-Ma.sochs:  Der  Mann  ohne  Vorurtheil  erwarb 
sie  sich  flie  begeisterte  Verehnmg  dieses  Dichters,  der  denn  auch  wieder- 
holt für  ihre  Bedeutung  als  Darstellerin  wie  als  Dichterin  eine  I^anze  brach. 
Als  Dichterin  und  Schriftstdlerin  debutirte  sie  i86x  mit  einem  Bündchen 
lyrischer  Gedichte,  dem  sie  1866  drei  Novellen:  Aus  meinem  Frauenleben, 
die  Philosophin  und  Carla  Colomba  folgen  Hess.  188 1  Hess  sie  ein  Buch: 
betitelt  »Jugendlieder  und  Lebensbilder«  erscheinen.    Für  das  »Präger  'l'nj^- 

i    blatt«  «schrieb  sie  noch  in  den  letzten  Jahren  Feuilletons  und  theatergeschicht- 

^    liehe  Erinnerungen. 

^  A.  J.  Weltner. 

Wicsbcrg,  Wilhelm,  österreichischer  Volksscliriftstcller,  wurde,  einer 
kleinbiirj^'erlichen  Familie  entstammend,  zu  Wien  am  13.  September  1850 
geboren.  Da  er  frühzeitig  den  Vater  durch  den  Tod  verlor  und  seine 
Mutter  sich  und  die  Ihrigen  mit  ihrer  Hände  Arbeit  nur  mühselig  fortbringen 
konnte,  blieb  der  Wunsch  des  mit  lebhafter  Phantasie  und  regem  Lerneifer 
ausgestatteten  Knaben,  studircn  zu  dürfen,  unerftillt  und  W.  musste  sich 
sein  Wissen  auf  autodidaktischem  Wege  erwerben.    Seine  rasdosen  Be- 
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mühungen  waren  keine  vergel)lirhen,  denn  es  gelang:  ihm,  sich  einen  nicht 
gewöhnhrhen  («rad  alliemcincr  Bildung  anzueignen.  Zwölf  jalin.-  alt,  befjann 
er  dem  von  O,  Berg  ins  l^ben  gerufenen  Wiener  Wiizlilaiie  ^kikeriki'^ 
Bilderideen  einzusenden  und  erhielt  fUr  dieselben  kleine  Honorare,  die  ihn  zu 
weiteren  Versuchen  anspornten.  Rr  lieferte  Air  Figaro»  Zeitgeist,  Grader 
Michel  und  wie  die  (himaligen  Witzblätter  Wiens  hiesscn,  kleine  Artikel  und 
Scherzreinie  und  sah  sich  ilurch  den  hcsc  IieidciKn  Krwerb,  den  ihm  diese 
Arbeiten  eintrugen,  in  den  Stand  gesetzt,  sich  weiter  fiir  tlie  literarische  Lauf- 
bahn vorzubereiten.  1864  schrieb  er  eine  Kinderkomödie:  Fragaria,  die  Erd- 
beerenfee, welche  im  März  1865  im  Theater  an  der  Wien  zur  Aufiührung 
gelangte  und  freundliche  Aufnahme  fand.  Um  dieselbe  Zeit  trat  er  mit  den 
Vt)lkss:inL'ern  Nagel  und  Amon  in  Verbindung  und  lieferte  denselben  unire- 
zählte  Cuu|ilct-s,  Duette  unti  komische  Scenrn,  von  wel<  heu  manche  grosse 
PopuhuiUlt  gewannen.  Einige  Volksstücke  An  das  Fürsiilieaicr,  sowie  die 
1867  und  1868  verfassten  Kinderkomödien:  Rolands  Knappen,  das  tapfere 
Schneiderlein  und  Peter  Bloch,  welche  im  Josefstadler  Theater  in  Scene  gingen, 
wurden  ijleif  lifaüs  mit  Krfnl^  ^eireben  und  m.u  htcii  den  Namen  iliies  Autors 
inuner  melir  bekaiuit.  1870  wurde  W.  st mdiiier  Mitarbeiter  des  neu  lie- 
gründeten  Wiener  Witzblattes:  Der  Floh,  1873  trat  er  in  die  Red  h  tiun  der 
Humoristischen  Blätter  von  KJic  ein,  aus  welcher  er  aber  bereits  1  s  7  4  vrieder 
schied.  N;u  hdem  sich  ihm  augenblicklich  kein  entsprechendes  Unterkommen 
l>ei  einer  Zeitung  bot,  wurde  Wilhelm  W.  kurz  entschlossen  Volkss.änger 
und  delniiittL-  als  solcher  in  der  descllsrhaft  Schiefeil  am  2;^.  October 
1874.  Im  Marz  des  nächsten  Jahres  wurde  er  von  Amon  für  flessen  Sing- 
spieihalle  als  Darsteller,  C'uuplcisanger  und  Hausdichter  gegen  ein  Tages- 
honorar von  4f  später  5  fl.  engngirt  imd  entfaltete  nun  namentlich  in  der 
letzteren  Eigenschaft  eine  ungemein  fruchtbare  und  verdienstliche  Thatigkeit, 
nidem  er  in  mehr  als  einer  Beziehung  reformatorisch  in  da.s  Wesen  <les 
Volk.ssangerthums,  das  zu  jener  Zeit  auf  ein  ziemlich  tiefes  Niveau  gesunken 
war,  eingriff.  Kr  darf  als  der  siegreiche  Bahnbrecher  einer  edleren  und 
sittlicheren  Richtung  dieses  fUr  das  Leben  und  Weben  des  Volkes  bedeut* 
samen  (!ulturgenres  bezeichnet  werden  und  sein  nicht  zu  unterschätzendes 
Verilienst  ist  es,  die  herrsrhende  Zote  und  gemeinlüsterne  Zweideutigkeit 
vom  '^^Brcttcl  «  verdrängt  und  durch  echte  volksthilmlidie,  von  natüxlichcni 
Humor  getragene  Vorträge  ersetzt  zu  haben.  1879  verband  sich  W.  mit  dem 
Volksänger  Seidl  und  am  13.  März  des  erwähnten  Jahres  stellten  sidi  Beide 
zum  ersten  Male  als  Dueitisten  dem  Wiener  Publikum  vor,  das  sie  mit  dem 
von  W.  ^edrrhteten  Coiiplet  Ins  hab'n  's  b'halten  im  Sturme  eroberten. 
Das  Wiener  Volkssangerthum,  das  seine  Existenz  Jahre  hindurch  sich  nur 
nothdürflig  fortgefristet  hatte  und  dessen  Veranstaltungen  bloss  von  der  Hefe 
des  Volkes  besucht  waren,  wurde  durch  die  Firma  »Seidl  und  Wieaberg« 
wieder  gescllschaftslähig*  gemacht  und  durchlebte  eine  neue  Blüthenepo^e. 
Am  4.  Mai  1896  beschloss  W^  seine  Wirksamkeit  als  VolkssanfTcr,  um  sieh 
ausschliesslich  seinem  literarischen  Schaffen  widmen  zu  können.  Melirerc 
Romane,  die  im  Extrablatt  und  in  der  Vorstadtzeitung  erschienen,  Die  l'osse: 
»a  la  Klapphom«,  das  VolksstQck  mit  Gesang:  Der  Greissler  und  sein  Hund, 
das  mit  Musik  von  Adolf  Giesser  1891  wiederholt  im  \'«>lkstheater  im  Prater 
zur  Darstellung  gehnpte,  die  Posse:  die  zwölf  Himmelszeichen  und  das  Volks- 
stiick:  Frdsrher  (llan/  und  ei  hic  Wichs  (Musik  von  Si<)lv^  wnren  die  letzten 
grösseren  Arbeiten  W.'s,   der  zu  früh  für  seine  Fanulic  luid  für  das  echte 
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Wiener  Schriftthum,  das  er  wohl  noch  mit  manchem  guten  Werke  bereichert 
hätte,  am  25.  August  1S96  in  Wien  starb.  —  Von  W.'s  Liedern,  Couplets 
und  Duetten,  von  welchen  bei  Krämer  in  Wien  180  in  iR  Händen  als  Aus- 
lese erschienen  sind,  haben  nicht  wenige  die  augenblickliche  ziindende  Wir- 
kung sich  durch  die  Jahre  her  erhalten  und  werden  noch  heute  überall,  wo 
das  Wiener  Lied  Freunde  besitzt  und  Pflege  findet,  freudig  gesungen  und 
freudig  gehört,  so  das  schon  erwähnte:  Uns  hab'n  's  b'halten!  dann  Die 
Mondscheinbrüder!  Die  S|)inaterer!  Die  Deutschmeister  san  da!  Oass  er  a  davon 
was  hat!  So  a  Congoneger  der  hat's  gut!  Eine  Specialität  W.'s  waren  seine 
Lieder  ernsten  Genres,  welche  mit  den  heiteren  Schöpfungen  seines  Geistes 
an  Beliebtheit  im  Publikum  wetteiferten.  Wir  nennen  hiervon:  Das  hat  ka 
Goethe  g'schrieben,  da.s,  von  Urle!  meisterhaft  interpretirt,  ein  T.ieblingshed 
weiland  des  Kronprinzen  Rudolf  war,  flann:  Der  erste  Schnee,  Der  Waselhuh, 
Die  Witfrau.  Alle  diese  Lieder,  zu  welchen  Sioly  stimmungsvolle  Melodien 
schu(  bieten  treffliche  gemllthvolle  Zeichnungen  unverfälschter  Wiener  Typen 
und  verdienen  gewiss  nicht  den  in  jüngster  Zeit  wiederholt  gegen  sie  erhobenen 
Vorwurf,  im  Wiener  Volke  eine  gewisse  sentimental  angehauchte  F.igenliebe 
untl  Selbstüberschätzung  grossszuziehen.  Der  vorurtheilsfreie  Culturhistoriker 
der  Zukunft,  der  das  Volksleben  Wiens  in  unserer  Zeit  zum  Thema  semer 
Arbeit  macht,  wird  gewiss  im  strikten  Gegensätze  zu  dieser  Be-  oder  Ver- 
urtheilnng,  die  letzterwähnten  Dichtungen  W.'s,  weil  auf  das  Herz  und  die 
Seele  des  Volkes  gleichmässig  klärend,  erhebend  und  ermiithigend  einwirkend 
'> Volkscrziehungsmittel  im  l)cstcn  Sinne  <les  Wortes  nennen.  Von  W.'s 
Bühnenwerken,  Possen  untl  .Solosceiicn  —  er  schriclj  deren  über  achtzig  — 
die  zum  Theile  in  Romer's  Verlag  in  Wien  gedruckt  erschienen  sind,  seien 
ausser  den  bereits  genannten,  noch  angeßihrt:  Der  Polsterltanz,  Dämon  Rausdi, 
Die  drei  Verliebten,  I  i  au  Wienerisch  und  ihre  zwei  Zimmerherren,  Vor  der 
Lotterie,  Wien  vor  lumderf  lahreii.  l'elierfliessend  von  Witz,  tmd  Iliimor 
wollen  diese  leicht  und  tiuchtig  gezeichneten,  aber  trotzdem  flen  srharfen  und 
sichern  Blick  ilires  Autors  nie  verläugnenden  »Bilder  und  Skizzen  aus  dem 
Wiener  Volksleben«  nichts  als  unterhalten.  Diesen  ihren  Endzweck  werden 
sie  so  lange  erfUUen,  als  die  actuellen  Fragen,  welche  sie  behandeln,  Ver- 
ständniss  finden»  bezw.  nicht  veraltet  und  vergessen  sind. 

A.  J.  Weltner. 

Lienbacher,  Georg,  {teterreichischer  Abgeordneter,  wurde  am  18.  April 

2  als  neunzehntes  Kind  verarmter  Bauersleute  zu  Kuchl  im  Herzogthume 
Salzburg  pehoren.  Sein  Varer  libersiedi-lte ,  als  der  Knabe  acht  Jahre  alt 
war,  nach  HaJlein  und  ernährte  sich  dort  dun  h  Dnrbschindelsrhneiden.  Der 
älteste  Bruder  Ikorgs,  Mathias  L.,  später  Domdcelumt  in  Salzburg,  der  treu 
für  die  Erziehung  der  jüngeren  Geschwister  sorgte,  wie  drei  andere  Brüder 
wählten  den  priesterlichen  Beruf;  Georg  selbst  wid im  le  sich  nach  Absolvinmg 
des  Gymnasiums  1842  den  juristischen  Studien  in  Wien  und  dann  der  rich- 
terlichen Laufbahn.  l.r  wurde,  da  Ungarn  damals  durch  deutsche  Beamte 
regiert  wurde,  1854  Staatsanwalt  in  (Jlcn  und  darauf  1859  in  Wien.  In 
diesem  Amt,  sowie  seit  1861  als  Gesetzgebungsreferent  im  Justizministerium 
entwickelte  er  eine  einschneidende  Thätigkeit.  Als  strenger  Conservaiiver 
trat  er  mit  Schärfe  freien  Aeusserungen  in  der  Presse  wie  im  politischen 
Leben  entgegen.  Der  von  ihm  herrührende  Entwurf  eines  Frcsspcset^-es 
lockerte  nur  wenig  die  den  Zeitungen  während  der  absolutistischen  Periode 
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nngclegten  Fesseln;  und  als  rüe  Vorlage  mit  einigen  vom  Abgeordnetenhause 
erzielten  Mildcrunfjen  am  17.  l>ercmher  1862  Gesetz  wurde  (das  jetzt  geltende 
Pressgesetz),  halte  L.  an  seiner  Ausführung  theilzunehmen.  Dies  geschah 
in  dem  Sinne,  dass  er  der  Schöpfer  des  »objectiven  Verfahrens«  in  Press- 
sachen wurde,  das  in  der  Beschlagnahme  von  Zeitungen  ohne  gleichzeitige 
Versetzung  des  Redncteurs  oder  Autors  in  den  Anklagestand  besteht.  Dieses 
Verfahren  wird  in  Oesterreich  angewendet,  so  oft  der  Staatsanwalt  annimmt, 
eine  Veruriiicilung  des  Angeklagten  durch  die  Gerichte  sei  nicht  zu  erzielen. 
L.  rechtfertigte  diese  seine  Erfindung  s])äter  im  Abgeordnetenhause  mit  der 
Begründung,  er  habe  jedesmal  den  verantwordichen  Redacteur  vor  die  WaU 
gestellt,  ob  er  lieber  angeklagt  werden  und  sich  vor  dem  Richter  vertheidigcn 
wolle,  aber  niemals  haVie  einer  der  Hetroffenen  die  Einleitung  des  Strafver- 
fahrens vorgezogen.  Das  ist  allerdings  selir  begreiflich,  da  erst  1869  Geschwo- 
renengerichte in  Presssachen  eingefllhrt  vrurden.  Von  den  zahlreichen  juristi- 
schen Schriften  L,*s  sind  drei  dem  Pressrechte  gewidmet;  1861  erschien  »Die 
Pressfreiheit  imd  die  Regierungsvorlage«,  1863  »Historisi  li-gcnctische  Frläu- 
terungsversuche  des  österreichischen  Press fjcsctzcs«  und  1868  »Praktische 
Erläuterungen  des  österreichischen  Pressgesetzes«.  Von  i868  bis  1870  war 
er  dem  Ministerrathspräsidium  zugewiesen  und  wurde  im  letzteren  Jahre 
zum  Oberlandesgerichtsrathe  in  Wien  ernannt. 

Jetzt  erst  widmete  er  sich  dem  politischen  Leben,  indem  er  1870  zum 
Abgeordneten  im  Salhurger  T.andUig  und  TR73  in  den  Reichsrath  pewriMt 
wurde.  \n  den  nächsten  Jahren  war  er  das  hervorragendste  Mitglied  der 
clericalen  Partei  des  Abgeordnetenhauses,  deren  Anschauungen  er  in  khiren, 
nQchtemen,  den  Juristen  nie  verleugnenden  Reden  vertrat.  Die  Qericalen 
bildeten  den  Hauptstock  der  Rechtspartei,  die  auch  Slavcn  und  andere  Föde- 
ralisten in  sich  vcreinitrte  und  unter  T  citviii^^  des  Grafen  Hohenwart  st.infl; 
L.  wurde  die  Hauptstutze  tiiescs  einllussreit  hen  Parteiführers.  Am  13.  Novem- 
ber 1873  brachte  er  den  Antrag  auf  Niedersetziuig  eines  Ausschusses  zur 
Prüfung  der  Ursachen  der  Börsenkrisis  ein,  in  der  Absiditf  damit  einen 
Schlag  gegen  die  herrschende  liberale  Partei  zu  führen;  es  war  ein  Erfolg, 
als  nalic/u  das  ganze  Haus  seinem  Vorschlage  zustimmte.  Als  Graf  Taaffe 
1S79  ans  Ruder  kam  und  dem  Abficordnclenhausc  eine  ronser\aüve,  aus 
Clericalen,  Polen  und  Tschechen  bestehende  Mehrheil  zuführte,  war  L.  der 
hervorragendste  juristische  Kopf  unter  den  Leitern  des  »eisernen  Ringes«. 
Von  ihm  ging  dann  die  Anregung  und  theilweisc  Formulining  zweier  widi- 
tiger  Gesetze  aus.  Das  eine  ist  die  Novelle  zur  Reichst athswahlordnung, 
erlassen  am  4.  Dctobcr  18R2,  durch  welche  der  bis  dahin  geltende  Census 
von  zehn  auf  fünf  (iuklen  herabgesetzt  wurde.  Durch  diese  an  sich  frei- 
sinnige Massregel  wurde  vorwiegend  den  kleinsten  Handwerkern  das  Wahl- 
recht ertheilt,  die  dadurcli  für  die  COnservative  Partei  gewonnen  wurden,  von 
der  sie  auch  eine  zünttlorisc  he  Organisation  des  Gewerbes  erhofften.  Sodann 
war  er  cit\er  der  Urheber  der  Novelle  zum  Volksschulgesetze  vom  2.  Mai 
1883,  durch  welche  einerseits  der  Einfluss  des  katholischen  Cierus  eine  Stär- 
kung erfuhr  und  auch  die  Bestellung  protestantischer  Lehrer  zur  Leitung 
einer  öfientlichen  Volksschule  unmöglich  gemacht  wurde,  andrerseits  die  Her- 
absetzung der  Scludpflicht  auf  dem  flachen  Lande  von  acht  auf  sechs  Jahre 
gestattet  wurde.  Durch  diese  lei/lere  Massregcl  wurde  der  Bauernstand  in 
den  Alpenlandern,  der  sich  durt  h  die  Schulpflichtigkeit  der  12  bis  i4jährigeD 
Kinder  wirthschaftlich  geschädigt  glaubte,  dauernd  der  liberalen  Partei  ab- 
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wendig  gemacht.  L.  selbst  hielt  die  achtjährige  Schulpflicht»  zumal  in  den 
ein-  und  zweikhLssiijL  n  S<  luilcn  rler  Clchirgsiilnder  fiir  eine  unpraktisc  In-  Kiii- 
Hrhtung.  Da  er  wahrend  (lust-r  Ochatten  seinen  (iegensatz  zur  hberalen 
Richtung  scharf  zum  Ausdruck  Ijraclilc,  war  er  damals  in  Wien  ein  unpopu-: 
lärer  Mann.  Er  hatte  im  Kampfe  gegen  die  achtjährige  Schulpflicht  in  seiner 
Rede  vom  25.  Fe!»niai  1881  den  starken  Satz  geleistet:  >  \Venn  Sie  sich  über- 
zeugen wollen,  welche  Wirkung  die  achtjährige  Schulpflicht  ausübt,  dann 
gehen  Sie  vor  die  Linien  Wiens  xum  allerhöchsten  Heurigen«  (Wirihsliauser, 
in  denen  jiniger  Wein  geschenkt  wird).  Als  Erwiderung  darauf  brachten  ilnn 
die  Wiener  Studenten  einen  'J  ag  s|)äter  eine  greuh'che  Katzenmusik. 

Aber  schon  damals  bereitete  sich  seine  Trennung  von  seinen  bisherigen 
Parteigenossen  vor.  Seitdem  die  slavisch-clericale  l'artei  im  Abgeordneten- 
hause flie  Mehrheit  pcwontK-n  hatte,  lehnte  sich  1-.  mehrfach  gegen  ihre  f(ide- 
ralistische  i'olitik  auf;  derm  er  war  seit  der  Zeit,  da  er  als  germanisiremlcr 
Beamter  in  Ungarn  gewirkt  hatte,  Centraiist  geblieben.  Sodann  widerstrebte 
ihm  auch  die  Begünstigung  der  Slaven,  die  seit  1879  deutsches  Wesen  immer 
mehr  verdrängten.  Diese  seine  Anhänglichkeit  an  devitsche  Art  und  Sprache 
war  den  Römlingen  und  Slavcn  innerhalb  seiner  eigenen  Partei  stets  miss- 
liebig  gewesen,  und  da  er  ihnen  auf  ihren  Wegen  nicht  folgen  wollte,  trat  er 
1884  aus  dem  Rechten  Centrum,  wie  die  von  Hohenwart  geAihrte  Partei 
damals  hiess,  aus.  Er  stand  auch  der  jung-clericalen  Schule  mit  ihren  dema- 
gogischen Künsten  ablehnend  gegenüber;  die  Führung  der  Clcricalen  ging 
aber  immer  mehr  an  den  Prinzen  Alois  laechtenstein,  in  den  meisten  l>ingen 
L.  s  üegenbild,  über.  Ueberhaupt  lag  in  L.'s  Wesen  etwas  knorriges  und 
unbeugsames;  so  brachte  er  es  nie  über  sich,  seine  Ueberzeugung  der  Partei- 
doctrin  unterzuordnen.  Aber  seine  im  guten  wie  im  imgünstigen  Sinne  scharfe 
Fi^^enart,  sein  tadelloses  Privat-  und  Familienleben,  seine  genaue  Kenntnis 
der  Sitten  imd  Bedürfnisse  des  Patiernstandes,  aus  dem  er  liervorgepnngtm 
war,  vers(  hafl'ten  ihm  im  Parlament  und  noch  mehr  in  seinem  Heimathlande 
Salzburg  grosses  Ansehen;  seine  hohe,  bis  ins  Alter  ungebeugte  Gestalt,  seine 
eindrucksvolle  Physiognomie,  in  der  sich  der  Bauemsohn  und  der  strenge 
Jurist  in  merkwürdiger  Verbindung  ausprägte,  übten  gleichfalls  ihre  Wirlung. 
Auch  als  er  sich  von  den  Cleriralen  trennte,  l>lielicn  ihm  die  Salzburger 
Bauern  zum  guten  Theile  treu.  Der  Gegensat/  zu  dem  (irafen  Chorinsky, 
der  von  nun  ab  Fülirer  der  SaJzburgcr  Clericalen  war,  erhielt  eine  persön- 
liche Spitze,  als  L.,  seit  1880  Hofrath  beim  obersten  Gerichtshofe,  von  der 
Regierung  bei  der  Bewerbung  um  einen  leitenden  Richterposten  übergangen 
und  statt  seiner  gerade  sein  Ciepicr  /um  Präsidenten  des  Salzburger  T.andes- 
genchies  ernannt  wurde.  L.  stand  im  Vtreme  mit  seinen  engeren  Gesinnungs- 
genossen nicht  an,  mit  den  Liberalen  des  Landes  eine  Verbindung  einzu- 
gehen, durch  welche  die  eigentlichen  Clericalen  bis  an  seinen  Tod  von  der 
Mehrheit  in  der  Salzburger  Landstube  ausgeschlossen  wurden;  er  beherrschte 
anrh  weiterhin  den  Landtag  seiner  Heimat  und  l)lieb  sonacli  Herzog  von 
Salzburg«,  wie  man  ihn  halb  anerkennend,  halb  sjiöttisch  nannte.  Im  Abge- 
ordnetenhause aber  stand  er  vereinsamt,  und  dies  besonders,  da  es  ilim  nicht 
gelang,  in  Salzburg  die  Wahl  des  Freiherm  Alexander  von  Bach  durchzu- 
setzen, des  in  den  fünfziger  Jahren  allmächtigen  Ministers,  mit  dem  ihn  die 
conservative  imd  zugleich  centralistis<  he  (lesiimunp  verband.  So  konnte  <!r 
seinen  I,icblin^sgedanken  nicht  durrli fuhren,  im  osteneiclu.si  hen  Abgeordneien- 
hause  ein  >  Centrum«  glcicli   dem   im  «.leutschen  Reichstage  zu  gründen^  lu 
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dem  die  Clericalen,  Ios<];elöst  vom  Slnvcnthum,  ihre  kirchlichen  Ansrlinnungen 
rein  verireten  sollten.  Kr  sonderte  sich  vielmehr  immer  bestimmter  von  seinen 
clericalen  Freunden  ab,  da  er  es  unter  anderem  scharf  tadelte,  dass  sie  den 
Polen  zu  Liebe  auf  die  Rückerstattung  der  mehr  als  loo  AfUlionen  GuJden 
betragenden  Summe  verzichteten,  welche  das  Kronland  Galtzien  aus  Anlass 
der  (irundentlastung  dem  Reiche  schuldete. 

Im  Jahre  1887  trat  er  :ils  Richter  in  den  Ruhestand  und  widmete  sich 
vorwiegend  den  wirthschafüichcn  Angelegenheiten  seiner  Heimat,  in  der  er 
das  Jahr  darauf  zum  Präsidenten  der  landwirthschaftlichen  Gesellsdiaft  gewählt 
wurde.  Er  lebte  zumeist  in  seinem  (Jeburtsorte  Kuchl,  wo  er  das  Gtttchen 
Cleorgenberg  an<iekniift  lintte  und  selbst  bewirtlisrliaffeto.  In  den  von  ilim 
herausgegebenen  Zeitschritien  »Der  A^Tarier?  iiml  spiiier  "Der  V'olkNlreund 
wirkte  er  nachhaltig  auf  die  kleinen  I^andwirte  Salzburgs.  Auch  wählte  ihn 
die  agrarische  Vereinigimg  des  österreichischen  Abgeordnetenhauses  zu  ihrem 
Vorsitzenden.  Fleissig  seinen  Pflichten  nachkommend,  kehrte  er  im  Mai  1896 
ermüdet  und  ers<  Inipfi  aus  dem  Abgeordnetenhause  in  seine  Wohnung  zurück, 
siechte  seit  der  Zeit  tiahin  tn\d  wählte  sich  zur  Stätte  seines  l  ixlcs,  flen  er 
kommen  sali,  sein  von  ihm  liebevoll  gehegtes  Gütchen,  wo  er  am  14.  Sep- 
tember 1896  starb. 

Sein  Wirken  zeigt  leider,  dass  auch  eine  nicht  gewöhnliche  Erscheinung 
wie  flie  scini[:;e  nirht  imstande  war,  die  deuisrlicn  Clericalen  Oesterreichs  von 
den  Slaven  los/ulösen  und  sie,  und  sei  us  auch  nur  in  nationalen  i'nigen, 
ihren  Volksgcnos-sen  näher  zu  l»ringen.  Das  politische  Geschick  der  Deutschen 
Oesterreichs  würde  sich  zum  Bessern  wenden,  wenn  L.'8  Art,  nationale  und 
kirchliche  Fragen  zu  trennen,  ausser  seiner  Heimat  Anhänger  fände. 

Ausser  den  oben  erwähnten  Srhriften  crsrliicnen  von  1,.:  1871  Samm- 
lung oberstbehordlicher  Entscheidungen  in  Puli/.eistrafsachen« ;  1.S7  :;  *Daj» 
österreichische  Polizei-Strafrechta ;  1877  Sammlung  der  Gesetze  und  V  erord- 
nungen in  Bezug  auf  die  öffendiche  Sicherheit«.  Durch  zehn  Jahre  liess  L. 
auch  eine  Monatsschrift  unter  dem  Titel  »OeflFentliche  Sicherhett«  erscheinen 
(1869— 1879).  Ausserdem  erschienen  in  Fach-  und  Tagesblättem  zahlreiche 
Artikel  aus  seiner  l'cder. 

Quellen  zu  seiner  Hiopr.iphic:  >IIufrath  Georj»  Lienbachcr  (Nekrolog)«  in  den  »Mit- 
thcilungcn  der  Gc^cllschatt  fui  S.ikburger  Landeskunde«  XXXVI.  Band.  —  Ocsterreicbischcs 
»FarUuneatarisclics  Taschenbuch«,  llera1l^:«geben  von  Sigui-  Hahn.    Wien  iSni. 

Heinrich  Friedjung. 

Finkelnburg,  Carl  Maria,  ircb.  den  16.  Juni  1832  in  Marialinden  in  fler 
Rheinprovinz,  widmete  sich  in  Bonn,  Wür/burg  und  Berlin  den  medicini:>chen 
Studien,  erlangte  an  dem  letzteren  Ort  1853  die  medidniscbe  Doktor-Würde 
und  legte  dann  das  ärztliche  Staatsexamen  ab.  Hierauf  wirkte  er  einige  Zeit 
als  Assistcn/-Arzt  am  katholischen  St.  Hedwif^Ktankenhause  zu  Berlin,-  trat 
dann  als  Militärarzt  in  die  enirlisthe  Armee  ein  und  machte  den  Krimkrieg 
mit,  blieb  nach  tler  Beendigung  desselben  in  London  und  erhielt  die  Stelle 
eines  Assistenten  am  St.  Thomas-Hospital,  lieber  Paris,  wo  er  Kliniken  be- 
suchte und  seine  ärztliche  Bildung  vervollständigte,  kehrte  er  in  seine  Heimath 
zurück  und  wurde  als  Assistenzarzt  an  der  Irrenanstalt  m  Si^sbuig  angestellt, 
wo  er  unter  JaroM's  T.eitinip;  nalic^u  4  |nhre  thätig  war.  Er  w\!rclf  (Linn 
beauftragt,  das  l'hysikat  des  Kreises  Kochem  a./d.  Mosel  zu  verwalten,  ver- 
liess  aber  bald  den  St;iatsdienst  und  übernahm  die  Direktion  der  Raltwasser- 
Heilanstalt  zu  Godesberg  bei  Bonn,  wo  er  sidi  1S62  als  Privatdocent  für 


Digitized  by  Google 


FSokclnbwg.  Keiscb«nst«iner. 


Psychiatric  und  gerichtliche  Medicin  habilitirte  und  ausserdem  Voitrage  über 
öffentliche  Ge.sundhei(s]iflegc  hielt.  Als  187:;  dort  eine  niisscronlondirhe 
Professur  der  Hygiene  erriciuel  ^uidc,  wurde  ihm  dieselbe  ubertragen. 
Im  Jahre  1876  wurde  er  als  Geh.  Regierung:»raih  in  das  K.  DeuLsche  Reichs- 
gesundheits-Amt  nacb  Berlin  berufen,  trat  aber  schon  1880  aus  demselben 
aus  und  kehrte  in  seine  frühere  Stellung  nach  Bonn  zurück.  Kränklichkeit 
und  das  Hodtirfniss  nach  Ruhe  veranlassten  ihn.  iSq^  auf  das  Lchraint  Ver- 
zicht 7.U  leisten.  Seine  schriftstcHcrisrhe  Tliatigkeit  war  eine  sehr  tVuc  htbare 
und  beluuulcke  hauptsächlich  die  l'syt  biatrie  und  ölientiiche  (JesundheiLsptiege. 
Es  gab  kaum  eine  bedeutende  Frage  auf  diesen  Gebieten,  mit  der  er  sich 
nicht  beschäftigte.  In  hohem  Grade  besass  er  die  Gabe,  schwierige  Themata 
in  klarer,  allgemein  vcrstrindlirber  Weise  vor7ntrnf,a'n.  Fr  liat  dadurch  das 
Interesse  für  wisscnsehaftlirhe  Forschun^a-n ,  namentlich  für  die  Fortst  lirilte 
der  Hygiene,  in  Kreise  getragen,  die  denselben  bis  dahin  gänzlich  fernstanden. 
Dabei  arbeitete  er  mit  unermüdlichem  Eifer  an  dem  Aufbau  der  Wissenschaft 
mit.  Als  sich  die  Bakteriologie  zu  einer  besonderen  Disciplin  entwickelte, 
eignete  er  sich  mit  iiberraschen<ler  Schnellij^keit  di  ren  Untersuchungs-Methoden 
an,  so  dass  er  auch  hier  bald  zum  Meister  winde.  Von  seinen  psychiatrischen 
Schriften  verdienen  hervorgehoben  zu  werden:  » üeber  Willensstörungen  ohne 
IntelHgenzstörung«,  und  »Ueber  den  Einlluss  des  Nadnhmungstriebes  auf  die 
Entstehung  des  Irreseins.«  Seine  Arbeiten  über  die  Errichtung  von  Volks- 
Sanatorien  für  Lungenschwindsiichtige,  über  die  Öffentliche  Gesundheitspflege 
in  England  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung,  über  ficn  hentiiien  Stand 
der  internationalen  Gesundheitspflege  u.  a.  m.  fanden  allgemeine  Heachtung. 
Gleichzeitig  wirkte  er  als  praktischer  Arzt,  namentlich  als  Psychiater,  besonders 
nachdem  er  seinen  dauernden  Aufenthalt  in  Godesberg  genommen  hatte. 
Am  ärztlichen  Vereinsleben  betheiligte  er  sich  in  ht  r\( »Tragender  Weise.  Im 
Niederrhein- Verein  für  (ifTentliehe  Gesundheitspflege  bekleidete  er  d.is  Khren- 
amt  des  Bibliuihck.irs;  auch  gab  er  mit  Lent  das  Organ  dieses  \  crcms,  das 
Centraiblatt  für  allgemeine  Gesundheitspflege  heraus.  Ausserdem  war  er  ein 
fieissiger  Mitarbeiter  der  deutschen  Vierteijahrsschrift  für  öfifendtche  Gesund- 
heitspflege. Von  1874 — 76  war  er  Mitglied  des  Medicinal-Collegiums  der 
Khein|>rovinz,  von  tSyT)  — Ro  Mitj^lied  der  wissensrhaftlic  lien  ne]>nfation  für 
das  Medirinalwcsen  des  KoniL^reirbs  Preussen.  Jm  Reichsgesundheus-Arnt 
bearbeitete  er  mehrere  wichtige  gesetzgeberische  Vorlagen,  wie  das  Nahrungs- 
mittel-Gesets  und  die  Prüfungsordnung  für  die  deutschen  Aerzte.  Während 
des  deutsch-französischen  Krieges  leistete  ex  den  Truppen  Dienste  und  wurde 
zum  Generalarzt  in  der  Landwehr  ernannt.    Kr  starb  am  tt.  Mai  1896. 

Deutsche  Vicrteljalirsschr.  f.  öffcQtL  GesuAdbeitspflegc ,  herau  gci;.  v.  .Spiess  u.  Fistor. 
Bd.38.aL  Th.  Puschmann. 

Keneheuteiiier,  Josef  von,  wurde  am  33.  Mai  1831  zu  München  ge- 
boren. Er  besuchte  die  dortige  Schule  gleichzeitig  mit  Nussbaum,  dem 
späteren  Chirurgen,  und  zeichnete  sich  durch  seine  Vorliebe  für  Geschichte 
und  durch  seine  musikalische  Begabung  ans.  Im  Aller  von  17  Jnhrcn  be- 
gann er  das  Studium  der  Medicin  an  der  Universität  München.  Nach  der 
Beendigung  desselben  wurde  er  Assistent,  zuerst  am  Hauner'schen  Kinder- 
spital, dann  an  der  medicinischen  Klinik,  die  damals  unter  der  Leitung  des 
Professors  v.  Pfeuffer  stand.  Die  machtvolle  Persönlichkeit  des  letzteren,  der 
si<:h  Niemand  entzielu  ii  konnte,  übte  auch  auf  K.  einen  grossen  Kinthiss  aus. 
Zur  Vervollätändigung  semer  ärztlichen  Ausbildung  begab  er  sich  dann  nach 
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Wien  und  Hess  sich  1858  als  praktischer  Arzt  in  Mcrin<x  hc\  \nn:«iburg  nieder, 
wo  er  hi\U\  eine  ^toksc  Clientel  erwarb.  Tni  Jahre  iS6^  wunlc  er  zum  Be- 
zirkiiar/L  in  Augsburg  ernannt,  1872  zum  Medicinalrath  beiordert  und  als 
Sanitäts-Referent  der  Regierung  von  Mittelfranken  tn  Ansbach  zugetheilt. 
Schon  im  nächsten  Jahre  wurde  er  in  ^^leicher  Kigenschaft  n.ich  München 
versetzt.  Im  Jahre  1879  trat  er  als  Obcr-Metlicinalrath  in  das  Ministerium 
des  binern  ein  und  erhielt  rlie  Leitung  der  gesammtcn  Sanilätsvcrw aUuni; 
Bayerns.  Kr  gchurte  durch  längere  Zeil  zu  den  Herausgebern  der  Münchener 
medicinischen  Wochenschrift;  auch  war  er  ein  fleissiger  Mitarbeiter  von 
Friedreich's  Blättern.  Seine  Arbeiten  betrafen  die  praktische  Mcdicin,  be- 
sonders die  Kinderheilkunde,  ferner  die  gerichtliche  Medicin,  Mcdicinal- 
Poli/ei  und  (leschif  hfe  der  Mt-dirin.  In  weiteren  Kreisen  bekannt  wurden 
seuie  Aufsalze  über  die  l'urther  Industrie,  die  Münchener  Canalisation ,  die 
Mortalttätsstatistik  und  Kinderheilstätten,  die  Methoden  der  epidemischen 
Forschung,  die  Verschleppung  der  Masern,  des  Scharlachs  und  der  Blattern 
durch  gesunde  Personen,  die  Krankenhauser  fUr  kleinere  Städte  und  ländliche 
Kreise  untl  flie  Hekäm)>fiiii^  der  Cholera,  sowie  seine  historischen  Schilde- 
rungen von  Theophriistus  Paracelsus,  Malachias  Geiger  und  Fraiu  Thiermayer. 
In  seiner  amüichen  Stellung  erwarb  er  sich  grosse  Verdienste  durch  die  wohl- 
wollende Förderung,  die  er  den  Aerxtekammem  und  ärztlichen  Besirksver- 
cinen  zu  Theil  werden  Hess,  <lur<  h  die  Verbesserung  der  Morbi(Uiätsstatistik 
<ler  Infektionskrankheiten,  und  der  Anzcipe|)flirht  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten, tlurch  die  VervoUkommmin^  des  Imjjfwesens,  dur<  h  die  \'( >rs(  hnften 
über  Leichenbeschau,  durch  den  Lrlass  einer  neuen  Hebanunen-Insiruktion 
und  einer  neuen  Bader-Ordnung.  Auch  nahm  er  an  der  Purchftihning  der 
socialpolitischen  Gesetzgebung,  namentlii  h  an  den  Vorbereitun^'cn  für  ein 
Seu(  henficsctz ,  an  der  Regrlun^^  des  A]K)(hckcrwesens,  an  der  Herstellung 
iler  neuen  tleuiselien  Pharmakopoe  und  an  den  Verhandhingen  ul»er  die 
ärzthche  Prüfungsordnurig  l  lieil.  Kr  war  ein  hervorragendes  Mitglied  des 
deutschen  Vereins  fUr  öffentliche  Gesundheit,spflege  und  des  ärzlichen  Vereins 
in  München  und  stand  an  der  Sj.it/e  mehrerer  Untcrstützungs-  imd  Pensions- 
vercine  für  Aerztc.  T^esgleichen  förderte  er  den  Volksliildunpsverein  in 
München  inid  riet  dort  (hc  populären  wissenschaftlichen  Vortrage  ins  Leben. 
In  der  neugegrundeien  Haush;Uiungs-Schule  erthcilte  er  selbst,  obwohl  mit 
Geschäften  überlastet,  den  Unterricht  in  der  Gesundheit^ptlcge.  Dabei  war 
er  auch  als  Praktiker  thätig  und  wurde  gern  zu  Consultationcn  gerufen.  K. 
wurde  zum  (ieheimrath  ernannt,  in  den  Adelstand  erhoben  und  mit  bayrischen 
und  fremden  holicn  Orden  reich  geschmückt,  (ileichwohl  blich  er  liest  Heiden 
und  einfach,  em  Gegner  alles  Streberthums.  Sein  klares  kluges  dunkles  Auge 
wusste  den  Leuten  in  die  Seele  zu  schauen.  Sein  derbes  knorriges  Aeussere 
barg  ein  edles  Gemüth,  welches  jederzeit  bereit  war,  das  Gute  zu  unterstatzen. 
Den  ihm  unterstellten  Aerzten  war  er  ein  wohlwollender  Vorgesetzter. 

Ein  überaus  ;,'hi(  klirhcs  Familierilelicn  gab  ihm  die  nothwendige  Er- 
holung von  seuier  anstrengenden  lierufsthätigkeit.  Hier  und  im  Kreise  seiner 
Freunde,  denen  er  treu  blieb,  pflegte  er  der  heileren  Geselligkeit;  als  vor- 
trefflicher Sänger  und  Flötenbläser,  sowie  als  witziger,  geistsprfihender  Tisch* 
redner  war  er  überall  beliebt.  In  den  letzten  Jahren  wurde  er  stiller;  ein 
Herzleiden  quälte  ihn  und  führte  am  2.  Se]>tembcr  1896  seinen  Tod  herbei. 

G.  Merkel  in  der  MUuch«uer  nicdiciu.  Wuclicnschrili.  1806.  No.  43. 

1  h.  Puschmann. 
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Rudinger,  Nikolaus  war  ein  Self-made  Mann  in  des  Wortes  edelster 
Refloufimf^.  Von  der  untersten  Stufe  des  medicinisrhen  Handwerks  hat  er 
sich  unter  den  grö&sten  Schwierigkeiten  zu  den  hchtvollen  Höhen  der  Wissen- 
schaft emporgearbeitet.  Alles,  was  er  geschaffen  und  erreicht  hat,  verdankt 
er  seinem  Fleiss,  seinen  Talenten,  seiner  Tüchtigkeit.  Er  wurde  1833  zu 
Erbes-Bttdesheim  in  Rheinhessen  geboren.  Sein  Vater  war  ein  mit  Kindern 
reich  gesegneter  kleiner  (Grundbesitzer,  der  seinem  Sohne  nicht  die  Mittel 
zum  Studium  bieten  konnte.  Du  er  eine  unbesiegbare  Liebe  zum  ärztlichen 
Beruf  in  sich  fühlte,  so  lernte  er  bei  dem  Landwundarzt  seines  Heimaths- 
ortes  die  täglichen  Verrichtungen  der  niedem  Heilkunst;  gleichzeitig  nahm 
er  bei  dem  dortigen  Pfarrer  Unterricht  in  den  Gymnasialfachem.  Im  Jahre 
1850  bezog  er  die  Universität  Heidell  erj^s  hörte  medicinische  und  klinische 
V^orltsimgen  und  bildete  sich  unter  der  Leitung  von  Arnold  und  Henle  in 
der  Anatomie  aus.  Im  Winter  von  1854/55  siedelte  er  nach  Giessen  über 
und  absolvirte  den  anatomischen  Theil  der  Prüfung  für  Landchirurgen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erkannte  Th.  Bische )tT,  welcher  die  Professur  der  Ai\atomie 
inne  hr\tte,  seine  auvser^ewöhnürhe  Begabung  für  Präparir-'l'eebnik  und  suchte 
sie  tur  wisNcnschaftli«  he  Zwe«  l  e  /ii  verwerthen.  Kr  mat  hte  ihn  zu  seinem 
Assistenten  und  bewog  ihn,   al.^  er  nach  München  berufen  wurde,  ihn 

dorthin  zu  begleiten.  Hier  schuf  R.  eine  Sammlung  anatomischer  Präparate, 
welche  Meisterwerke  der  anatomischen  Kunstfertigkeit  enthält,  wie  sein 
Schüler  und  Nachfolger  Riickert  sagt.  Gleichzeitig  half  er  heim  praktischen 
l.^Uerri<  ht  im  Se<  irsaale  und  bereitete  sich  fiir  das  Maturiiais-lvxamcn  vor,  das 
CT  iÖ59  am  Gynmasium  zu  Darmstadt  ablegte.  Dadurch  wurde  iimi  die  Aus- 
sicht auf  die  akademische  Carriere  eröflhet;  die  kleinen  Geister,  welche  ihm 
den  liiangel  der  hunKinisiischen  Vorbildung  zum  Vorwurf  gemacht  hatten, 
konnten  der  Energie,  mit  der  er  das  ohne  seine  Sc  huld  Versäumte  nachholte, 
ihre  Anerkennuii}^  nicht  versagen.  Im  jähre  1860  wurde  er  lum  Adjunkten 
an  der  anatomischen  Anstalt,  1868  zum  Professor  honorarius  und  1870  zum 
Extraordinarius  ernannt.  Als  nach  Bischoff*s  Tode  die  Lehrkanzel  getheilt 
wurde,  wurde  er  1880  zum  Ordinarius  befördert  und  übernahm  als  zweiter 
Vorstand  der  anatomischen  Anstalt  den  Unterricht  in  der  makroskopischen 
.Anatcjnvie  und  hei  den  l'r:iparir-Uel)imjj[en.  Ev  lehrte  dcseriplive  und  t(j|)n- 
graphisclic  Anatomie,  Von  seinen  literarischen  Leistungen  erregte  sein  ^ Atlas 
des  peripherischen  Nervensystems  des  menschlichen  Körpers  München  i86t 
bis  1867)«  zuerst  die  öffentliche  Aufmerksamkeit.  Die  darin  enthaltenen 
Darstellungen  waren  mit  einer  früher  nicht  erreichten  Naturtreue  ausgefiihrt. 
Zum  ersten  Male  wurde  die  Photographie  7:ur  Ahhihlung  anatomischer  Weirh- 
präparate  verwendet.  Die  Tafeln,  die  aus  dem  weltbekannten  .Atelier  von 
AIb«rt  hervorgingen,  sind  nach  dem  Urtheil  der  Fachmänner  bis  heute  nicht 
abertroffen  worden.  Um  sie  dem  grossen  ärztlichen  Publikum  zugänglich  zu 
machen,  wurden  billige  Ausgaben  einzelner  Abschnitte  veranstaltet  (Anatomie 
der  menschlichen  Gehirnnerven.  München  1868.  Anatomie  der  menschlichen 
Kütkenmarksnerven,  Mujichen  1870).  Ausserdem  verottentlichtc  er  Abhandlungen 
^ber  die  Gelenknervtei  und  über  den  Sympathicus.  Sein  »Atlas  des  mensch> 
|i(<b^  Gehflrorgans  (Manchen  1867—70)«  fluid  allgemeine  Bewunderung. 
Al>cr  das  bedeutendste  Werk,  das  er  hinterlassen  hat,  ist  seine  «Topographisch- 
chirurgische  Anatomie  des  Menschen  (Stuttgart  1873  —  78)«;  die  Abbildungen 
haben  unvergänglichen  Werth.  R.  verfasste  ferner  eine  preisgekrönte  Schrift 
Uber  die  Muskeln  der  vordem  Extremitäten  der  Reptilien  und  Vögel  (Harleni 
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1868)  und  Ivlciiierc  Arl)eitcn  ül)cr  den  Kehlkopf,  das  Gaumensegel,  die  Hirne 
verschiedener  'l'hicre  a.  :\.  m.  Kr  beschrankte  sich  bei  seinen  Untersurhimuen 
nicht  auf  die  makroskopische  Anatomie,  sondern  zog  auch  die  feinere  btruktur 
und  die  Entwickelungsgcschichte  der  Organe  in  Betradit.  Dahin  gebören 
seine  Abhandlungen  über  die  Anatomie  der  Prostata  und  des  Ductus  cjacu- 
latorius,  über  die  hisiologisclie  Umbildung  der  Ta'eberkühii'schen  Drüsen  durch 
die  SolitärfoUikel  im  Wurmfortsatz  i  i8qi),  und  über  die  Leucocyten-Ein- 
wanderung  in  den  Schleimhäuten  des  Darmkanals  (1895). 

Mehrere  Jahre  hindurch  bekleidete  er  die  Würde  des  Voisitzenden  der 
anthropologischen  (Gesellschaft  zu  München.  Auch  die  junge  Wissenschaft 
der  Anilnopologie  bereicherte  er  durch  wcrthvollc  Beiträge,  wie  seine  Arbeiten 
»über  künstlich  deformirte  S<  hadel  und  Gehirne  von  Südsee-lnsul.inem  (Mün- 
chen 1887)«  und  über  Rassenschadel  1^1892)  beweisen.  Eingehend  studirte 
er  den  Einfluss  von  Rasse,  Alter,  Gesdhlecht  und  Individualität  auf  die  BQdung 
des  Schädels  und  Gehirns.  Die  Mikrokephalie  und  Polydaktylie  erklärte  er 
für  Missbildungcn,  nicht  für  Rückschläge.  Im  Jahre  1883  wurde  er  zum 
Mitgliede  der  k.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  gewählt.  Sein  Vortrag 
war  streng  sacldich,  klar,  leicht  verständlich,  zuweilen  gewürzt  durch  einen 
liebenswürdigen  Humor.  Als  Lehrer  war  er  pflichttreu  und  gewissenhaft  und 
bewahrte  seinen  Schülern  ein^  aufrichtiges  Wohlwollen  durch  das  ganze  Leben. 
Seine  kraftstrotzende,  gedrungene  äussere  Erscheinung  berechtipte  zu  der 
Hoffnung,  dass  er  ein  hohes  Alter  erreichen  werde;  aber  es  war.  als  ob  ihn 
die  Ahnung  seines  Todes  schon  seit  jähren  erfüllte.  Kurz  nach  Beginn  der 
Sommerferien  1896  erkrankte  er  an  Darmverschlingung,  der  er  am  25.  August 
erlag. 

J.  Rflckert  in  der  Mancheaer  mcdidiw  Wockenschrift.  1896.  No.  42. 

Th.  Puschmann. 

Späth,  Josef.  »Noth  und  Entbehrung  kemuekhneten  seine  Jugend, 
Schmerz  und  Krankheit  sein  Alter«,  schreibt  Schauta,  der  langjährige  Assistent 

und  spätere  Nachfolger  J.  S.'s.  —  Geboren  am  13.  März  1823  in  Bozen  als 
der  Sohn  eines  Amtsdieners  beim  dortigen  Magistrat,  wuchs  S.  unter  den 
ärmlichsten  Verhältnissen  heran,  absolvirte  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadl 
und  dann  die  bdden  philosophischen  Jalirgänge,  welche  damals  die  Allgemein- 
bildung vervollständigten  und  den  Uebergang  zu  den  Fachstudien  bildeten, 
und  begab  sich  in  das  geistliche  Seminar  nach  Brixen,  um  Theologie  zu 
stiidiren.  Aber  schon  im  nächsten  Semester  siedelte  er  nach  ^¥ien  iil»cr  und 
wurde  Mediciner:  ein  kühnes  Unternehmen,  da  er  bei  seiner  gänzlichen 
Mittellosigkeit  genöthigt  war,  sich  den  Lebensunterhalt  grösstentbeils  durch 
das  Ertheilen  von  Lektionen  zu  erwerben.  Im  Jahre  1848  trat  er  in  die 
Tiroler  Studenten-Compagnie  ein,  die  sich  zum  Schutz  der  Landesgränzen 
bildete,  und  machte  die  Gefechte  nm  Ponte  tedesco  und  am  Caifaro  mit. 
Nach  äciuer  Rückkehr  nach  Wien  wurde  er  zum  Offizier  der  akademi.nchen 
Legion  gewählt  und  diente  in  derselben  Abtheilung  mit  Skoda,  Rokitansky, 
Hebra  u.  A.  CMeichzeitig  arbeitete  er  als  Volontär  in  der  chirurgischeri 
Klinik  des  Professors  v.  Dumreicher,  der  sich  seiner  in  wohlwollende  "Weise 
annahm.  Am  20.  November  1849  wurde  er  zum  Doktor  der  Medicin  promovirt. 
Bald  darauf  erhielt  er  die  Stelle  eines  Asbustentcn  an  der  g>'näkologischen 
Abtheilung  des  allgemeinen  Krankenhauses,  die  damals  unter  der  Leitung  de=» 
Primararztes  Chiari  stand.    Im  folgenden  Jahre  wurde  er  zum  Assistenten 
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an  der  geburtshilflichen  Klinik  ernannt.  In  (liescr  Zeil  vcröft"cnlli<  hte  er  in 
Gemeinschaft  mit  Wedl  eine  Abhandlung  über  mehrere  Aiionuilieii  der  die 
Frucht  umgebenden  Eitheile«  (1851)  und  bald  nachlicr  allein  eine  Arbeit 
»über  das  Zerreissen  der  Nabelschnur  in  forensischer  Beziehung  (1852)«. 
Im  Jahre  1853  wurde  er  beauftragt,  die  Lehrkanzel  an  der  Ilcbcammcnschule 
in  Salzburg  zu  suj)i)liren,  unrl  1S55  übernahm  er  in  derselben  Kigenschaft 
tlie  Professur  der  ( leburtslnlfe  an  <ler  wieder  erric  Iiteten  Josefs-Akatlemie  in 
Wien.  Hier  wurde  er  1856  zum  ordcndichcn  Trüfcssor  ernannt.  Aus  dieser 
Periode  stammen  mehrere  angezeichnete  Arbeiten,  wie  die  »Beschreibung 
eines  Beckens  mit  Vcrsdiiebung  des  letzten  Lendenwirbels  nach  vorn  (1854)«, 
die  Abhandlungen  b  terus  in  gravidis  (i854)<t,  die  künstliche  Einleitung  der 
Frühgeburt  na<  h  S(  anzoni  (1856)«,  (lie  oi)erative  Behandhmg  der  (iebar- 
mutter-l'ülypen  ^1856)«.,  seine  »Erfahrungen  über  Querlagen  und  Stirnlagen 
(i857)<^,  seine  »Studien  Uber  Zwillinge  (1860)«,  sein  »Compendium  der  Ge- 
Inirtshilfe  für  Studirende  (1856)«  und  die  »Klinik  der  Geburtshilfe  und 
Gynäkologie  (1855)  >,  welche  er  zusammen  mit  Carl  Braun  vmd  Chiari  be- 
arbeitete und  herausgab.  Leider  hatte  S.  das  Unglück,  sich  bei  der  Unter- 
suciiung  einer  Schwangeren  zu  inficiren,  und  damit  begann  eine  Kette  von 
Leiden,  welche  bis  an  sein  Lebensende  dauerten.  Er  bekam  ein  Geschwür 
der  HcMmhaut  mit  Vorfall  der  Iris  und  nachfolgender  Einheilung  derselben. 
Dazu  trat  eine  Afiektion  der  Stiinmbiinder,  welche  chronische  Heiserkeit  zur 
Folge  hatte  und  1880  zur  Lidimung  der  Stimmbänder  führte.  Später  ent- 
wickelte sich  enie  Cataract  des  bis  dahin  gesunden  Auges  und  vollständige 
Erblindung,  welche  ihn  x886  nödiigte,  sein  Lehramt  niederzulegen.  Im 
Jahre  1861  wurde  er  zum  Vorstand  der  Hebammenschule  an  der  Universität 
Wien  ernannt,  und  1873  übernahm  er  die  Leitung  der  neu  errichteten 
IL  Klinik  für  Geburtshilfe  utid  Gynäkologie  an  der  Universität.  Trotz  der 
unbeschreiblichen  Schwierigkeiten ,  die  ihm  die  zunehmende  Schwache  des 
Sehvermögens  und  das  allmähliche  Erlöschen  der  Stimme  bereiteten,  übte  er 
die  Lehrthätigkeit  aus  untl  verfasste  wissens<  haftliche  Arbeiten.  Er  veröffent- 
lichte eine  "Statistik  des  (lebärhauses  in  den  letzten  30  Jahren  unter  be- 
sonderer Herücksichtigimg  der  l*uer|)eral-F.ikrankungen  (x 864 lu  und  sorgte  für 
die  Assanirung  seiner  Klinik,  so  dass  die  Mort^ditat  zuletzt  bis  auf  0,4 — 0,6  pCt. 
lietabsank.  Anfangs  ein  Gegner  von  Semmelweiss,  war  er  später  ein  ttber^ 
zeugter  Anhänger  und  Vertheidiger  der  Desinfektions-Massregeln.  Die  letzten 
Lebensjahre  verbrac  hte  S.  in  stiller  Zurückgezogenheit  in  seiner  Villa  in 
Dornbach  bei  Wien,  wo  ihn  der  Tod  am  29.  März  1 8g6  erlöste.  Seine 
Gattin,  welche  bestandig  leidend  war,  ging  ihm  im  i'ode  voran;  seine  Ehe 
b^eb.  kimlN'hM.  Zum  Erben  seines  bedeutenden  Vermögens  setzte  er  die 
ppilMflittt  IVien  ein. 

AikMf^t  BriBoeningen  an  Jot.SpBtk  In  der  Wiciier  Uin.  Wochenschrift  1896.  No.  17. 

Th.  Puschmann. 

Wemich,  Agathon,  wurde  am  15.  Juli  1843  zu  Elbing  geboren,  absol* 
virte  die  medicinisdien  Studien  in  Königsberg  und  wurde  dort  1867  zum 

Doktor  der  Heilkunde  promovirt.  Zur  Vervollständigung  seiner  fachmännischen 
Ausbildung  begab  er  sich  nadi  IJerlin,  wo  er  das  ärztliche  Staatsexamen  ab- 
legte. Er  war  dann  als  Hilfsarzt  an  einem  dortigen  Krankenhause  beschäftigt 
ond  nahm  am  deutsch-französisehen  Kriege  Theil.  Ln  Jahre  1872  habilitirte 
er  sich  an  der  Universität  Berlin  als  Privatdocent  für  Geburtshilfe  und  Gynä- 
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kologie  und  veröffentlichte  seine  werthvollen  Untersuchungen  über  das  Mutter- 
korn. Im  Jahre  1874  folgte  er  einer  Berufung  an  die  mcdic  im^rhc  Horh- 
schulc  zu  Tokio  fJa]>^^n^,  wo  er  die  Leitung  der  Kliniken  für  innere  Mcdi(  in 
und  für  Geburtshilfe  übernahm.  Hier  hatte  er  Cielegenheit,  Beobachtungen 
ttber  die  Beriberi-Krankheit  und  über  den  Aussatz  zu  machen,  welche  1878 
erschienen.  Nach  einem  kaum  dreijährigen  Aufenthalt  verliess  er  Japan  und 
kehrte  nach  Deutschland  zurück.  Seine  ärztlichen  Erfaliningen  in  fremden 
Krdthcilen  legte  er  in  dem  Werk  nieder:  »Geogra])bi.s<  h-medicinische  Studien 
nach  den  Erlebnissen  einer  Reise  um  die  Erde.  Berlin  1878.«  Er  begann 
nun  seine  Lehrthätigkeit  wieder,  richtete  di^lbe  aber  hauptsächlich  auf 
Epidemiologie,  Geschichte  der  Median  und  medicinische  (Teogr.\]ihic.  Im 
Jahre  1881  trat  er  in  den  Staatsdienst  und  wurde  zum  Bezirks-Ph) sikus  in 
Berlin  ernannt.  Schon  1884  wurde  er  zum  Medicinalrath  befördert  xinö  als 
Sanitäisreferent  der  Regierung  in  Köslin  in  Pommern  zugethcilt.  Im  Jahre 
1891  wurde  er  in  derselben  Eigenschaft  an  das  Berliner  Polizei«Fräsidium 
versetzt.  Aus  dieser  Periode  stammen  seine  vortrefflichen  Arbeiten  über  die 
Entwickelung  der  organisirten  Krankheitsgifte  und  über  die  aromatischen 
Fäulniss]>rodiirte  in  ihrer  Einwirkimg  auf  Spalt-  und  Sprosspilze  (1880),  in 
denen  er  Anschauungen  vertrat,  die  ihrer  Zeit  vorauseilten.  Bald  darauf  gab 
er  ein  Lehrbuch  der  Desinfectiondehre  heraus.  Er  schrieb  femer  ttber  die 
Medicin  der  Gegenwart  (1881)  und  stellte  fruchtbringende  Untersudiungen 
Über  das  Wesen  des  Abdominal-Typhus  an  (1882),  welche  überall  Interesse 
erregten.  Durch  seine  Thätigkcit  als  Medirinalheamter  wurde  er  veranlasst, 
ein  Lehrbuch  für  Heildiencr,  sowie  eine  Zusammenstellung  der  Medicinal- 
gesetze  Preussens  zu  verfassen.  Ausserdem  bearbeitete  er  die  medicinische 
Geographie  in  den  von  Virchow  und  Hirsch  herausgegebenen  Jahresberichten 
und  lieferte  zahlreiche  Beiträge  fllr  Zeitschriften  und  Sammelwerke.  W.  besass 
ein  universelles  medirinisrhcs  Wissen  und  war  in  Theorie  und  Praxis  gleich 
erfahren.  Von  uiicrmiidlu  her  Arbeitslust,  war  er  stets  bereit,  neue  Aufgaben 
zu  übernehmen,  und  bewältigte  sie  in  dem  Masse,  dass  man  glauben  konnte, 
er  habe  sich  lediglich  dieser  SpectaUrage  gewidmet.  Er  war  nicht  blos  ein 
grtindli«  her  Forscher  mit  weiten  Gesaditspunkten,  sondern  vermochte  auch 
flie  Kr^elinisse  seiner  IJniersiu  hungen  klar  und  verständlich  darzustellen.  Fin 
harmonisch  entwickelter  (icist,  der  in  einem  kräftigen  Körper  wohnte,  schien 
er  fiir  ein  langes  thatenreiches  Leben  geschaffen;  da  machte  der  Tod  allen 
Erwartungen,  welche  daran  geknüpft  wurden,  am  19.  Mai  1896  ein  jähes  Ende. 

Eulenburg  in  der  Deutschen  medicin.  Wochenschrift  1896.  No.  93  und  in  der  Berliner 
Min.  Wochenschr.  No.  ai. 

Th.  Puschmann. 

Brandner,  PraitSy  Dr.  Geboren  zu  Hallein  am  13.  Februar  1831  trat  er 

6  Jahre  alt  in  die  dortige  Volksschule,  Von  (Icburt  an  gänzlich  arm  und 
körpcrlii  h  schwarh,  weder  fiir  das  Handwerk,  nocli  für  den  Baucmstart{l 
tauglit  h,  aber  istig  begabt,  wendete  er  sich  den  Studien  zu.  Eni  etiler 
Priester  war  ihm  hiebci  behilflich;  er  bereitete  den  Knaben  ftir  das  Gym- 
nasium vor,  führte  ihn  nach  Salzburg  und  verschafite  ihm  daselbst  Kostorte. 
B.  machte  glänzende  Fortschritte  und  war  in  seiner  Classe  last  immer  der 
erste.  Nach  Vollendung  der  damaligen  6  CJ)innasialclassen  wurde  er  endlich 
(kr  -rö«;sren  Noth  enthoben.  I-eUlmarschall-Lieutenant  Herbert  l'.iron  K.uhkeal 
nahm  ihn  als  Hofmeister  seiner  jungen  Söhne  in  sein  Haus  und   mit  sicli 
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nach  Verona  und  Mailand,  woselbst  B.  die  zwei   pliilosophisriien  Jahrgänge 
absolvierte.    Mit  dankbarem  Herzen  erinnerte  er  sich  jederzeit  der  in  dem 
freilierrlichen  Hause  verlebten  Jahre.    Im  Herbste  1841   trat  B.  als  Alumnus 
in's  f.  e.  Priesterhaus  zu  Salzburg.  Immer  kränklich,  oblag  er  doch  mit  Eifer 
seinen  Studien.    Am  i.  August  1844  vom  Cardinal  Fürsten  Schwarzenberg 
zum  Priester  geweiht  und  am  17.  Juli  1845  mit  der  Cura  betraut,   war  sein 
erster  Posten  Neukirchen  im  I'inzgau,  wo  er  bis  M:ii  1848  segensreich  wirkte. 
Von  diesem  für  ihn  viel  zu  beschwerlichen  Posten  wurde  Franz  B.  als  SuppleiU 
für  Keligionswissenschaft  und  Pädagogik  an  daa  damalige  Lyceum  b^fen 
und  Nachfolger  des  seinerzeit   sehr  hochgeschätzten  Professors  Dr.  Josef 
Buchner.    Als  sodann  im  Jahre  1849       Lyceum  und  damit  die  philosophische 
Facultät  aufgehoben  ward,   wurde  1?.  Studienadjunrt   mit  100  fl.  Salair  und 
freier  Veri)flegung  un  Priesterhause  und  zugleich  —  seit  Dr.  Joh.  N.  Fabians 
Beförderung  —  auch  Supplent  des  neutestamoitariscben  Bibelstudiums  und 
Mitglied  des  vom  Fürsten  Schwarzenberg  eingesetzten  Redactions-Comittf's 
der  Salzburger  constitutioncllcn  Zcitiuig,  in  welchem  der  Überaus  vorsichtige, 
jeder  Neuerung  abholde  B.  das  (»egengewicht  seines  Collegcn,   des  feurigen 
und   freisinnigen  Redacteurs  Dr.  jo&ef  Schopf  bildete.    Nachdem  B.  bald 
darnach  den  Concurs  für  die  Lehrkanzd  gemacht,  wurde  er  im  Juli  1853 
definitiv  mit  600  fl.  C.>M.  Anfangsgehalt  und  1506.  Remuneration  fllr  den 
Vortrag'  der  höheren  Exe^^ese  angestellt  und  behauptete  diese  Professur  volle 
40  T'dire  bis  zu  seiner  Pensionierung  (1892).    Seine  Bezüge  aus  dieser  T  ehr- 
kanzel  steigerten  sich  inzwischen  infolge  Organisierung  der  theologischen  Fa- 
cultäten  auf  fast  3000  fl  ö.  W.    Im  Jahre  1853  promovierte  er  zum  Doctor 
der  Theologie,  war  8  mal  hintereinander  Decan  und  zuletzt  Subsenior  dieser 
Facultät.    Am  i.  Jänner  1896,  halb  10  Uhr,  wurde  er  vom  Schlage  getroffen 
und  blieb  augenblicl^Ii(  h  todt.    In  seinem  Testamente  hatte  er  beinnhe  sein 
^Miucs  Vermögen  dem  f.  e.  Borromäuni  vermacht,  in  welrhem  er  in  früherer 
Zeit  durch  viele  Jahre  im  Lehramte  Aushilfe  geleistet  und   laül  legelmassig 
seine  Abende  in  einem  Kreise  Gleichgesinnter  zugebracht  hatte,    Er  war 
Consistoriahrath,  Defensor  matrimonii,  Ritter  des  Ordens  der  etsemen  Krone 
und  F-hrenranonicus  von  Mattsee.    Dem  grossen  Pulilirum  w.nr  er  nber  dem- 
uugeaditei  ein  l^nbekannter.    Denn  niemals  trat  er  in  der  Oehcnllichkeit  — 
vor  der  er  eine  heilige  Scheu   trug  —  hervor,  bctlieiligtc  .sich  an  keinem 
Verdne  activ,  trat  nie  als  Redner  auf,  schrieb  —  mit  einer  einzigen  Aus- 
nähme  (1849)  —  weder  in  Zeitungen  noch  Fachblätter,  publicierte  keine 
einzige  Schrift,  Vutt  er  führte  ein  stilles  zurückgezogenes  T.cbcn.    Dabei  l»e- 
fand  er  sich  wohl  und  wurde  alt,  o])^lei(  h  er   von  Kindheil    auf  kor]ierlieIi 
sehr  schwach  und  so  leidend  war,   dass  er  durch   viele  Jahre  hindurch 
sich  sogar  ausserstande  sah,  die  Messe  zu  celebrieren.   Trotz  seiner  miss- 
lichen Gesundheitszustände   und   seines  stillen,   schüchternen  Wesens  war 
Professor  Dr.  B.  dennoch  von  harmlos  heiterer  Gemüthsart  und  in  jeder  Ge- 
sellsrhalt  ein  gern  gesehener  Gast,  ja  sogar  witzig  und  schlagfertig;  ein  starker 
Geibt,  in  schwachem  Leibi  Sein  treffender  Witz  zeigte  sidi  glänzend  bei  der 
im  Jahre  1863  von  DiJllinger  nach  München  einberufenen  Gelehrten- Ver- 
Sammlung,  welche  Professor  Dr.  Josef  Schöpf  und  sein  College  Dr.  Franz  B. 
—  hiezu  geladen  —  besuchten.    »Mit  glänzend  gewichsten  Ranonenstiefeln« 
betraten  sie  den  Versammlungssaal.    Der  i)äpstliche  Nuntius  lächelte  über 
die  Kanonen   der  beiden  Salzburger  Gelehrten,   wahrend   andere  lachten 
^»Thut  nichts«  —  bemerkte  B.  schlagend  —  »da  kommt's  auf  den 
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Kopf  und  nicht  auf  die  Stiefel  an!«  Es  war  dies  wohl  das  einzigemat 
in  «reinem  Leben,  da«  der  schüchterne,  stille  Mann  einen  Augenblick  den 
Hespert  vor  der  —  ihm  lieilipen  —  Auciorität  vcrgass. 

Der  Bcrichlersutter  in  der  Mittb.  des  Vereins  für  Salzburger  Landeskunde  schöpft 
aus  dem  Nekrolog  von  Frofeaaor  Dr.  Jotef  Sehdpf  im  neuen  Salxbui^r  Hava-  und  WirÜi« 
Bchafts»Ka]cnder  1897. 

Frey,  Carl  von,  war  der  Sohn  des  k.  k.  Kreiszeichners  (Ingenieurs) 
Carl  von  ¥.  in  Salzburg  und  seiner  Gattin  Marie,  gebomen  von  Hefftcr;  er 
wurde  am  2.  Juni  1826  geboren  und  vorlor  —  noch  nicht  ganz  3  Jahre  alt 

—  den  Vater,  welcher  —  viel  zu  früh  —  am  14.  April  1828  starb.  Seine 
Er/irlumg  blieb  ilahcr  der  !^futtcr  uinl  den  (Irosseltcrn  Anton  und  Therese 
von  Heffter  überla.ssen.  Kr  besuchte  die  Schule  untl  hotlann  auch  das  (lym- 
nasium  seiner  Vaterstadt,  verliess  aber  1841  letzteres  wieder,  um  als  Prak- 
ticant  in  das  Handelsgeschäft  »Gebrüder  Heffter«  einzutreten,  welches  damals 
Martin  von  Reichl  innehatte.  Nachdem  am  26.  Juni  1844  auch  der  Gross* 
vnter,  Anton  von  HefTter,  gestorben  war,  kam  Carl  von  F.  1R45  in  das 
Hankhaus  Hefner  und  Pr<Jvot  in  Frankfurt  am  Main,  in  weh  liem  er  l)i<;  zum 
April  1S47  verblieb.  Nach  einer  grossen  Reise  auf  dem  Rhen),  nach  Belgien, 
London,  Paris  und  durch  Deutschland  nahm  er  im  October  desselben  Jahres 
eine  Stelle  in  der  Handlung  det  Oebrüdw  Steinbrecher  in  Wien  ein,  wo  er 
die  ersten  Stfirme  <ie^  Hewegungsjahres  1848  mit  erlebte.  Im  Mai  kehrte 
er  nac  h  Sal/burg  /iiriick ,  erwarb  am  i.  Juli  1850  von  Martin  von  Reichl 
durt  h  Kauf  das  IlelTier  sehe  Handelsgeschäft  und  verehelichte  sich  —  nun- 
.mehr  selbständig  —  am  22.  August  desselben  Jahres  mit  Anna  Gugg.  Am 
a.  Juli  1871  übergab  er  d;i.s  Handelsgeschäft,  welches  seinen  Neigungen  nie- 
mnls  entsprochen,  kaufiii  Ii  an  Josef  Ziilchner.  Jetzt  durfte  er  ganz  tind  nn- 
gestort  seiner  Liebe  zur  Kunst  und  Natur  sich  hingeben,  konnte  dieser  und 
seiner  Fanulie  allein  leben.  Kine  gleichgestimmte,  liebende  (railin  und  funi 
blühende,  hoffnungsvolle  Kinder  theilten  mit  ihm  das  selbstgeschaffene  Heim 
auf  einem  der  herrlichsten  Punkte  des  Mönchsberges  oder  die  trauten  Ge- 
niärbcr  im  Hause  der  Gross-  und  I^rfTrnsselfern  am  Marl  rpl  n  unten  in  der 
Stadt.  Her  Cesellsehaft  für  Salzburger  Landeskunde  gehörte  er  seit  ihrem  (irun- 
dungsjalue  \^iH6o)  ununterbrochen  an  und  hier  stiftete  er  sich  durch  seine  Mii- 
arbeiterschaft  an  dem  'von  Professor  Dr.  Michael  Wals  herausgegebenen  vortreff^ 
liehen  Werke:  i^Die  Grabdenkmäler  von  St.  Peter  und  Nonnberg  zu  Salzburg« 
(1867-  71  und  74)  ein  T>lei])endes  Andenken.  Sein  Aniheil  liicrnn  war  die 
Herstellung  rier  Handzeichnungen  für  die  Illustrationen.  Die  Heraldik  und  ins- 
bcsonders  tlie  gothischen  Stylformen,  blieben  seither  ein  Liebltngsstudium  für 
ihn.  Auch  seine  Vorliebe  ^  Alterthttmliches  und  sein  Sammeleifer,  (bei  dem 
Ankaufe  des  rothen  Tburmes  oder  der  nach  ihm  sobenannten  »Freyburg«  etc^ 
stand  mit  seinen  ktinstlcrisf  hen  Neigungen  im  engsten  Zusammenhange:  ferne 
davon  einer  blossen  Modethorlieit  /u  huldigen,  gieng  seine  l-reude  am  Alten 
aus  wahrem  Kunsteifer,  gepaart  mit  Kunstverständnis  uiui  Geschmack  her>or. 
Obwohl  Carl  von  F.  schwere  Verluste,  welche  sein  Familienglück  zertrümmert 
hatten,  mit  ungebeugtem  Starkmuth  zu  tragen  schien,  so  zog  er  sich  dodi 
in  letzter  Zeit  mehr  noch  als  früher  atis  der  Gcscllschafl  zurück.  Er  suchte 
auch  seinen  Lieblingssitz  auf  der  Hohe  des  Herges  seltener  auf  und  ver- 
weilte nun  Otter  in  seinem  Stadthause  oder  auf  Reisen.   Er  begab  sich  behufs 
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einer  Cur  nach  Berlin,  wo  er  am  24.  Juli  1896,  71  Jahre  alt,  unerwartet  einer 

Lungenentzündung  erlag. 

Mittb.  der  GescUscb.  fOr  Salsburger  Landeskunde.  XXXVl.  Bd. 

Hoerraaim,  Franz  Xaver.  Am  i.  April  1896  starb  in  Traunstein  Franz 
Xaver  H.,  Bildhauer  aus  Burg  bei  Tengling.  Derselbe  erblicVte  als  Sohn 
des  Tischlermeisters  Matht.is  II.  in  Burg  und  seiner  F'hefrau  Theresia,  ge- 
borenen VVohlfahrisialter,  am  29.  November  1822  das  T.idit  der  Welt.  Im 
zehnten  Lebensjahre  bereits  halte  er,  sowie  seine  etwas  altere  Schwester 
Theresia,  den  Verlust  seiner  Mutter  2U  beklagen.  Auf  ausdritcicliches  Ver- 
langen seines  Vaters  und  seiner  Stiefmutter  erlernte  der  junge  H.  das  Tischler- 
handwerk  im  elterlichen  Hau.sc,  picng,  den  thimals  für  das  Handwerk  be- 
stehenden Vorschriften  entsprechend,  in  die  Fremde  und  arbeitete  3  Jahre  lang 
als  Geselle  in  Haumburg  und  Tittmoning.  Nachdem  er  von  seinem  (iross- 
vater,  dem  Bildhau^  Mathias  H.  den  ersten  Unterricht  im  Zeichnen, 
Modellieren  u.  dgl.  erhalten,  begab  er  sich  auf  dessen  Antrieb  im  Jahre 
1843  an  die  |)(»lyteehnis(  he  Schule  in  München,  wo  er  an  dem  dam.digen 
Schüler  und  spater  bekannten  Bildhauer  Halbig  einen  ihn  aneifernden  Freund 
fand.  Im  folgenden  Jahre  besuchte  H.  die  unter  Schwanthalers  Leitung 
stehende  lönigl.  Akademie  und  war  mit  anderen  Schfilem  an  der  Ausführung 
der  Werke  Schwanthalers  beschäftigt.  Die  Realisierung  eines  Stipendiums, 
besonders  eines  ihm  von  Schwanthaler  wiederholt  angebotenen  "Reisestipendiums 
nach  Italien,  ward  leider  unmöglich,  da  er  kein  Durt'tigkeitszeugnis  seines  in 
ziemlich  guten  Verhältnissen  lebenden,  seinen  studierenden  Sohn  Jedoch  sehr 
karg  haltenden  und  auf  Nebenverdienst  anweisenden  Vaters  betzubringen  ver-. 
mochte.  In  die  Zeit  seiner  akademischen  Ausbildung  fiel  auch  das  Revolutions- 
jahr und  der  25jährige  Akademieschüler  war  Zeuge  der  Münchener 
Bierkrawalle  und  des  Lola-Sturmes.  Vorhandene  Gedichte  desselben  legen 
von  seiner  damaligen  Freiheitsbegeisterung  Zeugnis  ab.  Im  Jalire  11^50  über- 
nahm H.  das  väterliche  Anwesen  in  Burg  und  verehelichte  sich  1854  mit 
Anna  Maria  Dimberger  aus  Tengling.  Bis  zum  Jahre  1S90  nun  war  er  auf 
dem  Gebiete  der  kirchlichen  Innenarchitektur  (TJildhauerei  und  Architektur- 
schreinerei) eifrig  in  Burg  thätig  unfl  znhireiche  Kirchen  in  näherer  und 
fernerer  Umgebung  legen  Zeugnis  von  seiner  fruchtbaren  und  sich  stetig  ver- 
voUkonunnenden  künstlerischen  Thätigkeit  ab.  Neben  dieser  seiner  Berufe- 
thfttigkeit  bildete  das  edle  Waidwerk  seine  Erholung;  er  war  fast  50  Jahre 
lang  Pächter  der  Gemeindejagden  und  als  vorzüglicher  Schütze  in  weiten 
Jäpcrkreisen  bekannt  Kifri^'  hesrhäftigtc  sic  li  der  Verlel)te  auch  mit  geschicht- 
lichen und  hterarischen  Studien,  mit  Botanik  und  besonders  in  den  letzten 
Jahrzehnten,  mit  Sozialpolitik.  Fruchtbare  Anregungen,  vorzugsweise  auf 
den  Gebieten  der  Cultur-  und  der  Localgeschichte,  erhielt  er  durch  den  mit 
ihm  enge  befreundeten  Geschichtsforscher,  königl.  Legationsrath  Ritter  von 
Koch-Slernfeld,  seit  1S35  auf  dem  Sc^lilossc  T.am])oding,  später,  bis  zw 
seinem  1866  erfolgenden  Tode,  in  Tittmoning  wohnend.  Mehrere  vor- 
handene Briefe  von  Koch-Stemfeld's  zeigen  noch  von  dem  regen  geistigen 
Verkehre.  Im  Jahre  1890  siedelte  H.  nach  Traunstein  über,  wo  ihn  in 
den  letzten  Jahren  die  Geschichte  und  die  Sagen  seiner  Heimat  vid  be- 
schäftigten. 
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RühlmMiii,  Christian  Moritz,  geboren  am  15.  Februar  181 1  in  Dresden 

nls  Sohn  eines  Handwerkers,  l>esn(  hte  narh  seinem  Abgang  von  einer  Bttrper- 
schule  von  1829  an  die  technische  Bildungsi»nstalt  seiner  Vaterstadt,  horu 
gleich%citig  Vorträge  an  der  dortigen  Bauschule  und  wählte  nach  Beendigiuig 
dieser  Kurse  das  Lehrfach  der  reinen  Mathematik  und  Mechanik  als  seinen 
Beruf.  Im  Jahre  1835  wurde  er  HUlfslehrer  der  Mathematik  an  der  techni- 
sehen  T5iMun;:s:insf.i1f  seiner  Vatcrstnflt  tmd  unternnhm  in  demselben  Jahre, 
unterstut/i  diiK  Ii  du-  sächsische  Kegienuig,  seine  c-rsic  ^^(»sscrr  technische 
Reise  nach  Karnihen  und  Oesterreich.  Im  folgenden  Jahre  eifolgie  seine  Er- 
nennung zum  ordentlichen  Lehrer  der  angewandten  Mathematik  an  der  neu 
errichteten  Königlichen  Gewerbeschule  zu  Chemnitz;  vor  Antritt  dieser  Stel- 
lung hatte  er  noch  Gelegenheit,  einige  Vorlesungen  an  der  Universität  Leii>- 
zig  zu  hören.  Von  <Hescr  Zeit  :in  widmete  sich  R.  vorwiegcml  (kr  inerh.-i- 
nischen  Technologie  und  dem  Maschinenwesen  und  unternahm  zwecks  weiterer 
Ausbildung  in  diesen  Fächern  mit  Unterstützung  der  sächsischen  Regierung  in 
den  Jahren  1837  und  1838  lanucre  Reisen  nach  Frankreich,  Belgien  und  der 
Schweiz.  Im  J.ilirc  iSjjS  wurde  K.  in  Chemnitz  als  Techniker  tlir  Zoll-  und 
Priviletriensnc  lu'ii  vrr|>fbrhtrt,  und  zwei  Jahre  später  erhielt  erden  Rvd'.indie 
höhere  ( iewerbeschule  ni  Hannover,  aus  welcher  die  Technische  Hochschule 
sich  entwickelt  hat,  mit  dem  Titel  »Professor«,  nachdem  er  in  demselben 
Jahre  an  der  Universität  Jena  die  philosophische  Doktorwürde  erworben  hatte. 
In  Hannover  wurde  K.  im  Jahre  1841  zum  Mitirliede  der  Direktion  des  (ie- 
wcrbcvcreins  gewählt  und  im  Inli^enden  Jahre  vom  Königl.  Hannoverschen 
Ministerium  in  die  damalige  Eisenbahnkommission  berufen.  Die  Stadt  Han- 
nover verlieh  ihm  1846  das  EhrenbUrgeirecht,  und  1855  wurde  ihm  im  Be- 
zirke  der  Polizeidirektion  Hannover  die  Beaufsichtigung  sämtlicher  Dampf- 
kesselanlafzcn  libcrtragen,  ein  Amt,  welches  er  bis  vor  wenigen  Jahren  stetig 
beibehalten  iiat.  im  vorhergehenden  Jahre  wurde  R.  ilnr*  Ii  Verleihung  der 
4.  Kla&se  und  1856  durch  das  Ritterkreiu  des  Guelphenordcns  ausgezeichnet. 
Im  ersterwähnten  Jahre  wurde  er  auch  Mitglied  der  Damplschiff-Revisions- 
kommission  Air  die  Weser.  Den  Kommissionen  zur  Prüfung  der  Techniker 
für  den  höheren  Staatsdienst  hat  er  sowohl  unter  der  hannoverschen  Regie- 
rung als  aurh  sjuiterhin  bis  an  sein  Lebensende  angehört.  Zu  allen  i^rösscren 
Industrieausstellungen  erfolgte  seine  Entsendung  durch  die  hannoversche  Re- 
gierung, so  1844  nach  Paris,  1845  "^^^  Wien,  1851  nach  London;  ausser- 
dem machte  er  Reisen  nach  London  1852  zum  Ankauf  landwirtschafUidier 
Mustermaschinen,  1854  zur  Flröffnung  des  Krystallpalastes  zu  Sydenham  und 
1858  rm  Unterstirhiinr^  rlcr  Arbeiterverbände  in  Englnnd  und  Schottland.  Im 
Jahre  1861  unternahm  er  eine  Reise  zur  Besichtigung  des  Mont  Cenis-Tunnels. 
1862  erfolgte  seine  Ernennung  zum  Mitglied  der  Jury  der  Weltausstellung  zu 
London  und  zum  »Offizier  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Frankreich«,  unter 
gleichzeitiger  Verleihung  des  Ordens  der  Ehrenlegion.  Am  i.  April  1886 
Iconnte  R.  das  Jubilatmi  seiner  fünfzigjährigen  Lehrthätigkeit  feiern,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  seme  Verdienste  seitens  des  Kaisers  durch  Verleihung  des 
Kronenordens  11.  Kl.  mit  dem  Abzeichen  für  Jubilare  und  vom  König  von 
Sachsen  durch  Verleihung  des  Komthurkreuzes  n.  Kl.  des  Sächsischen  AI« 
brechtsordens  anerkannt  wurden.  R.'s  Thätigkcit  als  Lehrer  an  der  Gewerbe- 
schule, dem  Polytechnikiim  imd  der  tc(  fuii>(  lieii  nochscbule  k.uni  nicht  mit 
wenigen  Worten,  also  hier  nicht  einudiend,  ^^ckcnn/,ci(  hnet  werden:  d.uu 
wäre  es  erforderlich,  die  Entwicklung  der  Schule  selbst  in  ausgedehnter  Weise 
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zu  erörtern.    Seine  Stärke  als  Lehrer  lag  nicht  in  der  Ausführung  eigener 

bahnbrec  hender  Ideen,  sie  lag  vornehmlich  in  der  Darstt  llun^  der  Entwicklung 
des  Maschinenwesens  und  der  technischen  Mechanik;  auf  «iiesem  (lebieto  hat 
er  Grosses  geleistet  und  höchst  anregend  gewirkt.  Seine  zahlreichen  Hörer, 
seine  Jüngeren  Freunde«,  wie  er  sie  bezeichnete  und  behandelte,  haben  in 
diesem  Sinne  vielen  Nutzen  aus  seinen  Vorträgen  gezogen  und  werden  sein 
.Andenken  stets  hoch  halten,  K.'s  Wirken  als  Schriftsteller  auf  technischem 
(lel)iet  ist  nusserorflentlirh  lunfnngreich  unrl  vielseitig.  1836  erschien  seine 
erste  Abhandlung  über  säcljsische  Mahlmiihlen  und  deren  Mahlmethoden. 
1837  erfolgte  die  Herausgabe  setner  bekannten  Logarithmentafeln,  welche 
1879  in  8.  Auflage  erschienen.  Von  seinen  sonstigen  Werken  sind  besonders 
zu  nennen:  Die  hrni/cntalcn  Wasserräder,  Turbinen  oder  Kreiselräder.  1840; 
flic  technische  Mechanik:  i.  Abteilung  ((ieostatik)  1840,  2.  Abteilung  (Geo- 
dynamik) 1841,  3.  Abteilung  (Hydromechanik)  1854,  von  welchen  Abteilungen 
2.  und  3.  Auflagen  erschienen  sind;  allgemeine  Maschinenlehre:  der  erste  Band 
1862,  der  vierte  1874.  Nachdem  von  den  ersten  Bänden  dieses  Werkes  be- 
reits eine  /weite  Auflage  erschienen  war,  ist  R.  mit  einer  neuen  Auflage  des 
K  t/tci!  Bandes  bis  /u  seinem  Ableben  beschäftigt  gewesen.  Seine  ^''orträge 
über  die  Geschichte  der  technischen  Mechanik  und  der  theoreust  hen  Ma- 
schinenlchre«  erschienen  1881  bis  1885.  Von  1842  bis  1844  war  R.  Mit- 
redakleur  des  Hannoverschen  Gewerbeblattes  und  von  185 8 — 1877  Redakteur 
der  Mitteilungen  <!es  Hannoverschen  Gewerbeverein  hat  R.  auch  in  den  an- 
deren technischen  Vereinen  y\\  Hannover  eine  hervorrngende  und  anregende 
Thätigkeit  entfaltet.  Kt  war  Khrenniitglied  des  Hannoversc  In  n  .Architekten- 
und  Ingenieur-Vereines  und  des  Hannoverschen  Bezirksvcicines  deuuscitcr 
Ingenieure,  welch  letzterer  ihm  diese  Würde  anlässlich  der  Feier  seines  acht- 
zigsten Geburtstages  verlieh.  Die  gleiche  WUrde  bekleidete  er  ausserdem 
?>och  in  vielen  technischen  und  pevverMidicn  Vereinen  Deutschlands  vmd 
Oesterreichs,  R.  war  ausserordentlich  tieissig  und  stet«;  bei  der  .\rbeit  zu 
finden.  Trotz  seiner  unermüdlichen  Thätigkeit  war  er  aber  auch  ein  freuiul- 
licher  Gesellschafter  und  die  sprQchwörtliche  Gemütlichkeit  seines  Heimat- 
landes hat  ihn  nie  verlassen.  Zweimal  verheiratet  gewesen,  hinterlässt  er  eine 
Wittwe,  a1)er  keine  Kinder;  die  aus  der  ersten  ini  Jahre  1838  in  Clicmnitz 
gest  lilossencn  lOhc  entstammenden  Kinder  sind,  ebenso  uic  ein  Schwiegersohn, 
ihm  im  Tode  vorausgegangen.  Sein  VVimsch  in  den  letzten  Lcbcnsjaliren, 
einmal  während  seiner  Benifsthätigkett  vom  Tode  ereilt  zu  werden,  ist  ihm 
nahezu  erfüllt  worden,  denn  nach  kurzem  schmerzlosen  Krankenlager,  auf  dem 
er  sich  norh  mit  seinen  Arlieiten  beschäftigte,  ist  er  sanft  entschlafen.  Mit 
R.  ist  ein  \'eteran  des  deutschen  Gewerblebens  und  der  tec  hnischen  Wi.ssen- 
schaften  iiingeschieden,  der  fast  zwei  Menschenalter  hindurch  freudig  und 
unermüdlich  in  seinem  Berufe  gewirkt  hat.  In  der  Geschichte  der  deutschen 
Industrie  und  der  technischen  Wissenschaften  wird  sein  Name  immer  mit 
Ehren  genannt  werden. 

Zeitschr.  d«s  Vereins  deutsch.  Ingenieure.  1696.  Bd.  XXX.  No.  6. 

Bmiittenmclstcr,  EmiL   Als  Sohn  eines  Handwerkerhauses  ist  er  am 

5.  M  d  1854  in  Kreuzlingcn  am  Bodensee,  Canton  Thurgau,  geboren  worden. 
i)as  Wrhnltniss  der  treftliclieii  Kitern  —  der  Vater  war  Tischlermeister  — 
zu  dem  Sohne,  dessen  Tle^abung  sich  früh  ;^cio:tü,  ist  ein  wunderschönes  ge- 
wesen.   In  demselben  Hause  wohnte  auch  Jakob  Etter,  der  Präsident  den 
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Thurgauischen  Bezirksgerichtes:  er  war  des  Kntiben  Pathe,  später  sein  Vor- 
bilrl,  wohl  sein  Führer  zur  Jurisprudenz,  für  die  sich  in  dein  Knal)en  eine 
frühe  Nei;:uiif;  eiuwic  kelic.  Seinem  »väterlichen  Freunde  und  Lehrer  hat 
er  1879  »in  lielsici  1  ).uiki><akeit«  seine  »Quellen  der  Bambcrgensis«.  gewidmet. 
Nach  Verlassen  des  Constanzer  Gymnasiums,  an  dem  er  die  feierliche  Ab- 
schiedsrede zu  halten  hiüe,  ging  H.  auf  die  Academie  nach  NcufcfaAtel. 
Dort  ei;:nctc  er  sich  beH()n(lers  die  fran/risistlie  S|)r;i<hc  .m.  Seine  an- 
muthigc  Feinheit  der  l '"tn^niiustornien  hat  er  wolil  schon  dorthin  nntj^ennmmen. 
Dann  wandte  er  sich  nach  Deuist  hland  und  studierte  in  Heidelberg,  (ioiiingen 
und  Lei])zig.  Den  tiefsten  Einfluss  während  der  Studienzeit  dürften  Wind- 
scheid,  Wach,  Roscher  und  Binding  auf  ihn  gewonnen  haben.  Später, 
als  er  schon  I'rivatdocent  in  H.-uiel  geworden,  Imt  noch  Andreas  Heusler 
liefer  auf  ihn  eingewirkt.  T^esondcrs  auf  dem  (»cbiete  des  Civilprocesses  be- 
trachtete er  sich  gerne  als  dc>scn  .Schüler.  Sdion  in  Bindmgs  Practicum 
waren  seine  schriftlichen  Arbeiten  zum  Theil  ausgezeichnet.  Gerne  hat  er 
sich  auch  an  den  Plaidoyers  betheiHgt,  und  es  bedurfte  keiner  grossen 
Pro|)hctcngabe,  um  ihm  die  Prtjgnose  der  Beredsamkeit  zu  stellen.  Er  ist 
später  ein  ans^'czeichneter  Docent  pe^vorden:  er  sprnrli  klar,  einfach,  der 
Rede  vollkommen  mächtig,  mit  feinem  Sinne  für  die  Schönheiten  der  Sprache, 
tiberzeugend,  weil  nach  allen  Seiten  gründlich  durchdacht,  erwärmend  imd 
erhebend,  weil  ihm  die  Wissenschaft  Herzenssache  und  heilig  war.  Die 
schönen,  schwungvollen  Worte,  die  er  s|>äter  am  22.  December  1888  bei 
Windscheifl 's  ^ojnhrigcm  DoctorjuViilatim  als  Dekan  der  Hallenser  Facul tat 
an  den  Jubilar  gerichtet,  haben  bei  Jedem,  der  sie  hörte,  den  tiefsten  Ein- 
druck hinterlassen.  Die  Preisfrage  des  criminalistischen  Seminars  nach  den 
»Quellen  der  Bambergensis  und  der  Art  ihrer  Verwendung«  wurde  das  Tlmitt, 
an  dessen  Bearbeitung  B.  sich  zum  wissenschaftlichen  Forscher  ausbildete. 
So  linr  er  in  veiliiiltnisrnässip;  kurzer  Zeit  eine  sehr  ptitc  .\r1)cit  ferfit;  gestellt, 
die  zunächst  den  Preis  erhielt  und  die  nach  einer  sorgfaltigen  Umarbeiiimi; 
zu  einem  Musterwerke  der  deutschen  rechtsgeschichtlichen  Literatur  geworden 
ist.  Als  »Die  Quellen  der  Bambergensis.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
rleutschen  Strafrechts«  erschienen,  war  der  Verfasser  kaum  25  Jahre  alt 
Anderthall)  Jahre  vorher  hatte  er  die  Studienzeit  abgeschlossen  und  in  Leipzig 
am  31.  December  1877  ^ni*  dem  daselbst  sehr  seilen  ertheilten  Prädicate 
summa  cum  laude  promovirt.  Unschlüssig,  wo  er  sich  niederlassen  wollte, 
nahm  er  nach  der  Promotion  die  Stelle  eines  Hilftarbeiters  an  der  Bibliothek 
zu  (iöttingen  an.  Bktichaelis  1878  habilitirte  er  sich  ftlr  Strafrecht  in  Basel. 
Dort  liat  er  .si(  h  ausserorrietuHrh  wohl  gefühlt:  er  erwarb  sie  h  die  nll- 
gemcinc  Achtung  und  fand  alsbald  Beifall  bei  den  Studenten.  Als  er  nach 
kaum  Jahresfrist  den  Ruf  als  Nachfolger  Osenbrüggen's  nach  Zürich  er- 
hielt, löste  er  sich  schwer  von  der  ihm  lieb  gewordenen  Rheinstadt,  und 
auch  dort  hätte  man  ihn  j^ern  gehalten.  Er  ging  Ostern  1880  nach  Zürich 
und  wnr<le  tSS^  dur(  li  einen  Ruf  nach  Halle  für  Deutschland  zurückgewonnen, 
dem  er  ein  treuer  .Sohn  geworden  ist.  Sieben  Jahre  ist  er  dann  in  Halle 
geblieben.  Er  wurde  ein  beliebter  Lehrer,  stand  in  den  angenehmsten  persön- 
lichen Beziehungen  zu  den  Collegen,  und  die  Nähe  von  Leipzig  ermöglichte 
ihm,  mit  den  alten  Lehrern  in  erwünschter  Fühlung  zu  bleiben.  Sdhion  tn 
Zürich  (Juni  i88i)  wnr  er  mit  walirer  Hegeisterung  anf  Bindings  Antrag  ein- 
getreten, die  Bearbeitung  fies  römischen  Strafreehts  und  Strafjirocesses  für 
dessen  Handbuch  zu  übernehmen.    Diese  römischen  Studien  haben  B.  bis 
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an  <kis  Ende  seines  Lebens  nicht  mehr  losgelassen.   Aus  ihnen  ist  ausser 

einer  eingehenden  Kritik  von  LaTnlsl>erg'.s  Injuria*)  seine  zweite  grossere 
ATonographie  hervorgewarhsen :  »Das  Tod  tungs  verbrechen  im  alt- 
rom Ischen  Recht.«  Leipzig  1886.  T'^ie  Behandhing  des  ganzen  Problems 
durch  B,  ist  wieder  durchaus  mustergükig.  Eine  grosse  Erregung  in  dies 
stille  Gelehrtenleben  brachte  die  Berufung  nach  Wien.  Am  24.  Juni  1889 
war  der  Österreichische  Minlsterlalrath  Rittner  in  H.'s  Vorlesung  zu  Halle 
erschienen  und  hatte  ilin  Nachmittafjs  aufgefordert,  zum  nächsten  Herbst  eine 
der  beiden  in  Wien  erledigten  Professuren  (der  Glas  er 'sehen  und  der 
Wahlberg 'sehen)  zu  Übernehmen.  Mit  dieser  Uebcrsicdelung  beginnt  die 
Peripetie  dieses  bisher  so  glücklichen  Lebens.  Seine  Zuhörer  zählten  nach 
Hunderten,  sein  Practicum  gewann  steigenden  Beifall:  ein  grosser  T^hrerfolg 
ist  ihm  zweifellos  zu  'l'heil  ^'cworden.  Al)er  er  zahlte  d.ifiir  ricn  theuersten 
Preis!  Den  neuen  Wiener  rroft  ssor  erwartete  eine  grosse  La.si  neuer  Arbeit. 
Er  musste  die  Collegien  neu  gesiaken,  sich  in  ein  längst  veraltetes  wenig 
erquicicliches  Strafgesetzbuch  einarbeiten  und  eine  Fülle  von  Rigorosen  wollte 
erledigt  sein.  Bei  seiner  grossen  Pflichttreue  \\;ircn  diese  Arbeiten  fllr  ihn 
wohl  anstrengender  als  fiir  m;in(lH'n  Anderen.  Das  (lrn(ls(e  um  so  schwerer, 
als  ihn  schon  Im  letzten  (Quartal  1889  seine  sonst  so  solide  Clesundheit 
stellenweise  im  Stich  Uess.  Im  December  1890  plagt  ilu»  ein  Halsleiden 
(Pharyngitis)  und  wieder  hält  ihn  eine  heftige  Erkältimg  in  Wien  fest.  Nach 
Ostern  1891  aus  Abazzia  nach  Wien  zurückgekehrt  fühlte  er  sich  zu  elend, 
um  seine  Vorlesungen  n\  licginncn  und  mitsstc  um  Urlaub  einlxommcn. 
Oftenbar  hatie  si<:h  eine  scliwere  Krankheit  langsam  vorlicreitet  und  diese 
brach  mit  furchtbarer  Heftigkeit  Im  Mai  1891  In  Gestalt  einer  schweren,  sein 
Leben  tief  gefährdenden  acuten  Gehtmkrankheit  aus.  Aber  er  genas  und 
konnte  als  Rcconvalescent  im  Winter  iSf,i  (,2  in  Meran  seine  Wissenschaft» 
liehen  Arbelten  wieder  aufnehmen.  I  )ort  Int  er  seinen  »Grundriss  zur 
Vorlesung  über  österreichisches  St  ra  f  pr  ocessrech  t «  mit  seinen 
klaren  und  lichtvollen  Beilagen  begonnen,  der  licilich  erst  1893  in  Wien  er- 
schienen ist.  Es  war  an  ihn  die  Frage  gestellt  worden,  ob  er  das  arbeits- 
reiche imd  zeitraubende  Decanat  der  Kacultät  übernehmen  wolle.  Seine 
Gesundheit  erlaubte  ihm  dr\s,  sn  durfte  er  .sich  nicht  weigern:  mit  allen  ?egen 
seine  eigene  Stimme  ward  er  j^ewählt,  und  er  hat  das  Amt  bis  Ende  des 
Sommers  1894  leicht  und  mühelos  verwaltet.  Allein  schon  Im  Juli  1895 
brach  er»  nachdem  er  sich  mit  beispielloser  Energie  aufrecht  erhalten  und 
rücksichtslos  seine  Pflicht  gethan  hatte,  zusammen  und  am  33.  Januar  1896 
starb  er.  So  fallen  nnf  die  Wiener  Zelt  tiefe  Schatten  — ,  aber  nicht  nur 
die,  welche  die  Krankheit  warf.  B.  hatte  sieh  in  Wien  liesonder«?  an  Kxner, 
den  ^ Lebenskünstler«,  wie  er  iim  so  schön  genannt  lial,  an  Demelius  und 
an  Grttnhut  angeschlossen.  Da  musste  ihn  der  doj)|)elte  Schmerz  treffen, 
erst  den  ganz  vortrefHichen  Demelius  und  einige  Jtihre  später  auch  den 
liebenswürdigen  Exner  —  einen  in  jeder  Beziehung  so  wohlthncnden  Freund 
—  zu  verlieren.  Die  Nnrhricht  von  Kxner's  Tode  hatte  ihn  in  der  Sommer- 
frische zu  Vulpern  getroücn  und  aufs  Tiefote  erschüttert.  Wenden  wir  unsere 
Augen  von  dem  wehmtithlgen  Ausgange  des  Mannes  nochmals  auf  seine  Ge- 
stalt  in  ihrer  ungebrochenen  Kraft  —  mit  dem  schönen  Kopfe,  den  hellen 
Augen,  die  so  klug  und  so  herzlich  blickten  — ,  so  sehen  sie  in  Emil  B. 


*)  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  Bd.  XXI,  Rom.  Abtb.  S.  26^  fg. 
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den  echten  deutschen  Gelehrten  und  Lehrer  wie  er  sein  soll.  Auch  ihn 
hatte  die  Wissenschaft  geadelt.  Alle  Unlauterkeit  blich  ihm  fern.  Ungc- 
wöhnlicii  tuchiig  als  Historiker  weilte  er  gerne  bei  dem  Rechte  der  Ver- 
gangenheit; als  geschulter  Dogmatiker  behenschte  er  vollständig  das  der 
Gegenwart  und  als  wanner  Freund  fortschreitender  Gerechtigkeit  interessirten 
ihn  alle  Ideen  einer  gesunden  Reform. 

Nach  dem  Nekrolog  von  Karl  Bind  ine  in  Gericht  ssaal,  Bd.  53,  Heft  6. 

Schichau,  Ferdinand.  Gestorben  am  23.  Januar  1896  in  Elbing.  In 
fast  sedusigiähriger»  ebenso  rastloser  wie  erfolgreicher  Thätigkeit  hat  er  v^- 
wirklichty  was  er  im  Beginn  seiner  T.aufljahn  als  junger  Ingenieur  und  1:»- 
dristricllcr  in  Aussicht  nalini,  und  mehr  als  flas.  Er  srhrieb  damals: 
Mahchincnliauanstalt.  Unter/.eit  hneter  fertigt  I  »ampfmaschinen,  sowohl  Waii- 
.sche  Mascliinen  als  Kondensationsmaschinen  mit  Expan.sion  nnd  Hochdruck- 
maschinen, eiserne  Wasserräder  jeder  Art,  Pferdegöpel,  hydraulische  Pressen, 
Walzwerke,  Apparate  zum  Abdampfen  des  Zuckers  im  luflverdünnten  Raum 
n.  s.  w.,  nurli  übernimmt  tlersclbe,  ganT-c  Anlagen,  als:  Oclmtihlen,  Sä^^r- 
nuihlen,  Runkelrüben -Zuckerfabriken,  einzurichten.  Klbing,  den  4.  Oktober 
1837.    r\  Söllichau,  Altstädti.sche  Wallstrassc  No.  10. 

Wahrlich,  für  einen  jungen  Ingenieur  —  Sch.  war  am  30.  Januar  1S14 
in  Elbing  geboren  und  hatte  sich  in  seiner  Vaterstadt  durch  fleissigen  Schul- 
besnrh  nnd  praktische  Arbeit  die  nötige  Vorbildung  erworben  — ,  der  soeben 
erst  >cnK-  Studien  auf  dem  köni^l.  Gcwcrbcinstitiit  in  Berlin  vollendet  liaitv 
und  nur  über  be.scheiilene  Mittel  verfügte,  ein  kühnes  Programm!  Aber  niciu 
genug,  dass  Sch.  die  Aufgaben,  die  er  sich  damals  selbst  stellte,  in  vollem 
Maasse  löste:  er  ging  später  weit  über  jenes  Programm  hinaus,  indem  er 
vor  allem  auch  den  l?au  von  T.nkomotivcn  und  eisernen  DamjifsrhifTen  nntcr- 
nahiii.  Hinnen  wenii^cr  )alir/.ehnte  erwarb  ihm  die  \"orzu^'licbkeii  >eir.<.-r 
Leistungen  Aclitung  und  Anerkennung  weil  über  die  engeren  Kreise  seiner 
Heimat  hinaus,  und  vollends  Weltruf  erlangte  er,  als  er  1877  mit  dem  Bau 
von  Torpedobooten  begann.  Auf  allen  Meeren,  bei  allen  scbifiahrttreibendcn 
Naiioncn  findet  man  die  Boote,  die  seinen  Namen  tragen  und  durch  Güte 
der  Ausführung,  Sc  Imclligkeit  und  Hetriebsicherheit  vor  allen  anderen  berühmt 
geworden  sind.  Bei  solchen  Erfolgen  hat  es  Sch.  auch  an  äuj>seren  Ehren 
nicht  gefehlt.  Schon  im  Jahre  1860  zum  Kommerzienrat  ernannt,  ehielt  er 
l)ci  Ceki^cnlieit  des  fünfzigjährigen  Jubiläums  seiner  Fabrik  im  Jahre  1887 
den  1  itcl  als  Gclieimer  Kommerzienrat;  ausserdem  verlieh  ihm  seine  Vater- 
stadt Elbing,  (leren  Entwicklimg  mit  derjenigen  seiner  Werkstätten  aufs  innigste 
verknüpft  war,  die  Elirenbürgerschaft,  und  zahlreiche  Ordensauszeichnungcn 
wurden  ihm  zuteil.  Für  Sch.*s  Aufisissung  seiner  Stellung  als  Inhaber  und 
Leiter  grossartiger  Werke  ist  es  kennzeichnend,  dass  er  wiederholt  glänzende 
Anerbieten:  -sich  pjtln(.len  /w  lassen  ,  tajifer  ablehnte;  und  nicht  minder 
V)ea(  Iltenswert  ist  die  umsic  htige  Sorgfalt ,  die  er  seinen  Arl>eitern  und  der 
Erhaltung  eines  tuclitigen  Arbeiterstammes  widmete.  Stets  fanden  seine  Ar- 
beiter ihn  bereif  zu  raten  und  zu  helfen.  Wurden  bisweilen  die  Aufträge 
knapp,  so  scheute  er  sdbst  schwere  Opfer  nicht,  um  den  Betrieb  aufrecht 
zu  erhalten  und  wenigstens  den  älteren,  verheirateten  Arljcitern  Verdienst  zu 
verschaffen.  Deshalb  hingen  auch  seine  Arl)eiter  .m  ihm  mit  herzlicher  \'cr- 
ehrung,  und  wenig  Erfolg  hatten  m  ihren  Reihen  die  Bestrebungen  der  Sozial- 
demokraten.  Sch.  hinterlässC  zwei  Kinder,  einen  Sohn  und  eine  Tochter. 
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In  den  Händen  seines  Si  Invicgcrsohnes  Carl  H.  Ziese  liegt  seit  Jahren  die 
terhnisrhc  I  citung  der  Werkstätten  und  Werften  zu  K.lbing  und  Oanzig;  er- 
probte MitarlM-iier  stellen  diesem  mr  Seite,  und  ein  vorzU^^lieh  ^esrhulter 
Arbcitersianim  m*  lieri  die  latlellosc  Austührung  schwierigster  Aufgaben.  So 
werden  die  Schopfiuigen  Sch.'s,  Meisterwerke  praktischen  Sinnes,  richtig  an« 
gewandter  Ingenicurkunst  und  weitblickender  geschäftlicher  Klugheit,  in  seinem 
(leiste  erhalten  und  weitergeführt  Werden,  zum  Ruhme  deutscher  Technik, 

zum  Segen  1  )evits(  hiands. 

Zeitschr.  des  Vereins  deutsch.  Ingenieure.   1896.  Bd.  XXX.  No.  S. 

Schielfer,  Ferdinand.  Am  10.  December  starb  plötzlich  infolge  eines 
Herzschlages  in  Wien,  wo  er  sich  in  dienstlichen  Angelegenheiten  aufhielt, 
der  Kaiserliche  Regieruni^srath  Kerfl.  Sch,  aus  Strasslnirg  i.  K.,  .Miti;lied  der 
Generaldirection  der  Reichseisenbahnen  in  Elsass-Loihnngen.  Sch.  war  am 
18.  Februar  1838  in  Blumenthal  im  Regierungsbezirk  Aachen  geboren  und 
gehörte  vor  seinem  Uebertritt  in  den  Reichsdienst  der  preussischen  Bau«  und 
Eisenbahnverwaltung  an.  Als  Baufiihrer  war  er  zunächst  im  Bezirke  der 
Königlichen  Regierung  in  Diisscldorf,  dann  der  Reihe  nnrh  hei  Eisenbahn- 
Bauausführungen  der  (->l)erschlesischen,  Rheinischen  und  iler  Berliner  V^er- 
bindungsbahn  (Ringbahn)  beschäftigt.  I>en  Feldzug  1S70/71  machte  Sch.  in 
der  Feldeisenbahn>AbtheUung  Nr.  i  mit  und  verblieb  von  da  ab  —  auch  nach 
seiner  Ernennimg  zum  preussischen  Baumeister  Anfang  1873  —  im  Dienste 
der  Reirhshahnen  in  den  neu  erworbenen  Landestheilen.  i  S80  wurde  er  zum 
Eisenbahn  -  Hauinspector  und  1889  zum  Regierungsrath  und  Mitglied  der 
Generaldirection  der  Eisenbahnen  in  Elsass-Lothringen  ernannt,  nachdem  ihm 
bereits  x888  die  Geschäfte  eines  Bahnbevollmächtigten  in  eisenbahn- militäri- 
schen Angelegenheiten  Ubertragen  worden  waren,  ein  Amt,  das  er  als  Mitglied 
der  T.iniencommis.sion  in  Strassburg  bis  zu  seinem  Lebensende  mit  ebenso 
grosser  Hingabe  wie  Sachkunde  verwaltet  hat,  Ueber  diese  Seite  seiner 
Thätigkcit  spricht  sich  ein  dem  Verstorbenen  gewidmeter  Nachruf  im  Militär- 
Wochenblatt  in  folgenden  Worten  warmer  Anerkennui^;  aus:  der  Tod  dieses 
pflichttreuen  Beamten  wird  von  seinen  vorgesetzten  Behörden  imd  seinen  Be- 
rufsgenossen tief  beklagt,  cbetiso  wie  vom  grossen  Ceneralstnlie,  im  besonderen 
von  den  Militär  -  I'isenbahnbeiiorden.  Er  hat  als  Bahnbcvulhuachti^'ter  in 
Mihtarangelegenheiten,  sowie  als  technisches  Mitglied  der  Eisenbalmlmien- 
Commtssion  in  Strassburg  i.  £.  seit  vielen  Jahren  sein  reiches  Wissen  und 
Können,  sowie  seine  nie  ermüdende  Arljeitskraft  vorzugsweise  dem  Militär- 
Eisenbahnwesen  gcwiflmct.  An  dem  Aus1)au  der  Kei*  Iiseisenbahnen  in  Elsass- 
Lothringen  im  Interesse  fler  Landesverilieidii^uni:  liai  der  Verstorbene  hervor- 
ragenden Antheil  genommen.  Wu&stc  er  doch  schon  aus  .seiner  erfolgreichen 
Thätigkeit  bei  der  Feldeisenbahn-Abtheilung  Nr.  i  während  des  deutsch- 
französischen Krie^ics  1870/71,  welche  hervorragenden  Aufgaben  die  Eisen- 
bahnen in  den  Kriegen  unserer  /cit  tu  lösen  haben.  Daher  war  er  auch 
unausgesetzt  bcnuiht,  sowolil  (He  Kriegsvorbereitun^^en  der  von  ihm  vertretenen 
Eisenbahnverwaltung  bis  m  alle  Einzelheiten  pcrsonhch  durchzuarbeiten,  wie 
auch  allen  Fragen,  betreffend  die  Fortentwicklung  des  Militär-Eisenbahnwesens 
im  allgemeinen  seine  Arbeitskraft  zu  widmen.  Sein  sachverstantliges  und 
praktisches  Unheil,  \erl>undcn  mit  im'tiativem  Handeln,  waren  fiir  die  Militar- 
Eisenbahnbeborden  von  hohem  Werth.  Finc  grössere  An/alil  von  Officieren 
des  (ieneralstabes  sind  bei  ihrem  Commando  zur  Kaiserlichen  Cieneraldirection 
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der  Reichseiscnbnhnen  in  Klsnss-T.othiinj^en  durch  den  Verstorbenen  über  das 
"Wesen  des  Eisenbahnbetriebes  im  Hinblick  auf  die  militärische  Ausnutzung 
der  Schienenwege  im  Kriege  unterrichtet  worden.  Die  Pflicht  der  Dankbar- 
keit gebietet  es  auch  weiteren  Kreisen  der  Armee  bekannt  zu  geben,  dass 
man  einen  l)esonders  vortrefflichen  Mann  begraben  hat,  der  in  aller  Siillc  für 
Heer  und  Vaterland  Hervorragendes  leistete  und  dessen  Verdientste  auch  über 
das  Grab  hinaus  im  grossen  Cleneralstabe  unvergessen  bleiben  werden. 
Centralblatl  der  Bauverwaltung.   1896.  No.  52. 

Gosswcyler,  Theodor.  Am  4.  December  starb  in  Karlsruhe  nach  langem 
schweren  Leiden  der  Grossherzogliche  Baudirector  G.  in  seinem  54.  Lebens- 
jahre.  Geboren  in  Karlsruhe  im  Jahre  1842,  empfing  er  seine  Ausbitdung 

auf  dem  CJymnasium  und  dem  Polyterhnicum  seiner  Vaterstadt  und  trat  nach 
abgelegter  St.aatsi)rüfung  für  Bauingenieure  im  fr^hre  1863  in  den  Dienst  der 
badischen  Bauverwaltung.  Nach  einigen  l'raktikantenjahren  bei  Eisenbahn- 
bauten in  Engen,  Stockach,  Triberg,  Donaueschingen  und  bei  der  obersten 
Behörde  in  Karlsruhe  wurde  er  wegen  seiner  hervorragenden  Tüchtigkeit  schon 
im  Jahre  1871  zum  Bahnbauinspector  bei  der  Grossherzoglichen  General- 
(lirection  der  St.iatseisenbahncn  ernannt  und  in  rascher  Folge  1881  zum  Bau- 
rath, 1889  zum  Oberbaurath,  1892  zum  Baudirector  und  Vorstand  der  tech- 
i\ischen  Abtheilung  befördert.  Dem  Prüfungsamt  fUr  Staatsingenieure  gehörte 
er  seit  dem  Jahre  1892  als  Mitglied  an.  Seine  Thättgkeit  umfasste  sämmt- 
liche  (Icbiete  des  Eisenb.nhnbauwesens:  Neubau  von  B-iscnbahnen,  Umbau  von 
Bahnhofsanlagen,  Gleisnhcriiau,  l?ahniniterl)alt\ing.  Die  hohe  Ausbildung  und 
der  treffliche  Zustand  des  badischen  Bahnoberbaues  sind  vornehmlich  seinen 
Bemühungen  zuzuschreiben.  Von  grösseren  Bauausführungen,  die  unter  seiner 
Oberleitung  entstanden,  seien  hier  nur  die  strategische  Bahn  Graben>Rar1sruhe^ 
Kastadt-khein,  die  Bahnlinie  Stahringen-Ueberlingen,  die  bedeutenden  Bahn- 
hofsumbaiitcn  Knrlsr\ihc,  Sinpen,  Appenweier,  die  letzten  Erweiterungen  des 
Mannhein»cr  Rheiiiliafcns  genannt,  fr.  war  ein  Mann  von  hervorragenden 
Eigenschaften  des  Cieistes  und  des  Herzens.  Ein  ausgezeichneter  Ingenieur 
von  scharfem  Verstände,  weitem  Blicke  und  reicher  Erfahrung^  ein  Mann  von 
allgemeinem  Wissen  und  vielseitigen  geistigen  Interessen,  streng  gerecht,  ge- 
wissenhaft, von  feiTiem  'WAt  vmd  liebenswürdigem  Wesen,  wnr  er  in  huhem 
Masse  für  dns  srhw  ii-ri^c  Amt  eines  Baudirectors  geeignet.  Den  senior  Ob- 
sorge untcrsteliien  BeanUcn  war  er  ein  wohlwollender  Vorgesetzter  und  ticucr 
Berater.  Den  Bestrebungen  der  Ingenieure,  ihre  Stellung  zu  heben,  brachte 
er  die  wärmste  Theilnahme  int^euen,  und  seine  Bemühungen  haben  £U  den 
erzielten  Erfolgen  wesentlich  beigetragen.  Seit  1873  hitte  G.  i^efren  ein 
schweres,  unaiit  hiilis  im  wac  hsendes  Brustleiden  anzukämpfen;  es  ist  ein  Zei- 
chen seuier  bewunderungswürdigen  Willensstärke,  dass  er  dem  tückischen 
Feinde  bis  zuletzt  Stand  hielt  und  sein  Amt  in  musterhafter  Weise  verwaltete. 
Von  allen,  die  ihn  kannten,  geliebt  und  hoch  verehrt,  wird  der  Heimgegangene 
in  treuem  Gedächtniss  fortleben. 

CentralbUtt  der  Baurerwaltung.  1896.  No.  so. 

Fr.  Enge.sser. 

Oer,  Alexander  Freiherr  von,  entstammte  einer  alten  reichsfreiherrlichen 
Eamilie  Westfalens.  Dresden  war  seme  Heimat,  denn  hier  ^ft'urde  er  am 
26,  August  1841  geboren.  Rasch  durchlief  er  das  Gymnasialinstitut  des 
Dr.  Schmerbauch,  sowie  die  damalige  Polytechnische  Schule;  Ostern  1861 
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sehen  wir  ihn  bereits  im  Besitze  des  Zeugnisses  der  Reife  fllr  Strassen-, 
Wasser-  und  F.isenbahnbau.«  Seine  Lehr-  und  Wanderjahre  fallen  zusammen 
mit  dem  immer  volleren  Ausbaue  des  sächsischen  Eisenbahnnet/es.  Eingeführt 
in  die  praktische  Thätigkeit  ward  er  im  Jahre  iü6i,  er  beteiligte  sich  an  den 
Vorarbeiten  für  die  Chemnitz-Annaberger  Staatseisenbahn.  Als  Ingenieur- 
assistcnt  1862  bei  dem  Baue  in  Wolkenstein  thätig,  übernahm  er  1865  bereits 
die  Leitung  der  Vorarbeiten  für  die  Einien  Chemnitz -Freiberg  und  Erankcn- 
berg- Hainichen.  Am  20.  November  des  gleichen  Jahres  bestand  er  sein 
Staatsexamen  als  geprüfter  Civilingenieur;  hieran  schloss  er  eine  Studienreise 
durch  Belgien,  England,  Frankreich  und  Ober-Italien.  Nach  setner  Rückkehr 
übernahm  er  unter  dem  1.  April  1866  die  Stellung  eines  Sektionsingenieurs 
in  Frankenl>er((  für  den  Bau  der  Frankenberg- Hainichener  Stiatshahn.  In 
gleicher  Eigenschaft  fltr  den  Bau  der  1.  Sektion  der  Chemnitz-Leipziger  Bahn 
ernannt,  Vedelte  er  nach  Chemnitz  über,  leitete  unter  anderem  den  Regiebau 
des  Bahnmtthlen -Viadukts  bei  Wittgensdorf  und  übernahm  als  Betriebsingenieur 
am  I.  September  1869  die  Ingenieurabteilung  Flöha.  Als  im  Jahre  1871 
mehrere  Privatbahnen  auf  dem  Wege  der  (Tcneral-Entrcprisc  gebaut  werden 
sollten,  wurde  der  Baugesellschaft  seitens  der  Regierung  die  Annahme  eines 
sächsischen  geprüften  Ingenieurs  vorgeschrieben  uutl  Frhr.  v.  Oer  unter  Er- 
tbeilung  eines  dreijährigen  Urlaubs  mit  dem  Bau  der  Linien  Chemnitz-Komo- 
tau,  Zwickau -Falkenstein  und  Gaschwitz -Meuselwitz  betraut.  Nach  Ablauf 
seine?;  Urlaubs  übernahm  Frhr.  v.  Oer,  unmittelliar  iler  (IcncraldirL-ltion  der 
Staatsbahnen  untersteiU,  die  Leitung  des  l'ml)aues  des  Altenburger  Bahnhofes 
und  eine  Reihe  wichtiger,  damit  im  Zusammenhange  stehender  Arbeiten,  die 
ihn  bis  E^de  des  Jahres  1879  an  Altenburg  fesselten.  Während  dieser  Zeit 
machte  er  auch  einen  Access  im  Betriebsdienste  dureh.  Der  Ernennung  zum 
Vorstände  des  Ingeniciirbczir]<es  Leii)zig  I  (i .  Dezcmher  1879)  folgten  weitere 
Ernennungen  1884  zum  Betriebsoherinspektor  und  1885  zum  Betriebsdirektor 
in  Leipzig.  Bis  1.  April  1889  in  der  Verwaltung  seines  Bezirkes  thätig,  ward 
er  am  I.  April  genannten  Jahres  als  Finanzrat  und  Mitglied  der  Königlichen 
Generaldirektion  nach  Dresden  berufen.  Vom  i .  September  1890  an  zugleich 
terhnisrlics  Mitglied  der  T.iniciikommission  K,  übernahm  er,  einem  Auftrage 
des  Kultusministeriums  folgend,  von  Ostern  1891  an  der  Dresdener  te(  Inn- 
sclien  Hochschule  die  Vorlesungen  über  Tunnelbau,  wahrend  des  Somnier- 
semesters  1894  auch  jene  über  Erd-  und  Strassenbau.  Mit  dem  i.  Oktober 
1894  widmete  er  sich  ganz  dem  akademischen  Le]ir(;iche  und  übernahm  mit 
Titel  und  Rang  eines  Gel)einicn  Mofrates  die  ordentlit  he  l^rofessur  für  Strassen- 
und  Kiscn!)ahnbau,  einsc  hliesslic  h  Krtil^au,  'i'unnelbau  und  'IVassieren.  Schon 
wahrend  seiner  Studienzeit  slaiul  er  stets  an  der  Spitze  jener  Bestrebungen, 
die  auf  freiere  Ausbildung  abzielten  und  zugleich  auf  eine  echt  wissenschaft- 
liche Richtung  im  Studium.  Wo  immer  im  s]iäteren  Berufsleben  die  Gelegen- 
heit sich  bot,  so  namentlich  in  den  Jaliren  181)2/0-^  als  Vorsitzender  des 
Verwaltungsrates  fies  Sarhsisc  hen  Ingenieur-  und  \Trhitek tenvereins .  trat  er 
wiederholt  und  warm  ein  für  alle  auf  Besserung  m  den  Verhältnissen  der 
Bauingenieure  abzielenden  Bestrebungen.  Am  9.  Januar  zum  Rector  gewählt, 
starb  er  am  20.  April. 

Bericht  Hbur  t]<.r  kf^l    ?r!iti^i  hc  technische  Hrii  1it;('lnilc  in  Dresden  für  d.  Jahr  1895  '96. 

Egli,  Dr.  Johann  Jakob,  schweizerischer  Geograph,  der  sich  als  Begrün- 
der und  Altmeister  der  geographischen  Namenkunde  hervurragendc  Verdienste 
erworben  hat,  starb  am  24.  August  1896  im  72.  Lebensjahre  zu  Zttrich.  Ge- 
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boren   am  17.  Mai  in  Uhwicscn-Tnufcn   im  Kanton  Zürich,    wurde  er 

/.unürhst  Volk.ss<  tuillchrer,  dann  SckundarU  lTicr  in  Fla4ich,  in  VVinterthur  und 
1858  in  St.  (iallen;  1866  habilitirte  er  sicli  in  Zürich  als  Privatdocent  für 
Erdkunde,  wurde  Professor  dieses  Fachs  an  der  Züricher  Kantonsschule  und 
1883  ausserordenüicher  Professor  an  der  Universität  daselbst.  £.'s  Haupt- 
werk ist:  >  Nominn  ifeoi^raphira.  Versuch  einer  allgemeinen  f^cographi>«  hen 
Ononiaidldjiic  (!,Lip/i^  ^^T^),  das  1892  noch  einmal  in  einer  viel  verbesser- 
ten und  vernieliricn  Aullagc  erschien.  Als  Ergänzung  dient  die  kleine  Schritt 
»Der  Völkergeist  in  den  geographischen  Namen«  (Leip/.ig  1894).  In  seiner 
(leschichtc  der  geographischen  Namenkunde«  (Leipzig  1886)  zeichnete  E. 
den  Kntwickelungsgang,  den  die  Namenkunde  hei  allen  \'t>lkern,  vom  Alter- 
tum bis  zur  (Jegenwarl  herab,  j^cnommcn  und  in  H.  \Vaj,nier's  >(ieographi- 
schcm  Jahrbuch»  berichtete  er  .seit  1883  \ns  zu  .scmeni  lode  sechsma]  "lieber 
die  Fortschritte  der  geographischen  Namenkunde«.  Neben  diesen* Arbeiten 
hat  K.  auch  noch  für  viele  geographische  Zeitschriften  Beiträge  geliefert  und 
eine  Reihe  geogra|ihischer  Leitfiitlcn  vcröflentlicht,  unter  denen  seine  Neue 
Krdkunde.  (St.  (lallen,  8.  Aufl.  iSqi^i  und  Neue  Handelsgeograpine  "^>t. 
Gallen,  5.  Aull.  1892)  am  bekanntesten  smd.  E.'s  reiche  Specialbibliuihck 
von  Namenschriften  ist  an  die  Züricher  Stadtbifoliothek  gekommen.  Sind 
heute  die  geographischen  Namen  nicht  mehr  wie  früher  die  »nuda  nomina«, 
so  ist  dies  wesentlich  ein  Verdienst  E.'s. 

Bremen.  W.  Wolkenhauer. 

Kapp,  Dr.  Ernst,  durch  seine  »Philosophi.sche  Erdkunde^«  als  ein  Haupt- 
vertreter der  Karl  Ritter'schen  Schule  bekannt,  starb  am  30.  Januar  1896  zu 
Düsseldiirt  in  dem  hohen  Alter  von  88  Jahren.  (leboren  am  15. Oktober  1808 
atu  Eudwigstadt  in  Oberfranken,  studierte  er  in  Bonn  und  war  von  1830  bis 

1848  als  Lehrer   am  (Jymnasinm   zu  Minden  in  Westfalen  thatig.     Im  Jahre 

1849  wanderte  er  infolge  der  politischen  Bewegung  mit  semer  Familie  nach 
Texas  aus,  wo  er  viele  Jahre  als  Farmer  ansässig  war;  1866  kehrte  er  nach 
Deutschlanil  zurück  und  lebte  seitdem  in  Düsseldorf  in  stiller  Zurückgezogen- 
heit  philosophischen  Studien.    K.'s  Hat]])fwcrk   ist   seine  1845  erschienene 

Philosophische  oder  \ erpleirhende  allgemeine  Krdkumle,  als  wissenschaftliche 
Darstellung  der  Krd\erhaltnissc  und  des  Menschenlebens  nach  ihrem  inneren 
Zusammenhange«  (Braunschweig  1845,  (leorg  Westermann,  2  Bände.  Zweite 
stark  veränderte  Auflage  unter  dem  Titel:  Vergleichende  allgemeine  Erdkunde. 
1868;  XVI,  704  S.\  in  der  er  sich  als  ein  echter  Anhänger  des  grossen 
(Ieogra])hen  Karl  Ritter  /'ejtrtc.  Vnm  Stan<!punkte  der  Hegel'schen  Philosophie 
aus  suchte  er  hier  in  geistreicher  Weise  nachzuweisen,  wie  der  Entwicklungs- 
gang der  menschlichen  Gesittung  von  der  Natur  der  Erdfesten  beherrsdit 
worden  ist.  Als  Lenker  der  menschlichen  Gesittung  erschdnt  R.  das  Wasser, 
und  darum  unterst  heidet  er  in  der  Weltgeschichte  eine  potamisch -orientali- 
sche, eine  thalassis(h -klassische  und  eine  ozeanisch -^germanische  Weh,  <1.  h, 
es  entstehen  Staaten  zuerst  an  grossen  Strömen,  dann  an  einem  Mittelmeere 
und  endlich  an  einem  offenen  Weltmeere.  Gleichfalls  im  Verlage  von  G. 
Westermann  veröffentlichte  K,  im  Jahre  1877  seine  »Grundlinien  einer  Philo- 
sophie der  Technik,  zur  Entstehungsgeschichte  der  Kultur  aus  neuen  (Gesichts- 
punkten ,  ein  P.urh,  in  welchem  er  als  erste  Bedingung  der  Entwickehmg  des 
Menschen  zum  Selbstbewusstscin  die  Entstehung  und  Vervollkommnung  der 
aus  der  Hand  des  Menschen  stammenden  Werkzeuge  darzulegen  suchte. 
Bremen.  W.  Wolkenhauer. 


Digitized  by  Google 


Leiitifig«r.   Scd^tnuig.  Hmrann. 


3Ö9 


Leuzinger,  Rudolf,  ein  hervorragender  Schweizer  Lithograph  und  Karto- 

gra]ih,  stnri)  cl)cn  69  Jahre  alt  am  rr.  Jnnmr  1896  zu  MolUs  'Kanttm  Crlarus"*, 
wohin  er  .sich  seit  1881  zurückgezogen  hatte.  (!el)oren  am  1  7.  1  )eiceniber  1S26 
^11  Netstal  (Glarus),  wurde  er  in  seinem  17.  Lebensjahre  ein  Zögling  der  im 
Jahre  1842  von  Dr.  Jak.  Meldiior  Zieg]er  begründeten  und  um  die  Entwicke- 
lung  der  Kartographie  so  hoch  verdient  gewordenen  lithographischen  und 
topographischen  .Anstalt  von  Wurster  Comp,  in  Winterthur.  Nacli  einem 
kürzeren  Aufenthalt  in  Paris  in  dem  Liliaid  sc  hen  Karieninsiiiute  kclirte  L. 
später  nach  Winterthur  in  dieselbe  Anstalt  zurück.  Im  Jahre  1861  wurde  er 
in  das  Eidgenössische  topographische  Bureau  zu  Bern  berufen,  um  an  der 
Ausführung  des  bekannten  Siegfried-Atlas  mitzuwirken  und  der  mit  durch  seine 
Leistung  zu  einem  Miisterwerk  der  neuen  Kartographie  geworden  ist.  Be- 
sonders in  der  naturgetreuen  und  zugleich  künstleriscli  avifgetassten  Wieder- 
gabe des  Hocljgebirges  auf  Stein  war  L.  ein  klassischer  Meister.  Unter  seinen 
zahh-eichen  eigenen  Karten  verdienen  vor  allem  seine  verschiedenen  Karten 
der  Schweiz  in  Faibentonen,  sowie  seine  orohydrographische  Karte  der  S(  hwei» 
ini  .Massstahe  T  :  500000  und  diejenige  von  gleichem  Massstab  mit  Niveau» 
kurven  von  100  m  Distanz  genannt  zu  werden. 

Bremen,  W.  Wo  1  k  e  n  !i  a  u  e  r. 

Seelstrang,  Arthur  von,  Professor  der  Mathematik  an  der  L'niversitÜt 
Cordoba  in  Argentinien,  starb  daselbst  am  28.  November  1896.  (Geborener 
Ostpreusse,  wanderte  er  im  Jahre  1863,  nachdem  er  zuvor  vier  Jahre  als 
Offizier  im  2.  darderegiment  gedient  hatte,  nach  Argentinien  aus,  war  hier 
längere  Zeit  Landmesser  und  wurde  im  Jahre  1880  an  die  Universität  zu 
Cordoba  als  Dozent  ffir  Mathematik  berufen.    Im  Jahre  leitete  er  als 

Kommissar  der  argentinischen  Regierung  die  von  der  geographischen  Gesell- 
schaft in  Bremen  veranstaltete  ai^cntinische  Ausstellung  und  verdfientlichte 
1884—1887  mehrere  Aufsätze  über  Argentinien  und  Patagonien.  Seit  1886 
erschien  unter  seiner  Leitung  ein  erster  grosser  »Atlas  de  la  Republi(  a  ;\r- 
gentina  ,  der  leider  infolge  der  finanziellen  Schwierigkeiten  der  argentinischen 
Republik  noch  unvollendet  geblieben  ist. 

Bremen.  W.  Wolkenhauer. 

Carl  Humann  wurde  geboren  am  4.  Januar  1839  in  Steele  bei  Essen, 
an  der  Grenze  von  Westphalen  und  Rheinprovinz,  seinem  Wesen  nach  ein 
Sohn  dieser  beiden  Provinzen.  Seine  erste  Jugend  verlebte  er  theib  im  glück- 
lichen Genüsse  der  ungebenden  freien  Natur  an  seinem  Geburtsorte,  wo  seine 
Eltern  im  Besitze  eines  Gasthauses  und  grosser  Steinbrüche  waren,  theils  in 
Essen,  wo  er  das  Gymnasium  besuchte  und  im  Jahre  1859  das  Abiturienten- 
Examen  bestand.  So  in  seiner  Vorbildung  auch  dem  klassischen  Alterthume 
nicht  fem  geblieben,  ergriff  er  den  Beruf  des  Ingenieurs,  zuerst  mit  einem 
Jahre  praktischer  Uebung,  dann  auf  der  Königlichen  Bauakademie  in  Berlin. 
Im  Kreise  seiner  Genossen  war  er  dort  ein  beliebtes  Mitglied  des  akademi- 
, sehen  Vereins  »Motiv«.  Neben  seinen  Fachvorlesungen  nahm  er  von  Universität 
-und  Museumsbesuch  reiche  Anregungen  in  sich  auf,  wohl  noch  ohne  eine 
Ahnung,  wie  er  sie  einst  zu  entgelten  berufen  war.  Diesem  seinen  Berufe 
führte  ihn  ein  anscheinendes  Missgeschick  entgegen.  Durch  ein  T>rnstleideii 
wurde  er  an  dem  vollen  Abschlüsse  seiner  Akademie-Studien  gehindert  und 
bereits  im  Jahre  i86i  veranlasst  den  Süden  aufzusuchen.  Er  wandte  sich 
nach  Samos,  wo  ein  älterer  Bruder  als  Ingenieur  thätig  war.    Mit  ihm 
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arlHitctc  er  an  der  Hafenanlaf:c  von  Tigani  auf  Samos.  Hier  war  es,  wo 
ihn  die  erste  AutTordcruiig  hitul,  an  die  antiken  Bniircstc  des  T  ando  die 
untcrsnrhende  Hnnr!  zu  legen.  Heinrieh  Strack  kam  auf  seiner  RlInc,  die  m 
-\Li»tn  /.ur  Aufdeckung  des  Dionysostheatcrä  führte, .  nach  Samos  und  veran- 
lasste Humann  eine  Versuchsausgrabung  am  Heratempd  zu  machen.  Hiermit 
war  vordeutend  der  Weg  gewiesen,  den  H.  später  so  erfolgreich  betreten 
und  auf  dem  er  zu  einem  Clipfel  seiner  T.eistunpcn  geführt  werden  sollte. 
Daneben  führte  ihn  seir^c  lierufsneiguiig  aK  Ingenieur  /u  immer  weiter  tort- 
gesetzter Uebung  in  Karten-  und  Danaufnahmen,  wozu  ilun  die  Gelegenheit 
mannigfach  geboten  ward.  Eine  besondere  Genugthuung  gewähne  es  ihm 
hierdurch  mit  Heinrich  Kiepert  in  Verbindung  zu  treten  und  zu  dessen  klein- 
asiatischem Kartenwerke,  wo  er  konnte,  beizusteuern. 

Von  Samos  ging  H.  über  Smyrna  narh  K onstnntinopel,  bes(  hat'tigte  sich 
bis  zum  Mai  1864  freiwillig  für  den  englischen  Hotschafter  Sir  Henry  Bulwer, 
unternahm  vom  Mai  bis  zum  August  1864  Vermessungen  für  die  damals  pro- 
jekttrte  Eisenbahn  von  Jaffa  nach  Jerusalem,  bereiste  am  Ende  des  Jahres  1864 
die  europäi5(che  Türkei  bis  zur  Donau  hinauf,  immer  mit  Routen-Aufnahmen 
un{l  l'lanzeichnen  beschäftigt,  und  wurde  in  den  Jahren  1865  und  tS66  bei 
den  Hauten  des  Grossunternehmers  I.ouis  Merton  auf  den  Prinzeninseln  zeit- 
weilig angestellt.    Im  Sommer  1866  ging  er  nach  Kleinasien  hinüber. 

Auf  den  kleinasiatischen  Fahrten  wurde  er  wiederholt  und  dann  im 
Jahre  1 869,  als  er  den  Bau  einer  Landstrasse  von  Pergamon  nach  dem  Hafen* 
plat/.e  Dikcli  übernahm,  für  längere  Zeit  nach  Pergamon  geführt.  Nelken 
einzelnen  hochragenden  Ueberresten  der  römischen  Kaiserzeit,  wie  sie  in  der 
heutigen  Stadt  emporsteigen,  war  es  der  über  der  Stadt  sich  erhebende  Berg, 
der,  heute  unbewohnt,  einst  die  Königsstadt  der  Attaliden  trug,  welcher  das 
Auge  schon  manches  flüchtig  durchziehenden  Reisenden  gefesselt  hatte,  ohne 
dass  es  zu  einer  eingehenden  l-ntersuchung  gekommen  wäre.  Antb  was 
Texier  in  seinem  Werke  über  Kiemasien  an  Plänen  und  Aufnalunen  bietet, 
gab  nur  eine  oberflächliche  und  vielfach  ungenaue  Kunde. 

Gleich  das  erste  Mal,  als  H.  den  Stadtberg  von  Pergamon  im  Winter 
1864/65  betrat,  sah  er  mit  den  Ruinen  zugleich  die  schon  so  lange  ungehin- 
dert   in    ihnen    hausende  Zerst(>rungsail)cit    —   n.imentlicli    der  Ka!k])renncr, 
denen  er  glci<  Ii  bt  inuht  war,   ihr  Handwerk  zu  legen.     Als  er  sie  hei  einem 
zweiten  Besuclie  im  Jahre  1866  doch  wieder  am  Werke  fantl,  ihai  er  aber- 
mals Schritte  dagegen  bei  der  türkischen  Regierung,  dieses  Mal  mit  dauerndem 
Krfülge.   Aber  mehr  als  das  zu  thun,  dazu  wurde  H.  während  seines  längeren 
Aufenthaltes  in  Perpnmon  im  Jalire  187 1   die  Anregung  zu  Tlieil,  als  Emst 
Curtius   mit  seinen  Reisegefährten  ihn  in  Pergamon    besuchte.     Das  ideale 
Streben,  so  sagt  H.  selbst,  brach  wieder  frisch  auf,  als  er  zu  Männern 
sprechen  konnte,  die  ihm  warme  und  aufmunternde  Theilnahme  schenkten. 
Kr  machte  für  Curtius,  dem  er  sjjäter  auch  die  erste  Nachricht  von  setna- 
Kntdeckung  des  zweiten  Sesostrisrehefs   des  Herodot   unweit  Nymphio  zu- 
kommen liesK,  die  Planskizze  von  Pergannui,  welc  he  in  dessen  »Beiträgen  zur 
Topographie  Kleinasiens«  herausgegeben  wurde,  und  liess  aus  einer  gewaltigen 
Mauer  auf  der  Burg  Bruchstücke  grosser  Marmorreliefs  herausbrechen  und 
brachte  sie  zur  Versendung  nach  Berlin.  Niemand  wusste  damals  was  es  war, 
aber  es  waren  die  Samenkörner,  aus  denen  mit  der  Zeit  die  grösste  Unter- 
nehnuing  erwuchs,  die  H.  einmnl  in  die  Hand  nehmen  sollte. 

Wie  das  weiter  verlief  und  wie  H.  die  Durchführung  des  Unternehmens 
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in  Angriff  nahm,  hat  er  selbst  in  einer  durch  keine  andere  Darstellung  leicht 

zu  ersetzenden  Weise  erzählt  in  dem  ersten  vorläufigen  Berichte  über  die  Er- 
gebnisse der  Avi^^grabungen  /u  Pergamon,  welrhcr  iSSo  im  ersten  Bande  des 
Jalirbuchs  der  R.  preussischen  Kunstsammlungen  erschien. 

H.  hatte  sich  inzwischen  einen  Hausstand  in  Smyma  gegründet.  Durch 
seine  Verheirathung  mit  Louise  Werwer,  auch  sie  aus  seiner  engeren  Heimath 
gelHirtiu',  wurde  ihm  die  Lebensgefahrtin  gegeben,  die,  sorgsam  und  energisch, 
\oll  in  den  nun  h:\](\  neu  sirb  ^gestaltenden  Ueruf  des  Mannes  eintrat  und  so 
seine  kraft  verdoppelnd  ihm  zur  Seile  stand. 

Er  war  jetzt  voll  gerüstet  für  seine  Hauptlebensarbeit.  Seine  Gesundheit, 
wenn  auch  sein  Leiden  nicht  ganz  verschwinden  konnte,  war  bei  beständiger 
Thätigkeit  im  Freien  in  dem  günstigen  Klima  wesentlich  gefestigt;  war  doch 
sein  Körper,  von  dem  örtlichen  l'c!)el  abgesehen,  von  kräftigsttr  Anlage. 
Zu  seinem  tecluiisrhen  Können,  für  das  er  in  seiner  ersten  Praxis  un<l  in 
Berlin  den  Grund  gelegt  imd  das  er  durch  beständige  mit  Passion  betriebene 
Uebung  weiter  ausgebildet  hatt^  konnte  er  die  besondere  Fähigkeit  erwerben, 
es  gerade  auf  dem  Boden,  auf  den  er  versetzt  war  und  wo  die  grossen  Auf- 
gnljen  Ingen,  mit  Erfolg  in  Thnten  umzusetzen.  Ourc  1^  den  jalitLl.umcn  Auf- 
enthalt in  türkischen  Landen  hatte  er  die  türkische  und  ncii^iiiccliisi  lic  Sprache 
neben  der  levantinischen  Salonsprache  mit  Leichtigkeit  handhaben  gelernt. 
Aber  nicht  nur  in  die  Sprachen,  in  die  ganze  Eigenart  der  Bevölkerungen 
hatte  er  sich  eingelebt  und  namentlich  in  den  Anschauungen  und  Umgangs- 
formen der  auf  uralten  Wurzeln  ruhenden  osmanisrhen  Welt  sich  in  einer 
Weise  heimisch  gemacht,  durch  clie  er  Hohen  und  Nicdriucn  mühelos  im  \  er- 
kehr wirklich  nahe  zu  treten  wusste.  Kr  kannte  sie  aus  dem  Grunde,  die 
Schwächen  wie  die  Vorzüge  der  Welt,  die  ihn  umgab,  und  verband  sich  ihr 
mit  Sympathie,  ohne  darum  den  alten  biederen  Untergrund  seiner  heiini^(  hen 
Stnmmesart  zu  verlieren.  Kr  liatte  sich  einmal  zum  Srhcrzc  in  der  rinlnil- 
lung  eines  oi"ientaHs<  hcn  Kosiumes  .selbst  phoiugraphirt,  aber,  nls  das  iiild 
seinen  Berliner  Freunden  zuging,  sagte  Einer:  man  erkennt  doc ii  gleich  unter 
der  Maske  das  gut  westphälisdie  Gesicht.  Breit  gebaut,  blond  von  Haar, 
mit  seinem  Vollbart,  sah  er  freundlich  gewinnend  aus  seinen  blauen  Augen. 
.Aeusserst  jovial,  ein  untibcrtrnftencr  Zc(  her,  so  lernte  mnn  ihn  Icirht  kennen, 
und  er  erweckte  Vertrauen  bei  Jedem,  der  ihm  nahe  trat,  gleichviel  ob  Türke, 
orthodoxer  Christ  oder  Eurojiäer.  Kr  selbst  war  von  der  Heimaih  her 
Katholik,  frei  dabei  in  seinem  Denken,  begeistert  für  «Kaiser  und  Reich«, 
nicht  ohne  eine  poetisciK  Ader  und  erfllllt  von  unsere  Dichtem^elt.  Mit 
welchem  Entzücken  am  Wohll.uite  wusste  er  es  hcrztisn^jen :  ^Rausrhe  l  luss, 
das  i  hal  entlang,  ohne  Rast  un<I  Ruh,  Raiisrhc,  Flustre  memem  Sang  .Mr1o- 
dicn  zu«.  Nicht  gerade  musikalisch  beanlagt,  miächte  er  gern  seine  Stimme 
in  den  Gesang  eines  deutschen  Liedes.  Hochhenig  und  gern  httlfreich,  hatte 
er,  auf  das  Eigene  vielleicht  nur  zu  wenig  bedacht,  eine  stets  offene  Hand 
und  besass  auch  damit  eine  nach  Landesart  besonders  gewinnende  Eigen- 
schaft. 

Dieser  ganze  Mensch,  an  den,  wer  ihn  kannte,  nicht  ohne  Herzbewegung 
zurückdenken  kann,  gehörte  daui,  H.  so  erfolgreich  in  seinem  Wirken  zu 
madien,  sobald  er  d  itür  an  die  rechte  Stelle  kam. 

Aber,  um  den  Faden  wieder  aufzunehmen,  zuiihchst  vergingen  noch  Jahre 
der  Wünsche,  des  Wartens,  ausijefiilh  auch  mit  der  Hetheiligung  an  der  mer- 
kantilen Unternehmung  in  Gewinnung  und  Vertriebe  des  Schmiergcis.  Im 
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Jahre  1873  legte  er  wieder  einmal  Hand  in  Pergnmon  an  und  machte  eines 
der  j,Tos<;en  Reliefbruclisiiicke,  deren  zwei  schon  in  BerHn  waren,  aus  der 
Mauer  auf  der  Burg  frei  und  barg  es  in  seinem  Hause.  Dann  kam  Gustav 
Hirschfeld  ins  Land  und  ihm  machte  H.  die  Freude,  wieder  ein  Stüd; 
herausnehmen  zu  lassen.  Man  machte  auch  einen  Anlauf  emsüicher  vorzu- 
gehen. Doch  jetzt  stieg  die  Sonne  der  Aufdeckung  von  Olympia  empor  und 
liess  Anderes  in  Schatten  zurücktreten. 

Erst  im  Jahre  1877  richtete  man  vom  Unterrichtsministerium  und  den 
Museen  in  Berlin  das  Auge  auch  auf  das,  was  in  den  ersten  Proben  durch 
H.'s  Sendung  der  Reliefbruchstücke  aus  der  Attalidenresidenz  geboten  war. 
Man  beschloss  nach  mehr  davon  zu  suchen  und  H.  niussle  der  Ausfinnemle 
sein.  Ziemlich  ein  Jahr  verging,  bis  alle  Vorbereitungen  getrofle-i  ^>  aren. 
Der  9.  September  1878  war  der  grosse  Tag  in  H.'s  Leben,  als  er  mii  seinen 
Arbeitern  ans  Werk  ging,  mit  dem  Spruche  wie  er  ersShlt:  »Im  Namen  des 
Protektors  der  Königlidhoi  Museen,  des  glücklichsten  allgeliebten  Mannes, 
des  nie  besiegten  Kriegers,  des  Erben  des  schönsten  Thrones  der  Welt,  im 
Namen  unseres  Kronprinzen  möge  dies  Werk  zu  Glück  und  Segen  gedeihen  L 
Seine  Arbeiter  hätten  gememt,  er  spräche  eine  Zauberformel  uud  sie  hätten 
nicht  ganz  Unrecht  gehabt.  Am  11.  September  ging  bereits  das  Tdegnunm 
ab:  »Elf  Reliefs  und  der  Altar  gefunden«.  Unter  einem  hflgelartigen  Schutt« 
häufen  oberhalb  der  grossen  Mauer,  welche  die  Reliefs  barg,  war  H.  in  der 
'ITiat  auf  den  Unterbau  des  Altars  gestossen;  denn  einem  gewaltigen  Altäre 
mit  Reliefs  der  Gigantomachie  galt  das  Suchen,  seit  man  die  zuerst  nacii 
BerHn  gelangten  Proben  mit  einer  unscheinbaren  Schriftstellemadiiicht  aus 
dem  Alterthume  combinirt  hatte.  Nun  ging  die  Arbeit  und  das  Finden  mit 
einem  ungeahnten  Erfolge  weiter,  H.'s  Krthnsiasmus  entzündete  sich  mehr 
und  mehr.  »Wir  haben  eine  gnn/:c  K\instc])orhe  gefunden  ,  schrieb  er  imil 
in  Wahrheit  sollte  es  zum  Ecksteine  des  Auf  haus  der  Geschichte  der  heilc- 
ni^aschen  Kunst  werden,  was  er  Tag  um  Tag  vollzälüiger  ans  Licht  zog. 
Am  letzten  Tage  des  Jahres  zählte  H.  die  neununddietssigste  Platte  der  Gi> 
gantomachie.  Nicht  gern  an  einer  Stelle  sich  geniigen  lassend,  recognoscirte 
er  /upieich  weiter  abwärts  am  Stadtberge  eine  Ruine  römischer  Zeit,  • 
Gymna.sium,  und  es  ist  unmöglich,  hier  im  Rahmen  der  kurzen  Lebensiic- 
sdireibung  zu  erzählen,  wie  die  Ausgrabung  auf  der  Stadthöhe  von  Pergamon 
immer  weitere  Kreise  zog  und  sich  von  der  Nadiforschung  nach  dem  Altare 
zu  einer  Untersuchung  erweiterte,  welche  die  ganze  Königsstadt  im  Auge 
hnttc,  von  einer  Suche  nach  Erwerbungen  fiir  die  Museen  zu  einer  Unterneh- 
mung mit  einem  weiten  wissenschaftlichen  Ziele.  Ueber  neun  Jahre  lang 
wurde  das  Ziel  verfolgt  und  H.  hielt  während  der  ganzen  Zeit  am  Werke  aus. 

Die  Entdeckerfreuden  haben  ihn  wie  nicht  leicht  einen  Zweiten  belohnt, 
aber  er  setzte  auch  alle  seine  Kiaft  daran.  Nach  einer  Theilung  der  Funde 
mit  der  Türkei  war  die  erste  pro9,^c  Sendung  nach  Berlin  untenvegs,  an  die 
700  Centner  davon  hatte  unser  Stationär,  der  Komet,  von  Dikeli  nach  Sniym.ii 
geschafft  und  dort  waren  sie  dem  Lloyd  für  Triest  und  so  weiter  uber- 
liefert. Da  musste  sich  H.  zu  Bett  legen,  aus  dem  ihn  der  Arzt  erst  nach 
drei  Wochen  entliess. 

Nach  der  Wintcrpnuse  wurde  die  Arbeit  in  Perp:i?T»on  im  Frühjahr  1879 
wieder  aufgenommen  und  bald  sah  die  Sonne  wieder  eine  tjrnsse  Zahl  neuer 
Schöpfungen  des  hellenistischen  Meisseis  au.s  der  Vcrschütiuiig  hervorsteigen. 
Im  Juli  wurde  die  Hauptgruppe  des  kämpfenden  Zeus  aufgedeckt.    H.  setzte 
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sich  auf  den  Gott  nieder  und  machte  in  Freudenthrancii  seinem  Entziickcix 
Luft.  Am  2.  September  gehörte  nach  loyaler  Abmachung  mit  der  ottomani- 
schen Regierung  Alles,  was  gefunden  war  und  in  dem  Jahre  noch  gefunden 

wurde,  den  Berliner  Museen,  welche  damit  für  die  Kunst  der  hellenistischen 
Zeit,  der  Skulptur  nicht  nur,  sondern  auch  der  Architektur,  die  Sammlung 
ersten  Ranges  wurden.  Wieder  begann  die  Verschiffung,  dieses  Mal  mit  Hülfe 
S.  M.  Schiffes  »Loreley«,  des  auch  nun  inzwischen  zu  den  Vätern  vcrsam- 
mell«n. 

Mehr  und  mehr  trat  neben  dem  Finden  das  Untersuchen  in  seine  Rechte 
ein.  Am  ii.  September  kam  Richard  Bohn  in  Per^jamon  an,  der  in  treuer 
ArbeiLsgenossensrhaft  neben  H.  mit  geringer  liiiterhret  hung  ?)is  zvun  Schlüsse 
der  Arbeiten  am  Platze  blieb,  zeitweise  ihn  aucli  verUal,  und  sonst  die  Auf- 
nahme und  Rekonstruktion  der  Architektur  durchführte,  wodurch  erst  der 
ursprüngliche  Zusammenhang  der  Fundstücke  mehr  und  mehr  wiedergewonnen 
wurde.  Am  3.0kt(jljer  kam  weitere  Hülfe  in  Hermann  Stiller  und  Otto  Rasch- 
dorflf,  um  das  damals  vermeintliche  Augusteum  auf  der  Höhe  der  Ikirg  zu 
untersuchen.  H.,  der  von  Anfang  an  sümmtliche  Stücke  der  Gigantoniachie- 
Reliefs  gleich  nach  der  Auffindung  in  eigenen  Zeichnungen  nach  Berlin  ge- 
liefert hatte,  gewann  nun  die  Müsse,  seine  geliebte  kartographische  Kunst 
auch  für  Pergamnn  in  Anwendung  zu  bringen.  Daneben  setzten  sich  die 
Transporte  der  Fundstucke  bis  in  das  Frühjahr  1880  fort.  Dann  wurde  eine 
grosse  Arbeitspause  gemacht. 

Und  nun  folgte  H/s  Triumphreise  nach  Berlin.  Selten  ist  dort  einem 
anderen  als  den  Siegern  auf  dem  Schlachtfeld  ein  so  warmer,  so  von  allen 
Seiten  herzlicher  Empfang  liereitct  worden,  wie  er  H.  zu  Theil  wurde. 
Kronprinz  Friedrich  Wilhelm  ging  dabei  voran.  Den  sonst  offiziellen 
Ausdruck  fand  die  Anerkennung  der  so  weit  glänzend  durchgeführten  Ent- 
deckung durch  ein  Festmahl  im  Zoologischen  Garten,  wo  H.  zwischen  den 
Wttrdentrftgem  des  Staates  im  Einklänge  der  Freude  von  einigen  Hundert 
Vertretern  und  Freunden  der  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Interessen 
sich  umgeben  sah. 

Im  August  desselben  Jahres  begann  die  Ausgrabungsarbeit  in  Perganion 
dann  von  Neuem.  Sie  griff  jetzt  weiter  über  den  Altar  hinaus,  das  Athena- 
heiligthum  wurde  entd^t  und  ganz  frei  gelegt,  während  noch  beständig 
weitere  Ergänzungen  der  Altar-F'undstücke  gewonnen  wurden.  Man  arbeitete 
den  Winter  hindurch  und  den  folgenden  Sommer  (1881).  Im  Herbste  fanden 
wieder  die  Transporte  statt. 

»Werden  wir  wieder  dort  graben?  ich  hoffe  es.«  So  schloss  H.  seinen 
zweiten  Bericht  im  Jahrbuch  der  preussttchen  Kunstsammlangen. 

Und  die  Ho£&iung  erfiillte  sich.  Es  folgte  die  längste,  leider  vorläufig 
letzte  Camy>agnc  vom  April  18S3  bis  zum  Derember  1886. 

inzwi.s(  heu  war  H.'s  jetzt  voll  erkannte  Kraft  für  noch  andere  wissen- 
schaftliche Zwecke  in  Anspruch  genommen. 

Seinen  Besuch  einer  Felsenstadt  hoch  am  Sipylos  hat  er  selbst  in  Wester- 
mann's  Monatsheften  (1881)  geschildert.  Im  Sommer  1882  übernahm  er  es 
aber  im  .Auftrag  der  K.  |)reussi.s(  lien  Akademie  der  Wissenschaften  tlic  Königin 
der  Inschriften  in  Kleinasien,  Kaiser  Augustus'  eigenes  \'cr/eichniss  seiner 
Regierungsihatcn,  in  (.Icni  vollständigsten  erhaltenen  Exemplare  in  der  Ruine 
des  Tempels  zu  Ancyra  (Angora)  im  Gipsabgüsse  der  Keraitniss  zugänglicher 
zu  machen  und  zur  Bewahrung  zu  gewinnen.   Er  unternahm  die  l^pedition 
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gemeinsam  mit  Alfred  von  nomaszewski,  Ihicn  \'eilauf  hat  er  in  der  neuen 
Ausgabe  des  Monumentum  Ancyranum«  von  Mommsen  (Herlin  1883)  selbst 
kurz  erzählt.  Die  Tempelruine  liegt  im  Bezirk  einer  Moschee,  die  Inschrift  war 
zum  Theil  durch  türkisdie  Privathäuser  verdeckt,  die  vor  der  Inschrift^^and  stan- 
den \v^(\  theilwcisc  nbu'crissen  werden  miissten.  T>er  ('.ii>s  war  aus  dem  Roh- 
maicn  iU"  in  tier  L  ingegend  erst  /ii  gewinnen  und  hcr/ustellen,  dann  in  Ver- 
bindimg  mit  Leinewand  zu  den  transportabeln,  nichi  leicht  zerbrechenden 
Abgüssen  zu  verarbeiten,  diese  dann  sorgfältig  zu  verpacken  und  auf  Maul- 
thieren  siebenzig  Stunden  weit  nach  Ismid  am  Marmarameere  zur  EinsciiifTung 
/AI  transjiortircn.  Alles,  uiul  man  ermisst  leicht,  mit  wie  vielerlei  Schwierig- 
keiten, gcl:m;4.  in  104  'riicilstucken  ruht  der  Al>^'uss  jct/t  in  den  Archiven 
der  IJerliner  Museen  und  hat  als  Unterlage  liir  die  schon  erwähnte  Mommsen'- 
sche  Edition  gedient. 

l'nd  noch  einen  zweiten  Auftrag  der  Berliner  Akademie  hatte  H.  zu  er- 
ledigen, bevor  er  nlicrmals  zur  Arbeit  in  Pergamon,  hei  diu  \\  iedcranfinL' 
ihn  inzwischen  Rieh. in l  Hohn  vcrrrnt,  znrürkl; ehren  durfte.  Ks  handelte  sich 
ilarum,  die  Früchte  einer  merkwurtligen  Ki\tdeckung  vollständig  einzubringen. 
Durch  die  Notiz  eines  Herrn  Sester  war  an  die  Akademie  die  Kunde  von 
den  Ruinen  eines  grossen  Denkmals  auf  dem  heute  sogenannten  Nemrud-Dag 
im  nördlichen  Kuphrail  mde  gelangt,  von  dem  jede  gcnruiere  Kenntniss  fehlte. 
Die  Akridemie  hatte  im  Jahre  1882  Otto  Puchstein  in  Hegleitung  des  Herrn 
Sester  dorthin  entsandt  und  Otto  Puchstein  hatte  in  glänzender  Erfüllung 
dieses  Auftrags  das  Nöthige  zum  Verständnisse  des  Denkmals  heimgebracht, 
lUi^  au(  h  der  Generaldirektor  des  ottomanischen  Museums,  der  Ktudecker  der 
Sarkophage  von  Sidon,  Hamdi  Hey,  ziemlich  gleichzeitig  erkundete.  M.mi 
wusste  tlanach,  namenüich  aus  der  grossen  Stiftungsinschrift  des  Denkniai-, 
dass  es  das  Grabmal  eines  Königs  von  Kommagenc,  Antiochos,  aus  dem 
ersten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  war.  Es  handelte  sich  danach 
weiter  darum,  genaue  Aufnahmen  des  Denkmals  und  Proben  seiner  Bildwerke 
in  ( lipsabgiissen  zu  gewinnen.  Hierfür  wurde  II.  in  Ans])ruch  genommen 
und  gemein.sam  mit  Otto  Puchslein  und  Felix  von  T.nsrh.-rn  erreichte  er  diesen 
Zweck  in  eben  so  befriedigen<icr  Weise  wie  die  Abformung  der  Augustus- 
inschrift  von  Angora. 

Uebcr  beide  Expeditionen  gieht  ein  im  Jahre  1890  bei  Dietrich  Reimer 
in  Hcrlin  erschienenes  Werk  eingehenden  Hericht:  Reisen  in  Kleina-sien  und 
Nordsyrien ,  ausgeführt  im  Auftrage  der  Kgl.  Prcvissisrhen  Akademie  der 
Wissenschaften,  beschriel)en  von  Carl  Humann  und  Otto  Puchstein.  Die  Reise 
nach  dem  Nemrud-Dag  ergab  ausser  der  genauen  Kenntni»  des  dortigen 
Denkmals  eine  Fülle  von  Aufnahmen  und  Nachrichten  archäologisdieii  und 
topographischen  Inhalts,  welchen  Heinrich  Kiej)ert  kartographische  Oestalt  gab. 

Na<  hdem  das  vollljracht  war,  kehrte  H.  im  Sommer  1883  nach  Pergamon 
zurück,  wo  nun  mit  versUirkten  Kräften  —  Emst  Fabricius,  Karl  Schuchhardt 
und  Andere  traten  mit  ein  —  die  Arbeiten  im  Sinne  eines  Abschlusses  des 
bisher  Unternommenen  bis  zum  Jahre  1886  fortgeführt  wurden.  Zur  Ent* 
dei  kling  des  Altars,  des  Trajaneums,  das  erst  jetzt  in  seiner  wahren  Bedeu- 
tung erkannt  wurde,  und  tles  Athenaheiligthums  traten  die  Entdeckungen  wm\ 
.Aufdeckungen  des  Theaters,  der  königlichen  Paläste  und  des  Marktplatzes 
hinzu.  Mit  dem  letzteren  war  der  Schlüssel  zur  Topographie  der  Attaliden- 
residenz,  die  nunmehr  gegenüber  früheren  Aufnahmen  eine  ganz  neue  Gestalt 
gewann,  gefunden.  Eine  Inschrift,  ihr  volles  von  Adolf  Kirchhoff  erschlossenes 
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Verständniss  hatte  dazu  die  Handhabe  geboten.  Also  immer  neue  Ergebnisse 
der  Ausjijrabiingcn,  Aufnalime  der  Pläne,  Rekonstruktion  der  Hauten,  sorg- 
faltigstes Copiren  der  Insrhriften,  Hazu  wieder  Transporte  von  Kuntlstiii i^en 
für  die  Berliner  Museen  machten  audi  diese  Campaf,'nc  yu  einer  tingcnuin 
reichen  und  arbeitsvollen.  Was  H.  dabei  leistete,  mag  wieder  tier  im  Jahr- 
buche  der  K.  preussischen  Kunstsammlungen  1888  gedruckte  Bericht  einiger- 
oiassen  erkennen  lassen. 

Was  er  aber  nicht  erkennen  lassen  kann,  ist,  was  Allen,  die  mit  an  der 
Arbeit  waren  oder  den  Arhcits])lai/  besuchten,  unvergesslirh  bleibt,  der  )>cr- 
sönliche  Zauber,  den  vor  Allem  H.  s  Persönlichkeit  iiber  das  (ianze  ergoss. 
Allen,  die  dort  gewesen  sind,  ist  es  wohl  gewesen,  schwerlich  eine  ernstliche 
Stönmg  der  vielen  persönlichen  Beziehungen  ist  eingetreten.  Daflir  —  hat  auch 
gewiss  ein  Jeder  der  Mitarbeiter  selbst  da/ai  beij^'ctragen  —  war  H.  der  Hausherr. 
Tages  Arbeil,  Abends  (Jäste,  saure  Wochen,  frohe  Feste,  das  hat  er  noch  den 
letzten  Wochen  in  Pergamon  zum  Wahlspruche  gegeben.  Aber  seine  Gestalt 
war  nicht  mehr  ganz  wie  im  An&nge  der  Untersuchung,  die  das  höchste  Glück 
seines  Berufslebens  war.  Er  erschien  uns  zuweilen  gealtert,  wenn  er  mühsamer 
als  sonst  den  Weg  zur  Höhe  der  Burg,  immer  zu  Fusse,  antrat.  Der  Arbeit, 
die  ihn  noch  lan<icr  in  Pergamon  hätte  halten  können,  war  er  etwas  müde. 
Entdecken  war  seine  Freude  und  davon  war  nach  seiner  Meinung  das  Beste 
dorfc  am  Platze  gethan.  Der  Rahm  ist  abgeschöpft,  sagte  er  wohl  mit  einem 
ähnlichen  türkischen  Sprichworte,  den  Rest  auszuessen  wollte  ihm  nicht  mehr 
behagen.  Lag  doch  vor  seinen  Augen  ausgebreitet  die  ganze  unendliche 
Fülle  von  halb  und  ganz  vergrabenen  Schätzen  (Jes  klassischen  Altcrthums 
in  Kleinasien.  An  immer  wieder  neuen  Stellen  in  diesen  Keichihum  eni/ai- 
dringen,  lockte  es  ihn  mit  unwiderstehlicher  Zaubermacht.  Er  warf  seine 
Augen  auf  Magnesia  am  Mäander,  dessen  Tempeltrümmer  verlockend  hart  an 
der  Eisenbahn,  von  Smyrna  aus  leicht  zugänglich,  lagen.  Darüber  hinaus  sah 
er  im  Geiste,  angeregt  durch  fnchmännis*  lie  Rathscliliigo,  immer  neue  I'nter- 
nehmungen  möglich.    Wer  möchte  den  Reiz  solcher  Lockungen  verkennen: 

Die  Verwaltung  der  K.  Museen  zu  Berlin  ging  zunäclist  auf  eine  Unter- 
suchung in  Magnesia  ein.  Vorher  wurde  aber  H.  erst  noch  nach  anderer 
Seite  hin  in  Anspruch  genommen.  Seine  ganze  Kraft  stand  um  so  mehr  den 
deutschen  archiiologisc  hen  Untersuchungen  in  (1er  Tinkci,  denen  sie  seit  dem 
Beginn  der  pergamenischen  Ausgralningen  rmausgeset/.t  gedient  hatte,  ^ur 
Verfügung,  als  er  am  23.  Mai  1884  uui  dem  Titel  Direktor  an  tlcn  R,  Mu- 
seen zu  Berlin,  aber  mit  dem  Wohnsitze  in  Smyrna,  eine  feste  preussische 
Staatsanstellung  erhielt.  Weit  über  die  nächste  Aufgabe  dieser  Stellung  hinaus 
wtisste  der  Unermiid]i<-he  ihr  den  Charakter  einer  Station  für  die  gesnmnite 
alterthumswissenschaftliche  und  kartographische  Erforschung  Klcinasicns  und 
angrenzender  Länder  zu  geben. 

Itei  dem  «rsten  Vorstosse,  der  von  Berlin  aus  mit  der  Exj^editioTi  nach 
dem  Nemrud-Dag  über  Syrien  nach  Mesopotamien  hinein  gemacht  war,  und 
durch  Hamdi-Bey's  eben  dahin  geri(  htetc  Reise  war  man  auf  eine  Ruinen- 
stätte bei  Sendschirli  in  Norfls\  rien  aufmerksam  geworden.    Diese  auszubeuten 
nahm  sich  das  von  opferwilligen  Privatleuten  im  Jahre  1887  gegründete 
Comitd  zur  Erforschung  der  Trtimmerstätten  des  aJten  Orients  vor.  Im 
r,   Sommer  1888  ging  die  erste  vom  Comitö  ausgerüstete  Expedition  dahin  unter 
1    H.'s  Führung,  in  der  ihn  dann  Felix  von  Luschan  ablöste,  ab,   der  einer 
»zweiten  vom  Januar  bis  Juni  1890  und  einer  dritten  vom  Oktober  1890  bis 
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April  1891  vorstand.  Wie  H.  diese  Unternehmungen  das  erste  Mal  persönlich 
an  Ort  und  Stelle  eingeleitet  hatte,  so  fUhrte  er  die  Verhancilungen  mit  1 

stetem,  fler  I'oist  htin^  geneigtem  Entpetrenkommen  dos  Cliefs  der  Ottomani- 
st lun  I  ui sorge  für  die  Alterthümer,  l^.imdi-Bey's,  zu  einem  jedesmal  erfrcu- 
li( iien  Abschlüsse  fiir  alle  drei  Expetlitionen.  ' 

Während  aller  dieser  Bemühungen,  welche  auch  wiederholte  Reisen  nach 
Constantinopel  mit  sich  brachten,  begann  dann  die  neue  Thftdgjkeit  der  Ber- 
liner Museen,  zu  der  Friedrich  Hillcr,  Freiherr  von  (lanringen,  personlii  b  und 
mit  ei^'cnen  Mitteln  sich  gesellte,  in  Magnesia  am  Maaiuier.  Nach  eiiier  \()m 
deutschen  ardiaulogischcn  Institut  übernommenen  Versuchsgrabung  in»  No- 
vember x8qo  folgte  die  Hauptausgrabung  vom  März  1891  bis  in  den  Juli  iSqj. 
Während  Hiller  das  Theater  ausgrub,  war  die  Museumsausgrabung  an  erster 
Stelle  aut  den  berühmten  Tempel  der  Artemis  Leukophryenc  gerichtet,  dessen 
Untersiu  lumg  ersrhÖi)fend  (lurrbgcftihrt  wurde.  Oanelien  ^vus^te  alter  H.  mu 
sicherem  Blicke  in  einer  Bodensenkung  die  Lage  eines  weiten,  mit  Hallen 
umgebenen  Platzes  der  alten  Stadt  zu  erkennen,  und  auf  diesen  erstreckte 
sich  die  Untersuchung  dann  weiter.  Der  Architekt  Hejme,  mit  der  Aufnahme 
der  Architektur  betraut,  und  der  Philologe  Kern,  namentlich  mit  der  Ver- 
werthung  der  überaus  reichen  Inschriftenfunde  beschäftigt,  stanrlen  H.  zur 
Seite.  Sein  Finderglück  blieb  ihm  auch  mit  der  Entdeckung  von  Skulpturen, 
die  zwischen  Constantinepel  und  Berlin  getheilt  wurden,  zur  Seite.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  dem  Gelingen  im  Wege  standen  und  eine  völlige 
Freilegung  des  grossen  Marktplatzes  auch  nicht  zuliessen,  bestanden  in  dem 
übermächtigen  Cnuidwasser,  das  durch  Ableitung  nicht  völlig  beseitigt  wer- 
den konnte  und  die  Ausgrabungsstelle  zu  einer  dauernd  schwer  zugänglichen 
machte. 

Der  Gesundheit  konnte  die  Arbeit  auf  solchem  Terrain  auch  nicht  zu- 
trä^ich  sein  und  mit  Besorgniss  sahen  die  Seinen  H.'s  Kräfte  immer  stärker 

nngegriffen.  Aber  er  liess  nicht  nach.  Nur  ein  Mal  nach  seiner  ]iergameni- 
schen  rriumpincise  hat  er  im  Jahre  1890  die  Krholuiig  einer  Reise  nach 
Deutschland  genossen,  wo  er  seine  Kinder,  Tochter  und  Sohn,  auf  Schulen 
untergebracht  hatte.  Zwei  andere  Kinder  hatte  ihm  vorher  der  Tod  genommen. 
In  den  Pausen  zwischen  den  Ausgrabungsarbeiten  wurden  immer  wieder  Reisen 
nach  Constantinojiel  nothig,  wo  er  nn  H:mi(H-P>ev's  7.\\  warmer  iien^örtlichcr 
Freundschaft  sich  steigernden  Zunciping  seinen  besten  Halt  fand.  Blieb  er 
in  Smyrna,  so  nahmen  die  ausgcdehiuc  Correspondenz,  die  Abrechnungen 
und  Berichte  und  seine  stets  besondere  Lieblingsbeschäftigung  des  Auszeich- 
nens der  Karten  und  Pläne  der  Ausgrabungsplätze  und  die  Operationen  des 
von  ihm  mit  einiger  Tx-idcnsrhaft  ueiibten  Photographirens  ihn  ständig  in 
Ansi)ruch,  daneben  der  immer  wachsentle  persönli<  he  Verkehr  in  seinem  Hause, 
in  dem  die  Smyrnaer  Gesellschaft  einen  bcUebten  Mittelpunkt  fand  und  in 
dem  Altes  aus  und  einging,  was  vom  Botschafter  bis  zum  Marinekadetten  und 
von  zahllosen  anderen  mit  ernsteren  Zwecken  oder  nur  der  Unterhaltung 
wegen  Rei^einlen  nai  Ii  Smyrna  kam.  Auch  mit  den  Vcrtrctcm  der  ottoma- 
nisi  hen  Keuicrun*.'  in  Sm\  rna  stand  H.  dauernd  auf  dem  besten  Fusse.  Je 
weher  die  Kreise  seiner  persönlichen  Verbindungen  sich  zogen,  desto  mehr 
kam  davon  auch  seinen  Amtsaufgaben  zu  Gute.  Sein  Wort  reichte  weithin. 
Er  war  in  seinen  Dingen  wie  ein  Vicekönig  von  Kleinasien,  sagte  einer  un- 
serer Diplomaten  in  Constantinopel,  der  sein  Wirken  zu  verfolgen  beständige 
Gelegenheit  hatte. 
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Ein  treuer  Helfer  und  Berather  war  H.  neben  den  deutschen  Untenieh- 
miingen  auch  den  österreirhisrJicn ,  die  sich  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fx- 
peditionen  das  südwestliche  Kieinasien  mit  grossem  Krfolge  zum  Arbeitsfeld 
nahmen  und  noch  die  gegenwärtig  im  Gange  befindliche  umfassende  öster- 
reichische Ausgrabungs-Untersuchung  in  Ephesos  wurde  im  Jahre  1895  unter 
schweren  Anstrengungen  von  Bcntulorr  an  H/s  Seite  in  Szene  gesetzt.  Die 
Berliner  Museumsverwaltung  aber  nahm  ihren  Weg  auf  die  merkwCirdigc  Tk^rg- 
stadt  Priene  am  Rande  des  Mäanderthals  hm.  Hier  baute  II.  für  sich  und 
das  übrige  Untersuchungspersonal  das  anmulhige  Haus  auf  der  Hohe  bei 
Gelembesch»  dessen  Anlage  noch  einmal  alle  Erfahrungen,  die  er  mit  der 
Ausrüstung  und  Einrichtung  von  Ausgrabungsarbeiten  gesammelt  hatte,  zu  (kite 
kamen.  Auch  begann  er  selbst  noch  im  Jahre  i^^()5  die  Aiis^rabuiiij  der 
liellenisti.srhen  Stadt,  wieder  wie  in  NIagnesia  von  Heyne  als  Anhiickteii  be- 
gleitet, von  Theodor  Wiegand  s  jugendlicher  Kraft  unterstützt  und  nur  zu 
bald  ersetzt. 

Die  Zügel  entfielen  seiner  Hand.  Immer  neue  Anfälle  schweren  Uebels 
7\vanf?en  ihn,  in  der  T'flege  der  Seinen  in  Smymn  ZuOucht  zu  suchen.  Was 
früher  hatte  heilen  helfen,  schlug  zum  Verderben  um.  Die  Aerzte  wcjlken 
ihn  in  Aegypten,  wollten  ihn  in  Deutschland  noch  Rettung  suchen  lassen, 
aber  der  Verfall  war  zu  reissend.  Immer  noch  hing  er  in  Gedanken  an 
seinen  Ausgrabungen,  thätig  noch  auf  seinem  Schmerzenslager  oder  nach 
Thätigkeit  sich  sehnend.  Am  12.  April  ging  Carl  Humann  zur  Ruhe  ein.  Die 
let;:te  Inschrift,  die  er  in  Priene  las,  so  wird  uns  erzählt,  war  ein  Altar  ge- 
wesen mit  der  Inschrift  »dem  Heros«. 

Conze* 

Treitschke,  Heinrich  von,  wurde  am  15.  September  1834  in  Dresden 

geboren.  Der  Vater,  Heinrich  Fduarrl,  einer  aus  Böhmen  eingewanderten 
protesumtischen  Familie  entstammend,  am  25.  Juli  1821  geadelt,  war  in  die 
sächsische  Armee  eingetreten,  in  der  er  als  tüchtiger  und  pflichttreuer  Offizier 
rasch  vorwärts  kam.  Er  war  hochgebildet,  als  Militärschriftsteller  thätig,  auch 
etwas  Poet,  dabei  von  fester  aber  heiterer  Frömmigkeit;  die  Mvitter,  eine  ge- 
borene von  0]>])en,  eine  nnrh  innen  gewamlie,  liei  Iviutiger  Kränklichkeit 
ernste  und  schwerblütige  Naiur;  beide  (latten  trotz  der  \'erst:lüedenheit  der 
("liaraktere  glücklich  in  der  Harmonie  ihrer  Ehe.  in  diesem  frommen  und 
tapferen  Hause,  in  dem  neben  einem  specifisch  sächsischen  Patriotismus  auch 
die  Friiuu-rung  an  die  grosse  Zeit  der  Freiheitskriege  gepflegt  wurde,  wuchs 
der  Knabe  heran,  lieftig  und  leidens«  liaftlirh,  ';ein  kleines  wildes  l\)lilen  , 
wie  die  Mutter  den  J  )reijahrigen  tiennl,  aber  von  reiner  und  edler  (ienniihs- 
art,  und  von  früh  bemerkbarer,  ungewöhnlicher  Begabung,  »Seine  von  (iott 
empfangenen  schönen  Gaben«,  so  schreibt  der  Vater  1844,  »und  ein  Fteiss, 
der  nicht  geringer  ist  als  diese,  bere(  htigen  zu  schönen  Hoffnungen.«  Eine 
schwere  Kranklieit,  die  den  ncunjahrit^en  Knaben  erp-iff  und  ein  allmählich 
bis  zu  völliger  Taubheit  fortsrlireiiendes  Uhrenleiden  zurücklicss,  hat,  wie 
es  scheint,  die  fest  im  innersten  Wesen  T.'s  ruhenden  edlen  Eigenschaften 
nur  noch  gesteigert.  Auf  der  Kreuzschule  in  Dresden,  die  er  nach  kurzem 
Unterricht  in  einer  Privatschule  seit  1846  besuchte,  wurde  er  bald  der  erste 
in  jeder  Klasse  und  tler  Liebling  tler  Lehrer,  des  Direktors  Klee,  des  Histo- 
rikers Helbitf,  des  Philologen  Köchh',  die  seine  besondere  Bcpabunp  für  histo- 
rische und  poetische  Darstellung,  sowie  die  Reinheit  und  den  Schwung  seines 
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Wesens  früh  erkannten  und  für  die  Zukunft  Grosses  von  ihm  erwarteten. 
Hier  erlebte  er  den  Frühlingssturm  des  Jiüires  1848,  des  »merkwürdigsten 

Jahres«  seines  Lebens,  wie  es  ihm  schien,  dessen  Ereignissen  er  mit  lebhaf- 
testem Interesse  und  reifendem  Urtheil  folgte.  Immer  hat  er  der  chrli«"lien 
natiunalen  Begeisterung  jener  Tage  seine  Theilnahme  bewahrt,  und  wenn  er 
die  schülerhafte  republikanische  Schwärmerei,  von  der  auch  er  nicht  frei  blieb, 
rasch  wieder  ablegte,  so  hielt  er  desto  fester  an  dem  Gedanken  der  Einigung 
Deutschlands  durch  Preussen,  den  er  einmal,  noch  auf  der  Schule,  in  Gegenwart 
l^eiist's,  der  sel!>sr  in  seinen  Memoiren  dnrühcr  berichtet,  in  schwungvollen 
Worten,  mit  sicherem  und  selbst  gewonnenem  Verstandniss  verherrlicht  hat. 
Ostern  1851,  erst  16  Jahre  alt,  bestand  er  mit  h()chster  Auszeichnung  die 
Abgangsprüfung  von  der  Kreuxschule,  wobei  er  in  dem  deutschen  Aufsatz 
über  die  Verse  »"Wer  recht  will  thun  immer  und  mit  Lust,  Der  hege  wahre 
Lieb'  in  Sinn  und  Pnist  den  (»edankcn  tler  wahren  Liebe  in  Verbindung 
mit  dem  (bedanken  der  sittlichen  Freiheit  leierte,  in  der  französischen  Arbeit 
»on  peut  marcher  k  sa  niine  par  une  route  toute  couverte  d'arcs  de  triomphe« 
den  weiten  Umfiing  seiner  Gesdiichtskenntnisse  bewies.  Bei  der  Entlassungs- 
feier trug  er  ein  eigenes  Gedicht  vor  über  den  Untergang  der  Dithmarschen, 
das  mit  einer  Anspielunt'  niif  die  Preisgeljung  Srhieswig-Holsteins's,  zuj^leit  h 
aber  mit  dem  hoffnungsfrühen  Ausblick  in  eine  glücklichere  Zukunft  abschluss, 
Zu  Ende  April  1851  ging  T.  zum  Studium  der  Staatswissenscliaften  zu- 
nächst nach  Bonn.  Obgleich  sein  Ohrenleiden  ihm  das  Anhören  der  Vor- 
träge  sehr  erschwerte,  oft  selbst  unmöglich  machte,  so  dass  er  zu  den  Heften 
guter  Freunde  seine  Zuflucht  nehmen  musste,  so  folgte  er  docli  Heissig  jurisri- 
sclien,  philologischen  und  historischen  Vorlesungen  bei  Bocking,  Loebeil, 
Bernays,  Haclschner,  Schaarschmidt,  E.  M.  Arndt,  O.  Abel  und  Simrock,  der 
seine  poetischen  Versuche  mit  ermunterndem  Beifoll  begleitete.  Von  allen 
Lehrern  der  Universität  aber  fesselte  ihn  am  meisten  Dahlmann,  bei  dem  er 
skandinavische  Geschichte,  l*olitik  und  »deutsche  (lc?;rhichtc  von  Karl  V.  Iiis 
auf  die  neueste  Zeit«  horte.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Dahlmann  s  historisch- 
politische  Anschauungen  für  T.  entscheidend  und  bestimmend  wurden,  wenn 
er  sie  auch  in  dem  Feuer  seiner  sittlichen  Persdnlidikeit  umgeschmolzen  hat. 
Von  Dahlmann  übernahm  er  die  Auflassung,  die  in  dem  Staat  »eine  ur- 
sprüngliche Ordnung,  einen  nothwcndijxen  Zustand,  ein  Vermögen  der  Men*:rh- 
hcit«  erblickt,  ebenso  wie  jene  Form  des  Liberalismus,  welche  die  französischen 
Lehren  von  Natur-  und  Menschenrechten  verwirft  und  in  Anlehnung  an  Eng- 
land Selbstverwaltung  und  Verfassung  als  nothwendiges  Ergebniss  der  ge- 
schichüichen  Kntwicklung  Deutschlands  fordert.  Der  sittliche  Emst  und  die 
Strenge  des  Tl1i(  litueftihls,  die  seinem  Wesen  ohnehin  eigen  waren,  vertieften 
sich  in  der  Sehule  Dalihnaini  s,  in  dem  Studnim  der  Helden  des  protestan- 
tischen Deutschlands,  Luthers,  Friedrichs  des  Grossen,  des  Freiherm  vom  Stein, 
den  er  besonders  verehrte.  Zugleich  haben  sich  dort  T.'s  preussascbe  Nd> 
gungen  aus  Stimmungen  und  Gefühlen  zu  einer  festen  i)reussischen  Staatsgesin- 
nung abgekl.irt,  die  iliii  sehr  bald  mit  Hcimath  und  l\imilie  in  einen  unlös- 
baren (legensatz  bringen  si)llte.  Achnliche  lCindrü<  ke  gewann  T.  auch  in  tler 
sehr  national  gesinnten  Burschenschaft  Franconia,  der  er  sich  seit  Weihnachten 
1851  anschloss  und  zu  der  er  als  »einer  heiteren  Pflanzstätte  für  Freundschaft 
und  Jugcndlust,  ftir  Freisinn  und  deutsche  Gesinnnng«  immer  treu  gehalten 
hat.  Seine  glänzende  und  hinreissende  I 'nterhalfungs-  und  Rednergabe,  die 
Ueberlegenheit  seines  (ieistes  und  semes  Wissens,  sein  kameradschaftlichem 
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Wesen,  gewannen  ihm  auch  hier  aller  Herzen.  F.in  ernster  und  fleissiger 
Student,  rier  flie  T'rohleme  iles  Staatslebcns  und  <ler  Volkswirihschaft  zu  durch- 
dringen strebte  und  bereits  auf  Dahhnann's  Anregung  eine  Ausarbeitung  über 
die  Geschichte  d&r  en|^ischen  Ver&ssung  begaim,  genoss  T.  doch  zugleich  in 
vollen  Zügen  die  Freuden  des  Burschenlebens  am  schönen  Rhein,  das  ihn  zu 
zahlreichen  Gedichten  begeisterte  und  ihm  immer  als  die  herrlicliste  Zeit 
seiner  Jugend  erschienen  ist.  Zögernrl  nur  und  widerstrebend  gehorchte  er 
dem  Vater,  der  den  Resuch  der  sächsischen  Landesuniversität  verlangte,  und 
ging  nach  Leipzig,  wo  er  sich  am  23.  Oktober  1852  immatrikuliren  Hess.  Er 
besuchte  die  Vorlesungen  von  Roscher,  Billau,  Albiecht,  Biedermann,  Wuttke, 
doch  ohne  viel  Erfolg,  und  sah  sich  bald  mehr  und  mehr  auf  das  Durch- 
arbeiten von  Heften  und  häusliches  Stiulium  anjje\vie<ien ,  wobei  er  damals 
besonders  Macaulay  und  Gervinus  bevorzugte.  Xclien  diesen  Studien  erfrischte 
er  sich  an  dichterischen  Arbeiten,  einer  Verherrlichung  jenes  »wunderbar 
phantastischen  Sängerkönigthums,  des  Königthums  der  SpieUeute  und  fahren- 
den Sänger,  denen  die  Grafen  von  R.ippoltstein  im  Elsass  im  Mittelalter  vor- 
standen«, und  einem  Drama,  das  den  Kampf  Erzbisrhnf  Annos  von  Kühi  mit 
tlen  Biirgern  seiner  Stadt  behandeln  sollte.  Schon  nach  zwei  Scinesicni  ver- 
liess  T.  Leipzig,  das  seinem  strebenden  Geist  die  rechte  Anregung  versagte, 
und  kehrte  im  Oktober  1853  nach  Bonn  surUck,  wo  er  neben  landwirthschait- 
lichen  Studien  bei  Hartstein  in  Poppelsdorf  hauptsächlich  wieder  Staatswissen- 
schaft und  Staatswirilisc  liaft  pflegte.  Es  verräth  seinen  der  historischen  Be- 
trachtungsweise zuf^cwandten  Sinn,  wenn  er  es  dabei  besonders  anziehend 
fand,  »in  dem  lebensvollen  wechselreit  hen  Ciang  der  Geschichte  die  allge- 
meinen Gesetze  bestätigt  zu  finden,  die  wir  theoretisch  in  der  Wissenschaft 
gelernt  haben«.  In  diese  Zeit  fällt  seine  Bekanntschaft  mit  der  eben  er- 
schienenen Schrift  Rochau's  über  »Realpolitik«,  deren  Lehre  von  der  Einigung 
<ler  zersplitterten  dcutsrhen  Kräfte  nicht  durch  eine  Idee,  noch  durch  ein 
Princip  oder  einen  Vertrag,  sondern  durch  die  Ueberlegenheit  einer  die  an- 
deren verschlingenden  Kraft  nach  T/s  Zeugniss  »wie  ein  Blitzstrahl  in  die 
besseren  Köpfe  der  Jugend  einschlug«.  Die  Mängel  der  Universitätsbibliothek 
in  Bonn,  die  sich  ihm  bei  den  Vorarbeiten  für  seine  Dissertation  fühlbar 
machten,  auch  wohl  die  mannichHichen  Zerstremtnijen  des  kamerads(  halüichen 
Lebens  mit  den  alten  Ereunden  von  der  »Eranconia«,  veranlassten  l  .  bereits 
Ostern  1854  von  Bonn  nach  Tübingen  überzusiedeln.  Hier  besuchte  er  eine 
Vorlesung  über  Technologie,  begann  aber  zugleich  seine  Dissertation  Uber  die 
»Profluctivität  der  Arbeit«,  die  er  in  Freiburg  beendete  und  unter  dem  Titel 
r>f|iii])usnnm  operis  vern  ronfiriantiir  bona  oeronomica«.  ins  Lateinische  iilicr- 
set/tc  und  deren  Einsendung  ihm  von  der  Leipziger  Universität  den  Doctor- 
grad  erwiirb  (30.  November  1854).  Dort  in  Ereiburg  hat  T.  auch  in  einem 
Kreise  von  Freunden,  zu  denen  namentlich  die  Brüder  Nökk  gehörten,  seine 
ersten  Vorlesungen  über  Nationalökonomie  gehalten,  mit  solchem  Erfol;.',  dass 
er  srlioii  für  Ostern  1856  an  eine  Habilitation  dac  hte.  Zunächst  jedocli  ging 
er  norli  im  Winter  1854  nach  Heideiberg,  wo  er  vnuer  der  T,eitunfj  Kie.ssel- 
bach  s  (jeschichte  der  politischen  Ockonomic  und  ileutsche  Wirthschafts- 
^chichte,  sowie  Werke  von  Mohl,  Rau,  Ricardo,  Nebenius  studirte. 

Mit  der  üebersiedelung  von  Heidelberg  nach  Dresden,  die  im  März  1855 
crfolf^tc,  schliessen  die  vier  glücklichen  Stiidienj  ihre,  in  denen  T.'s  Entwicke- 
lun^  fest  und  folgerichtifj  vorwnrfsiresrhi itien  war,  und  es  beginnt  eine  Zeit 
unsicheren  tastenden  Schwankens.    Der  Eintritt  in  den  sächsischen  Staatsdienst, 
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den  der  Vater  L^ewiinscht  hiitte,  entsprac  h  w  eder  der  Neigung  T.'s,  no<'b  wäre 
er  bei  seinem  i^örperlichen  Leiden  durchfuhrbar  gewesen.  Auch  die  Fort- 
setzung aber  der  Studien  in  Dresdoi  bis  zur  Habilitation  zeigte  sich  bei  der 
Lückenhaftigkeit  der  dortigen  Bibliotheken,  bei  dem  Mangel  jedes  wissen- 
sdiardicli  anregenden  Umgangs  unmöglich.  So  folgte  T.  im  Oktol)er  1855 
einer  Kiniadung  des  IVivatrlnrenten  Aegidi  nach  ('ioitin[;en,  um  sich  an  der 
dortigen  Universität  für  Nationalökonomie  zu  habiiitircn.  Allein  dieser  Plan 
scheiterte,  mdir  noch  aus  Gründen,  die  in  T.  selbst  lagen,  als  infolge  der 
Ungunst  der  äusseren  Verhältnisse.  Wohl  begann  T.  mit  dem  ihm  eigenen 
planmässigen  und  gewissenhaften  Fleisse,  als  Vorbereitung  für  seine  Habili- 
tationsschrift, von  neuem  r!as  Studuim  des  Aristoteles  vmd  des  Macchiavcll, 
aus  dem  er  die  Macht  aJs  das  Wesen  des  Staates  begreifen  lernte,  und  las 
fleissig  die  neuere  staatswissenschafUiche  und  htstorische  Litteratur,  Stahles 
chrisdiche  Staatslehre,  Häusser's  Deutsche  Geschichte,  Mommsen's  Römische 
rieschichte,  die  er  »unbedingt  für  das  beste  Geschichtswerk  in  deutscher 
S])rache«  erklärte.  Er  l^carhcitete  zugleich  für  Jßluntschli's  deutsches  Staats- 
wörtcrbuch  die  Artikel  Civilliste,  Domänen  und  Gemeinheitstheüung,  nach  seiner 
Weise  mehr  historisch  entwickelnd,  als  systemadsch  darstellend.  Daneben 
aber  wurde  die  Neigung  zu  dichterisdier  Produktion  roaditig  genug,  um  den 
Gedanken  an  die  Habilitation,  an  eine  wissenschaftliche  Laufbahn  überhaupt, 
zeitweilig  zurückzudrängen.  T,  fiihlte,  wie  er  damals  schrieb,  dass  nur  das 
»Scharten  dem  Leben  Werth  giebt«,  und  in  unruhigem  Ihatendrang,  aber 
unsicher  Über  die  wirkliche  Richtung  seiner  Begabung,  glaube  er  sidi  zu- 
nächst in  beidem,  in  der  Wissemchaft  wie  in  der  Dichtkunst^  versuchen  au 
müssen.  In  einer  journalistisrlien  Stellung,  die  ihm  zugleich  die  ersehnte 
wirthschaftliche  Selbständigkeit  brin^^en  sollte,  meinte  er  seinen  Zweck  er- 
reichen zu  können,  aber  die  Verhandlungen,  die  er  deswegen  in  Nürnberg 
und  Berlin  anknüpfte,  blieben  erfolglos.  Auch  die  bdden  Ge^htsammlungen, 
die  er  damals  veröffentlichte,  »Vaterländische  Gedichte«  (1856)  und  »Studien« 
(1857),  Früchte  mehr  seiner  Iiistorischen  Studien  als  seiner  innersten  Erlebnisse, 
hatten  nicht  den  erwarteten  Krfolf^.  Doch  konnte  er  nur  schwer  von  seinen 
Dichtertl aumen  lassen;  wu"  hören  von  dramatischen  Entwürfen,  die  ihn  damals 
beschäftigten  und  von  denen  einer  »Heinrich  von  Plauen«  kürzlich  bekannt 
geworden  ist.  Zu  diesem  inneren  Zwiespalt  kam  noch  körperliche  Krankheit, 
ein  schwerer  Armbruch,  eine  Verschlimmerung  des  Ohrenleidens,  und  ernste 
Meinungsverschiedenheiten  mit  dem  Vater,  dem  die  entschieden  prciissisrhe 
Gesinniuig  und  die  freiere  Form  der  religiösen  Ueberzeugungen  des  Sohnes 
Anstoss  erregten.  Diese  Göttinger  Tage  mit  ihren  äusseren  Leiden  und  in- 
neren Kämpfen  waren  T.'s  schwerste  Zeit;  aber  in  ihnoi  hat  der  hodbisiiin^ 
tind  überreic  h  begabte  Jüngling  zur  Klarheit  und  Sdbsterkenntniss  kämpfend 
sich  hindurchgerunpen. 

Nach  Ueberwindung  dieser  Krisis,  deren  Nachklänge  den  Schriften  T.'s 
aus  den  nächsten  Jahren,  namentlich  dem  herrlichen  Heinrich  von  Kleist, 
einen  geheimnissvollen  Reiz  geben,  entschloss  sich  T.  im  Frühjahr  1857  von 
der  Dichtkunst  und  von  Göttingen  zu  scheiden,  und  nach  dem  Wunsche  des 
Vaters  und  seines  alten  T,chrers  Klee  sich  in  Leipzig  als  Dozent  tu  habilitiren. 
Die  Zeit  der  Vorbereitung  diuu  vcrfloss  in  froher  und  gesegneter  Arbeit. 
Durch  R.  Haym  wurde  T.  für  die  eben  begründeten  Freussischen  Jahrbucher, 
die  »blauen  Hefte«,  gewonnen;  durch  M.  Busch  fiir  die  »grünen  Hefte«  der 
Grenzboten.   Dort  enchien  (April  1858)  seine  erste  grössere,  im  Jahre  1857 
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geschriebene  Arbeit  Aber  »die  Grundlagen  der  englkchen  Freiheit«,  im  An- 
schluss  an  Gneist's  Werk:  »Das  heutige  englische  Verfassungs-  und  Verwal- 
tungsrecht Zugleich  trat  er  in  Verhinfhing  mit  dem  »I. itterarischen  Central- 
l)latt<4,  für  das  er  von  1858  bis  1863  eine  lange  Reihe  von  Recensionen  be- 
sonders Uber  staatswissenschaitliche  und  historische  Werke  verfasste.  (Neuer- 
dings  wieder  abgedruckt  im  Anhang  sit  »Historische  und  Politische  Au&ätze 
von  Heinrich  von  T.«,  4.  Band.  1897.)  Bereits  im  September  1858  konnte 
er  seine  Habilitationsschrift  einreichen,  eine  dem  \''ater  gewidmete  Unter- 
suchung über  »die  Gesellschaftswissenschaft <  ,  die  jjich  in  scharfer  Polemik 
gegen  die  Versuche  von  Mohl  und  Riehl  wendet,  aus  den  Staatswissenschaften 
die  Lehre  von  der  Gesellschalt  als  eine  selbständige  Wissenschaft  heraussu- 
I5sen  (Leipzig  1859  erschienen).  Neben  ausserordentlichem  Fleisse  und  um- 
fassender Kenntniss  in  Stnntswissensf  liaft  tind  Gcsrhirhte  zeigt  diese  Schrift 
in  der  Auffassung  vom  Staat  und  dessen  sitthchem  Berufe  schon  die  deutlichen 
Anfange  eines  T.  ganz  eigenen,  ganz  persönlichen  Systems. 

Die  Grundlage  der  Anschauungen  T.'s  bildet  ursprünglich,  wie  mir  scheint, 
der  Gedanke  der  Freiheit,  der  persönlichen  und  der  politischen  Freiheit. 
Den  Gedanken  der  persönlichen  Freiheit  sr]iöi)ft  er  aus  seinem  innersten  Sell)st; 
das  Recht  der  Persönlichkeit  erkämpft  er  sicli  im  Gegensatz  zu  senier  Heimat h 
wie  zu  seinem  Vaterhaus.  Den  Cietlanken  der  politischen  Freiheit  übcrnimmi 
er,  wie  Dahlmann  und  Gneist,  aus  den  Lehren  der  englischen  Geschichte  und  . 
der  englischen  Verfassung.  Die  Verwirklichung  der  Freiheit  aber  denkt  er 
sich  nur  im  Staate,  wo  pers()nli(  he  und  politische  Freiheit  untrennbar  ver- 
bunden sind.  Den  Staat  t'asst  er,  wie  Dahlmann  (Einleitung  zur  ^Politik?), 
als  eine  ursprtmgiichc  Ordnung,  als  die  unabhängige  Macht  des  rechtlii  h  ge- 
einten Volkes,  zugleich  als  eine  Persönlichkeit  tm  Sinne  der  Ethik,  die,  mit 
Willen  begabt,  als  Culturstaat  erzieherisch  wirken  und  der  Ausbildung  eines 
gereiften  Volkscharakters  dienen  soll.  Dazu  bedarf  der  Staat  der  Macht,  die 
zu  erhalten  und  für  die  zu  sorgen  die  höchste  sittliche  Pflicht  des  Staates 
bildet.  Wenn  der  Staat  und  seine  Erhaltung  der  ethischen  Weitordnung  an- 
gehören, so  muss,  was  ihm  frommt,  was  am  meisten  politisch  ist,  auch  am 
meisten  sittlich  sein.  Persönliche  Freiheit  und  Staatsgewalt,  mit  eigenem  Recht 
und  doch  in  gegenseitiger  Abhängigkeit,  vereinigen  sich  in  der  Sphäre  der 
Sittlichkeit  zu  harmonischem  T  ehcn  und  Wirken.  W^ird  aber  die  Eintracht 
gestört,  verletzt  der  Staat  das  Gewissen  seiner  Burger,  greift  der  Staat  in 
das  Heiligthum  der  Persönlichkeit,  in  die  sittliche  Freiheit  des  Einzelnen,  so 
erkennt  T.  dem  Einzelnen  eine  sittliche  Berechtigung  zum  Widerstande  ebenso 
zu,  wie  er  auch  eine  gewaltsame  Umwälzung  unter  l'mstiinden  för  sittlich 
berechtigt  ansah.  F.s  sind  Gedanken  Hegel's  und  Fichte's,  die  uns  in  diesen 
Anschauungen  hceepnen,  die  aber  T.  dnrrhdringt  mit  dem  besten  Theile 
seines  Selbst,  nui  .seiner  idealen  Aufiiussung  von  der  persönlichen  Freiheit,  die 
immer  zugleich  eine  sittliche  sein  soll,  wie  sie  Luther  lehrt  in  der  Schrift  von 
der  »Freiheit  eines  Christenmenschen«.  T.'s  Welt  ist  eine  Welt  der  persön-> 
liehen  Freiheit,  in  der  das  Sollen  herrscht.  In  ihm  sell»st  aber  flössen  Sollen 
und  Wollen  in  einander,  also  dass  Alles,  was  er  als  recht  em])fun(len  oder 
als  richtig  erkannt,  sich  ihm  zum  festen  Entschiuss,  zu  einem  sein  Leben  be- 
herrschenden sittlichen  Gebot  steigerte. 

Mit  dieser  Weltanschauung  T.'s  hängen  seine  j^olitischen  Ueberzcugungen 
innigst  zusammen.  Die  Einheit  Deutschlands,  der  Gedanke  seines  Fehcns. 
folgte  mit  Nothwendigkeit  aus  seiner  Auffassung  von  dem  sittlichen  Berufe 
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des  Staates,  sie  war  ihm  mehr  ein  ethisches  als  ein  politisches  Postulat,  mehr 
Mitte!  ils  Zweck.  Kinc  nicchaniN(lK'  l-iiilicit  verwarf  er,  ebenso  wie  ihm 
Maclii  und  (irüsse  als  Selbstzweck  luiMiiiich  etscincnen.  In  der  Kleinstaaterei 
sah  er,  Symptom  und  Ursache  vielleicht  verwechselnd,  den  Quell  der  Ver- 
kümmerung des  deutschen  Charakters;  nur  in  einem  grossen  deutschen  Staate 
erwartete  er  die  Erftillung  der  höchsten  sittlichen  Aufgaben  und  die  Entfal- 
tunj^  des  deutschen  Charnkters  in  freier  und  vornelimer  Eigenart.  So  ver- 
langte T.  in  der  dumj>fe:i  Kni.i  der  sarhsisciien  Kkinsiaaterei  nach  der  siti- 
Itchcn  Lcbcnsgemeinschatt  mit  einem  grossen  Staate,  und  so  erschien  ihm 
seine  akademische  und  litterarische  Thätigkeit  ftir  den  Aufbau  des  deutschen 
Staates  wie  ein  -^sittliches  Apostelamt 

Am  lü.  Dezember  1858  hielt  T.  «eine  rr<)bc\()rles\inf];  •  tibcr  den  Cli.i- 
rakier  der  H.iuptvölker  Kuropas  in  He/u^  auf  ihr  Verli.iltniss  /um  Staat--;, 
deren  Ciedanken  er  spater  in  der  Abhandking  über  »Bundesstaat  und  Kmbeits- 
staattr  wieder  aufnahm.  Am  13.  Januar  1859  erhielt  er  die  venia  legendi; 
bald  darauf  begann  er,  trotz  der  ungünstigen  Zeit  vor  ao  Zuhörern,  seine  erste 
öftentliche  Vorlesung  über  die  deutsche  Verfassungsgeschichte  seit  dem  west- 
fälischen Fricficn  .  I>or  Fffnlir  rles  jtigeudlif  heu  T. ehrers,  eines  Redners  von 
(lOttes  iiiiaden,  dem  die  Worte  aus  den  l  iefen  des  Herzens  mit  ursprüng- 
licher Kraft  und  Wahrhaftigkeit  entsrömten,  war  hinreissend.  (Vgl.  die  schöne 
.  Schilderung  eines  Zuhörers  in  den  Grenzboten,  7.  Mai  1896.)  Er  las  im 
Sommer  1860,  bereits  vor  80  Zuhörern,  "Preussische  Geschichte«,  die  Vor- 
lesung, aus  der  spater  die  Abhandlung  »über  das  deutsche  f  >rdcnsland  Preussen.^ 
hervorging,  und  1862,  für  einen  Privatdozenten  ein  ungewöhnliches  Wagniss, 
zum  ersten  Mal  ein  Privatkolleg  über  »Geschichte  von'  England«,  zu  dem  sich 
gleich  anfangs  79  zahlende  Zuhörer  einfanden.  Dieser  reichen  akademischen 
Wirksamkeit  entsprach  eine  ebenso  reiche  schriftstellerische  Thätigkeit,  anfangs 
mehr  littcrarische  Porträts,  dann  mit  dem  steigenden  politischen  Interesse, 
mehr  siaatswissen.schaftliche  und  politische  Schriften.  So  entstanden  in  Leipzig 
Heinrich  von  Kleist  1,1858);  Otto  Ludwig  C^^Ssg);  Gottfiried  Keller,  Friedrich 
Hebbel,  das  Seifgovemement,  Milton  (1860);  die  Freiheit,  Hans  von  Gagem 
(1861);  die  Zustände  des  Königreichs  Sach.sen  unter  dem  Beust'schen  Regi- 
ment, das  deutsche  ()rden>laml  Preiisscn,  Fichte  und  die  nationale  Idee  iSf)i\ 
Karl  August  von  W'angcnhcim,  Lord  liyron  und  der  Radicalismus,  Ludwig 
Uhland,  Lessing  (1863).  M\e  diese  Arbeiten  sind  von  der  Persönlichkeit  T.'s, 
von  seinen  Idealen,  gleichsam  durchtränkt  Verherrlicht  er  in  den  Bildern 
freier  und  kühner,  kämj)fender  und  ringender  Männer  das  Recht  der  in  sich 
selli-t  rulieudeu  T'ersr »nlirhkeit ,  so  untersucht  er  in  den  historisch-politischen 
Abhandlungen  den  Siaai  und  tlessen  Wesen,  die  Macht,  seinen  Unterbau  und 
Inhalt,  SelbstverAvaitung  und  wirthscliafüich-soziale  Verhältnisse.  Zugleich  aber 
crffl.<sst  er  näher  und  näher,  in  Vorträgen  wie  in  Aufsätzen,  das  grosse  Pro> 
l)letn  der  Einigung  Deutschlands  und  mit  wacliseiuler  Entschiedenheit  ver- 
kündet er  die  Lehre,  dass  es  dazu  der  Mac  ht  bedürfe  und  dass  Macht  nur 
sei  im  ])reussisciicn  Staate;  er  fordert  tlie  Vernichtung  der  Kleinstaaterei  und 
die  Einigung  selbst  auf  »revolutionärem  Wege«.  »Nur  ein  Heil  giebt  es, 
einen  Staa^  ein  monarchisches  Deutschland  unter  der  Dynastie  der  Hohen» 
zollem,  Vertreibung  der  Fürstenhäuser,  Annexion  an  Preussen,  das  ist  rund 
und  nett  mein  Programm.«  Es  liegreift  sich,  dass  T.  mit  die.sen  Anschauungen, 
die  sein  beredter  Mund  mit  ungestümer  Pegeisterunfj  verkündete,  in  Sa(  hsen, 
namentlich  in  den  amtlichen  Kreisen,  ernsten  Anstoss  erregte.    Er  selbst  im 
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am  schwersten  darunter,  dass  auch  sein  Vater  —  die  Mutter  starb  1 5.  Juli 
1861  —  wiederholt  sein  Missfallen  über  die  religiöse  und  politische  Richtung 
des  Sohnes  aussprach.  Dieser  Gegensatz  zwischen  dem  Vater,  der  die  alten 
<leutschen  Stamme&unterschiede  zäh  festhielt,  und  dem  Sohne,  in  dem  die 
starke  Eigenart  des  obetsächsischen  Stammes  durch  feste  preussische  Staats- 
gesinnung schon  Uberwunden  war,  ein  Gegensatz  zweier  Generationen  unserer 
nationalen  Entwicklung,  hat  T.'s  beste  Jahre  mit  Kampf  und  Zwiespalt  er- 
füllt. In  dieser  Zeit  fi 860/1861)  enLstnnd  auch  bereits  der  Plan  zu  rlcm 
grossen  Lebenswerke  T.'s,  einer  für  Hirzel  bestimmten  »Gesciiiciitc  des 
deutschen  Bundes«,  in  der  er  »kurz,  scharf,  völlig  rücksichtslos,  dem  faulen 
Haufen  zeigen  wollte,  dass  um  die  Grundlagen  alles  staatlichen  Daseins, 
Recht,  Macht  und  Freiheit  fehlen,  und  dass  keine  Rettung  anders  möglich 
ist,  als  durch  Vernichtung  der  Kleinstaaten*».  So  entsprang  der  Gedanke  zu 
dem  grossen  Werke,  das  T.'s  Namen  unsterblich  machen  wird,  aus  dem 
Wunsche,  die  öffentliche  Meinung  Deutschlands  aufzurütteln,  zugleich  aber 
auch  aus  dem  Verlangen  des  seiner  Kraft  bewussten  Genius,  sich  in  einem 
grossen  imd  bleibenden  Werke  zu  offenbaren.  Um  in  Ruhe  hieran  arbeiten 
zu  können,  verlicss  T.  im  A])ril  1861  Leipzig  und  png  nach  München, 
wo  er  fleissig  die  Bibliothek  benutzte,  dabei  den  süddeutschen  Particularis- 
mus  und  Ultramontanismus  mit  aufmerksame  Augen  beobachtete  tmd  iUr 
die  Preussisehen  Jahrbücher  politische  Korrespondenzen  schrieb.  An&ng 
Januar  1862  nach  Leipzig  zurückgekehrt,  sah  er  sich  bald  wieder  von  den 
ruhigen  Studien  in  <\en  Lärm  der  Tagespolitik  hineingerissen.  Sn  sehr  er, 
in  Gemeinschaft  mit  den  im  »Kitzing«  zur  »Verschwörung«  vereinigten  Freun- 
den, Mathy,  Hirzel,  M.  Busch,  Julian  Schmidt,  G.  Freytag,  für  Deutschlands 
Zukunft  sdne  festeste  Hofihung  auf  Preussen  setzte,  so  gerieth  er  doch  durch 
den  Verfassungskampf  in  Preu.ssen  in  eine  leidenschaftliche  Verstimmung,  al.so 
d.xss  ihm  selbst  eine  Revolution  durchaus  erlaubt  schien,  und  rücksichtslos, 
in  einer  von  den  »Grenzboten«  veröffentlichten  Erklärung  über  »das  Schweigen 
der  Presse  in  Preussen«,  brach  er  mit  den  »Preussisehen  Jahrbüchern«,  die 
sich  den  preussisehen  Pressedicten  vom  x.  Juni  1863  fügen  zu  wollen  erklärt 
hatten  (Juli  1863). 

Bei  ({icscr  Stimmung  war  es  wohl  ein  GKirk  für  ihn,  dass  er  einen  Ruf 
an  die  Universität  Freiburg  erhielt,  den  er  doch  erst  annahm,  nachdem  seine 
Anfrage  in  Dresden  wegen  der  Aussichten  auf  Beförderung  kühl  ablehnend 
beantwortet  war.    Vor  der  Abreise  von  Leipzig  hielt  er,  zur  Erinnerung  an 
die  Leipziger  Schlacht,  am  5.  August  1863  jene  gewnltit^c  Rede  an  die  deutsche 
Tumerschaft,   in   der  er  unter  dem  stürmischen  Jubel  von  Tausenden  das 
deutsche  Parlament  und  den  Bünen  deutschen  Staat  verherrlichte.  In  Freiburg, 
wo  er  nach  einer  längeren  Reise  durch  Oesterreich  Anfang  Oktober  1863 
eintraf,  erwartete  ihn  eine  gesegnete  Wirksamkeit  als  ausserordentlicher  Pro- 
fessor der  Staatswi-ssen.schaften  und   drei  Jahre  ruhiger  litterarischer  Arbeit. 
Kr  veröffentlichte  (iS64>  eine  erste  Sammlung  »historischer  und  {)oHtisrher 
Aufsätze«,  welche  neben  älteren  Abhandlungen  eine  Hiographie  Dahlmanns 
enthält,   die  zugleich  in  der  Schilderung  der  Bonner  Zeit  etwas  Auto- 
biographie ist,  und  das  nach  Schmoller's  Urtfieil  »i^änzendste  Product  seiner 
publtcistischen  Feder«,  die  Schrift  »Bundesstaat  und  Eii.'   Ii  >taat<if,  eine  ver- 
nichtende Anklage   der  Kleinstnaterei    und   eine   glänzende  Würdigung  der 
staatsbildenden   Rraft   Preussens.     Die.se  Arbeit,   die  die  Möglichkeit  einer 
bundesstaatlichen  Entwickelung  Deutschlands  leugnet  und  als  nothwendigcn 
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A1)S(  hluss  der  (icntsdicn  Kntwit  kelun;:  nur  den  Einheitsstaiit  nncrVcnnt,  7eigt 
zvi^lcirli  die  Ausgestaltung  der  puliiibclRu  Ansrhainmgen  'I'.'s,  »Icr  im  An::e-. 
sieht  dcN  Mnidcutschcn  Particularismus  nu  ht  niclir  mit  seinen  liberalen  1  reun- 
den  von  »friedlichen  Eroberungen«  träumle,  sondern  das  Heil  nur  noch  von 
einem  »revolutionären  Kntschluss«  der  preussis«  hcn  Krone  und  von  der  Ent» 
Scheidung  durch  die  Waffen  erwartete.  Während  noch  im  Tieginn  der 
s(  hlcs\vi<;-holsteiniM  hcn  Bewegung  T.  «ranz  auf  Seiten  der  Augustcnluirger 
staml  und  sogar  aus  seinem  schmalen  Cieldbeutel  mit  einer  Anleihe  von 
too  Thalem  filr  den  Prätendenten  sich  betheiligte,  wich  allmählich  vor  dem 
kühnen  Vorgehen  Bismarck's  seine  trübe  und  verbitterte  Stimmung,  und  er 
begann  in  dem  preussischen  Staatsmann  den  Mann  zu  erkennen,  an  den  er 
fiir  iHnitsrhland  dachte,  als  er  flnmal«;  flie  schöne  AMiandlung  über  C.i\o:ir 
zu  schreiben  anfing,  den  Staatsmann  der  revolutionären  That,  nach  dem  er 
gerufen  hatte  mit  aller  Kraft  seiner  leidenschaftlichen  Sede.  Diese  Erkennt- 
niss  einmal  ergriffen,  vertheidigte  er  sie  auch  in  den  Jahren  1864  bis  1S66, 
wo  so  viele  gute  Freunde  Preussens  schwankten  oder  abfielen,  in  den  Flug- 
schriften über  flie  Lösung  der  schleswig-holsteinischen  Frage«,  »die  Parteien 
und  die  Herzogthümer* ,  »der  Krieg  und  die  Bundesreform«,  mit  rücksichts- 
loser Wahrhaftigkeit  und  mit  hinreissendem  Schwung  der  Ueberzeugung 
(vergl.  »Zehn  Jahre  Deutscher  Kämpfe«,  i.  Aufl.  1874,  3.  Aufl.  in  zwei 
Bänden,  Berlin,  Reimer  iSgy.)  Doch  lehnte  er  ab,  als  im  Frühsommer 
Bismarck  ihn  nach  licrlin  zur  Mitarbeit  an  den  Staatsschriften  vnid 
Aufrufen  für  den  Krieg  einlud,  in  Bedenken  über  die  Lösung  des  \'er- 
f;issungsconflictes  in  Preusscn  und  in  Sorge  um  seine  Unabhängigkeit.  Ah 
dann  aber  Baden  sich  den  »Rheinbundstaaten«  gegen  Preussen  anschloss, 
verliess  er  Fretburg,  nachdem  er  sich  am  18.  Juni  1866  mit  Freün  Emma 
von  Bodmnnn,  einer  Tochter  des  Brcisgaiis.  verlobt  hatte,  und  eilte  nach 
Berlin,  wo  er  mit  der  Nachricht  von  dem  Siege  bei  Koniggratz  gleith/eitig 
anlangte.  In  dem  heisscn  Verlangen,  auch  seinerseits  zu  einem  vollen  und 
ergebnissreichen  Siege  Preussens  beizutragen,  Übernahm  er  hier  die  Redaktion 
der  »Preussischen  Jahrbücher«  und  schrieb  Ende  Juli  die  berufene  Flugschrift 
über  die  Zukunft  der  norflf!e\Usrhon  Miltelstaaten«  in  tler  eingestandenen 
Absicht,  die  öffentliche  Meinung  in  l'rcussen  zw  einem  Sturme  gegen  das  Fort- 
bestehen des  Königreichs  Sachsen  aufzurufen,  während  er  gleichzeitig  Ci.  Frey- 
tag zu  einer  Agitation  in  Sachsen  selbst  für  die  Einverleibung  seu  bestimmen 
suchte.  Gegen  diese  Schrift,  welche  ausser  den  Weifen  und  dem  kurhessischen 
Hause  besonders  die  J^ynastie  der  Albertincr  mit  verletzender  Schärfe  angrift", 
erliess  T. 's  Vater,  der  als  General  und  Arljutant  dem  sächsischen  Königshause 
besonders  nahe  .stand,  eine  öfteniliche  Krlilarung,  in  der  er  seinen  Schmerz 
und  seine  Entrüstung  über  die  Schrift  des  Sohnes  aussprach.  Ein  Briefwechsel 
zwischen  Vater  und  Sohn  stellte  jedoch  bald  die  alten  herzlichen  Beriehungen 
wieder  her,  wenn  auch  der  Bruch  mit  der  Heimath  unheilbar  blieb,  w;us  sich 
für  T.  im  nächsten  Jahre  bei  der  Bestiittung  des  am  7.  März  1867  verstor- 
benen Vaters  fülilbar  nuchte.  Inzwischen  war  T.  von  der  preussischen  Re- 
gierung als  ordentlicher  Professor  der  Geschichte  und  Politik  nach  Kiel  be- 
rufen, wo  er  schon  im  Oktober  1866  mit  Vorlesungen  über  die  Geschichte 
der  Jahre  1848  bis  1850  seine  akademische  Wirksamkeit  begann.  Im  Februar 
1867  führte  er  hier  seine  Braut  heim.  Hoch  hatte  er  kaum  begönnet', 
si<  h  in  die  nacli  der  Annexion  recht  schwierigen  Verhältnisse  Schleswig-Hoi- 
stcin's  und  Kiels  eiiuulcben,  als  im  Juli  1867  die  badische  Regierung  ihn 
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einlud,  die  durch  Ludwig  Häusser's  Tod  frei  gewordene  Professur'  der  Ge- 
schichte in  Heidelberg  zu  übernehmen.  Obschon  diese  Stellung  T.'s  Wünschen 

entsprach,  so  nahm  er  sie  doch  erst  an,  na(  lidcni  die  preussi>;chc  Regierung, 
der  er  sich  in  flankbarer  Pfli«  htiicvie  vt  i  1  »unden  tuhlle,  ihm  volle  Freiheit 
dazu  gegeben  haue.  In  Heidelberg,  wohm  er  schon  im  Herbst  1867  über- 
siedelte, fand  T.  freundliche  Aufnahme  und  einen  grossen  alcademischen 
Wirkungskreis;  gerade  süddeutsche  Studenten  strömten  zahlreich  in  seine 
\^)iUsungcn,  in  ilenen  die  Umwälzung  Deutschlands  als  eine  geschichtlich 
nothwendige  und  ethisch  berechtigte  mit  warmherziger  Beredsamkeit  nach- 
gewiesen wurde.  Trotz  angestrengter  akatlcmischer  Thätigkeit  konnte  T.  gleich 
in  den  ersten  Jahren  seines  Heidelberger  Aufenthaltes  eine  Anzahl  inhaltreicher 
und  geistvoller  Abhandlungen  beenden,  die  er  im  Januar  1S70  in  einem 
2.  Bande  historisc  Ii  ]  »olitischer  Aufeätze  gesammelt  herausgab.  In  »Frankreichs 
Staatslcben  und  der  r!onni)nrtismtis*' ,  einer  Arlieit,  die  er  schon  1865  nach 
einem  Autenthalt  in  I  ninkrcicli  bcgtjnnen  hatte,  untersucht  oft  in  Anleh- 
nung an  A.  von  Tocqueville  und  an  Rochau's  »  Geschichte  Frankreichs*,  die 
Ursache  des  Scheitems  der  Versuche  einer  freiheitlichen  und  parIamentarijK:hen 
Regierungsform  unter  den  Ilourbonen  und  Orleans  und  er  findet  sie  in  der 
'I  h  iisache,  fiass  nurji  nach  der  Vertreibimg  Napoleon  s  das  französische 
Staatswesen  napoieonisch  blieb.  In  '^Cavour«  zeichnet  er  chus  Bild  eines  ge- 
nialen Realpolitikers  und  zugleich  die  Auferstehung  eines  grossen  Volkes,  das 
die  Einheit  will  und  nichts  als  die  Einheit.  So  erscheint  ihm  die  verschlagene 
Politik  des  italienischen  Staatsmannes  geweiht  dun  h  einen  ethischen  (inind- 
gedanken.  In  der  Abhandlung  über  die  Republik  (K  r  vereinigten  Niederlanrle, 
bei  fler  er  in  <lcin  ( le^cnsatz  zwischen  Holland  und  Sjinnien  <!en  Segen  freier 
Arbeit  und  tlcn  Fluch  der  Knechtschaft  in  herrlicher  Schilderung  einander 
gegenüberstellt,  erörtert  T.,  wie  der  niederländische  Staatenbund  als  der 
einzige  in  der  Geschichte  zum  monarchischen  Kinheitsstaate  wurde,  also  die 
F.ntwickelung  nahm,  tlie  sich  nach  T.'s  Wunsdi  im  norddeutschen  Hunde 
voll/ielien  sollte.  Der  letzte  Aufsatz  dieser  Snnitnhmg  *d:us  « onstituiionelle 
Konigthum  in  Deutächiand«  xielu  aus  der  Kntwii  kelung  in  Frankrei(  h,  luilien 
und  Holland  die  Folgerungen  flir  Deutschland,  flir  die  Bedingungen  parlamen« 
tarischer  Freiheit  auf  dem  Boden  der  starken  preussischen  Monarchie.  In 
den  .Xnsichten  über  die  Bedeutungslosigkeit  der  süddeutschen  Verfassungs- 
kämpfe und  die  Bcdcutimg  der  |)reussischen  Krone  verräth  diese  Abhnndhmg 
zugleich  die  aus  T.'s  damahgen  archivalischen  Forschungen  gewonnenen  Er- 
gebnisse, deren  weitere  AusgesuUtung  im  2.  Bande  der  deutschen  Geschichte 
später  so  viel  Aufsehen  erregte.  Mitten  in  diese  mit  wachsendem  Eifer  be- 
triebenen Arbeiten  zur  deutschen  Ciesc  hichlc  fiel  der  Ausbruch  des  deutsch- 
französischen Krieges,  und  damit  wohl  dir  L;bi<  1  lirliste  Zeit  in  T.'s  Feben. 

Ks  war  ihm,  so  schrieb  er  «lamals,  als  oh  alle  Mcnst  lien  besser  und  reiner 
würden,  als  ob  das  Kleine  und  Niedrige  abfiele  von  den  Geistern.«  Gleich 
nach  den  ersten  Siegen,  in  der  wunderschönen  Abhandlung  »Was  wir  von 
Frankreich  fordern«  ,  —  einem  der  glänzendsten  Zeugnisse  ftlr  seine  ungemeine 
C,i\\ic  landschaftlicher  und  ^:rs(  hichllicher  Sc  hilderung  und  für  das,  was 
Scho[ienhauer  das  '!<Autoptis<  he  in  (Iedankei\  untl  Ausdnirken  genaniu  hat, 
—  begründete  er  die  Ansprüche  Deutschlands  auf  die  Herausgabe  von  Flsxss 
und  Lothringen  (vgl.  den  hübschen  Aufsatz  von  Du  Moulin-Kckart  »Treitschke 
und  der  Flsass^  in  den  Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern  VII,  \).  Der  Gang 
der  deutschen  Dinge  entsprach  dagegen  keineswegs  seinen  hohen  Erwartungen; 
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er  missbilligte  die  von  Preusscn  den  Süddeutschen  gemachten  Zugeständnisse, 
I)osonders  clas  Veto  der  vierzehn  Mittelstaatsstimmen,  tröstete  sich  indessen 
mit  der  Erwägung,  dass  einer  realen  Staatsmnrht  und  einem  vatcrlimdisrhcr 
Geiste  gegenüber  Verfassungsparagraphen  bedeutungslos  l»ieiben  und  diLvs  tiie 
in  der  deutschen  Entwickehing  lebendig  fortwirlcenden  Kräfte  doch  zur  Zcr* 
Setzung  der  Kleinstaaten  und  zur  Bildung  des  Einheitsstaates  fuhren  miissten 
(  Parteien  und  Fractionen«,  Prcuss.  Jahrb.  Anfang  1871).  Eine  nationale 
Monarchie  über  einem  mfirbtigen  hohen  Adel  und  selbständigen  Provinzen, 
das  schien  ihm  diu»  Ziel  der  deutschen  Entwickeiung,  das  war  sein  Programm 
flir  das  neue  deutsche  Reich. 

Inzwischen  hatte  T.'s  Haus  sich  gefüllt;  gegen  Ende  des  Jahres  1867 
war  ihm  ein  schwarzkö[>figes  Töchtcrlein«  geboren,  nicht  lange  darauf  ein 
Sohn,  flem  noch  eine  zweite  Tochter  folgte.  Im  Krühjahr  1S71  wurde  er, 
hauiJtsächlich  auf  betreiben  seines  alten  Freundes  von  Erantzius,  in  den 
deutschen  Reichstag  gewählt,  dem  er' zunächst  als  Mitglied  der  nationalen  Par* 
tci,  dann  als  »Wilder«  bis  t888  angehörte.  Seine  Reden,  welche  konstitutionelle 
und  wirthschaftliche  Fragen,  Tabaksmonopol,  Heeresverfassung,  Sozialisten- 
gesetz, Elsass-Lothringcn  u.  s.  w.  behandelten,  zeigten,  wie  ihr  Herausgeber 
jüngst  mit  Recht  bemerkt  hat,  sachlichen  Inhalt,  Gedankenreichthum,  geist- 
vollen und  schlagfertigen  Ausdruck  (vgl.  Reden  von  H.  v.  Treitschke  im 
deutschen  Reichstage  1871— 18S4;  herausgegeben  von  O.  Mittelstadt;  LeiiKPg, 
1896).  Im  Frühjahr  1S73  wurde  er  auf  den  Vorschlag  der  Berliner  philo« 
sopIii^(  lien  1  acultät,  die  ihm  :  eine  in  schwierigen  Lebenslagen  bewiesene 
Festigkeit  des  Charakters  und  Lauterkeit  der  (Besinnung«  nachrühmte,  an  die 
Universität  Berlin  berufen,  wohm  er  im  Frühjahr  1874  übersiedelte.  Hier 
entstand  von  wissenschaftlichen  Arbeiten  zunächst  der  Essay  über  Samuel 
Pufendorf,  den  grossen  Publicisten  des  17.  Jahrhunderts,  atis  dessen  mit  kon- 
genialem Verständniss  und  mit  lanfl<?mannschaftlirher  T.iebe  gezeichnetem  I'i!  ie 
T.'s  eigene  Züge  kampflustig  uns  anschauen.  Dann  ging  er  daran,  tiir  tlie 
deutsche  Geschichte,  deren  zweiten  Band  er  schon  fast  beendet  hatte,  eine 
einleitende  Uebersicht  über  die  deutsche  Entwickelting  von  1648  bis  181 5  zu 
schreiben,  die  als  erster  Band  im  Frühjahr  1879  erschien.  Der  zweite  Band 
(von  1S15  Iiis  fol<^tc  erst  im  Herbst  1882,  der  dritte  (1820  bis  iS-^o"*  im 

De/.euiber  1885,  der  vierte  ^1830  bis  1840)  im  De/cniber  1889.  In  geduldiger 
und  gewissenhafter  Arbeit  unter  den  ungeheuren  Aktenmassen  und  Druckschrif- 
ten, die  das  schreibselige  19.  Jahrhundert  angehäuft  hat,  bemädhtigte  T.  sich 
des  gewaltigen  Stoffes  und  formte  daraus  die  Geschichte  eines  Volksthums,  da.« 
eines  unr]  tausend faltiLi ,  seine  Icliendige  Kraft  bewährend  in  allen  7wc\zcn 
menschlaheti  S(  liatTen^,  aus  der  /t-rsplittcrun*,^  lieraii«;  nach  fler  ^'erkorperung 
in  einem  Staate  rnigi.  T.,  der  <lie  deutsclic  Kntwickelung  m  dem  Liebte  der 
Einigung  durch  Preussen  sieht,  beurtheilt  deshalb  die  historische  Bedeutung 
der  einzelnen  Krscheinungen  im  Wesentlichen  je  nach  ihrer  hemmenden  oder 
fördernden  Einwirkung  auf  diese  Kntwickelung,  und  insofern  kann  man  das 
grosse  Werk,  das,  gleich  S\,liel  N  Geschichte  der  Re\ ohitu»ns/eit,  wie  eine 
jjolitische  Gelegenliehsschriti  entstanden  ist,  als  ein  Stuck  von  1 .  s  politischer 
Arbeit  bezeichnen.  -  Damit  verringert  sich  um  nichts  der  wissenschaftJidic 
Werth  des  Werkes,  in  dem  tlic  volle  und  rei(  he  ArV>eit  eines  Menschenlebens 
ruht  (1860  1ms  1801  .  An  der  Feststellung  der  Thatsachen,  an  der  richtigen 
Erfassung  tler  Personen  unfl  Ereignisse,  hat  T.  langsam,  kritisch  und  methi>- 
disch  gearbeitet,  in  strenger  Selbstzucht  gegen  sein  Blut,  dessen  Ungestüm 
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niemand  besser  kannte,  als  er  selbst.  Während  der  eiste  Band  sich  mehr 
an  die  P>gebnisse  fremder  Forscher,  namentlich  Max  Duncker's  nnschliesst, 
die  bei  der  kritischen  Nachprutiing  nicht  immer  Probe  halten,  beginnt  mit 
dem  zweiten  Bande  schon  T.'s  eigene  umfassende  und  eindringende  Forschungs- 
arbeitf  deien  Resultate,  so  vielen  Widerspruch  sie  zunächst  fanden,  doch  all- 
mäliHcb  sich  durchgesetzt  halben.  Mehr  und  mehr  wird  anerkannt,  was  T.  selbst 
zu  seiner  eigenen  Ueberraschim?  fand,  dass  das  Icotvstitntioneüe  Deutschland 
trotz  Verfassungen  imd  Landla^en  an  tlen  Karlsharler  Hcsrliliissen  und  ähn- 
lichen reactionärcn  Missgriffen  miischuldig  war,  wahrend  andrerseits  in  den 
verrufenen  Jahren  nach  181 5  die  so  viel  angefochtene  jireussische  Krone  und 
dxs  preussische  Beamtenthum  in  stiller  und  pflichttreuer  Arbeit  den  (Irund 
für  <lie  wirtliscli.iftüehe  und  militärische  F.iniynnj,'  I >eutsrlilan{ls  legten.  Der 
zweite  Hand,  der  diese  kaum  noch  antet  htliaren  Wahrheiten  enthält,  /vx'^t 
zugleich  in  der  wuiuierbaren  Schilderung  des  Wiederaufbaus  des  preussischen 
Staates  und  der  Eigenart  seiner  Landestheile,  wie  T.  einen  bedeutenden  Theil 
seiner  deutschen  (icschichte  nach  seinem  eigenen  Worte  sich  »erwandert« 
hat.  Aus  dem  flritten  und  vierten  'l'heile  mögen  neben  der  Darstellung  der 
Reformthätigkeit  Hardenberc's,  auf  deren  Ergebnissen  der  preussische  Staat 
so  lange  geruht  hat,  die  Kapitel  über  die  deutsche  Handelspolitik  des  Mi- 
nisters Motz  und  die  Geschichte  des  Zollvereins  hervorgehoben  werden,  glän> 
zende  Muster  der  Verschmelzung  von  politischer  Geschichte  und  Wirthschafts- 
geschichte,  der!  11  Wechselwirkung  ebenso  wie  die  zwischen  politischer  Ge- 
schichte und  politischen   Theorien  meisterhaft  erläutert  wird. 

Mit  dieser  grossen  national-politischen  und  wissenschaftlichen  Bedeutung 
des  Werkes  verbindet  sich  die  Vollendung  der  Form,  die  Kraft  und  Fülle 
der  Sprache,  um  T.'s  deutsche  Geschichte  zu  dem  schönsten  deutschen  Ge- 
schichtswerke der  Gegenw  art  zu  erheben  (vergl.  mu  h  die  s(  höne  Würdigung 
von  T.'s  (louts(  her  (leschichte  als  eines  nationalen  Geschichtswerks  und  litte- 
rariM  heu  Kunstwerks  in  Herman  (rrimm,  Beiträge  zur  deutschen  Cultur- 
geschichte.  Berlin,  1897.   S.  1  —  74), 

Neben  diesem  monumentalen  Werke  entstanden  in  den  Jahren  seit  1876 
noch  eine  grosse  Anzahl  von  Abhandlungen  und  Vorträgen,  alle  geistvoll  und 
formvollendet,  so  KöinY^in  T.uisc  Vortrag  zum  10.  März  1^76^,  Futhcr  und 
flie  dinitsche  Nation  (Vortrag  zum  7.  November  1883"),  Ma\  huncker  (1886), 
das  politische  Königthum  des  Anti-Macchiavell  (1887),  liustav  Adolf  und 
Deutschlands  Freiheit  (1894),  zum  Gedäditntss  des  grossen  Kriege  (i^95)- 
(Alle,  mit  Ausnahme  des  letzteren,  jetzt  gesammelt  in  dem  von  £.  Liesegang 
herausgegebenen  4.  Band  der  historischen  und  politischen  Aufsätze,  1897.) 

Während  T.'s  wissensrhtftlirh -historische  Arbeit  stolz  immer  noch  auf- 
wärts schritt,  hatte  er  der  poliiisch-pul)licistisclien  Thätigkeit  melir  und  mehr 
entsagt.  Mit  der  politischen  (jestaltung  desReic^hes,  das  seinem  unitarischen 
Ideal  so  wenig  entsprach,  hatte  er  sich  abgefunden;  es  erschien  ihm  doch 
schon  nicht  nur  als  ein  Bundesstaat,  sondern  als  eine  nationale  Monarchie 
mit  bündischen  Institutionen,  oder,  wie  er  es  bezeichnete,  als  der  die  Mehr- 
heit der  Nation  unmittelbar  beherrschende  nationale  Einheitsstaat  mit  den 
Nebenlanden,  welche  seiner  Krone  in  föderativen  Formen  untergeordnet  smd« 
(»Bund  und  Reich«,  1874).  Dagegen  beunruhigte  und  verletzte  ihn  gleichsam 
persönlich  der  Gang  der  w  irthschaftlichen  Entwickelung  und  die  anschwellende 
sozialistische  I^cwe^amp',  deren  T, ehren  seiner  Auflfassunt:  von  der  sitiliihen 
Freiheit  der  rcrsönlichkeic  und  den  ethischen  Aufgaben  des  Staates  so  ganz 
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entgegenliefen.    Hierin  noch  mehr  als  in  theoretischen  Meinungsverschieden- 
heiten iilier  die  (Iliederung  der  Gesellschaft,  den  Arl)eitserira!i,  das  ehenie 
Lohngesetz  u.  s.  \v.  mochte  ich  den  Grund  sehen,  dass  T.,  der  schon  1872 
ein  soziales  Reformprogramm  aufgestellt  hatte,  doch  von  1874  bis  1877  in 
den  Abhandlungen  »der  Sozialismus  und  seine  Gönner«,  »die  gerechte  Ver- 
theilung  der  (lüier ;  ,  »noch  ein  Wort  zur  Arlieiterfragef^,  den  Sozialismus  and 
besorulers  die  Kathedersozinlisteii  ]eidens(  hatili(  h  1  iekäni()fte.    Damit  hing  es 
auch  /.usammcn,  wenn  er  \nu  dem  nnjdernen  Liberalismus  ur.d  der  modernen 
Gesellschaft,  deren  unter  der  Wirkung  des  allgememen  Stimmrechts  unauf- 
haltsam fortschreitende  Demokratisining  sein  Ideal  persönlicher  Freiheit  durch 
den  l)ni(  k  einer  tyrannischen  öffentlii  lu-n  Meinung  gefährdete,  sich  abwandte 
und  den  Umsf  lnnm^  /m    l  -r  natinn  ilcn  imd  reden  Wirthschaftsj)olitik  liis- 
marck's  in  den  Jahren  1S7S  und  1H79  mit  freudi^'er  /iistimmunsj  be<rriisste. 
Er  wollte  jcut  von  >  al)Soluten«  Wahrheiten  in  der  V'oikswirthschafi  so  wciug 
wissen,  wie  er  auch  in  der  Staatswtssenschaft  längst  nur  »hbtorisch  bedingte  , 
»relative-v  Wahrheiten  anerkannte.  Zugleich  gehorchte  er  nur  dem  Gesetz  seiner 
Individualität,  wenn  er  ii\  <lem  machtigen  Kampfe  der  Geister,  der  seit  den 
genannten  Jahren  Deutschland  crs(  hütterte,  nn  einem  besonders  hit/iir  umstrit- 
tenen Punkte  eingriff  imd  in  einer  Keihe  von  Aufsätzen  die  undeuische  und 
unduldsame  Ueberhebung  einzelner  Juden  heftig  angriff  und  die  Deutschen  zu 
einer  kräftigeren  Betonung  ihrer  nationalen  Eigenart  auftief.  (Unsere  Aussichten  i 
Herr  Graetz  und  sein  Judenthum  1879.    Noch  einige  Bemerkungen  zur  Jutlen- 
fraL'c  18S0.    Diese  Aufsätze  sind  jet/t  mit  anderen  mehr  politischen  Inhalts 
aus  den  Jahren  1879  bis  1892  gesammelt  in  dem  von  E.  Liesegang  heraus- 
gegebenen Bande:  Deutsche  Kämpfe,  neue  Folge.    1896.)    Die  gehässigen 
Anfeindungen,  die  ihm  diese  Artikel  zuzogen  und  die  auch  durch  persön« 
liehe  /.erwürfnisse  verschärft  wurden,  trafen  seine  reizbare  Künstlerscelc  um 
so  empfindlicher,  als  er  eit:cntlirh  auf  die  Zustimmung  der  weitesten  Kreise, 
selbst   unter  den  Juden,    sich   Holtnuni;  ^ainaeht  hntte.     l^azii  kamen  rlnnn 
bald  die  Schicksalsschläge,  die  den  Ici/icn   l  lieil  semes  Lebens  verdiisicrien, 
der  Tod  seines  einzigen  Sohnes  (1882),  ein  unheilbares  Gemttthsleiden  seiner 
(lattin,  und  eine  schwere  Erkrankung  seiner  Augen,  die  ihn  mitten  in  der 
Arbeit  ztmi    5.  T'.ande  seines  f;rnssen  Wcrke.s  licfiel  und  ihm  fiir  I.mge  <lie 
Eetler  aus  der  Hand  nahm.     I  riier  dem  Kindrurke  solcher  Fast  hutternngen 
begann  T.  sich  aus  dem  ötteniiichen  Leben  mehr  und  mehr  zurückzuziehen i 
er  trat  aus  dem  Reichstage  aus  (1888)  und  legte  die  Redaktion  der  preussi- 
schcn  Jahrbücher  nieder  (1889).    Um  so  eifriger,  unter  allen  seelischen  und 
körperlichen  Leiden,  aber  nach  seinem  alten  Wahrspruch:  tu  ne  cede  malis, 
arbeitete  er  an  dem  5.  BaTuie  der  deutschen  Geschichte,  dessen  glückliche 
Vollendung  imd  Veröflentlichung  im  Herbst  1894  mit  fast  einstimmiger  An- 
erkennung begrüsst  wurde.    Und  unzweifelhaft  ht  er  der  bedeutendste  des 
ganzen  Werkes,  weniger  durch  die  Summe  neuer  Forschungsergebnisse,  die 
nicht  allzu  erheblich  ist,  als  durch  die  künstlerisch  vollendete  Darstellung  der 
tragischen  Emwu  Velun^  jener  Jahre  von  1840  bis  1^4^,  die  »mit  hohen  Ent- 
würfen, glänzcndci»  i l(;rtnungen,  überschwänglichen  i  räumen«  lieginnt,  um 
kläglichem  Misslingen  und  unvenncidliclicm  Zusammenbruch «  zu  enden,  sowie 
durch  die  mit  feinsinnig  eindringendem  Verständniss  und  mit  hohem  Freimuth 
gezeichnete  Charakteristik  des  im  Mittelpunkt  jener  Entwickelung  stehenden 
ungliickliilicn  Königs  !'riL<Iri(!i  Wilhelm  TV.    Krmnntert  und  j^cstärki  durch 
den  kaum  bestrittenen  Ertulg  dieses  Bandes  ging  T.  mit  rüstigem  KUcr  an 
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die  Arbeiten  zu  dem  6.  Bande,  als  (kien  Frucht  er  in  der  '^historischen  Zcit- 
schrifti  den  Aufs  if/  d.is  (icfcc  ht  von  Eckcrnföidc  veroffentlit  In-n  l;onnte  (1896). 
1  )a/\visc}Kn  untenialini  er  im  Herbst  1895  eine  Reise  nac  h  I'.ngland,  fh'c  er 
langst  gei)iaru  iiatte  und  von  der  er  mit  starken  Knidnn  ken,  im  besten  VVolil- 
sein,  zurtickkam.  Doch  schon  barg  er  den  Keim  der  Todeskrankheit  in  sich. 
Uehermass  der  Arbeit  hatte  den  gewaltigen  Körper,  dessen  Krafl  nicht  ge- 
schont noch  gepflej^t  wurde,  erschöpft,  so  dass  ein  Nierenleiden,  das  im 
Februar  1896  ausl)rach,  bahl  sich  als  iinhcilliar  !icrausstcl!te.  Ihm  selbst 
verhüllte  ein  gnädiges  Cieschick  die  hottnungsiose  Zukunft;  er  meinte  nicht 
sterben  zu  dürfen,  bevor  er  seine  deutsche  Geschichte  vollendet,  und  er 
sprach  sdbst  noch  von  dem  anderen  Werke,  das  er  schon  seit  1866  ]»lante, 
einer  »Politik«,  in  der  er  seinem  geliebten  deutschen  Volke  die  Summe  seines 
Wissens  und  seiner  1'rfahrunf,'en  als  Vermarhtniss  /n  hinterlassen  dachte.  So 
verschied  er  sanft  und  still,  in  kindlich  frommer  Hingebung  an  Gott,  am 
28.  April  1896. 

Vcrgl.  Heinrich  ▼on  Trettschke's  Lehr-  und  Wandcrjahre  1834  hh  1S66,  «reShlt  von 

Th.  Schiemann.  iSyr».  II.  v,  Trcitschke  von  I*.  B.ullcu  in  der  Deutschen  Rundschau,  1896. 
—  Die  «Politik«,  nach  Treitschke's  Vorlesungen  von  Curnicelius  bearbeitet,  ist  bereits  im 
Druck  und  wird  demnächst  veröffentlicht. 

P.  Bailleu. 

Baer,  Karl  Anton  Emst,  badtscher  Jurist  und  Parlamentarier,  wurde  zu 
Bruchsal  am  24.  Oktober  1833  geboren.  Sein  Vater  war  ein  tüchtiger  Reiter- 

oftizicr,  im  aktiven  Dienst  2uletzt  Oberst  und  Kommandeur  des  badischen 
I.eibdragonerregiments,  bei  seiner  Verabsrhicdimg  als  ('iciieralmajor  charak- 
terisirt.  B.  besuchte  die  Lyceen  zu  Bruchsal  unti  Karlsruhe  und  wurde, 
nachdem  er  im  September  1852  das  Abiturientenexamen  best;mden  halte, 
im  Herbst  dieses  Jahres  an  der  Universität  Heidelberg  immatrikulirt,  wo  er 
bis  zur  Vollendung  seiner  juristischen  Studien,  Herbst  1856  blieb.  Er  ge- 
hörte dem  Corps  Sucvia  :ui  und  blieb  sein  T  t  ben  lang  diesem  Corps  und 
den  vielen  Freunden,  tlic  er  in  fliesem  während  seiner  Studienzeit  und  .s]i;iter 
not  h  gewonnen  hatte,  treu  verljun<leii.  Im  Juni  1857  als  Rechtspraktikant 
reci|>irt,  wurde  B.  im  November  1860  zum  Referendär  ernannt.  Ein  Jahr 
früher  hatte  der  von  seinem  Vater  ererbte  militärische  Geist  ihn  bewogeti, 
beim  Ausbruche  des  KricLas  /wischen  Oesterreich  einer-,  Frankreich  und 
Sardinien  anderseits  sich  /um  f  intiiii  in  die  zu  Karlsrtilie  t.'ehiklete  Aspiranten- 
kompagnie  zu  melden,  im  Juni  1^*59  zum  Lieutenant  auf  Kriegsdauer  er- 
nannt und  dem  2.  Infanterieregiment  »Prinz  von  Preussen«  in  Mannheim  zu« 
getheilt,  war  er  von  dort  mit  dem  Regiment  an  dessen  neuen  Gamisonsort 
Konstanz  marsrhln,  nach  dem  Friedensschlüsse  im  Oktober  1859  auf  An- 
suchen aus  dem  Militärdienst  entlassen  worden.  Seine  juristische  T  auflialin 
begann  B.  1857  bei  den  Oberamtern  Bruchsal  und  It^mmendingen  und  sei/ie 
sie  von  1858 — 61  als  Volontär  beim  Amtsgericht  Bruchsal  und  beim  dortigen 
Hofgericht  fort.  Von  1861  bis  1864  hatte  er  die  Stelle  eines  Garnisons- 
auditors  in  Rastatt  inne.  Während  dieser  Zeit  veranlasste  ihn  die  lebhafte 
Theilnahme  an  der  nationnicn  Bewegung  für  die  Befreiung  der  1  kr/oirihümer 
Schleswig-Holstein,  den  Kintritt  in  die  zu  l)ildende  schleswig-holsteinische 
Armee,  für  welche  Cadrcs  in  Baden  aufgestellt  werden  sollten,  ernsüich  in's 
Auge  zu  fassen  und  sich  in  diesem  Sinne  an  das  badische  Kriegsministerium 
zu  wenden  unter  gleichzeitiger  Bitte  um  (lenchmigung  seines  Wiedereintritts 
in  die  Reihen  der  Combattanten  für  den  Fall  einer  Mobilmachung  des 
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badischen  Armeecorps  zu  Gunsten  des  Herzogs  Friedri(  h.    1864  auf  An» 

suchen  witMler  in  den  ilstaatsdicnst  übergetreten,  wurde  B.  zunächst  Amts- 
richter und  im  Mar/,  i  S66  Aintninnn  in  l-reiburg.  Kin  td)er/euj;ter  An- 
hänger der  Idee,  dai».s  nur  ein  Bundesstaat  unter  preu.sMsciicr  J  uhrung  die 
nationale  Einheit  zu  begründen  vermöge,  hat  er  demgemäss  bei  der  liadischoi 
Mobilmachung  im  Juni  1866,  die  zu  seinem  tiefsten  Bedauern  sein  Meimath- 
land  zur  Theilnahme  an  dem  I'eldzuge  gegen  Preussen  führte,  sein  Cie>uch 
imi  Wiedereintritt  als  Offizier  nicht  erncm-rt.  Seinem  unabhängigen  (■har;ikter 
entsprach  die  Thatigkeit  des  Vcr\vaitiuigsi)eamten  nicht.  Er  f)ewarl)  su  h 
deshalb  mehrmals  um  eine  Collegiolstelle  an  einem  Gerichtshofe  tmd  wurde, 
diesem  Wunsche  entsprechend,  1867  als  Assessor  an  das  Kreisgericht  zu 
Waldshut  berufen,  1868  zum  Kreisgerichtsrath  daselbst  befördert  lind  in 
gleicher  Fii:etisi  li.ifi  ;ui  rl.is  Kiei>-   \nul  Hnftrericht  Maiuiheim  versetzt. 

Hei  AhvI'Mm  Ii  (\r>  ilcui^«  !i  riMn/<'-is(  hen  Krieges  war  Ii.  /um  1  :ni(Kvehrhau|)t- 
niaiiii  .Uli  kiicgMiauer  eiiuiimi  und  w.iiuend  einiger  Zeit  /um  Dienste  der 
Militärverwaltung  im  Hauptquartier  der  III.  Armee  verwendet  worden.  Da 
diese  Stellung,  in  welcher  er  u.  a.  die  Karlsruher  Zeitung  mit  Berichten 
vom  K riegss<  hauplat/e  versehen  sollte,  seinen  Neigtmgen  nicht  entsprach, 
kehn»  1'..  b.dfl  wiriN  r  ii^  die  Hcirnnth  zurück.  Hei  der  Verlegung  fies 
l)a<iischeii  ul)ersten  ( ierichtshofes  nac  Ii  Karlsruhe  i.  J.  1S79  ^'Jrdc  Ii.  zum 
Oberlandesgerichtsrath  ernannt  und  blieb  in  dieser  Stellung  bis  zu  seinem 
Lebensende  mit  Auszeichnung  thätig.  Nach  mehrjähriger  Kränklichkeit,  die 
er  mit  mannlichem  ( Hei«  hmuth  ertrug,  starb  er  zu  M{>ntreux,  wo  er  Linderung 
seiner  l-eifl<  n  m  sit«  ht  hatte,  am  8.  Mai  iSo^i,  Nur  das  Machtwort  des 
Arztes  hatte  ihn  vermocht,  am  20.  April  im  lnierc.s.se  der  angeordneten  Kur 
sein  amtliches  Wirken  zu  unterbrechen,  dem  er  wenige  Wochen  spater  für 
immer  entrissen  wurde.  —  Neben  seiner  amtlichen  Wirksamkeit  war  B.  im 
oflentlichen  Leben  thätig  als  Vertreter  seiner  Vaterstadt  Hruchsal  in  der 
badischen  zweiten  Kammer  von  187^  iSS.?  tmd  als  Miti^ücd  «ies  dctitsthen 
Reichstages  für  den  7.  badischen  Waliikreis  Ottenburg-C  )bcrkirt  h-Kchl  von 
1874 — 1S79.  Kr  gehörte  der  national-liberalen  i'artci  an  und  leistete  dieser 
Partei  in  den  beiden  parlamentarischen  Körperschaften  als  Redner  wie  als 
tüchtiger  Berichterstatter  und  nicht  minder  als  l'ublicist  hervorragentle  und 
allgemein  :in<Tkannte  Dienste,  insbesondere  dun  h  die  längere  Zeit  von  ihm 
geleitete  Redaktion  <ler  Hadischen  National-liberalen  Korrespondenz.  -  Als 
Richter,  nicht  nur  weil  es  die  Ptbcht  gebot,  sondern  auch  weil  seine  ganze 
Veranlagung  ihn  dazu  trieb,  von  einer  jeder  Art  von  Beeinflussung  unzu- 
gänglichen Objeciivitiit,  an  streng  logisches  Oenken  gewohnt  und  jedem 
r.iktiren  mit  abweicht m h  11  Meinuntren  abgeneigt,  konnte  er  in  der  Unter- 
ordnung Vinter  eine  l'arieidisciplin ,  die  sich  vielfach  von  opportunistischen 
Erwägungen  leiten  Hess,  keine  volle  Befriedigung  finden  und  trat  aus  dem 
öifentiichen  Wirken  in  Land-  und  Reichstag  zurück,  als  in  seiner  Partei  zur 
/'  it  der  Heidelberger  Erklärung  und  des  Offenburger  Parteitages  von  1885 
Tendenzen  die  Oberhand  gewannen,  mit  denen  er  sich  nicht  befreunden 
konnte.  Aber  wie  er  friiher  inncrhall'  des  l'arteiverbandes  sich  doch  stets 
so  weit  als  irgend  möglich  die  Sell)siandigkeii  seiner  Meinungen  gewahrt 
und  namenüich  in  den  Fragen,  die  den  sog.  Kulturkampf  betrafen»  sich  nie 
zu  einem  gehässigen  Auftreten  wider  die  Gegner  hatte  fortreissen  lassen,  so 
achtete  er  auch  nach  der  eingetretenen  Entfremdung  zwischen  ihm  und  seinen 
alten  Parteigenossen  deren  abweichende  Ansichten  und  blieb  mit  ihnen  in 


Digitized  by  Google 


Baer.  Behagbcl. 


Verbindung,  soweit  es  sich  um  die  grundlegenden  Fragen  handelte,  die  von 
dem  Einfliisse  momentaner  Strömungen  unberührt  blieben.  Die  Selbständig- 
keit, Objectiviiat  und  Gerechtigkeit  seines  Urtheils  bildet  die  Grundlage  zweier 

in  den  let/fcn  Jaliicn  von  verfasstcn  Sehriftcn:  (Icscliiclitc  tiiid  Kritik 
der  Vertassungsrevisioiisirage  sowie  der  gegenwartigen  Partei verhalttnsse  im 
T-ande  Baden  .  Lörrach  1892  und  Friedrich  Kiefer.  Ein  Lebensbild. 
Seinen  Bekannten,  Freunden  und  Verehrern  gewidmet«.  Karlsruhe  1895. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  die  Absicht,  dem  Andenken  Lameys  eine  bio- 
grai>histhe  Arlicit  /u  widmen,  nirht  mehr  ruisfiihren  konnte.  —  Dem  \'ater- 
lande  in  iic^ristciier  (lesinnung  ergeben,  die  I  rcihcit  flcs  Tndivitluunis  in 
Staat,  Kirclie  und  Gesellschaft  mit  Kntschicdenhcit  verueicntl,  uuier  Festhalten 
an  den  diese  nothwendiger  Weise  beschränkenden  Geboten  der  staatlichen 
Ordnung,  seinen  Beruf  ho<  hhaltend  und  liebend,  seinen  Freunden  ein  treuer, 
uneigenniit/i^rcr  und  zuverlassii^'cr  Freund,  denen,  mit  denen  er  einen  StmiT^s 
zu  bestehen  halte,  ein  rittcrln  lici  Gegner,  darum  auch  von  Anuclioi i^t  n 
aller  Parieien  lu)t  ligeachtet,  war  er  im  ötfentlichen  Leben  iiatlens  eine  Kr- 
scheinung,  die  sich  Uber  das  Niveau  der  sich  gerade  auf  politischem  Gebiete 
oft  genug  breit  machenden  MittelinÜNsiakctt  sehr  l)cnierklich  erhob.  Un- 
verheirathet,  ein  anregender  (iesellschaftor,  in  tien  Kreisen,  in  denen  er  sich 
bewegte,  ni<  ht  /um  mindesten  auch  duK  h  sein  Talent  uut  /.u  erzählen  — 
wenn  es  ihn  auch  zuweilen  auf  etwas  schlüpfrige  Ftade  iortriss  —  beliebt, 
gehörte  B.  zu  den  durchaus  originellen  Persönlichkeiten,  die  in  unseren 
Tagen  immer  seltener  werden  und  sich  daher  dem  Andenken  derer,  denen 
sie  näher  treten,  mit  besonderer  Stärke  einprägen. 

¥.  V.  Weech. 

Behaghel,  Wilhelm  Jakob,  Professor  der  Rechte  an  der  Universität  Frei« 
bürg,  wurde  am  25.  April  1824  zu  Elberfeld  geboren,  wo  sein  Vater,  Johann 

Georg  Behaghel,  der  Abkömmling  einer  hollandischen  Familie,  damals  als 
Gymnasiallehrer  wir);te.  Da  dieser  als  Professor  an  das  Lvrcinn  in  Heidel- 
berg berufen  wurde,  wo  die  Familie  schon  früher  heimisch  gewesen  war, 
verlebte  Wilhelm  seine  Knabenseit  sowie  die  Jahre  seines  Gymnasial-  und 
Universitätratudiums  in  dieser  Stadt.  1S45  wurde  er  Rechtspraktikant  und 
war  in  den  Jahren  1848  bis  1852  auf  den  Sekretariaten  des  Hofgerichts  in 
Mannheim  und  des  Ministeriums  des  Innern  \erwenclet.  Vom  Oktober  1S49 
bis  November  1850  gehörte  er  als  juristisches  Mitglied  der  vom  Kricg.s- 
miniäterium  niedergesetzten  Kommission  zur  Liquidation  und  Betreibung  der 
kriegsäiaxischen  Ersatzforderungen  an.  1852  erhielt  er  seine  erste  feste  An- 
stellung als  Assessor  beim  Bezirksamt  Donaueschingen.  1855  dem  Hof- 
gericht in  Mannheim  7\:\  Aushilfe  beigegeben,  wurde  er  an  diesem  Gerirlit 
1856  zum  Assessor,  1860  /um  Rath,  und  /um  Stellvertreter  des  Siaaisaiiwaits 
ernannt.  1861  wurde  B.  als  Nachfolger  des  zum  Präsidenten  des  Ministeriums 
des  Innern  ernannten  Lamey  als  Professor  an  die  juristische  Fakultät  der 
Tniversität  Freiburg  berufen.  Der  Kreis  der  Vorlesungen,  /u  ileien  Al  - 
iiahnng  er  verpflichtet  wnr.  nmfasstc  fran/ösisches  Givil-  und  lindiNi  lies  l  .and- 
ret  ht,  gemeinen  deutschen  und  l)adisclien  Civilprocess,  Civii|»roressj>rakrikum 
uiid  Relatorium,  deutschen  Strafprocess  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das 
Strafverfahren  in  Baden.  Hiezu  kam  1883  auch  noch  Handels-  und  Wechsel- 
recht. In  dieser  Stellung  hat  er  wahrend  mehr  als  30  Jahren  den  grössten 
Theil  der  Justiz-  und  Verwaltungsbeamten  des  Grossherzogthums  Baden  auf 
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ihren  Beruf  vorbeieiiet  und  dadurch  ohne  Zweifel  auf  die  Methode,  welche 
seine  Zuhörer  in  ihrer  späteren  Letiensstellung  zur  Anwendung  brachten, 

den  massgcbt-ndcn  Einflus^  ms^reübt.  Hand  in  Hand  mit  seiner  akademischen 
j/inL'  eine  rcirlie  litiernris.  In  \VirV:s;imV rir ,  die,  wie  jetie.  der  Verhreitunji 
nml  V'erliefung  des  juri^ll^^  licn  W  issens  diente.  Die  Klarlieil  und  Kinfacli- 
lieii,  die  seine  Vortrage  auszeichnete,  ist  auch  ein  Vorzug  seiner  Schriften. 
Kr  wollte  aber  auch  an  der  (Gestaltung  der  politischen  Verhältnisse  des  Landes 
Antheil  nelimen.  Von  1863—1866  gehörte  Bchaghel  als  Vertreter  des 
31.  W.tIiIIi.  i-.  s  Aemter  lMuhi)|)sl)urg  nnd  Sc  hwetzingen)  der  /weilen  Knmmcr 
<les  I >;i( lis(  lini  1  aiidtnirs  .in  imd  wahrend  der  1  andtage  von  1S73— 1882  war 
er  durch  die  Wahl  des  Leiirkoriiers  der  hreihurger  Universuai  Mitglied  der 
Krstcn  Kammer,  nachdem  ihn  das  Vertrauen  seiner  Collegen  im  Studienjahre 
1S72  — 73  zum  Trorektor  erwählt  hatte.  Von  1888  an  xs.si  er  Direktor  der 
akademisc  hen  \Virths<  hafts-De|>utation,  in  weh  her  Kigensc  haM  vr  in  \u't  luigem 
Zeitpunkte,  da  die  Hoc  hschule  einen  gewaltigen  Aufsc  hwvnig  nalim,  ihre  \'er- 
nn>geiisverwallung  zu  leiten  hatte  untl  namentlich  auch  die  Verthcilung  der 
Stipendien  und  die  Verfugung  über  die  andern  Stiftungen  entstammenden 
Mittel  7.U  seinen  Obliegenheiten  gehörte.  —  Wie  B.  das  Vertrauen  und  die 
Zuneigung  seiner  Collegen,  die  Verehrung  seiner  Schüler  und  die  Horhach- 
liniLT  sfincr  l'Veiburgcr  MitbiirL'er  sj.  h  dun  Ii  die  St  lilii  htlicit  unrl  Dauterkeit 
semes  C  hara<  ters,  die  Milde  seines  Urtheils,  tlas  W  ohlwollen,  das  seni  ganzes 
Thun  bestimmte,  erworben  hatte,  so  erfreute  er  sich  der  grössten  Beliebtheit 
bei  Allen,  mit  denen  er  in  Berührung  kam.  Kin  leidenschaftlicher  Freund 
der  Natur,  ein  rüstiger  Wanderer,  anspruchslos  und  gefällig,  wo  er  anderen 
l)egcgno?e,  h:\\u-  er  seinem  Namen  in  tier  .Sc  hwciz,  in  den  liairischc;i  l'ergen, 
in  .St  hwai/.wald,  wolnn  er,  das  Ranzel  auf  dem  Kucken,  den  Herg>ioc  k  in 
der  Hand,  seine  Schritte  lenkte,  einen  guten  Klang  zu  vcrst  hatfen  verstiinden. 
Am  meisten  wohl  war  ihm  der  heimische  Schwarzwald  vertraut.  Und  so 
ergab  es  sich  wie  von  selbst,  dass  der  badische  Schwarzwald  verein  ihn  tSSt 
zu  seinem  Präsidenten  erkor.  Er  ergriff  die  ihni  unter  schwierigen  Ver- 
hrilnn  ^en  (denn  der  Verein  stand  dicht  vor  völligem  Zerfall)  üherlragenc 
Aulgabe  mit  Eifer,  l-reiahgkcii  und  der  (iewissenhafligkeil,  die  eine  besonders 
hervorstechende  Eigenschaft  seines  Charakters  war.  Der  Erfolg  blieb  nicht 
aus.  Die  Mitglieder/ahl  des  Vereins  erhob  sicli  \(;m  500  auf  6000,  umfasste, 
.'ds  er  iSc)i  mit  Ktic  ksii  hl  auf  ^ein  Alter  und  die  wachsende  (leschafislast 
sein  A\iii  einer  jiint'eren  Kr;irr  al'if.n,  nu  lit  wcniL^cr  als  48  nach  dem  Muster 
des  Deutsc  hen  und  Oesierreichisc  hen  Alpeiuereins  geschaffene  Sektionen  und 
gebot  über  eine  Jahreseinnahme  von  c.  30000  M.  Unter  seiner  Verwaltung 
wurden  zahlreiche  Wege  gebaut,  Wegweiser  errichtet,  die  Wirthschaftsverhältnisse 
Aerl)esstTt,  kvirz  es  erschloss  sich  das  prachtige  Waldgebirge  der  Wanderung 
in  vorher  kaum  geahnter  Weise.  Der  mehr  als  70jährige,  der  sich  immer 
noch  grosser  Küsligkeit  erfreute,  wurde  im  Winter  1895/96  von  schwerer 
Erkrankung  heimgcsucbt.  Im  April  1896  sah  er  sich  genötliigi,  für  d;is 
Sommersemester  Urlaub  zu  erbitten  und  seine  Vorlesungen  auszusetzen.  Aber 
noch  ehe  er  den  zu  seiner  Krholung  ausgewählten  Aufenthaltsort  aufsuchen 
konnte,  tr.iit  n  f^ei  ihm  Sehwächezustände  ein,  die  seinem  Leben  am  18.  Mai 
1896  ein  sciiiuerzlüscs  Ende  bereiteten. 
Schriften : 

Vorträge  über  d.  ;ülgcm.  dcuti-che  llandcLs-GcäCtzbuch  für  den  Krciburj^cr  HandcUstojid.  Als 
Ms,  L  4.  Zuhörer  gedruckt,  Druck  v.  Wangler,  Fraburg  i.  fi.  O.  J.  8«« 
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Das  neue  Grosshenogl.  Badiscbe  Pres»«GcMtz  v.  3.  April  1868.  Freiburg  i.  B.»  L.  Schmidt, 

186S.  8«. 

Das  badiscbc  bürgerliche  Recht  u.  der  Code  Napoleon.  Freiburg  i.  B.,  L.  Schmidt,  1869.  8^ 

2.  Aufl.  Bd.  1  —  3.   KarNruhe,  Hiclcfel«!,  187:;    8n.  S". 
~  3"    M      »»    >•       TAubcrbischolshcim,  J.  Lang,  18^2.  8*. 
Gedächtnissrede  auf  F.  A.     Woringen.    Freiburg  i.  B.,  H.  M.  Poppen  ftc  Sohn,  1871.  4''. 
Die  f 'lütcrverliiiltnisse  der  Auv^  indcr.  \\i.li  'ic  \v:;!ircnf1  licbtclicndcr  Kfn-  in  cI.t;  Cro^-.|icr7.oy- 

thum  Baden  mit  Einführung  dc<>  Laiuircclits  eingezogen  sind  oder  einziehen  werden. 

Programm.    Freiburg  i.  B.,  H.  M.  Poppen  &  Sohn,  1872.  40. 

\'u\-TC  Aiist;al>e:  Krcifnir'^  i.  B.,  T,.  Schmidt,  187,;.  S". 
Der  i^iiicvertrag  nach  iranzösiseh-tjudischcm  Rechte.    Freiburg  i.  B.,  L.  Schmidt,  1871.  S". 
Die  QueHcn  des  badlscben  Polizeistrafreebtes.    Freiburg  i.  B.,  L.  Schmidt,  1872.  8*» 
Gesetze  ül>er  Krwcrl)  iiiu!  Pol  istiuij^  des  GniniK  iLffntlnini-.    Fioiburg  i.  B.,  J.  C.  B.  Mobr, 

18S8.    (Koäin's  Handbibliothek  Badischer  Gesetze.  3.)  S". 
Reden  bei  der  OfTentlichen  Feier  der  Ucbergabe  des  Frorectorats  der  UniversitSt  Freiburg 

am  12.  Mai  gehalten  v.  d.  abg.  Prorcctor  W.  Behaghel  u.  d.  antret.  Prorector 

O.  Funke.    Freiburg,  11.  M.  Foppen  i&  Sohn.  4'. 
Der  Badische  Schwartwddvcrein  und  sein  Wirken.  Zur  Feier  seines  35  jährigen  Bestehens. 

Freiburg  i.  B.,  Ch.  Lebmann,  1889.  8^ 

1'.  V.  Wecrh. 

Fürst  zu  Fürstenberg,  Karl  Egon  (IV.),  I  and'^'rnf  in  rler  ]'a:\v  uml  /n 
Stiihlingcn,  (Iraf  /.u  Hciligcnhcrg  uiul  W'eniLiil 'crp,  I  icihrn  /.n  ( iuiulclhngcn, 
Herr  zu  Hausen  im  Kin/igthal,  Mcsskircli,  Holiculiewcn,  Wildcnsicin,  Walds- 
perg, Werenwag,  Immendingen,  Weitra  und  Ptifglibs  etc.  etc.  wurde  am 
25.  August  1852  zu  Kraschwitz  in  Böhmen  als  ein;'iu,ri  Sohn  ties  damaligen 
Kr!  i'fin/en  (des  1892  vcrstorlunen  Fürsten)  Karl  Kgon  (III.'  und  der  Krh- 
l)riii/.cssui  Klisabeth,  fiebui  tin  ri  Trinzessin  von  Reuss  iilteri  r  1  iiiie  (gestorben 
i86i)  geboren.  Durth  Hofmeister  vorgebildet,  bezog  er  nn  Jahre  1S72  die 
Universität  Heidelberg,  wo  er  bis  1874  vorzugsweise  juristische  Vorlesungen 
besiidiic,  aber  auch  bei  Bartsch,  Kirchhof'  und  namentlich  bei  Treitschkc 
\:\\\t^  dessen  Vorlesungen  in  den  betrefienden  Semestern)  hörte.  1874  und 
187:^  set/tc  er  seine  Studien  auf  der  rtuNcrsitnt  Strasslnirg  fort.  Nachdem 
er  liierauf  grossere  Rei.sen  gemacht,  insbesondere  in  Paris  einen  längeren 
Aufenthalt  genommen  hatte,  trat  er  am  x.  Februar  1877  als  SecondeUeute« 
nant  k  la  Suite  des  Gardehusarenregiments  in  die  prcussische  Armee  ein  und 
erhielt,  na<:hdem  er  im  Juni  d.  J.  das  ( )fifizicrsexamen  bestanden  hatte,  ein 
Patent  seiner  (  hiri^c.  Von  November  T^^S!  bis  Se|»tember  1884  war  er 
Adjutant  der  28.  Cavalleriebrigade  in  Karlsruhe.  Im  Jahre  1884  nls  Premier- 
Jteutenant  in  das  2.  Dragonerreginient  versetzt  und  in  diesem  1886  zum  Kiit- 
metster  befördert,  begleitete  er  im  März  1888  den  ausserordendichen  Ge- 
sandten, dir  beauftragt  war,  Papst  Leo  XIII.  die  Thronbesteigung  des  Kai- 
sers un<l  Königs  Fricilri(h  IM.  nn/.uzeigen,  nach  Rom.  Im  Jahre  iStio  nahm 
er  den  Abschied,  erhielt  1893  che  Krnennung  zum  Mnjor  und  tR()6  w  urde  er 
von  Kaiser  Wilhelm  II.  zum  Oberstm;u-sthall  ernannt.  Am  6.  Juli  1881  hatte 
sich  £rbprin2  Karl  Egon  mit  der  Gräfin  Dorothea  von  Talleyr.ind-Pdrigord, 
Tochter  des  Herzogs  Ludwig  von  Sagau,  vermählt.  Die  Ehe  l>!icb  kinderlos. 
Am  15.  Mnrz  1892  wurde  er  der  Nru  hfolger  seines  Vaters  in  dem  schw.abi- 
schen  Hausgut  und  <!;imit  nwch  i.  rli!i<  hes  MitL'üed  des  jtroussischen  Ht'rren- 
hauses,  der  wuriieinl)ctgis»  lien  Kammer  tlor  Standeslierren  untJ  der  badischcn 
Ersten  Kammer.  Am  11.  November  1893  wählte  ihn  der  II.  badische  Reichs- 
tagswahlkrcis  in  den  Deutschen  Reidistag.  Im  Jahre  1896  schwer  erkrankt, 
suchte  er  Linderung  seines  Leidens  in  Nizza,  starb  jedoch  nach  kurzem  Auf- 
enthalt daselbst  am  27.  November  d.  J.  Seine  Leiche  wurde  am  4.  Dezember 
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in  fler  uralten  Fam!lieni;nift  ficr  Fürstenl)eri,'er  /m  Neirlingen  beige«;f*t7t.  — 
Der  l-'iirst  war  gut  veranlaj^t,  von  rt-cm  (itisu-,  im  Verkehre  IicIiliinw iirflii; 
und  leutselig.  Kr  liebte  die  Ktuisi  und  wurde  in  ihrer  Priege  von  >euicr 
feinsinnigen  inul  geschmackvollen  Gemahlin  unterstützt,  insbesondere  auch  bei 
der  Umgestaltung  des  Schlosses  und  Parkes  in  seinem  Stammsitz  zu  Donau- 
estliingen,  wobei  er  atu  h  namhafte  r.ildliauer,  wie  Kopf  in  Rom  und  Heer 
in  Karlsruhe,  l)cs(  li.iftii,'ie.  In  dem  durch  den  Umbau  erweiterten  und  ver- 
schönerten Schlosse  wollte  das  fürstliche  Paar  einen  mäcenatiüchcn  Hofhalt 
entfalten,  Künsten  und  Wissenschaften  eine  Stätte  bereiten.  Des  Fürsten  Tod 
vereitelte  alle  diese  Plane.  Die  Schöpfungen  seines  Vaters  und  (Irossvaters 
hat  der  Fürst  mit  lebhnftcm  persönlichen  Interesse  gepflegt:  die  Bibliothek, 
flie  Kunst-  und  Mihizsammiung;  im  Archiv  wurtle  nach  Abschluss  des  sieben- 
bändigen Fürslenbergischen  Urkundenbuches  auf  seine  Anordnung  eine  neue 
Serie  von  Veröffendichungen  unter  dem  Titel  »Mittheilungen  aus  dem  fürst- 
lichen Archiv  .  begonnen.  —  Der  Fürst  war  ein  warmherziger  deutscher  Pa- 
triot, die  Errichtung  eines  Denkmals  Kaiser  Wilhelms  I.  imd  eines  Kricges- 
denkmals  in  nonatteschintren  hat  er  eifrig  gefordert.  In  rien  Reirlistii:  wurrle 
er  gegen  emen  Bewerber  des  Centrums  gewählt.  Er  trat  keiner  Fraktion  bei, 
nahm  aber  seinen  Platz  in  der  Nähe  der  Nationalliberalen.  Als  Redner  trat 
er  nicht  auf,  aber  in  manchen  Fragen,  so  bei  dem  Zustandekommen  des 
deutsch-russischen  Handelsvertrages,  übte  er  durch  persönliche  Vermittelung 
bei  Abgeordneten  und  Fraktionen  einen  nicht  unbedeutenden  Finfluss  aus. 
Seine  finanzielle  Betheiligung  an  der  Münchener  Aligemeinen  Zeitung  erfolgte 
in  der  Absicht,  ein  angesehenes  Organ  der  süddeutschen  Fresse  in  zuverlSasiger 
Weise  der  Verfechtung  der  nationalen  und  gemässigt  liberalen  Ideen  zu  er» 
halten.  Der  Fürst  ziihlte  zu  den  entschiedensten  Anhängern  und  Verehrern 
lies  Fürsten  Bismarck.  Fs  machte  ihm  gros.sc  Freurle,  dass  auf  dem  Feldberg 
ein  Bismarckdenkmal  auf  seinem  Boden  errichtet  w  urde  und  nur  ungern  ver- 
zichtete er,  schon  schwer  krank,  auf  die  Theilnahme  an  der  Enthüll un^sfeier. 
Durch  einen  Vertreter  Hess  er  das  Denkmal  in  seinen  und  seines  Hauses 
Schutz  vmd  Schirm  nehmen.  —  Einer  der  grössten  Grundbesitzer  des  E>eut> 
sehen  Reiches  war  der  Fürst  erfüllt  von  dem  Streben,  den  Anforderungen 
der  heutigen  Zeit  hinsichUidi  der  VVohlfahrtseinrichtungen  für  die  arbeitenden 
Kreise  der  Bevölkerung  sowie  zur  Herstellung  eines  zielbewussten  Zusammen- 
wirkens von  Landwirthschaft  und  Industrie  gerecht  m  werden.  In  der  Für« 
sorge  für  die  Pflege  aller  humanitären  Bestrebungen  fand  der  Fürst  die  %*er- 
ständnissvollslc  Unterstützung  bei  seiner  (ieniahlin,  welche  auf  ditrsem  Clchictc 
dur(  h  die  I'drderung  der  Frauen-  und  Samaniervcreine  eine  nachhakige  und 
erfolgreiche  Thätigkeit  entfaltete.  —  Die  deutsclic  Pferdezucht  imd  der  Sport 
hatten  an  dem  Fürsten  einen  stets  opferwilligen  Gönner.  Als  Vicepräsident 
des  l^nionklubs,  der  leitenden  sportlichen  Vereinigung  in  Deuts<  hiai-d,  und 
als  Regenerator  der  internationalen  Rennen  auf  dem  Iffezheimer  Rennplatz 
hat  er  sich  ein  hohes  Verilienst  um  den  deutschen  Sport  erworben.  —  Alles 
in  Allem  ein  ächter  Grand  Seigneur,  der  vielseitigen  Verpflichtungen^  zu  denen 
seine  hohe  Stellung  und  seine  grossen  Mittel  ihn  beriefen,  stets  bewusst  und 
zu  ihrer  Erfüllung  mit  Finsetzung  seiner  Person  und  seines  Reichthums  immer 
bereit,  ist  er  zu  früh  abberufen  worden,  um  die  Auf;^al)eh,  die  er  sieh  gestellt, 
in  dem  /u  erwartenden  noch  weiteren  I'nifan^ie  vollkonuiieu  /u  loen. 

Glcichauf,  Rudolf,  wurde  am  ^y.  Juli  1826  zu  Hüfingen  in  dci  badischen 
Baar  geboren.  Kaum  den  Kinderschuhen  entwachsen  erhielt  der  Knabej  der» 
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seit  seine  Hand  einen  Stift  halten  konnte,  versucht  hatte,  Wände,  Tliüren  und 
S<  hr;inl;c  mir  Zeichnungen  zu  In  dr(  ken,  von  seinem  l'.ithoi,  dein  T.i  lirer 
Keirli,  l  tiuiiK  lif  im  Zeirhncn,  spater  von  flessen  Sölmcn,  dem  Uiidh.uier 
Xaver  und  dem  Maler  I.ueian  Kcich.  Besonders  Lucian  verstund  es,  die 
Phantasie  des  Schülers  zum  Selbsterfinden,  zur  Komposition  anzuregen  und 
anzuleiten.  Als  er  15  Jahre  zahlte,  setzte  ihn  flie  Munificenz  des  Fürsten  zu 
Fürstcnlicri,'  in  den  StanrI,  die  Akademie  in  Miinrhcn  /u  hcMichen,  wo  er 
unter  der  l.eriung  der  Professoren  Zimmernjann,  Hess  und  Selmorr  von  Ca- 
rolsfcld  sich  ausbildete.  Cornelius  hatte  damals  München  schon  verlassen. 
Hier  blieb  G.  bis  ihn  die  Pflicht,  sich  bei  der  Aushebung  der  Rekruten  zu 
stellen,  in  die  Heimath  zurUckrief.  Aber  schon  bald  folgte  er  seinem  l.ehrer 
S(  lnK)rr  n.u  Ii  l)ii  >den,  wo  er  etwri  2  ].ibrr  \\'il)]iel).  Wieder  n.u  b  Hanse 
/nruckgekelirt,  Imm  li.ittiL^le  er  sich  mit  Suulien  und  kleineren  L ompositionen, 
bis  er  nach  Frankfurt,  wo  er  einen  Onkel  hatte,  ubersiedelte,  di\s  Slädcrschc 
Institut  besuchte,  sich  viel  mit  Landschaflsstudien  beschäftigte  und  durch 
Krtheilen  von  Unterricht  einen  längeren  Aufenthalt  möglich  machte.  Die  be- 
tlentc  ndstc  Frrungenschaft  seines  Aufenthaltes  in  P'rankfurt  war  seine  liek.imU- 
schaft  mit  Mon/,  von  Schwind,  zu  dem  er  sirli  ;i1s  Mcnst  h  wie  als  Künstler 
mächtig  hingezogen  fühlte.  Er  war  aber  ni«  In  etwa  ein  geistloser  Nachahmer 
dieses  Meisters,  sondern  G.  war  von  der  gleichen  Gemttthsstimmung  beseelt 
und  lebte,  wie  S(  hwind,  in  der  reichen  (ledankenwelt  der  Romantik,  welche 
einen  Hauch  edelster  Poesie  ul)er  alle  seine  Schöitfunficn  breitete.  Nach 
zweijährigem  Aufenthalt  in  Krankfurt  In1«;te  er  einem  Kufe  des  Hnndirektors 
Hübsch,  um  die  ihm  zugethcilten  Arbeiten  in  dem  neuen  Hofthcatergebaude  in 
Karlsruhe  zu  übernehmen  und  gemeinsam  mit  Heinemann  auszuführen.  Von  da 
an  hatte  er  seinen  ständigen  Wohnsitz  in  der  badischen  Residenzstadt.  Doch 
machte  er  wiederholt  kleinere  und  grössere  Sttidienrcisen  imtcr  anderm  auch 
nach  Italien,  und  sein  Aufenthalt  in  Rom  bildete  eine  der  ihm  liebsten  T  ebens- 
erinncrungen.  Auch  seine  Heimath,  der  er  die  treuesle  Anhängliclikeit  be- 
wahrte, suchte  er  von  Zeit  zu  Zeit  auf.  Hier  entwarf  er  die  im  Auftrage  des 
Ministeriums  ausgeführten  und  in  Farbendrucken  weit  verbreiteten  DarsteU 
lungen  der  badischen  Landestrachten.  Auftr.lge  seiner  Freunde,  der  Brüder 
KU)se,  des  früheren  östcrreichisrbcn  flat!]itmanns  und  <lcs  Malers,  sowie  ins- 
besondere des  genialen  Architekten  Dürrn,  des  badischen  Obcrbaudirekiors, 
gaben  ihm  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  Gelegenheit,  in  der  von 
ihm  beherrschten  Richtung,  deren  Hauptvertreter  er  nach  Schwind's  Ableben 
unbestritten  war,  eine  grössere  Zahl  von  Werken  momimentalen  Charakters 
von  bleibendem  Werthe  zu  st  baffen.  Die  namhaftesten  sind:  fler  Kinderfries 
in  der  Trinkhaiie  zu  Baden  (Fresco),  der  Fries  im  Kaiserin  Augusta-Bad  da- 
selbst ^Oel),  das  Deckengemälde  im  heilgymnastischen  Saale  dieses  Bades 
(Oel),  die  allegorischen  Figuren  der  Welttheile  im  Sammlunj^gebäude  zu 
Karlsruhe  (Fresco),  Wandgemälde  in  der  Festhalle  (Ocl),  Giel)«lgemälde  am 
Vierordtsbad  (Fresco,  später  nach  dem  Knrton  in  Fayencemalcrei  unnjrcsct/f\ 
2  Giebelgeniälde  ai\  der  Villa  Klose  (^Fresco,  spater  in  Terracottenreliefs 
umgesetzt),  ein  Halbrundfries  am  Stibadtum  im  Klose'schen  Garten  (Gel), 
Decken-  und  Wandgemälde  im  grossen  Saal  und  im  Treppenhaus  des  Schmie» 
der'schen  l'alais  (OeP,  Deckenbilder  im  Treppenhaus  des  Generalintendanten 
Dr.  Bürklin  OeP,  I.uiiettenbilder  im  Treppenhaus  der  (lalerie  und  Wandbilder 
im  neuen  Flügel  derselben  (Üel),  grosses  .-Mtarbild  in  der  neuen  Friedhofs- 
kapcllc  (Oel),  alle  diese  in  Karlsruhe;  gro.sser  Wandfries:  Heini  von  Steyer 
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n:i<  Ii  V.  V.  Scheffel  in  der  Villa  Klose  in  Thun  (Schweiz';  i(>el\  vier  gross« 
I  )cM  ken^'cmälfle  (<lie  Fakultäten')  in  der  Aula  der  Tniversitäi  Heidelberg  (^(  )el  . 
die  Kartons  filr  die  ( 'fl.is^enialde  im  Hemer  Munster,  im  Aufrrr^ue  fies  I>r. 
Stande  in  Bern  gefertigt.  Alle  diese  Werke  sind  dun  Ii  ilie  Klarheit  uini 
Harmonie  der  Koin|M>sition,  die  Koricktheit  der  Zeichnung  und  die  Helle  des 
Kolorits  gleichmässig  ausgezeichnet.  Ein  Vertreter  der  alten  Schule«  in  der 
Kunst,  gehörte  (J.  avu  h  im  T.chcn  fler  Ric  htung  an,  die  treti  am  Allen  fest- 
h.dt  ujif!  si(  h  von  Kekl.imr  und  Selhstxerlierrhfhimg  hewusst  fernhalt.  Kr 
halte  keinen  I'cind,  seine  I  rcvmde  aber  wussten  seinen  vollen  Wcrtli  als 
Künstler  wie  als  Mensch  zu  schätzen.  In  seinem  letzten  I^bensjahre  von 
schwerer  Erkrankung  heimgesucht,  starb  G.  in  Karlsruhe  am  15.  Oktober  1896. 

F.  V,  "Wcech. 

Malsch,  Jakob,   ( Mierbiirgennci^ici    von  Kaiisruhe  (Haden),  wurde  am 
H).  Januar  1809   in   dieser  Stadt  ^^eburen.     Die   armlichen  VcrluilUiissc,  ir» 
denen  er  aufwuchs,  gestatteten  ihm  nicht,  wie  er  es  wünschte,  den  Beruf 
eines  Volksschullehrers  zu  ergreifen,  er  musstc  vielmehr,  um  früh/citig  ct\va^ 
verdienen  zu  können,   a!^  I  ohrling  in  die  ('•.  Uraun  srhe  HofburhdrucVerei 
eintreten,  wo  er  seine  I  <  hr/cit  wahrend  der  d;\m:il'<  %(>rgesthriel)enen  Zeit- 
dauer durchmachte.     Nai  luiem  er  freigesprochen  war,  wanderte  er,  wie  es 
Sitte  war,  durch  einen  grossen  'ITieil  von  Deutschland,  um  nach  vollendeter 
"Wanderschaft  als  Setzer,  zuerst  in  der  Herder'schcn  Druikerei  in  Freiburg 
und  dann  wieder  iiei  l?raun  in  Karlsruhe  thätig  zu  sein.    Im  Jahre  1831  war 
er  l'aktor   der  Has|»<  r'sc  licn  lUu  hdruc  l  erei ,    in  welcher  der   "Zeitgeisiv  ge- 
druckt wurde,  eine  Zeitung  von  au.sgesprochcn  liberaler  Tendenz,  die  denn 
auch  mit  der  Censur  in  fortwährender  Fehde  lag,  bis  sie  im  Jahre  1834  den 
Kami>f  aufgab  und  Ihr  mühseliges  Dasein  a1»chloss.  Die  Thätigkeit  in  dieser 
Druckerei  brachte  den  strebsamen  jungen  Mann,  der  rastlos  an  seiner  Fori- 
bihlung  arbeitete,  mit  dem  damaligen  K ameralpraktikanten  Kar!  NTathy,  tlem 
Sjiateren  Staatsminister,  wel(  her  die  Redaktion  des    Zeilgeist    leitete,  in  enge 
Berührung,  aus  welcher  eine  treue  Freundschaft,  die  den  Wechsel  der  Zeiten 
überdauerte,  erwuchs.    1839  sah  M.  sich  in  den  Stand  gesetzt,  mit  dem 
Buchdrucker  Joh.  (leorg  Vogel  niiui   der  Firma  »Malsch  und  Vogeb  eine 
l>rii(  Kii\i  in  Karlsruhe  zu  ^'rfinden,    the  er  bis  tu  dessen  Tode  1866  mit 
(hesem  und  von  1874  an  mit  dessen  Sohne  Christian  \'ogel  betrieb.  Neben 
seitler  gedeihlichen  Thätigkeit  nahm  M.,  den  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger 
in  den  Gemeinderath  gewählt  hatte,  auch  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
seiner  Vaterstadl  Irl.li  iru  ti  Antheil,  seit  dem  Monat  Mai  1848  auch  als  einer 
der  3  Vertrttn   K  ulsruhes  in  der  Zweiten  Kammer  des  Landtags,  wozu  er 
mit  38  von  71  Mimmen  gewählt  worden  war.   Kr  gciiorte  der  Zweiten  Kammer 
bis  1851  an.    Bei  den  Kammerverhandlungen,  bei  denen  es  nicht  an  beredten 
Mitgliedern  gebrach,  trat  M.  weder  als  Redner,  noch  als  Berichterstatter  in 
den  Vordergrund,  wohl  aber  traf  er  bei  den  Abstimmungen,  geleitet  von 
einem  nie  versagenden,  ruhig  erwagenden  Urtheil,  stets  das  Richtige  im  Inter- 
esse des  Lantlcs  und  seiner  Vaterstadt.    Nur  2  Monnte  nach  seiner  Wahl  zum 
Abgeordneten  wurde  M.   mit  97  von  131  Stiminen  zum  Oberbürgermeister 
von  Karlsruhe  erwählt.    Seine  Wahl  bedeutete  einen  Sieg  des  gemässigten 
Liberalismus  über  die  auch  in  den  Gemeindebehörden  vertretene  radikale 
Partei  und  war  von  pi  jsser  Wichtigkeit  für  die  (lestaltung  der  Verhältnisse, 
als  im  Jalire  1S49  die  Kevolution  ausbrach  und  durch  die  in  Karlsruhe  sieg« 
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reiche  Militärmeuterci  auch  die  Burger  und  Eitnvohncr  der  Hauptstadt  in 
Mitleidenschaft  zog.    In  der  sehr  schwierigen  Lage,  in  welche  dabei  die  Ge- 
meindebehörde sidi  versetzt  sah,  verstand  es  M.  meisterhaft,  ohne  die  Treue 
^egen  den  Grossherzog  auch  nur  einen  Augenblick  zu  m  rlctzen,  sich  mit  den 
revohitinnnren  M.i<  hthnbcrn   so  7x1  stellen,   wie  es  flie  Interessen  der  Stadt 
xind  ihicr  Bcwoimcr  \  L-rlan^tun.    Der  aus  der  liurgerschaft  hervorgegangenen 
Üürgerwehr  gehörte  er  nicht  nur  als  Mitglied  an,  sondern  er  trat  auch  in  dem 
ICampfe,  den  sie  in  der  Nacht  vom  13  / 14-  Mai  bei  der  Verdieidigung  des 
^Zeughauses  zu  bestehen  hatte,  ebenso  wie  später  in  ihren  verschiedenen  Con- 
flic-ten  mit  der  provisorischen  Regierung  niit  der  grössten  Knfschiedenheit  ;iuf, 
um  ihr  die  Krlullung  ihrer  Verpflic  liumgcn  möglich  zu  machen  und  sie  in 
clor  Geltendmachung  der  ihr  durch  cm  Gesetz  von  1848  eingeräumten  Rechte 
zu  schützen.   Nach  Niederwerfung  des  Auistandes  war  M.  der  erste,  der  — 
nicht  ohne  Gefahr  für  Freiheit  und  Leben  —  dem  Prinzen  von  Preussen 
entgegeneilte,  um  flössen  von  der  Karlsruher  Bürgerschaft  wohl  Aerdicnic  Be- 
rücksichtiüun;^^   ihrer   eigenartigen  Lage   /u  erwirken.     Sein  Schritt  war  von 
Krfolg  begleitet,  der  Prinz  bewies  ihm  und  der  Stadt  alsbald  die  wohlwol- 
lendste Gesinnung,  die  auch  der  Grossherzog  Leopold  nach  seiner  Rttckkehr 
an  den  Tag  legte.   Wie  er  den  Radikalen  mit  ruhiger  Entschiedenheit  ent- 
gegengetreten war,  so  machte  M.  nunmehr  auch  der  mit  grosser  Schärfe  auf- 
tretenden Reaktion   gegenüber  seinen  Einfluss   geltend   und  vermittelte  mit 
gutem  Krgebniss  zwischen  Behörden  und  Bürgern  im  wohlverstandenen  Inter- 
esse der  Gesammtheit.   Nach  jedem  Ablauf  seiner  Wahlperiode  von  neuem 
zum  Oberbürgermeister  gewählt,  hatte  er  dieses  Amt  bb  zum  Jahre  1870  tnne, 
in  welchem  er  freiwillig  zurücktrat.   Das  hohe  Vertrauen,  welches  ihm  Gross- 
herzog Frieflrirh  und  dessen  Regierung  cntgegenlmu  hU',  fand  seinen  Ausdnu  k 
u.  a.  in  semer  Ernennung  zum  Mitglied  der  Ersten  Kammer  <les  Landtags, 
welcher  er  von   1869  bis  1878  angehörte.    Niemand  hätte  dem  hochge- 
wachsenen, stattlichen  Afanne  mit  den  klugen  und  ernsten  Gesichtszügen,  der 
sich  in  dem  vornehmen  und  gelehrten  Kreise   seiner  neuen  Kollegen  mit 
grösster  Sicherheit  bewegte,  angesehen,  ans  weh  Ii  liescheiflenen  Anfängen  er 
sich  zu  Anseilen  nml  Wohlstand  emporgearbeitet  hatte.     Seine  Leitung  tler 
sUidiischen  Verwaltung  zeichnete  sich  durch  eine  in  den  wirthschaftlichcn 
Verhältnissen  jener  Zeit  sehr  wohl  begründete  Sparsamkeit  aus.    Dass  sie 
nicht  aus  Mangel  an  Um-  und  Voraussicht,  noch  aus  Engherzigkeit  entsprang, 
be\vei^t  der  l'nistand,  dass  aus  der  Zeit  seiner  \*er\viltung  drei  sehr  wohl 
rentirende  und  für  die  Stadt  bedeutsame  Unternehnumgen  herrühren,  die  Er- 
bauung einer  Eisenbahn  an  den  Rheüi  nach  Maxau,  die  Herstellung  des 
Wasserwerkes  und  die  Uebernahme  des  Gaswerkes  durch  die  Stadt.  l)cr 
Ertrag  dieser  Unternehmungen  ist,  ganz  abgesehen  von  ihrem  unmittelbaren 
Werth   für  clie  wirthschaftlichcn  Verhältnisse  Karlsruhes,  so  erheblich,  dass 
wesentlich  die  aus  ihnen  erzielten  Einnahmen  die  Ursache  des  immer  noch 
im  Vergleich  zu  anderen  Städten  sehr  niedrigen  Unilagefusses  der  badischen 
Haupt-  und  Residenzstadt  bilden.    Nach  seinem  Rücktritt  von  der  Stelle  des 
Oberbürgermeisters  gehörte  M.  nodi  einige  Zeit  dem  Bttrgerausschusse  an, 
aber  bald  zog  er  sich  völlig  in  das  Privatleben  zurück.    An  den  Gestuften 
der  Druckerei  nahm  er  bis  in  seine  letzten  Lebensjahre  noch  eifrigen  und 
sachkundigen    Antheil.     Er    starb   im    88.  Lebensjahre   am    12.  iJe/etnbcr 
1896.    Durch  seine  selbstlose  und  erfolgreiche  Thätigkeit  hat  er  dafür  ge- 
sorgt, dass,  wie  er  die  Verehrung  seiner  Mitbürger  genoss,  sein  Andenken 
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\n  Si-i^eti  fortlel>cn  wird  auch  bei  den  kommenden  Creschlechtern  seiner 

Vaterstadt. 

F.  V.  Wcech. 

Roos,  Johannes  Christian,  Krzbischof  von  Freihurg,  wurde  als  S>ohn 
einen  Winzers  in  Kamp  am  Rhein  am  28.  April  1H2H  ^a-boren.    Kr  machte 
seine  Stichen  am  Proj^ymnasium  zu  Hoppard,  an  den  ('iymn;vsien  zu  Wcilburt: 
und  Hadamar  und  an  den  Universitäten  München  und  Bonn.   Am  22.  August 
1833  zum  Priester  geweiht,  wirkte  er  in  den  nächsten  Jahren  in  der  Seelsorgc 
als  Kaplan  an  der  I )eutsrhordenskirche  %u  Sachsenhausen  bei  Frankfurt  a.  M., 
zu  Ransel  und  ( )l)erlahnsiein  mid  als  Pfarrverwalter  in  Ho(  hheim.     Im  Jalirc 
1S60  berief  ihn  f?is(  l^nf  Hhim  von  LimhurL'  -'U  seinem  Sekretär  und  ernannte 
ihn  1862  zum  l>ünnikar  und  Sekretär  des  DrdinarialÄ.    Von  1864  an  wirkte 
R.  als  Professor  der  Moral  und  der  Pastonüthculogie,  als  Subregens  und  später 
als  Regens  am  Priesterseminar  zu  Limtiurg.   i86q  wurde  er  zum  nomcapitulnr 
erwählt  und  zum  Stadtpfarrer  von  Limburg  eni mnt.    In  allen  diesen  Stel- 
lungen, in  denen  er  sieh  reiehe  KenniTUsse  auf  allen  Ciehicten  des  kin  hlichen 
Lebens  erwarb,  gewann  er  auc  h  die  Ht»  Inn  hiun^  und  Zuneigung  der  weitesten 
Kreise  der  Diöcese  Limburg.   Als  nach  dem  Ableben  des  Bischofs  Peter  Josef 
Blum  am  19.  Februar  1885  die  Wahl  zu  dessen  Nachfolger  auf  R.  fiel,  herrschte 
darüber  bei  den  Angehörigen  dieser  I  )iocese  die  grösste  lU  fi  iedigung.  Auch 
mit  der  Regienmi.',  insl)es(Mif!ere  dem  ( >1  <  1  jirasidenten  rler  Provinz  Hessen- 
Nassau,  (Iraf  Botho  zu  Kulenbur^,  \ers!,iiui  K.  dun  h  st  in  <  oik  iliantes  Wesen 
sich   in   gute  Beziehungen   zu   sielien.     la   luhlie  sicli  m  der  neuen  hohen 
Stellung  in  der  ihm  so  lieb  gewordenen  Diöcese  sehr  glücklich  und  war  daher 
nicht  geneigt,  <lie  n  u  ll  kaum  einj.äh rigor  Wirksamkeit  als  Bischof  von  Limburg 
auf  ihn  gefallene  Wahl  zum  Krzbischof  \on  Freiburi:  an/tmchmen.    Seit  län- 
gerer Zeit  leidend,  erhieh  er  fiie  Narhiu  ht  siinei   Krlul»un;4,  als  er  auf  der 
Reise  nach  Karlsbad  im  l'tarrhause  zu  Frankfurt  weilte.    Nur  dos  Machtwort 
des  Papstes  Leo  XIIL  vermochte  die  mancherlei  Bedenken  zu  beseitigen,  die 
er  gegen  die  Annahme  der  Wahl  hegte.    Am  21.  September  1886  Wiirde  er 
durch  Iüm  hof  VlafTner  von  Mainz,  seinen  Studienfreund,  im  Munster  zu  Frei- 
burg inthronisirt.    Ks  erwarteu*  ihn  in  ficm  neuen  Amte  eine  schwierige  Auf- 
gabe.   Wie  der  Stoatsmnnster  Nokk  bei  dem  Festmahle,  das  seiner  Inthroni- 
sation folgte,  es  ausdrücktCi  auserkoren,    unter  dem  Schutze  des  Landesherm 
das  Werk  des  friedlichen  Ausgleichs  weiterzufuhren  und  zu  arbeiten  an  der 
Verbreitung  religiöser  Bildung«  fand  er  in  der  (icsetzgebung  des  Landes  und 
in   der  Praxis   rler  Rc^nenmg  eine  Reihe  von  Hindernissen,   um  in  seinem 
Sinne  dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden.   Nach  Lage  der  Verhältnisse  konnten 
die  Forderungen,  die  der  neue  Krzbischof  am  12.  April  1887  an  die  Regie- 
rung stellte  (Rückgabe  der  freien  bischöflichen  Jurisdiction,  der  kirchlichen 
Heranbildung  fler  (leisdichen,   der  kirchengeset/m.-issigen  Besetzung  der  zur 
An^iibiinir   <1er   lirdilirhcn   JiniMlirtion   crf« inlerlichen   Stellen,   Freiheit  der 
Nietierl.i^sung  fier  religiösen  \  ereine,  Ausübung  des  Berufes  dersell^en  in  der 
Seelsorgc  und  Freiheit  des  l'nterrichts  fiir  deren  Mitglieder)  keuie  Aussicht 
auf  KrRillung  durch  die  Regierung  haben;  dagegen  erreichte  er,  dass  die 
Knabenseniinare  und  das  theologische  Convitt  in  Freiburg  wieder  eröffnet 
werden  koiuUen,   dass  die  von  der  mehrjährigen  Sedisvakanz  herrührenden 
Sperri^a'Mcr  /nr  I>nticrnnir  der  Mfinsterpfnrrei  inif!  Aufbesserung  der  Ministcr- 
labrik  herausl>ezaiilt  wurden  uiul  dass  wietier  V olksmissionen  durch  Ordcns- 
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pricster  abgehalten  werden  durften.  Für  das  kirchliche  Leben  der  Diocese 
Kreihiir^  war  von  Heflcutung  die  Einführung  eines  neuen  Gesangbuches 
(•«■Magniticat  <)  und  eines  neuen  Rituals.  An  diesen  l)eiden  Werken  hatte 
man  im  Ordinariat  zu  Freiburg  seit  langer  Zeit  gc.irbeitct.  Da  durch  sie  die 
letzten  Ueberbleibsel  der  Wessenbergischen  Richtung,  insbesondere  auch  ein 
ausgedehnterer  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  im  Gottesdienst  beseitigt 
wurden,  konnten  sie  sich  nicht  aÜLremeinen  Beifalles  erfreuen.  Onrh  wtinle, 
wie  es  dem  Wesen  des  Krzbischots  entsjirach,  hei  ihrer  Kinfiihrutig  init  st  ho- 
nender Hand  vorgegangen,  so  dass  sich  nirgend  ein  störender  Widerstand 
erhob.  Dem  Ansinnen,  dem  o]>positionellen  Auftreten  des  Klerus  auf  politi- 
schem Gebiet  sich  entgegenzustellen  oder  seinen  Einfluss  in  politischen  An> 
gclt'uciihciten,  z.  H.  bei  der  Fraf,'c  des  Septennntcs,  zu  Ciunstcn  des  Rruierungs- 
staiii  1] lunk tes  einzusetzen,  enis|(rae!i  Kr/l)i^(  hi)t  R.  iu(  lit;  um  so  nielir  wurde 
ihn»  die  .Auszeichnung  des  gcistlirhcn  Kulircrs  der  i>adischen  Centrunjsj)artei, 
des  Pfarrers  Wacker,  bei  Anlass  seines  25.  Priesteijubiläums  verübelt.  Fast 
unausgesetzt  leidend,  seit  er  den  erzhischöflichen  Stuhl  von  Freiburg  bestiegen, 
]  nnnte  er  nur  während  l  ui/er  Zeil  die  liischöflichen  Functionen,  die  ihn 
mit  (lern  Lancle  in  nähere  I5e/ieluin^en  l)riu  htcn  (l'irmungen,  Kircheneinwei- 
hungen) ausüben  und  sein  (iesundhcitszustand,  der  die  Kinsetzung  eines  VVeih- 
bischofs  nöthig  machte,  war  auch  sonst  seiner  Wirksamkeit  ungünstig,  indem 
er  ihn  mehr  isoHrte,  als  im  Interesse  der  vielfachen  und  vielseitigen  Bezie- 
hungen zu  den  Angelegenheiten  der  Diöcese  vortheilhaft  war,  und  seine  Ent- 
scheidungen von  dem  überma(  htiifon  Kinflusse  von  I'ersonen  nbhän^i;;  machte, 
die  eine  weniger  irenischc  l  enflenz  verfolgten,  als  sie  bei  Krzbischol  R.  per- 
sönlich vorausgesetzt  w^en  durfte.  Der  kirchlichen  Kunst  brachte  er  Ver- 
standniss  und  Interesse  entgegen,  wie  die  Berufung  des  bekannten  Architecten 
Meckel  zum  Direktor  des  kirchlichen  Hauwesens  der  Diorese  Freiburg  und 
der  F,rlr»ss  einer  Veiordnuni:  zum  Schutze  unfl  /ur  l  ji),iltung  der  kirchli<  hen 
Kunstdenkmäler  beweist.  Im  persönlichen  Vcikelu  tVcun<llich  rtnfl  leutselig 
genoss  Erzbischof  R.  die  Liebe  und  Verehrung  seiner  Diöcesancn  und  anderer 
Personen,  die  mit  ihm  in  Berührung  traten.  Im  Sommer  1896  nahm  sein 
chronisches  Leiden  nach  einer  scheinbar  erfolgreichen  Kur  im  Jordansbad 
einen  akuten  ('liat;ikter  nn.  Kr  stnrb  nm  22.  Oktober  und  am  2f.  wurde 
seine  Leiche  im  Freibuiger  Munster  beigesetzt. 

Dengler,  Georg,  geistlicher  Hat  und  Domvikar,  geboren  am  31.  Decem- 
her  1839  in  München  als  der  Sohn  eines  Hartschiers  der  Leibgarde.  Nach- 
dem er  die  Lateinschule  in  Regensburg  durchgemacht,  kam  er  an  das  Gym- 
nasium in  Metten.  Da  er  den  Wunsch  bitte,  Priester  zu  werden,  so  widmete 
er  sich  am  Lyceum  in  Regensburg  dem  Studium  der  Philosophie  und  der 
Theologie,  1861  erhielt  er  die  Subdiakonats*,  2862  die  Diakonatsweihe.  Als 
der  Bischof  1 863  zur  Feier  der  Kanonisarion  der  japanesischen  Märtyrer  nach 
Rom  reiste,  nahm  er  I),  als  Begleiter  mit  sich  in  der  Absicht,  ihn  in  der 
ewigen  Stadt  zum  Priester  weihen  zu  lassen.  Diese  für  den  junfrcn  M:mn  so 
ehrende  Romtahrt  wirkte  mächtig  auf  ihn.  Damals  gab  es  noch  keine 
Brennerbahn.  I^ic  Reise,  welche  der  Erzbischof  von  München  und  die 
Bischöfe  von  Regensburg,  Würzburg,  Speyer  und  Strassburg  gemeinsam  mach« 
ten,  ging  von  München  über  Si)eyer,  Strassburg,  Dijon,  Lyon  nach  Marseille, 
von  dort  über  das  Meer  nach  Civitavecehin  und  dann  per  Bahn  na<  h  Rom. 
Am  25.  Mai  1862  ward  i).  von  Kardinal  Karl  August  Graf  von  Keisach  zum 
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Priester  geweiht.  Der  heitere  und  kunstverständige  juii<^e  IViester  war  voll 
des  (Ilückcs  und  benützte  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  der  ewigen  Stadt, 
um  durch  den  Besuch  der  Kirchen  und  der  zahlreichen  Sammlungen  seinen 
Kunstgeschmack  und  sein  Kunstverständnis  2u  bilden.  Wieder  nach  Regens« 
bürg  zurückgekehrt,  wurde  er  als  Hilfspriester  nach  Kehlheim  angewiesen,  aber 
schon  nach  sechs  Wochen,  am  13.  September,  als  Cooperator  nach  Deggen- 
dorf versetzt.  r>aselbst  verblieb  er  nur  ein  Jnhr;  denn  am  25.  November  1863 
wurde  er  als  Kanzhst  an  der  bischöüichen  C  urie  und  Provisor  des  St.  Sebal- 
dus-Benehziums  an  die  Domkirche  nach  Kegensburg  berufen,  da  ihm  der 
Bischof  zur  weiteren  Ausbildung  und  zur  Verwertung  seiner  Kunstkenntnisse 
Gelegenheit  l  it  ten  wollte.  Am  i.  Juni  1868  erfolgte  seine  Ernennung  zum 
Domviknr  wm\  dann  zum  bischöflichen  Zcremoniar,  der  den  Oberhirten  auf 
seinen  l'astoraireisen  durch  die  Diözese  zu  begleiten  hatte.  Sein  (.»csehick 
bekundete  sich  in  hervorragender  Weise  bei  der  grossen  neunhundertjährigen 
Jubiläumsfeier  des  heiligen  Wolfgang  1894,  weshalb  er  nach  dem  Schlüsse 
derselben  am  31.  Oktober  durch  die  Verleihung  des  Titels  eines  liiscböflichcn 
geistlichen  Rates  ausLrc/eirhnet  wurde.  Mit  Ke?inn  des  Jahres  i8q6  wurde 
er  zum  fre«iuentiercnden  Milgliede  des  Ordinariates  ernannt,  konnte  al)er  dieser 
neuen  Sieihmg  nur  wenige  Wochen  sich  erfreuen,  da  das  Leiden,  welches 
ihm  den  Tod  brachte,  sich  geltend  zu  machen  begann.  In  der  ersten  Woche 
nach  Ostern  begab  er  sich  nach  Jordansbad,  um  dort  Heilung  zu  suchen, 
kam  al)er  n  u  Ii  kurzer  Zeit  völlig  erschöpft  wieder  zuriirk  und  ward  am 
8.  Jtini  1896  jilot/lieh  vom  Tode  ereilt.  —  Man  hat  D.  bei  seinen  1-ebzeitcn  imtl 
dann  nach  seinem  Ableben  gerne  als  »Diözesanarchilekten«.  bezeichnet.  Er 
fertigte  Zeichnungen  und  Pläne  ohne  Zahl  für  Ktrchenbauten,  Kirchenrestau- 
rationen,  Kircheneinrichtungsgegenständen,  vom  kunstvollsten  Hochaltäre  bis 
zum  einfii  hen  Messjjulle,  und  für  Paramente,  aber  auch  Plane  ftir  Profan- 
hauten und  gab  zu  /aiillnscn  Bauten  und  Restaurationen  Anregung  imd  Rat. 
Die  Restaurationen  der  Kirchen  von  St.  Jakob,  St.  Leonluird,  St,  Agidius, 
St.  Blasius,  St.  Klara,  von  der  St.  Wolfgangskrypta  in  St.  Emmeram  und  der 
St.  Krhardskrypta  bei  Niedermiinster  in  Regensburg  wurde  nach  seinen  Planen 
unrl  Angaben  durchgenHii  t.  Die  neuen  Kirc  hen  in  Wunsicdel.  Arzlierg, 
Sehl  untl  Redwitz  sind  seine  S(  li<)iii\in;jt.  11.  1  )ie  Erweiterung  und  uuicre  Aus- 
schmückung der  Sta(hi>larrkirehe  in  keiillieim  vollzog  sich  nach  seinen  Plänen 
und  unter  seiner  Leitung,  weshalb  ihn  die  Stadtgemeinde  zu  ihrem  Ehren- 
bürger ernannte.  Ein  na*  h  D.  ^  Angaben  gefertigter  j\liar  wurde  als  Gest  henk 
der  Diözese  Regensburg  I.eo  XUI.  /.um  fUnf/ii^jnhrii^cn  I^ischofsjubiläum  iSoj; 
überreicht,  so  dass  auch  der  Vatikan  in  Rom  eni  Monumeni  der '^un^IiL^i^(  lu  i; 
Thätigkeit  D.'s  aufzuweisen  hat.  Der  Altar  uird,  wie  wir  wissen,  vom  Iii. 
Vater  flcissig  bentttzt.  —  Als  vor  zwei  Dezennien  die  Gebäude  der  herrlichen 
Benediktinerabtei  Reichenbach  im  Regenthaie  auf  Abbruch  versteigert 
werden  sollten,  war  es  D.,  welcher  das  Kloster  rettete.  Kr  erwarb  die  (ie- 
'  bäulii-hkeiten  auf  seine  ei,LH-nen  Kosten,  restaurierte  .sie  mit  grossem  Wrsta^vl- 
nisse  unter  vielen  persönhrlicn  ( )pfcm  und  übergab  sie  dann  einem  enutelien- 
den  Missionsseminare.  Gegenwärtig  befindet  sich  das  Kloster  in  gutem  Zu- 
stande und  bietet  Kranken  und  Leidenden  eine  sehr  empfehlenswerte  Heil- 
und  Pflege-Anstalt  unter  fler  Leitung  der  l)armherxigen  Prüder.  Auch  das 
St.  Krhardihaus  in  Regensburg  ist  grösstenteils  D.'s  Werk  und  S(  höpfung. 
In  diesen  Räumen  hat  D.  viel  verkehrt.  Wenn  er  des  abends  niude  war  von 
seinen  Arbeiten,  dann  lenkte  er  seine  Schritte  hin,  um  den  Gese]lenvereii»< 
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mitgliedern  Zcidinungsuntencht  zu  erteilen.  32  Jahre  hing  war  er  ViseprSses 
des  (iesellenvereines  und  bi'i  allen  Veranstaltungen  die  Iciti-nfle  Seele,  nament- 
lich auch  bei  thealraÜM  hcn  X'orstellungen.  Um  stets  entsprechende  Stücke 
für  solche  Vorstellungen  zu  haben,  gab  er  selbst  eine  »Thealerbibliothek« 
heraus.  Auch  auf  stylgerechte  Ausführung  mancher  Privatbauten  in  Regens» 
bürg  übte  D.  günstigen  Einfluss  aus.  Als  es  sich  darum  handelte,  ein  neues 
Postpebnufle  pe<;en(ibcr  dem  Dom  auf/uführen,  da  trat  er  erfolj^rei<  h  für  die 
Tfiee  ein,  bei  dieser  ( "lelcfrenhcit  einen  freieren  Blick  auf  die  herrliche  Süd- 
seite des  Domes  zu  scharten.  Jahrelang  stand  D,  in  Beziehung  zum  ober- 
ptäizer  historischen  Verein.  Seit  1873  leitete  D.  auch  die  Zeitschrift:  »Der 
Kirchenschmuck«.  VTesentliche  Vcr(iienste  erwarb  er  sich  um  die  Vertretung 
der  Refiensburpcr  Künstler  und  Meister  auf  der  Nürnberger  Kunstj,'ewerbe- 
ausstellun^  von  1896.  I^ie  schöne  romanische  Kajjelle  in  tler  Dherpfal/er 
Abteilung,  welche  sich  ungeteilten  Beifalls  erfreute,  war  eme  Verkörperung 
seiner  Ideen. 

Nach  einen  Sep,-Abd. 

Dr.  Kagerer. 

Clausz,  Heinrich  Wilhelm  August,  wurde  am  i.  August  1830  zu  Thune 
im  Herzogthume  Braunschweig  als  Sohn  des  Gutsbesitzers  Joh.  Heinr.  Clausz 
und  seiner  Gattin  Auguste  Luise,  ^b.  Meyer,  geboren.    Er  besuchte  bis 

Ostern  1847  das  Realgymnasium  zu  Braunschweig  und,  nachdem  er  in  der 
Zwischenzeit  practisch  gearbeitet  hatte,  von  1848  bis  1850  das  Collepium 
Carolinun>  daselbst,  um  sich  dem  Maschinenbaufach  zu  widmen.  Nachdem 
er  dann  einen  practischen  Cursus  in  den  herzoglichen  Eisenbahnwerkstätten 
durchgemacht  und  bei  dem  Civilingenieur  Wildhagen  in  Nordhausen,  sowie 
in  der  G.  Egestorflfechen  Maschinenfabrik  zu  Tj'nden  bei  Hannover  als  Ma- 
schinenconstructeur  und  Werkmeister  gearbeitet  hatte,  wurde  er  zum  i,  Juli 
1858  als  Maschineningenieur  bei  der  liraunschweigischcn  Staatsbahn,  bei  der 
er  schon  einige  Zeit  vorher  beschäftigt  gewesen  war,  fest  angestellt.  Am 
I.  Januar  1871  wurde  er  zum  Oberingenieur  befördert  und  ihm  die  Ober» 
leitung  des  gesammten  Werkst nttenwcsens  ttbertragen.  Nach  dem  Uebergange 
der  Hraunschwei^'ischen  Kisenhalincn  an  den  i)rcussischen  Staat  (i.  April  1885) 
war  er  kurze  Zeit  Referent  ttir  die  maüchineniechnische  Abtheilung  in  der 
vortibergehend  in  Braunschweig  eingesetzten  künigl.  Eisenbabndirecdon,  bis 
er  am  i.Jan.  1886  die  Direction  der  neu  eingerichteten  Braunschweigischen 
Landeseisenbahngesellschaft  übernahm,  die  er  bald  aDcin  und  bis  /u  semem 
Tode  erfolgreich  führte.  1887  war  ihm  der  Titel  eines  herzoglichen  Bahn- 
directors  verliehen.  Nach  kurzem  Unwohlsein  (Influenza)  starb  er  in  voller 
Rüstigkeit  am  26.  März  1896  an  einem  Herzschlage.  Seit  dem  25.  Sept.  1856 
war  er  mit  Emma  Bosse,  der  Tochter  des  Kasemeninspectors  Bo^  in  Braun- 
schweig, verheirathet.  —  C.'s  von  Fachmännern  geschätzte  Verdienste  um 
das  Kisenbahnwesen  bestehen  hauptsächlich  in  Verbesserungen  im  Wagcn- 
\md  Signalbau.  Auf  seine  Veranlassung  und  mit  seinen  Mitteln  wurde  1871 
in  Braunschweig  eine  Eisenbahnsignalbauanstalt  errichtet,  von  der  er  sich  aber 
schon  nach  einem  Jahre  wieder  zurückziehen  musste,  da  die  Leitung  eines 
solchen  Werkes,  das  der  Eisenbahn  Arbeiten  lieferte,  die  er  dann  abnehmen 
mu.sste,  sich  mit  seiner  dienstlic  hen  Stellung  nirht  vertrug.  Er  verkaufte  die 
Anstalt,  die  im  folgenden  Jahre  dann  Max  Jüdcl  erwarb,  unter  dem  sie  bald 
einen  Weltruf  errang,   C.  bewahrte  jedoch  diesen  Fragen  ein  grosses  Interesse, 
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wie  seine  Schrift  über  Wcirhenthürmc  und  verwandte  Si'(  herheitsvnrrirhtun^rcn 
auf  Staatshahiicn  c  iSyS)  beweist.  Kr  schriel)  tcrncr  schon  in  Hannover  tnr 
das  von  Heusingci  und  Waidegg  herausgegebene  Werk  über  das  Eisenbahn- 
wesen das  Capitel  *Locomotivbau<(,  später  »ttber  die  Anlage^  Ausrüstung  und 
Betrieb  von  normalspurigen  Secundärbahnen«  (1877)  und  zahlreiche  Aufsätac 
in  ra(  hzeitscbriftcn.  Daneben  war  C.  aucli  auf  anderen  Gebieten  thätig.  In 
( )cmcin.schaft  nnl  Hauraih  Tappe  erbaute  er  1865  das  erste  städtische  Wasser- 
werk in  Braunschweig,  über  das  er  auch  (^Hannover  1869)  eine  Schrift  ver- 
öffentlichte. Gasanstalten  oder  Wasserwerke  sind  von  ihm  in  Nordhausen, 
Osterode  a.  H.,  Schöningen,  Wolfenbüttel,  Seesen,  Holzminden  tt.  s.  w,  erbaut 
worden.  Zuletzt  entfaltete  ('.,  der  als  fleissiger  Mitarbeiter  des  Braunschweiger 
Tageblalls  über  30  Jahre  lant{  mit  Krnst  und  Humor  allerlei  Tagesfragen  be- 
handelte, auch  eine  eifrige  geniemnützige  Thätigkeit,  indem  er  vor  allena  für 
die  Verschönerung,  die  Hebung  des  Fremdenverkehrs,  die  Besserung  der 
Verkehrs^  und  Gesundheitsverhältnisse  der  Stadt  Braunschweig  mit  Entschieden- 
heit eintrat.  Seine  Freunde  rühmen  seine  kameradschaftliche  Gesinnung  und 
seine  mmitere  l'nterhalttmfTsgabc. 

Vergl.  A.  Schneider  in  der  Zeitung  des  Vereins  deutscher  Eisenbahnverwaltungen, 
36.  Jahrg.  No.  58  8,513 f.  —  L.  Mitgauim  MomtsbUtt  f.  OBSeotl.  GerandhdtspÜege.  19.  Jalng. 
No.  8. 

P.  Zimmermann. 

Fischer,  Karl  Christian  Julius  Oscar,  wurde  am  30.  August  1840  zu 
Schleswig  als  Solw  des  Schauspielers  und  Sängers  Karl  Friedr.  Fischer  ge- 
boren. Auch  seine  Mutter  Therese  Luise  Auguste,  geb.  Schmidt,  war  Schau- 
spielerin, so  dass  es  nicht  zu  verwundem  ist,  wenn  Anlage  und  Neigung  fiir 
das  Theater  auf  den  Sohn  übergingen.  Dennoch  ward  er  von  den  Eltern  für 
eine  andere  Laufbahn  bestimmt.  Er  besuchte  in  Posen,  wo  der  Vater  am 
Stadttheater  als  Bassist  angestellt  war,  das  (iymnasium  und  war  dann  über 
ein  Jahr  lang  Lehrling  in  einer  Apotheke.  Aber  lange  hielt  es  ihn  hier  nicht; 
er  machte  sich  heimlich  davon,  tun  einer  fahrenden  Schauspielergesellschaft 
sich  anzuschliesscn.  In  dieser  trat  er  zuerst  in  Zörbig  und  Mücheln  in  Hekicnv 
rollcn  auf.  Der  Director  einer  anderen  Truppe,  zu  der  er  in  Schleusingen  sties«; 
erkannte  zuerst  seine  Anlage  als  Komiker.  Da  er  bald  des  Umherziehens  müde 
sich  nach  fest  geregelten  Verhältnissen  sehnte,  so  nahm  er  1S59  am  Hof- 
theater zu  Meiningen  mit  einem  geringen  Rollen&che  fttrlieb.  Nachdem  er 
dann  in  Cannstatt,  1860  am  Wallnertheater  in  Berlin,  1861  am  Hoftheater 
zu  Altenburg  Heschäftigung  gefunden  hatte,  kam  er  im  folgenden  Jahre  mit 
einer  Empfehlung  des  i^rinzen  Moritz  von  Akcnburg  nacii  Braunschweig,  wo 
er  am  25.  Juli  1862  als  »Lerchcnschlag«  im  »Sächsischen  Dorfschulmeister« 
seine  erste  Gastrolle  gab  und  als  neu  engagirtes  Mit^ed  zuerst  am  xo.Aug. 
als  »Kilian«  im  »Freisc  hütz«  auftrat.  Da  zu  derselben  Zdt  der  Komiker  Kail 
Fischer  aus  Graz  am  Hoftheater  angestellt  war,  so  wtirde  O.  F.  die  ersten 
Jahre  ( —  Juli  1865)  zum  Unterschiede  von  ihm  Herr  Oscar  genannt.  An- 
fangs wurde  F.  auch  m  kleinen  Spielopern  beschäftigt,  doch  erschwerte 
ihm  später  ein  Geh^^leiden  allmählich  diese  Th&tigkeit;  sein  Hauptfach 
war  und  blieb  das  des  Komikers.  Als  solcher  gelang  es  ihm,  sich  die 
Ciunst  des  Braunschweigisriicn  Public  ums,  dessen  ausgesprochener  Liebliri.' 
er  bald  wurde,  in  ungewöhnlichem  Maasse  zu  erringen.  Schon  am  in.  I  )c- 
cembcr  1863,  wo  er  sich  mit  Alwine  Friederike  Römer,  einer  Enkelin  des 
Consistorialraths  Jac.  Ludw.  Römer,  verheirathete,  gründete  er  sich  in  Braun- 
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schweig  ein  eigenes  Hauswesen.  Er  kam  bald  in  umfangreichen  geselligen 
Vt  r'  t  hr  und  war  in  \\T(.'iiic'n  N\  ie  in  Privatkrcisen  ein  ?;tets  freudig  bejxriisster 
C'tcscilsctiaücr ,  dur  durch  seinen  unverwüstlichen,  mitunter  derben,  aber  nie 
verleucnden  Humor  uberall,  wo  er  erschien,  die  grossie  lieiierkeit  hervorrief. 
So  wurde  ihm  die  Stadt  Braunschweig,  wo  er  in  seinem  öffentlichen  Auftreten 
als  Komiker  den  Localton  Stets  auf  das  glücklichste  zu  treffen  wussle,  zur 
zweiten  Heimath,  mit  der  er,  eine  stadtbekannte  und  beliebte  Perscinlichkeit, 
atif  flas  innifrste  verwuchs.  FJaher  blieb  er  auch,  als  ein  sehr  günstiges  An- 
erbieten vom  Wallnertheater  in  Berlin  an  ihn  erging,  der  alten  Wirkensstätte 
treu.  Mit  grossen  Ehren  und  gewaltigem  Beifall  feierte  er  am  27.  Mai  1887 
als  »August  Schultzc«  in  WUkens  »Ehrliche  Arbeit«  sein  35jähriges  Jubiläum 
am  Hoftheater  und  allj^emein  war  das  Hedauem,  als  eine  starke  Verschlim- 
merung seines  Ührleidens  ihn  zwang,  der  Huhne  /u  entsagen.  Kr  verab- 
schiedete sich  hier  am  29.  Mai  i8yo  als  »Valentin  Hobcwurma  in  Raimunds 
»Verschwender«.  Er  blieb  in  Braunschweig  wohnen  und  gab  auch  in  der 
Folge  noch  bei  öffentlichen  Veranstaltungen  humoristische  Vorträge  und  Dar- 
stellungen zum  besten.  So  wollte  er  in  dem  Dorfe  I.auingen  in  einem  Con- 
certe  mitwirken,  als  er  auf  der  Fahrt  daliin  dicht  hinter  KönigsUiiter  von 
einem  Gehirnsclilagc  getroflfen  wurde,  der  am  Mittag  des  folgenden  lages 
(7.  April  1896)  seinen  Tod  herbeiführte.  Er  wurde  auf  dem  Centralfriedhofe 
zu  Braunschweig  bestattet,  wo  jetzt  seine  zahlreichen  Verehrer  ihm  ein  Grab- 
denkmal zu  errichten  gedenken. 

P.  Zimmermann. 
Fischer-Achten,  Caroline,  wurde  am  29.  Januar  1806  in  Wien  geboren. 
Ihr  Vater  Anton  Achten  war  Hauptmann  gewesen  und  hatte  eine  besdaeidene 

Anstellung  bei  der  Armee-Iiuendantur  erhalten,  die  ihn  zum  Nacfatheil  der 
F>ziehun^'  der  Kinder  zu  häufigem  Wohnunp;swc(  lisel  zwang.  Er  war  musi- 
kalisch und  wurde  der  erste  Lehrmeister  der  iochter,  die  früh  eine  |)rachii[je 
Sthnme  zeigte.  Auch  die  Mutter  Judith  Achten  stammte  aus  guter  gebildeter 
Familie.  Als  Solistin  in  einem  Kirchenchore  erregte  Karoline  in  Stockerau 
die  Aufmerksamkeit  wohlhabender  Kunstfreunde  (der  Familie  Firlinger),  die 
sie  h  iluer  in  liebenswürdigster  Weise  aiuiahmen  und  sie  in  Wien  dun  h  C.'i(  i- 
in.ua  und  Rückl  für  die  Bühnenlaufbahn  .ausbilden  licsseii,  worauf  ihr  dann 
auch  noch  Frau  L^ng,  die  Schwägerin  Mozarts,  aus  freien  Stucken  in  Be- 
wunderung ihrer  Kunst  Unterricht  ertheilte.  Nach  nicht  ganz  halbjährigem 
eisernem  Studium  trat  sie  zuerst  am  9,  Dec.  1827  als  »Rosa«  im  »Blinden 
Harfner«  auf,  und  zwar  mit  dur(  Ii  schlagendem  Erfolge.  Sie  wurde  sogleich 
an  der  Wiener  Hofoper  engagirt,  wo  sie  etwa  5  Jahre  verblieb.  In  dieser 
Zeit  vermählte  sie  sich  im  Jahre  1830  mit  dem  Bassisten  Friedr.  Fischer,  dem 
Sohne  eines  Forstbeamten  zu  Pressburg;  es  kostete  sie  viel  Anstrengung  bei 
ihren  Eltern,  die  streng  katholisch  waren,  die  Heiradi  durchzusetzen.  Denn 
Fischer  war  Protestant,  ja  er  hatte  einige  Zeit  Theologie  studirt  und  nur 
wcpen  seiner  schönen  Stimme  und  der  Liebe  zu  Karoline  A.  den  Künstler- 
beruf ergriöen.  Im  folgenden  Jahre  fand  Karoliiie  F.-A.  auf  einer  Kunstreise 
durch  Ungarn  und  Deutschland  begeisterte  Aufnahme  und  1832  eine  Anstel- 
lung in  Frankfurt  a.  M.,  von  wo  sie  1836  ein  lebenslängliches  Engagement 
an  das  Hoftheater  zu  Braunschweig  zog.  Ihre  Antrittsrolle  war  hier  am 
27.  Juli  1836  die  »Alire  in  -  Robert  dem  'J'eufeb  ,  der  »Bertram«  zugleich  die 
ihres  Mannes.  Funfzclm  J.ihre  hindurch  war  Frau  F.-A.  die  Zierde  der  Braun- 
schweiger Oper.  Ihr  Repertoire  umfasste  bei  dem  bewunderungswürdigen  Um- 
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fange  ihrer  Stimme  sowohl  das  eigentliche  Koloraturfach,  wie  auch  das  Ge- 
biet der  dramatischen  Sängerin.    Die  Kraft  und  bcz.iul)cmd  veichc  Klang"- 
farbe  ihres  Organs,  die  NaHirlit  hkeit  nnd  Anniuth  ihres  Spiels  xuul  <Iie  Sc: hon- 
heit  ihrer  Hrscheinuntr  bilficten  dam.ds  d:is  nllL'omt^inc  f-  ni/m  kcii  und  stehen 
bei  den  alten  'rheaierijcsuchern  liraunsi  hwei^s  noch  jetzt  in  lel»endigster  Kr- 
innening;  auch  auswärts  stand  ihre  Kunst  in  höchster  Achtung;  in  öster- 
reichischen Blättern  wurde  sie  als  »die  grösste  Mozartsängerin«  gepriesen. 
Dabei  erfreute  sie  sich  im  I.el)en  bei  allen,  die  ihr  näher  traten,  durch  ihr 
edles  bescheidenes  Wesen  und  ihren  selbstlosen  C'harakter  der  grösstcn  Hoch- 
achtung.   Sie  wurde   im  Jahre  1851,   wo  sie  als  letzte  Rulle  am  23.  Maj 
die  »Alice«  in  »Robert  dem  Teufel«  gab,  pensionirt,  und  auch  der  Con- 
tract  mit  ihrem  Gatten  wurde  im  folgenden  Jahre  nicht  erneuert.  Zum 
letzten  Male  aufgetreten  ist  Frau  F.»A,  in  Braunschwcig  am  23.  April 
als  ^Susanne«  in  '>I'!t:nros  Ho(  h/cjt< ,  wo  sie  von  flem  bcf;ei<;tertcn  Pviblicvr?' 
ergreifenden  Absi  hied  luilun.    Das  Khcpaar  zog  sich  nun  nach  Ciraz  zunu  k 
und  bewohnte  hier  in  herrlicher  Lage  ein  I^andhaus,  das  sich  die  Gatten  von 
ihren  Ersparnissen  gekauft  hatten.   Eine  Feuersbrunst  brachte  ihnen  einen 
beträchtlichen  Vermogensverlust.    Nach  dem  Tode  ihres  Mannes  (f  10.  April 
iSji^  \eil;.iuftc  <1k'  Wittwe  ihr  Hcsit/thnm,  und  es  lobte  nun  ineistens  ihr 
ältester  Sohn  Louis  bei  ihr,  ricr  Tenorist  in  Stockhnhii  gewesen  und  unver- 
hcirathet  war,  bis  auch  dieser  ihr  1S90  entrissen  wurde.    In  hohes  Alter 
hinein  erfreute  sie  sich  körperlicher  und  geistiger  Rüstigkeit,  bis  ein  unglück- 
licher Fall  ihr  die  Kräfte  nahm;  am  13.  September  1896  ist  sie  in  Friedens- 
heim bei  Graz  nach  schwerer  Krankheit  gestorben.    Unter  den  drei  Söhnen 
ist  tlie  Anlage  rler  Mutter  besonflers  auf  Kmil  übergeiranEren ,  der  als  Hassist 
an  der  grossen  Oper  zu  Neu  York  m  hohem  Ansehen  steht.    Von  den  Brü- 
dern, die  namentlich  die  Schwester  hat  erziehen  lassen,  ist  Joseph  Achten, 
der  Maler  war,  bevor  er  einem  höchst  wiUkommenen  Rufe  als  Professor  an 
<lie  Academie  in  Graz  Folge  leisten  konnte,  am  10.  Nov.  1867  in  Meran  ge- 
storben.   Die  Jugendgeschichte  von  Karoliiie  A.  ist  von  Fräulein  Julie  Dede- 
kind,  der  aiu  h  viele  der  obigen  Angaben  verdankt  werden,  in  der  »Achten-Linii 
(Braunschweig,  1890)  in  anmuthiger  Weise  novellistisch  bearbeitet  worden. 

P.  Zimmermann. 
Ornstcin,  Bernhard,  wurde  am  2.  Mai  1809  zu  Schöningen  als  Sohn  des 
israelitischen  Handelsmanns  Beruh.  Ornstcin  uinl  seiner  Ehefrau  Reberrn,  geb. 
Meier,  geboren.    Er  besuchte  das  Gymnasium  zu  Helmstedt,  von  dem  er  im  1 
Mai  1829  auf  das  CoUcgium  Carolinum  in  Braunschweig  überging.    Dann  j 
bezog  er,  um  Medicin  zu  studiren,  die  Universität  Berlin,  darauf  die  zu  Er*  1 
langen  und  zuletzt  die  zu  Giessen,  an  der  er  am  26.  Sept.  1833  zum  Doctor 
der  .Metiii in  prrimnvirre.    Kurze  Zeit  darauf  wandte  er  sich  nach  Griechen- 
land, wo  er  im  neu;.'i  l)i Meten  national-griechischen  Heere  als  einer  der  ersten  j 
MiliLaiarzte  Anstellung  Jacid.    Er  weilte  zehn  Jahre  in  Lamia,  dann  als  Vor-  J 
stand  des  Spitals  in  der  Festung  Nauplia  bis  zum  Jahre  1862.  Als  zu  dieser  | 
Zeit  hier  ein  Militaraufstand  ausbrach,  blieb  er  dem  Könige  Otto  treu  und  | 
stellte  sich  ihm  in  .Athen  zur  Verfügung.    Er  wurde  deshalb.  .tIs  rler  König  | 
<]ns  Land  verlassen  hatte,   seines  Amtes  entsetzt   und  nath   l  eimidi,   einem  | 
kleinen  Flecken  des  Peioi)onnes,  verbannt.    König  Georg  rief  ihn  zwar  i86j  " 
sogleich  wieder  zurück  und  ernannte  ihn  zum  Chef  des  Sanitätswesens.  Da  Ir 
aber  die  Kammer  diese  Stelle  aus  Geldmiuigcl  strich,  so  blieb  O.  vorläufig  1! 
zur  Disposition  gestellt.    Als  dann  1866  die  Cholera  das  Land  bedrohte,  be-  ! 
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rief  man  ihn  an  die  Spitze  der  Clioleracommission  mit  dem  Sitze  auf  Delos» 
imrl  Dank  seinen  zweckmiis^i^en  Vorkehrungen  gUicktc  es,  das  Kindrinfien  der 
Seiuhe  in  (Iriet heniand  zu  verhindeni.  Ans  eigenem  Antnclic  ordnete  (). 
im  folgenden  Jahre  das  Sanitatsvvescn  der  Kreter  in  ihrem  Kampfe  gegen 
die  Türken.  Als  er  von  dort  zurückkehrte,  bewilligte  seinetwegen  die  Kammer 
die  Stelle  eines  Generalarztes  des  griechischen  Heeres,  die  er  noch  15  Jahre 
lang  inne  hatte.  Dann  trnt  er  in  den  Ruhestand,  um  vor  Allem  noch  seinen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  Ichen.  Kr  war  als  Schriftsteller  seiir  ih;i(i^ 
und  beherrschte  mit  gleicher  Gewandtheit  die  deutsche,  französische  uiul 
griechische  Sprache.  Neben  medicintschen  Arbeiten  verfasste  er,  durch  die 
Bckannts(  liaft  mit  Virchow  angeregt,  auch  solche  auf  anthrcipologischem  und 
ethm )li)i;iM  heni  deliiete,  die  grosse  Anerkennung  famlen.  l'',r  w.ir  Mitglied 
und  Khreninit;^Hed  /ahlreicher  wissenschattlic  lier  Korjicrsc haften  in  den  ver- 
schiedensten Ländern  Europas.  Mit  seiner  deutschen  Heimath  blieb  er  in 
beständiger  Verbindung;  er  hat  die  wissenschaftlichen  Beziehungen  zwischen 
ihr  und  seinem  neuen  Vaterlande  mit  Krfolg  zu  fördern  gesucht;  er  liess 
u.  a.  im  (iloluis,  im  Ausland,  im  Archiv  für  Anthroi)ologie  tnid  in  den  Wr- 
handlungen  der  Berliner  nmhroiMjlo^^'isrhcn  (lesellschaft  Aufsätze  ersrfuincn. 
Noch  im  Sommer  1895  war  er  zur  150jährigen  Jubelfeier  des  Colleguun  Ca- 
roiinum  (jetzt  technischen  Hochschule  Carolo-Wilhelmina)  nach  Braunschweig 
geeilt  und  hier  ab  ältester  lebender  Schüler  der  Anstalt  besonders  gefeiert. 
Ni»  ht  lange  nach  seiner  Rückkehr  ist  er  am  26.  Febr.  1 886  /u  Atlien  ver- 
st(»rl)en.  — -  O.  hatte  sich  am  18.  Febr.  1844  mit  Willulminc  (iiatien,  t  iner 
geborenen  Braunschweigerin,  in  Athen  verheirathet,  nachtleni  er  sich  vorher 
der  lutherischen  Kirche  angeschlossen  hatte,  und  hinterlässt  ausser  seiner 
Wittwe  drei  Söhne,  von  denen  einer  Arzt  in  Chios,  der  andere  in  Mersine 
und  der  dritte  Kaufmann  in  (lardclc^en  ist,  walirend  seine  beiden  Töchter 
die  eine  in  Bukarest,  die  anilere  m  Loiulon  verheirathet  sind. 
Vcrgl.  K.  Andrcc  im  Globus.  Bd.  69  (1896)  Ü.  215. 

P.  Zimmermann. 

Schmelskopf,  Heinrich  Robert  Eduard,  wurde  am  23.  Juni  1814  als 
ältester  Sohn  des  Pastors  l'erdinand  Karl  Phil.  Schmelzkopf  (j  9.  Febr.  1860) 
zu  Sanisdorf  im  Herzojitlnnne  liraunsrhwci^'  L'f'l'firen.  I^en  ersten  l^iterricht 
crtheilten  ihm  seine  Eltern;  besonders  dankbar  erinnerte  er  sich  stets  scmcr 
Mutter  Dorothec,  geb.  Fricke,  (f  ix.  Febr.  1845).  Im  Jahre  1827  kam  er 
auf  das  Gymnasium  zu  Helmstedt,  das  er  Ostern  i  S34  mit  einem  vorzüglichen 
Zeugnisse  verliess,  um  in  Göttingen  Theologie  und  Philologie  zu  studiren. 
Bald  wandte  er  sieh  ganz  der  Alterthumskunde  zu;  er  srhloss  sich  besonders 
an  Karl  Utfried  Müller  an.  Da  sein  von  Natur  schwächlicher  Korper  durch 
anhaltendes  Studiren  erschöpft  war,  musste  er  längere  Zeit  in  der  Heimath 
seiner  Gesundheit  leben.  Darauf  begab  er  sich  für  einen  Winter  (1837/38) 
zu  Gottfr.  Hermann  nach  Leipzig.  Va  wurde  dann  Hauslehrer  in  der  Familie 
des  Amtsassessors  T  ueder  in  Moringen  und  unterrichtete  den  \Vintcr  iS^o 
auf  40  als  Probecandidat  zu  Braunsciiweig.  Die  schriftlichen  Arbeiten,  die 
er  zur  Staatsprüfung  eingereicht  hatte,  waren  ausgezeichnet,  doch  zum  münd- 
lichen Examen  blieb  er  aus.  Er  verzichtete  auf  jede  Anstellung  und  fUhrte 
seitdem  »das  unstäte  Leben  eines  fahrenden  Schohu-en,  eines  mittelalterlichen 
Vaganten  .  Ihn  beseelte  ein  unf  ändTiics  Freiheitsueftihl,  das  keinerlei  Zwang 
sich  unter\\erfen  wollte;  seine  erstauiiiiche  Bedürfnisslosigkeit  gestattete  ihm 
völlige  Ungebundenheit  des  Lebens.    Er  verweilte  an  den  verschiedensten 
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Orten,   stiulirte  in  Leipzig  und  Berlin  Medicin,  war  dann  1846  wieder  in 

Hrauns«  liwci^',  wo  er  die  Krfahrungon,  die  er  ;\!s  sein  eigener  Arzt  an  seinem 
schwächlichen,  durch  j»lanmä'>'>ige  l)el>ungcn  und  Icste  Lehensweise  u'^kr  i tilgten 
Körper  gemacht  hatte,   ui  tiem  Volksbuche:    "Over  de  kunst  jc!»unt  te  sin^ 
veröffentlichte  und  später  in  der  tollen  Zeit  von  1848  aJs  Redner  und  SchriH- 
steller  eine  grosse  Rolle  spielte.    Die  Krfolglosigkeit  der  damaligen  Bestre- 
bungen machte  auf  ihn  einen  ersf  htitiernden  Kiiidnu  k,  doch  hat  er  den  Stand 
punkt  von   1848  als  ^rossrlcutsclH  r  Idcnlisf  sein   1  el)en  hindurch  hcharrli»  h 
fest  gehalten.    Fj"  ging  wieder  aut  Rcj.scn  und  weilte  neun  Jaiirc  in  Mcklen- 
burg,  wo  er  eine  Erziehungsanstalt  gründen  wollte  und  sich  ohne  Erfolg  in  der 
Landwirthschaft  versuchte.  Um  den  Anfang  d.  J.  1857  schloss  er  mit  Aug.MüUer» 
der  Tochter  des  (ivusbesitzers  Rud.  Mtillcr  in  Brandenbaum  bei  Lübeck,  eine 
tinüIiif'V.Iirhe  Klic,   die   nnrh   ctw  is  über  Jahresfrist  wieder  getrennt  wurde. 
Kine  gluckliche  Zeit  verlebte  er  ui  Zürich  (1867 — 74),  auch  m  Rom,  wo  er 
viel  in  Künsüericreisen  verkehrte.   Mit  Vorliebe  beschäftigte  er  sich  mit  der 
Erziehung  schwach  begabter  oder  körperlich  zurückgebliebener  Kinder,  die 
sehr  an  ihm  hingen.    Kr  gewann  dadurch  Beziehungen  zu  dankbaren  KItem 
in  den  verschiedensten  T  rindern,  diu  ilitn  nif  seinen  Reisen  oft  zu  gute  K.imen. 
Denn  sehr  lange  litt  es  ihn  nirgends.   So  machte  er  durch  It^üien,  Skandinavien 
und  Grossbriumnien  ausgedehnte  Wanderungen.    Vorübergehend  hielt  er  sich 
zwischendurch  wieder  in  Braunschweig  auf,  bis  das  Alter  ihn  überwand  und 
er  die  letzten  Jahre  still  und  zurückgezogen  bei  \'ervvandtcn  in  Be\ern  ver- 
brachte, wo  er  n  \(  h  langem  schmerzvollem  Krankenlager  am  tS.  M  ii  1896 
einem  SchlagHussr  crbfj.  —  Sch.  war  ein  Mann  von  bedeutenden  .Anlagen, 
der  als  Phüolog  Hervorragendes  hätte  leisten  können,  wenn  er  sich  selbst  zu 
sammeln  und  im  Zaume  zu  halten  verstanden  hätte.    Er  besass  ein  um- 
fassendes Wissen  und  eine  gute  D.arstellungsgabe  und  besch.ifligte  sich  unab- 
lässig mit  rianen  tmd  .\i]>eitcn  auf  den  verschiedenste!!  (Icbicten  der  Wissen- 
sch.ift,  Kunst,  Tel  hnik  und  (icwerbc,  stets  originell,  aber  f;ust  niemals  mi»^ 
einem  wirklu  hen,   l)leibenden  Krgebni.ss.    Kr  verfasste  in  vollendeter  Form 
griechische  und  lateinische  Oden  und  Epigramme  (Muces  amarae.  Br,  1846). 
Am  meisten  werden  sein  (lerlachtniss  seine  plattdeutschen  (Iedi<hte  erhalten 
(oSchepjJcnstiddt  sehe  Streirlu-    und  "Immen«),  denen  ein  licriifener  Kenner, 
wie  Klaus  (irt>ih.  volle  Anerkennung  zollte,  die  al)er  dennoeh  eine  grössere 
Verbreitung  niemals  fanden.    Sein  lilterahscher  Nachlass  ist  sehr  umfassend 
—  er  schrieb  und  dichtete  bis  in  hohes  Alter  hinauf  —  und  testamentarisch 
der  Bremer  Stadtbtbliothek  bestimmt.    Aus  ihm  soll  demnächst  unter  dem 
von  Sch.  selbst  gewählten  Titel  »Kinder  des  Hor/ens     ein  erster  Band  er- 
scheinen, f!er  plattdeutsche  C.edirhfc  enthalten  soll,  und  dem  wahrscheinlich 
in  kurzer  Zeit  ein  zweiter  li.uul  mit  hochdeutsclien  Dichtungen  folgen  wird. 
Auch  in  seiner  Erscheinung  trug  Sch.  nicht  ohne  den  Anschein  der  Eitelkeit 
den  Sonderling  zur  Schau,  der  in  der  Vernachlässigung  des  Aeussem  an  die 
cynischen  Philosophen  des  Alterthums  erinnerte.   So  hat  dieses  Leben,  dessen 
Anfänge  zu  rien  grössten  Hoffnungen  berechtigten,  nur  wenig  erlUUt  von  dem, 
wai  es  versprach. 

VtwgL  im  Braanschw.  Msguin  1896  S.  loQff.  den  Anfisati  von  Fr.  Conie,  dem  «an 
dem  Vcrstorbeneti  die  Sichtiing  tmd  Hemtisgabe  seines  Nachlasses  ubertragen  hx. 

l\  Zimmermann. 

Steinmann,  Karl  Heinr.  Aug.,  wurde  am  4.  Februar  182^  zu  Br.^un- 
.schweig  geboren,  wo  sein  Vater  Karl  J^udw.  Albr.  St.  eine  Brajintweinbren- 
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nerei  besass.  Nach  dessen  Tode  (f  ii.Oct.  1846)  setzte  der  Sohn  das  Ge- 
schäft fort,  doch  nicht  mit  Krfolg,  so  dass  er  etwa  1866  sich  gezwungen  sah, 
es  aufztigebcn.  Einige  Jahre  führte  er  darauf,  ebenfalls  ohne  (»liick,  eine  Stcin- 
kohlenhandlung.  Dann. wandte  er  sich  ganz  der  schriftstellerischen  Laufbalin 
zu.  Von  Jugend  auf  hatte  er  sich  eifrig  mit  der  Gesdtichte  seiner  engeren 
Heimath  beschäftigt,  Bilder,  Autographen  u.  s.  w.  gesammelt  und  darttber 
wohl  die  Interessen  seines  (xeschäftes  vernachlässigt.  Er  hatte  sich  auch 
schon  seit  1856  auf  dem  (lebiete  der  Rmunschweifiischen  Geschichte  als 
Schriftsteller  versucht,  wozu  ihn  eine  leichte  und  gefällige  Darstellung  be- 
fähigten. Aber  es  fehlte  ihm  an  vissensdiaftlicher  Vorbildung;  er  besass 
umfassende  Speciaikenntnbse,  aber  auf  kleinem  Gebiete.  So  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dass  er  sich  bald  ausschrieb,  dann  mehr  und  mehr  sich  wieder- 
holte. Die  Noth  und  Sorge,  die  nur  zu  oft  das  berufsmässige  Schriftsteller- 
thum mit  sich  bringt,  hat  er  bitter  empfinden  müssen.  Er  war  seit  dem 
IS.  Juli  1857  mit  Helene  Schneider  verheirathet  und  hatte  nun  durch  seine 
Feder  flir  die  Bedürfnisse  einer  Familie  su  sorgen.  Dasu  kamen  mann^foche 
Krankheiten,  so  dass  die  Körperkräfte  in  den  letzten  Jahren  bedenklich  nach- 
Hessen  !ind  der  Tod  für  ihn  am  21.  Juli  i8q6  eine  Erlösung  war.  —  St. 
schrieb  für  verschiedene  Zeitungen  und  Zeitschriften,  insbesondere  für  die 
Braunschw.  Anzeigen  und  hat  hier  das  Verdienst,  durch  zahllose  geschicht- 
liche Auftatse  den  Sinn  und  die  Liebe  fttr  die  heimische  Geschichte  in  den 
vorsrhiedensten  Kreisen  pc\veckt  und  lebendig  erhalten  zu  haben.  Als  selb- 
st  imlipes  grösseres  Werk  <<al)  er  1885  die  (rrabstättcn  der  Fürsten  des 
Welfcnhauses«  heraus,  das  seinen  Namen  m  der  Litteratur  vor  allem  erhalten 
wird. 

Vcfgl.  Brauaschw.  M^^astn  1S96  S.  127  f. 

F.  Zimmermann. 

Steinway,  William,  wurde  aJs  Sohn  des  damaligen  'l"is<  hlermeisters, 
späteren  Pianofortefabrikanten  Heinrich  (Engelhard)  Steinweg  (^vcrgl.  Allgcm. 
deutsche  Biographie  B.  36  S,  taff)  zu  Seesen  im  Herzogthume  Braunschweig 
geboren  am  5.  März  1835  (so  laut  Kirchenbuch,  nicht  1836,  wie  allgemein 
angegeben  wird)  und  auf  die  Namen  Johann  Heinrich  Wilhelm  getauft.  Er 
besuchte  in  seiner  Vaterslack  Setsen  nur  die  dortige  Burgerschule.  Im  Mai 
1850  wanderte  er  mit  dem  Vater  und  drei  Brüdern  (ein  vierter,  der  älteste, 
Theodor  blieb  zurttck)  nach  New  York  aus,  wo  Vater  und  Söhne  zunächst  in 
verschiedenen  Pianofortefabriken  arbeiteten,  Wilhelm  in  der  von  W.  Nunns  u. 
Comp.    Am  5.  März  errichteten  sie  dann  zusammen  eine  eigene  Piano- 

fortefabrik, die  aus  bescheideneti  Anfangen  emporwachsend  unter  der  Firma 
»Steinway  and  Sons«  sich  schnell  einen  Weltruf  errang.  Das  Arbeitsgebiet 
der  Brüder  hatte  sich  allmählich  getheilt;  W.  fiel  hauptsächlich  die  finanzielle 
lind  kaufmännische  Verwaltung  des  Oeschäfts  /u.  Als  im  März  1865  die 
Itriulcr  Heinrich  und  Karl,  jener  in  New  York,  dicker  in  Braimsrhwcip  ge- 
storben waren,  siedelte  auch  liicodor  im  Üct.  1865  von  Ikaunsehw eig ,  \vf) 
er  zulei/t  das  väterliche  Geschäft  fortgesetzt  hatte,  nach  Amerika  über,  um 
in  die  technische  Leitung  der  Fabrik,  die  jenen  besonders  obgelegen  hatte, 
einzutreten.  Als  er  am  26.  März  1889  in  Hraunschweig  starb,  war  William, 
da  der  Vater  liereits  am  7.  Febr.  iSyi  und  der  vierte  Bruder  Karl  am  14.  Mai 
1877  verschieden  waren,  tler  letzte  Vertreter  der  älteren  Generation  in  dem 
Geschäfte,  in  diU»  inzwischen  auch  sein  Sohn  Georg,  sowie  die  Ivinder  Karls, 
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Karl  und  Kriedlich,  und  sein  Schweslersohn  Heinrich  Ziegler  eingetreten 
sind.  Von  der  gewaltigen  Ausdehniin-  des  St. 'sehen  (»eschafles  zu  reden, 
fiir  fl.is  in  und  hei  Neu  V Ork  für  die  verschiedensten  Zwecke  ungeheuere 
Hauten,  Lagerräume  u.  s.  w.  errichtet,  in  London  und  (seit  4.  OcL  1880)  in 
Hamburg  Vertretungen  angelegt  wurden,  ist  hier  nicht  der  Ort;  ebenso  wenig 
soll  die  Rede  sein  von  den  Fortschritten,  «lie  die  Klavierfebrication  der 
Steinwayschen  Firma  verdankt  und  von  den  Vorzügen  ihrer  Instrumente,  fite 
auf  zahircMchen  Ausstellungen  erste  Preise,  von  flen  berufensten  l?eurthcil<.i  n, 
wie  Liszt  und  R.  Wagner,  die  höchste  Anerkennung  fanden.  NkIu  nur  »ds 
Geschäftsmann,  auch  im  politischen  Leben  stand  W.  St.  in  hohem  Ansäen, 
wenn  er  sich  auch  nicht  entschliessen  konnte,  ein  besoldetes  politisches  Amt 
anzunehmen.  .So  soll  er  tlie  ihm  von  seinem  l'roundi.',  <lLni  Präsidenten 
("leveland,  angebotene  Sta^t'isckretatstelle  nljpclchm  haben  un<l  auch  nicht 
zu  bewegen  gewesen  sein,  zu  einer  Walil  für  das  wichtige  Amt  des  Mayors 
von  New  York  sich  aufstellen  zu  lassen.  Seine  Tüchtigkeit,  sein  CharaJ:ter 
und  seine  ausgebreitete  Wohlthätigkeit  machten  ihn  noch  mehr  als  seine  ge- 
schäftlichen Erfolge  zvi  einer  bekannten  und  beliebten  Persönlichkeit.  Kr 
war  in  seinem  nenen  \':ttorl;\n(!c  einer  rler  würdigsten  Vertreter  der  alten 
Heimalh,  tler  sich  um  die  Kntwickehing  des  Deutsch thums  in  New  York  die 
grössten  Verdienste  erworben  hat.  Er  förderte  das  deutsche  Vereinswesen 
und  ganz  besonders  auch  die  deutsche  Kunst;  manchem  künstlerisdien  Talente 
Ii, Ii  er  die  Wege  gebahnt.  "Wiederholt  wurde  er  zum  Präsidenten  des  deutschen 
1  iLiloikr.m/e';  f,'c\\,ihlr,  ntirh  noch  1896  zum  Jubiläumsjahre,  wo  fiir  1897 
LMu-  Rundreise  des  Vereins  durch  Kuroi)a  gejdant  w.u.  Er  sollte  sie  nicht 
mehr  erleben.  .\m  30.  Nov.  1896  machte  ein  Nervenfieber  seinem  Leben 
ein  plötzliches  Ende.  Sein  Freund  Karl  Schurz  sprach  an  seinem  Grabe.  — 
W.  St.  war  zweimal  verheirathet.  Seine  erste  Krau  starb  im  Jahre  1876,  die 
zweite  Klisal>rt!i  L'ch.  Ramft,  aus  Dresden  .urbiiiti^,  iS(i_v  jener  liber- 

leben  ihn  ein  Sohn  und  fiiu-  Tochter,  von  dieser  eine  Toc  Iitcr  uikI  zwei 
Söhne.  —  Viele  Auszeic  Imungen  hat  W.  St.  auch  in  Luru]»a  tlavun  getrugen. 
König  Karl  XV.  von  Schweden  verlieh  ihm  1868  die  grosse  goldene  National» 
medaille;  die  Königin  von  England  gab  ihm  189(1  di  u  Titel  eines  Hofpiano- 
fabrikanten; »8o  }  w7iT(]  er  Ehrenmitglied  der  St.  Ck  iÜcn  Aradcmio  in  Rom; 
schon  war  er  Mitglied  der  Academie  der  Künste   m  bcrHn  geworden, 

wo  ihn  spater  (1892)  Kaiser  Wilhelm  11.  durch  Orden  und  andere  Ehren 
auszeichnete.  Seiner  Vaterstadt  Seesen,  die  ihn  t888  zum  Ehrenbürger  ernannte, 
hat  er  stets  ein  treues  Andenken  bewahrt  und  zu  verschiedenen  öffentlichen 
Zwecken  seine  grosse  Opferwilligkeit  bewiesen. 

\'rri;l.  lU  ii  i  .  tw  i-  libir-chwanglichcn)  Atif-.ttz  über  \V.  St.  von  Otto  Floersheim  in 
>)Nurd  uiitl  .Su(i«  l>il.  60  H.  19S.  —  Portrait!»  u.  Biographien  von  ticicr,  E.  Stcinway,  C.  F. 
Theodor  St.,  \VilIi:im  St.  Spccial-Abdruck  »Iis  Th.  Lemke'«  »Geechiehte  <tes  Deuttchtitum» 
von  Neu-York«  (Neu  York  1890). 

P.  Zimmermann. 

Strombeck,  Friedr.  Herrn.  Richard,  Freiherr  v.,  wurde  am  13.  Mai  1834 
in  Braunschwei<f  ^cbnrei^.  Ktwa  vier  Jahre  dar, ml  trat  sein  Vater  Hermann  v.  St., 
Sohn  des  Üeheimiaihs  1  riedr,  Karl  v.  St.  in  Wolienbütlel  (vergl,  Allgem.. deutsche 
Biographie  Bd.  36,  S.  61411.),  der  bis  dahin  Finanzassessor  in  Braunschweig 
gewesen  war,  in  preussische  Dienste  Uber  und  kam  nach  Potsdam;  er  ist  als 
Regiennu  •  in  Magdeburg  am  8,  August  1846  gestorben.  Schon  nach 
dem  Tode  ^iner  Mutter  Leopoldine,  einer  Tochter  des  Domänenraths  Apel 
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(f  2.  November  1839)  wurde  R.  v.  St.  mit  seinen  beiden  Schwestern  in  das 

Haus  der  mütterlichen  Grosseltem  nach  Magdeburg  gebracht;  von  hier  kam 
er  etwa  neun  Jahr  alt  zu  den  väterlichen  Grosseltern  nach  Wolfenbiittcl,  wo 
er  einige  Jalue  ohne  Erfolg  das  (iymnasium  besuchte.  Seme  weitere  Krziehung 
erhielt  er  seit  1846  in  dem  Kadettenhause  Potedam,  von  1850  ab  in  dem 
zu  Berlin.  Im  liCai  1853  trat  er  bei  dem  7.  Kttrraerregimente  in  Halberstadt 
ein,  in  dem  er  Anfeng  December  1864  'um  Offizier  ernannt  wurde.  Einige 
Jahre  laL«^  er  zunächst  in  Quedlinburg,  wo  er  die  Lebensgefährtin,  Mathilde 
Dieck,  cmc  Tochter  des  verstorbenen  Bürgermeisters  daselbst,  fand,  mit  der 
er  sich  im  Juni  1859  vermählte.  Im  folgenden  Jalire  war  v.  St.  bei  der 
Schwadron,  die  zum  neuerrichteten  11.  Ulanen-Regimente  (Perleberg)  abgege- 
ben wurde,  und  kam  nach  Wusterhausen  in  Garnison.  In  diesem  Regimentc 
machte  er  den  Feldzug  von  1864,  wiihrend  dessen  er  knrxc  Zeit  in  dimischcr 
Gclani:("nschaft  war,  und  den  von  1866  mit.  Als  djirauf  da.s  Rcj^inicnt  /um 
9.  .Armeecorps  gezoger\  war,  wurde  v.  St.  am  30.  October  1866  Kscadron- 
chef  in  Itzehoe.  Im  Kriege  von  1870  nahm  sein  Regiment  Anfongs  an  der 
Küstenwacht  in  Holstein,  dann  in  dem  Corps  des  Grossherzogs  von  Mecklen- 
biir;^  namentlich  an  den  I.oirekämpfen  theil.  Ks  l)lieb  nach  dem  Frieden 
auch  noch  bei  der  C)r(  upaiionsarmee,  doch  wurde  v.  St.  schon  im  Herbst 
1871  zu  der  Ersatzschwadron  nach  Perlei)erg  versetzt.  Hier  wurde  er  nach 
Rückkehr  des  Regtmenls  im  September  1874  Major,  im  Januar  1877  etats- 
mässiger  Stabsofficier  und  im  September  1882  Oberstlieutenant.  Im  Novem' 
ber  1882  erhielt  er  das  Commando  des  2.  Pommerschen  Ulanen-Regiments 
No.  9  in  l>emmin,  im  Mai  18S6  wurde   er  zum  Oberst  befördert.    Im  Ai»ril 

1 888  zum  Commandanten  der  Festung  Glatz  ernannt,   wurde  er  im  August 

1889  Generahnajor.  Im  Frühjahr  1891  erhielt  er  seinen  Abschied  und  /ug 
nach  Blankenburg  a.  H.,  wo  er  sich  nach  dem  Tode  seines  Oheims,  des 
Rittmeisters  Eggeling  v.  St»  in  Wolfenbüttel,  den  er  beerbte,  ein  eigenes  Be- 
sitzthum erwarl),  dessen  er  sich  nicht  lange  erfreuen  sollte.  In  der  Frivat- 
klinik  des  Dr.  Rehr  ui  Halberstadt  ist  er  nach  einer  Operation  am  12.  Ja- 
nuar 1896  gestorben.  —  Als  Scliriftstellcr  hat  sich  v.  St.  durch  fachwissen- 
schaftliche Artikel  an  der  Altgem.  Militärzeitung  und  dem  Militärwochenblatte 
betbeiligt.  Selbständig  erschienen  von  ihm  seine  »Kriegs-Tagebticher  aus  den 
Jahren  1864  und  1866«.  (Oarmstndt  und  Leipzig,  Zemin  1869)  und  »Fünfzig 
Jahre  aus  meinem  i«ben«  (Leipzig,  Grunow  1894). 

P.  Zimmermann. 

Veltheim,  Karl  Friedrich  Hilmar  von,  wurde  am  11.  März  1824 
zu  Hehnstcdr  [:c1>orcn,  wf>  sein  Vater  Hans  von  V.  damals  Forst-  und  Jagtl- 
junker  war.  Dieser  wurde  1826  als  Forstmeister  nach  Stadtoldendorf,  1830 
an  die  l'orstdirection  nacli  IJraunschweig  versetzt,  wo  er  als  Oberjägermeister 
und  Finanzdirector  am  24.  Juli  1868  gestorben  ist.  Seine  Gemahlin  Bertha, 
geb.  Gräfin  v.  Oberg,  ist  ihm  am  27.  April  1876  im  Tode  nachgefolgt  Ihr 
Sohn  Fritz  besuchte  vom  i  o.  Jahre  ab  das  Gymnasium  in  Braunschweig,  das 
er  7\\  Ostern  1841  aus  Unterprima  verliess,  um  sich  dem  Forstfache  zu  wid- 
men. Nach  einer  zweijährigen  practischen  1  hätigkeit  beim  Oberförster 
Schmalbruch  in  Schiesshaus  am  Sollinge  bezog  er  Ostern  1 843  zu  theoretischer 
Ausbildung  das  Collegium  Carolinum  in  Braunschweig,  das  er  zwei  Jahre  lang 
besuchte.  Dann  ging  er  auf  ein  Jahr  (Ostern  1845  —  4^)  "«'^^li  Göttingen,  um 
dort  juristische  und  kameralistische  Studien  zu  betreiben.  Nachdem  er  darauf 
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das  Kxamen  sehr  i^ut  bestanden  hu^-,  wurde  er  unterm  35.  Oerember  tS.j6 
zum  Auditor  hei  her/.ü^di(  her  Kammer  (Dircf  tioii  der  l'orsten  und  Jauden) 
und  ciwa  glciclueitig  zum  Hofjagiljunker  ernannu  Laugere  Zeil  war  er  in 
Holsminden  thätig,  wo  ihm  zu  seiner  weiteren  practischen  Ausbildung  die 
Verwaltung  von  zwei  Revieren  übertragen  wurde.  Im  Januar  1849  ^^^^ 
als  Kinjährig-Kreiwilliger  beim  Leil)bataillon  ein,  unterm  13.  September  1S50 
wurde  er  zum  Seconde-Lientenant  der  Landwehr  l)efordert.  'm»!  etwas 
vorher,  unterm  19.  Marz  1850,  war  er  an  das  Oberforstamt  m  isiankcnburg 
versetzt  worden,  wo  er  zugleich  die  Verwaltung  der  herzoglichen  Jagden  zu 
besorgen  hatte.  Im  Jahre  1854  schied  er  aus  dem  Staatsdienste  aus,  und 
soitricm  l)es(  Iiranl;tc  er  sicli  ganz  auf  seine  Hofc-Iiarge.  Er  war  mm  1.  Ja- 
nuar 1852  zum  I allermeister,  wurde  zum  25.  April  1860  /um  Hoijagermeister, 
unterm  20.  August  1881  zum  Oberkammerherrn  mit  dem  Pradicate  »Excellenz« 
und  unterm  22.  October  1886  zum  Oberjägerroeister  ernannt.  Er  bdttelt  zu- 
nächst seinen  Wohnsitz  in  Blankenburg.  Da  hier  Herzog  Wilhelm  jährlich  längere 
Zeil  Ii  ui]*tsaehli(  h  der  Jagd  wegen  zu  verweilen  pflegte,  so  kam  v.  V.  mit 
ihm  bald  m  nähere  Verbindung,  die  nicht  ohne  Eintluss  war.  So  sollen  v.  V.'s 
Raihschlage  u.  a.  mitgewirkt  habeji,  den  Herzog  1866  von  dem  Anschlüsse 
an  Oesterreich  zurückzuhalten.  Später,  als  ihm  durch  den  Tod  seines  Oheims 
Karl  Friedrich  v.  Veltheim,  Probst,  zu  Steterburg  (f  5.  November  1868),  die 
Güter  Destedt  und  Cremlingen  zuuefallen  waren,  nahm  er  an  ersterem  Orte 
seinen  Aufentlialt.  Seit  December  1872  war  v.  V.  Mitglied  des  Braunschwei- 
gischen Landtags,  in  dem  er  bald  cme  wichtige  Rolle  spielte.  Nüchternen 
und  klaren  Verstandes  vertrat  er  hier  mit  Entschiedenheit  die  materidlen  In- 
teressen des  Herzogthums,  insbesondere  die  des  ländlichen  Grundbesitzes» 
hinter  denen  die  Fragen  mehr  idealer  Art  sehr  zurücktreten  mussten;  er  trug 
zu  engem  Zusammcnschluss  der  ländlichen  Abgeordneten  und  der  in  den 
kleinen  Städten  gewälilten  wesenihch  bei.  So  entstand  eine  Partei,  die  halt! 
grossen,  nicht  selten  massgebenden  Einfluss  in  der  Landesvenammlung  ge- 
wann, hauptsächlich  den  Forderungen  der  Stadt  Braunschweig  das  Widerspiel 
hielt  und  trotz  manchem  guten,  was  ihre  Opposition  schuf,  doch  durch  ihre 
zu  einseitige,  mitunter  ans  Kleinliche  streifende  Interessenvertretung  (\:\<^  Wolil 
des  Ganzen  nicht  nach  Wunsch  forderte.  Dieser  Parteistellung  nicht  minder 
als  seinem  alten  Namen  und  seiner  Geschäftsgewandtheic  hatte  v.  V.  es  wohl 
vor  allem  zu  danken,  dass  er  am  13.  December  1878  zum  Vicepräsidenten 
und  am  18.  Marz  1881  zum  Priisidenten  der  Landesversammlung  gewählt 
wurde.  Als  solcher  war  er  nac  h  dem  Tode  Herzog  Wilhelms  (f  18.  Octo- 
ber 1884)  Mitglied  des  Regentschaftsrathes,  der  ein  Jalir  lang  die  Landes- 
regierung führte,  bis  sie  Prinz  Albrecht  von  Xh'eussen  anstatt  des  noch  behin> 
derten  rechtmässigen  Thronerben  als  Re^nt  übernahm.  Es  geschah  dies  aut 
('»rund  des  Regentschaftsgesetzes  vom  16.  Februar  1879,  dessen  Erlass  v.  V. 
durch  einen  Antrag  im  Landtap;c  am  13.  December  1878  selbst  veranhisst 
hatte.  Kr  hat  das  Präsidium  tlcs  Landtags  bis  zu  seinem  Tode  geführt.  Eine 
Reihe  von  Jahren  (1884  —  1891)  war  er  auch  Mitglied  der  Landessynode.  Er 
erfreute  sich  bis  zuletzt  einer  grossen  Rttstigkeit,  die  ihn  noch  immer  seiner 
Lieblingsneigting,  der  Jagd,  mit  Kifer  nachgehen  Hess;  er  war  ein  vorzüglicher 
Schütze  und  hat  n nrh  seinen  eigenen  Jnt^dbüchern  im  Ganzen  nicht  werüger 
als  28,423  Stück  Wüd,  darunter  748  Roihhirsche,  1145  Stück  Schwarzwild, 
10,186  Hasen  u.  s.  w.  erlegt.  Zugleich  war  er  ein  tüchtiger  Bergsteiger;  als 
Mitglied  der  Rauriser  Jagdgesellschaft  hat  er  zahlreidie  Gemsen  (168)  ge- 
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Schossen.  Neben  der  Jagd  war  der  Wald  seine  Freude;  seine  eigenen  Forsten 
pflegte  er  mit  Liebe  und  Sorgfalt.  Als  er  plötzlich  an  einer  Lungencni/ün- 
rlung  erkrankte,  ist  er  nach  kurzem  Krankenlager  am  28.  Marz  1896  in  De- 
stedt gestorben.  Missionsdireclor  v.  Schwartz  aus  Leipzig  (früher  Superinten- 
dent in  Cremlingen)  sprach  an  seinem  Sarge  und  rtthmte  neben  seinem 
örtenÜichen  Wirken  die  Vorzüge  seines  Charakters,  die  Selbständigkeit  seiner 
(rcsinnung,  die  Oftciilu-it  si  ines  Wesens,  seinen  chrlit  hcn  Christcnf^lauben,  den 
er  erst  allmahli*  h  \n  den  Schicksalen  des  Lebens  sk  h  errungen  h.ibe.  —  v.  V. 
war  dreimal  vcrheiraihet.  Seine  erste  Frau  Anna  ^^Armgard)  v.  Veltheim  aus 
dem  Hause  Ostrau,  die  er  am  23.  Juni  1851  geheirathet  hatte,  starb  schon  am 
30.  März  1852.  Er  vermählte  sich  dann  (3.  Juni  1855)  mit  Marie  v.  Rose,  un  1  Is 
diese  nm  r6.  bmi  iSy-^  gestorben  war,  am  26.  Nnvcniber  1874  mit  Flisabeth 
V.  Krosigk,  der  'l'tx  liier  des  Anhaltisi  lieii  Staatsniinisters  Anton  v.  Krosigk, 
die  den  (»allen  nut  drei  Söhnen  utul  vier  'l'ö<  Iitern  ul>erlebt.  Der  älteste 
der  Söhne  Friedrich  Bertram  Hans,  ist  am  5.  Sc()tember  1881  geboren. 

P.  Zimmermann. 

Balling,  Carl  M.,  wurcle  am  14.  Mai  1835       P^^S  geboren.   Sein  Vater 

war  der  bekannte  ('..ihmnirsrluirnker  l'rof.  C  }.  H.  Der  i\in;ie  Ti.  sturlierte 
zunächst  am  Polyietiinikum  seiner  V'atersiadt  imii  setzte  seuie  Studien  spater 
an  der  Bergakademie  zu  Pribram  fort,  wo  er  sich  völlig  der  Hüttenchemie 
zuwandte.  1860  wurde  er  Assistent  Itir  Probier-  und  Hüttenkunde  an  der 
Bergakademie  eu  Pribram.  In  den  folgenden  Jahren  bekleidete  er  verschie- 
dene Aemter  an  clen  Hütten  in  Brixlei^::  \in(!  Pribram  und  wurde  srhlicsslirh, 
im  Jahre  1875,  als  Professor  an  die  HeruMkademie  zu  Pribram  berufen.  Hier 
war  l>.  bis  zu  seinem  'Vöde  thatig  und  erhielt  in  Anerkennung  seiner  Lei- 
stungen den  Titel  eines  Kaiserl.  Königl.  Oberbergrats.  B.  hat  im  Lauf  der 
Jahre  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Büchern  und  Abhandlungen  herausgegeben, 
von  flenen  besonders  seine  Probiert; miflc  ,  das  >)Compendium  der  mcr.dlur- 
gischen  Chemie«,  die  •^Fortsrhriiie  im  l'r<)l<iervvesen  ' ,  sowie  «lie  Mctallhuiten- 
kunde«  hervorzuheben  sind,  the  sich  in  Fachkreisen  grosser  Beliebtheit  erfreuen. 
B.  starb  am  sx.  April  1896  im  ^ter  von  fast  61  Jahren. 

Dr.  Posner. 

Curtmann,  O.,  starb  am  22.  April  1896  in  St.  Louis  in  Amerika.  C,  der 
auch  im  Ausland  stets  ein  echter  Deutscher  geblieben  ist,  war  1S2S  in  (Hessen 
geboren  worden.  F>  genoss  seme  Ausbildung  in  der  iiciniat  und  zwar  war 
das  Hauptfach  seiner  Studien  PlKirmiuic.  Im  Jahre  185S  begab  sich  C.  nach 
Amerika,  wo  er  zunächst  als  Apotheker  thätig  war.  Später  wandte  er  sich 
ganz  der  Wissenschaft  zu  und  gab  auch  eine  Anzahl  von  BÜchem  her  aus,  die 
in  Amerika  sehr  lie!i(.1>t  sind.  Zuletzt  war  C.  Pritfessor  am  Missouri  \Iedi(  vi 
College  und  am  C'ollege  ot  Pharmru  v  in  Si.  Louis.  Aut  Ii  als  Mitarbeiter  des 
amerikanischen  Arzneibuch  ist  C.  in  Amerika  bekannt  geworden. 

Dr.  Posner. 

Fcck,  Hugo,  starb  am  9.  April  1896  in  Dresden.  F.,  ^ler  Professor  an 
der  ti  (  hniselu'ii  Hiu  bs«  Imle  /u  Dresden  und  Vorsteher  der  chemischen  t'entral- 
stelle  für  ötlcniliche  (iesuniiheitsptlege  d.xselbst  war,  ist  ausser  durt  h  Unter- 
suchungen über  Benzoesäure,  Carbolsäure,  Salicylsäure  und  ZmunLsaure,  sowie 
Versuche  Uber  Gährung  und  Fäulnis,  besonders  durch  ein  im  Jahre  1862  er- 
schienenes Buch:  »Fabrikation  chemischer  Producte  aus  thierischen  Abfällen«, 

bekannt  geworden.  „ 

Dr.  Posner. 
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Kekulc,  August ').  Am  i  ,^.  jnü  iSq6,  NachmiUags  5  IHir,  starb  in  Bonn, 
der  Siatre  seiTier  Imirj  ihrigen,  ruhmgekrönten  Thatigkcit  K.,  neben  Hofmann 
unsireilig  der  bedeutendste  Cliemiker  seiner  Zeit,  dessen  Arbeiten  das  Fun- 
dament geliefert  haben  lür  das  ganze  Riesengebäude  der  modernen  organischen 
Chemie.  K.  wurde  am  7.  September  1839  in  Dannstadt  geboren.  Er  be- 
suchte das  (jvmnasium  seiner  Vaterstadt  und  erwarb  sich  auf  demselben  dns 
Zeugnis  der  Keife.  I>a  er  sich  schon  friili/citif^  im  Zeichnen  und  in  tler 
Mathematik  besonders  hervorthat,  wollten  seme  Kliem  ihn  gern  zum  Archi- 
tekten ausbilden  lassen,  aber  die  geistvollen  Vorlesungen  Liebigs  Uber  Chemie, 
die  der  junge  K.  hörte,  Hessen  bald  in  ihm  den  Entschluss  reifen,  sich  gänz* 
lieh  dieser  Wissenschaft  zu  widmen.  Bestrebt,  seine  Hildung  möglichst  viel- 
seitig /.II  ;.:estalten,  setzte  er  seine  Studien  im  Ausland  fort,  tind  so  finden  "wir 
ihn  zunächst  in  Paris  als  Schuler  von  Dumas,  Wurtz  und  (ierhardt,  mit 
welchem  letzteren  er  in  ein  enges  Freundschaftsverhältnis  trat.  Dann  weilte 
er  einige  Zeit  in  London  und  knüpfte  während  diesa>  Zeit  Verbindungen  mit 
Williamson  an.  Nach  Deutschland  zurückgekehrt  habilitierte  sich  K.  im 
Jalire  iSjf)  in  TIei(!ell>er^'  n!s  Pnv:Uf!f>cent  für  Chemie.  Bereit«^  zwei  Jabre 
vorher  liatic  er  eine  betieuisamc  Arlieit  iilier  die  'l'hiacetsäure  verottenilicht. 
Schon  in  dieser  Arbeit  schliesst  er  su  h  der  damals  neu  auftretenden  Typen- 
theorie an,  die,  eine  Schö]>fimg  seiner  beiden  Lehrer  Dumas  und  Gerhardt, 
mit  den  damals  herrschenden  chemiseheii  Anschauungen  völlig  brach.  In  der 
kurz  nach  seiner  Habilitation  erscheinenden  Arbeit  über  das  Knallquecksilber 
bringt  der  junge  (belehrte  bereits  eine  wesentliche  Krwciterung  dieser  Theorie, 
welche  als  Cirundlage  seiner  eigenen  s]iateren  Korsehungen  geradezu  bahn- 
brechend wurde.  Zu  den  bis  dahin  angenommenen  drei  typischen  Verbin- 
dungen Chlorwasserstoff,  Wasser  und  Ammoniak  stellt  K.  das  Grubengas 
(Alethanl  als  vierte  Verbindmigstype  auf.  Auf  dieser  Grundlage  weiter  fort- 
banend  folgen  nun  in  den  nächsten  Abhaiullungen  zuerst  die  Kinfiihrung  des 
Hegritfs  der  gemischten  Radikale  und  dann  die  Aufklärung  der  Wertigkeit 
oder  Atomigkeit  der  Radikale,  die  K.  aus  der  Valenz  der  Elemente  ableitete, 
und  die  der  Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung  der  jetzt  die  gesamte  chemi- 
sche Anschatnmg  leitenden  Strukturchemie  wurde.  Diese  Gedanken  finden 
si(li  liauptsrirhlirh  in  der  1858  erschienenen  grundlegenden  Arbeit:  lieber 
die  Cinisiiiution  untl  die  Metamorjihosc  tier  chemischen  Verbindungen  und 
über  die  chemische  Natur  des  Rohlcnstofis«.  Hier  wird  auch  ausgeführt,  wie 
die  Zusammensetzung  der  organischen  Verbindungen  dazu  zwingt,  die  Vier- 
wei  ttukeit  des  RohlenstoflTs  und  bei  Kohlenstoflcomplexen  die  gegenseitige 
biiif luii;:^  einer  oder  mehrerer  dieser  ^'alen/en  rxnzunehmen.  Geradezu  \in- 
glaublich  er-^c  heint  die  Bescheidenheit,  mit  der  K .  1  hese  Anseliauungcn,  denen 
die  moderne  Wissenschaft  so  unendlich  viel  verdankt,  vuriiagi.  Er  schliesst 
seine  Abhandlung  mit  folgenden  Worten:  «Schliesslich  glaube  ich  noch  her- 
vorheben zu  müssen,  dass  ich  selbst  auf  Betrachtungen  dieser  Art  nur  unter- 
geordneten Wert  lege.  Da  man  sich  imle^s  in  der  dieiuie  bei  dem  gänz- 
iif  hen  A!  inL^  l  ex aet  wisscnsehaftlicher  Prinzipien  mit  Wahrscheinlichkeits-  und 
/weckmassigkeiisvorstcHungen  begnügen  muss,  schien  es  geeignet,  diese  Be- 
trachtungen mitzuteilen,  weil  sie,  wie  mir  scheint,  einen  einfachen  und  ziem- 
lieh  allgemeinen  Ausdruck  gerade  für  die  neuesten  Entdeckungen  geben  und 
weil  deshalb  ihre  Anwendung  vielleicht  das  Auffinden  neuer  Tliatsacfaen  vo-- 
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mitteln  kann.«  Im  Jahre  1858  folgte  VL  einem  Ruf  als  Professor  der  Chemie 
nach  (*ent  in  Belgien,  wo  er  bis  zum  Jahre  1865  blicl).  Aur!i  hier  arlxiicte 
er  unermüdlich  weiter.  Aus  die>cr  /cit  stammt  die  bedeutende  Ail)cit  über 
die  Bromderivate  der  Bernsteinsäure  uml  tleren  Ueberfiilirung  ia  Aept"el.s;iure 
und  Weinsäure,  sowie  Untersuchungen  Uber  die  Constitution  anderer  organi- 
scher Säuren.  In  den  Jahren  1860  und  1861  erschien  auch  der  erste  Band 
seines  crrossen  Lehrbuchs  der  organischen  Chemie  ,  das  von  der  gesamten 
J";uh\velt  mit  Hegeisterunj;  begrUsst  wurde.  T.eider  ist  dies  Werk,  von  dem 
1866  und  1882  noch  zwei  weitere  Bände  erschienen,  unvollendet  geblieben. 
Im  Jahre  x866  veröffendichte  K.  in  den  »Bulletins  de  Ia  soct^te  chimique 
(Paris)«  seine  zweite  grosse  und  bahnbrechende  Theorie  unter  dem  Titel: 
»Recherches  sur  les  combinaisons  aromaticiues«.  Auch  diese  Abhandlung  ist 
wie  die  vorher  erwähnten  spater  in  ^I.iebifr's  Annnlen  der  Chemie«  in  deut- 
scher Sprache  ausführlicher  erschienen.  Hier  erkannte  K..  zuerst  richtig,  dass 
man  als  Grundlage  für  alle  aromatischen  Verbindungen  einen  gemeinsamen 
Kohlenstoffcomplex  von  sechs  Kohlenstoffiitomen  (Benzol,  Hexamethin)  an- 
nehmen müsse,  und  dass  die  seclis  Kohlenstofiatome  innerhalb  desselben 
ringförmig  und  zwar  abwerhselnd  mit  einer  unrl  mit  zwei  Valenzen  nncinaiulcr 
gebunden  seien.  Hierdun  h  wurde  mit  einem  Schlage  Licht  über  die  Con- 
stitution der  mannigülugcn  Derivate  des  Benzols  verbreitet,  denn  K.  erkannte 
auch  sofort  richtig,  dass  bei  mehrfacher  Ersetzung  der  sechs  an  die  Kohlen- 
stofl&tome  gebundenen  Wasserstoffatome  durch  andere  Kiemente  oder  Radikale 
stets  mehrere  ^-^leich  ;riisnmmengcset?te,  aber  durch  den  Ort  der  Krsctznnfj 
scharf  untersrliiedene  \'erl)indungen  entstehen  müssen.  Auch  der  I''rat;e  n;u  Ii 
der  Ortsbestimmung  für  diese  Ersetzungen  tritt  K.  bereits  näher.  Von  welcher 
unübersehbaren  Tragweite  diese  Ideen  R.'s  ftir  die  Erforsdiung  des  weit* 
verbreiteten  und  complicierten  Gebietes  der  aromatischen  Verbindungen  und 
von  welchem  eminenten  Kinfluss  die  Klarstellung  dieser  wissenschaftlichen 
Fratzen  auf  die  Entwicklung  der  chemischen  Technik  waren,  braucht  kaum 
hervorgehoben  zu  werden.  Auch  hier,  bei  der  Verottentiichung  dieser  fun- 
damentalen Lehren  finden  wir  dieselbe  zuriickhaltende  Bescheidenheit,  die 
sich  am  besten  in  den  eigenen  Schlussworten  des  Forschers  kundgiebt:  »Ich 
lege  diesen  Betrachtungen  nicht  mehr  Wert  bei,  als  sie  verdienen,  und  ich 
glaube,  dass  noch  viel  Arbeitskraft  aufgewenrlet  werden  miiss,  bis  derartige 
Spekulationen  fiü-  etwas  Anderes  gehalten  werden  können,  als  für  mehr  oder 
weniger  elegante  Hypothesen;  aber  ich  glaube  doch,  dass  wenigstens  versuchs- 
weise Betrachtungen  der  Art  in  die  Chemie  eingeführt  werden  müssen.«  Eine 
glänzende  Kundgebung  der  Wertschätzung  dieser  Theorien  seitens  der  Facli- 
genossen  war  das  grosse  Fest,  (hirrh  das  die  ->l)euts(  lie  <  heniisrhe  Gesell- 
schaft« am  II.  Mar/  1S90  im  Saale  des  berliner  Rathauses  den  Schöpfer  der 
Benzoltheorie  zu  deren  25jalirigen)  Bestehen  ehrte.  Der  Bericht  über  diese 
Feier')  und  besonders  die  dort  wörtlich  wiedergegebene  glänzende  Erwide- 
rungsrede K.'s,  kann  Jedem,  der  sich  für  diesen  geistvollen  fndelirten  inter- 
essiert, zur  Lecture  warm  empfohlen  wcrtlen.  Im  Herbst  wurde  K.  als  Nach- 
folger A.  W.  Hofmann  s  an  die  Universität  l'onn  berufen,  wo  er  bis  zu 
seinem  lode  wirkte.  Aus  dieser  Zeit  stamnu  der  erste  Band  der  »Chemie 
der  Benzolderivate«.  Leider  ist  auch  dies  gross  angelegte  Werk  unvollendet 
geblieben.   Auch  zahlreiche  bedeutende  Experimentalarbeiten  veröffentlichte 
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K.  von  Bonn  aus,  so  über  die  Conflcnsntion?;]irodukte  des  Aldehyd«.,  über  die 
Constitution  des  Kam|)hcrs  und  andere  niclu.  Die  Bedeutung  k.  .s  alt.  Lehrer 
kann  nur  derjenige  vollkommen  würdigen,  der  selbst  das  Glück  hatte,  2U 
Fussen  dieses  genialen  Gelehrten  sitzen  und  seinen  klaren  lichtvollen  Worten 
lauschen  zu  dürfen.  Dass  ein  Mann  von  dieser  Persönlichkeit  das  Haupt  einer 
weitverzweigten  Schule  jüngerer  Forsrlier  geworden  ist,  \mter  denen  sich  bc- 
leius  mancher  Nrime  von  guicin  Klange  tindet,  nimmt  nicht  Wunder.  Leider 
war  in  den  letzten  Lebensjahren  K.'s  seine  Arbeitskraft  durch  fortwährende 
Krankheit  gelähmt.  Kurz  vor  seinem  Tode  hörte  man  noch  von  der  Erneue- 
rung eines  alten  Adelstitels  seiner  Familie.  Sein  voller  Name  ist  demnach 
August  Kckiilc  von  Stradonitz,  doch  als  August  Kekult!  ist  er  berühmt 
geworden,  und  so  wird  sein  Name  wohl  im  C'.ediu  hmis  der  Gebildeten  aller 
Nationen  fortleben.  Das  deutsche  Volk  aber  kann  stolz  sein,  dass  aus  ihm 
diese  leuchtende  Gestalt  hervorgegangen  ist,  der  Mann,  dessen  geniale  Theorien 
bestimmend  für  die  ganze  Kntwicklung  der  modernen  W'iss6ns<iiaft  geworden 
sind,  und  den  Schädler  mit  Recht  den  »Philosophen  der  organischen  Che- 
mie« nennt.  T>r.  Posner. 

Schöne,  Emil.  Am  i8.  Mai  i8y6  starb  ui  Moskau  E.  Sch.,  der  sowohl  iüs 
Lehrer,  wie  auch  als  Gelehrter  in  weiteren  Kreisen  bekannt  und  beliebt  war. 
Sch.  war  am  7.  April  1838  in  Halberstadt  geboren  worden.  Sein  Vater  war 
dort  Gymnasialdirector  und  er  besuchte  die  von  seinem  Vater  geleitete 
1>is  zur  Krlnngiing  des  Reifezeugni^.^es.  l);uin  begab  er  sich  nacli  Halle,  um 
zuerst  duri,  sjialer  in  Herlin,  Mathematik  und  Naturwissenschaften  zu  studieren. 
In  Göttingen  ])romovierte  er  zum  Doctor  der  Philosophie  und  war  dann  einige 
Jahre  lang  als  Assistent  von  Rammeisberg  am  chemischen  Laboratorium  des 
licilinci  Gewerbe-Instituts  ihaiig.  Im  Jahre  1863  ging  Sch.  nach  Rus^^l and  und 
nahm  zuerst  in  Moskau  eine  Anstellung  als  praktischer  Chemiker  an.  l'..ild 
sah  er  ein,  diuss  diese  i  hatigkeit  ihm  auf  die  Dauer  nicht  die  gewünschte 
Befriedigung  gewähren  könne,  und  so  ging  er  als  Assistent  an  die  im  Jahre 
1864  in  Moskau  gegründete  landwirtschaftliche  Hochschule,  die  Petrowsky'- 
.sche  Agrar-  und  !•  DrsUikademie.  Neben  seinen  Fac  list\i(!ien  beschäftigte  sich 
Sch.  mit  bewundernswertem  Fleiss  und  grosser  Knergie  mit  der  ruvvise  hen 
Sprache,  und  bcreib.  nacli  vier  Jahren  beherrschte  er  dieselbe  so  voUtüinmcn, 
dass  er  eine  vakant  gewordene  Lehrkanzel  an  der  genannten  Anstalt  besteigen 
konnte.  Ausserdem  genügten  die  in  Deutschland  abgelegten  Examina  nicht, 
um  ihm  eine  feste  Anstellung  als  rrofessor  an  einer  nissischen  LehranstaJt  zu 
ermöglichen,  imd  so  erwarl)  sieh  S(h.  an  der  Universität  Moskau  im  Jahre 
1875  den  Magistergrad  und  im  Jahre  i88i  ebendaselbst  den  riLssischen  Docior- 
titel,  und  zwar  mit  einer  Arbeit  »Ueber  die  Gesetzmässigkeit  in  den  Schwan- 
kungen des  atmosphärischen  WasserstofFhyperoxyds«.  Bald  erhielt  auch  Sch. 
eine  Profe.ssur  an  der  rctrowsky'sflien  Akademie,  der  er  bis  zum  Tode  sein 
ganzes  Können  widmete.  Auch  an  äusserli(  hen  Ehrungen  fehlte  es  Sch.  nicht, 
so  erliielt  er  den  Rang  eines  wirklichen  Staatsrats,  welcher  in  Russland  mit 
dem  Anrecht  auf  erblichen  Adel  verknüpft  ist,  und  den  Stern  des  Stanislaus- 
Ordens  I.  Klasse,  sowie  andere  Au.szeichnungen.  Von  seinen  Arbeiten  ist, 
ausser  der  si  hon  erwähnten  russischen  Dissertation,  noch  eine  Untersuchung 
über  Schwefelverbindungen  der  alkalischen  Knimetalle  besonders  zu  erwaluien. 
Auch  ftir  die  specielle  Agrikulturchemie  ist  em  von  iiini  angegebener  Schlemm- 
a]>piu-at  zur  Analyse  der  Ackerkrume  von  Bedeutung  geworden. 

Dr.  Posner. 
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Stttlzel,  Carl  St.  wurde  am  17.  Februar  1826  zu  Gotha  geboren.  Nach- 
dem er  die  S(  luile  absolN  icrt  hatte,  widmete  er  sich  dem  Stiulium  der  Chemie 
und  'rc(  hnoluuie  inul  promovierte  mit  einer  Dissertation  aus  dem  Gebiet  der 
Chemie.  Im  Jahre  1 849  habilitierte  sich  St.  als  Privatdocent  der  chemischen 
Technologie  an  der  Universität  Heidelberg.  x668  wurde  er  an  die  technische 
Hochschule  zu  München  berufen,  wo  er  zunächst  als  ausserordentlicher,  schliess- 
lich als  ordentli(  her  Professor  für  tcrlmisrhc  Chemie  lange  fahre  hindurch 
thätig  war.  Von  tUn  Riirhern  St.  s  siiul  besonders  zwei  zu  nennen,  die  all- 
gemeiner bekannt  geworden  sind;  »Die  Entstehung  und  Fortentwicklung  der 
Rübenzucker-Industrie«»  das  er  im  Jahre  1851  herausgab,  und  »Die  Metal- 
lurgie«, welches  letzte  im  Jahre  1886  erschien.  Am  4.  Februar  1896  starb 
St.  in  Karlsruhe,  kurz  vor  seinem  siebzigsten  Geburtstage. 

Dr.  Posner. 

Berlepsch,  Dietrich  Otto  von,  Präsident  des  evangelisch-lutherischen 

Landeaconsistoriums  des  Königreichs Siichsen,  wurde  in  Dresden  am  22. Septem- 
ber 1823  als  Sohn  des  im  Jahre  1864  verstorbenen  ( )l»crlandforstmeisters 
von  B.  geboren.  F.r  studierte  die  Rcrbtswisscnsrhaftt-n  und  fing  seine  juristi- 
sche Carriere  als  Kelerendar  im  Jalire  1851  in  tler  Kreisdirection  zu  Bautzen 
an,  ging  dann  aber  zur  Verwaltung  Über  und  kam  im  Jahre  1858  als  Regie- 
rungsrat in  die  Kreisdirection  zu  Leipzig.  Bei  der  Errichtung  des  evangelisch- 
lutherischen Landesronsistoriunis  im  Jahre  1874  wurde  er  als  zweiter  Con- 
sistorialrat  ikk  h  Dresden  berufen  und  rückte  bereits  im  Jahre  1876  zum  ersten 
ConsistoriiUrat  auf.  Am  1.  Oktober  1883  trat  er  als  Priüiident  iin  die  Spitze 
des  Consistoriums  und  vertrat  als  soldier  das  Kirchenregiment  bei  den  Landes- 
sjmoden  der  Jahre  1886  und  1891.  Nach  Schluss  der  leta*ercn  Synode  wurde 
er  zum  Wirklichen  Gelicinicii  Rat  ernannt  unrl  honoris  nuisa  zum  Dr.  theol. 
betordert.  Als  er  sie  Ii  ani  1.  Oktober  i8()2  in  den  Ruhestand  zurückzog, 
wurde  er  durch  die  Verleihung  des  tirosskreuzes  des  Albrechts-Ürdcns  aus- 
gezeichnet und  durch  Königliches  Dekret  zum  Mitglied  der  ersten  Stände- 
kammer berufen,  sowie  zum  Domherrn  von  Meissen  gewählt.  Er  starb  in  Dres- 
den am  15.  Jnnuar  i8()6.  Unter  seiner  Leitung  wurde  das  neue  .allgemeine 
Landesgesangbuch  eingeführt  und  die  revidierte  Perikopenorrhuin^  teriij;  ge- 
stellt. Namentlich  aber  war  er  bemüht,  Auspfarrungen  und  Neubegrüntlungeii 
von  Parochien  zu  ermöglichen  und  Mittel  und  Wege  zur  Errichtung  neuer 
geistlicher  Stellen  rings  im  Lande  aufzutreiben.  Wegen  seiner  persönlichen 
Liebenswürdigkeit  war  er  bei  seinen  Untergebenen  gern  gesehen. 

Vgl.:  Der  Hausvater,  Evangelisch-kirchliches  Monatsblatt  für  Leipzig  und  l'mgeifend. 
Leipzig  1892,  II,  34.  —  Amtskalendci  fUr  evangelisch-lutherische  Geistliche  im  Königreich 
Sachsen  auf  das  Jahr  1897.  Frankeaberg  o.  J.  S.  181,  iSs. 

H*  A.  Li  er. 

Schnorr,  Fcdor,  Commerzienrat,  Mitinhaber  der  ^rma  Schnorr  &  Stein- 
Häuser  in  Plauen  im  Voigtlandc,  f  in  Plauen  am  20.  Jan\iar  1806,  78  Jahre  alt. 
S.  hat  sich  dadurch  um  die  Lidustrie  des  sächsischen  Voigtlandes  ein  grosses 
Verdienst  erworben,  dass  er  eine  von  Heilmann  aus  Mühlhausen  im  Elsass 
bereits  im  Jahre  1829  »iundene  und  im  Jahre  1840  verbesserte  Stickmaschine, 
die  bereits  seit  dem  Jahre  1852  in  St.  Gallen  mit  Erfolg  benutzt  wurde,  im 
November  1857  in  seinem  (iesch.äfte  in  Pinnen  probeweise  einführte  und  im 
Januar  1858  in  Betrieb  setzte.  Der  ers\  iliiue  Versuch  S.'s  übertraf  alle  Er- 
wartungen und  brachte  für  die  gesammtc  \oigUändische  Industrie  eine  toude 
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Umwälzung  Iicinoi.  sodass  von  der  Einführung  der  Maschinenstickcrei  eine 
neue  Epoche  in  tlcr.  Oeschichte  der  voigtländischen  Weisswaarenindusirie  zu 
rechnen  ist,  die  einen  ungeahnten  Aufschwung  und  eine  von  Jahr  zu  Jahr 
wachsende  Ausdehnung  dieses  Fabrikationszweiges  h^beifUhrte. 

Illustrirle  Zeitung,  Leipzig'  1S9Ö.  Nr.  J744.  S.  136.  —  Loui>  Bein,  Die  Industrie 
de»  sUcbsischen  VoigtUndes.  Leipzig  18S4.  II,  263.  —  Heinr.  Gebauer,  Die  Volkswirtschaft 
im  Königreich  Sachsen.  Dresden  1896*  III,  263. 

H.  A.  Li  er. 

Seidel,  Tmugott  Jakob  Hermann,  Kunsl-  and  Hmdelsgäitner  in  Dres- 
den, wurde  in  Dresden  am  26.  Dezember  1833  als  Sohn  eines  Gärtners  ge* 

boren  und  erlernte  die  (I;lrtnerei  bei  Himnielstoss  in  Dresden-Neustadt.  Später 
war  er  in  dem  seiner  Zeit  berühmten  Ktablissement  von  ].  J.  Liebig  thatig. 
Hierauf  besuchte  er  Englaitd  und  trat  nach  seiner  Rückkehr  von  dort  iut 
Jahre  1856  in  das  Geschäft  seines  Vaters  ein,  das  sich  damals  noch  anf  der 
Rampischen  Strasse  in  Dresden-Altstadt  befand,  und  dessen  Leitung  er  bald 
darauf  selbst  übernahm.  Die  Stadterweitervmg  nötigte  ihn,  sein  Etablissement 
nach  Striessen  zu  verlegen.  Er  betrieb  hauptsächhch  die  Züchtung  von  winter- 
harten Rhododendren  und  Azaleen  und  brachte  es  auf  diesem  Gebiete  zu 
einem  Weltruf.  Sein  Verdienst  war  es  vornehmlich,  dass  im  Jahre  1887  die 
erste  internationale  Gartenbauausstellung  in  Dresden  unternommen  werden 
konnte.  Als  im  Jahre  1 896  eine  Wiederholung  dieses  Unternehmens  zu  Stande 
kam,  wurde  er  in  den  Rc|)rascntationsaussrhuss  der  Ausstelliinfj  gewählt,  ol>- 
wohl  er  seine  Gärtnerei  inzwischen  seinen  Söhnen  überlassen  hatte.  Er  starb 
jedoch  noch  vor  der  Eröflnung  der  Ausstellung  zu  Dresden,  Augsburgerstr.  7 1 
(nicht  in  Laub^ast)  am  28.  April  1896.  S.  bekleidete  auch  eine  Zeit  lang  das 
Amt  eines  Vorsitzenden  des  Gartenbauvereins  im  Königreich  Sachsen. 
Vgl.  7.  Beilage  Nr.  118  des  Dresdener  Anseige»  vom  29.  April  1896. 

H.  A.  Li  er. 

Trübenbach,  Heinrich  August,  Pfarrer,  wurde  am  13.  Dezember  1833  in 

Mittweida  als  SdIhi  eines  Diakonus  f^eboren,  mit  dem  er  zu  Ostern  1824  in 
die  Pfarrei  l'iu  hau  übersiedelte.  Seine  Vorbildung  erhielt  er  \on  Michaelis 
1834  an  auf  der  Nikulaist  hulc  /u  Leipzig  und  seit  Ostern  1837  i'  ur:sLcii- 

schule  zu  Grimma.  Zu  Ostern  1842  bezog  er  die  Universität  Leipzig,  um 
Theologie  zu  studieren,  wo  die  Professoren  Niedner  und  Winer  grossen  EinAuss 
auf  ihn  gewannen.  Eine  gewisse  Aengstlichkeit  hielt  ilin  a1),  naeli  l^estehung 
des  ersten  tlieolof^ischen  Examens,  einen  Versuch  als  Predij^^^er  ;'n  machen.  V  r 
zog  es  vor,  m  das  Lehrfach  überzugchen,  und  iibernahm  zunaciist  für  d.ii 
Winterhalbjahr  1846 — 1847  eine  Hauslehrerstelle  in  der  Familie  des  Rechts- 
anwaltes und  Kramerkonsulenten  Dr.  August  Ludwig  Mothes  in  Leipzig,  blieb 
jedoch  in  diesem  Hause  \-ier  Jalire  lang,  bis  ihm  nach  Absolvining  seiner 
zweiten  Prüfung  /u  Ostern  1851  das  Pfarramt  zu  Dittersdorf  bei  Laucnstcin 
übcrir.igen  wurde,  im  Sommer  1854  erhielt  er  die  Pfarrstelle  zu  Kayna  bei 
Zeitz,  die  er  bis  zu  seiner  Emeritirung  im  Jahre  1894  inne  hatte.  Er  siedelte 
nach  Dresden  über  und  starb  hier  am  18.  Eebruar  1896.  T.  verwandte  seine 
Mussestundcn  mit  \'<jrliel)e  auf  historisclie  Stuilien.  Im  Jahre  1877  veröffent- 
lichte er  ciiK-  Clironik  von  Zeitz,  und  im  Jahre  1886  erschienen  die  Heitnige 
zur  Geschichte  der  Stiftes  und  Kreises  Zeitz,  sowie  1887  eine  »Kurze  Chronik 
des  Marktfleckens  Kayna«  (HaUe  1887).  Ausserdem  veriasste  er  eine  Schrift 
Uber  »die  christliche  Armenpflege  in  ihrer  gesdiichtlichen  Entwicklung  und 
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neuester  Gestaltung (Leipzig  1889)  und  zeichnete  für  seine  Kinder  seine 
»Familien-  und  Lebens-Erinnerungen«  (1887)  auf. 

Vgl.  Herrn.  Wunder,  Gnmnwtsehc  Eece.  1896.  17.  Heft  Meissen  1896.  S.  35^3<k 

H.  A.  Lier. 

Will,  Karl  Petrus,  Königl.  sächsischer  Hofkaplan  und  Präses  des  katho- 
lischen geisthVhon  Konsistonums  in  Hrosden,  wurde  am  8.  Januar  1822  in 
Dresden  geboren.  Na«  hdcni  er  die  dortige  katholische  Hauptschule  besucht 
hatte,  studierte  er  k  iiliobhclie  Theologie  und  widmete  sich  nach  seiner  Or- 
dination am  25.  juH  1847  dem  Priester*  und  Ordensstande,  indem  er  dem 
Benedictinerorden  i>eitrat  und  sich  als  Conventual  in  das  Henedictinerstift 
Metten  tu  NMederba)  ern  aufnehmen  licss.  Da  er  jedorli  für  seine  allein- 
stehende Mutter  zu  sorgen  hatte,  bemulite  er  sich,  dur«  h  ein  piipstltrhes 
Hreve  seine  Endassung  aus  dem  Benedictinerorden  zu  erhalten.  Er  wurde 
Weltpriester  und  fand  zunächst  bis  zum  Jahre  1861  Anstellung  als  Präfect  am 
Königl.  Erziehungsinstitute  für  Studierende  in  München,  dann  wurde  er  Iva» 
plan  in  Andechs,  später  bei  St.  Ikjnifaz  in  München  und  /uletzl  in  Stephans- 
posching.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Sachsen  wurde  er  l'farradministrator 
in  Meissen,  1871  Tfarrer  zu  Zwickau,  1877  Superior  und  Pfarrer  in  Leipzig, 
1883  Superior  und  Pfarrer  der  Hofkirche  zu  Dresden  und  1892  Königl.  Hof- 
kaplan daselbst,  (legen  Ende  des  Jahres  18S3  wurde  er  in  das  katholisch' 
geistliche  Konsistorium  in  Dresden  berufen,  als  dessen  Präses  er  vom  i.  Okto- 
ber 1805  bis  an  sein  Ende  wirkte.  Seit  dem  Jahre  1892  war  er  auch 
Canonicus  an  der  Domkirche  St.  Petri  zu  Bautzen,  und  im  April  1894  wtirdc 
er  durch  die  Verleihung  des  Ritterkreuzes  L  Klasse  vom  Königl.  sächsischen 
Verdienstorden  ausgezeichnet.  Er  starb  am  24.  Mai  1896  in  Pillnitz  im 
75.  Eebensjahre  in  Folge  eines  starken  asthmatischen  1-eidens,  das  ihn  schon 
seit  Jahrzehnten  j^rosse  Heschwerden  verursacht  hatte.  W.  halte  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  den  Kultus  des  heiligen  Benno,  den  er  in  Bayern  und  als 
Pfarradministrator  in  Meissen  eingezogen  hatte,  in  Sachsen  neu  zu  beleben, 
und  suchte  auf  diesem  Wege  die  Verbreitung  des  Katholicismus  in  Sachsen 
zu  fortlern.  Als  l'rurht  seiner  Stnchen  veröftentlichte  er  in  dem  Jahrgang  18S6 
des  katholi.schen  Kirchenblattes  für  Sachsen  und  im  Sanct- Bennokalender  für 
1896  ein  Leben  des  Heiligen,  das  auch  als  besondere  Brochüre  im  Buch- 
handel erschienen  ist,  das  aber  dem  kritischen  Historiker  viel  Anlass  zu  Be- 
denken bietet. 

Vgl.  Katbolisclics  Kirdienblatt  ftar  SttcbseA.  Dveideii  1896.  S.  S17. 

H.  A,  Liei;. 

Ilg,  Albert,  Kunstschriftsteiler,  wurde  am  11.  Oktober  1847  zu  Wien 
geboren,  studierte  daselbst  zuerst  Germanistik,  dann  Kunstgeschidite,  wurde 
187X  Hilfsarbeiter  im  Oesterreichischen  Museum  für  Kunst  und  Industrie» 

1872  Dozent  der  Kunstgeschichte  und  1873  Kustos  an  demselben.  Im  Jahre 
1876  wurde  er  zum  Kusff>s  der  Sanimhmf^en  von  \YafTen  und  knnstindustriel- 
len  (iegenstänrlen  des  Kaiserhauses  und  1884  zum  Direktor  dieser  Sanmi- 
lungen  ernannt.  Gelegentlich  der  Eröfihung  des  kunsthistorischen  Museums 
des  Kaisertiauses  (1891)  erhielt  er  den  Charakter  als  k.  k.  Regierungsrat. 
Daneben  war  I.  Dozent  für  Kunstgeschichte  an  der  k.  k.  Fachschule  für 
Kunststickerei,  seit  1885  Kunstreferent  der  »Presse«,  femer  Lehrer  der  Erz- 
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herzogin  Valeria  und  des  Erzherzoge  Ferdinand,  Mitglied  der  k.  k.  Central- 
Icommission  für  Erhaltung  der  Kunst-  und  historisf-hcn  T^enkmäler  und  nach 
Kitclbergers  Tode  Herausgeber  der  »Quellenschriften   für  Kunstges<  hirhtc  . 

1.  starb  am  29.  November  1896.  Von  seinen  selbständigen  Werken  sind  zu 
erwähnen  »Ueber  den  kunschtstorischen  Wert  der  Hypnerotomachia  Poliphilic 
(1872^,  »  Die  Glasindustrie«  (mit  Lobmeyr  und  Boeheim,  1874),  »Die  kunst- 
gewerbliclicn  Facbscliulcn  des  k.  k.  Handelsministeriums;.  (1876),  »Geschichte 
und  'rerminolügie  der  alten  Sj)itzen  x  (i876\  'Ornamente  für  Architektur  und 
Kunstindusürie«  (1876),  »Wiener  Schmiedewerk  des  18.  Jahrhunderts«  (mit 
Käbdebo,  1878),  »Zmtstimmen  über  Kunst  und  Künstler  der  Vergangenheit« 
(1881),  »Messersdunidts  Leben  und  Werke«  (1885),  »Kunsthistorische  Cha- 
rakterbilder aus  Oesterreich-Ungarn«  (1893^  Die  Fisc  her  von  F.rlarh^  (1895). 
Danebc!\  lieferte  er  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  der  Werke  italienisdier 
Kunstschrifisteller. 

Ludwig  EiäCQberg:  Das  geistige  Wien.  x.  Bd.  1893.  S.  230.  —  Brockbaus'  Kon- 
versations-Lezikon.  14.  Aull.  9,  Bd.  S.  52s. 

Franz  BrQmmer. 

Alexander,  Prinz  von  Preussen,  General  der  Infanterie,  geboren  2 1 .  Juni 
1820,  gestorben  4.  Januar  1896  in  Berlin,  Sohn  des  Prinzen  Friedrich  von 
Preussen,  des  Neffen  Königs  Friedrich  Wilhelm  m.,  und  der  Prinzessin  Wil- 

helniine  T.uise  von  Anhalt-Bemburg.    1830  Sekond-Lieutenant  ä  la  soite  des 

2.  (]arde-I,:uidwehr- Regiments,  t2.  März  1842  Premier -Lieutenant,  21.  Juni 
1844  Hauptmann,  18.  ()kt()1)er  1846  Major,  21.  Juni  1849  Oberst,  23.  Juni 
185 1  1.  Kommandeur  des  Iii.  Bataillons  i.  Garde-Landwehr-Reginients,  30.  Mai 
iSss  Generalmajor,  15.  Oktober  1856  GeneraUieutenant.  Am  18.  Oktober 
1861  wurde  der  Prinz  zum  Chef  des  3.  Westfälischen  Infanterie-Regiments 
No.  t6  (heute:  »Graf  Sparr  )  in  Düsseldorf  ernannt,  hei  dem  er  wiederholt 
Dienst  gcthan,  da  sein  Vater  von  1821  — 18,^8  flie  Düsseldorfer  14.  Division 
kommandirt  hatte.  25.  Juni  1864  General  der  Infanterie,  i.  Januar  1873 
2.  Chef  des  2.  Garde^Landvrehr^Regiroents.  Im  Feldzuge  von  1866  war  der 
Prinz  in  der  Schlacht  von  Königgrätz  zugegen,  sonst  war  es  ihm  nicht  ver- 
gönnt an  den  Ruhmesthaten  der  Armee  theil/unehmen ,  der  er,  nach  den 
W(jrieTi  Sr.  Mnj.  des  Deutschen  Kaisers,  »jederzeit  mit  so  warmem  Herzen  mid 
treuer  Hingabe  angehört«  hat. 

Berlin.  Hermann  Granier. 

Glümer,  Adolf  von,  Königlich  Prcussischcr  General  der  Infanterie,  ge- 
boren 5.  Juni  1S14  zu  Lengefeld  bei  Naumburg  a.  d.  Saale,  gestorben  3.  Ja- 
nuar 1896  in  Freiburg  uii  Breisgau.  G.  trat  mit  17  Jahren  am  i.  März  1831 
in  das  36.  Infanterie-Regiment  in  Magdeburg  ein,  wurde  14.  Juni  1832  Se^ 
kond- Lieutenant,  besuchte  von  1835  bis  1838  die  Allgemeine  Kriegsschule 
(Kriegsakademie),  war  1843 — 1846  zum  topographisehen  Bureau  des  Cieneral- 
stabcs  kommandirt,  fungirtc  1847 — T849  als  Fandwehr-Hngade-Adjutant  und 
wurde  25.  April  1848  zum  Premier-Lieutenant  befördert.  Im  Badischen  Feld- 
zuge von  1849  war  er  Adjutant  dar  2»  mobilen  Division  des  n.  Rheincorps 
unter  General  Graf  Groeben  und  bewährte  sich  in  dieser  Stellung  so,  dass  er, 
6.  December  1851  zum  Hauptmann  befördert,  in  den  Generalstab  versetzt 
wurde,  dem  er  bis  zum  Jahre  1859,  zumeist  beim  VL  Armeecorps,  angehörte. 
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22.  April  1856  wurde  er  Major,  12.  Marz  1859  Kommandeur  des  Fiisilier- 
BataUlons  des  33.  Infjuiterie«Regiments  in  Neisse,  wo  er  auch  vom  Mai  bis 
Oktober  1860  Direktor  der  Divisionsschule  (Kriegsschule)  war.    i.  Juli  1860' 

zum  Obtrstlieutenant  befördert,  erhielt  er  13.  August  1861  das  Kommando 
des  I.  WesLpreussischen  Grenadier-Reginicnts  No.  6  in  "Posen,  am  18.  Okto- 
ber d.  J.  wurde  er  zum  Obersten  ernannt.  Der  Feldzug  von  1866  rief  G.  als 
Generatm<ijor  (15.  Juni)  an  die  Spitze  einer  kombinirten  Brigade  (20.  und 
36.  Regiment)  der  Division  Beyer  in  der  Mainarmee ;  bei  Hammelburg,  Uettin- 
gen  und  Rossbrunn  und  vor  Würzburg  kam  er  ins  Gefecht.  Er  crwarli  das 
Komthurkreuz  des  Hohcnzonemschen  Hausordens,  und  ii1)ernahni  am  15.  Sep- 
tember 1866  das  Kommando  der  32.  Brigade  in  Trier.  Beim  Knegsiiusbruchc 
1870  wurde  er  am  s6.  Juli  zum  Generallieutenant  und  Kommandeur  der 
13.  Division  in  Münster  ernannt  Gleich  zu  Beginn  des  Feldzuges  bei 
fieberen  am  6.  August  hätte  sich  G.  die  (lelegenheit  geboten,  durch  energi- 
sches Vnrriirkcn  auf  Forbac.h  die  französisc  he  Rtickzugslinie  zu  durchschneiden 
und  die  Ergebnisse  des  blutigen  Tages  zum  glänzenden  Siege  zu  gestalten. 
Doch  besass  G.  diese  Initiative  nichts  er  liielt  sich  an  den  Wortlaut  der  Be- 
fehle des  Oberkommandos,  die  indess  von  den  E^ignissen  überholt  waren. 
Tmmerhin  bleibt  ZU  berücksichtigen,  dass  General  v.  Steinmetz  sein  Armee- 
Befehlshaber  w«ir,  dem  gegen(iber  sel1)stständige  Entschlüsse  ganz  besonders 
vorsichtig  erwogen  sein  wollten.  Am  14.  August  bei  Colombey-Ncjuilly  schritt 
(i.'s  Hrigadekommandeur,  General  v.  d.  Goltz,  aus  eigenem  Entschlüsse  zum 
Angriff;  als  Avantgardenftthrer  des  Armeecorps  stand  v.  d.  Goltz  direkt  unter 
dem  Generalkommando.  G.'s  Verdienst  ist,  dass  er,  nach  anfänglicher  Miss- 
stimmnng,  sieh  rasch  von  der  Nothwendigkeit  dieses  selbsLständigen  Vorgehens 
üher/eugte,  und  nun  für  das  V'orfiihren  iles  Restes  seiner  Division  die  Initia- 
tive ergriff.  Während  der  Einschlies.sung  von  Metz  schwer  erkrankt,  konnte 
G.  das  ihm  am  30.  September  übertragene  Kommando  der  Badischen  Division 
erst  am  9.  December  übernehmen;  am  18.  December  kam  er  bei  Nuitz  ins 
(Gefecht,  das  er  trotz  eines  Schusses  durch  den  Arm  ehrenvoll  durchführte. 
Anfang  Januar  1X71  war  O.  bereits  wieder  hergestellt  und  bei  Vesoul  (5.  Ja- 
nuar) wie  bei  \'illcr.sexel  ^9.  Januar)  wieder  im  Feuer.  In  der  Lisaineschiacht 
(15.— 17.  Januar)  stand  G.'s  Division  auf  beiden  Flügeln  der  ausgedehnten 
Vertheidigungsstellung  vertheilt,  links  bei  Montbdliard,  rechts  bei  Chenebier 
und  Chagey:  hier,  an  der  getährdetsten  Stelle,  griff  G.  namentlich  am  16.  Ja- 
nuar persönlich  ein  und  trug  durch  sein  ermunterndes  Beisi)iel  wesentlich 
zum  Festhalten  seiner  Badener  bei.  —  Nach  dem  Feldzuge,  aus  dem  G.  das 
F^iserne  Kreuz  1.  und  II.  Klasse,  den  Orden  Pour  le  m^rite,  den  Rothen  Adler- 
orden IL  Klasse  mit  dem  Stern  und  den  Badisdien  Militair-Verdienstorden 
heimbrachte,  erhielt  er  am  3.  Juni  1S71  die  29.  Division  des  Badischen  Armee- 
<of])s  in  Frcilnirg  im  Breisgau.  Am  S.  Marz  1873  wur<le  er  zum  Komman- 
danten von  Metz  ernannt,  legte  diese  Stellung  aber  bereits  am  ii.  Okto!)er 
li.  J.  nieder,  hauptsächlich  wohl  in  Folge  persönlicher  Reibungen,  die  seiner 
lliätigkeit  dort  in  den  Weg  traten.  Nachdem  er  unter  Ernennung  zum 
General  der  Infanterie  zur  Disposition  gestellt  war,  lebte  G.  in  Freiburg  i.  B., 
und  widmete  sich  dort  den  stüdtisrhcn  Angeleuenheilen  mit  solrlicm  Kifer 
und  Verständni.sse,  dass  ihn  die  Stadt  im  Jahre  1S02  zu  ihrem  Khrenbiirger 
Wählte.  Auch  für  die  Kriegervercine  bewies  G.  ein  lebhaftes  Interesse;  einer 
Amegimg  des  Kaisers  Wilhelm  L  entsprechend,  machte  er  den  Versuch,  die 
sämrotlidben  deutschen  Krieg^rvereine  zu  einem  einheitlichen  Ganten  2U 
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verschmelzen,  doch  schlag  dies  löbliche  Streben  fehl.  —  Etn  Feldherr  war  G. 

nicht,  aber  ein  vomehm  denkender  und  handelnder  Officier  von  ritterlicher 
Tn])fcrkcit,  nebenbei  eine  echt  militairische  Erscheinung  und  von  echt  Christ' 
licher  Menschenliebe  beseelt. 

Berlin.  Hermann  Granier. 

Memerty,  Albert  von,  Königlich  Prcussischcr  CJencrallieutenant,  geboren 
8.  December  1814  zu  Damsdorf  in  Pommern,  gestorben  24.  Januar  1Ö96 
zu  Wiesbaden.  M.  trat  8.  Mäne  1833  beim  4.  Infanterie- Regimente  (beute 
3.  Ostpreussisches  Grenadier -Regiment  No.  4)  in  Danzig  ein  und  wurde 
!  7.  August  T  R35  Sckond-T-ieutenant.  Von  1840  ah  l^ataillons-Acljutant,  wurde 
er  1848  zum  Premier- I .icutenant,  22.  Juni  1852  zum  Hauptmann  be- 
fördert, und  am  18.  September  d.  J.  Compagniechef.  23.  November  185S 
wurde  er  als  Major  und  Bataillons-Kommandeur  zum  13.  Landwehr-Rcgimente 
nach  Warendorf  in  Westfalen  versetzt,  1.  Juli  1860  bei  der  Reorganisation 
erhielt  er  das  ebendort  formirte  Füsilier-Bataillon  des  5.  Wcslfah'schon  Infan- 
terie-Regiments No.  53.  17,  März  1863  zum  Oberstlieutenant  befördert, 
nahm  er  an  der  Spitze  seiner  Fiisiliere  rühmlichen  Antheil  an  den  Kämpfen 
der  Brigade  von  Schmid  im  Feldzuge  von  1864,  bei  Düppel  und  auf  AÜsen. 
3.  April  t866  wurde  er  zum  Kommandeur  des  4.  Ostpreussischen  Grenadier* 
Regiments  No.  5  in  Danzig  ernannt  unfl  am  8.  Juni  d.  J.  zum  Obersten  bc- 
förtlert;  im  Feldzuge  von  1866  V:>m  er  nur  bei  Trautenau  (27.  Juni)  ins 
Gefecht.  Beim  Kriegsausbrüche  1870  wurde  er  unter  Beförderung  zum  Genenü- 
majur  ^26.  juli)  zum  Kommandeur  der  3.  Infonterie-Brigade  (4.  und  44.  Re- 
giment) in  Danzig  ernannt,  mit  der  er  am  14.  August  bei  Colombey-Nouilly 
aufs  rühmlichste  focht.  Fast  1000  Mann  verlor  die  Brigade  an  diesem  Tage. 
Auch  bei  Noissc\'i11e  am  31.  Au^'ust  und  1.  September  Infr  seiner  Brigade 
ein  harter  Kampf  ob:  über  800  Mann  Hess  sie  auf  dem  Platze.  Wahrend 
der  Einschliessung  von  Metz  ericrankte  M.,  und  konnte  sein  Kommando  erst 
im  Winterfeldzuge  gegen  die  französische  Nordarmee  wieder  übernehmen.  In 
dem  TrefTen  bei  Tertry-Poeuilly  (wesdich  von  St.  Quentin),  am  18.  Januar 
1871,  wurde  er  als  Führer  einer  kombinirten  Division  des  I.  Corps  schwer 
verwundet.  Mit  dem  Eisernen  Kreuz  I.  und  U.  Klasse  und  dem  Orden  Pour 
le  m^rite  geschmttckt,  kehrte  er  aus  dem  Fddzuge  heim,  wurde  am  a.  No- 
vcmber  187 1  zum  Kommandanten  von  Danzig  ernannt  und  18.  Januar  1875 
zum  Generallieutenant  befördert.  Am  14.  August  1875  nahm  er  den  Ab- 
schied, am  f).  Oktober  d.  J.  wurde  er  zur  Disposition  gestellt.  Bei  den  /aTien 
Kämpfen  des  Ostpreussischen  Armeecorps  vor  Metz  wird  M.'s  Name  stets  mit 
Ehren  genannt  werden. 

Berlin.  Hermann  Granier. 

Mertens,  Friedrich  von,  Köni^ich  Preussischer  Generallieutenant,  geboren 
13.  März  1808  zu  Kottbus,  gestorben  8.  April  1896  zu  Pfaflendorf  bei  Koblenz. 

M.  studirte  erst  2  Jahre  lang  das  Baufach,  trat  dann  aber  i.  Oktober  1828 
als  Finjnhrip-Freiwillifjer  bei  der  (»arde-Pionicr- Abtheilung  in  Berlin  zur  Xfi- 
litairlaufbahn  über,  wurde  21.  August  1829  Portepee-Fähnrich,  28.  Decemi>er 
1830  Sekond-Lieutcnant,  28.  März  1844  Premier-Lieutenant  im  Ingenieurcorps. 
Während  dieser  Zeit  war  er  zum  Fortifikadonsdienste  in  Posen,  Spandau  und 
Wittcnbörg  kommandirL  29.  Juni  1849  wurde  er  Adjutant  der  2.  Pionier- 
bTiiicktion  in  Glowau,  27.  März  1848  Kompaüjiieflihrer  bei  der  3.  Pinnier- 
Abtheilung  in  Magdeburg,  am  i.  Juli  1848  Hauptmann  und  Kompagnicchet 
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In  den  Jahren  1840  —  1852  war  er  bei  den  Fortifikationcn  in  Neisse  und  m 
Sj>andau  thalig;  in  Spandau  wurde  er  23.  Dcccmber  1852  i .  Ingcnicur-Officier 
vom  Plaüs.  X.November  1856  wurde  er  zum  Major,  18.  Oktober  1861  zum 
Oberstlieutenant  befördert;  am  30.  November  1861  wurde  er  auf  5  Monate 
zur  Telegraphen-Direktion  in  Berlin  kommandirt.  Bis  Anfang  18^)3  Mitglied 
der  Kommission  zur  Befestigung  der  Küsten  des  dcutsrheii  Humlesgehietes, 
wurde  M.  10.  Januar  1863  Inspekteur  der  6.  Fesivuigs-lnspektion  in  Köln; 
am  17.  Marz  d.  J,  wurde  er  Oberst,  am  5.  August  geadelt.  So  war  M.  in 
den  mannigfachsten  Stellungen  des  Ingenieurfaches  bewährt  und  mit  dem 
Dienste  nach  jeder  Richtung  hin  vertraut,  als  er  im  deutsch-dämschen  Kriege 
von  1864  zuerst  zu  kriegerischer  Tluitigkcit  irc!:"i'.:tf'.  Als  i.  Ingenieur-Officier 
beim  Oberkommando  der  ailiirten  preussisch- österreichischen  Armee,  leitete 
er  die  Beschiessung  von  Fredericta  (20./21.  März),  die  allerdings  erfolglos 
blieb,  dann  aber  die  Belagerung  der  Düppeler  Schanzen,  die,  sobald  nur  da^ 
mit  Ernst  gemacht  wurde,  durchaus  von  Erfolg  begleitet  war.  »Oberst  Mer- 
tens hat  (He  Sache  eneri.n\rh  und  gut  angefasst  berichtete  der  (lencralstahs- 
chef  des  Corps  vor  Düppel,  Oberst  von  Bkinienthal,  an  den  General  \ .  Mokke. 
Auch  an  dem  Uebergange  nach  Alsen  (29.  Juni)  nalmi  M.  Theil;  seine  Lei- 
stungen wurden  mit  dem  Kriegsorden  Pour  le  mtfritie  belohnt.  Nach  dem 
Frieden  wurde  M.  am  22.  August  1865  zum  Gouvernement  von  Schleswig 
kommandirt,  um  die  Befestigungen  von  Sonderburg  auf  Alsen  und  die  des 
Kieler  Hofens  zu  leiten.  Am  13.  September  1865  wurde  M.  Ins])ekteur  der 
3.  Pionier- lnspektion  in  Koblenz,  zugleich  aber  HafenkommandanL  von  Kiel. 
Im  Feldzuge  von  1866,  wo  die  Ingenieure  kein  Feld  der  Thätigkeit  fanden, 
wurde  M.  mit  der  provisorischen  Befestigung  von  Dresden  l)etraut;  am 
30.  Oktober  d.  J.  wurde  er  zum  Generahnajor  befördert.  4.  Mai  1867  wurde 
er  zum  Kommandanten  von  Mainz  ernannt,  am  3.  Oktober  d.  I.  aber  als 
Inspekteur  zur  3.  Ingenieur-Inspektion  ebendort  versetzt.  Seine  miiiiairischc 
Laufbahn  schien  geendet;  am  6.  Juni  1868  schied  er  aus  dem  aktiven  Dienste. 
Da  rief  ihn  der  Ausbruch  des  Krieges  von  1870  wieder  zu  den  Fahnen,  er 
wurde  zuerst  (18.  Juli''  zum  Kommandanten  von  Magdeburg  bestimmt,  balfl 
(14.  August^  aber  ins  I*'eld  berufen,  um  als  Ingenieur  en  rhef  die  l^elagerung 
von  .Strassburg  zu  leiten.  Hier  betonte  M.  von  vom  herein  die  Nothwendig- 
kett,  zur  förmlichen  Belagerung  zu  schreiten;  doch  entschied  sich  der  kom- 
mandirende  General,  v.  Werder,  um  die  Entscheidung  möglichst  bald  zu  er- 
zwingen, fiir  den  Hnml^ardements -Versuch,  dem  das  gewünschte  Resultat 
versagt  blieb.  Die  Belagerung  wurde  nun  mit  der  grössten  l^msirht  und 
Energie  durchgeführt,  nuisLerhaft  waren  die  Anordnungen,  bewunderungswerth 
die  Ausführung ;  noch  7  Tage  früher,  als  M.  beredmet  hatte,  wurde  der  ent^ 
sagungsvollcn  Kriegsarbeit,  an  der  M.  wohl  den  entscheidendsten  Antheil 
hatte,  ihr  Lohn:  Strassburg  capiiulirte  (27.  Sc])ienil)er\  noch  ehe  die  Hresc  he 
gangbar  war.  M.  wurde  zum  Kommandanten  der  eroberten  Festung  ernannt, 
und  leitete  deren  fortiiAkatorische  Armirung  bis  er  am  11.  November  1870  zum 
Belagerungscorps  vor  Beifort  berufen  wurde.  Der  grossen  natürlichen  Stärke 
dieser  Bei^estung  gegenüber  konnten  die  nur  allmählig  wachsenden  Belage- 
rungsmittel ein  rasches  Kesultat  nicht  erzielen;  du«  h  erlagen  die  beiden 
Haupt-Forts,  Oes  flaute^  l'erc  lies  und  Des  i5.isscs  Perches  am  <S.  Februar  1871 
der  Kunst  des  preussischen  Ingenieurs,  dem  namentlich  die  felsige  Boden- 
beschaffenheit  die  «heblichsten  Schwierigkeit^  in  den  Weg  gelegt  hatte. 
Dadurch  war  der  Fall  Beiforts  bedingt;  am  18.  Februar  capitulirte  die  Festung« 
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deren  Besatzung  den  freien  Abzug  ehrenvoll  erkämpft  hatte.  Bereits  am 
13,  Februar  war  M.  zum  Generallieutenant  befördert  worden,  das  Eiseme 
Kreuz  I.  und  II.  Klasse,  sowie  das  Eich«ilaub  zum  Four  le  m^rile  bezeugten 
ihm  die  Zufnedenheit  seines  Kriegsherrn.    Nachdem  M.  nodi  die  Retablisse* 

mcnts  von  Strassburg  und  Reifort  geleitet  hatte,  tr^t  er  am  25.  März  187 1  in 
die  Stellung  zur  Di.s])ositi(in  zurück  und  lel)te  semiem  im  \s  olilverdicuien 
Ruhestande.  M.'s  Name  wird  mit  Düppel,  Strassburg  und  Belfort  immer  ver- 
knttpft  bleiben. 

Berlin.  Hermann  Granier. 

Stosch,  Aibrccht  von,  Königlirli  rreussisrher  (ieneral  der  Infanterie  untl 
Admiral,  geboren  24.  April  1818  zu  Koblenz  als  Sohn  des  Generallieutenants 
Ferdinand  von  St.,  gestorben  39.  Februar  1896  zu  Oestrich  im  Rheingau. 
Aus  dem  Kadettencorps  kam  St.  12.  August  1835   als  Sekond-Lieutenant 
zum  29.  Infanterie-Regimentc  (heute  3.  Rheinisches":   in  Kolilenr,   war  von 
183g  — 1842  zur  Aligemetnen  Kriegsschule  (Kriegsacademie)  kommandirr,  Juni 
•1S43/44  auf  ein  Jahr  zur  Garde-Artillerie-Brigade,  1844 — 1847  topogra- 
phischen Bureau  des  Generalstabes,  wurde  24.  Oktober  1848  Adjutant  der 
16.  Landwehr-Brigade  in  Trier  und  23.  Juni  1849  zum  Premier-Lieutenant  be- 
fördert.   29.  Januar  TR52  wurde  er  Adjutant  der  16.  Division   in  Trier  und 
am   22.  Juni  d.  J.  Hauptmann.     Im  Juli  1855   wurde  er  Komj)anicfuhrer 
im  8.  kombinirten  Reserve-Bataillon  in  Koblenz,   18.  Juli  1855   aber  zum 
Generalstabe  versetzt,  wo  er  z 9.  April  1856  zum  Major,   i.  Juli  1860  zum 
Oberstlieiitenant,  18.  Oktober  1861  zum  Obersten  aufetieg.    Als  Generalstabs- 
officicr  war  er  dem  VITT.,  V.  und  TV.  Armeecorps  zugetheilt.    Im  Feldzuge 
1866  wurde  St.  am   15.  Juni  zum  ( ieneralmajor   befördert  vmfl  /um  Ober- 
Quartiermcister  der  II.  Armee,  der  des  Kronprinzen  von  Preussen,  ernannt;  seine 
Verdienste  wurden  mit  dem  Orden  Pour  le  mArite  belohnt.  Nach  dem  Friedens» 
sdilusse  wurde  er  27.  September  zum  Kriegsministerium  kommandirt  und  am 
18.  December  d.  J.  zum  Chef  des  Militär-Oekonomie-Departements  ernannt 
Beim    Kriegsausbruche    1870   wurde   St.    unter   Beförderung   zum  General- 
iieutenant  (26.  Juli)  zum  General-Intendanten  der  Armee  ernannt,  eine  Stellung 
von  der  grössten  Verantwortlichkeit,  die  er  aber  mit  höchster  Auszeichnung 
bekleidete.   Aus  Versailles  wurde  St.  am  26.  November  als  Chef  des  Stabes 
zur  Armee-Abtheilung  des  Grossherzogs  von  Mecklenburg  an  die  Loire  ent- 
sandt, so  schwer  er  auch  hier  zu  entbehren  war;  dort  aber  l.-?gen  die  Dinge 
so,  dass  ein  energisches  Kingreifen  nöthig  war,  wozu  St.  mit  seiner  Umsicht 
und  Thadcraft,  auch  durch  seine  hervorragende  Stdiung,  und  namentlich 
durch  sein  Vertrautsein  mit  den  Anschauungen  Moltkes,  das  jede  besondere 
Instruktion  ersparte,  wie  kein  anderer  geeignet  war.    Seine  hervorragende 
Befähigung  licw.ährte  St.  hier  vor  dem  Feinde  auft  glänzendste:   das  Haupt- 
quartier musste  von  ihm  erst  eigentlich  formirt  werden,  um  den  für  das  Cie- 
deihen  der  Operationen  so  nötliigen  glatten  Geschäftsgang  zu  ermöglichen, 
dann  aber  kam  ein  neuer  Zug  in  die  Kriegführung,  und  als  er  nach  den 
glorreichen  Tagen  von  Orleans  und  Beaugency  sich  bei  Moltke  in  \''ersailles 
zurikkmeldete,  da  gab  ihm  dieser  das  glänzendste  Zcugniss  in  den  schlichten 
Worten;  »Wir  haben  hier  überall  Ihre  starke  Hand  gespurt«.    St.'s  Haupt- 
verdienst ist  wohl  darin  zu  erblicken,  dass  er  die  Armee-Abthcilung  zur 
Oifenstve  in  der  entscheidenden  Riditung  auf  Orleans  endlich  fortriss,  ufid 
damit  die  taktischen  Erfolge  zeitigte,  die  der  Grossherzog  stets  ersehnt  hatte. 
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Bis  zum  19.  December  währte  diese  Feldtliätigkeit,  dann  übernahm  St. 
wieder  seine  Funktionen  im  Grossen  Hauptquartiere.  Nach  Beendigung  des 
Krieges  wurde  St.  im  Juli  1871  a]s  Chef  des  Stabes  der  Okkupations-Armee 
unter  General  von  Manteuflfel  zugetheilt,  am  t6.  Oktobor  187 1  aber  cur 
Disposition  des  Kriegs-  und  Marine- Ministers  von  Roon  gestellt,  woraus 
ihm  am  31.  December  d.  J.  seine  Ernennung  zum  Chef  der  Admiralität, 
«um  Staatsminister  und  Bevollmächtigten  beim  Bundesrathe  und  Ml^;liedc 
des  Ausschusses  für  das  Seewesen  erwuchs.  Auch  auf  diesem  neuen  Ge- 
biete lebtete  St.  Hervonagendes  von  bleibender  Bedeutung;  an  Vorein- 
genommenheit gegen  den  zum  Seemanne  gestempelten  '♦Infanteristen«  fehlte 
es  nicht,  obwohl  auf  der  Hand  liegt,  dass  die  deutsche  Marine  damals 
eben  noch  keinen  Seeofficier  besass,  der  zur  leitenden  Stelle  hätte  be- 
rufen werden  können.  »In  kaum  zu  hoffender  W^se«  förderte  St.  in  elf- 
jähriger Thätigkeit  »die  Entwicklung  der  jungen  Marine«,  und  leistete  »in 
ihr  in  der  Thnt  Ungewöhnliches  wie  ihm  das  sein  dankbarer  König  am 
20.  März  1.SS3  bei  seinem  Scheiden  aus  dem  aktiven  Dienste  aussprach. 
St.  war  währenddem  am  22.  März  1875  General  der  Infanterie  befördert 
und  am  22.  September  d.  J.  mit  dem  Kange  als  Admiral  k  la  suite  des  See- 
bataillons gestellt  worden;  auch  der  hohe  Orden  vom  Schwarzen«  Adler 
ward  ihm  zu  Theil.  Audi  im  Ruhestande,  den  er  auf  seinem  Gute 
Oestrich  im  Rheingau  verlebte  wurde  St.  in  den  T-isten  der  Marine  ä  la 
suite  des  Seebataillons  fortgefiihrt  und  er  feierte  am  12.  August  1895 
sein  60.  jähriges  Dienstjubilänm.  St.  ist  unter  die  bedeutoidsten  Persön- 
lichkeiten aus  der  Zeit  der  Neugrtindung  des  Deutschen  Reiches  zu  zählen. 
Mit  aussergewöhnlicher  Arbeitskraft  n-vl  Arbeitslust  vcrlmnd  er  eine  be- 
wunderungswürdige Vielseitigkeit,  die  Fähigkeit,  sich  in  neue  (»ebiete  rasch 
hineinzuarbeiten  und  da.s  einmiü  für  Richtig  erkaimte  mit  Energie  durch- 
zuführen. Seiner  imponirenden  Erscheinung  entsprach  seine  eiserne  Con- 
stitution, der  Ermüdung  fremd  war  und  die  ihm  noch  im  hohen  Alter 
Geistcsfrisrhe  und  'l'hatigkeitslust  bewahrte.  Als  Soldat,  als  VerwalUmgs- 
beamter  und  als  Organisator  hat  St.  Grosses  und  Dauerndes  geleistet  und 
geschaffen. 

Berlin.  Hermann  Oranier. 

Faber,  Freiherr  Lothar  von,  geboren  12.  Juni  1S17,  zu  Stein  bei  Nürn- 
berg, gestorben  26.  Juli  1896  ebendaselbst  wird  immer  genannt  werden  nicht 
nur  im  goldenen  Buche  der  Welt-Handelsheeren,  in  weichem  ihm  eine  her- 
vorragende Stelle  gebührt,  sondern  auch  als  grosse  und  bedeutende  Persön- 
lichkeit, wenn  die  ganze  Summe  seines  Wirkens  und  Schaffens  zusammenge- 
fasst  wird.  Wahls])rü(  he  für  das  Leben,  —  wie  oft  bleiben  sie  nur  sdiön 
tönende  Worte,  iukI  wie  selten  spiegelt  eui  Lebensgang  bis  7.u  seinem  Ab- 
schlüsse sie  in  so  ungetrübter  Reinheit  und  Klarheil  wieder,  als  es  bei  F. 
mit  der  von  ihm  gewählten,  den  ganzen  Mann  kennzeichnenden  Devise: 
»Wahrheit,  Sittlichkeit,  Fletss«  der  Fall  war.  Wie  wäre  es  anders 
denkbar,  dass  er,  dessen  L^rgrossvater  Kaspar  Faber  die  Fabrikation  der  nun 
weltbekannten  und  berühmten  Faberbleistiftc  als  Besitzer  eines  kleinen  Häus- 
chens und  Gärtchens,  zu  Stein  an  der  RedniLt  gelegen,  begann  und  bei  einer 
Auizeichnung  des  gaiuen  Besitzstandes  für  sich  und  seine  Familie  im  Jahre  1781 
ein  Baarvermögen  von  59  Gulden  (1)  auffiihren  konnte  — ,  dass  er,  dem  sein 
Vater  Georg  Leonhard  F.,  die  Fabrik  im  Jahre  1839  nur  in  einem  unerfreulichen 
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Zustaiul,  mit  einem  Bestände  von  nur  20  Arl>eitern  und  einem  Jahresumsatz  von 
12000  fl.  hintcrliess,  bei  seinem  Ableben  Iksiucr  eines  WeltctablisscmenLs,  eine» 
mehr  als  fursUichen  Vermögens,  von  Auszeichnungen  und  Ehren  aller  und  höch- 
ster Art  sein  konnte?  »Wahrheit,  Sittlichkeit  und  Fleissc,  —  ihnen  begegnen 
wir  auf  Schritt  und  Tritt,  wenn  wir  F.  auf  seinem  Wege  von  kleinsten  Verhält- 
nissen,  von   enger  Thalsohle  bis  zum   höchsten,  weit  von   der  Sonne  des 
Olückes  bestrahlten  Gipfel  begleiten.    Selbstverständlich  muss  hiebci  seiner 
Eigenschaft  nnd  Thätigkeit  als  Besitzer  und  Leiter  der  weltbekannten  Blei- 
stiftfabrik A.  W.  Faber  zu  Stein  in  erster  Reihe  gedacht  werden.   Es  wiirde 
soeben  schon  angedeutet,  wie  unansehnlich  nach  Betrieb  und  Umsatz  das  von 
dem  Vntcr  auf  den  Sohn  überpeganf^cne  Geschäft  war.  Zu  den  hieraus  s<-hon 
sich  ergehenden  besonderen  Schwierigkeiten  kamen  andere  allgemeine,  nicht 
minder  schwerwiegende  und  nachteilig  wirkende  Verhältnisse.  Von  dem  trau- 
rigen Niedergange,  in  welchem  sich  die  alte  Reichstadt  Nürnberg  bei  ihrer 
Aufnahme  in  das  Königreich  Bayern  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  befand,  war 
auch  ihr  Handel  und  Gewerbe  nicht  vcrscliont  geblieben.  Derselbe  liess  noch 
Jahrzehnte  si)ater  keinen  Aiifschwiuig  erkennen;   es  war   so  weit  gckoniinen, 
dass  der  auf  die  Gcwissenluifligkcil   und  Streijsamkeit   des  Nümbcrgci  Kauf- 
manns und  Gewerbestandes  begründete,  im  besten  Sinne  gemeinte  Spruch: 
»Nürnberger  Tand  geht  durch 's  ganze  Land,«  in  das  Gegenteil  sich  umkehrte, 
rlnss  N(irnt)erger  Waare  in  den  tiblcn  Ruf  schlechtester  TUsch  iffenheit  immer 
tiei'er  ^'eriet.    Diese  Schwierigkeiten   7,11  überwinden,   galt   es  die  Wiederanf- 
richtung  sirenger  Kechtliclikeii,   die  iierstellung   von  Waareu,   die  an  (»uic 
und  Preis  mit  den  besten  damaliger  Zeit  in  Wettbewerb  treten  konnten,  galt 
CS  vor  Allen  die  Wiederanknüpfung  alter,  die  Anbahnung  neuer  Beziehungen 
mit  den  grossen  Handelsstaatcn    K;\uland,  l''rankrci(  Ii,  llollaiui,   die  Erweite- 
rung des  Blickes  und  der  Kenntnisse   durch   eigene  Hesichtigung  derselben, 
ihrer  kommerziellen,   m:uichinellcn  Einrichtungen  u.  s.  w.    Dies  erkannt  und 
hiemach  mit  zäher  Entschiedenheit  gehandelt  zu  haben»  ist  höchstes  und 
eigenstes  Verdienst  F.'s,  umsomehr,  als  ihm  hiezu  von  Aussen  eine  Anregung 
nitht  zuging,   da  er  seine  kaufmännische  Ausbildung,   wenn  auch  gründlich, 
doch  nur  in  Nürnberg  emjtfing.  L^m  dieses  Verdienst  seiner  vollen  Bedeutung 
nach  zu  würdigen,   darf  nicht  vergessen  werden,  dass  vor  dem  Jalu^e  i  S39 
hei  den  Bestrebungen,  von  welchen  F.  geleitet  wurde,  ganz  andere  Hinder- 
nisse im  Wege  lagen  und  zu  überwinden  waren,   als  heutzutage.    Heute,  da 
Deutschland  geeinigt  ebenbürtig  unter  den  Welthandelsstaaten  steht  und  zählt, 
da  die  Worte  »Made  in  Germany«  eine  immer  grössere  Bedeutung  auf  dem 
Weltmärkte  gewinnen,  ist  es  ja  gaiu  naturlich,  dass  der  deutsche  Kaufmann  und 
Fabrikant  den  Blick  in  das  Weite  gerichtet  hat.  Damals  aber,  als  Deutschland 
kaum  mehr  als  ein  leerer  llegriff  war,  der  deutsche  Kaufmann  im  Auslände  sidi 
in  der  unterwürfigen  Holle  eines  Schülers  gefidlen  musste,  der  kaum  weniger 
als  Alles  erst  not  h  zu  erlernen  hatte  —  damals  gehörte  etwas  ganz  Anderes 
als  jetzt  dazu,  um  durc:hzu fuhren,  was  E.  sich  ziun  Ziele  gesetzt  hatte.  Nach 
grösseren  und  längeren  Reisen  im  Auslande,  mit  Verwertung  der  hiebd  er- 
worbenen Kenntnisse  für  die  eigene,  nunmehr  übernommene  Fabrik  gelang 
es  F.  immer  mehr,  den  Rut  seiner  Erzeugnisse  zu  verbreiten  und  ein  grosses 
Handelsgebiet  nach  dem  anderen  für  deren  Absatz  zu  erobern,  fest  an  dem 
Grundsaue  iiaiiend,  dieselben  für  Kunst,  Schule,  GeschaJtszimmer  und  Haus 
gleich  gut  und  zu  so  niedrigen  Preisen  herzustellen,  als  es  nut  der  Tadel- 
losigkeit des  Produktes  nur  immer  zu  vereinen  war.   Zweckmässige,  dem 
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immennehr  zunehmenden  Absat/e  entsprechende  Vergrösserungcn  und  Vcr- 
besserun^^en  der  Fabrikeinriclmin^cn  im  \'crcine  mit  einem  wachsenden  Stamme 
geschulter  tüchtiger  Beamten  und  Ari)eiter  setzten  die  Firma  F.  bald  in  flen 
Stand,  der  einheimischen  und  auswärtigen  Concurrcnz  den  Rang  abzuge- 
winnen. 

Auch  der  englischen  gegenüber,  weldie  durch  die  Ausbeute  der  berühm- 
ten Cumberland-Graphitgrube  zu  Borrowdale  bislang  noch  eine  Ausnahms- 
stellung behauptete,  trat  für  die  deutsche  Inthistric  die  günstige  Entscheidung 
ein,  als  es  Dank  der  unermüdlichen  langjähri[<en  I  haiigkeit  des  Kaulmanns 
Johann  Peter  Alibert  von  Tabasthus  (Sibirien;  gelang,  auf  der  Höhe  des 
Felsengebirges  Batougol  westlidi  von  Irkutsk  ein  unerschöpfliches  Lager  besten, 
dem  Cumberlandgraphit  gleichwertigen  reinen  Graphites  aufzudecken  und  im 
Jahre  1S56  zwischen  ihm  und  der  Firma  F.  der  von  der  russischen  Regierung 
genehmigte  Vertrag  zu  Stande  kam,  welcher  die  Firma  in  den  AUcinhesit/, 
alles  aus  dieser  Grube  kommenden  Graphites  setzte.  Es  würde  zu  weit  führen, 
wenn  wir  hier  alle  für  die  Entwicklung  der  Fabrik  von  F.  bis  zu  ihrer  jetzi- 
gen, den  Weltmarkt  beherrschenden  Höhe  bedeutsamen  einzelnen  Momente 
unfl  Frcignisse  aufführen  wollten.  Es  mag  in  dieser  lk'ziehun?j  mf  die  au(  h 
hier  vielfach  benützte,  nnlässlich  der  Wiener  WcUausstcUung  1873  von  tler 
Firma  in  Druck  gegebene  Skizze  der  Fabrik  verwiesen  und  sich  hier  auf  die 
Erwähnung  beschränkt  werden,  dass  Anfang  der  fünfziger  Jahre  ein  Filialhaus 
der  Firma  in  New-York  unter  Leitung  des  jüngsten  Bruders  Eberhard  F., 
nicht  lange  darauf  ein  solches  zu  Paris  errichtet,  im  Jahre  1877  ein  grosses 
Geschäftshaus  zu  Berlin  —  im  Jahre  1881  in  Noiry  Ic  See.  bei  Paris  eine 
eigene  Fabrik  zur  Herstellung  von  1  inten,  Farben  und  Tuschen  erbaut,  dass 
femer  im  Jahre  1861  za  GeroldsgrUn  in  Oberfiranken  die  Schiefertafelfabrik 
in  Betrieb  gesetzt  wurde,  welche,  wenn  sich  auch  ihre  Thätigkett  auf  die 
Verarbeitung  des  dortigen,  in  riesigen  >fengcn  zu  Tage  kommenden  Schiefers 
in  allen  Formen  und  zu  den  verst  hiedcnstcn  Zwecken  erstreckt,  doch  zumeist 
die  Herstellung  vorzüglicher  Schiefertafeln  betreibt,  damit  dem  Handel  in 
diesem  bei  aller  Unscheinbarkeit  so  wichtigen  Gegenstand  einen  ungeahnten 
Aufschwung  verlieh  und  zum  Segen  fUr  die  dortige,  früher  zur  Erlangung 
kär^ichsten  Lebensunterhaltes  hauptsächlich  auf  mühselige  Waldlohnarbeit  an- 
gewiesene Bevölkerung  wurrlc.  Nicht  minder  müssen  wir  es  uns  versagen,  auch 
nur  die  bedeutendsten  fler  l-irnia  l-\  für  ihre  Leistungen  im  Laufe  fler  Jahre  in 
grösster  Zahl  zu  i'eü  gewordenen  Auszeichnungen,  Pranuirungen  u.  s.  w.  auf- 
zuführen. —  Es  wird  bei  einem  Manne  wie  F.  Niemand  Wunder  nehmen,  dass 
derselbe  der  Verpflichtungen  gegen  Diejenigen,  welche  ihm  seine  aussergewöhn- 
lichen  Erfolge  miterringen  halfen,  insbesondere  die  Arbeiter  seiner  Fabrik,  stets 
eingedenk  blieb.  Die  Krrichtung  von  guten  Arbeiterwohnungen,  einer  Klein- 
kinderbewahranstalt,  die  Neuorganisation  des  den  gesteigerten  Bedurfni.ssen  nicht 
mehr  entsprechenden  Schulwesens,  die  Gründung  einer  Arbdtersparkassc,  die 
Anlage  eines  Schulgartens  mit  dem  Zwecke,  ebenso  der  Erholung,  als  auch  der 
Erlangung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  zu  dienen,  die  Errichtung  eines 
Arbeiterconsumvereins,  die  S(  iiaffung  von  Fabrikstntutcn,  welche  sich  das  gute 
sitUiche  Verhalten  der  Arbeiter  vor  Allem  angelegen  sein  liessen  —  alle  diese 
Unternehmungen  schufen  den  Arbeitern  muglichst  günstige  Leben^edingungen 
und  vereinigten  ihre  Interessen  mit  denjenigen  der  Firma,  die  auch  die  ge- 
selligen Annehmlichkeiten  den  Arbeitern  nach  Kräften  und  mit  dem  schönen 
£rf<dge  zu  vermehren  wusste,  derart,  dass  Fabrikleitung  und  Arbeiter  gleich- 
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sam  sich  2u  einer  grossen  Familie  gehörig  fühlten,  wovon  die  bei  besonderen 

Anliisscn  veranstalteten  kleineren  und  grösseren  Arbeiterfeste  siirechendes 
Zcu^iiiis  rrnlieii.  So  häufig  solche  Anlasse  bei  einer  Firma  sich  ergeben,  die, 
um  nur  hunzelnes  hervorzuheben,  im  Stande  war,  1886  das  Gedächtnis  ihres 
125jährigen  Bestehens,  1889  das  50jährige  Geschäftsjubiläum  ihres  Inhabers 
2U  feiern,  so  zahlreich  und  au^rgcwtthnlich  \v:tren  die  Ehrungen,  welche  der 
Person  des  Fabrikherm  von  seinem  engeren  Vaterlande,  von  seinen  Mitbür- 
gern im  Laufe  der  Jahre  zugeteilt  wurden.  Im  Jahre  1857  erhielt  F.  den 
königl.  bayer.  Verdienst-Orden  1.  Classe  vom  heiligen  Michael,  1862  den  mit 
dem  persönlichen  Adel  verbundenen  Civilverdienstorden  der  königl.  bayer. 
Krone,  1865  den  Civilverdienstorden  der  königl.  württembergischen  Kione, 
im  gleii"!i('n  Jrihre  wurde  er  zum  lebenslänglichen  Reichsrate  der  Krone  Bayerns 
em.annt,  im  Jahre  iScSi  erfolgte  seine  Erhebung  in  den  erblichen  Freiherrn- 
stand, 1882  die  Verleihung  des  Komthurkreuzes  des  Verdienstordens  vom 
heiligen  Michael,  1889  die  Ernennung  zum  erblichen  Reichsrate  der  Krone 
Bayerns.  Von  weiteren  ihm  verliclienen  Auszeichnungen  sei  die  im  Jahre 
1867  erfolgte  Verleihung  des  Ordens  der  französisch  cm  T  hrenlegion  genannt. 
Die  Stadt  Nürnberg  ehrte  F.  und  si(  h,  indem  sie  ihm  anlässlich  der  Feier 
des  loojährigen  Bestehens  der  Fabrik  (i86i)  das  Ehrenbürgerrecht  verlieh. 
Nicht  unerwähnt  soll  endlich  bleiben,  weil  es  eine  ganz  ungewöhnliche  Aner- 
kennung des  Wirkens  F.  für  die  Hebung  des  sittlichen  und  materiellen  Wohles 
der  Arbeiter  enthält,  dass  die  durch  Dekret  vom  9.  Juni  1866  in  Paris  nieder- 
gesetzte Kommission  zur  Auszeichnung  der  Verdienste  für  sittliche,  intellektu- 
elle Entwicklung  und  leibliches  Wohl  der  Arbeitskräfte  im  Gebiete  der  In- 
dustrie, wie  der  Agrikultur  durch  ihr  Preisgericht  F.  »ehrenvolle  ^wähnung« 
zuerkannte.  —  Seine  Einberuiung  in  die  Kammer  der  ReichsrSte  gab  ilun 
willkommene  Gelegenheit,  seinen  weitausholenden  Anschatningen  auf  dem  Ge- 
biete der  sozialen  Gesetzgebung,  bei  l?eratung  der  Gesetzentwürfe  über  Heimat, 
Aufenthalt,  Verehelichung,  Erwerbsgenossenschaften,  Gemeindewesen  etc.  im 
Sinne  der  Rechte  des  Einzebien  sowohl,  als  der  IreiheitUchen  Entwicklung 
im  Ganzen  zur  Gdtung  zu  bringen.  Insbesondere  war  es  der  im  Jahre  1868 
eingebrachte  Entwurf  zur  gesetzlichen  Neuregelung  des  Gewerbewesens  in 
l'ayern.  beziehungsweise  das  von  ihm  zur  Grundlage  gemachte  Prinzip  der 
Ciewerbefreiheit,  welches  an  F.  den  wärmsten  und  entschiedensten  Vertreter 
fand  und  als  die  unerlässliche  Bedingimg  bezeichnet  wurde,  auch  dem  Ge- 
werbe das  Gedeihen  zu  bringen,  welches  die  Industrie  in  der  ihr  bereits  ge- 
gönnten freieren  Bewegimg  gefunden  hatte.  Die  Annahme  dieses  durch  die 
spätere  Reichsgesetzgeltung  ersetzten  nicht  Übertroffenen  Gesetzes  gereichte  F. 
zur  grössten  Befricdigimg,  wie  andererseits  nicht  minder  zu  lebhaftestem  Be- 
dauern, dass  auf  anderem  Gebiete,  —  dem  des  Volksunterridites  und  Schul- 
wesens —  es  nicht  gelang,  einen  Gesetzentwurf  durchzubringen,  der  mehr 
als  die  bestehenden  Bestimmungen  den  Anschauungen  Rechnung  getragen 
hätte,  welche  F.  mit  den  l^esten  seiner  Zeit  teilte,  dass  nur  Bildung  den 
Menschen  wahrhaft  frei  macht,  dass  die  Möglichkeit  der  Erwerbung  derselben 
in  immer  wetteren  Kreisen  das  beste  Mittel  zur  friedlichen  Lösung  der  sozialen 
Frage  ist  und  gute  Schulen  am  meisten  dazu  beitragen,  die  Erfolge  der  In> 
dustrie  ilir  die  gesammte  Volkswirtschaft  zu  dauernden  zu  machen.  Konnte 
F.  auch  gesetzgeberisch  in  diesem  Sinne  nidit  lange  thätig  seien,  da  ihn  die 
immer  mehr  sich  häufenden  Geschäftsiasten  veranlassten,  um  Entbindung  von 
der  Würde  des  Reichsrates  nachzusuchen,  welche  ihm  1869  unter  Bezeigung 
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kaniglicher  Huld  bewilligt  wurde,  so  &nd  er  dodi  bald  Veranlassung  und 

Gelegenheit,  seine  hohen  Ideen  über  den  Wert  der  Unterrichtung  auf  ge- 
wctblirhem  Gebiete,  den  ungemeinen  Nutzen,  den  die  eigene  Anschntnmg  der 
besten  Erzeugnisse,  Vorbilder,  Maschinen  u.  s.  w.  gewährt,  bei  der  Begrün- 
dung des  bayerischen  Gewerbe-Museums  zu  Nürnberg,  die  seinem  und  dem 
Opfermute  seines  ^eichgesinnten  grossen  Nürnberger  Industriellen,  Reichsrat 
Freiherr  von  Cramer-Klett,  hauptsächlich  zu  verdanken  ist,  Geltung  zu  vcr- 
srhaffen.  Nach  dem  Muster  der  grossen  Museen  dieser  Art  in  England, 
Frankreich  soll  das  l)ayerische  Gewerbemuseum  den  Fortschritt  des  Gewerbes, 
insbesondere  durch  Aneiferung  zur  Veredelung  und  Verschönerung  setner  Er- 
zeugnisse fördern  und  statutengemäss  als  Mittel  hiesu  hauptsächlich  bentttsen 
ständige  Kunstgewerbesammlungen,  permanente  Ausstellung  neuer  Gegenstände, 
temporäre  Ausstellungen  von  Kunstgewerbe-  und  Industrieerzeugnissen,  Wander- 
ausstellungen, Fachbibliothek,  fachmännische  Vorträge,  Auskunftserteilungen 
und  Herausgabe  eines  eigenen  Organes,  Es  ist  unvergessliches  Verdienst  F. 's, 
dass  er  im  V^ein  mit  wenigen  getreuen  Helfern  vor  keinem  der  Gründung 
einer  solchen  Anstalt  sich  entgegenstellenden  Ifindttnisse  —  darunter  nicht 
das  geringste  das  Hereinbrechen  des  grossen  Krieges  1870/71  —  zurilck- 
sc  hre<  ktc  und  so  tlie  Krri(  htuiig  der  Anstalt  in  Nürnberg,  als  dem  einzigen 
hicfür  geeigneten  Platze  zu  Stande  kam.  F.  hatte  die  Genugthuung,  sich  von 
der  gedeihlichen  Entwickelung  und  dem  gehofilen,  segensreichen  Wirken  der 
Anstalt  für  Industrie  und  Gewerbe  noch  selbst  überzeugen  zu  können,  wenn 
es  ihm  auch  nicht  mehr  vergönnt  war,  zu  erlel)cn,  dass  dieseI1)e,  welche  Jaht- 
zehnte  hindurch  an  dem  Mangel  eines  passenden,  eigenen  Heimes  krankte, 
im  Jahre  1897  endlich  ein  solches  beziehen  konnte,  das  allen  Anforderungen 
auf  lange  Zeiten  genttgen  dürfte.  Ein  weiteres  Verdienst  erwarb  sich  F. 
nicht  nur  fiir  Handel,  Gewerbe  und  Industrie,  sondern  für  die  Hebung  und 
Unterstützung  des  Kredites  im  Allgemeinen  durch  die  im  Jahre  1871  erfolgte 
Mitgründung  der  Vereinsbank  zu  Nürnberg,  welche  in  iliren  bcifien  Hau|)t- 
sparten  als  Bank-  und  Hodenkreditanstalt  zu  hoher  Bedeutung  gelangte  und 
der  F.  bis  zu  seinem  Tode  als  Vorsitzender  des  Au&ichtsrates  angehörte. 
Dieselbe  Stelle  bekleidete  er  auch  vom  Jahre  1884  an  in  der  unter  seiner 
Mitwirkung  in  diesem  Jahre  ins  Leljcn  genifcncn  Nürnberger  Lebens-  \\r\d 
Unfallversichcrungshank,  deren  Statuten,  insofern  sie  höhere  ( ;csichts])unkte 
als  üblich  erkennen  lassen,  gleichfalls  ihm  zumeist  ihre  Fassung  verdanken. 
Auch  auf  land-  und  forstwirtschaftlichem  Gebiete  begegnet  uns  F.  mit  seinem 
Schaffen  in  Gestalt  der  Anlage  einer  landwirtschaftlichen  Musterwirtschaft  in 
ünterweihensbui  Ii,  der  Grinidung  des  landwirtschaftlichen  Vereins  daselbst, 
dem  gute  Anwartschaft  auf  den  gewünschten  Erfolg  gebenden  Versuch  der 
Uebertragung  der  Produktion  des  für  die  Bleistift-Industrie  so  wichtigen  Roh- 
stoffes, des  Cedemhobses,  auf  heimischen  Boden  diunh  Anpflanzung  des  Flo- 
ridacedemholzbaumes  in  grossem  Style  zu  Stein  und  Unterweihersbuch» 
Wahrlich  —  ein  Leben  so  überreich  an  Thatcn  und  Erfolgen,  wie  es  nur 
Wenigen  beschieden.  l'''nd  als  es  F.  auch  nach  Jalire  langen  heissen  Kämpfen 
gelungen  war,  den  unlauteren  Wettbewerb  zu  Boden  zu  schlagen,  der  durch 
Lug  und  Tnig  auf  den  gewundensten  Wegen  in  jeder  nur  denkbaren  Weise 
die  Frttchte  seines  Fleisses,  den  Ruf  des  Namens  und  der  Firma  F.  an  sich 
zu  rcissen  versuchte,  da  schien  er  wohl  Allen  zu  den  wenig  Auserlesenen  z\i 
gehören,  auf  welche  das  Leben  nur  das  schönste  und  beste  aus  seinem  Füll- 
horn ergiesst.    Aber  auch  F.  sollte  es  nicht  erspart  bleiben,  die  schwere 
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Hand  des  Schicksales  an  anderer  Stelle  zu  empfinden.  Seit  dem  ersten 
Ati<;ust  1847  ni't  Ottilie  Richter,  Tochter  des  AppelbtionsL'erichtsassessfjrs 
Friedrich  Richter  in  Eichstätt  in  gUickHchster  Ehe  verbunden,  wurde  tiie 
schöne  Häuslichkeit,  die  er  an  der  Seite  der  mit  aller  Frauentugend  ausge- 
statteten Gattin  genoss,  durch  die  Geburt  eines  Sohnes  (Wilhelm)»  des  einzigen 
Kindes,  welches  sie  ihm  schenkte,  verschönt  und  gekrönt.  Diesem  rcii  h  be- 
gabten Sohne  Hess  F.  die  sorgiältigste  Bildung  und  Erziehung  angedeihcn  xmd 
erlangte  auch  bald  die  freudige  üeberzeugung,  dass  sie  die  Eigenschaften 
sicher  und  voll  zur  Reife  bringen  werde,  um  ihn  als  künftiges  Haupt  des 
Welthauses  F.  in  die  Lage  su  setzen,  dasselbe  auf  seiner  Höhe  zu  erhalten. 
Als  nun  der  Ehe,  w  eK  hc  Wilhelm  F.  am  2.  Oktober  1876  mit  der  ebenso 
anmutsvollen  als  feingebildeten  Tochter  des  elien  sclion  genannten  ^':llers- 
Bruders  Eberhard  F.  von  New- York  schloss,  ein  Kranz  von  lieblichen  Kmdern, 
zwei  Söhnen  und  drej  l  öchtern  erblühte,  da  schien  das  Haus  F.  auf  festesten 
Fels  gegründet.  Doch  uneibittlich  raubte  der  Tod  dem  jungen  Paare  zuerst 
den  älteren»  dann  auch  den  jüngeren  Sohn  -r  beide  noch  im  zartesten 
Kindesalter  unr!  zerstörte  die  HofTnungen,  die  auf  sie  gebaut  waren  und  welchen 
F.  im  Jahre  1887  durch  Erricluung  eines  aufs  Reichste  dotirten  1- ideikoin- 
misses  Ausdruck  gegeben  hallo.  Der  schwerste  Schlag  aber  traf  ihn  durch 
den  plötzlich  und  unerwartet»  während  F.  selbst  ferne  der  Heimat  war,  ein« 
tretenden  Tod  seines  Sohnes  Wilhelm  von  F.,  30.  Jimi  1893,  womit  der 
letzte  männliche  Erbe  seines  Namens,  seines  gössen  Bcsii/cs  dahinschied. 
Wenn  auch  die  zärtliche  Liebe,  die  unemiiidliche  Sorge  der  OattiTi,  der 
Schwiegertochter  und  sich  hold  entfaltenden  Enkelinnen  Alles  aufbot,  den 
Schmerz  über  diesen  Verlust  zu  Undem,  und  wenn  auch  F.  nach  seinem 
äusseren  Verhalten  diese  Bemühungen  zu  lohnen  schien  —  der  Stamm  war 
in  der  Wurzel  j;ctroffen  und  nicht  melu-  kraftig  gcnucj,  dem  selnvereii  k(>r]>cr- 
lichen  Leiden,  \vel(  hes  ihn,  der  bis  <lahin  das  eine  und  andere  (iebreste  mimer 
wieder  überwunden  hatte,  im  Jahre  1895  überfiel,  siegreichen  Wiederstimd  zu 
leisten  —  am  26.  Juli  1896  erlag  er  und  schloss  die  Augen  fUr  immer. 
Seine  Beisetzung  in  der  Familiengruft  zu  Stein,  an  der  nicht  Stein,  bi 
Nürnberg  allein,  an  der  das  ganze  Land  sieh  beteiligte,  gab  Zeugnis  von  der 
Bedeutung  und  Grösse  des  Mannes,  dem  sie  galt,  der  Verehrung  und  Liebe, 
die  er,  dem  iüle  Erfolge,  alle  Auszeichnungen  nicht  die  schlichte  und  ruhige, 
bei  allem  Bewusstsein  seines  Wertes  gewinnend  bescheidene  Art  zu  beein> 
trächtigen  vermochten,  bei  Allen  sich  zu  erwerben  verstanden.  Wenn  jetzt 
sein  (ieburts-,  sein  Wohn-  und  sein  Sterbeort  Stein,  der  F.  so  direkt 
(Erbauung  einer  neuen  Kirche,  Stiftung  zur  Ausbildung  von  Söhnen  Siein'srher 
Ortsangehörigen,  zuerst  iVrbeitersöhne,  ferner  solche  zur  Selbstandigmachung 
junger  Gewerbetreibender  u.  A.)  wie  indirekt  verdankt,  sich  rüstet,  dem 
Verstorbenen  ein  würdiges  Denkmal  zu  setzen,  erfüllt  er  damit  nur  eine  wahre 
Dankespfli«  ht.  Als  Inschrift  für  dasselbe  Hessen  sich  schönere  und  passendere 
Wurie  nicht  finden,  als;  »Wahrheit,  Sittlichkeit,  Fleissl« 

Wunder. 

Schadenberg,  Alexander,  Dr.,  der  berühmte  Philippinen-Foncher,  wurde 

zu  Breslau  am  27,  Juni  (nicht:  Mai)  1852  geboren  und  starb  am  15.  Januar 
in  Capiz  Insel  Panay).  Er  absolvierte  das  Magdalenen-Gymnasium  und  bezog 
die  Universität  seiner  Vaterstadt,  an  welcher  er  zu  den  speciellen  Zuliörern 
und  Sdiüleam  des  berühmten  Botanikers  Goeppert  gehörte.   Mit  33  Jahren 
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erhidt  er  die  Stelle  eines  zweiten  Dirigenten  der  vereinigten  chemischen  Fa- 
briken zu  Stassfurt,  welchen  Posten  er  durch  drd  Jahre  hindurch  bekleidete. 

Ks  7,0g  ihn  aber  in  die  Ferne  und  zwar  waren  es  die  Philiii|iinen,  die  Ilm 
niachtig  anzogen.     Kr  musste  hier  seine  deutschen  Diplome  erst  durch  ein 
spanisches  Staatsexamen  notiticiren  lassen,  was  1879  geschah.    Zuerst  ver- 
weilte er  in  Cebü,  dann  nahm  er  die  Stelle  eines  Chemikers  in  dem  welt- 
berühmten Hause  Sartorius  (Apotheke  und  Droguerie)  in  Manila  ein,  die  ihm 
(Gelegenheit  gab,  gute  Verbindungen  im  Lande  anzuknüpfen.  Seine  freie  Zeit 
wandte  er  cthnogniphisrhen  Forschungen  und  zwar  zunächst  den  IJrbewoh- 
nem  des  Landes,  den  Negritos,  zu,  über  welche  er  im  J.  1880  eine  Abliand- 
lung  in  der  »Berliner  Zeitschrift  Air  Ethnologie«  veröffentlichte.  Diese  Schrift 
lenkte  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  der  Fachgelehrten  auf  S.  und  erweckte 
grosse  Hoffnungen,   die  nicht  täuschten,  denn  S.  war  ein  fleissiger  und  ge- 
wissenliafter  Korscher  und  von  einem  unermüdlichen  Sammeleifer  lieseelt,  der 
durch  glückliche  und  zwar  nicht  zufälliL^e  Funde  reichlit  he  Iklohnung  fand. 
Im  J.  1880  kehrte  er  nach  Europa  lur  kurze  Zeit  zurück,  um  dann  im  Ver- 
eine mit  dem  auf  Cebü  lebenden  Deutschen  Dr.  Koch  einen  Streifzug  nach 
dem   südlichen  und   östlichen  Theile  der  Insel  Mindanao  zu  unternehmen, 
wcirlier  sowohl   fler  Erd-  untl  T.ätulerkunde,   als  der  TJotatiik  und  Sprach- 
wissenscliaft  eine  reichliche  Ausheule  brachte  i  iH8i).    Kr  crsiicg  /weima!  flen 
Vulcan  Apö,   der  bis  dahin  von   niemandem  erstiegen  worden  war.  Kurz 
vorher  hatten  der  französische  Forschungsreisende  Dr.  Montano  und  der  spa- 
nische Provinz-Gouverneur  Don  Joacpiin  Rajal  vergebens  es  versucht,  den 
CJipfel  dieses  —  nach  Ansicht  der  Kinj^eborncn  —  von  einem  bösen  Dämon 
beherrschten  X'ulcanes  zu  erklimmen.    Schadelmesüungen ,    eine  Hcschrcibung 
der  Bagobos  und  Samales,  ein  Vocubular  der  Bagobo-Sj)rachc,  eme  Karten- 
skizze des  Golfes  von  Dävao  waren  das  Ergebniss  dieser  Expedition.  Von 
den  Pflanzen,  welche  S.  auf  dieser  Reise  entdeckte,  sind  zwei  hier  zu 
erwähnen;    die  grösste  Blume  der  Welt  (Rafflcsia  Schadenbcrgiana, 
GOEPPERT)  und  eine  neue  Myrtlic,   dlaphyria  Annae,   ^^'I'KIN,   so  be- 
nannt nach  S.'s  muthigcr  Frau  Anna  gel».  Haendler.    Als  sich  S.  als  selbst- 
ständiger  ApoUieker  in  Bigan,  in  Nord-Luzön,  niederliess,  betrachtete  er  diese 
seine  Station  als  den  Ausgangspunkt  zahlreicher  Expeditionen  in  das  Innere 
jenes  wilden  Berglandes,  aufweichen  ihn  auch  seine  unerschrockene  Gemahlin 
begleitete.    Kinc  ricr  er<iel)nissreichsten  Züge  unternahm  er  i.  J.  18S6,  er  fhirrli- 
zog  zunächst  das  (Jehiei  der   Tinguiancn,   überstieg  die  X'orkette  der  liran 
Cordillera  und   besuchte  zunächst  die  am  Rio  Saltan  wohnenden  Banaos, 
dann  kam  er  bei  Pag|)agö  über  einen  aooo  m  Pass  über  den  Hauptstock  der 
CordiUere  in  das  C.ehit  t  der  Guinaanen,  deren  Sprache  ihn  so  interessirte, 
dass  er  ein  ^''ocabular  derscll)en,  das  700  Worte  nmfasstc,  anlegte.    XOn  hier 
aus  kehrte  er  in  einem  Bogen  über  die  l,änder  der  Igorroten  zurtic  k.  S])aier 
besuchte  er  tiann  die  I.«äntler  der  Silfpanen,   Kianganen,  lioniok- Igorroten, 
Apayaos;  die  Resultate  dieser  Streifzüge  legte  er  in  dem  von  ihm  und  Dr. 
A.  B.  Meyer  herausgegebenen  VIII.  Bde.  der  Fubltcationen  des  Kgl.  Ethnogr. 
Museums  zu  Dresden   und   dann   in  dem   von  diesen  beiden  Forschern  in 
deutscher   w  ie   syianisc  her  Ausgrabe  edirten    »Album  von  Philippinen-Typen. 
Nordluzona  nieder,  ausserdem  veröffenüichte  er  noch  mehrere  ethnogr.  Ab- 
handlungen über  diese  Völker  audi  in  Zeitschriften,  besonders  in  der  Ber- 
liner Zeitschrift  für  Ethnologie.   Er  war  inzwischen  wieder  in  Europa  ge- 
wesen und  übernahm  dann  mit  Boie  die  Apotheke  Sartorius  in  Manila.  Hier 
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entwickelte  er  eine  wahrhaft  aufreibende  Thätigkeit,  denn  für  sein  Geschäft 

arbeitete  er  mit  unverdrossenem  Fleisse,  dabei  benützte  er  jede  Gelegenheit 
torschungszügc  dunli  (^^mralluzon  und  die  anliegenden  Inseln  zu  unterneh- 
men, um  allerlei,  vur\vie<i;end  ethnographische,  Objecle  zu  sammeln,  so  da^ 
er  eine  prachtvolle  pl)ilii>pinische  Sammlung  zusammenbrachte,  obvohl  er 
ausserdem  die  ethnographischen  Museen  von  Dresden,  Berlin,  Wien  und  Lei- 
den, (wahrscheinlich  auch  noch  andere)  rcir!i!i(h  bedachte.  In  der  letzten 
Zeit  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  (iie  grosse,  al)er  nur  an  den  Küsten 
bewohnte  Insel  Mindoro.  Hier  lockten  ihn  die  nur  dem  Namen  nach  be- 
kannten Itfanguianen,  aber  auch  die  Thier-  und  Pflanzenwelt,  konnte  doch  S. 
von  Mindoro  endlich  Skelete  und  Häute  jenes  Thieres  bringen,  dessen  Namen 
»Tamarao  7:war  bekannt  war,  sonst  nichts,  so  dass  nach  den  unzuverlässigen 
Beschreibungen  der  Einfiebornen  man  lucht  wusste,  in  welche  Classc  der 
Saugethiere  man  diesen  l'amarao  stellen  sollte.  S.  hat  nun  diesen  Zweifein 
ein  Ende  bereitet.  Grossartig  war  auch  die  Entdeckung  S.'s,  dass  die  Man> 
guianen  nicht  nur  eine  eigene  Schrift  besässen,  sondern  dass  auch  diese  noch 
im  Brauche  sei.  S.  verschaffte  sich  dcrartip;c  Scliriftstiic  ke  und  arbeitete  nun 
im  Vereine  mit  Dr.  A.  B.  Meyer  und  Dr.  \V.  Voy  eine  Abhandlung  darüber 
aus,  deren  Erscheinen  er  nicht  mehr  erleben  sollte.  Seine  Beine  schwollen 
an,  er  flihlte  sich  elend,  dennoch  wollte  er  sich  nicht  dazu  entschliessen,  in 
Kuropa  durch  »Auswinterung«  den  Körper  wieder  zu  erfrischen,  er  wollte 
vorher  noch  einen  Versuch  machen,  ob  nicht  durch  Luftwechsel  im  Archipel 
selbst  ihm  geholfen  werden  konnte.  So  begab  er  sich  nach  der  Tnscl  Panay 
zu  dem  mit  ihm  befreundeten  Gouverneur,  hier  aber  Überraschte  ihn  ein 
plötzlicher  Tod.    Ehre  seinem  Andenken  1 

F.  Blumentritt. 

Merkel,  Adolf.  Einer  der  hervorragendsten,  wenn  nicht  der  her\orra- 
gendste  Crinnnalist  und  Rechtsphilosoph  der  Gegenwart.  M.  ist  am  1 1 .  Ja- 
nuar 1836  zu  Mainz  als  Sohn  eines  Oberappellationsrathes  geboren,  erwarb 
1858  in  Glessen  den  Doctor-Grad  der  Rechte  und  habilitirte  sich  daselbst 

nach  kur/xr  praktische  Thätigkeit  1862  als  Privatdocent  auf  Grund  einer 
Arbeit  '»Zur  Lehre  vom  fortgesetzten  Verbrechen«.  1868  zum  ausserordent- 
lichen Professor  in  (iiessen  ernannt,  wurde  er  noch  im  gleichen  Jahre  als 
ordentlicher  Professor  nach  Prag  und  1872  nach  Wien,  als  Nachfolger  Glaser' s, 
berufen.  1874  kehrte  er  in  das  Deutsche  Reich,  an  die  Universität  Strass* 
bürg  zurück,  woselbst  er,  alle  weiteren  Rufe  ablehnend,  bis  zu  seinem  na(  h 
schweren  l  eiden,  in  letzter  Linie  wohl  in  Folge  Ueberansirenpmp,  am  30.  Marz 
1896  erfolgten  lode  verblieb.  —  Von  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  M.'s 
waren  bereits  bahnbrechend  seine  1867  erschienenen  »Criminalistischen  Ab- 
liandlungenc ,  deren  I.  Bd.  die  Ueberschrift  »Zur  Lehre  von  den  Grundein> 
theilungen  des  Unrechts  und  seiner  rechtlichen  Kolgen,  au<  !i  als  Prolegomena 
/ur  l  ehre  vom  strafljaren  Betrug'  trägt,  während  der  Tl  Hd.  letztere  Lehre 
selbst  darstellt.  Durch  diese  mustergiltigen  Monographiecn  hat  M.  mit  F.nt- 
scliicdenheit  die  Sirafrechu. Wissenschaft  von  dem  Banne  der  Hegel  sehen  Phi- 
losophie losgelöst,  deren  aprioristische  Deductionen  bis  dahin  verhindert 
hatten,  II  Fundamoite  des  Strafrechtes  in  einer  dem  positiven  Rechtsstoft' 
\md  flen  (Uesen  7U  Grunde  liepcndcn  Pedürfnissen  ents]irechenden  Weise  nach 
einer  dem  Stoff  ada(|uaieu  Metlirule  aufzubauen.  M.'<  l*'()rs(dumgen  zeichnen 
sich  hier  wie  in  seinen  späteren  Schriften  vor  Allem  durch  eine  auf  seinem 
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Arbeitsfelde  unerreichte  Sicherheit  der  wissenschaftlichen  Fundirung  und  Vor- 
urtheilslosigkeit  aus.  Bei  Darstellung  der  Einzellehren  ist  sein  Blick  ohne 
Vernachlässigung  von  Details  stets  auf  den  Zusammenhang  mit  allgemeineren 
Problemen  gerichtet.  Diese  aber  werden  unter  unübertroffen  allseitiger  Wür- 
digung des  gesamratcn  Reclitssiofies  sowohl  als  auch  der  mannigfachen  l"ak- 
toren,  die  auf  die  Rechtsbildung  Einfluss  nehmen,  erörtert.  Angesichts  der 
divergirenden,  relativ  berechtigten  Anforderungen»  die  an  die  Gesetzgebung 
herantreten,  lehnt  es  M.  stets  ab,  von  dieser  die  folgerichtige  Durchführung 
eines  Princips  zu  erwarten  oder  zu  verlangen  ~  so  fulgerichtig  er  selbst  auch 
III  seinen  Ausführungen  ist.  Durch  seine  ganze  Geistesrichtung  wurde  M.  ge- 
drängt, als  Erster  eine  die  gemeinsamen  Grundzüge  und  Entwicklungsgesetze 
des  positiven  Rechtes  darstellende,  allen  Rechlstheilen  gleichmässig  gerecht 
werdende  allgemeine  Kechtslehre  zu  entwerfen.  Bereits  1874,  an  der  Spitze 
fler  neu  gegründeten  /ei*  rlirift  fUr  das  Privat-  und  öifenUiche  Recht  in  Wien, 
liat  er  das  Pr^vi^ranim  enier  solchen  allgemeinen  Rcchtslehrc  in  ;>o.sitivislis(  hein 
Sinn  aufgcsleiit,  welche  an  Stelle  der  biilieiigcn,  euieni  unauiundbiaen  sein- 
sollenden Recht  zugewendeten  Rechtsphilosophie,  deren  Unhaltbarkeit  er  dar- 
thut,  treten  soll.  Diesem  Programm  entspricht  die  —  nach  Veri^entlichung 
mehrerer  einschlägiger  S|)ezial-Arl)eiten  —  1885  ersc  hienene  kurzgefasste,  aber 
lief  durchdachte  und  formvollendete  ^Juristische  Encyklopädic«  in  ihrem  ersten, 
grösserem  Theile  der  »Allgemeinen  Kechtslehre«.  Hier  wird,  vorwiegend  mit 
Erfolg,  getrachtet,  die  bis  dahin  fest  durchweg  nur  in  den  verschiedenen 
juristischen  TheÜ-Disciplinen  getrennt  und  vielfach  divergirend  entwickelten, 
iheilweise  sogar  gänzlich  übersehenen  allgemeinen  Lehre  einheitlich  zu  be- 
handeln. Eine  Ergänzung  hinsichtlich  einzelner  Lehren,  insbesondere  eine 
nähere  Darlegung  des  Verhältnisses  von  Gerechtigkeit  und  Zweckmässigkeit 
—  denen  M.  gleiche  Sedeutang  für  das  Recht  vindicirt  —  bietet  besonders 
die  von  ihm  verfasste  Einleitung  zur  V.  Auflage  der  HoltzendorflTscben  En- 
cyklopädie  des  Reditea:  »Elemente  der  allgemeinen  Rechtslehrc«  (1890). 
Durch  diese  umfassenderen  Arbeiten  wurde  M.  jedoch  seiner  S])ecial-Disciplin, 
dem  Strafrecht,  keineswegs  entfremdet.  Hier  ist  ausser  den  ausgezeichneten, 
umfangreichen  Beiträgen  zum  allgemeinen  und  besonderen  Theil  des  Holtzen- 
dorflTschen  Handbuches  des  Strafrechtes  vor  Allem  noch  hervorzuheben  das 
1889  erschienene  Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrechtes,  welches  an  innerer 
Harmonie,  gleirhm.issiger  Durcharbeitung  des  Stoffes  und  Gedanlventiefe  alle 
anderen  Gesammt-Darstellungen  dieses  Gebietes  überr.agt.  Tn  diesem  Buch, 
wie  iheilweise  auch  in  früheren  und  späteren  Arbeiten,  insbesondere  in  der 
189  a  veröffentlichten  Schrift  »Vergeltungsidee  und  Zweckgedanke  im  Straf- 
recht« ,  hat  M.  die  deterministische  Anschauung  Überzeugend  vertreten  und 
gezeigt,  dass  die  strafrechtbrlie  A'erantwortlirhkcit  von  der  Hypothese  einer 
Willensfreiheit  in  indetermini.stisc  hem  Sinne  unabhängig  sei.  Von  grosser  Be- 
deutung ist  auch  die  im  Lehrbuch  gegebene  eingehende  Analysis  des  Straf- 
Begriffes  und  der  (in  der  eben  citirten  Schrift)  weitergeführte  Nachweis  der 
Vereinbarkeit  von  Vergeltungs-  und  Zweckstrafe.  Damit  hat  sich  M.  gleicher 
Maassen  in  Gegensatz  gesetzt  zu  den  Anhängern  der  reinen  Vergeltungs-Idee, 
wie  sie  bis  vor  Kurzem  vorherrschend  in  der  deutschen  Wissenschaft  ver- 
standen wurde  als  auch  zu  der  rein  utilitaristischen  Richtung,  welche  seit  den 
Achtziger  Jahren  unter  dem  Einfluss  der  von  v.  Liszt  gegründeten  »Interna- 
tionale Criminalistisdien  Vereinigung«  zu  neuem  Ansehen  gelangte.  Die  in 
der  letzteren  vorherrschende  agitatorisdie  Art  und  die  damit  vielfach  ver» 
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bundenen  Uebertreibungen,  Einseitigkeiten  und  Uebereilungen  in  den  Reform- 
Postulaten  haben  M.'s  abgeklärte  und  vornehme  Natur  abgestossen.  Dennoch 

hewef^en  sich  seine  eip;enen  Rcform-Vorsclilä^re  in  Ucbereinstimmiing  mit  seinen 
rrrun(Ians<  h.mungen  %'ieifa<:h  in  gleicher  Kiclitung,  wenn  auch  mit  mclir  Su  !icr- 
heit,  Vorsicht  und  Selbstkritik,  wie  jene  der  »Vereinigung«,  deren  Auftreten 
auch  sein  fllr  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Rechtslebens  oüenes  Auge  auf 
manche  Schattenseiten  dt  s  bt  stehenden  Rechtszustandes  erst  intensiver  aufmerk- 
sam gemnrht.  —  Ah  T. einer  hat  M.,  (lei  im  Vortrag  vor  den  Hörern  den  StotT 
immer  erst  neu  durclidachte  und  in  neue  ( icdanken -Verhindnngen  hriudne, 
einen  auserlesenen  Kreis  von  Zuhörern  mächtig  gefesselt.  Für  den  Durchschnitt 
der  Hörer  und  Leser  aber  waren  seine  Ideen  zu  subtil,  war  seine  Abneigung 
gegen  ungenaue  Schiagworte  zu  gross.  Dies  und  die  Richtung  des  Zeitgeistes, 
der  Zaul)er,  rlen  gegenwärtig  zum  Theil  solche  Schlng\vortc  mid  der  Ansporn 
inij)ulsiver  Naturen,  /um  l  lieil  au(  h  rein  formalistische  und  docirinärc  Rehand- 
lungsweise  gerade  im  wissenschaftlichen  Arbeitsgebiete  M.'s  üben,  erklaren  es, 
dass  seine  Bedeutung  in  vollem  Afoasse  xu  würdigen  woM  eist  der  Zukunft 
vorbehalten  bleibt.  A 

V^'l.  T.  i  opni  .1  n  n  ,  Die  ncck-iitniig  Adnlf  M.'s  für  Strafrecllt  and  RL-cht^philo-opTiK- 
in  der  Zeitschrift  für  die  gciaiiuulc  Strafrecht!>wis»en8cbaft,  XVII,  S.  638  ff.,  woselbst  auch 
ein  Veneichniss  der  Publikationen  M.'s  enthalten  ist,  sowie  meine  Kritik  des  Lehrbnehes 
in  der  Zeitschrift  fttr  das  Privat«  und  tfffentliche  Recht,  XXII,  S.  675  IT. 

Wien.  Prof.  E)r.  Otto  Friedmann* 

Gabillon,  Ludwig,  1825  — 18()6.  I.udwi^^  oder  (wie  er  sich  wohl  in 
(lern  lkstrelien,  seinen  Taufnamen  mit  der  /weifellos  französischen  Form 
des  Zunamens  m  Kinklang  zu  bringen,  in  jüngeren  Jahren  nannte)  Louis 
(>.  steht  als  em  scharf  markirter  Charakterkopf  mit  freundlichen  tmd  offenen, 
entschieden  männlichen  Zügen  in  der  stolzen  Clalerie  von  darstellenden 
Künstlern,  über  die  das  l^urgtheater  seit  dem  Kintritt  l,aubes  gebot.  Seine 
Anfänge  ausserhalb  des  üurj^thenters  bedeuten  nicht  viel.  Nirgends,  so  viel 
ich  sehe,  hat  er  vorher  eine  entscheidende  Anregung  oder  Richtung  erfahren; 
und  auf  neun  kurze  Wanderjahre,  die  ihm  Gelegenheit  gaben  sich  auf 
mittleren  Bühnen  (Rostock,  Oldenburg,  Schwerin,  Kassel  und  Hannover)  so 
sicher  /u  spielen,  dass  Kmil  Devrient  den  Hinfundzwan/iti^iahrigen  schon  für 
sein  (Jasts]>ie!  in  l  onflon  brauchen  konnte,  folgten  bei  ihm  erst  die  re<  hten 
Lehrjahre,  als  ihn  Laube,  durch  glänzende  Mittel  stets  lei<  ht  bestochen,  in 
das  BuTgtheater  dnfUhrte.  Ihm  hat  G.  nahezu  ein  halbes  Jahrhundert  lang, 
von  1853 — 1895,  angehört,  und  in  diesen  42  Jahren  mit  aussergewöhnlichem 
Fleiss,  den  ihm  schon  das  von  Jugend  auf  miilisame  Erlernen  des  Textes 
in  erhöhtem  Maas  zur  l'Hi«  ht  machte,  nahezu  vierihalbhundert  (bis  iSqj 
ungetalir  320)  Rollen  gespielt,  von  denen  er  mehr  als  die  Haltte  für 
das  Burgtheater  ganz  neu  geschaffen  hat  Von  diesen  Rollen  sind  kaum 
mehr  als  ein  halbes  Dutzend  dankbare  Titelrollen,  und  selbst  diese  ge- 
hören der  ersten  und  mittleren  Periode  an.  Spätor  ist  G.  nie  mehr  als 
Protniionist  aufgetreten.  Zu  einem  Theile  a\is  rühmlicher  Scibstbescheidung, 
die  ihn  hinderte,  sich  in  den  Vordergrund  zu  drängen;  denn  RoUeu  wie 
den  Falstaff  od^  den  Wallenstein  hätte  er  wohl  ein  Anrecht  gehabt  zu 
erlangen  oder  zu  behalten.  Zum  andern  Hieil  freilich  auch  aus  einer 
Beschränkung  seines  Talentes,  die  ihn  hinderte,  allein  ein  ganzes  Stück 
zu  tragen.  In  den  weiten  (iesichtskreis  seiner  sehr  scharfen  Beobachtung 
und  stets  wahrhaftigen  Darstellung  fiel  zunächst  das,  was  sich  ausscrlich  in 
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Bttd  und  in  Farbe  sichtbar  verrftth:  die  Hantiningen  und  die  Geberden  der 
Jäger  und  der  Schiffsleute,  der  Krieger,  der  Raufer  und  der  Fee  hier,  hatte 

er,  selber  ein  Meister  in  nllen  diesen  Stiirlcen,  mit  dem  Srharfhlic  k  dts  sach- 
verständigen Kenners  beoljachtet  und  mit  der  Treffsicherheit  des  Jagers 
aufs  Korn  genommen.  Alles,  was  körperlich  und  geistig  über  die  durch- 
schnittliche Menschengrdsse  hinausstrebte,  gewann  ihm  ein  erhöhtes  Interesse 
ab:  ein  warmes  gcmüthliches,  wenn  es  echt,  und  ein  humoristisch  ironisches, 
wenn  es  entweder  Mos  unbewnsste  orler  hewusste  Renommisterei  war.  Und  • 
wie  CS  der  liaiimkmge  Mann  lichte,  sich  im  Volll)e\vu,sstscin  seiner  Kraft  7x1 
dehnen  und  strecken;  wie  er  in  der  Convcrsation  mit  besonderer  Vorliebe, 
halb  aus  kflnsderischem  Drange  und  halb  aus  dem  Bedürfnis  heiterer  Selbst- 
ironie,  Jägerlatein  redete  und  den  Münchhausen  spiehe  (der  er  gar  nicht  war, 
denn  das  nurchschautwerden  gehörte  zu  seiner  Ahsic  hl  und  fleii  hatte  er  fiir 
seinen  undankbarsten  und  schlechtesten  Zuhörer  gehalten,  der  ihm  von  An- 
fang an  nur  Ein  Wort  geglaubt  hätte)  —  so  hat  er  auch  als  Kiinstier  alles, 
was  sich  über  Lebensgrösse  ausstreckte,  ernst  oder  parodistisch  mit  uner- 
reichter Meisterschaft  dargestellt  und  hier  eine  unausgefüllte  Lücke  in  der 
deutschen  Schauspiclerwelt  zurückgelassen.  Denn  wie  seine  Kunst  weniger 
auf  der  Verleutjnung  seiner  Person,  der  Verstellung,  als  auf  der  Darstellung 
seiner  Persönhchkeit  beruhte,  so  war  sie  auch  nicht  übertragbar  und  nicht 
im  Stande,  Tradition  zu  bilden  oder  Schule  zu  machen.  Unzählige  Rollen, 
denen  es  in  der  Dichtung,  besonders  im  modernen  Gesellschaftsstück,  gans 
an  unterscheidenden  Zügen  fehlte,  haben  durch  G.  erst  eine  äussere  Physio- 
gnomie und  eine  interessante  Erscheinung  erhalten.  Starke  j^emüthliche  Wir- 
kung war  ihm  nicht  unerreichbar,  wie  der  wilde  Aufschrei  des  alten  York 
gegen  die  tigerherzige  Schlächterei  seines  Kindes  gezeigt  hat.  Aber  was  dem 
lauten  Ausbruc:h  im  Innern  vorausging,  das  stille  Vorbereiten  und  allmähliche 
Steigern  der  Affecte,  die  innerliche  Motivirung  der  Charaktere,  lag  mehr 
im  Hereieh  seiner  Intelligenz,  als  seiner  Kunst;  nnd  vollcnrls  mit  Charak- 
teren, die  iler  Diditer  unbestimmt  gelxssen  oder  problematisch  gehalten  halle, 
ilort  also  wo  Mitterwurzer  zu  bohren  anfing,  wusste  er,  wie  besonders  sein 
Julius  Cäsar  gezeigt  hat,  wenig  anzufangen.  Er  bedurfte  scharf  umrissener 
Aussenlinien ;  und  nur  was  als  Gestalt  deutlich  vor  ihm  stand,  das  verstand 
er  aus  seinem  Innern  zu  speisen.  Ch.araktere  ohne  einen  gewis.sen  Cirad  von 
Aufrirhtifrkeit,  (Geradheit  untl  Ehrlichkeit  (nicht  die  dumpfe  und  geistlose, 
sondern  die  sich  gegebenen  Falles  auch  mit  Spott  und  Ironie  zu  behaupten 
weiss),  und  besonders  Charaktere  ohne  physische  Kraft  und  Muth  gelanget! 
ihm  nur  ausnahmsweise,  nach  dem  Gesetz  des  Contraste^  das  man  bei  allen 
Kinisticni,  am  meisten  .iber  bei  den  darstellenden,  in  Rechnung  zu  ziehen 
hat.  Denn  jeder  bedeutende  Srhanspielcr,  <ler  es  zur  Meisterst  hafi  gclirarlit 
hat,  besitzt  eine  Anzahl  besonders  von  episodischen  Rollen,  die  er  nicht 
aus  dem  M^telpunkte  seines  Talentes,  sondern  rein  künstlerisch  mit  den 
Mitteln  der  *echnik  zu  bestreiten  im  Stande  ist.  Wie  sehr  aber  gerade 
uuseremG.  diese  äu.sseren  Mittel  zu  Gebote  standen  und  wie  mannigfaltig  sich 
seine  so  fcsthestimmtc  Individualität  auf  Grund  dieser  reirhen  Mittet  ge- 
staltete, das  wird  so|^leich  nach  allen  Seiten  deutlicli  werden. 

Ein  iirusibilil  aus  G.'s  jüngeren  Jahren  zeigt  nicht  blos  regelmässige, 
sondern  auch  feine,  fast  weiche  Züge.  Es  liegt  eine  leichte  Wolke  von 
Schwcrmuth  darüber,  die  sich  aus  der  ungewöhnlich  herben  Kindheit  des 
Künstlers  genügend  erklärt.    Denn  der  unverwüstliche  Frohsinn  wurde  nicht 
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dem  Kind  in  die  Wiege  gelegt;  ihn  hat  sich  der  Jüngling,  tun  aufrecht  zu 
hlcibcn,  selbsithätic  erworben.  Und  so  ist  auch  den  Zügen  zwar  die  Regel- 
mässigkeit gel)liel)en,  aber  sie  habe»  einen  knochigeren  und  kräftigeren,  fast 
militärischen,  immer  aber  freien  und  frohen,  heiteren  und  offenen  Ausdruck 
angenommen.  Ebenso  ruhte  auch  die  hohe  und  zeitlebens  sdilanke  Ftgur 
auf  kräftigen  Knochen,  Nerven  und  Sehnen;  sie  war  massiv  ohne  Schwer- 
fälligkeit, und  bei  aller  Festigkeit  überaus  biegsam  und  elegant.  I-^  fiie<cr 
•  Verhiiiduiig   von  Wucht   unrl  Leichtigkeit  finde   ich   rlas  eigentliche  K.eiu-,- 

zeiciien  unseres  KuubLicrs.  Etwas  Aufstrebendes  \dic  Franzosen  haben  dafiir 
das  Wort  ^Itm)  lag  in  seinem  ganzen  Wesen  und  offenbarte  sich  in  der 
Sprache  wie  in  dem  Gange.  Von  Natur  schon  auffallend  durdi  die  Länge, 
schien  er  immer  noch  über  sich  selbst  hinausstreben  zu  wollen,  wie  er  auch 
auf  der  Huhue  geru  den  Kopf  kiihn  ins  Genick  warf  Kr  ging  wie  einer,  der 
einen  hohen  Uerg  zu  besteigen  vor  hat;  mit  weitmachtigen  Schritten  und 
etwas  eingebogenen  Knien.  So  liebte  er  es  auch,  wenn  er  allein  auf  der  Scene 
oder  im  Vordergrunde  stand,  die  schmale  Bühne  des  alten  Burgthe  lU  i  mit 
mäi  lifigen  S(  hrittcn  zu  (lurchr]ueren;  und  wenn  ihm  daiui  flie  erste  Prosre- 
niunisloge  mir  zu  bald  Mall  gebot,  setzte  das  linke  Hein  sciion  zur  Bewegung 
nach  der  entgegengesetzten  Richtung  ein,  während  der  Körper  auf  der  Sohle 
des  rechten  Fusses  eine  rasche  und  leichte  Drehung  machte.  Fttr  ihn  gab 
es  keinen  Stillstand,  wenn  er  einmal  in  Bewegung  war.  Er  ist  darin  der 
gerade  Gegensatz  zu  Baumeister,  der  sich  möglichst  wenig  Bewegung  zu- 
muthet. 

Und  wie  in  der  Bewegung,  so  schien  er  auch  im  i  on  immer  auffliegen 
zu  wollen.    Die  meisten,  die  sich  in  dem,  gar  nicht  schweren,  RunsCstttcli 
versuchen,  seine  ausgeprägte  Si)re<  hart  zu  co|)iren,  nehmen  doch  immer  un- 
willkürlich den  'l'on  7.u  tief  iuid  den  Muiul  zu  voll.    Das  macht,  sein  Organ 
besiiss  eine  solche  Kraft  und  Fülle,  einen  so  männlichen  Ion,  dass   sie  den 
meisten  nur  mit  sehr  viel  Anstrengung  und  in  der  tiefsten  Lage  erreichbar 
sind.    In  Wahrheit  war  seine  Stimme  kein  besonders  tiefer  Bass,  und  er  be- 
wegte sich  sogar  mit  Vorliebe  in  der  höheren  Lage,   die  (ich  glaube  an  un- 
bewussten  Einfluss  Dawisons)  dun  Ii   einen,   am   deutlichsten   beim  Vokal  a 
bemerkbaren  nasalen  Ansatz  eine  angenehme,  keineswegs  verletzende  Scharfe 
erhielt  und  zur  feineren  und  leiseren  Pointirung  ebenso  wie  zur  Ironie  und 
Sarkasmus  geschickt  wurde,  während  die  Fülle  und  Breite  der  tieferen  Lage 
Kraft  und  Biederkeit  mühelos  und  unaufdringlich  zum  Au.sdruck  zu  bringen 
•    verstand,    (i.'s  Organ  besass  nicht  den  /aiiber  seelischer  Tiefe  oder  innerer 
Warme,  fler  oft  .luch  uns<-hönen  Stimmen  eigen  ist.    Atier  es  war,  schon  rein 
jjhysisch  betrachtet,  ein  herrliches  Instrument,  und  von  dem  Besitzer  vortrefflich 
ausgebildet.   In  freiem  und  offenen  Ansatz,  voll  aber  nicht  dick,  strömten 
die  reinen  metallnen  Töne  aus  der  Brust  heraus;  nichts  kam  aus  der  Kehle, 
nichl.s  l)lieb  im  Gaumen  oder  zwischen  den  Zähnen  stecken.    Er  konnte  in 
den  Saal  hinein  schmettern,  ohne  sich  und   die  Zuhörer  anzustrengen  oder 
zu  ermüden.    Und  wenn  Frau  Zerline  auch  noch  spät  einmal  gegen  das 
Zuviel  des  »lauten  Organes«  einen  Einsprudi  machen  muss,  so  verstand  es 
ihr  Mann  doch  auch  mit  unt^rückter  oder  verstellter  Stimme  zu  spielen. 
Seine  Zecher  grölten  in   tiefen,   rauhen  und   vom  Weine  heiseren  Tönen; 
manche  Charakterrollen,   ernste  wie  den  Caligula   und   komische  wie  den 
Lindenschmied  im  »Erbfürstcr«,  spielte  er  ganz  dunn  und  hoch  aus  der  Fistel 
heraus,  mit  doppelter  Wirkung  auf  ein  Publikum,  das  seine  kräftigen  Stimm- 
mittel kannte  und  erstaunt  vermisste. 
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Das  was  ich  oben  den  /lan  genannt  Yiaht^  trat  namentlich  in  der  höchst 

eigenthiimlichen  Sprechweise  hervor,  die  G.  mit  seiner  Frau  gemein  hatte. 
Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  dieser  unvergesslichen  und  einzigen  Frau, 
die  ihrem  Mann  nicht  an  Hc^^en,  aber  an  Geist  und  wohl  auch  an  Kunst 
überlegen  war,  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  den  Gatten  zuschreibe. 
Hier,  in  der  Sprechweise,  ist  mir  weiblicher  Emfluss  aus  zwei  Gründen  wahr- 
scheinlich. Erstens  findet  sich  diese  Art  am  häufigsten  bei  Frauen,  bcsotniers 
bei  solchen,  die  ihren  eigenen  Kopf  und  einen  inii!unli(  Iicn  ^Villen  haben; 
die  Dichterin  Mnriolt  z.  K.  besitzt  sie  gleichfalls.  Zweitens  aber  erklärt  sich 
mir  ihre  Entstellung  bei  l  iau  Zerline  leit;luer  uus  den  naturlichen  Bedin- 
gungen als  bei  ihrem  Manne.  Frau  G.  besass  ein  viel  zarteres  und  schwächeres 
Organ  und  sie  war  gcnöthigt,  namentlich  in  der  Tragödie,  den  Mund  etwas 
voll  /u  nehmen.  Das  ist  es,  was  man  ilir  oft,  und  in  früheren  Zeiten  vielleicht 
nicht  ganz  ohne  Grund,  als  talsc  hcs  l'aihos  zum  Vorwurf  ^cniaclu  hat.  Der 
Nachdruck  oder  Accent,  den  sie  auf  eine  Silbe  legte,  kostete  sie  mehr  Kraft 
und  Mühe,  als  einem  andern  mit  dem  »lauten  Organ«.  Es  war  nur  eine 
natürliche  Folge,  dass  die  geistvolle  Frau,  die  ausserdem  nach  scharfen  Pointen 
strebte,  sich  mit  besonderer  Kraft  auf  die  betonten  Silben  legte  und  über 
die  unbLtonicn  in()<:^Hrhst  leicht  hinwegzukommen  strebte.  Nicht  als  ob  sie 
etwa  in  den  Stimmthalem  pJiysisch  unverständlich  geworden  wäre  oder  gar 
die  fdnere  Nuandnmg  des  Sinnes  durdi  Abstufimg  der  Accente  hätte 
missen  lassen  1  —  Das  wird  niemand  ihrem  Mann  und  noch  weniger  ihr 
selber  vorwerfen  tliirfen.  Nur  um  eine  Eigenthümlichkeit  im  Tempo  der  Rede 
handelt  es  sich.  Die  (1.  Hebten  es  nemlich  auf  der  betonten  Silbe  auffallend 
lang  zu  verweilen  und  dann  sehr  leicht  und  elegant,  aber  immer  deutlich  über 
die  weniger  betonten  Silben  hinwegzueilen,  bis  ein  neuer  Gipfel  Aufenthalt 
bot  u.  s.  w.  EHese  Sprechweise  ist  den  Franzosen  eigen,  und  wie  G.,  der 
kerndeutsche  Mann,  einen  französischen  Namen  trug,  so  hatte  er  auch  den 
^lan  der  französischen  Sprechweise.  Im  Deutscbfii  Hillt  sie  auf  und  sie  kann 
hier  einmal  der  naiiir]i(  In-  Ausdruck  eines  ^^eistig  aufi't'v.('f4; trn  Weseuh  sein, 
das  andere  mal  aber  auch  sehr  kunstlicii  und  HtfeciuL  crsLliciiien.  Darum 
eignet  sie  sich  auch  sehr  gut  zur  parodistischen  Uebertreibung;  ich  erinnere 
nur  an  die  unnachahmliche  Weise,  in  der  Frau  G.  in  den  ersten  Worten  der 
Beatrire:  »Nun,  Signor  Renedikt,  wie  viele  Feinde  habt  ihr  denn  aufgefressen«, 
wobei  der  ganze  Nachdruck  auf  das  \Vf)rt  -  aufgefressen  fiel,  ihrem  Gegen- 
spieler den  Handschuh  hinwarf.  Man  kann  sich  aber  denken,  welche  Wirkung 
dieses  Ehepaar  als  Benedikt  und  Beatrice  hervorbringen  musste,  wenn  sie 
beide  auf  denselben  und  noch  dazu  auf  einen  ganz  besondern  Ton  gestimmt 
waren,  auf  einen  Ton,  der  zudem  etwas  Herausfordemdes  und  Uebertreibendes 
an  sich  hat.  War  Zerline-Beatrice  ihrem  Mann  an  fleist  überlegen,  so  wurde 
das  zum  Theü  durch  den  gleicJien  Vonrag  wettgemacht,  und  die  beiden 
kämpften  als  ebenbürtige  Gegner  mit  den  gleidien  Wafibi.  Heute  spielen 
zwei  vortreffliche  Künsder  im  Burgtheater  Benedikt  und  Beatrice;  aber  sie 
wandeln  getrennte  Pfade  und  treflfen  darum  nicht  aufeinander.  Wo  er  sich 
ihr  mit  seiner  ül)ertricbencn  und  erzwungenen  Männlichkeit,  die  nicht  Kraft, 
sondern  nur  eine  andere  Form  der  Koketterie  ist,  entgegenstellt,  da  weicht 
sie  scheu  aus  und  zieht  sich  keusch  und  kichernd  in  sich  selbst  zurück. 
Dann  wieder  fordert  sie  ihn  nicht  mit  scharfer  Zunge»  sondern  minaudierend 
heraus;  und  wenn  er  die  Ausforderung  annimmt^  stellt  sie  sich  nicht.  Es  sind 
zwei  ganz  vortreffliche  und  lustige  Leute,  aber  grundverschieden  von  einander, 
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clicn  <!aruTn  aber  nnrh  nicht  Benedikt  und  Beatrice.  Denn  die  gehören  zu- 
sammen, sie  sind  Kins. 

G.  hat  wie  Dawison  als  Liebhaber  begonnen,  und  er  ist  für  das  Lieb- 
haberfach von  Laube  ans  Burgtheater  gezogen  worden,  wo  er  nicht  blos 

Ferdinand  und  den  schönen  Lionel  und  den  KarlsschüJer  Schiller,  sondern 
auch  im  T.nstspiel  Don  Ciisar  'in  T^onna  Diana"!  gespielt  hat.  Aber  mit 
keiner  dieser  Rollen  hat  er  einen  nachhaltigen  Erlolg  erzielt:  und  sie  gingen 
bald  darauf  in  den  Besitz  Sonnenthal's  über,  nach  dessen  unglücklichem 
Debüt  als  Mortimer  das  Brautpaar  G.  dem  Director  Laube  kondoliren  zu 
müssen  glaubte,  der  aber  doch  der  von  Laube  gesuchte  rechte  Liebhaber 
war.  In  G.'s  Lichhaborrollen  mnss  etwas  zum  Vorschein  gekommen  sein, 
was  nach  dem  Charaktcrfac  Ii  wies:  unreine,  frevelhafte  T.eidenschaft  (Don 
Carlos,  Pranz  im  (iot/)  gelang  ihm  augenscheinlich  am  besten  und  sein  Otto 
von  Meran  in  Grillparzer's  »Treuem  Diener  seines  Herrn«  ist  als  eine  bedeu- 
tende Leistung  nicht  blos  im  Bilde,  sondern  auch  im  Gedächtnis  der  Zeit- 
genossen lebendi<j  pebliel)en.  Auch  später  noch  hat  er  verwegene  und  dreiste 
Liebhaber,  die  nicht  werben  sondern  frisch  zuercifen,  wie  den  Zawisch  vmtl 
den  Odowalsky,  unterstützt  durch  seine  fesseiucic  Krscheinung,  mit  Bravour 
und  mit  Glanz  zu  spielen  verstanden,  während  für  die  schwachen  und 
schwankenden  T  ie])Iiabcr  von  der  Art  der  Weisslingen  und  Leicester  seine 
Männlichkeit  doch  zu  kräftig  wnr.  Die  abgewiesenen  Liebhaber  dagegen, 
die  sich  dein  Publikum  meistens  so  unangenehm  inarhen  wie  den  Helden  und 
Heldinnen,  lienen  sie  Rache  schwören  und  Fallen  legen,  hat  er  mehrere 
Jahrzehnte  lang  mit  erstaunlichem  Pflichtgefiihl  und  wahrer  Aufopferung  gespielt 
(Friedrich  von  Rosen,  Ben  Jochai),  bis  neben  Franz  Kierschner  eine  Zeitlang 
sogar  Mitterwurzer  zu  ihnen  verurtheilt  blieb. 

Auf  den  l  ingcrzeig  hin,  der  in  semcn  perversen  Liebhabern  lag,  hat  ihn 
dann  Laube  nach  dem  Abgang  Dawisons,  den  er  kurz  zuvor  ganz  dieselbe 
Sttasse  geleitet  hatte,  in  die  tragischen  Charakterrollen  hinttbergefilhrt.  G.  hat, 
vor  dem  Eintritt  T  ewinsky's,  mehrere  Jahre  hindurch  Don  Carlos  (im  Clavigo\ 
MarineHi,  Meiihisto[)he!es,  Jago,  am  öftesten  wohl  Ricliard  III.  ges|)iclt  und 
mit  dem  stark  in  die  Charge  fallenden  Calignla  i  in  Halms  »Kecbier  von 
Ravenna  )  einen  unbestrittenen  und  dauernden  Erfolg  errungen.  Aber  auch 
hier  war  seines  Bleibens  nicht;  und  Laube  stand  nun  vor  der  schwierigen 
Aufgabe,  einem  begabten  Schauspieler,  der  als  Liebhaber  nach  dem  Charakter- 
fach wies,  und  für  d;is  C'haraktcrfach  doch  wieder  zu  wenig  dämonls<  he  Bos- 
heit und  energische  Leidenschaft  besass,  so  dass  ein  offener,  ehrlicher,  helden- 
hafter Mensch  hinter  seinen  Bösewichten!  überall  sichtbar  blieb,  —  eine  so 
merkwürdige  künstlerische  Doppelnatur  hatte  Laube  zwischen  den  beiden  ex- 
trcmen  I-achem  an  den  richtigen  Posten  zu  stellen.  Kr  hat  es  in  genialer 
Weise  gethan.  Den  Kiinstler,  der  als  Liebhaber  und  Charakterspieler  ein 
Sehnnspielcr  zweiten  oder  aar  dritten  Crades  war,  hat  er  zn  einem  Srba-j- 
spicler  ersten  Ranges  in  sen\em  Kachc  gemacht;  und  er  hat  die  Grenzen 
dieses  Faches  so  weit  gezogen,  dass  G.  twischen  dexi  gronen  Fädioti  dnen 
viel  grösseren  Spielraum  fand,  als  er  je  in  einem  von  diesem  hätte  finden 
können,  dass  er  zu  einem  der  meist  beschäftigten  und  unentbehrlichsten  Mitglieder 
fies  Institutes  wurde.  Mit  ehrlicher  Selbsterkenntnis  und  Selb<;tbescheidung  hit 
sich  G.  ohne  sichtliches  Widerstreben  in  dieses  Fach  einfuhren  lassen,  und 
es  dann  mit  seiner  eigenartigen  Persönlichkeit  so  vollständig  nach  allen  Seiten 
ausgeAlUt,  dass  sie  mit  ihm  und  es  mit  ihr  wie  zusammengewachsen  erschien. 
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Ausser  den  Resten  seiner  Licbliaber/.eit  \i-rblieben  ihm  zunächst  die  In- 
triganten ohne  däniouisc  lie  Leidenschaft  und  ohne  Cynismus,  die  mehr  aus 
Malice  nls  aus  Bosheit  arbeiten  oder  ihre  Bosheit  wenigHtciis  hinter  vornehmen 
und  eleganten  Manieren  verbergen,  wie  der  Prinz  Bouillon  in  »Adricnne  Lc- 
couvreur«  oder  im  modernen  Geselischaftsstück  der  unverfrorene  Hochsta]>ler 
von  Rohden  (in  Mautner's  »Eglantine«),  der  sich  nach  gelungenem  Geschäft 
den  Selbstvorwurf  macht:  "Ich  war  ein  Narr  mit  meiner  Noblesse,  icli  halle 
das  Doppelte  bcgtliren  sollen!«  Oder  das  Urbild  des  Moli^re'schen  'lartuflfe, 
das  zuletzt  doch  mit  dem  blossen  Verl  acht  werden  davonkommt.  Ferner  die 
Tyrannen,  die  G.  am  besten  gelangen,  wenn  sie  in  ihrer  launenliaften  Unbe- 
rechenbarkeit auch  grossmüthigen  Anwandlungen  nicht  unzugänglich  waren: 
Ludwig  XI.  im  »Gringoire«  war  eine  gar  schime  Rolle  und  auch  den  Gessler 
hat  ('».  nicht  als  finsteren  Balladentyrannen  oder  gar  Kartenflcspolen  gespielt, 
sondern  ihm  durch  den  freien  befehlenden  Ton  wirklich  eine  gewisse  Herr- 
lichkeit verliehen.  Dann  das  grosse  Corps  der  Gegenspieler,  die  den  Helden 
nicht  feig  und  hinterlistig,  sondern  offen  und  gerade  bek&mpfen  oder  durch 
männliche  Kraft  und  heldenhaften  Sinn  trotz  ihren  schwarzen  Anschlägen  im- 
j)oniren.  Da  war  neben  dem  Bnstard  Edmund,  dessen  kiilmcs  und  verwegenes 
Spiel  den  Zuschauer  fast  vcrlilutlt,  ficr  schlaue  Bolinghrokc  und  wumUt  der 
otienc  Sapieha«  Wo  solche  oder  ahnliche  Figuren  aber  als  Protagonisten  in 
die  erste  Linie  treten,  da  freilich  wusste  sich  O.  nicht  zu  behaupten:  für  den 
Macbeth  fehlte  es  ihm  Anfangs  an  Unentschlossenheit  und  dann  an  Leiden- 
schaft; und  für  den  Wallenstein,  dessen  Aussenlinien  (d.  h.  alles,  was  den 
Feldherrn  und  den  Diplomaten  zeigt)  sehr  sicher  gezogen  waren,  an  Vertie- 
fung und  innerer  Gedankenarbeit.  Freilich  hat  er  den  W\allenstein  auch  in 
verhäldiismässig  jungen  Jahren  gespielt;  und  sich  in  sdner  jovialen  Weise,  die 
das  Kopfzerbrechen  lieber  andern  ttberliess,  bald  darauf  mit  dem  Buttler  zu- 
frieden gegel>en,  an  dem  er  auch  weniger  das  innerlich  kochende  Gift  der 
Rache  und  den  beleidifften  F.mporkömmling  als  die  lauten  Ansliriirhe  rier 
W'uth  und  der  Reue  zur  Geltung  brachte.  Nach  dem  Berliner  Berndal  diirlte 
G.  der  beste  Buttler  gewesen  sein,  den  die  deutsche  Bühne  besessen  hat  In 
einer  Linie  stehen  dann  sein  Talbot,  dessen  nüchterner  Rationalismus  durch 
G,,  den  Feind  alles  unklaren,  gut  herauskam;  die  beiden  Alba,  von  denen 
der  minder  gcrathene  Schiller'sche  durch  G.'s  liusscre  Krsrheinung  und  Per- 
sönlichkeit über  das  Niveau  eines  blossen  Hofschranzen  und  Kmporkomm- 
lings  fast  bis  zur  Hohe  des  gescliichtlichen  Alba  gehoben  wurde,  während  bei 
Goethe  die  geheimnisvolle  Verschlossenheit  in  den  einleitenden  Scenen  weniger 
wirkte  als  die  staatsrechdichen  Debatten  in  der  Scene  mit  Kgmont;  und  end- 
lich der  editestc  aller  C;a])illon's,  der  grimme  Hagen  in  Hel)l)ers  Nibelungen, 
leider  hlos  im  P.ilde  für  alle  Zeilen  tcsigehalten  in  der  Fr/.statue  der  Villa 
Gabillon,  dem  sinnigen  Geschenk  der  Collegen  vom  Burgtheater  an  den  Ju- 
bilar. Was  von  Kunst  und  von  Fertigkeiten  in  dem  vielbegabten  Manne 
steckte,  das  trat  in  dieser  einzigen  Rolle  in  die  Krscheinung;  und  umgekehrt: 
sie  verlangte  nichts,  was  er  ni<  ht  wirklich  besass.  G.  war  der  Hagen,  nicht 
blos  des  Burgtheaters,  sondern  uberhauj)?.  Kr  spielte  die  Rolle  in  der  Maske 
des  Dichters,  der  ja  in  dem  knorrigen  Kecken  so  tief  aus  dem  eigenen  ge- 
schöpft hat  und  den  G.  nur  aus  dem  lichten  Blond  ins  finstere  Schwarz  über- 
setzte. Der  Hagen  gab  ihm  freien  Spielraum  für  das  Mass  von  äusserer  Be- 
wegung, dessen  er  in  jeder  Rolle  bedurfte:  hier  konnte  er  Speere  schleudemi 
hier  war  er  Jäger,  Fährmann,  Kämpfer.   £s  war  ein  Bild,  strotzend  von  ge- 
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sunder  männlicher  Kraft,  ein  wiedererstandener  Recke.  ITtkI  wie  die  Freiule 
an  flem  Clclingen  in  dem  Schauspieler,  dem  eine  Rolle  ganz  lut  lern  T  cil^^c 
sitzt,  im  Jnnem  oft  ungeahnte  Schleusen  öttnet,  so  kamen  auch  hier  Tone 
zum  VoTBchdii,  die  G.  sonst  nicht  oft  m  Gebote  standen,  wie  der  Ei>ilog 
auf  Giselher  voll  schöner  männlicher  Rtihrung:  »Wir  httllen  uns  in  Todes 
tiefste  Schatten,  und  nur  auf  ihn  fallt  noch  ein  Abendroth!« 

Der  Hagen  ist  seliger  schon  einen  Kopf  über  T  ebensgrösse  gerathen.  I>ie 
Kraftmenschen,  die  u.djren  und  die  falschen,  gehörten  alle  in  das  Repertoire 
G.'s;  nur  dem  Hebbclischcn  Holofemes,  dessen  Ueberlcgenheit  nicht  blos  in 
der  physischen  Kraft  liegt  und  der  ohne  hinreissende  Leidenschaft  nicht  su 
spielen  ist,  ist  er  noch  in  der  letzten  Stunde  ▼orstchtig  aus  dem  W^e  gc> 
pnnpcM.  Hieher  geliören  die  Riesenjiestalton  aus  dem  antiVen  und  aus  dem 
romantischen  Märchen:  der  Cyklop  ToIn  pluni  und  (Irillparzer  s  Mann  vom 
Kelsen.  Aber  auch  von  der  humorLstischen  Seile  verstand  der  Mann  der 
heitersten  Setbstironie  solche  Charaktere  zu  nehmen,  wenn  sie  sich  nämlich 
als  blosse  Prahlhänse  und  Aufschneider,  selber  flir  tiherlebensgross  geben. 
AlU's  wns,  wie  G,  selber,  JiiL'crlarfin  liebte,  oder  was  falsches  Patin»  liei.in«;- 
fori leite  und  vertrug,  war  seme  unbestrittene  l>nmnne.  Kr  war  der  getreue 
Darsteller  der  modernen  Ausläufer  des  Capiiano  Spaventu.  Kr  hat  sogar  nocli 
den  alten  Dom  Pedro  in  WolflTs  »Preziosa«  gespielt,  der  bei  der  grossen  Re- 
tirade  seinen  Fuss  verloren  hat.  Auch  in  seinem  sehr  gelungenen  Spiegelberg, 
dessen  Sprunggeschichte  ihm  wieder  Gelegenheit  /.u  einer  crgöi/lidien  1  eibes- 
iibung  gab,  kam  mehr  der  Aiifsrhneider  und  Prahlhans,  al«;  der  hinterlistige 
Feigling  zur  Geltung.  Veredelt  fand  man  den  Typus  des  Maulhelden  in 
seinem  prächtigen  Benedikt  wiedor:  war  es  sonst  mehr  seine  Sache  mit  dem 
Schläger  als  mit  dem  Degen  zu  kämpfen,  so  hatte  ihm  hier  in  den  Wort- 
duellen  mit  Beatrice  Frau  Zerline  die  Zvmge  geschärft,  während  seine  eigene 
heldetihafte  Persönlichkeit  hinter  dem  Wortemarher  doch  einen  ganzen  Mnnn 
ahnen  iiess.  Wxs  für  ein  Jul)el  im  alten  Burgiheater,  wenn  sich  die  Lippen, 
welche  die  Herzen  so  lange  spottend  vcrläugnet  hatten,  endlich  im  ersten 
Kuss  zusammenfanden!  Ja,  diese  Beiden,  Benedikt  und  Beatrice,  Zerline  und 
Ludwig  gehörten  fiirs  Leben  zusammen,  und  der  triviale  Holtei'sche  Schluss- 
satz: »Viel  Lärm  um  nichts  und  wns  si(  Ii  liebt,  da«?  nerkt  sich«,  die  !>evise 
des  Hri'ises  Gabillon,  wurde  von  Jnnu  viiul  Alt  im  Chorus  mitgesjirochen. 

l)cr  rohere  Typus  des  allen  Capitano  Spavento  liebt  starke  physische 
Genüsse  und  leitet  zu  den  Schlemmern  und  Wüstlingen  hinOber,  die  G.  mit 
rauher,  kratzender  Stimme  unübertrefflich  spielte.  Den  geilen  Gianettino 
hat  G.  in  seinen  jungen  Jaliren  vicllcirht  edel,  ni(  Iii  bäurisch  stolz  p^c- 
uwii  <,'cha]ten.  Aber  Meisterrollen  seiner  liesicn  Jahre  waren  der  unersättlich 
flurstige  Raubritter  Boflesen  (in  Bauernfcld  s  »Landfrieden«)  und  der  ebenst» 
unersättlich  hungrige  Rattwald  mit  seiner  stets  leckenden  schweren  Zunge. 
Von  dem  ungeschlachten  Schlemmer  Tobias  in  »Was  ihr  wollt«  war  eigent- 
lich nur  mehr  ein  Schritt  zu  dem  Oberhaupt  der  ganzen  Familie:  dem 
unsterblichen  Falst  iff  Sehr  entsagimgsvoll  hat  G.  diesen  Schritt  nie  gem.^chr, 
weil  er  aus  dem  löblichen  Corpsgeist  des  guten  alten  Burgtheaters  Baumeister  s 
ältere  und  wohl  auch  nihere  Rechte  achtete.  Nodi  mehr,  er  eraduen  neben 
Baumeister-Falstaff  mit  der  Branntweinrothen  Nase  des  miserablen  Bardolph. 
So  innig  aber  war  der  lustige,  niemals  bewusstlose  Zecher  G.  mit  dem 
Rollenfach  der  Betninkencn  verwnrhscn,  dass  er  in  TTiscn's  -Volksfeind  blos 
ein  Wort  in  die  Versammlung  hineindonnerte,  um  sogleich  darauf  an  die  Luft 
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gesetzt  zu  werden.  Auch  die  jungen  und  allen  Haudegen,  der  brave  SelbiU 
Im  Götz  und  der  köstliche  Don  Lope  im  Richter  von  Zalamea,  eine  seiner 
besten  Rollen,  fielen  ihm  zu,  ebenso  die  Käufer,  wie  Tybalt,  wo  es  was  2U 
fechten  gab. 

Aber  mit  diesen  Leil)rollen  ist  G.'s  Repertoire  noch  lange  nicht  erschöjift. 
fline  grosse  Anzahl  konnte  er,  wie  gesagt,  als  fertiger  Meister  allein  mit  seiner 
Technik  bestreiten.  Auch  hier  aber  offaibart  sich  seine  Doppehiatur:  Rollen, 
die  Wucht,  Schwere,  Würde  im  Auftreten  verlangen  und  dann  wieder 
solche,  die  gerade  das  nicht  vertragen,  die  er  nur  seines  dans  wegen  spielen 
konnte.  Zu  den  erstercn  gehören  zunächst  die  Römerhelden:  Uc  tavianus  in 
»Antonius  und  Kleopatra« ,  der  Gegenspieler  des  Coriolan  Tullus  Autidius ; 
endlich  der  edle  Marc  Anton  in  »Julius  Cäsar«,  wo  G.  wohl  die  gewandte 
Zunge,  aber  nicht  so  sehr  das  voUe  Herz  für  den  toten  Cäsar  mitbrachte, 
der  ihm  vielmehr  nur  ein  Vorwand  zu  sein  schien,  die  Mörder  auszustechen. 
In  der  Rede  auf  dem  Forum  zog  er  die  Worte  ehrenwertlie  Manner-  an- 
fangs sehr  langsam  und  gedehnt  durch  die  Nase,  brachle  sie  über,  je  öfter 
der  Redner  sie  wiederholt  und  je  sicherer  er  den  Sieg  in  der  Hand  hat, 
immer  schneller,  bis  er  zuletzt  nur  mehr  auf  den  betonten  Silben  Halt  machte 
und  seiner  Gewohnheit  nach  über  die  unbetonten  rasch  hinwegsetzte.  Ebenso 
hat  er  wegen  seines  schneidigen  Auftretens  und  seines  sc  liarfen,  befelilenden 
Tones  höhere  Militärs  im  C'ostüm  und  in  der  modernen  I  niform  gespielt; 
und  aus  demselben  Grunde  waren  die  Staatsanwälte  und  Polizciräthe  sein 
ErbtheO  und  alles,  was  einen  langen  TaJar  trägt,  sei  es  nun  der  Kirchenftlrst 
Kiesel,  den  G.  gar  imposant  vorstellte,  oder  der  Lord  Oberrichter  von  Eng- 
land in  »Heinrich  VI.  Audi  Schiffsrheder  und  Capitänc,  die  ihren  kräftigen 
Leib  auf  ausgek ratschten  Beinen  schaukeln,  hat  er  oft  genug  gespielt. 

Auf  seinem  tflan  dagegen  beruhten  die  Gegenfiissler  dieser  massiven  und 
schweren  Charaktere,  die  G.  gerade  um  seiner  relativen  Leichtigkeit  wegen 
spielte.  Den  Römern  dort  stehen  hier  windbeutlige  Franzosen  (La  Coste  in 
»Andreas  Hofer«);  den  schweren  Militärs  stehen  die  leichten  und  flotten 
Tänzer  (Bcvallan  im  ^Verarmten  Kdelmnnn«,  von  Werben  in  »Wenn  man 
nicht  tanzt«);  den  pllichtstrengen  Beamten  die  Gecken  und  Höflinge  gegen- 
über, wo  G.  für  den  kapitalen  Kalb  indessen  doch  immer  noch  zu  schwer 
und  zu  intelligent  geblieben  bt,  während  er  die  Episodenfigur  des  Prinzen 
von  Arragonien  im  »Kauftnann  von  Venedig«  sehr  glUcklich  zur  Geltung 
brachte.  Völlig  gleich  standen  sich  die  Wagschalen  indessen  nicht:  während 
G.  im  Ausdruck  der  KraU  niemals  etwas  zu  wünschen  übrig  hess,  war  seinem 
t^an  durch  die  natürliche  Schwere  seiner  Person  und  1  igur  doch  eine  Grenze 
gezogen,  die  er  nicht  überschreiten  durfte. 

Es  sei  nur  im  Vorbeigehen  erwähnt,  dass  G.  als  ein  klarer,  deutlicher 
und  temperamentvoller  Redner,  gelegentlich  in  einer  ganzen  Reihe  von  episodi- 
schen SprcchroUen  (Soldat  in  der  »Ahnt'rau-,  Schauspieler  im  ^^Hamlet«, 
Raoul  m  der  »Jungfrau  von  Orleans«,  Berengar  in  der  »Braut  von  Messina«) 
in  Vertretung  des  anderwärts  verwendeten  Lewinsky  beschäftigt  wurde,  wie 
er  ja  auch  als  Erdgeist  im  »Faust«  und  als  Marc  Anton  Proben  seiner  Be- 
redsamkeit gegeben  und  si(  h  auch  in  Vorlesungen  und  in  selbsterfundenen 
Erzählungen  als  Lanflsniann  l>itz  Reuter's  bevalirt  hat.  Bei  dem  reichen 
Repertoire  von  Salonrollen  indessen  müssen  wir  noch  einen  Augenblick  Halt 
machen.  Es  begegnen  uns  hier  diesdben  Typen  und  Gruppen  wie  im 
CostQmstlick.   Natürlich  waren  auch  hier  die  Glücksritter  und  die  Grecs 
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und  die  geiährlichen  Frauentänger  von  der  Art  jenes  Frondeville  im  »Aiuch^* 
seine  Spezialität.  Ebenso  alles,  was  einen  exotischen  Anstrich  hatte  oder 
den  heute  so  genannten  interessanten  Nati<»ien  angehört,  wie  der  köstliche 

«Abdallah«  in  den  »Guten  Freunden«,  und  die  russischen  Fiirfsten,  die  seit 
F'reytag's  Udjuschkin,  dem  Typu-^  der  pan/en  Gattung,  ab  und  zu  nuftraten. 
F"emer  die  dccla£ses  der  Franzosen,  unter  denen  sein  unerreiciibarer  Delo- 
belle  obenansteht,  der  komödiantische  Poseur  und  Vertreter  des  felschen  Pa^ 
thos  im  Salon,  das  gesellschaftliche  Seitenstück  zu  den  zahlreichen  Costum* 
rollen  G.'s,  die  von  einem  parotlistischen  I'athos  lebten.  Tu  die  iiuii^^uen- 
spinnenden  Di|)lomaten  thcilte  er  sich  7.um  Thcil  mit  Sonneiiihal,  für  den  der 
Diplomat  hinter  dem  warmherzigen  Mensclien  und  dem  Liebhaber  zurücktrat, 
während  G.  in  den  Choiseul,  RidieKeu  und  Bolingbroke  nur  den  Freund  der 
Intriguen  spielte;  doch  blieb  sein  Bolingbroke,  dessen  rasche  Reden  freilich  auch 
in  seinem  (iedächtniss  niemals  fest  wurzelten,  einigermassen  hinter  der  Krwartung 
zurück.  Aus  der  Krbschaft  La  Roche's  fielen  ihm  zuletzt  alte  Knaben,  wie  der 
Gral  Feldern  in  »Aus  der  Gesellschafl«  zu,  die  er  gern  untl  mit  Glück  spielte ; 
vHe  er  ja  auch  gesellschaftliche  Originale  (Partie  Piquet)  interessant  zu  ge- 
stalten wusste.  Von  dem  allerhöchsten  Werthe  filr  das  Institut  aber  waren 
die  zahlreichen  physiognomielosen  zweiten  und  dritten  Rollen  in  französi- 
schen Stücken,  (Icncn  G.  seine  Physio^omie  und  sein  elegantes  Auftreten 
lieh.  Der  Herzog  von  Penn  Marr  in  den  »Feenhänden«  wird  vielleicht  auch 
künftig  mit  Beifall  gespielt  werden,  obwohl  das  ästhetisch  und  social  gleich 
bedeutende  Lustspiel  leider  jetzt  vom  Repertoire  verschwunden  ist.  Wer  aber 
weiss  heute  noch  etÄ'ns  von  Horn  von  Illoy  in  »Feuer  in  der  Mädchenschule«  ? 
und  doch  hat  unser  Liebling  seinerzeit  mit  dem  echt  Gabillon'schen  *So  et- 
was kann  nur  mir  passieren«,  wo  er  mit  ^lan  über  ein  halbes  Dutzend  von 
Silben  hinwegsetzte,  die  lauteste  Heiterkeit  hervorgerufen. 

In  G.  haben  wir  eine  der  festesten  Sttttzm  des  alten  Burgtheaters  be- 
graben. Mancher  Protagonist,  sogar  ein  wirklich  bedeutende,  wird  sich 
leichter  erset/eii  lassen  als  er,  dessen  Rollenkreis  ganz  auf  seinen  persönlichen 
Eigenschallen  ruhte  und  der  mit  seinen  breiten  Rücken  und  seinen  langen 
Extremitäten  mehr  als  ein  ganzes  Fach  umspannte  und  deckte.  Es  ist  leider 
nicht  bloss  ein  Fach  am  Burgtheater  verwaist,  sondern  eine  starke  Individua- 
tität  daluii^^egangen.  F.inen  tüchtigen  Fachspieler  findet  man  immer  wieder, 
eine  Individualität  kehrt  nie  zurück.  Bei  der  l  eichenteier  für  G.  konnte 
man  es  von  vielen  Lippen  hören:  wir  werden  die  Mehrzahl  seiner  Rollen 
nicht  mehr  so  gespielt  sehen,  wie  von  ihm.  Ein  Stück  von  dem,  was  die 
Freude  in  unserem  Leben  ausmachte,  ist  mit  ihm  dahingegangen. 

Litteratur;  Die  ansdiaulichste  Schilderung  des  Memtehen  h»t  die  Tochter,  Frau  Helene 

BcttcllicIiM  -  Ciiliilloii ,  :n  dicken  'Biographischen  F>l:ittcrn'<  II.  Bd.  4.  Heft  entworfen;  der 
Gatte  Zcrline  s  kommt  in  L.  Hevcät's  feiner  Monographie  Uber  die  Frau  Gabillon  (Stutt> 
gart,  BotiK  1S94)  tu  seinem  Rechte.  Ein  Pm^ent  aus  der  Geschichte  setner  Kindheit,  ron 

G:diillon  sclli-t  erzählt,  ist  1897  in  der  Zeil-elirifl  »Co^mopidiscc  erschienen.  Ein  Ver- 
zeichniss  sciucr  Köllen  bat  der  Schwiegersohn,  Anton  Bettclhcim,  zum  Jubiläum  (1S93) 
drucken  lassen;  ich  vermisse  auf  Grund  der  Erinneruni?  darin  nur  den  La  Roquette  im 
Urbild  des  Tartuflfe.  Seit  1893  sind  die  foli^eiiden  Rollen  biiizugeknmnien :  S.iweljew 
in  Kriemhild,  Maurer  Mattem  in  Hannele,  Mörder  Dismas  in  Hans  Sachs'  »Tod  im  Stock«; 
Graf  in  Eine  Lüge.  tJeber  den  Mann  und  Künstler  ▼ergl.  auch  Paul  ScUenther  in  der 
^-Nation«  1^95  Nr.  21  S.  324^  und  die  JiddlSuniN-Artikel  von  Hevesi  und  Speidel  im  Frett" 
denblatt  und  in  der  Neuen  freien  Presse  (Oictuber  1S93). 

J.  Minor. 
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de  la  Croix,  Otto,  Dr.  theol.»  starb  am  21.  Mai  1896  als  Condstorial- 

präsident  und  Oberregierungsrath  a.  D.,  neun  und  siebzig  Jahre  alt,  in  Wies- 
baden, der  Stätte  seiner  langjährigen  Wirksamkeit,  nachdem  ihm  schon  nm 
i.  April  1892  die  erbetene  Kntlassung  von  seinen  Acmtcrn  nach  fünfund- 
fUnfzigjähriger  Dienstzeit  gewährt  worden  war.  Fast  zweiundzwanzig  Jalire 
lang,  von  1870  an,  in  einer  ftir  die  kirchliche  Entwickelyng  des  Wiesbadoier 
Bezirks  recht  bedeutsamen  Zeit  hat  er  dem  dortigen  Consistorium  als  Leiter 
und  seit  1883  officiell  als  l'r;isi(k'nt  nnpchört.  Insbesondere  ist  die  neue 
»Kirchgemeinde-  und  Synodalordnung  für  den  Consistoriaibezirk  Wiesbaden* 
wesentlich  unter  seiner  Mithülfe  nach  langwierigen  Vorbereitungen  zu  Stande 
und  zur  Durchführung  gekommen.  Die  Dankadresse,  die  ihm  bei  seinem 
Eintritt  in  den  Ruhestand  vom  Synodalausschuss  und  imNiuiu  ii  der  Decane 
überreicht  wtirdc,  spricht  in  beredten  Worten  sein  grosses  Verdienst  um  die 
ihm  unterstellte  Kirchenprovinz  aus,  und  die  Marburger  Facultät  hat  aus 
gleichem  Aniass  ihn  mit  der  Würde  eines  Dr.  theol,  ausgezeichnet.  Daneben 
wird  seiner  Mitarbeit  bei  der  Bezirkssynode,  die  zweimal  in  ausserordentlicher, 
fünfmal  in  ordentlicher  Tagung  während  der  Zeit  seiner  Amtstiiätigkeit  zu« 
sammentrat,  wobei  er  viermal  als  landesherrlicher  Commissar  zujjeorfhiet  war, 
sowie  seiner  steten  Theilnahme  an  den  ArheiliMi  des  He/irkssynoilaI;iusseliiisses 
ehrend  und  dankbar  gedacht.  Seine  ganze  l'ersoniichkeit  aber  ward  geadelt 
durch  eine  aufrichtige  warmherzige  Frömmigkeit,  durch  stetes  freundliches 
Entgegenkommen  und  Wohlwollen  auch  im  amtlichen  Verkehr,  durch  eine 
edle  Weitherzigkeit,  die  doch  dem  eignen  Standpunkt  nirgends  etwas  vergab* 

Kohlschmidt. 

Frlttsche,  Otto  Fridolin,  Dr.  theot.  et  phil.,  geboren  am  33.  Septem- 
ber 1812  in  Dobrilttgk.  gestorben  am  10.  März  1896  in  Zürich.  Im  Alter 
von  84  Jahren  und  nach  mehr  als  fiuifzigjähriger  Amtsthaiigkeii  als  Trofessrir 
der  Kirc  h(.n^es(  hirhtc  ist  der  Senior  der  theologischen  l-at  uliät  in  Zuru  h 
hemigegaiigen,  unter  herzlicher  Theiinalniie  seiner  zahlreichen  Schüler  und 
Freunde  nicht  nur  in  der  Schweiz,  die  ihm  allerdings,  innerlich  wie  äusser- 
lieh,  zu  einer  zweiten  Heimat  geworden  war.  Die  Feier  seines  fiinfzigjährigen 
Dorcntenjnhilriums  im  Frühjahr  1887  wie  die  iSqj  folgende  festliche  He- 
gehunt; seines  Sojahrigen  (Geburtstages  hatten  dem  ^Timdlich  vmf!  vielseitig 
arbeitenden  Gelehrten  und  dabei  so  bescheidenen  und  liebenswürdigen  Manne 
bewiesen,  wie  auch  die  Fachgenossen  im  deutschen  Vaterlande,  insbeson- 
dere die  Collegen  von  Heidelberg,  Jena,  Strassburg,  Tübingen,  Glessen, 
Halle  und  Breslau,  mit  freudiL^er  Anerkennung  mid  warmem  Dank  für 
seine  fru»  htbare  wissenschatiliclie  I,el;ensarbeit  ihm  sich  verbunden  wussten. 
F.  entstammte  einem  gelehrten  Vaterhause.  Sowohl  sein  Vater,  Christian 
Friedrich  F.  als  sein  (frtthverstorbener)  älterer  Bruder  Carl  Friedrich  August 
haben  den  Beruf  des  Pfiurrers  mit  dem  des  Professors  vertauscht,  ersterer  in 
Halle,  letzterer  in  Rostock  und  nachmals  in  Glessen.  Als  Otto  F.  geboren 
wurde,  war  sein  Vater  seit  drei  Jahren  Sujien'ntendent  in  Dobrilugk,  einem 
Städtchen  der  Niederlausitz  im  Kreise  Frank fun  a.  U.,  von  wo  er  1827  nach 
Halle  berufen  wurde.  So  wa  der  strebsame  Jüngling  gleich  von  Anfang  an 
auf  einen  Boden,  in  eine  Umgebung  versetzt,  wo  sein  w  issenschafUiches  reges 
Interesse  reichlich  Nahrung  fand.  24  Jahre  alt  habilitierte  er  sich  in  Halle 
mit  einer  gediegenen  Untersuchung  über  Theodor  von  Mopsvestia,  von  dessen 
Leben  und  wissenschaftlicher  Bedeutimg  im  Zusammenhang  mit  der  für  die 
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Geistesentwickelung  des  4.  christlichen  Jalirhundert»  hochwichtigen  Aniioche- 
nische  Srhulc  er  nach  den  nur  spärlich  vorhandenen  und  übernll  zerstreuten 
Fragmenten  seiner  Schriften  ein  zusammenhängendes  Bild  zu  zeichnen  suchte 
(De  Theodori  Mopsvesteni  vita  et  scriptis  commentatio  historica  philologic;i, 
Halle  X836).  Diese  Schrift  verschafite  ihm  schon  im  folgenden  Jahre  den 
Ruf  als  ausserordenrlit  licr  Professor  nach  Zürich,  wo  er  fünf  Jahre  darauf 
(1842)  zum  ordentlichen  Professor  der  Kirchengesrhichte  befördert  wurde, 
naelidem  sc  hon  1.S41  seine  Heiin;itsuniversitSt  Hr\lle  ihn  mit  der  Wurde  eines 
Dr.  theol.  honoris  e^iusa  ausgezeichnet  hatte.  Neben  seinem  kirchenhistorischen 
Ifouptfach  hat  er  anfangs  auch  neutestamentliche  CoUegs  gelesen;  vor  allem 
aber  seit  1844  im  Nebenamt  eines  Oberbildiothdtars  der  Kantonsbibliothek, 
als  Nachfolger  Snujipe's,  dies  Institut  <hirch  unermüdlichen  Eifer,  l)ei  aller 
Beschränktheil  fler  \erfügl)aren  Mittel,  zu  grosser  Bliitlu-:  nuf  einen  Bestand 
von  über  70000  Bänden  in  einem  neuen  zweckdienlichen  Heim  zu  bringen 
verstanden  und  der  Benutzung  für  weiteste  Kreise  be(iuem  zugänglich  gemacht. 
Doch  auch  seiner  kirchengescbichdichen  Arbeit  kam  vor  Allem  "seine  gründ» 
liehe  |)hilologische  Vorbildung  tu  gute.  Sehier  kritischen  Ausjial)e  des  Lac- 
tanz  {2  Bde.  Leipzig  1842  und  1844)  folgten  die  »Exegetischen  Fragmente 
des  Theodor  von  Mopsvestc«  (Zürich  1847)  weiter  die  Neuedition  von 

Anselm's  dogmatischem  Hauptwerk:  libri  duo  »Cur  Deus  homo«  (Zürich  1868 
und  1886).  Daneben  ging  eine  äusserst  fleissige,  exegetisdi-textk ritische  biblische 
Arbeit,  zunächst  in  dem  mit  seinem  Jenenser  ?>eunde  Willibald  Grimm  gemein- 
sam herausgegebenen  »kurzgefasstcn  Handbuch  zu  den  Apokryphen  des  Alten 
Testaments«  (6  Bände,  Leipzig  1851  —  1Ö60),  für  das  F.  in  den  Lieferungen 
I,  II  u.  V  das  3.  Esrabuch,  die  Zusät2e  zu  Esther  und  Daniel,  das  Gebet 
Mana.sse,  das  Buch  Baruch,  den  Brief  Jeremia,  die  Bücher  Tobias  und  Judith 
und  die  Sprüc  he  Jesu  Sirach  l)e;ul)eitete.  Dem  schloss  sich  187 1  die  Tcxi- 
ausgabe  der  libri  apocryphi  Veteris  l'estamenti  und  der  nh  Anhang  beigegebenen 
sog.  Pseudepigraphen  an.  Ebenso  hat  er  einer  Reihe  alttestamentlich  kano- 
nischer Bücher  (Esther,  Ruth  und  Richter)  sein  textkritisches  Studium  zuge- 
wandt, indem  er  durch  genauste  Sichtung  der  zahlreichen  Varianten  des 
SejJtuagintatextes  eine  zuverlässige  Purification  der  griechischen  Version  dieser 
Bücher  ermöglichte  (1848,  1864,  1867),  Diesen  Studien  erwuchsen  femer 
(he  Abhandlungen  in  Herzog's  Realencyclopädie  über  die  alexandriniäclie 
Bibelabersetzung  und  die  Vulgata,  in  denen  der  weitschichtige  Stoff  in  prädser 
Kürze  und  übersichtlicher  Klarheit  verarbeitet  ist  und  auch  heute  noch  nach 
Nesde's  Comi>endium  dankenswerte  Orientierung  über  die  einschlägigen  Fragen 
geboten  wird.  -  Doch  auch  um  die  reformierte  Kirche  seines  Schwei/er 
Vaterlandes  im  Besonderen  hat  er  durch  seine  kirchengeschichtiichen  For- 
schungen sich  verdient  gemacht:  schon  1839  gab  er  die  Haupturkunde  des 
schweizerischen  und  deutschen  reformierten  Kirchentums,  die  Confessio  helvc^ 
tica  posterior  mit  Ergänzungen  und  Berichtigungen  z.  Thl.  nach  handschrift- 
lichen Originakiuellen  neu  heraus,  und  in  einer  Züricher  Jubelfestrede  am 
18.  Juli  1S66  zur  Feier  des  dreiliundertjährigcn  Bestands  dieser  Confession 
hat  sie  noch  principiell  in  ihrem  bleibenden  Werthe  dargestellt  Wie  hier 
insbesondere  Bullinger's  Verdienste  hoirorgehoben  wurden,  so  hatte  er  zwei 
Jahre  zuvor,  am  27.  Mai  1864  zum  Gedächtnis  des  300jährigen  Todestages 
Calvin's  eine  treffende  Charakteristik  des  gewaltigen  Kirchenmannes  und  Theo- 
logen geboten  (Zürich,  1864);  zwei  weitere  Monographieen  über  J.  H.  Hot- 
tinger (Hilgenfeld's  Zeitschrift  f.  wissenschaftl.  Theol.  Bd.  XI)  und  J.  Jac. 
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Zimmemumn  (vita  J.  J.  Zimmennanni  celeberrimi  quondam  theol.  Turic.  1841), 
dazu  eine  stattliche  Reihe  wissenschaftlicher  Programme  be/eu^ten  ebenso, 
rhiss  »das  Lanrl,  in  welchem  er  die  Stätte  seines  Wirkens  gefunden,  ihm  mit 
der  Zeit  aiu  h  zur  [geistigen  Heimat  geworden  war.  So  hat  die  Stadt  Ztirich 
in  dankbarer  Anerkennung  seiner  Verdienste  ihm  1875  das  Bürgerehrenrecht 
verliehen  und  an  den  beiden  Jubelfeiern^  die  den  Lebensabend  des  greisen 
Gelehrten  mit  freundlichen  Sonnenschein  umleuchteten,  regen  Antheil  ge- 
nommen. Die  Frucht  seines  arl)eitsrcichcn  Lebenswerkes  aber  gehört  in  dank- 
barem Gedächtnis  der  gesamten  wissenschaftlichen  Theologie. 

Kohlschmidt 

Heiiiserllng,  Wilhelm,  gestorben  3.  Juni  1896  in  Etannstadt  Das  Gross* 
herzogthum  Hessen  hat  in  OberlandesgerichtsraUi  H.  einen  seiner  tttchttgsten, 

praktisch  wie  wissenschaftlich  vielthätigen  Juristen  verloren.  Doch  auch  die 
evangelische  Landeskirche  des  Grossherzogthums  beklagt  in  ihm  einen  ftir  die 
kirchlichen  Aufgaben  und  Arbeiten  warm  interessirten  Mann,  der  lange  Jahre 
als  Präsident  der  Landessynode  und  als  Vorsitzender  des  Gustav-Adolph-Lan- 
desvereins  willig  und  unermttdlich  seine  Kraft  in  den  Dienst  der  evangelischen 
Sache  gestellt  hat.  Seinem  Beruf  als  Lehrer  der  Rechtswissenschaft  und  Volks- 
wirthsrhaft  an  der  technischen  Hochs(  hulc  zu  Darmstadt  und  zugleich  als  Mit- 
glied der  juristischen  Priifungsrommission  seines  HeiiTifithstaates  ging  zur  Seite 
seine  ausgedehnte  literarische  Thatigkeit  als  Herausgeber  des  »Archivs  ftir  prak- 
tische Rechtswissenschaft«.  Zugleich  bekleidete  er  das  verantwortungsvolle 
Amt  eines  Secretärs  in  der  II.  hessischen  Kammer.  So  wird  in  weiten  Krei- 
sen  sein  Verlust  schmerzlich  empfunden  werden.  — 

Kohl  Schmidt. 

Herzog,  Theodor,  Dekan,  geboren  am  24.  Februar  1846  in  EssHngcn, 
gestorben  am  10.  Aprfl  1896  in  Reutlingen.  In  der  Vollkraft  der  Mannes- 
jahre, aus  wirksamer  Arbeit  fUr  seine  Heimathkirche  und  —  wie  verlautete  — 

unmittelbar  vor  der  Beförderung  in  ein  höheres  leitendes  Kirchenamt  ist  De- 
kan H.  in  Keutlinpen  rlurch  einen  raschen  Tod  abberufen  worden.  Eine  reiche 
Lebenserfahrung  verbunden  mit  einer  umfassenden  wisse n.schaftlichen  Geistes- 
ausrüstung, dazu  ein  klarer  und  ruhiger  Charakter  bei  ausgesprochen  positiver 
theologischer  Richtung  waren  ihm  eigen  und  er  wusste  seine  sdiönen  Gaben  mit 
praktischem  Blick  und  viel  Encrui  für  den  Dienst  seiner  Landeskirche  frucht- 
bar zu  machen.  Das  erste  kirchliche  Amt,  das  er  bekleiflete,  ftihrte  ihn 
allerdings  nach  Paris  (1869).  Doch  nur  fiir  ein  Jahr.  "Während  des  Krieges 
wurde  er  von  dort  wie  tausend  andere  Deutsche  ausgewiesen.  So  ward  er 
daheim  zunächst  Ffarrhelfer  in  dem  Städtchen  Ebingen  im  Schwaizwaldkreis. 
Fünf  Jahre  später  (1876)  wurde  ihm  die  Pfarrei  Feuerbach  im  Neckar>Kreis 
übertragen,  wo  ehedem  Albert  Kna{>p  Vicar  gewesen  war.  1883  wurde  er 
alsdann  als  Dekan  und  Bezirksschuiinspertor  nach  Lan^rcnburg  im  Jaxtkreis 
berufen,  um  von  da  nach  weiteren  7  Jahren  das  Decanat  der  Diöcese  Reut- 
lingen zu  übernehmen.  So  war  es  ihm  vergönnt,  in  den  verschiedensten 
Gegenden  seines  Vaterlandes  Wurzel  zu  fassen  und  aus  eigner  Erfahrung  die 
lokalen  Besonderheiten  und  Tiedürfnisse  fies  kirclilic  hen  Gemeiudelebens  kennen 
zu  lernen,  bei  der  V.  ordentlichen  I  andessynode  1894,  an  der  er  in  i  olge 
landesherrlicher  Ernennung  theilnahm,  wurde  er  durch  das  Vertrauen  der 
Körperschaft  zum  Vicepräsidenten  bestellt,  wie  er  auch  in  dem  »Königlichen 
Disciplinargerichtshof  für  Geistliche«  thätiges  Mitglied  war.  So  bedeutet  sein 
frühzeitiges  Hinscheiden  für  die  ganze  Würtemberger  Landeskirche,  gerade  in 
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ihren  gegenwärtigen  inneren  und  antirömischen  Lebenskämpfen,  einen  bekla» 
genswerthen  Verlust. 

KohUchmidt. 

Preger,  Job.  Wilhelm,  Dr.  theol.,  geb.  am  25.  Augtist  1827  zu  Schwein- 
furt,  gestorben  am  30.  J.inii.ir  1S96  in  Munrhen.  Älehr  -clchrter  Theolog, 
denn  als  prakiis(  hcr  Kirt  licnniann  hai  Obcroonsisti  ri  ilr  iili  P.  sich  einen 
hochverdienten  Namen  erworben,  der  in  wis.senschafthrhen  Krei«^tn  rvxh 
lange  nach  seinem  nun  erfolgten  Abi>chcidcn  mit  allen  Khren  ^jeiiasiiii 
werden  wird.  Nach  Abüolvirung  seiner  theologischen  Studien  in  Erlangen 
und  Berlin  witrde  er  dreiundzwanzigjährig  in  das  protestantische  Prediger» 
Seminar  7.u  MUnchen  berufen,  um  si  hon  «las  Jahr  darauf  (1 85  O  zum  Profe>sur 
der  Religion  und  (lesdiiehte  an  den  Miinfhcner  Gymnasien  befördert  zu 
werden.  In  Anerkennung  .seiner  grundgelciirten  Leistungen  hat  ihn  nachmale 
die  Münchener  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  1868  zum  ausserordentlichen 
und  1875  zum  ordentlichen  Mitglied  ihrer  historischen  Klasse  ernannt.  Im 
Jahre  1890  endlich  wurde  ihm  Würde  und  Amt  eines  Oberconsistorialmth^ 
7.U  Theil.  Sein  litterarisches  Interesse  war  zunaclisi  der  älteren  protestanti- 
schen Kirchen-  und  Dogmengeschichle  gewidmet.  Diesen  Studien  erwuclu 
1857  die  «Geschichte  der  Lehre  vom  geistlichen  Amt  auf  Grund  der  Ge- 
schichte der  Rechtferttgungslehre«  und  bald  darauf  die  zweibändige  Mono* 
graphie  Uber  Matthias  Flacius  Illyricusc  und  seine  Zeit,  in  der  er  sich  als 
^t*diet,'enstcn  Komicr  jener  rftirch  flie  verwirk eltsten  und  Icidcnsc  luifiii«  li- 
sten Lehrsireitigkciicn  so  stark  ;^a  tnil>ti.ii  Kpigonenzeit  der  Keforniaiionspcriouc 
auswies,  sodass  er  als  der  iierulene  ( ieschichtssclireibcr  der  lutherischen 
IX>gmenentwickelung  gelten  durfte.  Doch  bereits  hatte  ein  anderes  entlegen 
neres  Specialgebiet  seine  Liebe  gewonnen,  die  Mystik  des  deutschen  Mittel* 
alters,  deren  vielgestaltigen  Krst heinungen  und  Ab/w cipmgcn  er  mit  ausge- 
breiteter Quellenforschung  und  zartem  Nachempfimleii  n.u  liging.  1867  gab 
er  die  liriefe  Heinrich  Su.so  s  nach  einer  neu  gefundenen  Handschrift  des  15.  Jalu- 
hunderts  heraus,  denen  sich  1S73  und  1S74  2  grössere  Abhandlungen  über 
Dante's  »Matelda«,  (die  Magdeburger  Beghine  Mechthildis,  die  in  ihrem  Cister« 
cienserkloster  Helfta  bei  Kisleben  um  1270  die  apokalyptisch-mystische  Schrift 
^>das  fliessonde  Licht  der  (iotthcit  abfasste,  und  deren  Prophezeihnnpen  Dante 
in  seiner  Divma  Comedia  benutzte)  und  über  die  aU  evangeUum  aeternum  zu- 
sammengefassten  drei  Schriften  des  spiritualistisdien  Franzlskanerabtes  Joachim 
von  Floris  (dessen  Autorschaft  P.  mit  guten  Gründen  bestritt)  anschlössen. 
Diesen  Einzclvorarbeiten  erwuchs  sodann  1874 — 1881  die  umfassende  »Cre- 
sc  hirhte  der  deutst:hcn  Mvstik  im  Mittelalter-  in  2  Bänden,  die  zahlreiche 
neue  Hnhnen  wies  und  alsbald  nach  ihrem  Erscheinen  von  der  wissenschaft- 
lichen kiiiik  als  ein  Standard  work  begrüsst  wurde.  Dem  Gesammtwerk  sind 
weiterhin  noch  eine  Anzahl  Beiträge  zur  Geschichte  der  Waldenser  im  Mittel- 
alter {1875)  •'»peciell  über  den  Traktat  des  David  von  Augsburg  Über  die 
W.ildesicr  (1878)  und  tiltrr  die  Verfa«;sting  der  fraii/ösisc  hcn  Waldesier  in  der 
alten  Zeit  (1890)  gefolgt.  Daneben  be^(  li.iliigten  ihn  die  mancherlei  kirclien- 
poliiischen  und  Verf;issungskämpfc,  in  denen  Ludwig  der  Baicr  mit  Papst 
Johann  XXII.  so  hart  zusammengerieth:  Der  kirchenpolitische  Kampf  unter 
Ludwig  dem  Baier  und  sein  Einfluss  auf  die  öffentliche  Meinung  in  Deutsch- 
land (1877  und  1882);  Ikiträge  und  I  jörtcrungen  zur  Geschichte  des  deut- 
schen Reichs  in  den  Jahren  1330—1334  (i88o)i  die  Verträge  Ludwigs  des 
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Riiern  mit  Friedrich  dem  Schönen  (1883);  die  PoHtik  des  Papstes  Jnh;inn  XXII. 
(1885).  Ausserdem  verdankt  ihm  die  RefV)rm;itionsgeschi<  htsschreibunj,'  eine 
kritische  Bearbeitung  von  Luthers  Tischreden  aus  dem  Jahre  1531  und  1532 
(1888)  und  das  christliche  deutsche  Harn,  eine  Sammlung  »deutscher  Lieder- 
weisen:  Stimmen  aus  dem  Heiligthum«  (II.  Aufl.  1888).  So  zeigt  auch  sein 
litterarisches  Erbe  die  beiden  Seiten  seiner  liebenswürdigen,  still  bescheidenen 
Persönlichkeit:  ernste  srhnrfsinni^e  Gelehrsamkeit  mit  feinsinniger  j^cmfithvoller 
Nachemplindung  in  schöner  Harmonie  vereinigt,  Eigenschaften,  die  ihm  seinen 
Plat2  im  Leben  allerdings  mehr  auf  dem  Lehrstuhl  als  in  einem  leitenden 
Kirchenamt  zuwiesen. 

Kohlschmidt. 

Rfiling,  Louis  Bernhard,  Dr.  theol.,  geb.  am  i.  August  1822  in  Oederan, 
gest.  am  12.  November  1896  in  Dresden.  Dem  Diaconus  R.  in  dem  säch- 
sischen Städtchen  Oederan  im  Zwickauer  Bezirk  wurde  am  i.  August  182« 
ein  Sohn  geboren,  Louis  Bernhard,  der  nachmals  berufen  war,  an  der  Neu- 
ordnung des  Kirchenwesens  im  Königreich  Sachsen  in  hervorragender  Weise 
mitTitiwirken.  Nachdem  er  die  Fürstensrhule  zu  Meissen  ehrenvoll  absolviert 
hatte,  ging  er  zum  Studium  der  Theologie  nach  Leipzig,  das  in  jenen  Jahren 
auch  durch  eine  Reihe  kirchlicher  und  ausserkirchlicher  Versammlungen  in 
die  religiöse  Zeitbevvegung  tiefe  Einblicke  bot.  So  tagten  dort  1842  die 
»T  irhtfreiindc"  in  erster  conntitnirendcr  Vcrsammhmg,  nnrl  im  gleichen  Jahre 
fand  <lort  der  Zusammenschluss  der  seit  1832  hier  und  tlort  in  Deutschland 
entstandenen  Ortsvereine  der  Gustav-Adolph-Stiftung  unter  der  (seither  an 
Leipzig  gebundenen)  Zentralleitung  statt.  Das  nächste  Jahr  brachte  dortselbst 
die  Begründung  streng -lutherischer  Pastoralconferenzen  für  das  Königreich 
Sac  hsen.  Dem  Leip;riger  Bekenntnisstreit  von  1844  folixte  1S45  unter  Rnnpe 
die  erste  Genernlversamiiihing  fler  deiitsrh-kntholisclien  P>e\ve^ung.  (icvviss 
eine  Fülle  von  Kindrucken  ablehneiuler  und  zusüninieiidcr  Art  ist  von  alle- 
dem auch  in  dem  empfänglichen  Geiste  des  jungen  R.  haften  geblieben.  Die 
Stille  einer  Hauslehrerstellung  bei  dem  Rechtsanwalt  Tischer  in  Oberlössnitz 
bei  T'Jresden  bot  ihm  dann  norli  weitere  Gelegenheit  zur  Vorbereitung  für 
den  i)rakti>(  hen  kitrliiirhen  Heruf,  in  den  er  endlich  -  scehsund/wau/i^jahri^r 
—  im  Siurnijahre  1848  als  Archidiaconus  in  Oschatz  eintreten  durfte.  Seine 
glänzende  Gabe  als  Kanzelredner  brachte  ihm  nach  wenig  Jahren  (1852)  einen 
Ruf  an  die  Dreikönigskirche  in  Dresden-Neustadt,  wo  er  das  Diaconat,  spä- 
terhin das  Arrhidinronat  Iiis  1855  verwaltete.  Von  hier  lierief  ihn  die  St. 
Petri-Gemeinde  in  Hautzen  zu  ihrem  Pastor  primarius,  z\iglei(  h  w  urde  er  mir 
dem  Amt  eines  geisüichen  Beisitzers  im  Senat  für  Ehesachen  licün  köinglichen 
Appellationsgericht  in  seiner  neuen  Heimatstadt  betraut,  xo  Jahre  hat  er  hier 
gewirkt,  bis  ihm  1866  das  Amt  eines  II.  Hofpredigers  und  Consistorialraths 
in  Dre^flcn  libertragen  wurde;  1874  ist  er  sodann  zum  ersten  Hofprediger 
untl  Dherc  oiisistorialrath  befördert  worden.  In  dieser  Stellung  hat  er  bis  /n 
seinem  Euitritt  in  den  Ruhestantl  ^  lSSä}  eme  vielseitige  Wirksamkeit  als 
Kirchenmann,  Prediger  und  Seelsorger  ausgeübt.  Schon  1871  hatten  ihn  die 
in  evangelicis  beauftragten  Minister  als  Mitglied  der  ersten  ordendichen  Syn- 
Oile  der  särhsisrhen  T  andeskirt  he  berufen.  Er  hat  ihr  weiterhin  sowohl  bei 
der  ausseror(ientli(  hen  'l'agung  im  [.  1.S7.}  als  bei  den  ordentlichen  1S75, 
1881  und  1886  in  gleicher  Eigenschaft  angehört.  Durch  die  Anerkennung 
seines  Königs  wurde  er  zum  Komthur  des  Kgl.  Sächsischen  Ciyilverdienstor« 
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dcns  ernannt  und  vom  (irosshcrzop;  von  Mcrklenlnir^  mii  dem  Komthurkreu? 
des  Havisordens  der  wendischen  Krone  ausgezeichnet.  Ueber  die  grosse 
Hörcrgcmemde  hinaus,  die  er  durch  seine  lebensvolle  Kanzdberedtsiunkeit 
an  sich  fesselte,  haben  zwei  Sammlungen  im  Druck  erschienener  Predigten: 
»Griisse  an  die  Ocmeinde«  und  »das  irdische  und  himmlische  Zion^^ ,  eine 
weite  Vcrl>rcitung  gefunden  und  werden  sein  Gedächtnis  in  dankbaren  Herzen 
nachleben  lassen. 

Kohlschmidt. 

Sax,  Emanuel,  Haas,  Dr.  jur.,  wurde  am  28.  Februar  1857  zu  Mikult- 
schitz  in  Mähren  geboren.  Nach  vorziisüchcr  Beendigimp;  seiner  Studien  an 
der  Wiener  Universität,  an  wclclier  er  1879  Doctorgrad  erwarb,  und 

nach  vollendeter  Gerichtspraxis,  begab  er  sich  an  deutsche  Universitäten, 
um  auf  dem  Gebiete  d^  Volkswirtschaftslehre  und  Statistik  seine  bisherigen 
Studien  zu  erweitem  und  zu  vertiefen.  Durch  drei  Semester  war  er  ein  un- 
gemein  fleissiges  Mitglied  des  von  Prof.  Dr.  Johannes  Conrad  in  Halle  ge- 
leiteten staatswis-senschaftlichen  Seminars,  sowie  1880 — 1  Volontär  des  unter 
der  Leitung  Ernst  Engel's  stehenden  königl.  preussischen  statistischen  Buroau's 
in  Berlin.  Im  Jahre  1882  veröifentUchte  er  als  Frucht  dieser  Stadien  den 
ersten  Teil  seines  ökonomischen  Lebenswerkes:  »Die  Hausindustrie  in  Thü- 
ringen*, der  1885  in  zweiter  Auflage  erschien;  der  zweite  Teil  folgte  im  Jahre 
1884,  der  dritte  und  leuic  1888.  Das  Werk  wurde  nach  Anlage  und  Methode 
vorbildlich  für  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Hausindustrie,  nament- 
lich ftir  die  vom  Vereine  ftir  Sozialpolitik  im  Jahre  1S89  herausgegebenen 
Berichte  aus  der  Hausindustrie  vieler  anderer  Landesteile  des  Deutschen 
Reiches.  S.  hat  vielfach  mit  ungemein  glücklichem  Griffe  aus  archivalischen 
und  statistist  Ii  eil  Materialien,  aus  Krschautem  und  Erfragtem  plastische  Bilder 
des  Hcimindustrielebens  zu  gestalten  gewusst,  walire  Cabinetstückc  sozialge- 
schichdicher  und  beschreibender  Kleinkunst,  welchen  der  tiefere  Sinn  wissen* 
schafdichcr  Erkenntniss  nicht  fehlt.  Am  Schlüsse  seines  Werkes  zog  der 
thatsachendurstitre  fahrende  Scliiiler  der  Nationalök'">on^ie  sein  Er<;cbniss  über 
die  Aussichten  der  liausindustriellen  lU-triebsweise.  Sem  UrieiJ  lautet  ver- 
nichtend: »Die  Illusionen  sind  verscliwundcii,  man  erkennt  in  der  Heimarbeit 
eine  rückständige  Betriebsform,  bei  welcher,  unkontrollirt  und  unkontrollirbar, 
die  grÖsste  Ausdehnung  des  Arbeitstages  mit  Aus|):innung  der  ganzen  Familie 
und  besonders  niedrijren  Löhnen  Hand  in  Hand  geht.  Ungesdiniinkt  muss 
der  freuen v\  artige  Zaistarul  dargestellt  werden,  wenn  er  je  einer  besseren  7ii- 
kunlt  Flalz  maclien  soll  eic«.  (Die  Hausindustrie  irj  Thüringen  liL  i'hl.  Jena 
1888  S.  120,)  Dass  Fachschulen  und  Genossenschaften  den  Misständen  der 
Heimarbeit  nur  in  l)eschränktem  I  n  f  -  steuern  können,  das  betont  zu 
haben  gehört  gleichfalls  zu  seinen  \'erdicnsten.  Der  lebhafte  Wirlcrst.md 
gegen  die  Behau])timgen  S.,  der  von  HausindustriclKironen  nach  deni  Kr- 
schemen  seines  Buches  laut  wurde  \^vgl.  S.  Hausindustrie  in  Thüringen, 
II.  Theil,  S.  Vni),  ist  verstummt;  die  späteren  Forschungen  haben  seine  An- 
schauungen über  das  Wesen  der  modernen  Heimarbeit  vollauf  bestätigt. 

Am  I.  Juni  1882  trat  S.  als  Con«  ipist  für  den  statistischen  Dienst,  in 
das  Bureau  der  Wiener  Handels-  und  Gewerbckamnier  ein.  Die  statistischen 
Berichte  über  Industrie  und  Gewerbe  des  Erzherzogtums  Oesterreich  unter 
der  Ems  für  die  Jahre  1880  und  1885,  die  er  in  dieser  amtlichen  Stellung 
verfasste,  tragen  die  Spur  seiner  organisatorisch  wie  kritisch  begabten  Persän* 
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lichkeit.  Im  Jahre  ZS85  habilidrte  sichS.  als'Frivatdocent  an  der  k.k.  Hoch- 
schule für  Bodenknltur,  hielt         — 8  auch  Vorträge  im  technologisc  hcn 

GewerbeniMKt^um,  tind  wurde  tSSq  zum  ausserord.  Professnr,  sowie  zum  Mit- 
gliede  der  Staalsj>rüfungs-Conimission  an  der  Hochschule  ernaiuu.  Kin  Lungen- 
leiden,  das  sich  S.  durch  seine  Anhänglichkeit  an  seine  tuberkulösen  Haus- 
leute zugezogen,  zwang  ihn,  im  September  1890  bei  der  Handelskammer  um 
Versetzung  in  den  seitlichen  Ruhestand  zu  ersuchen.  Er  suchte  im  Süden 
Heihmg.  In  Mcran,  wo  er  an  seiner  späteren  Frau  eine  hingebvnigsvollc 
Pflegerin  fand,  erwachten  von  neuem  die  künstlerischen  Regungen  seiner 
Jugend,  und  ein  Band  reizender  »Mädchcnlicder«  enthielt  die  letzten  Grüsse 
an  Freunde  und  Mitstrebende.  Am  3.  Juli  1896  ist  mit  S.  eine  ebenso 
ernste  und  wahrheitsliebende  wie  liebenswürdige  Persönlichkeit  aus  der  jün- 
geren Generation  österreichischer  Sozialschriftsteller  aus  dem  Leben  ge- 
schiedoi. 

St.  Bauer. 

NoE,  Heinrich  August,  berühmter  Reiseschriftsteller,  wurde  am  16.  Juli 
1835  zu  München  geboren,  erhielt  dort,  sowie  in  Augsburg  und  AschafTcn- 
burg  seine  Gymnasialbildung  und  studierte  seit  1853  in  München  und  Er- 
langen Naturwissenschaften  und  vergleichende  S|>racluvissens(  haft.  Nach  Be- 
endigung seiner  Studieji  erlangle  er  1Ö57  eme  Stellung  bei  der  königlichen 
Hof*  und  Staatsbibliothek  zu  München,  gab  dieselbe  aber  1863  eines  Augen- 
leidens wegen  auf,  erwarli  sich  1864  in  Erlangen  die  Doktorwürde  und  be- 
gab sich  dann  auf  Reisen,  die  ilni  besonders  durcli  Italien  und  die  Gebiete 
der  slavischen  Völker  führten.  Die  Eindnicke,  welche  N.  auf  (Hescn  Reisen 
cmpfmg,  suchte  er  nach  seiner  Ruckkehr  nach  München  schrifistellerisch  zu 
verwerten,  und  bei  dieser  Aufgabe  bildete  er  sich  bald  zu  einem  der  ge- 
wandtesten und  anziehendsten  Reiseschriftstcller  aus.  Das  bezeugen  seine 
Werke  »Bayrisches  Seebuch«  (1865),  »Oesierreichisthes  Seebuch«  (1867), 
»Neue  Sttidien  aus  den  Alpen«  (t868\  Oer  Frühling  von  Meran«  (1868), 
*  Brennerbuch«  (1869),  »Dalmaticn  und  senie  Inselwelt«  (1870),  Bilder  aus 
Südtirol  und  vom  Gardasee«  (187 1),  »In  den  Voralpen«  (1871),  »Italienisches 
Seebuchc  (1872),  »Bt^us-Lothringen«  (187»),  »Erzählungen  und  Bilder«  (1873), 
»Der  Zauberer  des  Hochgebi^es.  Erzählung«  (1874).  Am  i.  Novbr.  1875 
siedelte  N.  nach  Wien  über,  um  die  Redaktion  der  »Al|)cnzeitung'  zu  über- 
nehmen; doch  legte  er  dieselbe  bald  wieder  nieder  und  weilte  in  den  fol- 
genden Jahren  meist  in  Tirol,  Kärnten  und  Istricn,  während  des  Winters  in 
Italien,  bis  er  sich  1884  in  Görz  und  1890  in  Abbaria  ntederliess.  Hier 
traf  ihn  ein  schwerer  Schicksalsschlau,  er  verlor  seine  noch  junge,  geistvolle 
To<-hter  Walburgis,  seine  getreue  Mitarbeiterin,  durrli  den  Tod,  und  seitdem 
wnr  er  ein  gebrorhemr  Mann.  Dazti  gesellte  sieh  sem  altes,  jvA/x  in  erhöhtem 
(irade  auftretendes  jVugenleiden,  das  ihm  die  gewohnte  Arbeit  erschwerte. 
Vergebens  suchte  er  in  einer  Münchener  Heilanstalt  Genesung,  er  wandte 
sich  schliesslich  (1895)  nach  Gries  bei  Bozen,  und  im  dortigen  S])ital  ist  er 
am  26.  Aupist  gestorben.    An  Reisesi  hriften  veröffentlic  hte  N.  noch: 

5^ Winter  und  Sommer  in  Tirol«  (1876),  »Deutsches  Alpcnbucht  (II,  1875  — 
76),  »Reisehandbui:h  für  die  deutschen  Alpen«  (JJ,  1877),  »Ein  Fagebuch 
aus  Abbaziac  (1884),  »Sinnbildliches  aus  der  Natur«  (1884),  ^Die  Jahres- 
zeiten. Naturbilder«  (1888),  »Sinnbildliches  aus  der  Alpenwclt«  (1890), 
»Bergfahrten  und  Raststätten«  (1892),  »Deutsches  Waldbuch.  Erinnerungen« 
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(1894),  »Kdelweiss  und  Lorbeer.  Neue  Bilder  aus  Tirol«  (1895).  Speziell 
als  Novellist  trat  N.  in  folgenden  Werken  auf:  »Gasteiner  Novellen«  (1875), 
''Robinson  in  den  Hohen  Tauem«  (HI,  1875),  »Die  Keise  in  den  Nasswald« 
(1886),  »nie  Pioniere  der  Unterwelt«  (1886),  »Am  Hofe  der  Babenbergerc 
(1886)  und   ^Geschichten  aus  der  Unterwelt«  (1892). 

Persönliche  Mitteilungen.      Leipziger  Illustrierte  Zeitung.  Bd,  107  (Jahrg.  1896), 

Seite  317. 

Franz  Brttmmer. 

Rank,  Joseph,  wurde  am  lo.  )nni  tSi6  fnirht  1815)  zu  Friedrichsth.il 
im  liöhmerwalfle,  nahe  tler  bayrischen  Circnze,  geboren.  Sein  Vater  besass 
dort  einen  ansehnlichen  Bauernhof  und  hatte  daneben  eine  grosse  Niederlage 
von  Bettfedem,  welche  aus  dem  Innern  Böhmens  bezogen  und  weit  hinaus 
über  die  (irenzen  Deutschlands  vertrieben  wurden.  Mit  dem  ii.  J.ihre  kam 
R.  in  die  T.anflsrhule  seines  Dorfes,  orliielt  aber  nclienher  Privatunterricht 
durch  den  Orisgeisiiuhen  unr!  btvoy  mit  14  Jahren  das  Gymnasium  zu 
Klattau,  nach  dessen  Absolvierung  (,1836)  er  nach  Wien  ging,  wo  ein  älterer 
Bruder  bereits  die  Josephsakademie  besuchte.  In  seinem  ferneren  Fortkommen 
auf  sich  selbst  angewiesen,  hatte  er  bald  d.is  Glück,  in  dem  Hause  des  Hof- 
und  rierichtsadvokaten  von  Planer  eine  Stellung  als  Hofn^ei^ter  zu  erhalten, 
die  ihn  aller  Sorgen  um  die  Mittel  für  seinen  l^nterhalt  überhob.  In  diesem 
Hause  cmptuig  R.  auch  mannigfache  Anregung  zu  schriftstellerischen  Arbeiten, 
und  nachdem  L.  A.  Frankl,  der  Förderer  aller  jüngeren  Talente,  ihn  freund- 
lich zu  Beiträgen  für  sein  » Oesterreich is<!u-.s  Morgcnblatt«  aufgemuntert, 
schrieb  R.  seine  Tlildcr  und  Erzählungen  »Aus  dem  Böhmer^'alde«  (gesammelt 
1842.  Neue  Fol^^'c  1847.  Gesamtausg.  III,  1851),  die  ihn  nicht  nur  in  den 
Dichterkreisen  Wiens,  sondern  auch  in  seiner  Heimat  schnell  bekannt  machten. 
Inzwischen  hatte  R.  seine  philosophischen  Studien  beendet  und  sich  dann 
dem  Studium  der  Rechte  zugewandt.  Hand  in  Hand  damit  ging  seine 
srlinTtstellcrische  Produktion,  bis  er  srhlicss]i(  h  I)ei  der  letzteren  verblieb. 
In  dieser  Zeit  entstanden  seine  Romane  »Vier  Hnuler  aus  dem  N'olke-x  (II, 
1844)  und  »Waldmeister«  (III,  1846)  und  die  Erzählungen  »Eine  Mutter  vom 
I^dc<  (i  848),  »Weissdomblttten  (1 848).  Das  Jahr  1848  machte  seinem  schrift- 
stellerischen Schaffen  ßir  einige  Zeit  ein  F,nde  und  führte  ihn  .auf  das  Gebiet 
der  Politik,  indem  er  von  '?eitier  Böhmerw.ald-Heiniat  in  d.is  Frankfurter  Par- 
lament gewählt  wurde,  wo  er  sich  der  liberalen  und  grossdeutschen  Partei 
anschloss.  In  Frankfurt  hatte  R.  auch  Uhland  kennen  gelernt,  dessen  Eni- 
ladung  nach  Tübingen  er  gern  Folge  leistete,  und  in  dessen  Hause  er  den 
bekanntesten  Professoren  vorgestellt  wurde.  Während  eines  längeren  Aufent- 
halts in  Stuttgart  verkehrte  er  viel  mit  den  schwäbischen  Dichtem.  Im 
Jalire  1851  siedelte  er  nach  Frankfurt  a.  M.  über,  wo  er  steh  au<  h  1852  ver- 
heiratete, wandte  sicli  1854  nach  Weimar,  1859  nach  Nürnberg  und  verwirk- 
lichte endlich  1861  mit  seiner  Uebersiedelung  nach  Wien  einen  schon  längst 
gehegten  Wunsch.  Doch  war  das  letzte  Jahrzehnt  trotz  aller  Wanderfahrten 
auf  schriftstellerischem  Gebiete  ein  recht  ergiebiges  gewesen;  es  erschienen  in 
dieser  Zeit  aus  seiner  Feder  die  Erzählung  'Moorgarten«  (II,  1851);  »Der 
poetische  Pilger  durch  Deutscliland  und  die  Schweiz«  (1852);  »Geschichten 
armer  Leute«  (1853);  ^Poetisches  Reisealbum « (1855);  »SchUlerhäuser«  (1856); 
»Von  Haus  zu  Haus.  Kleine  Dorfchronik«  (1S56);  »Aus  Dorf  und  Stadt. 
Heue  Bilder  und  Erzählungen«  (II,  1859);  die  Erzählungen .  »Schön-Minnele 
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(n,  1853),  »Florian«  (II,  1853),  »Sage  und  Leben«  (1854),  »Das  Hofer-Kätii- 
chen«  (1854),  »Sein  Ideal«  (1856),  die  Volksromane  »Achtspännig«  (II,  1857), 
»Ein  Dorfbrutus  II,  t86o)  und  endlich  eine  von  R.  selbst  sorgfältifj;  pcsich- 
tete  Sammhmf^  seiner  Ausgewählten  Werke«  (XI,  1850  6o\  In  Wien  war 
R.  zunächst  längere  Zeit  ständiger  Mitarbeiter  der  »Oesterreichischen  Zeitung«, 
erhielt  dann  aber  —  zunächst  provisorisch  und  1865  definitiv  —  die  Stelle 
eines  Direktions-Sekretärs  rles  k.  k.  Hoftheaters,  die  er  bis  zum  Sommer  187$ 
unter  den  Direktionen  Salvi,  Dingelstedt  und  Herbeck  mit  Auszeichnung  ver- 
sah. Nur  kurze  Zeit  verblieb  R.  im  Ruhestände;  denn  im  Fr'iliidir  1876 
gewann  ihn  schon  Heinrich  Laube  als  Generai-bekretär  des  Wiener  Stadt- 
theatersy  in  welcher  Stellung  R.  bis  zu  Laube's  Rücktritt  (Ende  1879)  ver- 
blieb. Ein  Nervenleidoii  das  sich  bei  R.  eingestellt  hatte,  bewog  ihn,  sich 
VOR  allen  amtlichen  Arbeiten  «utickzuziehen  und  ein  milderes  Klima  aufzu- 
suchen. Er  wälilte  CFÖrz  7y\  seinem  Wohnsit/e  und  weilte  hier  zwei  Jahre. 
Da  erhielt  er  den  Ruf  als  Redacteur  der  Wiener  belletristischen  Zeiuichrift 
»Die  Heimat«,  dem  er  Folge  leistete.  Er  kehrte  nach  Wien  zurück  und 
widmete  in  Gemeinschaft  mit  L.  Anzengruber  vom  i.  April  1882  ab  dem 
genannten  Wochenblatte  drei  Jahre  lang  seine  volle  erspriessliche  Thätigkeit. 
Darauf  zog  er  sich  gänzlirh  ins  Privatleben  nach  Hiet/ing  zurück,  und  hier 
ist  er  am  27.  März  1896  gestorben.  Von  seinen  .Schriften  sind  noch  zu  er- 
wähnen: «^Aus  meinen  Wandertagen«  (1863),  »Steinnelken.  Bilder  aus  dem 
Dorf-  tmd  Stadtleben«  (1867),  »Drei  Erz^lungen«:  (1867),  »Burgei,  oder: 
Die  drei  Wünsche«  (1866),  die  Romane  '^Im  Klosterhof«  (II,  1875),  »Der 
Seelenfänger  (1S76),  zwei  Dorfgeschichten  »Das  Piirkengriiflein.  Muckerl, 
der  Taubennarr«  (1878)  und  endlich  seine  »Erinnerungen  aus  meinem  Leben« 
(1896). 

Wunbachs  L«cikoii,  Bd.  24,  S.  336.  —  Btthmens  deutsche  Poesie  und  Kunst  von 
Ed.  F.  Kastner,  Bd.  2,  S.  375  und  Bd.  6,  S.  1183.  ^  Adolf  Rinridiseii,  Das  litteiarische 

Deutschland,  1076. 

Franz  Brümmer. 

Hohealohei  Cardinal.  Am  30.  October  1896  meldete  der  Telegraph  das 
Ableben  des  Cardinals  Hohenlohe:  sein  Name  und  seine  Persönlichkeit  recht- 

fcriigen  es,  wenn  wir  ihm  hier  ein  Blatt  der  Erinnerung  widmen^.  Der 

Prinz  Gustav  Adolf  von  H.  war  am  26.  Febr.  1823  zu  Rothenburg  an  der 
Fulda  (Hessen)  als  vierter  Sohn  des  Fürsten  Franz  Joseph  zu  Hohenlohe- 
Schillingsfürst  und  der  Fürstin  Constanze  geb.  Hohenlohe-Langenburg  geboren. 
Von  seinen  vier  Brttdem  ist  der  Prinz  Emst  (geb.  1820)  am  3.  Mai  1845, 
der  älteste,  der  Herzog  von  Ratil>or,  am  30.  Jan.  1893,  der  jüngste,  Prinz 
Constantin Obeihofmeister  des  Kaisers  von  Oesterreich,  am  14.  Febr.  1896 
gestorben;  der  zweitgeborene  ist  der  pe^^enwärtiKe  Reic  hskanzler.  Der  künf- 
tige Cardinal  erhielt  seine  GymnasialbikUmg  in  Ansbach  und  Erfurt  und  stu- 
dierte dann  die  Rechte  in  Bonn.  Unter  dem  Einflüsse  des  edlen  Diepenbrock 
entschloss  er  sich  zur  Wahl  des  geistlichen  Standes,  für  den  er  sich  zunächst 
durch  das  Studium  der  Theologie  auf  den  Universitäten  Hreslau  und  .Munclien 
vorbereitete.  Hier,  in  München  schloss  er  jene  Verbindung  mit  scmem  Lehrer, 
dem  Professor  Döllinger,  welche  bis  an  des  letztern  Tod  erhalten  blieb.  1846 


1)  Das  Werk  Hermann  Rust's  Reichskanzler  FUrst  Hohenlohe  und  seine  Brüder, 
Düsseldorf  1897,  in  welchem  das  Leben  des  Cardtnals,  IL  837—909,  behandelt  ist,  kann 
nur  als  vorläufige  Materialsammlung  cinigermasien  in  Betracht  kommen. 

^  Vgl.  0.  S.  i76<-^i9i.  D.  H. 
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begab  er  sich  nach  Rom,  wo  er  in  die  der  Ausbildung  der  künftigen  päpst- 
lichen Diplomaten  und  anderer  der  höheren  Carri^re  bestimmten  Kleriker 
dienende  ArcrKlemi:^  ert  K  ^i.kstira  eintraf  unrl  sehr  bald  in  die  Umgebung  des 
J'apsi<.>  autgenommen  wurde.  Am  Hole  l'ius'  IX.  erlebte  er  die  Ereignisse 
von  1.S4.S,  welche  zur  Flucht  des  Papstes  nach  Gaeta  fiihrten,  wohin  ihm  der 
junge  Prinz  nachfolgte.  In  GaSta  empfing  H.  im  Januar  1849  die  Priester- 
weihe.  Der  Aufenthalt  in  diesem  Exil  war  für  ihn  namenüich  deshalb  be- 
deutsam, Weil  er  hier  den  ^rossen  Philnsophen  .\ntonio  Rosniini  kennen  lernte, 
der  bis  kurz  vorher  als  ausserordeiuliclier  Gesandter  des  Königs  von  Sardinien 
bei  Pius  IX.  beglaubigt  war,  dem  dann  in  den  Tagen  vor  seiner  Flucht  dieser 
die  Ministerpräsidentschaft  angeboten  hatte  und  der  nun  ebenfalls  nach  Ga£ta 
gekommen  war,  um  dem  Papst  seine  treue  Gesinnung  zu  erweisen.  Hier  er- 
lebte denn  Rosmini  den  Viu>t  ]]]a<^  in  der  Stimmung  Pius  IX.,  den  l'chcTi,^nng 
desselben  von  den  ronstitutionellen  Neigungen  /iir  al)soIuicn  Kc^ierungj>lonn 
und  dem  Wiedel anscliluss  an  Oesicrieich;  diesem  Wechsel  liel  Rosmini  als 
Opfer,  und  da  Antonelli  als  Haupturheber  der  in  den  Gesinnungen  des  Papstes 
eingetretenen  Veränderung  anjsusehen  war,  mag  schon  damals  der  Grund  zu 
fler  Verstimmung  H.'s  gegen  den  immer  allniärhtiijcr  werdenden  Staatsserretnr 
gelegt  wortlcn  sein.  Inrlessen  blieb  H.  in  hoher  Gunst  bei  Pius,  woran  auch 
die  früh  liervortreiende  Gegnerschaft  der  Jesuiten  nichts  änderte,  indem 
Pius  IX.  selbst  diesen  2tt  Anfang  setner  Regierung  ungünstig  und  auch  später, 
als  er  sich  ihrer  Führung  hingab,  niemals  innerlich  günstig  gesinnt  war.  Vom 
Cameri^re  segreto  avancirte  cler  junge  deutsche  Prinz  bald  zum  Gross-Almo- 
senior  des  Vatirnns  und  zum  Titularbischof  von  Edcssa.  In  dieser  Stellung 
des  ( iross-j\Jmoseniers  hatte  er  willkommene  Gelegenheit,  den  äusserst  frei- 
gel)igen  Sinn  des  Papstes  zu  befriedigen  und  seiner  eigenen  Neigung  zum 
Wohltbun  und  allen  Werken  der  Barmherzigkeit  nachsugeben.  Diese  edle 
Neigving  führte  ihn  nicht  selten  über  die  Grenzen  seiner  Mittel  hinaus  und 
legte  den  Grund  zu  manchen  Yerflricsslirhkeiten ,  welche  die  späteren  Jahre 
des  Cardinais  verdüsterten.  Als  der  Cardmal  Diepenbrock  1853  starb,  wurde 
über  H.'s  Wahl  zum  Fürstbischof  von  Breslau  verhandelt:  Diepenbrock  sdbst 
hatte  sich  ihn  als  Nachfolger  gedacht.  Indessen  zerschlugen  sich  diese  Dinge. 
Ks  wird  behauptet,  dass  seit  1864  ernstlich  über  seine  CoOi^utorschaf^  bezw. 
N.i(  hfolge  im  Erzliisthtini  Keiln  verhandelt  worden  sei,  was  nit  lit  ganz  zwei- 
fellos ist.  F.rnst!i(  her  s«  heint  man  für  ihn  an  Bamberg  gedacht  zu  haben. 
Indessen  scheiterten  diese  Aussichten,  wie  es  einige  Jahre  später  auch  in 
Baden  nicht  gelang,  ihm  das  Erzbisthum  von  Freiburg  nach  Herman 
von  Vicari's  Tode  zuzuwenden.  Pius  IX.  entschädigte  seinen  Gross- Almo- 
senier,  indem  er  ihm  am  22.  Jum  1 86^)  die  Cardinalswürde  übertrug.  Bis 
zum  Jahre  1870  verlebte  H.  im  (ianzen  ruliige  Zeiten.  Kr  stand  der  Politik 
ferne  und  lebte  gerne  auf  der  Villa  d'Ksie  in  livoli,  welche  der  letzte  Be- 
sitzer, der  Herzog  von  Modena,  ihm  auf  Zeitlebens  als  VUleggiatura  hinter* 
lassen  hatte ').  Hier  empfing  er  mit  Vorliebe  die  zahlreichen  Gäste,  welche 
das  Vaterland  dem  deutschen  Fürstensohne  zusandte;  hier  fand  auch  Franz 
Liszt,  der  seiner  Freundin,  der  Fürstin  Caroline  von  Wittgenstein,  seit  1861 
nach  Rom  gefolgt  war,  ein  Asyl.  Die  Fürstin,  Mutter  der  (iemahlin  des 
Oberhofmeisters  Prinzen  Constantin  Hohenlohe,  war  die  nahe  Verwandte  des 


*)  Nach  dem  Tode  Hohenlohe'«  ist  der  Gcnuss  der  Villa  d'Estc  an  den  jetsigcn  E^n- 
Ihamer,  den  Erzherzog  Frani  Feidinand  von  Oesterreich-Este,  nirUckgefiallen. 
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Cardinals;  die  Liebe  zur  Musik  und  manchfache  Uebereinstünmung  des  Na* 
tureUs  bildete  ein  weiteres  Band  zwischen  diesem  und  dem  grossen  Künsder'). 
Als  IJszt  zur  Ueberraschung  der  ganzen  Welt  sirh  zum  Kintriii  in  den  geist- 
lichen Stand  entsrhiossen  hatte,  gab  ihm  H.  am  25.  Aj^ril  1S65,  die  niederen 
Weihen.    Mit  den  Ereignissen  von  1870  änderte  sich  die  bituaiiun  des  Car- 
dinais. Sein  Bruder,  der  Fürst  Chlodwig,  war  inzwischen  als  Rgl.  Bayrischer 
Ministerpräsident  in  die  kirchenpolitische  Action  eingetreten.    Sein  staats- 
männist  her  ?>lick  hatte  klar  erkannt,  welchen  (iefahren  der  Friede  zwischen 
Staat   luid  Kirche  durch  die  von  den  Jesuiten  betriebene,   von  Pio  IX.  als 
eine  personliche  Herzensangelegenheit  seit  langem  ins  Auge  gefasste  Declaration 
der  päpsdidien  Unfehlbarkeit  ausgesetzt  sein  werde.  Aus  diesor  Erwägung  und 
dem  Verkehr  des  Fürsten  mit  Döltinger  ging  die  bekannte  Circulardepesche 
vom  9.  April  1869  hervor,  welche  den  Zweck  hatte,  die  europäischen  Höfe 
zu  einer  gemeinsamen  Action  gegenüber  den  zu  erwartenden  Beschlüssen  der 
römischen  Curie  einzuladen.    Es  konnte  nicht  fehlen,  diiss  der  Cardinal  in 
diese  Bewegung  hineingezogen  wurde.  Seine  alten  Beziehungen  zu  Döllinger, 
seine  kaum  minder  alte  Antipathie  gegen  die  jesuitische  Partei  und  deren 
Absichten  drängten  ihn  trotz  seiner  gro.ssen  persönlidien  Verehrung  für  Pius  DC. 
auf  (He  Seite   der  Opjiosition.    Es  gelang  weder  seinen   noch   anderen  Be- 
mühungen,  die  (  "urie  davon   zu  überzeugen,   dass  es  vman^aii^lit  Ii  sei,  das 
Concil  zu  halten,   ohne  dass  die  beiden  grössten  1  heologen  der  damaligen 
Zeit,  Döllinger  und  Newman  zur  Theilnahme  an  den  Verhandlungen  einge- 
laden würden.    Da  Döllinger  nicht  kam,  lud  sich  Cardinal  Hohenlohe  dessen 
Srliüler,  den  Professor  Frie(Iri(  I5,  als  Concilstheologen  narli  Rom  ein,  und  so 
ward  Holienlohe's  Wohnung'  an  l'ia/z.i  du^W  Aj>osto!i,   der  l'ala//-o  Valentini, 
eines  tier  Hauptcentrcn  der  antiinfaliibilisiischcn  Bewegung.  Man  weiss,  dass 
dieselbe  am  18.  Juli  1870  unterlegen  ist.   Noch  am  selben  Tage  liess  der 
Cardinal  dem  hl.  Vater  seine  nachträgliche  Zustimmung  zu  dem  Decrete  zu- 
gehen.   Seine  Stellung  zu  der  Sache  war  übrigens  niemals  eine  so  ausge- 
sprochene, wie  etwa  diejenige  Hefele's  und  Haynald's,  wie  :\\\vh  sjiäter  seine 
Auffassung  des  Dccrets  sich  wesentlich  von  derjenigen  der  Extremen  unterschied. 
Manning,  der  als  der  eigentliche  Führer  der  siegreichen  Majorität  zu  betrach- 
ten ist,  war  Hohenlohe  seit  seiner  ersten  Ankunft  in  Rom  (nach  seinem  Ueber- 
tritt)  ein  guter  Freund  und   ist   ihm  das  auch  bis  zuletzt  geblieben.  Man 
kann  somit  Tlohenlolie's  theologisi-he  Stellung  als  eine  mittlere  und  %ermiltelnde 
bezei(  Inien.    Indessen  hatten  die  Kampfe  dieses  Jahres  H.'s  Verhaltniss  zum 
Papst  gründlich  verdorben.   Als  am  20.  September  die  Italiener  durch  Porta 
Pia  eingerückt  waren,  sah  man  die  deutsche  Fahne  auf  Palazzo  Valentini 
wehen;  am  22.  September  vcrliess  der  Cardinal  Rom,  mit  Zustimmung  des 
Papstes,   wie  der  Fürst  CModwif^  :\m  14.  Mai  1872   im  Rei(  listape  erklarte. 
Er  begab  sich  auf  die  1  amiliciibesitzungen  in  Schiilingsfursl,    wo  er  sich  mit 
der  Grimdung  eines  Erziehiuigsii\siitutes  befasste,  das  seither  segensreich  fort- 
wirkt Sehr  bald  brachen  die  Stürme  des  Culturkampfes  aus;  noch  im  Jahre 
1873  glaubte  der  Fürst  Bismarck  zu  einem  Modus  vivendi  mit  dem  hl.  Stuhl 
gelangen  tu  können,  und  aus  tlieser  Alisicht  erklärt  sich,  dass  er  den  Cardi- 
nal zum  Botschafter  am  Vatiran  \  urst  hlu^.  In  der  denkwürdigen  Sitzun;^  des 
Reichstags  vom  16.  Mai  1872  gab  iler  Reichskanzler  selbst  die  Erklärung  ab, 
dass  er  diese  Wahl  und  ihre  Annahme  als  ein  P&nd  friedlicher  und  entgegen- 


>)  VgL  Uber  diese  Dinge  L.  Ramaan  Franz  Lisxt.   Leipiig  1S94.  IL  435  f. 
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kommciulcr  Gesinnungen  betrachtet  haben  urolle.    Aber  das  Misstrauen  und 
die  Kibitterung  war  schon  zu  hoch  emporgewachsen;  die  Ccntnimspnrtci  be- 
fehdete die  getroffene  Wahl  aufs  Aeusserste  und  der  hl.  Stuhl  lehnte  H.  nls 
Botschafter  zu  empfangen  ab.    Das  Schreiben  des  Cardinais  Antoneiii  vom 
2.  Mai  gab  als  Grund  an,  Se.  Heiligkeit  könne  einen  Cardinal  der  hl.  römi- 
schen Kirche,  auch  wegen  der  augenblicklichen  Umstände  des  hl.  Stuhles, 
zur  Annahme  eines  so  delicatcii  und  wichtii^en  Amtes  nicht  autorisiren.  Im 
November  1874  war  H.  wieder  in  Berlin,  am  26.  Januar  1876  kehrte  er  nach 
mehr  als  fünfjähriger  Abwesenheit  nach  Rom  zurück,  wo  inzwischen  das 
Pontificat  Pius  IX.  sich  dem  Ende  entgegenneigte.  In  dem  Condave,  welches 
auf  dessen  Tode  folgte,  fibte  H.  einen  nicht  unbeträchtlichen  Einfluss  auf  die 
Walil  eines  Papstes  aus,  welchem  man  allgemein  friedliche  und  versöhn! it  he 
A])si<:liten  /usrhrieh.    Als  solcher  war  Pecci  schon  lang^e  in  Aussicht  gcnoninien 
und  es  handelte  sich  nur  darum,  durch  Besiegung  des  ihm  feindlichen  jesui- 
tischen Einflusses  seine  Erwählung  zu  sichern.   Mit  Franchi  hat  sich  H.  in 
diesem  Sinne  wesendicb  bemüht,  und  seiner  Einwirkung  war  es  zu  verdanken, 
wenn  der  neugewählte  Papst,  der  momentanen  Eingebung  nachgebend,  sich 
schon  anschickte,  nach  alter  Uebung  sich  auf  den  Bairon  der  Peterskirche  zu 
begeben,  um  dem  versammelten  Volke  die  Benediction  zu  ertheilen.  Es  kam 
nicht  dazu,  indem  andere  CardinSle  sich  an  Leo  herandrängten  und  ihn 
bewogen,  eine  Ceremonie  2U  unterlassen,  welche  als  ein  Unterpfend  der  Ver- 
söhnung mit  Italien  angesehen  worden  wäre.  Leo  XIII.  ernannte  bald  darauf 
(Juli  1878^  H.   zum  Erzpriestcr  von  S.  Maria  Maggiore,   wo   letzterer  dann 
seine  Amtswohnung,  im  Pahmo  von  S,  Maria  Maggiore  dicht  hinter  der  Ba- 
silika, bezog;  am  12.  Mai  1879  ward  er  zu  einem  der  suburbicariscben  Bis- 
titUmer,  und  zwar  für  Albane,  ernannt.  Die  Friedensverhandlungen  zwischen 
Berlin  und  Rom,  Welche  seit  der  Inthronisation  Leo's  xm.  eingeleitet  waren, 
hatten  an  H.  einen  warmen  Förderer;   gerade  dies  und  seine  unverhohlene 
Befürwortung  einer  Verständigiuig  mit  dem  Quirinal  verdarben  aber  seine 
Stellung,  namentlich  seit  dem  Augenblick,  wo  Leo  Xm.,  nach  dem  plötz- 
lichen Tode  Franchi's,  eine  Schwenkung  in  seiner  Politik  vollzog.  H. 
hat  kein  Geheimniss  daraus  gemacht,  dass  seiner  Ueberzeugung  nach  der 
Cardinal  Franchi  als  Opfer  seiner  ronciliantcn  Politik  gefallen  und  durch  Gifk 
aus  dem  Wege  geräumt  wurde;  wie  er  denn  auch  den  tiefen  Eindruck  be- 
zeugte, welchen  dies  Ereigniss  auf  Se.  Heiligkeit  machte.  Er  selbst  hielt  sich 
in  dieser  Hinsicht  bedroht,  namentlich  seit  den  Erfahrungen,  welche  er  gdegent- 
lieh  des  Mordversuches  gemacht,  dem  seine  Verwandte,  die  Fürstin  Katiiarina 
von  Hohenxollcm,  in  Rom  ausgesetzt  war.   Am  21.  October  t8Ro  kam  H.  wieder 
nach  Deutschland,  l)es\i(hte  den  Herzog  von  Katibor  in  Randau  und  seinen 
erkrankten  Bruder  Chlodwig  in  Berlin  (13.  Nov.)  und  kehrte  am   22.  Dci, 
wieder  nach  Rom  zurück.    Wieder  hatte  man  fbr  ihn  an  ein  deutsches  Bis- 
thum gedacht.    Es  waren  Bamberg,  Breslau  und  Freiburg  nacheinander  in 
Bctraelit  ^^elcommen,  und  er  selbst  wfire  gern  nnrh  der  Heimat  überLresiedelt^ 
da  seine  I'dsition  am  röinist  hcn  Hofe  sicli  unmer  weniger  erfreuhell  f^^e^tahet 
hatte.    Die  Curie  lehnte  ihn  indessen    für  jedes   deutsche  Bisthuni,   dai>  in 
Betracht  kam,  ab;  Über  diese  Behandlung  erbittert  bot  er  seinen  Rücktritt 
von  dem  Bisthum  \]1)ano  an,  welches  ihm  nicht  nur  nichts  eintrug,  sondern 
ihm  namhafte  Oi)fer  auferlegte,  denen  er,  bei  den  schweren  Auslagen,  welche 
ihm  schon  die  Villa  d  Este  verursachte,  ni(  lit  mehr  glaiil>te  nachkommen  zu 
komicn.  H.,  verstimmt  über  die  Weigerung  des  Papstes,  diesen  Verzicht  an- 


Digitized  by  Googl? 


« 


Hohenlohe.  4^3 

zuTiehmen,  reiste  wieder  nach  Deutschland,  wo  er  am  15.  November  bei 
seinem  Bruder  Ratibor,  dann  in  Gotlia  bei  dem  Herzog  und  anderen  Ver- 
wandten vorsprach.  Eine  andere  Reise  führte  ihn  1883,  2.  October  wieder 
über  die  Alpen.  Sein  Besuch  in  Mttnchen,  wo  er  IX^llinger  und  den  kdnigl. 
italienischen  Gesandten  sah,  brachte  ihn  in  einen  neuen  Conflict  mit  dem 
Vatiran,  und  zog  ihm  starlce  Angriffe  der  Ccntnimspressc  7\\.  In  Berlin, 
wo  er  am  kaiserlirhcii  Ilofo  sehr  ehrenvoll  empfangen  wurde,  sprach  man 
damalä  von  seiner  Ernennung  zum  päpstlichen  Nuntius  für  l'reussen  — 
eine  Combination,  welche  nur  aus  gänzlicher  Unkenntniss  der  Verhältnisse 
hervorgehen  konnte.  Tn  jene  Zeit  fallen  auch  die  längeren  Besuche  des 
Car(Hnals  in  Oberschlesicn,  C'orvey,  Stuttgart  und  .Schillingsfürst ;  jetzt  wiliigtc 
endhch  Leo  XIII.  in  den  X'erzichl  auf  Albano,  und  Hohenlohe  trat  damit  in 
die  Klasse  der  Cardinalpriester  zurück  —  das  erste  Beispiel  dafür,  dass  ein 
Cardinalbischof  wieder  in  den  Ordo  der  Presbyter  zurückkehrte.  Von  da 
ab  gestaltete  sich  das  Leben  des  Cardinais  immer  stiller.  Sein  Verhältniss 
zum  Papst  war  durchaus  getrübt,  und  ward  es  noch  mehr,  als  der  Cardinal 
einem  von  dem  Minister  des  An-^wärtigcn  Baron  BInnc  gegebenen  Diner  bei- 
wohnte und  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Crispi  auf  den  guten  Ausfall  der 
künftigen  Wahlen  anstiess.  Dies  und  die  Unterstützung,  welche  der  Cardinal 
dem  in  Tivoli  candidirenden  Sohn  des  Unterrichtsministers  angedeihen  liess, 
musste  natürlich  im  Vatican  tiefe  Verstimmung  hervorrufen;  der  Papst  berief 
H.,  ad  audiendum  Verbum  tw  sich  und  es  scheint  r.n  einer  sehr  sdiarfen 
Auseinandersetzung  gekonuiien  zu  sein.  Der  Cardinal  vcrliess  Rom,  um  drei 
Monate  lang  in  strenger  Abgeschiedenheit  in  tlem  Bergstädtchen  Montcfalco 
zuzubringen.  Man  sagte»  es  sei  dies  Exil  eine  ihm  vom  Papst  auferlegte 
Strafe  gewesen.  Deutschland,  wo  er  im  Jahre  1893  sich  zuletzt  zeigte,  hat  er 
seither  niclit  wiedergesehen.  Er  verbrachte  die  letzten  Jahre  seines  T.ebens 
still,  iibwechselnd  in  Tivoli  und  in  S.  Maria  Maggiore  sich  aufhaltend.  Die 
Sitzungen  der  Congregationen,  deren  Mitglied  er  war,  besuchte  er  gewissen- 
haft, aber  an  der  allgemeinen  Leitung  der  Geschäfte  an  der  Curie  hatte  er 
keinerlei  Antheil,  auch  musste  er  an  manchen  kleinen  KrSnkungen  und 
Zurücksetzungen  die  ungebrochene  Fortdauer  der  ihm  zugewandten  Ge- 
sinnung erfahren.  ScinersciLs  war  er  freilirh  aiirh  nicht  von  manchen  Un- 
kiugheiten  freizusprechen.  Seine  offene  heitere  Natur  ertrug  nur  ungern  die 
Schranken,  welche  seine  amtliche  Beziehung  zum  hl.  Stuhl  ihm  im  Verkehr 
mit  denjenigen  Kreisen  vorschrieb,  welche  von  der  Curie  officiell  ignorirt  oder 
als  Feinde  behandelt  wurden.  Auch  manches  Bonmot,  das  der  Cardinal 
nicht  zu  unterdrüt  ken  vermochte  und  dns  seiner  wit/^igcn  und  munteren 
Zunge  entfloh,  machte  seinen  Weg  durch  Rom  und  brachte  ihm  reichliche 
Feindschaft  zu.  Dafür  tröstete  er  sich  im  Umgang  mit  Freunden,  die  ihn 
aus  der  Heimat  besuchten,  die  er  gerne  und  oft  um  sich  sah  und  denen 
gegenüber  er  eine  Gastfreundschaft  im  edelsten  Sinne  ausübte.  Wie  denn 
überhaupt  die  Treue  gegen  die  Freunde  /u  den  besten  Eigenschaften  dieses 
Kirchen fürsten  zahlte,  dessen  ganze  tirscheinung  wie  ein  Stück  vergangener 
Welt  in  diese  Gegenwiut  hineinragte. 

Es  ist  nicht  leicht,  eine  so  vielfoch  angefochtene,  sich  wenigen  auf- 
schliesscnde  Persönlichkeit  wie  diejenige  des  Cardtnals  H.,  richtig  zu  beurteilen. 
Er  war  kein  Cclehrtcr,  aber  er  hatte  viel  gesehen  und  wusste  von  den  Zeit- 
läuften mehr  als  die  meisten  .Xnderen,  welche  mit  ihm  zugleich  den  Purpur 
getragen  haben.    Ais  Scliriftsteiler  ist  er  rücbt  aufgetreten,  doch  existiren 
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von  ihm  handschriftlich  einfj^e  benrhten.swcrthe  Gutachten,  wie  über  die  Kr- 
zichung  des  Klerus  un<l  jenes  l'romenioria,  in  welchem  er  sich  gegen  die 
Abreise  des  l'apstes  vun  Rom  aussprach.  Dafilr  war  er  Gelehrten  und 
Künstlern  in  allweg  behttlflich  und  unterstützte  Jeden,  der  sich  an  ihn 
wandte.  Den  Armen  war  er  ein  wahrer  Vater  und  manches  wohlthätige 
Institut  hatte  ihn  unter  st'int«  Wnhlthiter  /u  ziihlen.  Insbesondere  trilt  das 
von  dem  Camposanto  ledesco  am  Vaticaii;  auch  für  die  Resiaiiraiion  seiner 
li;isilika  war  er  eifrig  bemüht.  So  reich  \\ic  seine  (lutthaten,  war  der  Un- 
dank, mit  dem  ihm  gelohnt  wurde.  Persönlich  bescheidenen  und  einfachen 
Wesens,  unendlich  frei  von  jedem  geistlichen  Hochmuth,  war  und  blieb  er 
stets  der  eclitc  (IrandseiirTiftir,  wi'rlit  r  nan  wussto,  was  er  sich  und  was 
Anflere  seiner  (Jeburt  und  seiner  biclhni^  ^t  huldiu  waren.  Die  Verpflich- 
tungen, welche  sein  deutscher  Fürstentitel  uiul  die  nahe  \"ci  wandschaft  des 
Kaisers  ihm  auferlegten,  hat  er  Niemanden  gegenüber  preisgegeben.  Die  Curie 
verlor  in  ihm  einen  Rathgeber,  den  sie  geflissentlich  und  nicht  immer  zu  ihrem 
\'orthe!l  vernachlässigt  hat.  Zum  Hischof  war  er,  satrte  man,  nicht  geeignet; 
al»ci  er  musste  sehen,  wie  viele  andere  die  Miira  erhielten  und  trugen,  die  es 
noch  viel  weniger  waren.  Man  ahi<  hirte  die  Verachtung  seiner  Raüischlägc; 
aber  wenn  die  Noth  an  den  Mann  kam,  nahmen  doch  manche  von  denen, 
welche  sich  tagt.aglich  an  ihm  versündigten,  ihre  Zuflucht  zu  ihm.  Dass  er 
ein  aufrichtiges  und  inneres  Interesse  an  den  Schicksalen  und  der  Zukunft 
der  Kirche  nahm,  bekimdcte  schon,  wie  erwähnt,  seine  überaus  warme  Ver- 
ehrung für  Antonio  Rosmini,  in  dessen  Person  und  in  dessen  Ideen  er  das 
Beste  verkörjiert  gesehen  hatte,  was  das  religiöse  Leben  Italiens  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  aufzuweisen  hatte.  Und  so  hat  er  auch,  trotz  aller  An- 
fechtungen, sowol  dem  Namen  Rosmtni's  als  dessen  Institut  seine  liebe  und 
Theilnahmc  bewahrt. 

Die  weiche,  mehr  receptive  als  mij»ulsive  Natur  des  Cardinais  war  nicht 
dazu  angethan,  aus  ihm  den  Führer  einer  Partei  oder  überhaupt  eine  leitende 
Persönlichkeit  zu  machen.  Zum  tonangebenden  Staatsmann  war  er  nicht 
angelegt,  aber  er  beurteilte  die  politischen  Verhältnis.se  sehr  gut  und  überaus 
viel  richtiger  als  vtcle  seiner  .Standesgcnossetv  Seit  fast  sechzig  Jahren  Be- 
obachter <ler  in  Italien  si<  h  abspielenden  Ereignisse,  hatte  er  die  feste  Ueber- 
zeugung,  ilass  eine  Restauration  der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes  voll- 
kommen ausgeschlossen  sei  und  er  forderte  daher  ganz  offen  die  Verständigung 
zwischen  Quirinal  und  \  .ttican.  So  war  dieser  Deutsche  thatsächlich  der 
einzige  ofienkundigc  Italiener  im  Sacro  C'olle<;io.  Was  ihm  vor  Allem  fest- 
stand, war,  riass  Italiens  Zukunft  ganz  dtirrh  sein  l\sthahen  an  dem  Bund- 
nisse nni  Deutschland  bedingt  sei.  Die  1  lipclallianz  halle  demgcmass  an 
ihm  wie  an  Galiroberti  die  eifrigsten  Fürsprecher,  während  beide  die  Zu- 
neigung des  Vaticans  zu  Frankreich  und  der  Demokratie  aufs  tiefste  be- 
klagten. Niemand  koimte  fester  und  tiefer  als  er  da\  on  durc  lulrunp;en  sein, 
dass  der  1  riedc  und  die  VVohlfart  Kuropa's  in  einem  ^^eeinigten  starken 
Deutschland  ihre  beste  Bürgschaft  haben.  Auf  Kaiser  Wilhelm  II  setzte  er 
hohe  und  glänzende  Hoffnungen.  Nach  Galimberti's  frühem  Tode  war  er  in 
Wirklichkeit  der  einzige  Freund,  den  Deutschland  unter  den  TrSgem  des 
Purpurs  besass. 

Die  äussere  F.rscheinuni:  des-  Cardinais  war  staltliih  und  sehr  distinguirt. 
In  seinen  Jüngern  Jahren  waren  seine  Züge  überaus  weich  und  mildcj  auch 
im  Alter  wohnte  auf  seinen  Lippen  und  in  seinen  Augen  ein  Zug  schalk- 
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haften  Humors,  der  ihm  über  manche  materielle  Sorgen  und  über  die  An« 

griffe  seiner  Gegner  hinweghalf.  Seine  Gesundheit  war  im  Allgemeinen  vor- 
trefflich. Zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  hatte  er  sich  wegen  eines  Geschwüres 
an  der  Bnist  einer  (Operation  unterziehen  müssen.  Auch  im  Novenilier  1Ö95 
war  er  vorübergehenti  Icrank,  dann  hatte  er  sich  vortreftlich  erholt.  Ira 
Sommer  1896  begann  er  in  Tivoli  zu  kränkeln.  Sein  Zustand  verschlimmerte 
sich  im  Oktober,  sodass  er  sich  die  Sterbsacramente  reichen  Hess.  Am  36.  Ok- 
tober kehrte  er  nnch  Rom  zurück.  Hier  würfle  er  nm  -^o.  Oktober  früh 
morgens  7'/.,  Uhr  von  einer  ( »hnmncht  befallen,  weiche  in  einigen  Minuten 
den  Tod  herbeiführte.  Ganz  aufgeklart  simi  (he  Umstände  seiner  letzten 
Erkrankung  nicht,  wie  es  scheint,  konnte  Niemand  ihm  in  den  "Wochen,  die 
seinem  Ende  vorausgingen,  nahen.  Am  i .  November  ward  er  in  der  Kapeile 
des  Cnmposanto  Tedesco  beigesetzt.  Tu  j^ew  isson  Kreisen  vernahm  man 
den  Hingang  des  Garciinnls  mit  sichtl)arcr  Krleichterung.  In  Italien,  wo  er 
sich  sehr  ausgebreiteter  Popularität  erfreut  hatte,  betrauerte  man  den  Tod 
dieses  Freundes  der  Causa  Italiana.  Die  deutschen  Freunde  verbargen  sich 
nicht,  dass  mit  diesem  »letzten  deutschen  Cardinal«  mehr  als  seine  Person 
zu  Grabe  gestiegen  war.  Sein  kleiner  »Hof<  war  der  letzte  Nachklang  jener 
einst  so  potenten  Existenzen,  wie  die  Famese  und  andere  der  Renaissance- 
Cardinäle  sie  führten:  aber  immerhin  ein  Nachklang  von  Zeiten,  die  auf 
immer  dahin  sind,  imd  von  deren  Herrlichkeit  die  trauernden  Cypressen  der 
nun  völlig  verödeten  und  zerfallenden  Villa  D'Este  «zählen. 

F.  X.  KRAUS. 
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Diclitz,  Julius 

Dr.  ntrgJujF^er,  im  nächsten  Bande 

13iftz  L.utlnitlla 

Jim  IVfitHtW 

Dittes.  Friedrich 

*4j 

Drohi^ch    Moritz  Wilhelm 

Tin  BoiflvRtfvnond^  Rmil 

ff  9e 

EbeUng»  Adolf 

/^Ms  Brümmtr 

194 

Eggen,  Sigmund 

IL  B6Uomd 

49 

Egli,  Job.  Jakob 

Ii:  IVolkenhauer 

367 
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